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L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgefneines. 

1.  W.  Bamsden,   die  Coagulirung  von  Eiweisskörpern   auf  me- 

chanischem Wege. 
*Posner,  farhenanal jtische  Untersuchungen.    Verhandl.  des 
Xn.  Congresses  f.  innere  Medic.  1893;  Beilage  z.  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  14,  No.  25,  pag.  67.    P.  bestätigt  die  Untersuchungen  von 
Lilienfeld  [J.  Th.  28,  1]. 

2.  John  W.  Pickering,  über  gewisse  Protein-  und  Albuminoid- 

reactionen. 

3.  T.  J.  Bogomolow,  über  die  Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Er- 

kennung und  Untersuchung  verschiedener  Eiweissarten. 

*£.  Kay  und  Th.  Curtius,  zur  Beduction  des  Diazoessigesters 
(Darstellung  von  Hydrazin  aus  Eiweisskörpern).  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  775 — 778.  Durch  Beduction  mit  Eisenvitriol  und  Lauge 
gibt  jeder  Körper,  welcher  die  Azogruppe  N2  an  ein  Kohlenstoffatom 
gebunden  enthält,  Hydrazin.  So  wurde  Hydrazin  aus  Diazokörpem, 
welche  sich  aus  mit  Säuren  zersetzten  Proteinstoffen  durch  Einwirkung 
von  Nitrit  gewinnen  lassen,  ohne  die  betreffenden  Amidoverbindungen 
zu  isoliren,  dargestellt.  Die  Ausbeute  war  stets  gering.  Yerff.  haben 
aus  Tischlerleim,  aus  Blut  oder  Hühnereiweiss,  aus  Kase- 
resten,  aus  Haaren  und  thierischer  Wolle  durch  succesive 
Einwirkung  von  Mineralsäuren,  Alcohol,  Nitrit  und  nachherige  Be- 
duction Hydrazinsalz  hergestellt.  Die  Versuche  mit  Leim  gaben  noch 
die  besten  Resultate.  Andreasch. 

*Pr.  Obermayer,  Färben  thierischer  Fasern  und  Gewebe 
anter  Erzeugung  von  Azoderivaten  ihrer  eiweissartigen  Be- 
stand theile.  Deutsch.  Patent  73,093  v.  12.  Aug.  1892;  Berliner 
Ber.  27,   Referatb.  354.    Das  Verfahren  geht  von   der  Beobachtung 

M  ftlj,  JahrMbericht  Ar  Thierchttmie.     1894.  1 


2  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

aus,  dass  sich  Wolle  und  Seide  durch  Behandlung  mit  salpetriger 
Säure  und  alkalischen  Lösungen  von  Phenolen  in  lebhaften  Tönen 
färben  lassen  (Rich&rd,  Monit.  scient.  1888  [4]  2,  1379),  was  auf 
einer  Diazotirung  von  eiweissartigen  Bestandtheilen  der  Wolle  beruht. 
Diese  Diazotirung  lässt  sich  mit  allen  eiweissartigen  Körpern  und  die 
Combination  auch  mit  Carbon-  und  Sulfosäuren  von  Phenolen,  sowie 
mit  gewissen  Aminen  durchführen.  Thierische  Fasern  und  Gewebe 
(Seide,  Wolle,  Haare,  Rauhwaare,  Leder,  Hörn)  diazotirt  man  durch 
stark  verdünnte  kalte  Lösungen  von  salpetriger  Säure  unter  Abschluss 
des  Lichtes,  wäscht  aus  und  combinirt  mit  neutralen  oder  schwach 
alkalischen  Phenollösungen  oder  essigsauren  Aminlösungen  bei  80  o. 
Die  erhaltenen  Amidoazofarbstoffe  lassen  sich  weiter  in  Disazofarb- 
Stoffe  überführen.  Einzelne  Beispiele  werden  angeführt;  so  färbt  sich 
Seide  oder  Wolle  mit  ^-Naphtol  rothbraun,  mit  a-Naphtol  und  Naphtion- 
säure  scharlachroth,  mit  p-Phenylendiamin  tief  blauschwarz  etc. 

Andreasch. 

*K.  Landsteiner,  über  die  Farbeureactionen  der  Eiweiss- 
körper  mit  salpetriger  Säure  und  Phenolen.  Centralbl.  f. 
Physiol.  8,  773.  L.  wendet  sich  gegen  die  vorstehend  angedeutete 
Auffassung  Obermayer *s,  dass  aus  den  Eiweisskörpem  Diazokörper 
entstünden,  die  mit  den  Aminen  zu  Farbstoffen  zusammentreten,  da 
sich  thierische  Fasern  schon  an  und  für  sich  in  neutralen  oder  essig- 
sauren Lösungen  einiger  Basen  offenbar  durch  geringfügige  Oxydation 
dunkel  färben.  Ganz  ähnliche  Reactionen  wie  mit  Ei  weiss  kann  man 
mit  Tyrosin  erzielen.  Lässt  man  auf  eine  salzsaure  Lösung  von  Tyrosin 
salpetrige  Säure  wirken,  so  tritt  Gelbfärbung  ein,  und  wenn  man 
jetzt  ammoniakalisch  macht  und  mit  a-Naphtol  oder  Resorcin  versetzt, 
so  erhält  man  eine  blaurothe  oder  rothe  Färbung.  Die  im  Tyrosin 
enthaltene  Amidogruppe  hat  nichts  mit  der  Reaction  zu  thun,  weil 
auch  Paraoxybenzoösäure  dieselbe  gibt.  Auch  die  anderen  Oxybenzo6- 
säuren  geben  analoge  Färbungen.  Diese  Farbeureactionen  der  Eiweiss- 
körper  beruhen  also  auf  dem  Vorhandensein  des  Tyrosinrestes  im 
Molecül;  so  gibt  auch  die  Oxyprotsulfonsäure  von  Maly,  welche  bei 
der  Hydrolyse  kein  Tyrosin  mehr  liefert,  die  Reaction  mit  salpetriger 
Säure  nicht  mehr.  Andreasch. 

Tanret,    über   Kaliumquecksilberjodid    und  Jodjodkalium 
reagentien.    Cap.  VIL 

4.   P.  Malerba,  der  Schwefel  im  Molecül  der  ProteYnstoffe. 

*E.  Baumann,  über  die  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweiss. 
Virchow^s  Arch.  188,  560-562. 

♦E.  Salkowski,  Antwort  auf  die  vorstehende  Mittheilung  von  E.  Bau- 
mann.   Ibid.  188,  562-564. 
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5.  £.  Fleurant,  Untersuchungen  Über  die  Constitution  der  aus  dem 

vegetabilischen  Organismus  entnommenen  Albuminstoffe. 

*£.  Fleurant,  Amidosäuren  bei  der  Spaltung  vegetabilischer 
Proteinsubstanzen.  Compt.  rend.  119,  231 — 233.  Asparaginsäure 
gibt  beim  starken  ErMtzen  mit  Baryt  unter  Druck  fast  ihren  ganzen 
Stickstoff  als  Ammoniak  ab,  ebenso  Glutaminsäure. 

*y.  Yedrödi,  die  Zersetzung  der  Albuminate  durch  die  Hydrate 
der  Alkalien.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  8S,  838 — 340.  Durch  ander- 
weitige Versuche  wurde  Verf.  darauf  geführt,  die  Einwirkung  von 
Natronhydratldsung  auf  Eiweisskörper  und  Leim  zu  studiren  und  er 
findet,  dass  dieselben  unter  Ammoniakentwicklung  zersetzt  werden, 
dass  die  Zersetzung  aber  sehr  langsam  vor  sich  geht  und  selbst  nach 
12  stündigem  Kochen  noch  nicht  vollständig  ist,  indem  noch  3,6  bis 
9,40/0  Stickstoff  zurückbleiben.  Albumin  und  Leim  zersetzen  sich  am 
leichtesten.  Andreasch. 

*H.  Silbermann,  über  die  Constitution  der  Seide.  Chemikerztg. 
17,  1693 — 1695.  Fibroin  gibt,  mit  Barythydrat  erhitzt,  Ammoniak, 
Essigsäure,  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  einen  Bückstand  (CnH2nN2  04)x. 
Dieser  Rückstand  enthält  9,5—10  o/q  Tyrosin,  femer  Glycocoll,  Alanin, 
Amidobuttersäure  und  eine  Amidosäure  C4H7NO8.  Als  Formel  für 
das  Fibroin  wird  C14SH214N48O50  angegeben.  Andreasch. 

6.  St.  Bondzynski  und  L.  Zoja,   über  die  Oxydation  der  Eiweiss- 

stoffe  mit  Kaliumpermanganat. 

7.  L.  Lilienfeld,  über  proteinähnliche  Substanzen. 

8.  M.  Nencki,  über  jlie  sogenannte  Asche  der  Eiweisskörper. 

Einzelne  Eiweisastoffe. 

9.  K.  Bülow,  über  aschefreies  Eiweiss. 

10.  E.  Duclaux,  über  die  Coagulation  des  Albumins. 

11.  St.  Bondzynski  und  L.  Zoja,  über  die  fractionirte  Krystalli- 

sation  des  Eieralbumins. 

*£r.  Harnack,  zur  Frage  des  krystallisirten  und  aschefreien 
Albumins.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  299—300.  Enthält 
Bemerkungen  gegen  Bondzynski  und  Zoja. 

*A.  Dastre,  die  Verdauung  von  Fibrin  in  Salzlösungen.  Arch. 
de  physiol.  [5]  6,  919;  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  819.  Die  Verdauung 
des  Fibrins  in  Salzlösungen  beruht  weder  auf  aus  dem  Organismus 
oder  aus  dem  Blute  stammenden  Fermenten,  noch  ist  sie  auf  die 
Einwirkung  von  Mikroorganismen  zurückzuführen.  Als  Beweismittel 
wird  angeführt,  dass  bei  der  Verdauung  in  Salzlösungen  niemals 
Tyrosin,  sondern  nur  Proteosen  und  Pepton  als  Endproducte  auf- 
treten. Von  der  Pepsinverdauung  unterscheidet  sich  der  Vorgang 
dadurch,  dass  derselbe  am  besten  in  neutraler  Lösung  vor  sich  geht 
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und  durch  Ansäuern  gehemmt  wird.  Bringt  man  rohes  Fihrin  mit 
gekochtem  Fihrin  zusammen,  welches  durch  Salzlösungen  nicht  ange- 
griffen wird,  80  hleiht  das  letztere  vollkommen  unverändert,  was  hei 
Gegenwart  eines  eiweisslösenden  Fermentes  unmöglich  w&r«.  Die 
hacteriologischen  Untersuchungen  lieferten  ein  negatives  Ergehniss. 

W.  V.  Moraczew&ki,  Yerdauungsproducte  des  Caselns  und 
ihr  Phosphorgehalt.    Gap.  VI. 

£.  Salkowski  und  M.  Hahn,  Üher  das  Verhalten  des  Phosphors 
im  Caseln  hei  der  Pepsinverdauung.    Cap.  VI. 

R.  A.  Young,  die  Grundsuhstanz  des  Bindegewehes  (Eiweisskörper 
des  Glaskörpers  etc.).    Cap.  XII. 

Eiweisskörper  des  Blutes,  der  Milch  siehe  die  betreffenden  Gapitel. 

12.  W.  Palladin,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzlichen  Eiweiss- 

stoffe. 

13.  Th.  B,  Osborne  und  C.  G.  Voorhees,  fther  die  Eiweisskörper 

.  des  Weizenkorns. 

14.  Th.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees,  üher  die  Eiweisskörper 

des  Baumwollsamens. 

15.  Th.   Osborne,   über  die   Eiweisskörper    des   ,Eidney  Bean" 

(Phaseolus  vulgaris). 

Albumosen  und  Peptone, 

*J.  Kennedy,  Umwandlung  von  Pepton  in  Albumin.  Med.  record 
1893,  Juli  8.  Die  Umwandlung  des  Peptons  in  Ei  weiss  verlegt 
Verf.  in  das  Blut.  Wird  Blutplasma  mit  Pepton  versetzt  und  erhitzt, 
so  erhält  man  einen  grösseren  Niederschlag,  als  ohne  diesen  Zusatz, 
was  Verf.  in  dem  Sinne  einer  Umwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss 
deutet,  doch  wurde  der  Niederschlag  nur  geschätzt  und  nicht  quanti- 
tativ bestimmt.  Andreasch. 

*U.  Dutto,  die  quantitative  Bestimmung  der  Peptone.  Bol- 
lettino  della  R.  Accad.  med.  die  Roma  A^  18,  fasc.  8,  1893.  Der 
Verf.  recapitulirt  die  gewöhnlich  angewandten  Methoden  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Peptone  und  schlägt  eine  neue  vor,  die  sich 
auf  die  Fähigkeit  des  Jod-Wismuths  und  Jodkali  begründet,  die 
Peptone  zu  fällen,  und  auf  die  Leichtigkeit,  das  Wismuth  quantitativ 
zu  bestimmen.  Die  Peptone  werden  mit  dem  Jodsalz  gefällt,  das 
orangerothe,  im  Ueberschuss  des  Reagens  unlösliche  Präcipitat  ge- 
sammelt und  filtrirt,  mit  leicht  angesäuertem  Wasser  gewaschen  und 
das  Wismuth  als  Oxyd  quantitativ  bestimmt,  oder  besser  noch  als 
Metall.  Der  Process  ist  nicht  anwendbar,  wenn  Alkalolde  in  der 
Lösung  enthalten  sind.  Ein  Gramm  Pepton  entsprach  bei  der  einen 
Messung  0,141,  bei  der  zweiten  1,047  Grm.  (wohl  0.147?  Redact.) 
Wismuth.  Colasanti. 
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*A.  Carini,  über  die  Verdaulichkeit  des  Albumins  während 
der  verschiedenen  Perioden  der  Bebrtttung.  Arch.  ital.  di  Pediatria 
Ann.  XII,  fasc.  I,  1894.  Durch  das  Bebrüten  wird  das  Eiereiweiss 
so  verändert,  dass  es  seine  Verdaulichkeit  im*  künstlichen  Magensaft 
verliert. 

*Gordon  Sharp,  völlige  Abwesenheit  von  Pepton  bei  der  Papaln- 
verdauung.  Pharm.  J.  Transact.  6S,  683—635;  Ghem.  Centralbl. 
1894,  I,  pag.  512.       , 

16.  C.  Paal,  über  die  Peptonsalze  des  Eieralbumins. 

Den  Eiwei8$kdrpern  verwandte  Substanzen, 

^Ernst  Beckmann,  Bestimmung  von  Gelatine  und  Eiweiss 
neben  Pepton.  Freie  Verein,  bayer.  Vertreter  der  angew.  Cliemie, 
Aschaffenburg.  Forschungsber.  über  Lebensm.  I,  423—425;  Chem. 
Centralbl.  1894,  U,  898.  Gelatine  und  Eiweiss  werden  durch  Form- 
aldehyd (Formalin)  in  unlösliche  Producte  verwandelt.  Formalin- 
gelatine  wird  beim  Eindampfen  aus  verdünnter  Lösung  unlöslich 
erhalten,  Peptone  bleiben  löslich.  Um  Gelatine  neben  Eiweiss  zu 
bestimmen,  ermittelt  man  in  einem  Antheile  die  Eiweissmenge,  in 
einem  anderen  Gelatin  +  Eiweiss  als  Form alin verbind ungen ;  die 
Differenz  gibt  die  Gelatinemenge. 

17.  Ch.  S.  Fischer,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Glyco- 

colls  in  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine. 

18.  M.   Gonnermann,   zur   quantitativen   Bestimmung    des   Glyco- 

coUs  durch  üeberführung  in  Hippursäure. 

19.  J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mucin  in  Pflanzen. 

*S.  G.  Hedin,  ein  neues  Spaltungsproduct  der  Hornsubstanz. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  186—192;  siehe  J.  Th.  28,  43. 
*0.  Hammarsten,  zur  Kenntniss  der  Nucleoprotelde.    Zeitschr. 

f.  physiol.  Chemie  19,  19—87.    Vergleiche  J.  Th.  28,  85. 
V.   Lieblein,   die   Ei weissreactionen    des   Nucleoalbumins. 

Cap.  VII. 
*H.  Schjernig,  über  die  quantitative  Trennung  der  in  der  Bierwürze 

enthaltenen  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen. 

Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  263—299.    Es  wurde  unter  Anderem 

ein    nucle'inhaltiges    Spaltungsproduct    der    Diastase,    Denucleln 

genannt,  abgeschieden. 

20.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 

Nuclelnsäure. 

21.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  Darstellung  und  Spaltungs- 

producte  der  Nuclelnsäure  (Adenylsäure). 

22.  A.  Kossei,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate  (Spaltung 

der  Nuclelnsäure). 
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23.  A.  Eossei,  über  einige  Bestandtheile  thierischer  Zellen. 

L.  Liebermann  und  6.  v.  Bittö,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Hefe- 
zellen (Nucle  In  säure  der  Hefe).    Cap.  IIL 

B.  Qddi,  Aber  das  Vorkommen  von  Chondroitschwefelsäure  in 
der  Amyloidleber.    Cap.  IX. 

C.  Tb.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der 
Chondroitschwefelsäure.    Cap.  IX. 

Protoplcisma. 

*Alex.  Danilcwsky,  die  Fundamentalsubstanz  des  Proto- 
plasmas und  ihre  Veränderung  durch  das  Leben.  Vortrag, 
gehalten  in  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  des  XI.  Internat,  med. 
Congresses  zu  Rom.    Referat  d.  Wiener  med.  Presse  1894,  No.  19  ff. 

24.  0.  Loew,  die  Energie  des  lebenden  Protoplasma. 

25.  6.  Daikuhara,  über  das  Reserveeiweiss  in  Pflanzen. 


1.  W.  Ramsden:  Die  Coagulirung  von  EiweisskSrpern  auf 

mechanischem  Wege  ^).  Jeder  coagulirbare  Eiweisskörper  (Eier- 
albumin,  Eierglobulin,  Vitellin,  Serumalbumin,  Serumglobulin,  Fibri- 
nogen, Lactalbumin,  Myosinogen,  Kartoffeleiweiss  und  vegetabilisches 
Vitellin  aus  Kürbissamen)  und  zwei  Lösungen,  welche  bei  Siede- 
temperatur nicht  coaguliren  (Alkalialbuminat  und  Caseinogen  in 
Kalkwasser),  sind  fähig  befunden  worden,  beim  Schütteln  in  den 
festen  Aggregatzustand  überzugehen,  d.  h.  sich  in  der  coagulirten 
Modification  auszuscheiden.  Für  das  Hühnereiweiss  ist  es  gelungen, 
seine  Ausscheidung  zu  einer  vollständigen,  nahezu  quantitativen  zu 
machen  (96,4  ®/q).  Die  Aenderung  geschieht  leicht  in  sauren,  sehr 
deutlich  aber  auch  in  vielen  neutralen  und  alkalischen  Lösungen. 
Sie  ist  unabhängig  von  der  Anwesenheit  von  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff  oder  Kohlensäure  und  verläuft  gleich  gut  im  Vacnum.  Die 
Anwesenheit  von  Calciumsalzen  ist  nicht  erforderlich,  mindestens  nicht 
beim  Hühnereiweiss.  Sie  ist  keine  Coagulirung  durch  Hitze,  weil 
sie  gleich  leicht  in  einer  Lösung  mit  einer  hohen  Coagulirungstempe- 
ratur  als  in  einer  mit  einer  niederen  erfolgt,  weil  sie  wenigstens  in 
zwei  Lösungen,  welche  durch  die  Siedetemperatur  nicht  coagulirt 
werden,  auftritt,  und  weil  das  mechanische  Coagulum  verschieden  ist 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  517 — 534. 
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Yon  dem  durch  Hitze  erhaltenen.  In  frischem,  alkalischem  Blutserum 
ist  die  Aenderung  so  gering,  dass  sie  fast  vernachlässigt  werden 
kann,  wird  aber  durch  Säuren  und  Salze  gefördert.  In  einer  alka- 
lischen Lösung  von  Serumalbumin,  halb  gesättigt  mit  Ammonium- 
sulfat, erzeugt  Bewegung  zahlreiche  fibrinartige  Körper,  welche  mehr 
oder  weniger  langsam  sich  wieder  auflösen.  Wird  Wasser  zugeftlgt, 
so  geschieht  diese  Auflösung  sehr  schnell.  Man  kann  vermuthen, 
dass  auch  im  frischen  Serum  dieselben  löslichen  Goagula  durch 
Schattein  gebildet  werden,  aber  die  Auflösung  erfolgt  so  schnell, 
dass  sie  Terschwinden,  sobald  sie  sich  gebildet  haben.  —  Die  un- 
löslichen mechanischen  Coagula  waren  immer  verschieden  von  den 
correspondirenden  durch  Hitze  erhaltenen.  Durch  verdOnnte  Basen 
und  Säuren  quellen  sie  immer  viel  schneller  und  ändern  sich  bei 
einer  Temperatur  von  100  ^G.  In  diesen  Pankten  verhalten  sie  sich 
wie  Fibrin ;  es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  alle  eine  Structur  haben 
wie  das  Fibrin,  wie  verschieden  der  Ursprung  und  die  Natur  des 
Eiweisskörpers  auch  sei.  Ein  durch  Hitze  erhaltenes  Coagulum  ist 
immer  kömiger  Natur,  aber  ein  mechanisches  Coagulum  ist  entweder 
fibrinartig  oder  häutchenartig  und  zeigt  mitunter  eine  schöne  netz- 
artige Zusammensetzung.  —  Bei  der  Untersuchung  von  Lösungen 
von  Eiweisskörpem  ist  es  offenbar  von  Bedeutung,  mechanische 
Störungen  möglichst  zu  vermeiden ;  so  darf  beim  Filtriren  das  Filtrat 
nicht  in  die  Flüssigkeit  tropfen,  beim  Ausfällen  von  Globulin  durch 
Magnesiumsulfat  muss  das  Schtltteln  unterlassen  werden. 

Andreasch. 

2.  John  W.  Pickering:  lieber  gewisse  ProteYh-  und  Albu- 
minold-Reactionen  und  ihre  Bedeutung^).  P.,  welcher  mit  Unter- 
stützung von  Halliburton  arbeitete,  fasst  die  Hauptresultate  seiner 
Versuche  folgendermaassen  zusammen.  Ausser  Froh  de 's  und  Axen- 
feld'sReactionen  entsprechen  alle  charakteristischen  Proteln-Reactionen 
Veränderungen  in  bestimmten  Gruppen  des  Molecüls.  Kobalt- 
snlfat  (1 :  150  Wasser)  und  Kali  geben  charakteristische  Färbungen, 
mit  Eiweisskörpem  heliotrop-purpurn,    mit   Albumose 


1)  On  certain  proteid  and  albuminoid  reactions  and  their  significance. 
Journ.  of  physioL  14,  347—382. 
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und  Pepton  rothbrann;  charakteristische  Färbungen  werden  auch 
erhalten  mit  Gelatine,  Keratin,  Elastin,  Colloidsubstanz 
ans  der  Thyreoidea,  Mncin,  femer  mit  stickstoffhaltigen  Stoff- 
wechselproducten  und  ähnlichen  Körpern,  wie  Binret,  AUoxan, 
Harnsäure,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Murexid.  Diese 
Farbenreactionen  kommen  in  den  genannten  Substanzen  wahrschein- 
lich der  Gruppe  CO NH  zu,  deren  Atome  in  Eiweiss  und  in  Pepton 
verschieden  gelagert  sein  können.  Ist  ein  Kobaltsalz  in  ein 
Proteln-Molecfll  eingetreten,  so  kann  es  daraus  leicht  durch  ein 
Nickelsalz,  dieses  durch  ein  Kupfersalz  verdrängt  werden, 
indem  nach  einander  die  verschiedenen  Farbenreactionen  auftreten. 
Das  Kobaltsulfat  ist  ein  feineres  Reagens  als  Nickel-  oder  Knpfer- 
sulfat.  Diese  Reactionen  sind  keine  Function  des  periodischen  Ge- 
setzes der  Elemente.  Die  Farbenreactionen  der  Nucleoalbumine 
gleichen  denen  des  Eiweiss,  nicht  denen  des  Pepton.  DieWinter- 
nitz'sche  Probe  auf  Eiweiss  im  Urin  muss  ebenso  wie  die  Mac 
Wi  1 1  i  a  m  's  durch  Farbenreactionen  controlirt  werden.  Die  X  a n  t h  o  - 
proteln-Reaction  wird  wahrscheinlich  durch  eine  Hydro xybenzen- 
Gruppe  im  Eiweiss-Molecül  bedingt,  welche  auch  die  Millon^sche 
Reaction  verursacht.  Die  Reactionen  von  Liebermann  und  von 
Adamkiewicz  hängen  wahrscheinlich  von  einer  aromatischen 
Gruppe  ab.  Die  Alloxan-Reaction  von  Krasser  zeigt  eine  Amido- 
Gruppe  an  [J.  Th.  16,  1].  Das  »Amidobenzoesäure-Colloid«, 
welches  man  nach  Grimaux  erhält,  wenn  man  Amidobenzoesäure 
mit  Phosphorpentachlorid  auf  125^  erhitzt  [J.  Th.  14,  49],  gibt  mit 
Kobalt-,  Nickel-  und  Kupfersalzen  Farbenreactionen,  welche 
denen  der  ProteYnstoffe  sehr  ähnlich  sind.  Manche  Details,  die  hier 
nicht  wiedergegeben   werden   können,   sind  im  Original  nachzusehen. 

Herter. 

3.  T.  J.  Bogomolow:  Ueber  die  Anwendung  von  Farbstoffen 
zur  Erkennung  und  Untersuchung  verschiedener  Eiwelssarten^).    Als 

Ergebniss  seiner  Untersnchangen  bebt  B.  hervor:  für  das  Albumin  charak- 
teristisch ist  die  FärbuDg  mit  Corallin  (blaurosa),  für  das  Myosin  seine 
Fähigkeit,  den  Dichroisinus  der  ins  Grüne  spielenden  Farben  zu  yemichten» 


')  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 


I.  EiweiBsstoife  and  yerwandte  Körper.  9 

dem  Methylenblau  nnd  Gentianariolett  einen  blauen  Ton  zn  geben,  da» 
MethylgTün  ausgesprochen  dunkel  zu  machen  und  dem  Eosin  und  Flozin  eine 
deutliche  röthlicfae  Himbeerfarbe  roitzutheilen.  Das  durch  Kochen  coagulirte 
Mjosin  wird  corallenfarben,  eine  Myosinlösung  färbt  sich  anfangs  ebenso^ 
dann  wird  sie  farblos.  Für  Pepton  ist  charakteristisch,  dass  es  mit  Congo 
einen  orange-rothen  Niederschlag  giebt,  dass  es  den  Farbenton  des  Eosin» 
Terlbodert,  ebenso  wie  den  des  Methylgrfln,  Saffiranin  und  Corallin,  d.  h.  das» 
es  in  Pulverform  Corallin  orange-gelb  macht,  in  Lösung  dasselbe  entfärbt 
und  mit  Floxin-  endlich  himbeerfarbene  Flocken  bildet.  FQr  das  N  u  c  1  e  o  • 
albumin  ist  charakteristisch  die  deutliche  Orangefarbung  mit  Eosin,  die 
Grfinfarbung  mit  Methylgrün  und  die  Blaufärbung  mit  Gentianaviolett.  Für 
das  Syntonin:  die  Braunfärbung  mit  Congo;  SailVanin  wird  gelb,  Corallin 
röthlich  gelb,  Methylgrfm  grün.  Für  das  Alkalialbuminat:  die  Bosa* 
Tiolettfärbung  mit  Eosin  und  die  Kirschviolettfarbung  mit  Corallin;  Saffranin 
theilt  ihm  keine  Bosafärbung  mit,  vom  Congo  erh&lt  es  einen  rosa  Schimmer- 
Fibrin  färbt  sich  mit  allen  Farben  und  nimmt  am  schlechtesten  Säure- 
fuchsin  an.  Andreasch. 

4.  P.  M  a  I  e  r  b  a :  Der  Schwefel  im  MolecUI  der  ProteYhstoffe  ^). 

Der  Verf.  bestimmt  bei  den  verschiedenen  Eiweisskörpem,  ob  sie 
Schwefel  in  labiler  Bindung  enthalten  und  in  welchem  Verhältnisse 
und  sucht  festzustellen,  ob  der  Schwefel  in  allen  Protetnsnbstanzen, 
in  denen  er  enthalten  ist,  in  gleicher  Weise  gebunden  ist.  Er 
fand,  dass  weder  CaseXn  noch  Myosin,  Gelatine,  Chondrin,  Nudeln^ 
Globulin  und  Paraglobulin  Schwefel  in  labiler  Bindung  enthalten. 
Hingegen  zeigte  sich,  dass  der  Schwefel  in  solcher  enthalten  ist  im 
Glutin  (0,441  o/o),  im  Fibrin  (0,406  ^/q),  im  Eieralbumin  (0,490  o/o)^ 
im  Serumalbumin  (0.411  ®/o),  im  Pepton  (0,471  */(>)  und  im  Keratin 
(0,805  ®/o).  (Er  berechnete  die  Menge  des  labil  gebundenen  Schwefels 
aus  der  Differenz  zwischen  der  des  Gesammtschwefels  und  des  fest 
gebundenen.)  Der  Verf.  fand,  dass  die  Substanzen,  die  keinen  labil 
gebundenen  Schwefel  enthalten,  im  Allgemeinen  jene  sind,  die  das^ 
Product  der  Zellenthätigkeit  darstellen  und  aus  den  histologischen 
Elementen  gewonnen  werden,  während  die,  welche  in  flüssiger  Lösung 
sich  befinden,  wie  das  Eiereiweiss,  das  Serumalbumin,  das  Fibrin  etc., 
labil  gebundenen  Schwefel  enthalten.    Hierauf  baut  er  die  Hypothese- 


1)  II  solfo  nella  molecola  della  sostanze  proteiche.   Rendiconte  della  R. 
Accad.  delle  Scienze  fisiche  e  matematiche  di  Napoli  Fase.  3 — 5.    1894. 
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:auf,  dass  diese  Körper  bei  ihrer  Assimilation  und  ihrer  Verarbeitong 
•durch  die  cellulären  Elemente  die  Seitenkette  mit  dem  labil  ge- 
bundenen Schwefel  abspalten.  Er  erklärt  die  Ausnahme,  die  das 
Keratin  und  das  Paraglobulin  von  dieser  Regel  machen,  in  der  Weise, 
dass  er  für  ersteres  annimmt,  dass  die  epidermoidalen  Zellen  Conden- 
sationsapparate  für  den  nicht  oxydirten  und  zur  Ausscheidung  aus 
dem  Organismus  bestimmten  Schwefel  darstellen,  für  letzteres  aber 
annimmt,  dass  es,  wenn  auch  in  den  Organflüssigkeiten  gelöst,  doch 
aus  den  Zellen  des  Bluts  und  anderer  Gewebe  stamme.  Der  Verf. 
stellt  weitere  Untersuchungen  am  Menschen  und  am  Thier  in  Aus- 
sicht, um  festzustellen,  wo  die  Abspaltung  des  labilen  Schwefels  statt- 
findet und  in  welcher  Form  er  ausgeschieden  wird,  oh  in  anderer, 
als  der  festgebundene  Schwefel.  Colasanti. 

5.  E.  Fleurent:  Untersuchungen  Über  die  Constitution  der 
aus  dem  vegetabilischen  Organismus  entnommenen  Albuminstoffe  ^). 

Die  Arbeiten  Schützenberger's  über  die  Spaltung  der  thierischen 
Albuminstoffe  mittelst  Baryumhydrat  [J.  Th.  5,  299  etc.] 
ergaben,  dass  hier  ausser  Essigsäure  und  einem  festen  Rückstand, 
4er  ca.  95  ^/^  des  Gewichtes  betrug,  Ammoniak  und  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  erhalten  werden.  Das  Yerhältniss  der  letzteren  Producte 
ist  ein  derartiges,  dass  dieselben  durch  Hydrolyse  von  je  einem 
Molecül  Oxamid  und  Hamstofif  gebildet,  angenommen  werden  können. 
Vergleichende  Untersuchungen,  welche  Verf.  auf  Veranlassung  von 
Schützenberger  an  vegetabilischen  Eiweisskörpem  anstellte, 
lehrten,  dass  für  diese  eine  abweichende  Constitution  anzu- 
nehmen ist.  Der  feste  Rückstand,  dessen  Zusammensetzung  der 
Formel  C„H2ii  ebenfalls  entspricht,  betrug  auch  hier  ca.  95  ^/q  des 
Oewichts  der  Substanz,  aber  aus  G Inten  sowie  pflanzlichem  Gasein 
und  Fibrin  wurde  mehr  Ammoniak  erhalten  als  obigem  Ver- 
hältniss  entspricht,  aus  L  e  g  u  m  i  n  und  Albumin  dagegen  weniger, 
wie  folgende  Tabellen  zeigen. 


^)  Recherches  sur  la  Constitution   des  mati^res  albuminoides  extraites 
-de  l'organisme  veg^tal.    Compt.  rend.  117,  790—793. 
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Glnten 
Versuch  I     Versuch  II    Versuch  III 

Baryt 3  Theile  4  Theile  3  Theile 

Temperatur 165—170®  200  <*  200® 

Zeit  der  Erhitzung 7  h.  12  h.  120  h. 

Baryumcarbonat 7,90  9,28  12,90 

Barjuinoxalat 5,10  13,21  13,60 

Ammoniak-Stickstoff  gefunden            4,80  4,98  5,50 

«               *         berechnet           1,75  2,96  3,52 

Legamin  Albumin 

Versuch  I     Versuch  II 

Baryt 3  Theile  5  Theile  5  Theile 

Temperatur      .  - 200  ®  200  ®  200  ® 

Zeit  der  Erhitzung 48  h.  78  h.  78  h. 

Baryumcarbonat 15,90  20,80  16,80 

Baryumoxalat 29,20  31,90  35,30 

Ammoniak-Stickstoff  gefunden       .     4,84  5,06            5,01 

«               «         berechnet      .     5,97  6,92             6,80 

Diese  Kesultate  erklärt  Schützenberger  durch  das  Vorkommen 
Yon  Glutaminsäure  resp.  von  Asparaginsäure  im  Molecül  des  Gluten 
resp.  des  Legumin  und  Pflanzenalbumin.  Charakteristisch  ist  das 
Steigen  der  Eohlensäurebildung  bei  intensiverer  Einwirkung  des 
Baryumhydrat.  Herten 

6.  St.  Bondzyhski  und  L  Zoja:  lieber  die  Oxydation  der 
Eiweissstoffe  mit  Kaliumpermanganat  ^).  Verff.  haben  die  Oxydations- 

versuche  von  Maly  unter  Verwendung  von  reinem,  krystallisirtem 
Eialbumin  wiederholt  und  dabei  Körper  von  den  Eigenschaften  der 
Maly 'sehen  Oxyprotsulfonsäure  erhalten,  die  auch  in  der  Zusammen- 
setzung damit  nahe  übereinstimmten: 

C  H  N 

Mittelzahlen  von  vier  Präparaten    .     50,73         7,02         14,70 
Mittelzahlen  von  Maly    .     .     .     .     51,21         6,89         14,59 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  225—238. 
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Da  das  Kaliumpermanganat  bei  ungesättigten  Verbindungen  eine 
Anlagerung  von  Hydroxylgruppen  bewirkt  und  solche  Bindungen  im 
Eiweissmolecül  sehr  wahrscheinlich  angenommen  werden  müssen,  so 
erscheint  auch  die  Auffassung  von  Maly,  dass  bei  der  Oxydation 
von  Eiweiss  zu  Oxyprotsulfonsäure  keine  Kohlenstoffabspaltung  statt- 
gefunden habe,  sehr  wahrscheinlich.  Dies  wird  auch  dadurch  be- 
stätigt, dass  in  dem  Oxydationsproducte  das  Yerhältniss  des  Kohlen- 
stoffgehaltes zum  Stickstoffgehalte  (3,45)  derselbe  geblieben  ist,  wie 
in  den  Eieralbuminkrystallen.  —  Bei  der  Oxydation  von  Pferdeblut- 
hämoglobin  mit  Permanganat  und  fractionirter  Fällung  des  Oxydations- 
productes  wurden  Fractionen  erhalten,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
nahe  üebereinstimmung  zeigten  (51,72—52,66  C,  6,83—7,12  H, 
15,91 — 16,49  N),  doch  scheint  der  Kohlenstoffgehalt  von  der  ersten 
zur  letzten  Fraction  abzunehmen.  Hämoglobin  braucht  eine  grössere 
Menge  zur  Oxydation  als  Eieralbumin  und  Casein,  um  sauere  Pro- 
ducte  zu  bilden.  Das  Yerhältniss  von  N:C  beträgt  3,25,  während 
Verff.  es  ftlr  das  Eiweiss  des  Hämoglobins  zu  3,08  berechnen,  woraus 
sich  nicht  auf  eine  Abspaltung  von  Kohlenstoff  schliessen  lässt.  Bei 
der  Oxydation  von  Casein  endlich  wurden  bei  fractionirter  Ausfällung 
Producte  erhalten,  deren  Kohlenstoffgehalt  von  49,11 — 52,07  und 
deren  Stickstoffgehalt  von  14,63 — 14,99  ^/^^  schwankte.  Auch  die 
auffallende  Abnahme  des  Wasserstoffes  (7,10 — 6,39)  deutet  darauf 
hin,  dass  hier  der  Oxydationsvorgang  ein  ganz  anderer  ist.  Das 
Yerhältniss  von  Kohlenstoff  zum  Stickstoff  ist  aber  dabei  gleich  ge- 
blieben. Die  feste  Bindung  des  Phosphors,  welche  bei  der  Oxydation 
nicht  abgespalten  wurde,  verdient  bemerkt  zu  werden.^) 
Andreasch. 

1)  Kef.  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  folgendes  hinweisen.  Prof. 
Maly  hat  bei  stärkerer  Oxydation  des  Eiweisses  oder  der  Oxyprotsulfons&are 
einen  neuen  Körper,  die  Perozyprotsäure  erhalten.  Dieselbe  lieferte 
ihm  bei  der  Spaltung  durch  Barythydrat  unter  Anderem  das  Barytsalz  einer 
Säure,  welche  er  gleichzusaro mengesetzt  mit  Glycerinsäure  gefunden  und 
als  Isoglycerinsäure  bezeichnet  hat.  Die  doppelte  Formel  minus 
2  Atomen  Wasserstoff  würde  zur  Formel  der  Zuckersäure  oder  eines  Isomeren 
ftlhren;  sollte  hier  vielleicht  das  erste  Mal  ein  wahres  Derivat  der  Kohle- 
hydrate aus  dem  Eiweissmolecül  in  grösserer  Menge  erhalten  worden  sein? 
Eine  Nachprüfung  und  Untersuchung  dieser  Terhaltnisse  mit  reinem  Ei- 
albumin  wäre  sehr  am  Platze. 
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7.  L.  Lilienfeld:  üeber  protelnähDÜehe  SabstanKen^).  Der- 
selbe: Zur  Chemie  der  Eiweisskörper  >).  C  u  r  t  i  n  s  und  G  o  e  b  e  1  haben 
gefunden,  dass  Gljcocolläthylester  sich  selbst  Überlassen  neben  Glycocollan- 
hjdrid  eine,  die  Biaretreaction  zeigende  Base  liefert.  Diese  Base  C4H9N8O8, 
bildete  sich  nach  L.  in  reichlicherer  Menge,  wenn  man  den  Ester  mit 
Ealinmbisulfat  am  Wasserbade  erw&rmt.  Bei  dieser  Condensation  spalten 
sich  Kohlensäure,  Aethjläther  nnd  Dimethylamin  ab,  woTon  die  Kohlensäure 
mit  der  Base  verbunden  zurückbleibt.  Erhitzt  man  das  kohlensaure  Salz,  so 
bildet  sich,  wie  Curtius  und  Goebel  beobachteten,  eine  flockige  Aus- 
scheidung, welche  nach  dem  Abfiltriren  eine  leimige  Gallerte  darstellt,  die 
in  Wasser  aufquillt  wie  Leim  und  mit  Knpfersulfat  und  Lauge  Violettfärbung 
gibt.  Die  Masse  ist  in  Wasser,  Alcohol  und  verdünnter  Salzsäure  unlöslich, 
lost  sich  dagegen  leicht  in  Pepsinsalzsäure  auf.  Die  Analyse  ergab  48,54  C, 
6,47  H.,  185^2  N.,  während  Mulder  für  Leim  49,31  C,  6,a5  H.  und  18,57  N. 
gefunden  hat.  —  Wenn  man  Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure,  in  Alcohol 
suspendirt,  mit  Salzsäuregas  in  der  Wärme  behandelt,  so  erhält  man  die  salz- 
sauren Ester,  welche  durch  Behandlung  mit  Silberozyd  in  ätherischer 
Suspension  die  freien  Ester  geben.  Der  Ester  des  Leucins  ist  eine  hellgelbe 
Flüssigkeit,  der  des  Tyrosins  ist  fest  und  krystallisirt.  Wenn  man  nun  diese 
Ester  mit  der  erwähnten  Base  condensirt,  so  erhält  man  Körper,  welche  in 
ihren  Eeactionen  und  ihrem  Verhalten  sehr  an  Proteinkörper  erinnern.  Ein 
solcher  Leucin -Tyrosinkörper  gab  C19H89N5O5  als  Formel;  er  zeigte:  Biuret- 
reaction,  Mi  Hon 's  Reaction,  Xanthoprotetnreaction ,  Fällbarkeit  durch 
Sättigen  mit  Kochsalz  und  Ammonsulfat,  Fällbarkeit  mit  Phosphorwolfram- 
säure, Verdaulichkeit  in  Pepsinsalzsäure,  TnlÖsHchkeit  in  Alcohol.  Der 
Körper  erinnert  also  an  peptonartige  Substanzen.  —  Die  leimartige  Substanz 
gibt  ein  Ohlorhydrat,  das  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Paal  beschriebenen 
Glutinpeptonchlorhydrat  hat  und  auch  eine  ähnliche  Zusammensetzung  auf- 
weist. Das  Condensationsproduct  des  Amidoessigsäureestcr  mit  dem  Ester 
des  Leucins  und  Tyrosins  hat  alle  Eigenschaften  der  wasserlöslichen  Peptone 
oder  Albumosen  und  wird  als  synthetischer  PeptonkÖrper  angesprochen.  Er  wird 
durch  dieselben  Substanzen  wie  Pepton  gefällt  und  gibt  die  gleichen  Beactionen, 
auch  die  Probe  von  Adamkiewicz,  die  Liebermann'sche  Reaction 
mit  concentrirter  Salzsäure  und  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Zacker. 
Die  Substanz  verkohlt  auf  dem  Platinbleche  mit  dem  für  Eiweiss  charak- 
teristischen Gerüche  und  hat  auch  den  charakteristischen  Peptongeschmack. 
Die  Analysen  stimmen  mit  den  von  Kühne,  Chi tt enden  und  Kossei 
für  das  natürliche  Pepton  ermittelten  überein.  —  Auch  einen  sich  wie  natives 
Eiweiss  verhaltender  Körper  hat  Verf.  durch  Condensation  der  genannten 
Körper  und  des  Formaldehyds  erhalten.  Die  „Structurformeln*  dieser  „Pepton- 
körper*  mögen  im  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Beymond's 
Arch.  1894,  pag.  383—386.  —  »^  Ibid.  555—558. 
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8.  M.  Nencki:   lieber  die  sogenannte  Asche  der  Eiweiss- 

kSrper  ^).  Auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  und  theoretischen 
Erwägungen  kommt  Yerf.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  sogenannte 
ideale,  nur  aus  C,  H,  N,  Ojund  S  bestehende,  aschefreie  Eiweiss  weder 
im  pflanzlichen,  noch  im  thierischen  Organismus  vorkommt.  Alle  in 
den  lebendigen  Organismen  enthaltenen  Eiweissstoffe  sind  mit  un- 
organischen Elementen  chemisch  verbunden,  wodurch  die  betreffenden 
Eiweissstoffe  bestimmte  Eigenschaften  und  functionelle  Bedeutung  im 
Stoffwechsel  der  Organismen  erlangen.  N. 

9.  K.  BUlow:  Ueber  aschefreies  Eiweiss^.  Die  folgenden 
Versuche  bestätigen  die  Resultate  von  Harnack  [J.  Th!»22,  10], 
ohne  deren  Eenntniss  sie  ausgeführt  wurden.  Das  aschefreie  Eiweiss 
wurde  nach  der  Methode  von  Harnack  dargestellt  [J.  Th.  20,  9]; 
um  das  mit  Verlusten  verbundene  Auswaschen  abzukürzen,  wurden 
die  letzten  Mengen  von  Kupfer-  und  Salzsäure  durch  Dialyse  ent- 
fernt. Sobald  im  Dialysate  keine  Salzsäure  mehr  nachweisbar  war, 
wurde  die  Eiweisslösung  opalescirend  und  bei  fortgesetzter  Dialyse 
schied  sich  endlich  das  ganze  Eiweiss  in  Flocken  ab.  In  einem 
zweiten  Versuche  wurden  täglich  Proben  der  Eiweisslösung  entnommen 
und  ihr  Verhalten  gegenüber  Reagentien,  Hitze  etc.  untersucht, 
worüber  die  Einzelnheiten  in  einer  Tabelle  wieder  gegeben  werden. 
Von  1  ^Iqq  iger  Natronlauge  brauchte  man  bei  fortschreitender  Dia^se 
stets  weniger,  um  das  Eiweiss  zu  fällen,  was  mit  dem  zunehmenden 
Verluste  an  Salzsäure  stimmt;  ebenso  wird  die  Eiweisslösung  um  so 
empfindlicher  gegen  Salzlösungen,  je  eiweissärmer  sie  wird.  Das  Ei- 
Weisspräparat  enthielt  0,07 — 0,083  ^/q  Asche,  war  auch  in  kochendem 
Wasser  unlöslich,  löslich  in  Salzsäure  von  l^/oo-  Die  Löslichkeit 
des  zuerst  von  Harnack  beschriebeneif  Präparates  beruht,  wie  Verf. 
nachweist,  auf  dem  Salzsäuregehalte  (1,23—2,26  ^/^  HCl),  während 
obiges  Präparat  chlorfrei  war.  Dasselbe  hat  auch  Harnack  nach 
seiner  zweiten  Mittheilung  gefunden.  Auch  aus  Weizen-  bezw.  Erbsen- 
mehl wurden   aschefreies  Eiweiss  erhalten :    1  Kilo   wurde  mit  8  L. 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg  %  212 — 215  und 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraak.  84,  334—337.  —  «)  Pflüger's  Arch. 
58,  207—221. 
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l^loo  Natronlaage  angerieben,  nach  24  St.  abgegossen,  die  filtnrte 
Lösung  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  wieder  filtrirt  and  mit 
Xatrinmcarbonatlösung  flbemeutralisirt.  Das  Eiweiss  wurde  darauf 
mit  Eupfersulfat  gefällt  u.  s.  w.  —  Bezflglich  des  Aussalzungsver- 
mögens  verschiedener  Salze,  beobachtet  an  salzsauren  Lösungen  des 
aschefreien  Eiweisses,  zeigten  sich  die  Chloride  am  wenigsten  wirk- 
sam, das  Vermögen  stieg  bei  den  Nitraten  und  erreichte  das  Maximum 
bei  den  Sulfaten;  es  'nimmt  femer  bei  gleicher  Säure  von  Kalium 
über  Ammonium  zum  Natrium  zu,  mit  der  Ausnahme,  dass  bei  den 
Sulfaten  das  Ammonsalz  das  Aussalzvermögen  des  Natriumsalzes  über- 
trifft. Das  moleculare  Aussalzungsvermögen  ist  bei  den  Alkali- 
metallen wesentlich  von  der  Säure  abhängig;  auch  hier  stehen  in 
Betreff  der  Stärke  der  Aussalzfähigkeit  die  Sulfate  oben  an,  es  folgen 
die  Nitrate  und  dann  die  Chloride.  Uebrigens  sind  die  Eiweiss- 
Präparate  je  nach  Concentration  der  verwendeten  Kalilauge,  Dauer 
der  Einwirkung,  Temperatur  dabei  etc.  in  etwas  verschieden.  Das 
Weizeneiweiss  stellt  ein  vom  Hühnereiweiss  vollständig  verschiedenes 
Präparat  dar.  —  Es  wurde  femer  in  einer  salzsäurehaltigen  Eiweiss- 
lösung,  die  aber  nur  so  viel  Salzsäure  enthielt,  als  zur  Lösung  noth* 
wendig  war,  Eiweiss-  und  Chlorgehalt  bestimmt,  femer  die  Menge 
Natronhydroxyd,  die  für  100  Grm.  Eiweiss  nothwendig  war,  um 
a)  Trübung  hervorzurufen,  b)  die  Trübung  gerade  wieder  aufzuheben^ 
c)  Phenolphtaleln  zu  röthen.  Es  ergab  sich  für  a)  3,84  Grm.  NaOH, 
für  b)  6,58  Grm.  und  für  c)  9,60  Grm. ;  doch  waren  die  Resultate 
nicht  immer  dieselben.  Jedenfalls  findet  die  Vereinigung  mit  Basen 
in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen  statt.  Da  die  alkalischen  Ei- 
weisfllösungen  sich  gegen  Salze  indifferent  verhalten,  so  wurde  an 
solchen  Lösungen  der  Einfluss  der  Salze  auf  das  spec.  Drehungs- 
vermögen untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe  durch  die  Salze 
stark  beeinflusst  wird  (Tabelle  im  Orig.)  Andreasch. 

10.  E.  Duclaux:  lieber  die  Coagulation  des  Albumins^).   D. 

führt  aus,  dass  die  fractionirte  Wärme-Coagulation  kein 
Mittel  sei,  um  die  Existenz  verschiedener  Albuminstoffe  im  Eierweiss 
zu  begründen.    Er  stützt  seine  Ansicht  hauptsächlich  damit,  dass  die 


1)  Sur  la  coagulation  de  Talbumine.    Ann.  Inst.  Pasteur  7,  641 — 664. 
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Coagulationstemperaturen  nicht  constant  sind,  weil  sie 
einerseits  von  der  Schnelligkeit  und  Dauer  der  Erhitzung  abhängen 
und  andererseits  von  leichten  Differenzen  in  der  Natur  und  der  Menge 
der  in  der  Lösung  enthaltenen  Mineralstoffe.  Nun  schwanken  aber 
die  Aschenbestandtheile  sowohl  im  Weissen  als  im  Gelben 
des  Hühnereis  sehr  beträchtlich,  wie  die  Analysen  von  Poleck  und 
Weber,  sowie  von  Scholl  [J.  Th.  23,  674]  zeigen;  bei  älteren 
£iem  muss  auch  eine  Diffusion  zwischen  den  beiden  sehr  verschie- 
denen Bestandtheilen  eintreten,  welche  die  Zusammensetzung  des  Eier- 
-weiss  wesentlich  ändert.  Zum  Beleg  dafür,  dass  Coagula,  welche  bei 
verschiedenen  Temperaturen  aus  derselben  Lösung  ausfallen, 
im  Wesentlichen  gleich  zusammengesetzt  sein  können,  führt 
Verf.  besonders  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Dicalciumphos- 
phat  in  verdünnter  Salzsäure  an.  Eine  solche  Lösung  liefert  bei 
allmählichem  Erhitzen  eine  Reihe  von  Fällungen,  welche  als  Dicalcium- 
phosphat  in  verschiedenen  Zuständen  der  Hydratation  bestehen; 
durch  Zusatz  von  .Kaliumhydrat  erhält  man  eine  weitere  Reihe  von 
Niederschlägen,  sämmtlich  aus  Dicalciumphosphat  bestehend.  D.  hält 
auch  die  Verschiedenheit  des  Tata-Albumins  der  Nesthocker  vom 
Albumin  der  Nestflüchter  (Valenciennes  und  Fremy,  Tarchanoff) 
für  nicht  bewiesen.  Herter. 

11.  St.  Bondzyriski  und  L  Zoja:  Ueber  die  fractionirte 
Krystallisation  des  Eieralbumins  ^).  Grössere  Quantitäten  Eiweiss 
(2—8  Liter)  von  Hühnereiern  wurden  zu  Schaum  geschlagen,  die 
Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volum  gesättigter  Anunonsulfatlösung 
versetzt,  vom  Globulin  abfiltrirt  und  das  Filtrat  in  dünnen  Schichten 
zum  Krystallisiren  hingestellt.  Die  Anfangs  nur  aus  Sphären  ohne 
krystallinische  Structur  bestehende  Krystallisation  wurde  in  halb- 
gesättigte Ammonsulfatlösung  gebracht;  der  Rückstand  wurde  in 
Wasser  gelöst,  bis  zur  Trübung  mit  concentr.  Ammonsulfatlösung 
versetzt  und  beide  klare  Filtrate  wieder  der  Krystallisation  über- 
lassen. Die  erhaltenen  Krystallisationen  wurden,  soferne  sie  bei 
mikroskopischer   Betrachtung   nicht   einheitlich   schienen,  wieder   in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  1—18.  Labor,  v.  Prof.  B  u  n  g  e  in  Basel. 
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Wasser  gelöst,  mit  gesättigter  Sulfatlösung  bis  zur  Trübung  versetzt, 
die  Trübung  durch  einige  Tropfen  Wasser  gelöst  und  wieder  krystalli- 
siren  gelassen.  Die  mikroskopischen  Erystalle  waren  meist  6seitige 
Täfelcben,  die  keine  merkliche  Doppelbrechung  aufwiesen  und  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  von  Byrom-Bramwell  und  No€l  Paton 
ans  Harn  erhaltenen  Globulinkrystallen  zeigten  [Reports  from  the 
Laboratory  of  the  Royal  College  of  Physicians,  Edinburgh  4,  47]. 
Stets  treten  die  Kugeln  als  Vorläufer  der  Krystalle  auf,  wie  schon 
Hofmeister  und  Gabriel  gefunden  haben.  Die  analysirten  Prä- 
parate sind  Fractionen  von  verschiedener  Löslichkeit,  und  zwar  sind 
Aa^  und  Ba^  die  schwer  löslichen,  Abj  und  B^  die  leicht  löslichen. 
Zur  Analyse  wurden  die  Krystalle  abgesaugt,  in  Wasser  gelöst,  mit 
der  2 — 3  fachen  Alcoholmenge  gefällt  und  nach  24  St.  die  Flüssig- 
keit sammt  dem  Coagulum  in  mehrere  Liter  Wasser  gegossen,  ab- 
filtrirt  und  wiederholt  ausgewaschen,  bis  alles  Sulfat  entfernt  war. 
Die  Analyse  der  bei  107—110^  getrockneten  Substanz  ergab  folgende 
Mittelwerthe : 


Fraction: 

• 

Aa, 

Ba^ 

Abj 

B4 

c 

52,44 

52,33 

52,39 

52,07 

H 

7,26 

7,13 

6,95 

6,98 

N 

15,58 

15,47 

15,11 

15,29 

S 

— 

1,614 

1,70 

1,693 

0 

— 

23,48 

23,85 

23,97 

Die  Differenzen  sind  zu  geringe,  um  einen  Unterschied  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  einzelneu  Fractionen  anzu- 
nehmen. Die  Analysen  stinmien  am  besten  mit  den  Zahlen  von 
Hammarsten  [J.  Th.  11,  19].  Die  Bestimmung  der  specifischen 
Drehung  liess  ein  allmähliches  Steigen  von  den  schwer  löslichen  zu 
den  leicht  löslichen  Fractionen  erkennen,  ebenso  ergab  sich  eine 
nicht  unbedeutende  Differenz  der  Goagulationstemperaturen : 

Maly,  Jahresbericht  ftr  Thiercbemie.    1894.  2 
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Coagulations- 
punkt 

Eiweiss 

in 
100  CC. 

Ammonsulfat 

in 

100  CC. 

Spec. 
Drehung 

1 
1 

f     64,5 

6,48 

1,57 

25^8' 

No.  1    ... 

64,5 

verdünnt 

— 

64,5 

3,24 

0,78 

— 

9,44 

2,26 

26^2' 

No.  2    ... 

— 

11,27 

2,73 

29<»  16' 

No.  3    ... 

— 

8,59 

— 

34<»  18' 

No.  4    .  .  . 

55,5     56*» 

3,75 

2,00 

42<>54 

In  der  Fraction  Ba,  wurden  auch  noch  0,285  ^/q  PjOg  und 
0,261  ®/j,  CaO,  zusammen  0,55  ^Jq  Calciumphosphat,  nachgewiesen.  — 
Eierglobulin  liess  sich  mittelst  der  Ammonsulfatmethode  nicht  krystal- 
linisch  darstellen.  Blutserum  ergab  bei  derselben  Behandlung  wohl 
Kugeln,  die  aber  nicht  in  Krystalle  umgewandelt  werden  konnten. 
Zoja  konnte  auch  das  Albumin  aus  dem  Harne  eines  Nephritikers 
in  Sphären  erhalten.  Andreasch. 

12.  W.  Pal  lad  in:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzlichen 

Ei  Weissstoffe  ^).  Pflanzenvitellin.  Gepulverte  Lupinensamen 
werden  mit  Kochsalzlösung  10^/^  oder  besser  mit  Salmiaklösung  15^/^ 
ausgezogen  und  die  Lösung  dialysirt,  wobei  sich  das  Yitellin  als 
gummiartige  Masse  ausscheidet.  Man  knetet  in  Wasser  aus,  oder 
löst  in  10^/oiger  Kochsalzlösung  und  fällt  mit  Wasser.  Die  Substanz 
ist  in  Kochsalzlösung  jeder  Concentration  mit  saurer  Reaction  löslich 
und  wird  durch  Steinsalz  nicht  gefällt.  Beim  Kochen  der  Lösung 
flällt  die  Coagulation  stets  mehr  oder  minder  unvollkommen  aus ;  die 
Menge  des  Coagulats  hängt  von  dem  Verhältniss  des  Yit^llins  zu  dem 
Kochsalze  ab,  weniger  von  der  Concentration  der  Lösung.  Nahezu 
vollkommene  Ausscheidung  bekommt  man  nur  aus  sehr  schwachen 
Kochsalzlösungen,  in  welchen  reines  Vitellin  nur  sehr  schwer  löslich 
ist.  Neutralisirte  Lösungen  geben  bei  74 — 75®  Flocken,  bei  sauren 
Lösungen  liegt  die  Temperatur  bei  70®;   Trübungen  bekommt  man 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  191—202.    Laborat.  von  W.  Kühne. 
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schon  bei  50^.  Unter  Alcohol  verliert  das  Yitellin  allmählich  seine 
Löslichkeit.  Die  Kochsalzlösung  wird  durch  Salpetersäure  weiss  ge- 
Mit,  die  Fällung  ist  bei  ^enig  Säure  in  der  Wärme  löslich  und 
kommt  beim  Abktlhlen  wieder ;  bei  mehr  Säure  ist  der  Niederschlag 
nur  theilweise  löslich.  Stark  verdünnte  Lösungen  werden  durch  einen 
Tropfen  Essigsäure  stark  getrfibt,  bei  conc.  Lösungen  verschwindet 
die  Trflbang  beim  Umschütteln  und  erscheint  erst  bei  mehr  Säure  wieder. 
lO^/^ige  Kochsalzlösungen  werden  von  Sublimat  nicht  gefällt,  wohl 
aber  verdünnte.  Diese  Eigenschaften  zeigen,  dass  das  Yitellin  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  den  Globulinen  und  Albumosen  einnimmt. 
Kalkverbindung  des  Yitellins.  Während  des  Dialysirens  des 
Kochsalzauszuges  vom  Samen  der  Sinapis  nigra  scheidet  sich  nach 
2  Tagen  eine  gummiartige  Masse  aus,  die  in  lO^/^iger  Kochsalzlösung 
löslich  ist ;  durch  Steinsalz  wird  daraus  ein  Niederschlag  gefällt.  Das 
Filtrat  gibt  mit  oxals.  Ammon  nur  schwache  Kalkreaction.  Der 
Niederschlag  ist  in  10  ^/^  Kochsalz  nur  zum  Theile  löslich  unter 
Rücklassung  eines  »unbekannten,  stickstoffhaltigen  Körpers«,  die  Lös- 
ung gibt  starke  Kalkreaction.  Wird  aber  der  Kochsalzauszug  mit 
oxals.  Ammon  versetzt,  so  erhält  man  beim  Sättigen  keinen  myosin- 
artigen  Körper;  Yerf.  schliesst  hieraus  und  aus  einigen  ähnlichen 
Versuchen,  dass  die  von  Weyl  als  Pflanzenmyosin  bezeichnete  Substanz 
[J.  Th.  7,  19]  nur  eine  Kalkverbindung  des  Yitellins  ist.  Pflanzen- 
album osen.  Yines  [J.  Th.  11,  29]  hat  im  Wasserauszug  der 
Samen  eine  Albumose  aufgefunden.  Yerf.  glaubt  nun,  dass  es  sich 
hier  nur  um  Yitellin  gehandelt  hat,  welches  durch  die  im  Auszuge 
enthaltenen  Salze  in  Lösung  gegangen  ist.  Die  Anwesenheit  einer 
wasserlöslichen  Albumose  in  dem  Samen  ist  noch  nicht  bewiesen.  Es 
wird  femer  über  einige  nicht  eiweissartige  Substanzen  in  den  Koch- 
salzauszügen G^er  Samen  berichtet.  Andreasch. 

13.  T.  B.  Osborne  und  C.  6.  Voorhees:  Ueber  die  Eiweiss- 

kOrper  des  Weizenkorns  ^).  Yerff.  isolirten  aus  dem  Weizenkorn  fünf 
Eiweisskörper,  nämlich :  Gliadin,  Glutenin,  ein  Globulin,  ein  Albumin 
und  eine  Proteose.  (Ueber  Methode  und  Yerfahren  siehe  Am.  ehem. 
Jour.  15,  392.)     I.  Gliadin  ist  durch  Extraction  von  Weizenmehl 


1)  Jour.  Amer.  ehem.  Soc.  16,  No.  8,  1894. 
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oder  Kleber  mit  heissem  verd.  Alcohol  leicht  erhältlich;  fiiHlet  sich 
auch  im  Roggenkorn ;  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  in  sieden- 
dem ziemlich  löslich;  beim  Abkühlen  scheidet  sich  ein  Theil  aas. 
Ans  seiner  wässrigen  Lösung  wird  es  aaf  Zusatz  auch  einer  minimalen 
Menge  von  Na  Gl  sofort  ausgefällt.  Gliadin  ist  in  absolutem  Alcohol 
gänzlich  unlöslich;  in  sehr  verd.  Säuren  und  Alkalien  leicht  löslich 
und  durch  Neutralisation  aus  solchen  Lösungen  wieder  aasfäUbar. 
Beim  Lösen  in  conc.  Salzsäure  entsteht  allmählich  eine  Violett- 
Färbung ;  mit  warmer  50  ^/^  iger  Schwefelsäure  eine  ähnliche  Färbung, 
die  beim  Kochen  an  Intensität  zunimmt.  Gliadin  gab  bei  der  Ele- 
mentaranalyse von  25  Präparaten  folgende  Durchschnittszahlen: 
C=:52J2  B[==6,86  N=17,66  8=  1,14  0=21,62.  H.  Glutenin 
löst  sich  im  geringsten  Ueberschuss  von  Säuren  und  Alkalien ;  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  auch  in  0,5 ^/^  Soda-Lösung;  die 
Lösung  in  conc.  Salzsäure  ist  anfänglich  gelb  gefärbt,  beim  Stehen 
in  violett  übergehend.  Diese  Substanz  ist  früher  von  verschiedenen 
Forschern,  welche  dieselbe  in  unreinem  Zustande  in  Händen  gehabt 
haben,  mit  den  Namen  Zymom,  Pflanzenfibrin,  Klebercaseln  und 
Kleberfibrin  belegt  worden.  Verflf.  fanden  3,96  und  3,91  ^/^  Glutenin 
in  Weizenkömem.  III.  Edestin,  ein  Globulin,  der  Klasse  der 
Pflanzenvitelline  angehörig;  löslich  in  Salzlösungen,  durch  Ver- 
dünnung daraus  fällbar,  sowie  durch  Sättigung  mit  Magnesium- 
oder Ammoniumsulfat;  nicht  fällbar  durch  Sättigung  mit  Koch- 
salz. Theilweise  fällbar  durch  Kochen,  jedoch  nicht  unter  100^ 
coagulirend.  lY.  Leucosin,  ein  Albumin,  coagulirt  bei  52^; 
unterscheidet  sich  vom  Thiereiweiss  durch  Fällbarkeit  aus  seinen 
Lösungen  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  oder  Magnesiumsulfiat.  Wird 
nicht  durch  Entfernung  der  Salze  durch  Dialyse  in  dest  Wasser 
gefällt;  Menge  =  0,3— 0,4 ^/^j  im  Weizenkorn. 

Analysen-Zahlen: 


Edestin  III 

Leucosin                Coagalum 
(coagulirt)  IV        v.  der  Proteose  (V) 

c      .    . 

.     .      51,03 

53,02 

61,86 

H      .     . 

.     .        6,85 

6,84 

6,82 

N      .     .     . 

.     .      18,39 

16,80 

17,32 

S       .     . 

.     .        0,69 

1,28 

94. 

0       .     .     . 

.     .      23,04 

22,06 

^TK 
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y.  Eine  Proteose,  fällbar  durch  Sättigung  mit  Kochsalz,  oder 
durch  Znsatz  von  20  ^/^  Kochsalzlösung  und  Ansäuern  mit  Essigsäure. 
Menge  ca.  0,3^/^.  lieber  die  Bildung  von  Kleber.  Entgegen 
den  Ansichten  von  Weyl  und  Bischoff  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  1880, 
367)  und  Sidney  Martin  (British  MedicalJoumal,  2,  104,  1886) 
erklären  Yerff.,  sich  auf  ihre  Resultate  (Amer.  ehem.  Jour.  15, 
392 — 471)  stützend,  dass  bei  der  Kleberbildung  keine  Fermentwir* 
kung  eine  Rolle  spiele,  oder  den  Uebergang  bewerkstellige.  Gliadin 
und  Glutenin  existiren  beide  in  derselben  Form  (abgesehen  vom 
Wassergehalt)  im  Weizenkorn,  wie  im  Kleber;  und  beide  sind  fnr 
die  Kleberbildung  unentbehrlich,  wie  Yerff.  experimentell  nachweisen. 
Das  Gliadin  spielt  nach  Yerff.  die  Rolle  eines  Bindematerials,  welches 
die  Mehlpartikelchen,  bei  der  Bildung  eines  Teiges,  zusammenhält. 
Das  unlösliche  Glutenin  bildet  einen  Nucleus,  an  welchem  das  Gliadin 
anhaften  kann,  und  von  welchem  es  mit  Wasser  nicht  mechanisch 
fortgeschwemmt  wird  oder  werden  kann.  Faust-Abel. 

14.  T.  B.  Osborne  und  C.  6.  Voorhees:  Ueber  die  Eiweiss- 
kSrper  des  Baumwollesamens  ^).  Durch  Extraction  von  100  Grm. 
Banmwollsamen  (welcher  in  Form  von  Mehl  d.  h.  fein  verrieben  be- 
nutzt wurde)  mit  3  L.  dest.  Wasser  erhielten  Yerff.  0,65  Grm.  einer 
wasserlöslichen,  Proteose  ähnlichen  Substanz.  Mit  10 — 20  ^/^  Koch- 
salzlösung extrahirt,  gewannen  Yerff.  aus  dem  Baumwollsamenmehl 
einen  schwachsauren,  viscösen,  schwer  zu  filtrirenden  Auszug  von  rosa- 
gelblicher Farbe,  welcher  beim  Erwärmen  auf  44®  sich  trübt  und 
bei  64  ^  Flocken  in  geringer  Menge  ausscheidet.  Nach  dem  Filtriren 
trübte  sich  die  Lösung  wiederum  bei  70®;  Flocken  erscheinen  in 
grösserer  Menge  bei  93®.  Sättigung  mit  Kochsalz  bewirkt  einen 
geringen,  Yerdünnung  des  Auszugs  mit  Wasser  einen  starken  Nieder- 
schlag, welcher  sich  beim  Erwärmen  löst  und  beim  Abkühlen  sich 
wieder  in  Form  von  Sphaeroiden  abscheidet.  Yerff.  isolirten  durch 
Sättigung  der  Kochsalzlösung  mit  Ammoniumsulfat  und  darauf  folgende 
Dialyse  ein  Globulin  von  gelblicher  Farbe,  deren  Zusammensetzung 
durch   folgende  Zahlen   ausgedrückt  ist:    C=  51,71  ®/o   H  =  6,86 


1)  Jour.  Amer.  ehem.  Soc.  16,  November  1894. 


22  I-  Eiweissstoffe  und  Terwandte  Körper. 

N=  18,64   8  =  0,62    O  =  22,17^/o.     Diesen   Körper   nennen   sie 

»Edestin«  («d^rrop  =» essbar).    Yerff.  konnten  ausser  dem  EdestLn 

kein  anderes,  -  salz-lösliches  Globulin  ans  dem  Baumwollsamen  isoliren, 

und   glauben,  auf  Grund   der  von  ihnen   gefundenen  procentischen 

Zusammensetzung  desselben,  es  für  identisch  mit  dem  ans  dem  Mais-, 

Hanf-,  Flachs-  und  Weizenkorn  isolirten  Edestin   halten  zu  mdssen. 

Ueber   die  Menge   der  im  Baumwollsamen   (luft-trocken  und  öl-frei) 

vorhandenen  Proteide  ist  folgendes  angegeben: 

Gesammt  N. 

Proteose 0,75  <>/o       2,0<>/o 

Salz-lösliche  Eiweisskörper,  Edestin       .     .     15,83®/^     42,3  <*/o 
Alkali-lösl.  u.  salz-unlösliche  Eiweiskörper   .        —  44,3  ^/^ 

Eiweisskörper  unlöslich  in  Salz  u.  Alkali  .        —  11,4^/^. 

Faust-Abel. 

15.   T.  B.  Osborne:  Ueber  die  EiweisskVrper  des  „Kidney- 

Bean,,  (Phaseolus  vulgaris).^)  Verf.  bespricht  zuerst  die  diesbezüg- 
lichen Arbeiten  von  Ritthausen  und  beschreibt  darauf  zwei  von  ihm 
aus  Phaseolus  vulgaris  isolirte  Eiweissköri)er,  denen  er  die  Namen 
»Phaseolin«  und  »Phaselin«  beilegt.  Darstellung  von 
Phaseolin.  500  Grm.  frisch  gemahlenes  Bohnenmehl,  welches  zu- 
erst mit  Aether  ausgezogen  ward,  wurde  mit  1  L.  einer  2®/^  Koch- 
salzlösung extrahirt.  Der  Rückstand  wurde  colirt  und  in  einer 
Schraubenpresse  abgepresst,  worauf  nochmals  mit  1  L.  2®/^  Koch- 
salzlösung behandelt  wurde.  Das  schliesslich  erhaltene  trübe  Filtrat 
wurde  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und  der  entstandene  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  abgesaugt,  hierauf  mit  Wasser  be- 
handelt, wobei  viel  der  Substanz  in  Lösung  ging.  Die  Lösung  wurde 
filtrirt  und  das  fast  klare  Filtrat  6  Tage  lang  der  Dialyse  unter- 
worfen. Nach  der  Entfernung  der  Chloride  wurde  der  Inhalt  des 
Dialysators  filtrirt,  wobei  nur  ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Substanz 
auf  dem  Filter  blieb  und  das  Filtrat  ein  milchiges  Aussehen  hatte. 
Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Theil  wurde  mit  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  successive  gewaschen,  darauf  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Um  ein  noch  reineres  Präparat  zu  erbalten,  wurde  ein  Theil  in  einer 


*)  Joum.  Amer.  ehem.  Soc.  9  u.  10.    1894. 
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10  ^/o  Kochsalzlösung  gelöst  und  durch  Verdünnen  wieder  ausgefällt. 
Bei  einem  andern  Versuch  wurde  mit  10^ j^  Kochsalzlösung  extrahirt. 
Es  werden  noch  andere  unwesentliche  Ahänderungen  In  der  Methode 
2ur  Isolirung  des  Körpers  heschriehen,  wovon  nur  die  Fällung  durch 
Einleiten  von  COj  erwähnt  sei.  Die  Resultate  zeigen,  dass  der  grösste 
Theil  des  in  Lösung  Gegangenen  einen  einheitlichen  Eiweisskörper 
darstellt  und  zwar  einen  der  Globulingruppe  angehörigen.  Als  Verf. 
eine  Kochsalzlösung  des  Körpers  in  einem  Dialysator  gegen  eine 
grosse  Menge  Alcohol  dialysiren  Hess,  erhielt  er  wohlausgebildete, 
tetraädrische  Krystalle,  deren  Kanten  etwas  gekrümmt  waren.  Verf. 
fahrte  24  Analysen  von  ebenso  vielen  Präparaten  des  Globulins  aus, 
deren  Durchschnittszahlen,  zusammen  mit  denen  von  Ritthausen, 
hier  wiedergegeben  seien. 


Osbornc 

1 

Ritthausen. 

C  52,58. 

C  52,55, 

H     6,84 

H     7,09 

N  16,48 

—  100,00 

N  16,18 

=  100,00. 

S     0,56 

S     0,43 

0  23,54  J 

0  23,75  J 

Kochsalzlösungen  von  Phaseolin  werden  durch  Sättigung  mit 
schwefelsaurem  Ammon  vollständig,  mit  Magnesiumsulfat  nur  sehr 
unvollständig  gefällt.  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  geben  einen 
Niederschlag.  Mit  Kupfersulfat  und  Kalilauge  entsteht  die  gewöhn- 
liche violette,  und  mit  Salpetersäure  eine  gelbe  Färbung.  In  kaltem 
und  warmem  destillirten  Wasser  ist  das  Phaseolin  ganz  unlöslich, 
in  Kochsalzlösung,  sowie  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
sehr  leicht  löslich.  In  10  ^/^  Kochsalzlösung  gelöst,  wird  es  weder 
durch  Essig-,  Salz-,  Salpeter-  noch  Schwefelsäure  gefällt,  auf  Zusatz 
von  geringen  oder  grossen  Mengen  der  genannten  Säuren;  aus  1^/^ 
Kochsalzlösung  jedoch  durch  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure ,  ebenso 
ans  10 ^/o  Kochsalzlösung  auf  Zusatz  von  viel  reinem  Wasser.  Dar- 
stellung von  Phaselin.  Verf.  isolirte  das  Phaselin  aus  der 
dialysirten  Lösung,  welche  bei  der  Darstellung  des  Phaseolins  er- 
halten wurde.  Bei  40^  trübt  sich  die  Lösung;  Flocken  erschienen 
bei  68<>  in  beträchtlicher  Menge.  Es  wurde  abfiltrirt;  bei  72  <> 
vnirde  das  aufs  neue  erwärmte  Filtrat  wiederum  trübe  und  bei  87^ 
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schieden  sich  nochmals  Flocken  aus  and  zwar  in  grösserer  Menge 
wie  bei  68^.  Die  restirende  Lösung  wurde  in  Alcohol  bis  aut  die 
Hälfte  des  ursprünglichen  Volumens  dialysirt  und  hierauf  das  gleiche 
Volumen  starken  Alcohols  zugegeben  und  stehen  gelassen,  bis  sich 
der  Niederschlag  abgesetzt  hatte ;  dann  wurde  decantirt.  der  Nieder- 
schlag mit  absolutem  Alcohol  und  mit  Aether  gewaschen  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Substanz  wurde  nun  fein  zerrieben, 
mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt. 
Das  klare  Filtrat  trübte  sich  beim  Erwärmen  bei  63®  und  gab  ein 
flockiges  Coagulum  bei  76®.  Das  Filtrat  von  letzterem  schied  bei 
nochmaligem  Erwärmen  auf  80  ®  wiederum  etwas  aus,  wesshalb  später 
auf  diese  Temperatur  erwärmt  wurde,  bis  keine  weitere  Ausscheidung 
erfolgte.  Bei  der  Darstellung  weiterer  Präparate  von  Phaselin 
(14  im  Ganzen)  änderte  Verf.  nur  in  Einzelheiten  die  Methode. 
Analysirt  wurden  elf  Präparate ;  hier  die  Durchschnittszahlen :  C  51,60, 
H  7,02,  N  14,65,  S  0,49,  0  26,24.  Ueber  die  Zugehörigkeit  des 
Phaselins  zu  einer  bestimmten  Glasse  der  Eiweisskörper  spricht  sich 
Verf.  nicht  positiv  aus.  Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  6s  mit  den 
Globulinen.  Vollständige  Abscheidung  wird  auch  durch  lang  fort- 
gesetzte Dialyse  in  destillirtem  Wasser  nicht  bewirkt  und  scheint  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Abscheidung  auf  einem  Uebergang  in 
Albuminat  beruht.  Salpetersäure  in  genügender  Menge  erzeugt  einen 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  nicht  (nach  Art  der 
Proteosen)  löst.  Sättigung  mit  Kochsalz  gibt  nur  einen  geringen 
Niederschlag,  Zusatz  von  Essigsäure  jedoch  einen  grossen.  Kupfer- 
sulfat, und  Aetzkali  rufen  violette  Färbung  hervor.  Das  durch  Er- 
wärmen erzeugte  Coagulum  löst  sich  in  0,1  ®/q  HCl  beim  Erwärmen 
auf  80  ®.  Die  Coagulationstemperatur  variirt  je  nach  der  Menge  der 
anwesenden  Salze.  Ein  IO^Iq  Kochsalzauszug  trübte  sich  bei  52 — 55®; 
Flocken  erschienen  bei  68—70®.  —  Ueber  den  Gehalt  von  Phaseolus 
vulgaris  an  den  erwähnten  Eiweisskörpem  ist  angegeben: 

Phaselin,  salz-löslich 2    ®/o 

Phaseoliu,  salz-löslich 15« 

Phaseolin,  salz-unlösIich,  alkali-löslich    .     .     .     .       3,5  « 
Phaseolin,  unlöslich  in  Salz  und  in  0,2®/«  Alkali       3     « 
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also  ein  Gesammtgehalt  von  23,5  ^/^  an  EiweisskOrpem.  Aosser  diesen 
beiden  Globulinen  ^  wurde  die  Anwesenheit  einer  äusserst  geringen 
Menge  von  Proteose  constatirt.  Faust-Abel. 

16.    C.  Paal:   Ueber  die   Peptonsalze  des   Eieralbumins ^). 

Während  Glutin  [J.  Th.  21,  23]  schon  durch  kurzes  Erwärmen  mit 
Salzsäure  yollständig  in  alkohollösliche  Peptonsalze  abergeht,  wird 
Eieralbumin  nur  zur  Hälfte  gelöst,  während  der  ungelöste  Rest  (ent- 
sprechend dem  Hemiproteln  Schfltzenberger's  und  Antialbumid 
KOhne's)  erst  nach  langer  Behandlung  mit  Salzsäure  löslich  wird. 
Zur  Darstellung  der  Albuminpeptonchlorhydrate  werden  100  Theile 
Albumin  mit  80  Th.  concentr.  Salzsäure  und  20  Th.  Wasser  unge- 
fähr 3  St.  am  Wasserbade  erwärmt,  dann  wird  verdünnt,  vom  Anti- 
albumid abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Bleicarbonat,  dann  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  die  Lösung  zum  Syrup  verdunstet  und  dieser 
durch  Lösen  in  Alcohol  und  Aetherflällung  wie  das  salzsaur'e  Glutin- 
pepton  behandelt,  oder  durch  Abdestilliren  des  Lösungsmittels  im 
Yacuum  bei  100®  zur  Trockne  gebracht.  Die  salzsauren  Verbindungen, 
welche  theils  dem  Ampho-,  theils  dem  Hemipepton  angehörten  und 
theils  in  der  beschriebenen  Weise,  theils  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure in  der  Kälte  (durch  3  Wochen)  dargestellt  worden  waren,  hatten 
einen  Salzsäuregehalt  von  14,13  — 19,88  ^/^  und  zeigten  dieselben 
Eigenschaften  wie  die  aus  Glutin  gewonnenen  Präparate,  zeichneten 
sich  aber  durch  eine  besondere  Hygroscopicität  aus,  gaben  keine 
Fällung  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  und  waren  auch  durch 
Ammonsulfat  oder  Kochsalz  nur  zum  geringsten  Theile  fällbar.  Silber- 
nitrat spaltet  die  Salzsäure  erst  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  ab, 
die  dadurch  hervorgebrachte  Fällung  ist  ein  silberhaltiges  Pepton- 
doppelsalz,  das  in  viel  Wasser  löslich  ist.  Den  Präparaten  war  nur 
eine  geringe  Menge  von  Peptonestern  beigemengt,  wie  die  abge- 
spaltenen Alcobolmengen  (1,9  resp.  4,67  ^Iq)  beweisen.  Unterscheidend 
von  den  Glutinpeptonsalzen  ist  die  theilweise  Fällbarkeit  durch  Subli- 
mat. Durch  Dialyse  wurde  eine  Trennung  der  hochmolecularen  und 
schwerer  diffundirbaren  Propeptonsalze  von  den  eigentlichen  Pepton- 
salzen  mit  niedrigerem  Moleculargewicht  bewirkt.    Die  freien  Albumin- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1827—1851. 
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Peptone  können  durch  PhosphorwolframsHore  oder  besser  durch  Um- 
setzen mit  Silbersolfat  and  Barythydrat  ans  den  Chlorhydraten  abge- 
schieden werden,  worüber  Näheres  mitgetheilt  wird.  Zwei  solcher 
Präparate  hatten  eine  Zasaöimensetzang  von  48,91  resp.  49,27  C, 
7,37  resp.  7,29  H  und  15,32  resp.  14,72  N;  sie  wurden  gefeilt 
durch  Phosphorwolframsäure,  Sublimat  und  Gerbsäure,  femer  durch 
Kochsalz  und  Ammonsulfat  unter  Zusatz  von  Säure.  Wird  das  Chlor- 
hydrat  mit  Silbersulfat  umgesetzt  und  die  bleibende  Lösung  des 
Peptonsulfates  mit  überschflssigem  Barytwasser  und  darauf  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  so  bleibt  Peptonbaryum  in  Lösung  und  kann  durch 
Eindampfen  und  Fällung  mit  Alcohol  in  weissen  Flocken  gewonnen 
werden  (16,05 — 16,43  ®/q  Ba).  Die  Lösung  gibt  mit  Eisenvitriol 
-eine  Lösung  von  Ferropepton,  aus  welcher  sich  nach  einigem  Stehen 
bei  Luftzutritt  alles  Eisen  als  Hydroxyd  abscheidet,  mit  Silbemitrat 
•entsteht  ein  gelber  Niederschlag  von  Silberpeptonat ;  ebenso  wurde 
Blei-  und  Quecksilberpeptonat  dargestellt.  Auch  eine  Verbindung 
des  Peptons  mit  Schwefelsäure  und  Blei,  das  schwefelsaure  Albumin- 
peptonblei,  wird  beschrieben.  —  In  ganz  gleicher  Weise  kann  das 
Peptonchlorhydrat  durch  künstliche  Verdauung  von  Albumin  mit 
Magensaft  und  nachfolgende  Behandlung  des  Productes  mit  Methyl- 
alcohol  dargestellt  werden.  Für  die  Zusammensetzung  des  freien 
Peptons  würden  sich  aus  diesen  Salzen  58,58  ^^  C  und  6,89  ®/q  H 
ergeben.  Aus  den  in  Methylalcohol  unlöslichen  Antheilen  der  Ver- 
dauungsproducte  wurde  durch  Dialyse  und  Fällung  mit  Aethylalcohol 
•salzsaures  Antialbuminpropepton  dargestellt  (49,32  C,  6,79  H,  14,26  N). 
In  einem  käuflichen  Handelspepton  konnte  ein  Peptonsalz  nicht  auf- 
gefunden werden;  ein  daraus  dargestelltes  Peptonsalz  besass  einen 
Salzsäuregehalt  von  5,85  %:  ^^  Uebereinstimmung  mit  ^en  Befunden 
R.  Herthas  [J.  Th.  14,  18].  —  Die  Moleculargewichtsbestimmungen 
ergaben  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  Glutinpeptonen  ge- 
funden wurden.  Die  Chlorhydrate  ergaben  nach  der  Siedepunkts- 
wie  nach  der  Gefriermethode  252 — 274  als  Moleculargewicht,  die 
freien  Peptone  203 — 243.  Die  Moleculargewichte  der  Peptone,  ver- 
mehrt um  das  der  Salzsäure,  ergaben  Zahlen,  welche  sich  mit  dem 
für  die  Salze  gefundenen  nahezu  decken.  Da  ferner  nach  der  Siede- 
methode  in  Alcohol   gerade   doppelt   so   hohe  Zahlen  wie  nach   der 
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Oefriermethode  gefunden  wurden  und  erstere  mit  denen  der  freien 
Peptone  +  Salzsäure  zusammenfallen,  so  muss  auch  in  den  Albumin- 
peptODsalzen  je  ein  Molecnl  Pepton  mit  einem  Molecul  Salzsäure  ver- 
banden sein.  —  Das  Antipropeptonsalz  (durch  Verdauung  gewonnen) 
hatte  ein  Moleculargewicht  von  1020  —  1060  ergeben;  die  oben  ge- 
fundenen niederen  Zahlen  erklärt  Verf.  durch  die  hydrolysirende 
Wirkung  der  verschiedenen  Processe,  welchen  das  Pepton  behufs 
seiner  Abscheidung  unterworfen  worden  war.  »Der  Grad  der  mit  dem 
Namen  der  Peptonisation  bezeichneten  fortschreitenden  hydrolytischen 
Spaltung  der  Proteinstoffe  kann  daher  von  Stufe  zu  Stufe  gemessen 
werden  durch  das  in  demselben  Verhältniss  zunehmende  Säurebindungs- 
vermögen der  in  den  einzelnen  Phasen  entstehenden  Hydratations- 
producte.«  Andre  asch. 

17.  Charles  S.  Fischer:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung 
des  Glycocolls  in  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine  ^).    Verf. 

bedient  sich  dazu  des  bekannten  Verfahrens  von  Baum  [J.  Th.  15, 
71],  doch  wurde  dasselbe  bisher  nur  für  Gelatine  in  folgender  Weise 
angewendet:  In  einen  Halbliterkolben  bringt  man  50  Grm.  Gelatine, 
100  CG.  Wasser  und  ebensoviel  concentr.  reine  Salzsäure,  kocht  als- 
dann 72  St.  ohne  Unterbrechung  am  Rückflusskahler,  neutralisirt 
mit  aufgeschlemmtem  Bleioxyd,  decantirt  nach  dem  Erkalten,  wäscht 
das  Oxychlorid  wiederholt  durch  Decantation  aus  und  spült  schliess- 
lich den  ganzen  Niederschlag  auf  das  Filter.  Das  Filtrat  wird  ent- 
bleit, vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  die  Flüssigkeit  bis  zur  Krystallhaut 
eingeengt,  die  Masse  im  7  fachen  Volumen  10  ^/^  Natronlauge  gelöst 
und  nach  und  nach  mit  je  5  GG.  Benzoylchlorid  (im  Ganzen  25  GG.) 
versetzt.  Ist  die  Benzoylirung  beendet,  so  säuert  man  mit  concentr. 
Salzsäure  stark  an  und  schüttelt  wiederholt  mit  Essigäther  aus,  der 
beim  Verdampfen  eine  dicke  Mischung  von  Hippursäure,  Benzoesäure 
and  anderen  Benzoylverbindungen  hinterlässt.  Dieser  Rückstand  wird 
in  100  GC.  Ghloroform  gelöst  und  die  Lösung  gut  verschlossen  an 
einem  kühlen  Grte  aufbewahrt,  wobei  sich  die  Hippursäure  allmählich 
als  feines  weisses  Pulver  abscheidet.  Dieses  wird  auf  getrocknetem 
Filter   mit  Chloroform   ausgewaschen,   bei   110®  getrocknet  und  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  164—178. 
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wogen.  Die  Menge  des  Glycocolls  betrug  so  3,54 — 3,98  ®/q  der 
Gelatine.  Bei  genauem  Versuche  kann  man  noch  eine  Correctnr 
anbringen,  da  100  CC.  Chloroform  0,1131  resp.  0,1030  Grm.  Hippur- 
säure  in  Lösung  halten  und  beim  Waschen  am  Filter  100  CC.  Chloro- 
form 0,0515  resp.  0,0506  Grm.  Hippursfture  lösen.  —  Besondere 
Versuche  ergaben,  dass  Glutaminsäure  und  Leucin  bei  diesem  Ver- 
fahren keinen  Einfluss  haben,  da  ihre  Benzoylverbindungen  nur  ölig 
sind  und  sich  in  Chloroform  sehr  leicht  lösen.  Andreasch. 

18.  M.  Gonnermann:  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Glycocolls  durch  UeberfUhrung  in  Hippursäure  ^).  G.  prafte  das 
vorstehende  Verfahren  von  Ch.  S.  Fischer,  konnte  aber  selbst  bei 
Verwendung  von  reinem  GlycocoU  aus  der  Chloroformlösung  keine 
Abscheidung  der  Hippursäure  erhalten.  Desshalb  wurde  das  Chloro- 
form verjagt  und  das  Säuregemisch  mit  30  Grm.  Benzol  geschüttelt ; 
die  ungelöst  gebliebene  Hippursäure  entsprach  0,479  Grm.  GlycocoU 
statt  der  genommenen  0,5  Grm.  Es  wurden  auch  Löslichkeits- 
bestimmungen  der  Hippursäure  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  ge- 
macht; es  löst  sich  bei  18^  1  Grm.  Hippursäure  in  70  CC.  Essig- 
ester, 165  CC.  Wasser,  400  CC.  Aether,  100  CC.  Chloroform, 
100,000  CC.  Benzol  (10,000  CC.  Benzol  siedend),  während  1  Grm. 
Benzoesäure  in  12  CC.  Benzol  und  in  370  CC.  Wasser  löslich  ist. 
Zur  Zersetzung  der  Gelatine  bedient  sich  Verf.  statt  der  Salzsäure 
der  Schwefelsäure.  50  Grm.  Gelatine  werden  mit  200  CC.  20pro- 
centiger  Schwefelsäure  in  der  Druckilasche  im  kochenden  Wasser- 
bade 5  Tage  lang  erhitzt,  die  bräunliche  Flüssigkeit  wird  mit  400  CC. 
Wasser  verdünnt  und  mit  150  Grm.  Bleiweiss  neutralisirt.  Man 
lässt  12  St.  stehen,  giesst  durch  ein  Saugfilter  und  wäscht  so  lange 
aus,  bis  eine  Probe  sich  auf  dem  Platinbleche  nicht  mehr  bräunt. 
Die  Gesammtflüssigkeit  (höchstens  3  Liter)  wird  zum  Syrup  ver- 
dampft, mit  200  CC.  lOprocentiger  Natronlauge  und  allmählich  mit 
25  CC.  Benzoylchlorid  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  werden  60  CC. 
30  procentiger  Schwefelsäure  zugegeben,  mit  Essigester  behandelt,  der 
Rückstand  desselben  in  100  CC.  Chloroform,  dem  5  CC.  Benzol  zu- 
gemischt sind,    gelöst.     Die   anfänglich    klare,  rothgelbe  Flüssigkeit 


1)  Pfltiger's  Arch.  69,  42—47. 
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trfibt  sich  rasch  nnd  lässt  nach  24  St.  die  Hippursänre  vollständig 
ausfallen.  Man  wäscht  mit  benzolhal tigern,  später  mit  reinem  Chloro- 
form ans,  trocknet  und  wägt  den  Niederschlag.  Die  Ausbeuten 
waren  dabei  bedeutend  grösser  als  nach  dem  Fische  raschen  Ver- 
fahren, indem  die  Gelatine  in  drei  Versuchen  7,73,  8,44  und  8,35  ®/o 
OlycocoU  gab,  während  Fischer  nur  3,78  ^/^  erhielt.  Durch  üeber- 
fELhrung  der  Hippursänre  in  Benzoesäure  (mittelst  sympöser  Phosphor- 
säure) wurde  dieselbe  weiter  identificirt.  Andreasch. 

19.  Ishii:  Ueber  das  Vorkommen  von  Mucin  in  Pflanzen^). 

Die  in  Pflanzen  vorkommenden  Schleimsubstanzen  haben  sich  bis 
jetzt  ausnahmslos  als  zu  den  Kohlehydraten  gehörig  erwiesen.  Es 
darf  daher  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  dass  nun  zum  ersten 
Male  ein  Pflanzenschleim  gefunden  wurde,  welcher  zu  den  Mu einen 
zu  rechnen  ist.  Es  ist  der  Schleim  der  Yamswurzel  (Dioscorea 
Japonica).  Die  zerriebene  Wurzel  bildet  eine  ausserordentlich 
schleimige  Masse.  Wird  dieselbe  mit  Wasser  vermischt  und  filtrirt 
und  das  stark  fadenziehende  Filtrat  mit  Essigsäure  versetzt,  so 
entsteht  ein  starker  Niederschlag.  Dieser  besteht  wesentlich  aus  der 
Schleimsubstanz  und  gibt  nach  dem  Keinigen  sämmtliche  Eiweiss^ 
reactionen.  Er  ist  schwefelhaltig  und  liefert  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  eine  reducirende  Substanz  und  eine  Albumose 
resp.  Pepton.  Die  Zusammensetzung  ist  nahezu  dieselbe  wie  die  des 
Oallenmucins.  L  o  e  w. 

20.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann:   Weitere  Beiträge  zur 

Kenntniss  der  Nuclelnsfture.^  Verff.  haben  die  Nuclelnsäure  der  Thymus- 
drüse näher  untersucht,  da  diese  bei  der  Spaltung  der  Xanthinbasen  nur 
Adenin  gibt;  es  ist  noch  unentschieden,  ob  es  Nuclelnsäuren  gibt,  welche 
mehrere  Nnclelnbasen  neben  einander  liefern,  oder  ob  diese  Säuren  nur  Ge- 
mische darstellen  aus  Adenylsäure,  Guanylsäure,  Sarkylsäure,  Xanthylsäure. 
Jedenfalls  sind  die  aus  verschiedenen  Organen  dargestellten  Nuclelnsäuren 
unter  einander  nicht  identisch.  In  der  ThymusdrUse  finden  sich  zwei  Säuren 
vor,  die  bei  der  Spaltung  Adenin  liefern,  von  denen  eine  schwerer  löslich  ist 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture.  Imperial  University  of  Japan. 
Bd.  2,  No.  2. —  *)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  194—200;  vergl.  J.  Th.  28,  88. 
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und  gelatinirende  Salzlösungen  bildet  Die  zweite  Säure  ist  für  sich  und  in 
Form  ihrer  Salze  leicht  in  Wasser  löslich  und  geht  beim  Kochen  wie  die 
erste  Säure  in  eine  dritte,  leicht  lösliche  Säure  über  unter  Abspaltung  von 
Adenin  oder  eines  adeninhaltigen  Complexes.  Dieser  Säure  kommt  wahr- 
scheinlich die  Formel  C15H28NSP2O12  oder  ein  Multiplum  derselben  zu. 
Während  in  den  NucleXnsäuren  das  Verbal tniss  Yom  Stickstoff  zum  Phosphor 
6:2  ist,  entspricht  es  in  dieser  Säure  dem  Verhältnisse  3 : 2.  Verff.  bezeichnen 
diese  Säure  als  Paranuclelnsäure.  Das  Adenin  ist  in  den  Nuclelnsäuren 
mit  dieser  Paranuclelnsäure  nicht  in  salzartiger  Bindung,  sondern  in  organischer 
Bindung  vorhanden,  da  die  Basen  der  Nuclelnsäure  durch  Salzsäure  nicht 
entzogen  werden,  anderseits  sich  z.  B.  die  Hefenuclelnsäure  in  Ammoniak 
löst,  während  das  daraus  abspaltbare  Guanin  darin  unlöslich  ist.  Kocht 
man  die  Paranuclelnsäure  mit  Wasser,  so  verliert  sie  allmählich  die  Fähig* 
keit,  Elweiss  zu  fällen  und  es  bildet  sich  ein  neues  Spaltungsproduct,  die 
Thyminsäure.  Aus  dieser  wird  durch  verdünnte  30 0/0 ige  Schwefelsäure 
ein  krystallisirbares  Zersetzungsproduct ,  Thymin,  gebildet.  Dasselbe 
krjstallisirt  in  schneeweissen.  stark  doppelbrechenden  Krjstallen,  ist  in  kaltem 
Wasser  wenig,  in  heissem  leicht  löslich,  auch  von  heissem  Alcohol  wird  es 
aufgenommen.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  lässt  es  sich  in  benzo^säureähn- 
lichen  Blättchen  sublimiren;  es  hat  einen  bitteren  Geschmack  und  weder 
ausgeprägte  saure  noch  basische  Eigenschaften.  Durch  Quecksilbemitrat  und 
ammoniakalische  Silberlösung  ist  es  fällbar,  (überschüssiges  Ammoniak  löst 
den  letzteren  Niederschlag  auf.  Tb}inin  wurde  auch  aus  Hefenuclelnsäure 
und  aus  der  Milz  dargestellt.  —  Verff.  unterscheiden  drei  Formen  der  Nucleln- 
säuren in  den  Zellkernen :  1)  feste  Vereinigung  von  Nuclelnsäure  mit  Ei  weiss. 
2)  Lockere  Vereinigung  mit  Eiweiss.  3)  üngepaarte  Nuclelnsäure.  Jede 
dieser  drei  Nucleinstoffe  kann  dann  als  freie  Säure  oder  in  salzartiger  Ver- 
bindung mit  Basen  in  den  Geweben  vorkommen.  Die  erste  der  drei  Formen 
findet  sich  in  der  Pankreasdrüse,  aus  welcher  Hammarsten  eine  Reihe 
gut  charakterisirter  Nucleinstoffe  dargestellt  hat  [J.  Th.  28,  35].  Die  in 
der  Thymusdrüse  vorkommenden  Nucleinstoffe  der  zweiten  Form  sind  von 
Lilienfeld  genauer  untersucht  worden ;  die  dritte  Form  findet  sich  in  den 
Spermatozoen  des  Lachses  und  in   den  Zellkernen  im  Zustande  der  Mitose. 

Andreasch. 

21.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann:  Darstellung  und  Spal- 
iungsproducte  der  NucleYnsäure  (Adenylsäure).  ^)    Zar  Darstellung 

der  Adenylsäure  werden  10  Kgrm.  der  käuflichen  Thymusdrüsen  von 
fremden  Gewebstheilen  befreit,  die  ungefähr  6  Kgrm.  betragende 
Substanz  zerhackt,  mit  12  L.  Wasser  24  St.  lang  bei  Zimmertempe- 
ratur unter   Zusatz   von   20  CC.    Chloroform   digerirt.     Die   collirte 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2215—2222. 
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Fiflssigkeit  wird  mit  einer  concentrirten  BarTtlösong  (1  Kgrm.  Aetz* 
baryt  in  3  L.  Wasser  heiss  gelöst)  versetzt,  der  abgesetzte  Nieder- 
schlag mit  Barjtwasser  ausgewaschen,  mit  '/^  L.  Wasser  angerührt,, 
mit  Essigsänre  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt  und  mit 
noch  4  Liter  Wasser  in  einen  Kolben  gespült.  Bann  wird  die 
Flüssigkeit  2  St.  lang  im  Kochen  erhalten,  heiss  filtrirt  und  das 
Auskochen  so  oft  wiederholt,  bis  eine  Probe  mit  Alcohol  nur  mehr 
eine  Trübung  gibt  (meist  genügt  4  maliges  Kochen).  Die  vereinigten 
Filtrate  giesst  man  in  alcoholische  Salzsäure,  die  man  durch  Zusatz 
von  15  CC.  concentrirter  Salzsäure  zu  je  1  L.  Alcohol  bereitet  hat. 
Für  je  1  L.  des  Filtrates  nimmt  man  '/^  L.  Alcohol.  Die  alcoho- 
lische Flüssigkeit  wird  möglichst  bald  abgehebert,  der  Niederschlag 
mit  Alcohol  angerührt,  abgesaugt,  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen 
und  getrocknet.  Die  so  erhaltene  Adenylsäure  enthält  noch  Spuren 
von  Eiweiss  und  Baryt.  Zur  Reinigung  wird  das  Pulver  (100  Grm.) 
in  1  L.  Wasser  gebracht,  dem  man  100  CC.  10^  ^  ige  Ammoniak- 
flüssigkeit zugesetzt  hat;  man  lässt  über  Nacht  stehen,  um  völlige 
Lösung  zu  erzielen,  fällt  dann  mit  l^'^  ^'  salzsäurehaltigem  Alcohol 
und  verfährt  weiter  wie  oben.  Die  Ausbeute  beträgt  2®/^  vom 
feuchten  Thymusgewebe.  Bezüglich  der  Spaltung  der  Adenylsäure 
siehe  die  folgenden  Abhandlungen.  Andreasch. 

22.  A.  Kessel:  Beitrag  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate^). 
Verf.  hat  J.  Th.  23,  37  mitgetheilt,  dass  die  Nuclelnsäure  der  Hefe 
bei  der  Spaltung  durch  verdünnte  Säure  eine  Hexose  und  eine  Pentose 
gibt.  Auch  Hammarsten  hat  in  den  Nuclelnen  der  Pankreas- 
drfisen  eine  reducirende  Pentose  nachweisen  können  [J.  Th.  23,  35]. 
Yerf.  hat  die  Adenylsäure  aus  Thymusdrüse  im  Pap  in  'sehen  Apparate 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (20  Volumproc.)  bei  150^  durch  2  St. 
erhitzt.  Dabei  wird  das  Adenin  zerstört,  während  das  Tbymin  nach 
dem  Eindampfen  und  der  Entfernung  des  grössten  Theils  der  Schwefel- 
säure auskrystallisirt.  Die  abgesaugte  Flüssigkeit  wird  stark  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und 
der  Aetherrückstand  durch  fractionirte  Destillation  in  einen  bei  100^ 

1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Beymond's. 
Archiv,  physiol.  Abth,  1894,  pag.  536—537. 
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t)is  120^  siedenden  and  einen  bei  250^  siedenden  Antheil  getrennt. 
Der  erste  Antheil  enthält  Ameisensäure,  der  letztere  besteht  aas  Lava- 
linsäure,  welche  Säure  bisher  nur  aas  Kohlehydraten  erhalten 
wurde.  Das  Auftreten  dieser  beiden  Säuren  weist  auf  das  Bestehen 
•einer  'Kohlehydratgruppe  in  dem  Molecül  der  Nuclelnsäure  hin.  Za 
den  Quellen  für  die  Bildung  von  Kohlehydraten  im  thierischen  Körper 
tritt  damit  noch  eine  neue  hinzu.  Andreasch. 

23.  A.  Kossei:  Ueber  einige  Bestandtheile  thierischer  Zellen^). 

l^ach  gemeinsam  mit  Alb.  Neumann  angestellten  Unter- 
suchungen. Die  aus  Milz  dargestellte  Nuclelnsäure  gab  bei  der 
Zersetzung  mit  Schwefelsäure  ebenfalls  Thymin,  das  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  früheren  Präparate  zeigte.  Wurde  aber  die  Nucleln- 
säure mit  20volumprocentiger  Schwefelsäure  bei  4  Atmosphären  Druck 
gespalten,  so  resultirte  ein  Thyminpräparat  von  gleichen  Eigenschaften, 
dem  aber  die  Formel  CgH^N^Oj  zukommt.  Die  früheren  Formeln 
•erklärt  Verf.  dadurch,  dass  das  Thymin  wahrscheinlich  mit  einer 
anderen  unbekannten  Substanz  zusammen  krystallisirt.  Die  Ausbeute 
beträgt  8  ^/q  der  Nuclelnsäure.  Daneben  entsteht  eine  andere  basische 
Substanz  (Cytosin),  der  vorläufig  die  Formel  CjiHjQNigO^-j-  5aq 
beigelegt  wird.  Dieselbe  wird  aus  dem  Phosphorwolframsäurenieder- 
schlage  der  Reactionsflüssigkeit  gewonnen  und  beim  Verdampfen  ihrer 
^mmoniakalischen  Lösung  in  centimeterlangen  Krystallen  erhalten. 
Es  wurden  verschiedene  Salze:  Pikrat,  Sulfat,  Chlorhydrat,  Platin- 
und  Golddoppelsalz  und  das  schwer  lösliche  Jodwismuthdoppelsalz, 
rsowie  die  Silberverbindung  dargestellt.     Ausbeute  2^1^. 

Andreasch. 

24.  0.  L  0  e  w :  Die  Energie  des  lebenden  Protoplasmas ').  Verf. 

beabsichtigte,  eine  zusammenhängende  Darstellung  derjenigen  Arbeiten 
zu  geben,  welche  Schlussfolgerungen  auf  die  chemische  Natur  der 
das  lebende  Protoplasma  zusammensetzenden  Protelnstoffe  ermög- 
lichen.    Von   den    bis  jetzt  erschienenen  5  Capiteln  gibt   das  erste 


1)  Verhandl.  d,  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Eeymond's 
Archiv,  phyBiol.  Abth.  1894,  pag.  551—552,  —  «)  Bulletin  of  the  College  of 
Agriculture,  Imperial  University  of  Tokio.    Vol.  ü,  Nr.  1  u.  2. 
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einen  historischen  Ueherhlick  über  die  früheren  Ansichten  über  die 
Ursachen  der  Lebensbewegnng,  das  zweite  behandelt  kurz  die  Fort- 
schritte in  der  Erforschung  lebender  Zellen,  während  das  dritte  die 
Folgerung  begründet,  dass  die  Proteinstoffe  des  lebenden  Protoplasma 
chemisch  sehr  labile  Substanzen  sein  müssen,  deren  Bewegnngs- 
znstand  zur  Athmungsthätigkeit  führt,  also  die  Umwandlung  poten- 
tieller in  kinetische  Energie  möglich  macht.  Verf.  bringt  hier  eine 
gedrängte  Uebersicht  aber  diejenigen  toxicologischen  Beobachtungen, 
welche  schliessen  lassen,  dass  die  labile  Beschaffenheit  durch  das 
ZusammenYorkommen  von  Aldehyd-  und  Amidogruppen  im  labilen 
Eiweiss  erklärt  werden  muss.  Das  4.  Capitel  handelt  von  dem  Nach- 
weise des  in  Pflanzenzellen  häufig  gespeicherten  activen  Eiweisses, 
womit  Verf.  im  Verein  mit  Th.  Bokorny  sich  längere  Zeit  be- 
schäftigt hat  [vergl.  J.  Th.  22,  28].  —  Das  5.  Capitel  handelt  von 
der  Eiweissbildung  in  niederen  Pilzen  und  höheren  Pflanzen,  worüber 
Verf.  schon  früher  eine  Ansicht  entwickelte  [J.  Th.  10,  3],  die  er 
aber  jetzt  ausführlicher  darlegte  und  weiter  begründete,  sowie  in 
einem  Punkte  wesentlich  modificirte,  nämlich  in  Betreff  des  Auf- 
tretens von  Asparagin  beim  Eiweissumsatz  im  Keimungs- 
process.  Das  Asparagin  wird  nämlich  nicht  mehr  als  directes  Oxy- 
dationsproduct  der  Proteinstoffe  aufgefasst,  sondern  als  Oxydations- 
product  der  durch  Enzymwirkung  entstandenen  Amidosänren.  Wenn 
letzere,  in  Ermangelung  von  Kohlehydraten,  zur  Athmung  verwendet 
werden,  so  würde  der  Stickstoff  derselben  schliesslich  als  äusserst 
schädliches  Ammoncarbonat  frei  werden.  Im  Thierkörper  wird 
bekanntlich  dieses  letztere  Product  rasch  in  den  weit  weniger  schäd- 
lichen Harnstoff  übergeführt,  im  Pflanzenkörper  geschieht  dieses 
durch  Ueberführung  in  Asparagin.  Der  Chemismus  dieser  Um- 
wandlung ist  jedenfalls  der,  dass  aus  den  verschiedenen  Amidosänren 
bei  Oxydation  COg,  HgO,  CHjO  und  NHg  entstehen,  aus  letzteren 
beiden  aber  momentan  der  Aldehyd  der  Asparaginsäure,  resp.  Asparagin: 

4CH2O  +  2NH3  +  20  =  C^HgNgOg  +  3HjO 

4  Mol.  Formaldehyd  Asparagin 

Das  Asparagin  bleibt  so  lange  aufgespeichert,  bis  genug  Kohlehydrat 
Torhanden  ist,  um  es  in  Eiweiss  umzuwandeln,  wozu  aber   noch  die 

Maly,  Jahreiberieht  fnr  Thiercbemie.    1894.  3 
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Athmungsthätigkeit  als  Quelle  von  Energie  unerlässlich  ist.  Anf  diese 
Weise  erklären  sich  nun  einfacher  als  früher  dies  möglich  war, 
manche  Beobachtungen,  wie  die  Vermehrung  des  Asparagins  bei 
gleichzeitiger  Abnahme  der  direct  durch  Eiweissspaltung  erhaltenen 
Amidoverbindungen,  ferner  das  längere  Vorhandensein  und  die  grössere 
Menge  von  Asparagin  im  Stengel  im  Vergleich  zu  den  Blättern, 
sowie  das  Zusammenvorkommen  von  Asparagin  mit  Kohlehydraten^ 
WO'  verminderte  Athmungsthätigkeit  stattfindet,  wie  in  Knollen  und 
Wurzeln^).  Die  Organisation  der  Blätter  ermöglicht  eine  intensive 
Athmungsthätigkeit  der  Blattzellen  gegenüber  denen  der  Wurzel, 
wesshalb  bei  gleichem  Gehalt  an  Kohlehydraten  das  Asparagin  schneller 
in  ersteren  umgewandelt  werden  kann,  als  in  letzteren.  Es  wird 
ferner  durch  diese  neue  Erklärung  die  Eiweissbildung  bei  Ent- 
wicklung eines  Keimes  aus  Eiweisszersetzungsproducten  wesentlich 
auf  dasselbe  Princip  zurückgeführt,  nach  welchem  die  Eiweissbildung 
aus  Zucker,  Nitraten  und  Sulfaten  in  ausgewachsenen  Pflanzen 
bei  normaler  Thätigkeit  stattfindet,  sowie  der  Parallelismus  mit  der 
Eiweissbildung  in  den  niederen  Pilzen  hergestellt.  Bezüglich  der 
letzteren  hat  Verf.  gezeigt,  dass  Methylalcohol,  Methylal,  methyl- 
schwefelsaures Natron  von  Bacterien  als  Kohlenstoffquelle  zum  Eiweiss- 
aufbau  benutzt  werden  können,  ja  sogar  oxymethylschwefelsaures 
Natron  und  das  sogenannte  Hexamethylenamin  von  einer  bestimmten 
Bacterienart  [J.  Th.  22,  603].  In  allen  diesen  Fällen  muss  der 
Formaldehyd,  resp.  die  damit  isomere  zweiwerthige  Gruppe 
CHOH  als  der  Ausgangspunkt  bei  der  Eiweisssynthese  angesehen 
werden.  Wir  kommen  zum  gleichen  Schluss  beim  Studium  der 
Eiweissbildung  in  den  höheren  Pflanzen ;  denn  die  Zuckerarten  dienen 
dort  nicht  als  ganze  Molectile  zur  Eiweissbildung,  sonst  müssten  ver- 
schiedene Zuckerarten  bei  denselben  Organismen  verschiedene  Eiweiss- 
körper  erzeugen.  Das  ist  jedoch  hier  ebensowenig  der  Fall,  wie  bei 
den  Schimmelpilzen  und  die  Hoffnung,  durch  Ernährung  mit  verschie- 
denen Zuckerarten  zu  neuen  Species  zu  gelangen,  ist  unvereinbar 
mit  längst  bekannten  physiologischen  Beobachtungen.  —  Für  niedere 
Pilze  können  in  Betreff  der   Fähigkeit   verschiedener  Verbindungen, 


1)  Vergl.  hierüber  die  Beobachtungen  von  E.  Schulze. 
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als  Eohlenstoffquelleu  resp.  als  Rohmaterial  bei  der  Eiweiss- 
bildung  zu  dienen,  folgende  Punkte  aufgestellt  werden:  1.  Hydroxy- 
lirte  Säuren  sind  bessere  Kohlenstoffquellen  als  die  entsprechenden 
nichthydroxylirten.  2)  Mehrwerthige  Alcohole  sind  besser  als  ein- 
werthige.  3)  Der  Eintritt  von  Aldehyd-  und  Ketongruppen  in  Ver- 
bindungen wirkt  günstig  auf  die  Ernährungsfähigkeit.  4)  Die  niederen 
Alcohole  können  in  höherer  Concentration  als  Kohlenstoffquellen  ver- 
werthet  werden,  als  die  höheren  Alcohole.  Anhäufung  von  Methyl- 
gruppen  wirkt  ungünstig.  5)  Die  niederen  Glieder  der  Fettsäure- 
reihe sind  günstigere  Quellen  als  die  höheren  Homologen.  6)  Unge- 
sättigte Ringsysteme  sind  ungünstig  oder  antauglich  als  Kohlenstoff- 
quellen. —  Eine  beigegebene  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über  gute, 
mittlere  und  untaugliche  Kohlenstoffquellen.  Loew. 

25.  6.  Daikuhara:  Ueber  das  Res^rve-Eiweiss  in  Pflanzen^). 

In  den  Vacuolen  der  Zellen  höherer  wie  niederer  Pflanzen  findet  sich 
meistens  mehr  oder  weniger  Eiweissstoff  in  Lösung  vor;  derselbe  ist 
entweder  passives  oder  actives  Eiweiss  [J.  Th.  22,  28]  und  wird 
bei  längerem  Aufenthalt  der  Pflanzen  im  Dunkeln  angegriffen  und 
in  Amidosäuren  gespalten,  welche  partiell  zu  Athmungszwecken  ver- 
braucht werden,  wenn  es  an  Kohlehydraten  mangelt.  Verf.  hat  bei 
Blättern  von  Paeonia  albiflora  die  allmähliche  Abnahme  des 
reichlich  vorhandenen  a  c  t  i  v  e  n  Albumins  bei  Aufenthalt  im  Dunkeln 
constatirt,  sowie  auch  durch  Bestimmung  des  Amidstickstoffs  die  Zu- 
nahme der  Amidosäuren.  Bei  Prüfung  von  104  Species  von  Pflanzen 
konnte  er  bei  51  davon  actives  Eiweiss  im  einen  oder  anderen 
Pfianzentheile  mittelst  der  CoffeKnmethode  nachweisen.  Loew. 


i)  Bulletin  ot  the  College  of  Agricnlture,  University  of  Tokio,  Vol.  II, 
No.  2. 
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*Bald],  der  Einfluss  des  Pankreassaftes  anf  die  Fettaaf- 
nahme  im  Vergleich  zar  Galle.  L^inflnenza  del  succo  pancreatico 
in  confronto  alla  bile  nell^assorbimento  dei  grassi.  Arch.  di  FarmacoL 
e  Terapia  17,  Fase.  10.  1894.  Durch  seine  Untersuchungen  kommt 
der  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  die  Aufnahme  der  Fette  im  Organismus 
fast  vollständig  Ton  dem  Pankreassafte  abhängig  ist,  und  dass  die 
Galle  nichts  oder  nur  wenig  dabei  zu  thun  hat.  Colasanti. 
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26.  B.  V.  Bitttf:  Ueber  die  Bestimmung  des  Lecithingehaltes 

der  Pflanzensamen ^).  Bei  den  durch  Verf.  nach  Schulze  und 
Steiger  [Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  13,  365]  ausgeführten  Lecithin- 
bestimmangen  erhielt  er  öfters  derart  niedrige  Werthe,  dass  er,  trotz 
den  von  genannten  Forschern  erwähnten  Argumenten,  die  Brauchbar? 
keit  der  Methode  in  Zweifel  zu  ziehen  genöthigt  war,  worin  ihn 
noch  jene  Erfahrung  bestärkte,  welche  er  bei  physiologischen  Unter- 
suchungen zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  die  darin  gipfelt,  dass 
das  Lecithin  auch  mit  Alcohol  erst  durch  wiederholtes,  längere  Zeit 
andauerndes  Kochen  extrahirt  werden  kann,  während  Schulze  und 
Steiger  zweimaliges,  je  eine  Stunde  dauerndes  Auskochen  für  ge- 
nügend erachten,  um  den  in  Aetlier  nicht  aufgenommenen  Theil  des 
Lecithins  völlig  in  Lösung  zu  bringen.  Verf.  hat,  um  die  Richtig- 
keit seiner  Auffassung  beweisen  zu  können,  den  Lecithingehalt  einiger 
Pflanzensamen  nach  Schulze  und  Steiger  bestimmt  und  sodann 
versucht,  wie  viel  Lecithin  erhalten  wird,  wenn  dieselbe  Substanz  nach 
der  Aetherextraction  noch  10-,  24-  und  30  mal  mit  Alcohol  extrahirt 
wird.  Schon  beim  ersten  Versuch,  welcher  mit  Samen  von  Capsicum 
annuum  angestellt  wurde,  zeigte  sich,  dass  die  öfters  erwähnte 
Methode  nur  annähernd  übereinstimmende  Werthe  gibt;  Aehnliches 
fand  er  auch  bei  anderen  Samen.  Er  erhielt  z.  B.  aus  den  Samen 
von  Capsicum  annuum,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  bei  genauer 
Befolgung  der  Angaben  von  Schulze  und  S  t  e  i g^  r  0,435  ^/^  Lecithin, 


1)   Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  19,  488—498;   Mathematikai   ^s  ter- 
meszettudomanyi  ertesitö  12,  205. 
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während  durch  Aetherextraction  and  hieraaf  folgendes  10  maliges  Aus- 
kochen mit  Alcohol  sich  diese  Zahl  auf  0,926  ®/o,  nach  24 maligem 
Auskochen  auf  1,391  ^/q,  nach  30maligem  aber  auf  1,545®/^  steigerte. 
Terf.  stellte  auch  noch  in  der  Richtung  Versuche  an,  den  als  Ex- 
tractionsmittel  verwendeten  Aethylalcohol  durch  ein  anderes  Lösungs- 
mittel zu  ersetzen  und  fand,  dass  als  das  heste  Lösungsmittel  des 
Lecithins  Methylalcohol  zu  betrachten  sei.  Die  so  erhaltenen 
Phosphor-  resp.  Lecithinmengen,  auf  100  Theile  Trockensubstanz 
berechnet,  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt ;  zur  Orientirung 
aber  auch  die  bezüglichen  von  Schulze  und  Steiger  erhaltenen 
Werthe  beigefügt. 


Samen  von: 


Nach  der 
Aetherextraction  mit 
Aethylalcohol  aus- 
gekocht. 


Nach  der 
Aetherextrac- 
tion mit 
Methylalcohol 
ausgekocht 


10 mal '  24 mal  30  mal  1 10 mal '  20 mal 


Lecithin- 

gehalt 

nach 

Schulze 

und 
Steiger 


Capsicum  annuum  (Paprika)  . 
Vicia  sativa  (Wicke)  .... 
Lupinus  luteufl  (gelbe  Lupine) 
Soja  hispida  (Sojabohne)      .    . 

Gerste 

Roggen 

Weizen 

Gelber  Mais 


0,926 
1,131 
1,610 
1,564 


1,391 
1,455 
1,771 
1,720 


1,545 
1,618 
1.939 
1,955 


1,699 
1,536 
1,939 
1,876 


1,854 
1,779 
2,093 
2,033 
0,676 
0,677 
0,495 
0,483 


1,22 
1,57 
1,64 
0,74 
0,57 
0,65 
0,25 


Die  Bestimmung  des  Lecithins,  in  der  angegebenen  Weise  ausgeführt, 
ist  eine  sehr  langwierige  Operation,  nicht  nur  weil  das  Auskochen 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  desshalb,  weil  in  dem 
Falle,  als  eine  präcise  Bestimmung  ausgeführt  werden  soll,  wenigstens 
15 — 20Grm.  Substanz  zu  einer  Analyse  genommen  werden  müssen, 
wodurch  besonders  bei  ölreichen  Samen  sehr  viel  Oel  mit  Soda  und 
Salpeter  verbrannt  werden  muss,  was  nicht  nur  eine  sehr  unange- 
nehme Operation  ist,  sondern  auch  auf  Rechnung  der  Genauigkeit 
der  Bestimmung  geht,  da  solche  Mengen  von  Oel  kaum  ohne  Phos- 
phorverlust verbrannt  werden  können.  Verf.  hielt  es  desshalb  für 
wünschenswerth,   die   früher    angegebene   Bestimmungsweise  zu    ver- 
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einfachen  und  darnach  zu  trachten,  dass  in  dem  Falle,  als  schon 
das  so  häufige  Auskochen  nicht  unterbleiben  kann,  wenigstens  die- 
jenigen in  Aether  löslichen  Bestandtheile  climinirt  werden,  welche 
bei  der  Lecithinbestimmung  nicht  in  Betracht  kommen.  Um  das  zu 
erreichen,  schien  es  am  zweckmässigsten,  .die  Extraction  mit  Aether 
zu  umgehen  und  zum  Auskochen  Methylalcohol  zu  verwenden ;  dieser 
löst  die  Glyceride  nur  ziemlich  schwer,  wodurch  dieselben  zum  Theil 
wenigstens  eliminirt  werden,  während  das  Lecithin  leichter  in  Lösung 
gebracht  wird.  Bei  diesen  Bestimmungen,  wobei  die  einzelnen  Samen- 
mnster  also  blos  20  mal  mit  Methylalcohol  ausgekocht  wurden,  resul- 
tirten  Werthe,  die  von  jenen,  welche  durch  Extraction  der  Substanz 
mit  Aether  und  Methylalcohol  erhalten  wurden,  kaum  abweichen. 
Die  Ergebnisse  seiner  bisherigen  Versuche  fasst  Yerf.  in  folgenden 
Punkten  zusammen:  1)  Wenn  irgend  eine  Substanz  pflanzlichen 
Ursprungs  mit  Aether  und  hierauf  zweimal  mit  Alcohol  je  eine  Stunde 
lang  extrahirt  wird,  so  geht  nur  ein  Theil  des  Lecithins  in  Lösung. 
2)  Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  Lecithins  muss  die  Substanz 
wenigstens  30 mal  mit  Aethyl-  oder  20  mal  mit  Methylalcohol  aus- 
gekocht werden,  und  zwar  derart,  dass  eine  Auskochung  8— -10  Min., 
keinesfalls  aber  länger  als  eine  Viertelstunde  dauert. 

Liebermann. 

27.  Otto  Frank:  Eine  oxydatlve  Spaltung  der  Fettsäuren  bei 
irewöhnlictaer  Temperatur  ohne  Fermente^).  Werden  Fette  (Schweine- 
oder Binderfett)  durch  alcoholische  Natronlauge  oder  durch  Natriumalcoholat 
verseift,  die  entstandene  Seife  in  ein  anderes  Salz  (Ca,  Mg,  Ba,  Cu,  Cd,  Hg, 
Ag)  verwandelt  und  dieses  im  trockenen  Zustande  mit  Aether  oder  einem 
anderen  Lösungsmittel  (Petroläther,  Chloroform,  Benzol,  Methylal)  extrahirt, 
8o  gebt  eiue  Substanz  in  Lösung,  die  hellgelb  gefärbt  ist,  saure  Beaction 
besitzt  und  sich  in  Laugen  unter  Bildung  eines  Seifenleims  löst.  Die  Analyse 
gab  keine  übereinstimmenden  Zahlen,  doch  ist  die  Substanz  sauerstoffreicher 
als  die  Fettsäuren.  Auch  reines  stearinsaures  Kalksalz  gab  diesen  Körper; 
bei  fortgesetzter  Extraction  werden  immer  neue  Mengen  ausgezogen.  Verf. 
erklärt  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme,  dass  die  Fettsäuren  unter  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  eine  Zersetzung  erleiden.  Das  be- 
schriebene Verhalten  ist  besonders  für  die  Trennung  des  Cholesterins  von 
den  Fetten  wichtig;  diese  Methode  liefert  stets  zu  hohe  Werthe,  auch  wenn 
inan  ein  in  Aether  unlösliches  Salz,  am  besten  das  Silbersalz,  zur  Extraction 
verwendet.  Andreasch. 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  50—57. 
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28.  A.  Jolles:  Das  Margarin,  seine  Verdaulichkeit  und  sein 
Nährwerth  im  Vergleiche  zur  reinen  Naturbutter  ^).  Dem  Yersnchs- 
hnnde  wurden  in  der  I.  und  III.  Periode  Natnrbntter,  in  der  II.  und 
lY .  Margarin  gegeben ;  ferner  wurde  in  den  Perioden  I  und  II  Fett 
und  weniger  Kohlehydrate,  in  den  Perioden  III  und  lY  weniger  Fett 
und  mehr  Kohlehydrate  verfüttert.  Als  Kohlehydrate  gelangten 
Weizenmehl  und  Raffinadezucker  zur  Yerwendung,  als  Eiweiss  aus 
Weizenkleber  dargestelltes  Aleuron.  Aus  dem  Rohmaterial  wurden 
Cakes  hergestellt  und  diese  dem  Thiere  verfüttert,  ausserdem  wurden 
dem  Thiere  noch  beträchtliche  Butter-  resp.  Margarinmengen  gereicht. 


a> 

TS 

o 

l-l 
« 


Organ. 
Sahst. 


Roh- 
protein 


Rohfett 


Roh- 
faser 


N-freie 
Stoffe ! 


Asche 


Gramme. 


I. 


Nahrung  .    .    . 

Koth  .... 
Verdaut  .  .  . 
Proccnte  verdaut 


112,72 

26,22 

52,12 

7,50 

1,68 

0,79 

105,22 

24.54 

51,33 

97,3 

93.6 

98,4 

0,04  '  32,00 

4,01 
28,03 

87,4 


IL 


Nahrung  .    .    . 

Koth  .... 
Yerdaut  .  *.  . 
Procente  verdaut 


85,88 

6,85 
79,03 
92,00 

17,92 

1,81 
16,11 
89,9 

42,14 

0,86 
41,28 
97,9 

0,03     24,07 

3,01 
20,09 

83,30         1 

1 

2,34 

0,91 

1,43 

61,10 

1,72 

1,09 

0,63 

36,60 


III. 


Nahrung  .    .    .    . 

Koth 

Yerdaut    .    .    .     . 
Procente  verdaut  . 


102,56 

16,43 

36,84 

6,30 

2,87 

1,05 

96,20 

13,57 

35,79 

93,8 

82.5 

97,1 

0,03  I  47,64 


1,43 
46,24 
96,5 


1,62 

0,88 

0,74 

45,70 


lY. 


Nahrung 


Koth  .... 
Yerdaut  .  .  . 
Procente  verdaut 


97,31 

16,53 

37,36 

5,69 

2,50 

1,22 

91,62 

14,03 

36,14 

94,1 

* 

84,8 

97,3 

0,05  I  41,87 


0,95 
40,97 
97,7 


1,50 

0,94 

0,56 

37,30 


Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Yerdaulichkeitsziffer  der  einzelnen  Nähr- 
stoffe durchweg  eine  hohe  und  für  alle  Perioden  eine  ziemlich  gleich- 
artige ist.    Yor  Allem  ist  die  Ausnutzung  des  Fettes  in  allen  Perioden 


i)  Monateh.  f.  Chemie  15,  147—163. 


II.  Fette,  Fettbildnng  und  Fettresorption.  41 

dieselbe.  Es  ergibt  sich  mitbin,  dass  unter  gleichen  Umständen  ganz 
reines  Margarin  dieselbe  Yerdanlichkeit  nnd  denselben  Nährwerth 
wie  ganz  reine  Natnrbutter  besitzt.  Andreasch. 

29.  Muneo  Kumagawa:  Zur  Frage  der  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss  im  TliiericSrper').  Obwohl  die  Fettbildung  nachgewiesenermaassen 
aus  Kohlehydraten  im  Thierkörper  stattfindet,  wird  doch  auch  die  Mög- 
lichkeit  der  Fettbildung  aus  Proteinstoffen  nicht  bestritten,  da  bekannt- 
lich Glycogen  aus  letzteren  entstehen  kann ;  ob  aber  Fettbildung  aus 
Eiweiss  unter  normalen  Verhältnissen  und  in  welchem  Maasse  sie 
stattfindet,  darüber  waren  noch  weitere  Versuche  anzustellen.  Verf. 
suchte  über  den  Grad  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  dadurch  weitere 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  dass  er  zwei  junge  Hündinnen  von  dem- 
selben Wurfe  zuerst  24  Tage  hungern  Hess,  dann  das  eine  Thier 
tödtete  und  die  noch  vorhandene  Fettmenge  bestimmte,  das  andere 
aber  reichlich  mit  möglichst  magerem  Pferdefleisch,  das  genau  ana- 
Ijsirt  wurde,  fütterte,  dann  nach  49  Tagen  tödtete  und  die  Fettmenge 
ebenfalls  bestimmte.  Die  gefundene  Fettmenge  wurde  dann,  nach 
Abzug  der  dem  Controlthiere  entsprechenden  Fettmenge,  verglichen 
mit  der  aus  dem  gefütterten  Fleisch  resorbirten  und  so  gefunden, 
dass  das  angesetzte  Fett  nicht  mehr  betrug,  als  der  letzteren  Grösse 
entsprach,  so  dass  also  hier  eine  Annahme  von  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss keine  Stütze  fand.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  mit 
vielen  Tabellen  versehenen  Abhandlung  sei  folgendes  hervorgehoben : 
Während  das  Cent rol thier  11,55  Kilo  wog,  hatte  das  Versuchsthier 
9,04  Kilo.  Nach  24  Tagen  der  Hungerperiode  wog  ersteres  noch 
7,34  Kilo,  letzteres  nach  22  Tagen  noch  6,08  Kilo.  Da  ersteres 
noch  150,5  Grm.  Aetherextract  lieferte,  wurde  der  Fettgehalt  dea 
hungernden  Versuchsthieres  zu  120  Grm.  berechnet,  da  beide  Thiere 
früher  möglichst  gleich  gefüttert  worden  waren.  Das  Versuchsthier 
verzehrte   in  49  Tagen  49  Kilo  Fleisch^),   mit   10582  Grm.   organ. 


1)  Mittheilongen  der  medicinischen  Facultät  der  Kaiserlich-Japanischen 
Universität  zu  Tokio  8,  No.  1,  pag.  1 — 62.  Unter  Mitwirkung  von  Giichiro- 
Kaneda.    Nach  eingesandtem  Separatabdrucke. 

2)  Beginnend  mit  100  Grm.  pro  Tag  und  allmählich  auf  1200  Grm. 
ansteigend.  Zum  Fleisch  wurde  vom  7.  Tage  an  täglich  1  Grm.  Calcium- 
phosphat  gesetzt  und  3  Grm.  Kochsalz,  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen. 
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Trockensubstanz,  worin  986,395  Grm.  Aetherextract,  355,875  Grm. 
Olycogen  und  9240,1  Grm.  N  =  haitige  Substanz.  Das  Thier  wog 
scbliesslich  10  Kilo  und  ergab  bei  der  Analyse  1087,724  Grm.  Fett. 
Vom  6.  bis  zum  10.  Tag  erhielt  das  Thier  täglich  500  Grm.,  vom 
11.  bis  zum  19.  Tag  1000  Grm.  Fleisch  mit  133  Calorien  pro  Kilo 
im  Mittel.  Diese  relativ  sehr  bedeutende  Fleischmenge  wurde  von 
dem  kleinen  Hunde  doch  gut  vertragen.  In  Form  von  Eiweiss  allein 
wurden  102,5  Calorien  pro  Kilo  zugeführt  und  durch  das  zersetzte 
Eiweiss  allein  sind  78,5  Calorien  pro  Kilo  im  Körper  erzeugt  worden. 
—  Vom  20.  bis  49.  Tag  erhielt  der  Hund  täglich  1200  Grm. 
Fleisch,  entsprechend  für  1  Kilo  Thier  im  Mittel  128  Grm.  Fleisch 
mit  127  Calorien.  Von  dem  resorbirten  Eiweiss  wurden  85,8  ^/q 
zersetzt  und  14,2  ^/^  im  Körper  angesetzt.  Die  Fäces  wurden 
getrocknet,  gepulvert  und  aufbewahrt  bis  zum  Schluss,  dann  nach 
vollständiger  Mischung   eine   Probe   analysirt.     So   wurde  gefunden: 

Grm.  o/q 

Feuchte  Fäces 2071,50 

Wasser 1639,16         78,621 

Feste  Stoflfe 432,34         21,388 

Organische  Stoflfe   ....       338,12         16,844    ' 

Stickstoff 40,21  1,941 

Aetherextract 29,75  1,436 

N  — Substanz 308,37         15,408 

Asche 94,13  4,544 

Die  Fettbestimmung  bei  den  Thieren  geschah  in  der  Weise,  dass 
die  verschiedenen  Organe  sowohl  frisch,  als  nach  dem  Trocknen 
gewogen  und  in  toto  mit  Aether  in  grossen  Flaschen  2 — 3  Monate 
unter  öfterem  Schütteln  stehen  gelassen  wurden.  Hierauf  wurde 
der  Aether  abfiltrirt  und  die  im  Filter  gebliebene  Masse  nochmals 
mit  Aether  im  Soxhle tischen  Extractor  extrahirt.  Waren  die 
Massen  zu  gross,  so  wurde  ein  aliquoter  Theil  zu  dieser  zweiten 
Aetherextraction  verwendet.  —  In  ähnlicher  Weise  wurde  der  Fett- 
gehalt des  gefütterten  Pferdefleisches  so  genau  als  möglich  bestimmt; 
die  Glycogenbestimmung  geschah  nach  der  Vorschrift  von  Külz. 
Die  Stickstoffbestimmung  wurde  nach  Kjeldahl  ausgeführt,  der 
Wasser-  und  Aschegehalt  wurde  in  der  üblichen  Weise  bestimmt. 
In   einer  Generaltabelle   werden   Körpergewicht,   die   aufgenommenen 


IL  Fette,  Fettbildnng  und  Fettre8ori)tioD. 


43 


FleischmengeD,  Menge  des  Wassers,  des  Harnes,  der  Fäces  mit  deren 
Stickstoffgehalt,  die  Stickstoffbilanz,  die  Calorienzufuhr  und  Calorien- 
prodnction  für  die  49  Fttttemngstage  mitgetheilt.  In  den  ersten 
5  Fleischtagen,  in  welchen  wegen  knapper  Fleischaufnahme  die  Fett- 
nenbildang  aaszoschliessen  war,  nahm  das  Thier  im  Ganzen  1000  Grm. 
Fleisch.  Dasselbe  enthielt  24,21  Grm.  Aetherextract  and  1,19  Grm. 
Glycogen  =  0,51  Grm.  Fett.  Dieses  wurde  zusammen  mit  dem 
gesammten  Fäcesfett,  29,75  Grm.  (=  54,47  Grm.)  von  der  mit 
49  Kilo  Fleisch  aufgenommenen  Fettmenge^)  abgezogen.  Somit  bleiben 
1084,404  Grm.  Fett.  Damit  das  thatsächlich  im  Hunde  aufgespeicherte 
Fett  verglichen,  ergab  sich  fttr  letzteres  nur  ein  Plus  von  nahe 
3,3  Grm.  und  Verf.  schliesst  daher,  dass  der  Thier körper  auch  bei 
reichlichster  EiweissfUtterung  kein  Eiweiss  in  Fett  umwandle,  sondern 
das  in  der  Nahrung  vorhandene  Fett  aufspeichere  inclus.  des  aus 
dem  vorhandenen  Glycogen  gebildeten  Fettes.  Der  starke  Eiweiss- 
zerfall  bei  der  gesteigerten  FleischfQtterung  verhindert  lediglich  die 
Yerbrennung  des  vorhandenen  Fettes,  führt  aber  nicht  zu  einer 
Keubildung  von  Fett.  Andrea  seh. 

30.   Otto  Frank:  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption ^).    Die 

früheren  Versuche  des  Verf.  [J.  Tb.  22,  37]  werden  durch  folgende 
vervollständigt.  Die  Versuchsanordnung  und  analytische  Methode 
waren  dieselben,  nur  sei  erwähnt,  dass  das  Lecithin  beim  Kochen  mit 
kohlensaurem  Alkali  nicht  zersetzt  wird,  wie  Verf.  früher  annahm, 
wodurch  die  publicirten  Blutanalysen  in  etwas  modificirt  erscheinen. 


Ver- 
suchs' 
No. 


^  Ver-      'Fatter 
daaangs- 
zeit 


Im  Magen 

noch 
vorhanden 


Aus  dem  Magen      Im  Dünndarm 
verschwanden       j     vorhanden 


Grm.     Grm.  .    o/^    |  Grm.      o/^,     inist.o^   Grm.      o/^ 


200,2  i 

Fett-   162,73  81,37 


sauren 


37,27 


^Fett  j  ^''»^^  '   ^^'^    ^"^^'^"^ 


18,6 


86,5 


2,0 


4,53   '  2,27 


6,6    ;   7,77 


3,89 


1)  Werden  die  im  gefressenen  Fleisch  vorhandenen  355,875  Grm.  Gly- 
cogen in  Fett  umgerechnet,  so  ergeben  sich  152,518  Grm.  Fett  nach  dem 
Verhältniss  3:7.    Die  so  berechnete  Totalmenge  Fett  — -  1138,874  Grm. 

2)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  297—308. 
Phjsiol.  Instit.  zu  Leipzig. 


44  II*  Fette,  Fettbildung  und  Fettresorption. 

Diese  Zahlen,  some  die  mitgetheilte  Untei*sachang  des  aufgefangenen 
Chylas  bestätigen  die  früheren  Ergebnisse.  Während  aas  dem  Magen 
(I)  in  der  Stunde  durchschnittlich  2,0  ^/q  weggeführt  wurden,  traten 
im  Ductus  in  der  Stunde  nur  0,64  ^/^  der  verfütterten  Fettsäuren 
auf.  Femer  ergibt  sich  ein  deutlicher  Gegensatz  in  der  Verdauung 
der  Fette  und  der  Fettsäuren.  Die  Versuche  über  die  Resorption 
von  Fettsäuren  bei  unterbundenem  Ductus  thoracicus  bestätigen 
ebenfalls  die  schon  gefundenen  Resultate.  22^  nach  Verftttterung 
von  100  Grm.  Fettsäuren  waren  noch  28  Grm.  im  Magen;  während 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Fettsäuren  zu  etwa  95  ^/^  aus- 
genützt werden,  verschlechtert  sich  die  Ausnützung  nach  der  Unter- 
bindung bis  auf  72  ^/q  im  Durchschnitte.  —  Da  das  ätherische  Blut- 
extract  an  kohlensaures  Kalium  Fettsäuren  abgibt,  welche  nicht  aus 
dem  Lecithin  stammen  können,  hält  Verf.  das  Vorkommen  von  freien 
höheren  Fettsäuren  im  Blute  für  bewiesen.  Die  neuen  und  die  um- 
gerechneten früheren  Blutanalysen  in  Bezug  auf  Aetherextract,  Neutral- 
fett,  Lecithin  und  Cholesterin  werden  tabellarisch  mitgetheilt.  — 
Im  Dünndarm  fand  sich  stets  Neutralfett,  noch  grössere  Mengen 
enthielten  die  Fäces;  werden  die  gefundenen  Mengen  mit  den  bei 
Hungerthieren  beobachteten  verglichen,  so  ergibt  sich,  dass  bei  der 
Fettsäurefütterung  mehr  Neuti-alfett  als  im  Uungerzustande  gebildet 
wird.  Im  Ghylus  findet  sich  nach  Fettsäurefütterung  stets  Neutralfett, 
welches  nach  Munk  synthetisch  entstanden  sein  soll.  Nach  des 
Verf.'s  Versuchen  und  denen  von  Walther  [J.  Th.  20,  43]  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein  Tbeil  des  Neutralfettes  aus 
dem  schon  im  Dünndarm  nach  Fettsäurefütterung  vorhandenen  Neutral- 
fett stammt.  Dieses  letztere  ist  möglicherweise  ein  Product  der  zer- 
fallenden Dünndarmzellen.  Im  Chylus  fanden  sich  vom  Ende  der  8. 
bis  Mitte  der  9.  Std.  für  die  Stunde  berechnet  1,09  Grm.  Neutral- 
fett und  0,25  Grm.  Fettsäuren,  von  der  Mitte  der  9.  Std.  bis  zum 
Anfang  der  10.  Std.  1,06  bezw.  0,286  Grm.  Der  Cholesteringehalt 
des  Dünndarminhaltes  betrug  0,083  —  0,265,  der  der  Fäces  0,293  bis 
2,914  Grm.  in  den  einzelnen  Versuchen.  Dasselbe  kann,  wie  Verf.  be- 
rechnet, nicht  aus  der  Nahrung  stammen.  Eigenthümlich  war,  dass  das 
Chylusfett  stets  bei  Körpertemperatur  schmolz,  auch  wenn  die  ver- 
fütterte Fettsäure  einen  Schmelzpunkt  von  51,7  ®  hatte.    Andreasch. 
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*  F.  W.  Küster,  über  die  blaue  Jodstärke  und  die  moleculare  Structur 
der  , gelösten"  Stärke.  Tagbl.  d.  Naturforschervers.  1894,  pag.  161. 
Gestützt  auf  ein  umfangreiches  experimentelles  Material  führt  K.  den 
Nachweis,  dass  die  blaue  Jodstärke  keine  chemische  Verbindung, 
sondern  eine  Lösung  von  Jod  in  Stärke  sei.  Die  in  Wasser  «gelöste* 
Stärke  ist  eine  äusserst  feine  Emulsion  von  durch  Wasseraufnahme 
verflüssigter  StÄrke  in  Wasser. 
37.  N.  Krawkoff.  über  die  im  Amyloid  die  Jodreaction  be- 
wirkende Substanz. 

Em.  Fischer,  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung  der 
Enzyme.    Cap.  XVIL 

Zucker  im  Blute  Cap.  V.   Glycogenbildung  Cap.  IX  u.  XVL 

W.  Cirkurenko  und  Tschernawkin,  Einfluss  des  Rohrzuckers 
auf  die  Assimilation  des  Stickstoffes,  des  Fettes  und  den 
Stoffwechsel.    Cap.  XV. 

W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko,  Einfluss  des  Trauben- 
zuckers auf  den  gesunden  Menschen.    Cap.  XV. 


31.  6.  de  Chalmot:  Pentosane  in  Pflanzen 0*  I.  Pentosane 
in  Samen.  Entgegen  der  Behauptung  von  Gross,  Bevau  und 
Beadle,  dass  die  Furfurol  liefernden  Substanzen  der  im  Dunkeln 
aus  Gerstekömern  entwickelten  Sprossen  Oxycellulosen  seien,  erklärt 


1)  Amer.  Chem.  Jour.  16,  8. 
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« 

Verf.,  sich  auf  seine  ansgedehoten  experimentellen  Untersuchungen 
stätzend,  dieselben  fdr  Pentosane.  Es  liegen  nach  Yerf.  keine  Gründe 
vor,  welche  znr  Annahme  drängen,  dass  andere  Furfurol  liefernde 
Substanzen  anwesend  sind,  insbesondere,  da  die  Mehrzahl  der  frag- 
lichen Körper  in  stark  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  löslich  sind, 
and  desshalb  auch  nicht  der  Gruppe  der  wahren  Cellulosen  angehören 
können.  Die  Menge  der  Pentosane  nimmt  beim  Korn,  welches  im 
Donkeln  keimt,  zu,  und  diese  Zunahme  ist  nicht  auf  eine  Absorption 
von  Pentosane  aus  dem  Boden  zurflckzufOhren,  sondern  auf  eine 
Bildung  der  Pentosane  aus  anderen  Substanzen,  da  auch  beim 
Pflanzen  der  Samen  in  ßimstein  diese  Zunahme  an  Pentosanen  er- 
folgt. Je  weiter  die  Entwickelung  der  jungen  Pflanzen  vorgeschritten 
ist,  desto  grösser  ist  ihr  Gehalt  an  Pentosanen.  Lässt  man  Erbsen 
im  Dunkeln  keimen,  so  findet  zuerst  eine  Zunahme,  dann  eine  Ab- 
nahme der  Menge  von  Pentosanen  statt.  Die  Resultate  weisen  dar- 
auf bin,  dass  die  Pentosane  in  den  Samen  zersetzt,  in  den  Wurzeln 
and  Stengeln  dagegen  neu  gebildet  werden.  Samen,  welche  eine 
grössere  Menge  Fett  enthalten,  weisen  nur  einen  geringen  Gehalt 
an  Pentosanen  auf,  welcher  jedoch  während  des  Keimens  im  Dunkeln 
beträchtlich  wächst.  Die  Abwesenheit  des  Lichtes  hat  nur  einen 
geringen  (wenn  überhaupt  einen)  Einfiuss  anf  das  Verhalten  der 
Pentosane  während  der  kurzen  Zeit,  in  der  im  Dunkeln  eine  Ent- 
wickelung der  Samen  möglich  ist.  Wenn,  neben  andern  Nährstoffen, 
den  im  Dunkeln  keimenden  Samen  noch  Nitrate  zugeführt  werden, 
erfolgt  eine  leichtere  Zersetzung  der  Samen-Pentosane ;  in  den 
j&ngern  Stengeln  und  Wurzeln  wird  sodann  eine  geringere  Menge 
von  Pentosanen  gebildet;  sie  enthalten  dann  mehr  Eiweissstoffe. 
II.  lieber  die  Bildung  der  Pentosane  in  Pflanzen^).  In 
einer  Abhandlung  über  „Lösliche  Pentosen  in  Pflanzen'^  (J.  Th.  23,  51) 
äussert  sich  Verf.  wie  folgt:  „Pentosen  werden  entweder  zusammen 
mit  Hexosen  bei  dem  Assimilationsprocess  gebildet,  oder  aber  haben 
die  Pflanzen  das  Vermögen  aus  Hexosen  Pentosen  zu  bilden.'^  Später 
zeigte  Verf.,  dass  ersteres  nicht  der  Fall  ist  (J.  Am.  Chem.  Soc.  XVI, 
618)  and  stellt  nun  folgende  Hypothese  auf:  Aus  complicirten  Hexosan- 


1)  Auch  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  2722—2725. 
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molecttlen,  in  welchen  ein  Theil  der  Aldehydgruppen  (oder  auch  alle 
derselben)  durch  Condensation  gebunden  und  somit  vor  weiterer 
Oxydation  geschützt  sind,  werden  Pentosemolecüle  gebildet.  Pentosen 
entstehen  aus  Hexosen  durch  Oxydation  der  am  Ende  stehenden 
Aldehydgruppe  zur  Carboxylgruppe  und  nachherigem  Abspalten 
von  COg.  III.  Pentosane  im  Fichtenholz.  Verf.  fand,  dass 
wie  im  Eichen-,  so  auch  im  Fichtenholz  die  Menge  der  Pentosane 
bei  der  Bildung  desselben  zunimmt.  Eine  etwa  vierzig  Jahre  alte 
Fichte  (Pinus  tarda)  wurde  gefällt  und  die  Untersuchung  des  Holzes 
sofort  unternommen;  nicht  völlig  ausgebildetes,  junges  Holz  ergab 
7,65  ^/o  Pentosane,  altes  Holz  (10  Jahre  und  mehr)  9,85  ^/^  Pentosane. 

Faust-Abel. 

32.   E.  Salkowski:    über    die   Kohlehydrate    der    Hefe^). 

Verf.  hat  in  der  Hefe  zwei  Kohlehydrate  aufgefunden.  I.  Hefe- 
gummi.  Zur  Darstellung  werden  500  Grm.  amylumfreie  Presshefe 
mit  einer  Lösung  von  150  Grm.  Kalihydrat  in  5  L.  Wasser  ^/^  St. 
ausgekocht,  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  abgehebert,  der  Rück- 
stand wieder  mit  Wasser  angerührt  und  die  Flüssigkeit  abermals 
abgebebert.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  mit  750  CC. 
Fehling'scher  Lösung  versetzt  und  am  Wasserbade  ohne  umzurühren 
erhitzt.  Dabei  scheidet  sich  die  Gummi-Kupferverbindung  als  zäher, 
bläulich-weisser  Klumpen  aus,  den  man  mit  Wasser  durchknetet  und 
mit  Salzsäure  zerreibt.  Die  trübe  Lösung  wird  mit  dem  3 — 4fachen 
Volumen  Alcohol  versetzt,  das  gefällte  Gummi  in  Wasser  gelöst, 
wieder  gefällt,  mit  absol.  Alcohol  und  Aether  entwässert  bezw.  ent- 
fettet. Durch  Lösen,  Filtriren  etc.  wird  die  Substanz  gereinigt;  sie 
bildet  dann  ein  weisses,  staubiges  Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht 
löst  und  die  Zusammensetzung  Ci^l^^^^n  ^^^*  ^^^  Lösung  besitzt 
starkes  Klebevermögen  und  ist  rechtsdrehend.  Das  Verhalten  zu 
Reagentien  wird  näher  beschrieben.  Beim  Erhitzen  entsteht  ein 
rechtsdrehender,  reducirender  und  gährungsßlhiger  Zucker.  Die 
Toll ens 'sehe  Reaction  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  fällt  negativ 
aus.  Die  Menge  beträgt  2  ^/^  der  Hefe  oder  29  ®/q  des  Trocken- 
rückstandes.    Ausserdem    enthält    die   Hefe    noch    ein   Kohlehydrat, 


,  1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  497—502  und  3325-3329. 
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das  mit  Jod  die  Glycogenreaction  gibt.  —  IL  Hefecellulose. 
Der  nach  dem  Ansziehen  der  Hefe  mit  3  ^/oiger  Kalilauge  ver- 
bleibende Rückstand  wird  ausgewaschen,  falls  er  noch  Hefegummi 
enthält,  abermals  mit  Lauge  extrahirt,  mit  Wasser,  salzsäurehaltigem 
Wasser,  abermals  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gereinigt.  Zuletzt 
muss  man  die  HefeceUulose  tagelang  im  Soxhlet'schen  Apparate  mit 
Aether  auskochen.  Aus  2  Kilo  Hefe  werden  62,6  Grm.  erhalten. 
Diese  Cellulose  enthält  1,7  — 2,6  ^/^  Asche  und  0,4  —  0,45%  N. 
8ie  färbt  sich  mit  Jodjodkalium  braunroth;  diese  Färbung  kommt 
nur  einem,  durch  Wasser  bei  2 — 2^«  Atmosphären  ausziehbaren 
Antheile  zu,  während  der  Rückstand  keine  Jodreaction  gibt.  Die 
lösliche  Cellulose  stellt  ein  weisses  Pulver  dar,  dessen  Lösung  nie 
ganz  klar  ist  und  welches  ähnlich  wie  Glycogen  bei  110®  noch 
Wasser  zurückhält  (C  =  44,14;  H  ==r  6,53).  Mit  dem  Glycogen 
theilt  es  auch  die  Fällbarkeit  durch  Barytwasser.  Durch  verdünnte 
Säuren  und  Speichel  wird  diese  Cellulose  in  d-Glucose  ver^'andelt. 
Die  spec.  Drehung  dieser  Erythrocellulose  beträgt  173,7®. 
Den  Angaben  früherer  Autoren  über  das  Vorkommen  von  Glycogen 
liegt  wahrscheinlich  eine  Verwechslung  mit  diesem  Körper  zu  Grunde. 
Die  zurückbleibende  Achroocellulose  bildet  eine  Kautschuk  ähn- 
liche Masse,  nach  dem  Trocknen  eine  zusammenhängende  Haut,  die 
sich  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nur  langsam  löst, 
wobei  Glucose  neben  Mannose  entsteht.  Andreasch. 

33.  Leo  Liebermann  und  Bila  v.  Bittö:  Ein  Beitrag 
zur  Chemie  der  Hefezellen  0-  N&ch  Nägeli  und  Low  [J.  Th. 
8,  355]  besteht  die  Hülle  der  Hefezellen  aus  einer  von  der  gewöhn- 
lichen in  mehreren  Eigenschaften  abweichenden  Celluloseart.  Durch 
anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  gibt  diese  eine  schleimige  (besser 
gesagt  gummiartige)  Substanz  ab  (verschleimende  Cellulose,  Pilz- 
cellulose),  welche  die  Reactionen  der  gewöhnlichen  Cellulose  nicht 
gibt.  Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  Nägeli 's  und  Low 's 
fanden  Verff.  deren  Angaben  bestätigt;  es  gelang  nämlich  durch 
Kochen  von  Hefe  mit  Wasser  im  wässerigen  Auszug  eine  Substanz 
zu  isoliren,  welche  die  wichtigsten  Keactionen  der  Gummiarten  gab, 


1)  Ceiftralblatt  für  Physiologie  8,  857—859. 
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und  durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäoren  in  Zucker  über- 
geführt werden  konnte.  Es  war  jedoch  nicht  möglich,  diese  Sub- 
stanz rein  zu  erhalten,  sondern  sie  enthielt,  wie  dies  schon  von 
Nägeli  und  Low  angegeben  wurde,  Stickstoff.  Genannte  Forscher 
stellten  die  Cellulose  der  Hefe  nach  dem  S  c  hl ossb  erger 'sehen  Ver- 
fahren mit  der  Modification  dar,  dass  sie  die  Essigsäure  durch 
massig  starke  Salzsäure  substituirten.  Ob  die  so  dargestellte  Cellulose 
die  für  diese  characteristischen  Reactionen  gab,  erwähnen  sie  nicht. 
Es  gelang  nach  einem  anderen,  einfacheren  Verfahren,  die  Hefe- 
cellulose  rein  darzustellen  und  die  characteristischen  Cellulosereactionen 
damit  zu  erhalten.  Zur  Darstellung  der  Cellulose  wurde  reine, 
stärkefreie  Hefe  (Spirituspresshefe)  mit  verdünnter  Salzsäure  (1:1) 
und  mit  sehr  wenig  chlorsaurem  Kali  am  Wasserbade  mehrere 
Stunden  lang  digerirt.  Hierauf  wurde  das  Chlor  am  Wasserbade 
vertrieben  und  das  Ganze  bis  zur  beginnenden  schwachen  Bräunung 
erwärmt.  Nachher  wurde  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt  und  ab- 
sitzen gelassen;  nun  wurde  der  Rückstand  durch  Decantation  aus- 
gewaschen und  dann  mit  l^/^^/^iger  Essigsäure  und  zum  Schluss 
mit  l^l^^l^igev  Kalilauge  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht.  Die 
durch  Decantation  gewaschene  Substanz  wurde  schliesslich  mit  Alcohol 
und  Aether  behandelt.  Auf  diese  Art  dargestellt  und  gereinigt,  enthielt  die 
Cellulose  neben  1,80  "/q  Asche  nur  Spuren  von  Stickstoff.  Die  Analyse 
der  bei  105  ^  getrockneten  Substanz  ergab  44,25  ^j^  C,  6,66  ^/^  H;  her. 
für  Cellulose  44,44  <^/o  C,  6,17  ^Jq  H.  Die  mit  chlorsaurem  Kali  behan- 
delte Hefe,  sowie  die  dargestellte  Cellulose  geben  die  Cellulosereaction 
(Radlkofer 'sehe  Reaction  mit  jodhaltiger  Chlorzinklösung)  sehr  schön. 
Es  gelang  aber  auch,  die  characteristische  Jodreaction  der  Cellulose 
bei  den  Hefezellen  in  dem  Falle  zu  bekommen,  wenn  dieselbe  vor- 
her bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  concentrirtem  alcoholiscben 
Kali  digerirt  und  hierauf  mit  absolutem  Alcohol  ausgewaschen  wurde. 
Dieses  Verfahren  wurde  schon  von  Mangin^)  für  solche  Cellulose- 
arten  empfohlen,  welche  die  Reactionen  direct  nicht  geben.  Nach 
Erledigung  dieser  Untersuchungen  nahmen  Verff.  die  von  Altmann 
fj.  Th.  19,  16]   dargestellte  Nuclelnsäure   aus   Hefe   in   Arbeit.     In 


1)  J.  Th.  22,  40. 
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der  sogenannten  Nnclelnsäure  wurde  schon  durch  mehrere  Forscher 
die  Existenz  eines  Kohlehydrates  constatirt,  von  welchem  angenommen 
wird,  dass  es  zum  MolecOl  der  Nuclelnsäure  gehört,  aus  welcher  es 
>iarch  Kochen  mit  Säuren  abzuspalten  wäre.  In  Anbetracht  dessen, 
dass  die  Darstellung  der  Nuclelnsäure  dem  Wesen  nach  nichts  anderes 
ist  als  eine  £xtraction  der  Hefe  mit  Kalilauge,  ein  Uebersäuern  des 
Extractes  und  dann  ein  Fällen  desselben  mit  Salzsäure  und  Alcohol: 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  im  letzteren  Niederschlage 
(Nuclelnsäure)  befindliche  Kohlehydrat  von  der  Cellulose  der  Hülle 
oder  von  jener  gummiartigen  Substanz  stammt,  oder  vielleicht  mit 
dieser  geradezu  identisch  ist,  welche  Nägeli  und  Low  durch  einfaches 
Auskochen  der  Hefe  mit  Wasser  erhielten,  und  deren  Existenz  durch 
die  von  den  Yerff.  mitgetheilten  Versuche  neuerdings  bestätigt  wurde. 
Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  darf,  nach  der  Meinung  der  Verff., 
aus  Nncleinsäure,  welche,  mit  Säuren  gekocht,  eine  reducirende 
Substanz  (Kohlehydrat)  gibt,  eine  solche  nicht  mehr  erhältlich  sein, 
wenn  man  die  Nuclelnsäure  früher  mit  Wasser  sehr  sorgfältig  aus- 
kocht, weil  hierdurch  die  gummiähnliche  Substanz  (Sprosspilzschleim) 
entfernt  wird,  gerade  so,  wie  dies  bei  der  Hefe  der  Fall  ist.  Diese 
Toraussetzung  wurde  durch  das  Experiment  bestätigt.  Die  Nucleln- 
säure, sorgfältig  mit  Wasser  ausgekocht  (und  zwar  mit 
neuen  Portionen  zehn-  bis  zwölfmal  durch  drei  bis  vier  Tage),  gab 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  keine  reducirende 
Substanz  mehr,  wogegen  eine  starke Zuckerreäction  zu  beobachten 
war,  wenn  dasselbe  Nuclelnsäurepräparat,  ohne  vorher  mit  Wasser 
ausgekocht  zu  werden,  direct  mit  Schwefelsäure  behandelt  wurde. 
Es  gehört  demnach  die  in  der  aus  Hefe  dargestellten  Nuclelnsäure 
befindliche  Kohlehydratgruppe  nicht  zum  Molecül  der  Säure  — 
wenigstens  ist  dies  bis  jetzt  durch  nichts  bewiesen  —  sondern  sie 
ist  wahrscheinlich  ein  Gemengebestandtheil,  welcher  auf  oberwähnte 
Weise  hineingekommen  ist.  Schliesslich  bemerken  die  Verf.,  dass 
die  Hefe  selbst  ein  ähnliches  Verhalten  zeigte.  Sie  gab,  mit  ver- 
dünnten Säuren  gekocht,  eine  reducirende  Substanz;  wurde  hingegen 
Hefe  früher  mit  Wasser  durch  längere  Zeit  (tagelang  acht-  bis  zehn- 
mal) ausgekocht,  so  konnte  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
keine  reducirende  Substanz  mehr  erhalten  werden.     Liebermann. 
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34.  E.  W  i  n  t  e  r  s  t  e  i  n :  Ueber  ein  stickstoffhaltiges  Spaltungs- 
product  der  Pilzcellulose  ^)  Lässt  man  auf  zerkleinerte  Pilze  die 
Agentien  einwirken,  deren  man  sich  zur  Darstellung  der  Cellulose 
ans  Phanerogamen  bedient,  so  erhält  man  nach  des  Verf.  Yersnchen 
Cellnlosepräparate,  welehe  bis  5,5  ^/^  Stickstoff  besitzen  können 
[Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  521 — 562].  Diese  stickstoffhaltige 
Pilzcellulose  (aas  Boletus  edulis)  wurde  in  der  Kälte  mit  40  ^/giger 
Salzsäure  behandelt,  bis  sie  fast  vollständig  aufgelöst  war,  dann  so 
lange  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  beim  Verdünnen  keine  Fällung 
mehr  entstand  (20 — 30  Min.).  .  Die  stark  verdünnte  Flüssigkeit 
wurde  dialysirt,  die  Diffusate  bei  gelinder  Wärme  eingeengt,  bis 
sich  Krystalle  zu  bilden  beginnen.  Der  Erystallbrei  wurde  nach 
zweitägigem  Stehen  über  Natronkalk  auf  Thonplatten  gestrichen  und 
die  Krystalle  umkrystallisirt.  Sie  zeigten  danach  alle  Eigenschaften, 
die  Zusammensetzung  und  die  spec.  Drehung  [(a)j>4-  =  73,7]  des 
salz  sauren  Glucosamins.  Auch  die  Pilzpräparate  aus  Agaricus 
campestris  und  Morchella  esculenta  lieferten  Glucosamin. 

Andreasch. 

35.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  Chitin  und  Cellulose^).   Das 

Tunicin  der  Tunicaten  hat  sich  bei  der  Behandlung  mit  Aetzkali 
bei  180^  als  übereiustimmend  mit  gewöhnlicher  Cellulose  erwiesen, 
während  das  Chitin  der  Gliederthiere  (Panzer  von  Insecten,  Krebsen, 
Scorpionen,  Spinnen)  bei  dieser  Behandlung  zwar  seine  Form  nicht 
verändert,  aber  nach  dieser  Behandlung  in  Essigsäure  leicht  löslich 
wird.  Der  Stickstoffgehalt  ist  unverändert  geblieben,  dagegen  ent^ 
hielt  die  Kalischmelze  reichlich  Essigsäure.  Dieses  Umwandlungs- 
product  wird  als  Chitosan  bezeichnet;  es  hat  basischen  Character 
und  liefert  mit  Salzsäure  ein  krystallisirtes  Chlorhydrat.  Mit  starker 
Salzsäure  entsteht  Glucosamin,  beim  Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid 
verwandelt  es  sich  in  eineii  Körper,  der  sich  wie  Chitin  verhält  and 
in  der  Kalischmelze  wieder  Essigsäure  abspaltet,  ebenso  ist  sein 
Verhalten  gegen  Propionsäureanhydrid.  Andreasch. 


1)  Ber.  d.  d.   ehem.  Gesellsch.  27,  3113—3115.  —  «)  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  3229—3331. 
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36.  E.  KU Iz  und  J.  Vogel:  Weiche  Zuckerarten  entstehen 
bei  dem  durch  thierische  Fermente  bewirkten  Abbau  der  Stärke 
und  des  Glycogens?^)  Yerff.  haben  Speichel,  Pankreassaft  etc.  auf 
Stärke  und  Glycogen  einwirken  lassen  und  die  dabei  entstehenden 
Zackerarten  dnrch  die  Darstellung  der  Osazone  ermittelt;  letztere 
wurden  anaiysirt  und  der  Schmelzpunkt  bestimmt.  Parotisspeichel 
des  Menschen,  Bauchspeichel  des  Hundes  und  Rindspankreas  bildeten 
ans  Stärkekleister  nur  Isomaltose,  bei  gemischtem  Speichel  des 
Menschen  und  Stärke  entstand  Dextrose,  Maltose  und  Isomaltose, 
and  zwar  schien  letztere  reichlicher  aufzutreten  bei  Verwendung  von 
venig  Ferment  und  kurzer  Einwirkungsdauer,  während  durch  viel 
Ferment  und  lange  Einwirkung  neben  grösseren  Mengen  von  Maltose 
anch  Dextrose  entsteht.  Parotisspeichel  des  Mensehen  und  Rinds- 
pankreas bildeten  aus  Leberglycogen  Dextrose,  Maltose  und  Isomaltose, 
geringe  Mengen  von  Parotidenspeichel  des  Menschen  aus  Muskel- 
glycogen  ebenfalls  alle  drei  Znckerarten,  während  grössere  Speichel- 
mengen Maltose  und  Dextrose  bildeten.  Aus  Muskelglycogen  und 
Rindspankreas  entstanden  Dextrose  und  Isomaltose.  Ebenso  führte 
Diastase  (Malzauszug)  Leber-  wie  Muskelglycogen  in  Dextrose  und 
Isomaltose  über,  sodass  ein  Unterschied  zwischen  Stärke  und  Glycogen 
in  dieser  Richtung  nicht  existirt.  Andreasch. 

37.  N.  Krawkoff:  Ueber  die  im  Amyloid  die  Jodreaction 

bewirkende  Substanz^.  Yerf.  bediente  sich  des  Amyloids  aus 
degenerirten  Milzen  und  Lebern.  Das  Amyloid  wird  getrocknet, 
gepulvert  und  mit  H^O  vermischt  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  der 
Temperatur  von  120 — 130^  C.  ausgesetzt.  Ein  bedeutender  Theil 
des  Amyloids  geht  in  Lösung,  die  eine  braune  Farbe,  einen  starken 
honigartigen  Geruch  und  saure  Reaction  besitzt  und  unter  Anderem 
auch  Eiweisskörper  enthält.  Nach  dem  Abdampfen  der  rothen  Lösung 
bleibt  eine  Substanz  zurück,  die  die  characteristische  Amyloidreaction 
nüt  Jod  aufweist.  Der  nicht  in  Lösung  übergegangene  Theil  gibt 
Qocb  die  Jodreaction,  nach  wiederholten  Erwärmungen  aber,  nachdem 
die  lösliche  Substanz  vollständig  extrahirt  wird,   färbt  sich  der  Rest 


^)  Zeitschr.   f.   Biologie  81,   108- 124.   —  «)  Wratsch  1894,   No.  23, 
pag.  651. 
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nicht  mehr  durch  Jod.  Der  nach  dem  Abdampfen  der  rotfaen  L6snng 
verbleibende  Rückstand  wird  mit  95^  Alcohol  bearbeitet  und  die 
AlcohoUösnng  abgedampft;  es  bleibt  ein  harziger  Rückstand  von 
saurer  Reaction  und  stark  ausgesprochener  Amyloidreaction.  Der 
Rückstand  wird  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Aether  im  Soxhlet' 
«chen  Apparat  extrahirt.  Nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  bleibt 
«ine  amorphe,  harzige,  sauer  reagirende,  angenehm  honigartig 
riechende,  Eupferoxyd  nicht  reducirende  Substanz  zurück.  Die 
trockene  Substanz  wird  durch  Jod  schön  weinroth  gefärbt  Schwefel- 
räure  bewirkt  einen  kaum  bemerkbaren  violetten  Ton.  Die  Substanz 
ist  stickstofffrei  im  Gegensatz  zum  anfänglichen  Amyloid  (nach 
Schmelzen  mit  metallischem  Nathum  und  nachfolgender  Bearbeitung 
erhält  man  keine  Berlinerblaureaction).  Die  Löslichkeit  der  erhaltenen 
Substanz  in  Wasser,  Aether  und  Alcohol  macht  es  klar,  wesshalb 
in  Präparaten,  die  lange  in  genannten  Flüssigkeiten  gehäi-tet  werden, 
•die  Jodreaction  so  unbeständig  ist.  A.  Samojloff. 
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beträgt  die  lethale  Dose  0,85  bis  0,90  Qrm.  pro  Kgrm.  bei  sub- 
cutaner Injection  (0,10  bis  0,12  Grm.  pro  CG.  Oel  oder  Glycerin) 
1,50  Grm.  vom  Magen  aus.  Die  Erscheinungen  der  Intoxication  sind 
Muskelschwäche  mit  Zittern,  Störung  der  Sensibilität,  Verengerung 
der  Pupillen,  Steigerung  der  Secretionen,  Verlangsamung  von  Herz* 


^)  Dargestellt  von  B  e  h  a  1  und  C  h  o  a  g. 


^  I 
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schlag  und  Bespiration,  Tod  im  Coma  mit  Hypothermie  bis  20  <^. 
Subcutane  Dosen  von  0,40  bis  0,45  Grm.  werden  Ton  den  Thieren 
wiederholt  ertragen;  sie  setzen  die  Temperatur  um  1  bis  2<>  herab. 

H  e  r  t  e  r. 
*Kich.  Hensel,  über  Resorption  und  Ausscheidung  desGua- 
jacols  und  Kreosots  bei  Fhthisikem.   Ing.-Diss.  Königsberg,  W. 
Koch,  60  pag. 

71.  P.  Marfori,  über  die  Bildung  der  Phenolschwefels&ure  im  Or- 

ganismus, speciell  in  Beziehung  zur  Behandlung  der  Phenol- 
Vergiftung. 

72.  B.  J.  Stokvis,  über  die  Wirkung  von  Salicylsfturen  verschie- 

denen Ursprungs. 
*H.  Köster,   zur   Kenntniss   des  Salophens.    Therapeut.  Monatsh. 
1894,   Jänner.    Salophen   wird  als   kräftiges  Antirheumaticnm  em- 
pfohlen. 

73.  A.   Curci,  Wirkung  und  Umwandlung   des  Mesitjlens   im 

Organismus. 
*J.  v.  Mering,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Antipyretica.  I.  Be- 
ziehungen zwischen  der  chemischen  Constitution  und 
antipyretischenWirkung  bei  den  aromatischen  Verbindungen. 
IL  Neuro din,  ein  neues  Nervenmittel;  Thermodin,  ein  neues 
Fiebermittel.    Therap.  Monatsh.  7,  577—587. 

N 

*W.  Gibbs  und  E.  T.  Reichert,  systematische  Untersuchung  der 
Wirkung  verwandter  chemischer  Verbindungen  auf  den 
Thierkörper.    Americ.  Chem.  Joum.  16,  443 — 449. 

^C.  Sternberg,  über  die  Wirksamkeit  des  Lactophenins.  Allg^, 
Wiener  medic.  Zeitg.  1894.  Lactophenin  ist  ein  Milchsaurederivat 
des  p-Phenetidin:  C2H50.G6H4.NH.CO.CH(OH).CH3  und  wird  als 
vorzügliches  Antipyreticum  empfohlen,  zugleich  besitzt  es  anti- 
neuralgische und  hypnotische  Wirkungen.  Der  Harn  gibt  nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure  die  Indopheninreaction  auf  p-Amidophenol, 
ebenso  gibt  er  nach  dem  Kochen  an  Amylalcohol  oder  Chloroform 
einen  prachtvollen  rothen  Farbstoff  ab  (Dragendorf f). 

'*'v.  Roth,  über  die  Wirksamkeit  des  Lactophenins.  Separatabdr. 
d.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  37. 

^F.  Merkel,  über  die  therapeutische  Wirkung  desMalakins. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  pag.  324 — 326.  Das  Malakin 
ist  ein  Salicylderivat  des  p-Phenetidins,  und  entsteht  aus  letzterem 
durch  Einwirkung  von  Salicylaldehyd  unter  Wasseraustritt.  Es  wird 
als  Antirheumaticnm  empfohlen. 

"^R.  Kolyrt,  über  Du  lein.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  16.  Das- 
selbe ist  in  nicht  zu  grossen  Dosen  angewendet  unschädlich. 
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*G.  Aldehoff,  zur  Kenntniss  des  Dulcins.  Therapeut.  Monatsh.  8, 
71—72.  Bei  VerfÜttenmg  von  1  Grm.  pro  die  an  Hunden  traten 
schon  in  den  ersten  Tagen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  ein; 
der  Harn  wurde  braunroth,  der  Schaum  war  deutlich  icterisch.  Auch 
die  Thiere  liessen  bald  leichten  Icterus  erkennen.   Tod  nach  3  Wochen. 

*Sangle-Perridro,  Nachweis  Ton  Abrastol  im  Wein.  Compt 
rend.  117,  796—797. 

^Scheurer-Eestner,  Untersuchungen  über  die  chemische  Wirkung, 
welche  das  Abrastol  (Calciumnaphtjlsulfat)  auf  den  Wein 
ausübt.    Compt.  rend.  118,  74—75. 

*L.  Briand,  über  den  Nachweis  von  Abrastol  im  Wein.  Compt. 
rend.  118,  925—926. 

74.  E.  Baumann  und  S.  Frftnkel,  über  die  Synthese  der  Homo- 
gentisinsäure. 

Alkaloide  und  Verwandtes. 

*£.  Grimaux,  Laborde  und  Bourru,  über  die  Homologen  des 
Chinin;  ihre  physiologische  und  therapeutische  Wir- 
kung.   Compt.  rend.  118,  1308—1306. 

•Edward  T.  Beichert,  vergleichende  Untersuchung  der  physio- 
logischen Wirkungen  von  Brucin  und  Strychnin.  Med. 
news  April  8.,  1893. 

•P.  Langlois^  Studie  über  die  Giftigkeit  der  Isomere  des 
Cinchonin  in  der  Thierreihe.^)    Arch.  de  physiol.  25,  377. 

*L.  Scofone,  Vergleichung  der  Giftwirkung  des  Digitalin  auf 
einige  Thierspecies.  Diss.  inaug.  Geneve  1894;  Travauz  du 
laboratoire  de  th^rapeutique  exp^rimentale  de  TUniversit^  de  Geneve, 
dirig^  par  J.  L.  Prevost,  I  Ann.  1893,  196—246. 

*H.  W.  Glasenap,  zur  Frage  der  Zersetzbarkeit  und  des  Nachweises 
des  Cocains  im  Thierkörper  bei  Vergiftungen.  Ing.  Diss. 
St.  Petersburg  1894;  ehem.  Centralbl.  1894,  n,  220.  Cocain  wider- 
steht dem  Einflüsse  von  faulenden  Eiweisskörpem  (Fleisch,  Mehl) 
und  von  faulendem  menschlichen  Blute  längere  Zeit,  sodass  es  noch 
nach  33  Tagen  nachgewiesen  werden  konnte,  wenn  auch  nur  in  Form 
seiner  Zersetzungsproducte.  Per  os  genommen  wird  das  Cocain  als 
Ecgonin  durch  den  Harn  ausgeschieden.    Bei  schnell  eintretendem 


1)  Vergl.  Langlois  und  de  Varigny,  sur  Taction  de  quelques 
poisons  de  la  s^rie  cinchonique  sur  le  Carcinus  maenas,  Joum.  de 
PaDat.  et  de  la  physiol.  27,  273.  1891. 

Xal7,  JalireflberiGht  tftr  Thivrchemie.    1894.  5 
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Tode  (1^2  St.)  wird  es  bei  tödtlichen  Vergiftungen  als  Cocain,  bei 
langsamer  erfolgendem  Tode  als  Ecgonin  gefunden. 

*A.  Cnrci,  IJmwandlnngen  nnd  Mechanismus  der  Wirkung  des 
Pilocarpins  im  Organismas.  Ann .  di  Chimica  e  Farmacol.  Vol.  XV II I, 
Serie  IV,  1893.  Der  Autor  fand,  dass  der  grOsste  Theil  des  Pilo- 
carpins in  einer  Verbindung  durch  den  Urin  ausgeschieden  wird,  ans 
der  es  dargestellt  werden  kann  durch  Behandlung  mit  S&ure  und 
'Neutralisation  mit  Ammoniak.  Es  wdrde  demnach  als  Pilocarpinat  aus* 
geschieden.  Der  Verf.  hat  eine  krystallinische  Substanz  dargestellt, 
die  ausser  der  Pilocarpinreaction  besondere  characteristische  Phenol- 
reactionen  gibt,  was  die  Aufnahme  eines  Hydroxjls  in  den  Pyridin- 
kem  bedeuten  wQrde.  Das  heisst,  das  Pilocaipin  hätte  sich  umge- 
wandelt zu 

/COONa 

HO .  CßflSN  —  C  —  N(CH8)»0H. 

\CH» 

So  würde  das  Pilocarpin  ein  Oxim-  und  ein  Phenolhydroxyl  auf- 
nehmen und  dies  erklärt  zur  Genflge  den  Mechanismus  seiner 
Wirkung.  Es  ist  aus  früheren  Untersuchungen  des  Verf.  bekannt, 
dass  das  Phenol-  und  das  Oxim-hydro^jl  starke  Hypersecretion, 
Krämpfe  und  Steigerung  anderer  Functionen  hervorruft. 

Colasanti. 

*Fr.  Wenzel,  Synthese  des  Kynurins.  Monatsh.  f.  Chemie  16, 
453-468. 

*  A  d.  C 1  a  u  s ,  zur  Kenntniss  des  L  o  r  e  t  i  n  s.  Deutsche  modle  Wochenschr. 
1894,  No.  38.  Loretin  ist  die  m-Jod-o-oxychinolin-ana-sulfosäure 
und  wird  als  nicht  giftiges  Ersatzmittel  des  Jodoforms  empfohlen. 

*F.  Blum  und  A.  Bärwald,  über  Loretin  und  Loretinsalze. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  36. 

*Bud.  Cohn,  über  das  Verhalten  einiger  Pyridin-,  Naphtalin- 
und  Chinolinderivate  im  thierischen  Organismus.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  27,  2904—1919.  Vergl.  J.  Th.  2S,  101  und  da& 
folgende  Referat 

75.  B.  Cohn,   über   das  Verhalten   einiger    Chinolinderivate   im 

thierischen  Organismus. 

Anorganische  Körper. 

76.  Fr.  Hofmeister,  über  Methylirung  im  Thierkörper.    (Ver- 

halten von  Tellurverbindungen  im  Org.) 

77.  A.  Severi,   experimentelle  Studien    über  das  Endschicksal   der 

arsenigen  Säure  im  Organismus. 
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J.  Leyi,  Vergleichnng  der  Einwirkung  einiger  Quecksilber- 
präparate und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und 
das  Blut  Syphilitischer.    Cap.  XV. 

*M.  Ripper,  die  Bes'timmung  des  Eisengehalts  in  Pflanzen- 
und  Thieraschen.  Chemikerzt^.  18,  188—184.  Man  führt  das 
Eisen  in  Eisenchlorid  über,  erwfinnt  dasselbe  mit  Jodkalium  und 
Salzsäure  in  einem  mit  IJhrglas  bedeckten  Becherglase  auf  50 — 600 
und  bestimmt  das  frei  gewordene  Jod  maasanalytisch.  Zur  Oxydation 
dient  am  besten  salpetersäurefreies  Wasserstoffsuperoxyd.  Bei  Gegen- 
wart Yon  Mangan  ist  die  Methode  unbrauchbar. 

Andreasch. 

*Kobert,  über  Argyrie  im  Vergleich  zur  Siderose.  Arch.  f. 
Dermatol.  und  Syphilis  1893;  Fortschritte  d.  Medic.  12,  51-53. 
Enthält  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  eingeführter  Silber- 
und Eisenpräparate. 

Eisenpräparate,  Ferratin  etc.  vergl.  Cap.  XV. 

*Fr.  C US t er,  Untersuchungen  über  die  quantitative  Abscheidung 
und  Bestimmung  von  Metallgiften  aus  Leichentheilen.  Ing.- 
Diss.  24  pag.   Bern.  H.  Körb  er. 

*M.  Klempner,  zur  Wirkung  des  Kupfers  auf  den  thierischen 
Organismus.    Ing.-Diss.    Dorpat  1894. 

*A.  Tschirch,  das  Kupfer  vom  Standpunkte  der  gerichtlichen  Chemie, 
Toxicologie  und  Hygiene,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Reverdissage  der  Conserven  und  der  Kupfer ung  des  Weins 
und  der  Kartoffeln,  Stuttgart  1893,  Verlag  v.  Encke.  Auszug 
in  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  Referatb.  82 — 83. 

*A.  F.  Holleman,  volumetrische  Methode  zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  185— 186.  H.  hat 
im  .Recueil  des  travaux  chimiques  des  Pays-Bas"  12,  1,  eine  titri- 
metrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  mitgetheilt, 
deren  Princip  darin  besteht,  dass  aus  der  Phosphatlösung  die 
Phosphorsäure  durch  Silbemitrat  quantitativ  als  AgsPO«  gefällt  wird, 
wenn  man  die  freiwerdende  Salpetersäure  durch  Katriumacetat  ab- 
stumpft. Bei  überschüssiger  Silberlösung  lässt  sich  in  einem  aliquoten 
Theile  des  Filtrates  der  üeberschuss  nach  Volhard  zurücktitriren. 
Hat  man  in  einer  sauren  Lösung  eines  Phosphates  oder  in  einer 
Lösung  eines  primären  Phosphates  die  Phosphorsäure  zu  bestimmen, 
so  ist  es  nothwendig,  der  Lösung  so  viel  eines  Alkalis  zuzusetzen, 
dass  Phenolphtaleln  gerade  Farbenumschlag  gibt.  Ein  grösserer 
Silberüberschuss  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst  die  Phosphorsäure- 
bestimmung etwas  zu  hoch  ansföUt;  man  macht  dann  besser  eine 
Vorbestimmung.  Audreasch. 

5» 
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78.  L.  Lilienfeld  und  A.  Monti,  die  mikrochemische  Locali- 

sation  des  Phosphors  in  den  Gewehen. 

79.  C.   Binz,   Beitr&ge    zur    pharmakologischen   Eenntniss    der 

Halogene. 

*G.  Yortmann,  electrolytische  Bestimmung  der  Halogene. 
Monatshefte  f.  Chemie  15,  280 — 284.  Die  Lösung  des  Jodides  wird 
mit  »^eignettesalz  und  Natronlauge  versetzt  und  in  einer  Platinschale 
electrolysirt ;  die  Gewichtszunahme  der  Silheranode  giht  die  Menge 
des  Jods  an.    Näheres  im  Originale.  Andreasch. 

*Blaizot,  GiftigkeitsgradundtherapeutischeAnwendungTon 
Natriumfluorid.  Corapt.  rend soc.  biolog.  45, 316 — 319.  Natrium- 
fluorid  in  20/o  Lösung  kann  Kaninchen  unbeschadet  intravenös 
injicirt  werden,  bis  zur  Dose  von  5  Cgrm.  pro  E^m.;  nach 
8  Cgrm.treten  vorübergehende  Vergiftungen  auf;  nach  I  Dgrm. 
beobachtet  man  lebhafte  Dyspnoe,  Salivation,  Polyurie,  Durst,  Diarrhoe, 
Teniperatursteigerung ;  10—15  Minuten  nach  der  Einspritzung  zeigen 
sich  Lähmungserscheinungen  bei  fibrillären  Zuckungen  der  Muskeln, 
schliesslich  Tod  im  Coma.  Die  desinficirende  Wirkung  zu 
1  o/o  wurde  an  Bouillonculturen  verschiedener  Mikroben  constat irt 
(Micrococcus  pyogenes  aureus,  M.  tetragenus,  M.  pro- 
digiosus,  Streptococcus,  Bacillus  typhosus,  Bacillus  der 
grünen  Diarrhoe  der  Kinder,  B.  violaceus,  Spirillum 
Finkleri).  In  therapeutischer  Verwendung  auf  Haut  und 
Schleimhaut  empfehlen  sich  0,5  bis  l^ioige  Lösungen.      Herter. 

*L.  L.  de  Koninck  und  E.  Nihoul,  Bestimmung  des  Schwefels 
in  organischen  Substanzen.  Monit.  scientif.  [4J  8,  504,  Berliner 
Ber.  27,  Beferatb.  804.  Man  löscht  5  Theilc  gebrannten  (schwefel- 
freien) Marmor  mit  der  Lösung  von  1  Theile  trockenem  Kalknitrat 
in  einem  halben  Gewichtstheil  Wasser  nach  und  nach  und  erhitzt 
dann  solange,  bis  eine  darüber  gehaltene  Glasschale  nicht  mehr  be- 
thaut wird.  Mit  dieser  Mischung  wird  die  Substanz  in  einer  Glas- 
röhre geglüht,  der  Röhreninhalt  nach  dem  Erkalten  in  ein  Glas 
entleert,  das  etwas  Wasser  enthält,  darauf  in  Salzsäure  in  der  Wärme 
gelöst  und  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  gefällt. 

Andreasch. 

*G.  Lunge  und  A.  Lwoff,  Nachweisung  und  Bestimmung 
sehr  kleiner  Mengen  von  Stickstoffs änren.  Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie  1894,  pag.  845 — 350.  Bezieht  sich  auf  die  Nach  Weisung  von 
Salpeter-  und  salpetriger  Säure. 

80.  E.  Cayazzani  und  A.  Cecconi,  Methode  Kjeldahl-Willfarth 

und  Methode  Stock. 
*Lord  Eayleigh,   über  eine   bei  Bestimmungen  der  Dichte  des 
gasförmigen  Stickstoffs  aufgefundene  Regelwidrigkeit.  Proc. 
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roy.  80C.  Lond.  54,  340—344,  Nature  60,  151 — 159.  Chem.  news 
09,  231 — 232.  Stickstoff,  aas  seinen  Verbindungen  (Stickoxydnl, 
Stickoxyd,  Anunoniunmitrit)  dargestellt,  zeigt  ein  um  Vioo  ge- 
ringeres spec.  Gewicht  als  das  ans  der  atmosphärischen  Luft 
durch  Absorption  des  Sauerstoffs  gewonnene  Gas;  Verf.  schliesst 
daraas  aaf  die  Anwesenheit  eines  neuen  dritten  Gases  neben 
Sauerstoff  und  Stickstoff  in  der  Luft.  Bei  dem  einen  Darstellnngs- 
Terfahren  wurde  Stickoxydul.  Stickoxyd  oder  Ammoniumnitrit  durch 
erhitztes  Eisen  zerlegt,  bei  dem  anderen  atmosphärische  Luft  ent- 
weder mit  Eisen  oder  Kupfer  erhitzt  oder  mit  einem  angefeuchteten 
Gemisch  von  gelöschtem  Kalk  und  Eisenvitriol  behandelt.  (Eine 
Beimengung  von  Wasserstoff  bei  dem  erstgenannten  Verfahren  war 
ausgeschlossen).  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Leduc,  Qber  das  Gewicht  des  Liter  normaler  Luft  und 
die  Dichtigkeit  der  Gase.    Corapt.  rend.  117,  1072—1074. 

*F.  Kratschmer  und  £.  Wiener,  Grundzflge  einer  neuen  Bestim- 
mungsmethode der  Kohlensäure  in  der  Luft.  Monatsh.  f. 
Chemie  16,  429—432. 

*A.  Bach,  über  die  Herstammung  des  Wasserstoffhyperoxydes 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  340 — 344. 

*Em.  Schöne,  über  den  Nachweis  des  Wasser sto f f hy p er- 
oxydes  in  der  atmosphärischen  Luft  und  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  38, 
137-184. 

*llo8vay  von  Nagy  Ilosva,  über  das  in  der  Luft  und  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  vorkommende  Wasser- 
stoffsuperoxyd.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  920 — 925. 

*E.  Schöne,  zur  Frage  über  das  Vorkommen  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd in  der  atmosphärischen  Luft  und  in  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Joum.  d.  rass.  phy8.-chem. 
Gesellsch.  1894,  I,  20 — 37.  S.  widerlegt  die  Angaben  von  1 1  o  s  v  a  y 
de  Ilosva  und  hält  seine  eigenen  Beobachtungen  und  Schluss- 
folgerungen  aufrecht. 

*£m.  Schöne,  zur  Frage  Über  das  atmosphärische  Wasserstoff- 
hyperoxyd.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  1233—1235. 

*T.  L.  Phipson,  über  den  Ursprung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs.  Compt.  rend  117,  309— 310; i)  118,  444— 445.  Da 
die  Urgesteine  Salüde  and  Graphit  enthalten,  nimmt  Ref.  mit  Koene 
an,  dass  die  Atmosphäre  der  Erde  ursprünglich  keinen  Sauer- 


^)  Vergl.    Chem.   news   1893    über    die   Sauerstoffentwickelung^  durch 
Protococcus  pluvialis  und  palustris,  Microcystis,  Conferva. 
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Stoff,  sondern  nar  Stickstoff  und  Eohlens&nre  enthielt. 
Das  Sauerstoffgas  derselben  wurde  von  anaeroben  Pflanzen 
aus  Kohlensäure  abgespalten.  Versuche  des  Verf.*s  zeigten,  dass 
Pflanzen  (Poa,  Agrostis.  Trifolium,  Myosotis.  Antir- 
rhinum,  Convolvulus,  besonders  aber  ConTolvulus 
arvensis)  in  Sau  er  st  off  gas- freien  Medien  leben  können. 
Die  Pflanzen  wurden  entweder  in  Erde  oder  in  Nährlösungen  culti?irt 
und  dem  diffusen  Tageslicht  ausgesetzt.  In  reiner  Kohlen- 
säure leben  die  Pflanzen  einige  Zeit,  aber  sie  gedeihen  nicht;  besser 
wachsen  sie  in  Wasserstoff  [J.  Th.  2S,  437J;  in  Stickstoff, 
dem  ein  Drittel  Kohlensäure  beigemengt  ist,  gedeihen  sie 
ziemlich  gut,  indem  sie  die  Kohlensäure  in  Sauerstoff  verwandeln. 
Den  Stickstoff  erhielten  die  Pflanzen  aus  Ammoniak,  wie  die 
Kohlensäure,  vulkanischen  Ursprungs.  Herter. 

*F^  Hoppe-Seyler,  weitere  Versuche  über  die  Diffusion  von 
Gasen  in  Wasser.    Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  19,  411. 

*Konr.  Natterer,  aus  den  Berichten  der  Commission  f.  Erforschung 
des  östlichen  Mittelmeeres.  Chemische  Untersuchungen  im 
östlichen  Mittelmeer.    Monatsh.  f.  Chemie  15,  530. 


38.  E.  Riegler:  Eine  leicht  und  rasch  ausführbare  Methode 
zur  Bestimmung  des  Harnstoffs,  beruhend  auf  der  Zerlegung  des- 
selben durch  Millon's  Reagens^).  Der  Harnstoff  wird  darch  dieses 
Reagens  in  gleiche  Volumina  Kohlendioxyd  und  Stickstoff  zerlegt; 
aas  dem  gesammelten  Gas  berechnet  R.  den  Hamstoffgehalt.  Der 
Apparat  besteht  aas  einem  Probircylinder  von  140  Mmtr.  Höhe  and 
20  Mmtr.  innerem  Durchmesser,  welcher  mit  einem  doppelt  dorch- 
bohrten  Kaatschuckstopfen  verschlossen  werden  kann.  Die  eine 
Bohrung  trägt  eine  mit  Hahn  versehene  Trichterröhre,  die  andere 
eine  Glasröhre,  welche  mit  einem  Azotometer  von  Knop-Wagner 
oder  einem  ähnlichen  Apparate  in  Verbindung  steht.  Von  der  Ham- 
stofflösung  kommt  genau  1  CC.  (mittelst  Pipette)  in  den  Cjlinder, 
dann  wird  derselbe  in  ein  gleich  hohes  Becherglas  mit  etwa  1  Liter 
Wasser  von  Zimmertemperatur  gestellt,  nach  5—10  Min.  wird  der 
Wasserspiegel  in  den  Büretten  auf  0  eingestellt.  In  den  Trichter 
lässt  man  2  CC.  mehr  4—5  Tropfen  Millon's  Reagens  einfliessen; 
nun   werden    einige  Cubikcentimeter  der  Sperrflttssigkeit   abgelassen. 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  49-53. 
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der  Glashahn  geöffnet,  damit  das  Reagens  in  den  Cjlinder  fliessen 
kann  and  mit  der  Vorsicht  geschlossen,  dass  4 — 5  Tropfen  oberhalb 
des  Hahnes  bleiben.  Nach  der  stürmischen  Oasentwicklung  wird 
der  Cylinder  mehrere  Male  znm  Aufkochen  erwärmt,  dann  in  ein 
Becherglas  mit  Wasser  gestellt  und  nach  einer  halben  Stande  das 
GasTolomen,  sowie  Temperatur  und  Barometerstand  notirt.  Vom 
Oasvolomen  hat  man  zanftchst  2  CG.  fflr  das  Milien 'sehe  Reagens 
abzuziehen.  Als  Mittelzahl  fdr  1  Grm.  Harnstoff  ergaben  sich 
724  CG.  Kohlensäure  +  Stickstoff,  bei  0  ^  und  760  Mmtr.,  während 
sich  theoretisch  744  GG.  ergeben  mttssten.  (Differenz  —  2,67  ®/q.) 
Nimmt  man  aber  724  GG.  fflr  1  Grm.  Harnstoff  an,  so  schwanken  die 
gefundenen  Resultate  von  den  theoretischen  nur  um  —  0,01  —  0,52  ^/„. 
—  Um  die  Reduction  des  abgelesenen  Gasvolumens  zu  umgehen, 
kann  man  sich  auch  der  Tabellen  bedienen,  welche  das  Gewicht 
eines  Gubikcentimeters  Stickstoffs  bei  yerschiedenen  Temperaturen 
and  Barometerständen  angeben.  Man  halbirt  dazu  das  erhaltene 
Gasvolumen  und  multiplicirt  mit  dem  Factor  2,2  (statt  theoretisch  2,14) 
das  Stickstoffgewicht,  um  die  Menge  Harnstoff  in  1  GG.  zu  erhalten. 

Andreasch. 

39.  G.  A.  Barbiera:  Ein  neuer  QuecksilberurSometer  ^).  Der- 
selbe besteht  aus  einer  55  GG.  fassenden  GlasbUrette,  die  in  Zehntel 
getheilt  ist  und  oben  mit  dem  Hahn  d  geschlossen  wird,  der  ein  Lumen 
Ton  2  Mmtr.  hat  und  in  einen  Trichter  a,  der  etwa  10  GG.  fasst,  aus- 
läuft Das  untere  Ende  der  Bürette  ist  mit  einem  groben  Hahn  e 
geschlossen,  der  ein  Lumen  von  5  Mmtr.  hat  und  darunter  die  Er- 
weiterung B,  welche  20  GG.  fasst  und  in  ein  Rohr  m  ausläuft,  auf 
das  der  Gummischlauch  S  aufgesetzt  wird.  Dieser  Schlauch  muss  so 
lang  sein,  dass  er  umgebogen  wenigstens  bis  zur  halben  Höhe  der  Bürette 
hinaufreicht,  wie  aus  der  Figur  auf  Seite  72  ersichtlich  ist.  Auf 
diesen  Schlauch  wird  der  30 — 40  GG.  fassende  Trichter  c  aufgesetzt, 
der  ein  so  langes  Rohr  hat,  dass  der  Einguss  des  Trichters  höher 
als  A  reicht.  Auf  die  Ampulle  ist  ein  anderer  Trichter  aufge- 
schmolzen b,  der  15—20  GG.  fasst  und  einen  Hahn  f  von  ca.  2  Mmtr. 


1)  Un  nnoTO  ureometro  a  mercurio.    BuUetino  delle  scienze  med.  di 
Bologna  Serie  VH,  Vol.  V,  1894. 
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Lumen  hat.  Der  Trichter  ist  so  angebracht,  dass  sein  Eingnss 
parallel  liegt  zu  dem  des  Trichters  a.  Während  der  Thcil  des 
Apparates,  der  die  Bürette  A  und  die  Ampulle  B  umüasst,  fast 
immer  an  einem  Halter  befestigt  ist,  kann  der  andere  Theil  am 
Halter  gehoben  und  gesenkt  werden.  —  Anwendung:  Nachdem 
der  Apparat  getrocknet  ist,  öffnet  man  die  Hähne  d  und  e,  hält 
den  Trichter  c  so  hoch  wie  möglich,  klemmt  den  Schlauch  mit  einer 

Klemme  unterhalb  des  Trichters  zu  und  fftUt 
Quecksilber  (wohlgereinigt  und  trocken)  in 
den  Trichter  c  so  lange  ein,  bis  er  gefdllt  ist, 
dann  öffnet  man  langsam  die  Klemme  und 
hebt  den  Trichter  c,  bis  das  Hg  höher  als 
der  Hahn  d  steht.  Hierauf  schliesst  man  d 
und  e  und  öffnet  f,  bis  auch  hier  das  Queck- 
silber in  den  Trichter  b  gestiegen  ist.  So  ist 
man  sicher,  alle  Luft  aus  der  Bürette  A  und 
aus  der  Ampulle  B  ausgetrieben  zu  haben; 
nun  giesst  man  Harn  in  den  Trichter  a.  Dann 
senkt  man  c  und  ö&et  d  und  e  und  lässt 
die  gewünschte  Menge  Harn  in  die  Bürette  A 
einlaufen,  wo  man  nach  Schluss  der  Hähne 
das  Quantum  genau  ablesen  kann  unter  Ck)r- 
rectur  für  den  Meniscus.  Darauf  giesst  man 
Natriumhypobromit  in  den  Trichter  b  und 
senkt  den  Trichter  c  noch  tiefer  als  b,  ö£fhet 
den  Hahn  f  und  lässt  die  nöthige  Menge 
des  Hypobromits  in  die  Ampulle  B  einlaufen. 
Dann  schliesst  man  den  Hahn  f,  hebt  den 
Trichter  c  hoch  und  öffnet  den  Hahn  e.  So 
kommt  das  in  der  Bürette  A  enthaltene  Quecksilber  mit  dem  Reagens  in 
der  Ampulle  in  Contact  und  das  leichtere  Reagens  steigt  in  die  Bürette, 
bis  es  auf  den  Urin  stösst  und  denselben  zersetzt.  Aller  Stickstoff, 
der  sich  bildet,  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der  Bürette,  w^ährend 
das  Quecksilber  in  den  beweglichen  Arm  des  Apparates  gedrängt 
wird.  Um  auch  allen  Urin  in  Contact  mit  dem  Hypobromit  zu 
bringen,  kann  man  nach  Schluss  des  Hahnes  e  den  Apparat  schütteln ; 
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man  öffnet  dann  den  Hahn  wieder,  sobald  der  Apparat  in  Ruhe  ist. 
Man  bringt  das  Quecksilber  im  beweglichen  Arm  des  Apparates  auf 
gleiches  Niveau  wie  in  der  Bürette  und  liest  nun  ab.  Dann  nimmt 
man  den  Schlauch  vom  Rohre  m  der  Ampulle  weg,  entleert  den 
Apparat  und  reinigt  ihn  sorgfältig,  indem  man  ihn  zum  Schluss  mit 
Aether  auswäscht.  Auch  das  Quecksilber  wird  nach  dem  G-ebrauch 
gut  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Menge  Gas,  die  so  gefunden 
wird,  muss  nach  der  Regnaul  tischen  Formel  noch  auf  0^  und 
760  Mmtr.  Druck  reducirt  werden.  Colasanti. 

40.  A.  Kos  sei:   Ober  die  Bestimmung   des   Harnstoffs   im 

Harn^).  Nach  Versuchen  von  H.  Schmied.  Schmied  hat 
die  Harnstoffbestimmungsmethoden  von  Gumlich  [J.  Th.  22,  204]^ 
Mörner- Sjöqvist  [J.  Th.  21,  168]  und  Cazeneuve- 
Hugounenq  [J.  Th.  17,  182]  einer  vergleichenden  Prüfung 
unterworfen;  hierbei  ergab  sich  nun  folgendes  neue  Verfahren: 
10  GC.  Harn  werden  nach  Zusatz  von  Baryumcarbonat  in  eine 
Natronglasröhre  eingeschmolzen  und  eine  Stunde  bei  180^  erhalten. 
Der  Inhalt  wird  in  einen  Destillationskolben  gespült,  das  Ammoniak 
durch  Barythydrat  frei  gemacht  und  in  0,1 -Normalsalzsäure  auf- 
gefangen. Alle  4  Methoden  wurden  an  künstlichen  Mischungen,  an 
normalem  Harn  und  normalem  Harn  mit  gewissen  normalen  und 
pathologischen  Hambestandtheilen  geprüft.  Die  neue  Methode  ergab 
dieselben  Resultate  wie  die  von  Gumlich,  die  Mörner-Sjöqvist'- 
sehen  Zahlen  waren  ein  wenig  höher,  die  nach  Cazeneuve- 
Hugounenq  niederer.  Zusatz  von  Witte 'schem  Pepton  oder 
Harnsäure  beeinflusste  die  Methode  nicht,  wohl  aber  gibt  Kreatin 
(und  Kreatinin)  etwas  Ammoniak  ab.  Andreasch. 

41.  Mart.  Krtt^er:  Das  Verhalten  von  Harnsäure,  Adenin  und 

Hypoxanthin  zu  Kupfersulfat  und  Katriumbisnlflt,  resp.  Natrium- 
thiosnlfat^.  Forden  aus  Harosaareldsnngen  mit  Kupfersulfat  undNatriuzn- 
bisolfit  entstehenden  Niederschlag  von  barnsaurem  Kupferoxydul  [vergl. 
J.  Th.  28,  81]  findet  Verf.  eine  Löslichkeit  von  1 :  360,000,  resp.  1 :  560,000, 


J)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond'a 
Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  552 — 553.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
20,  170-175. 
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je  nachdem  sofort  heiss  filtrirt  oder  die  Flüssigkeit  his  zum  Kaltwerden 
stehen  gelassen  wurde.  Fast  quantitativ  ist  die  AasföUang,  wenn  man 
zur  Harnsäurelösung  nebst  Knpfersulfat  (von  IB^/o)  und  Natriumbisulfit 
{50 o/o)  noch  etwas  Baryumchlorid  setzt;  der  entstehende  Niederschlag  bewirkt 
«in  rasches  Absetzen  und  gutes  Filtriren  der  Harnsfiureverbindung.  Im 
Niederschlage  kann  der  Stickstoff  nach  Ejeldahl  bestimmt  werden. 
Doppelbestimmungen  mit  reinen  HamsäurelAsungen  und  Harn  nach  dieser 
Methode  und  der  von  Salkowski-Ludwig  ergaben  gut  flbereinstimmende 
Resultate;  beim  Harn  muss  aber  der  Niederschlag  wie  der  durch  Silber- 
nitrat erhaltene  weiter  verarbeitet  werden.  —  Die  Schärfe  des  Reagens 
{Eupfersulfat  -|-  Natriumthiosulfat)  auf  Adenin  ist  noch  bedeutender,  als 
früher  angegeben  wurde  (1.  c).  Adeninlösungen  werden  noch  in  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  65,000  gefällt ;  Hypoxanthinlösungen  zeigen  selbst  in 
^>50/oiger  und  höherer  Concentration  und  nach  i/2stündiger  Einwirkung  in 
der  Kälte  keinen  Niederschlag,  in  der  Wärme  entsteht  ein  solcher  sofort. 
Aus  einer  neutralen  Harnsäurelösung  endlich,  welche  mit  Kupfersulfat  und 
soviel  Salzsäure  versetzt  ist,  bis  der  durch  Kupfersulfat  entstandene  Nieder- 
schlag gelöst  ist,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Thiosulfat  kein  barnsaures 
Kupferoxydul  aus.  Dadurch  kann  man  1.  Harnsäure  von  Adenin  und  Hypo- 
xantbin  und  2.  Adenin  von  Hypoxanthin  trennen.  Eine  fast  quantitative 
Trennung  des  Adenins  vom  Hypoxanthin  kann  auch  mit  Pikrinsäure  be- 
wirkt werden.  Andreasch. 

42.   M.  KrUger   und  C.  Wulff:   Ober   eine   Methode   zur 
quantitativen  Bestimmung  der  sog.  XanthinkSrper  im  Harne  ^).    Für 

die  Xanthinbasen  und  die  Harnsäure  wird  der  Name  „AUoxar- 
körper^'  vorgeschlagen,  womit  angedeutet  werden  soll,  dass  sie  aus 
einem  AUoxan-  und  Harnstoffkern  bestehen.  Den  Basen  selbst  kommt 
danach  der  Name  Alloxnrbasen  zu.  Die  Alloxorkörper  werden  aus 
dem  Harn  durch  Zusatz  von  Kupfersulfat  and  Bisnlfit  niedergeschlagen. 
Bestimmt  man  in  einem  Antheile  des  Harns  den  als  Harnsäure  vor- 
kommenden Stickstoff  nach  Salkowski-Ludwig  und  zieht  diesen 
vom  Gesammtstickstoffgehalte  des  Kapferniederschlages  ab,  so  erhält 
man  den  in  Form  der  Alloxurbasen  abgeschiedenen  Stickstoff.  Znr 
Ausführung  werden  100  CG.  des  eiweissfreien  Harns  in  einem 
Becherglase  zum  Sieden  erhitzt,  dann  10  CG.  Natriumbisulfit  (50^/q), 
10  GG.  IS^/ßige  Kupfersulfatlösung  und  zum  Schlüsse  noch  5  GC. 
lO^/ßige  Baryumchloridlösung  zugefügt,   nach   zweistündigem  Stehen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  176  -185. 
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durch  ein  Faltenfilter  von  schwedischem  Filtrirpapier  filtrirt  nnd  mit 
ausgekochtem,  60  ^  warmen  Wasser  ausgewaschen.  Das  noch  feuchte 
Filter  gibt  man  in  einen  Rundkolben,  zersetzt  mit  dem  von 
Gunning  [J.  Th.  19,  66]  angegebenen  Gemische  von  15  GC. 
eonc.  Schwefelsäure  und  10  Grm.  Kaliumsulfat,  dem  man  noch  0,5 
Knpfersnlfat  zusetzt,  und  behandelt  weiter  in  flblicher  Weise  ^).  Die 
Differenzen,  die  man  nach  diesem  Verfahren  bei  ein  und  demselben 
Harn  erhält,  bewegen  sich  innerhalb  0,0—0,5  Mgrm.  N.  Der 
Alloxurbasenstickstoff  betrug  fQr  100  CG.  normalen  Harns  2,6 — 8 
Mgrm.,  im  Mittel  aus  19  Analysen  4,53  Mgrm.  Das  Verhältniss 
vom  Hamsäurestickstoff  zum  Alloxurbasenstickstoff  schwankte  von 
2,1  :  1  bis  7,6  :  1,  im  Mittel  betrug  es  3,82  :  1.  Nimmt  man  die 
täglich  voiA  Menschen  ausgeschiedene  Hamsäuremenge  zu  0,7  Grm. 
an,  so  würden  in  Form  von  AUoxurbasen  täglich  0,0481  Grm.  X 
ausgeschieden  werden.  Auf  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
Xanthin,  Guanin,  Hypoxanthin,  Paraxanthin,  Heteroxanthin  und 
Camin  vertheilt,  würde  dies  pro  die  0,1325  Grm.  ausmachen 
(Alloxurbasenstickstoff  x  2,755).  Andreasch. 

43.  E.  Salkowski:  lieber  die  Bestimmung  der  Harnsäure 
und  der  Xanthinbasen ').  C  am  er  er  bezeichnet  als  b- Harnsäure 
die  nach  dem  Ludwig 'sehen  Verfahren  bestimmte  Harnsäure,  als 
a- Harnsäure  aber  jene  Menge,  welche  sich  aus  dem  Stickstoffgehalte 
des  Silbemiederschlags  ergibt.  D^e  a- Harnsäure  ergibt  sich  immer 
höher,  als  die  b- Harnsäure;  die  Differenz  bezieht  sich  auf  die  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  fällbaren  Xanthinkörper  des  Harns. 
Die  Quantität  derselben  wäre  danach  viel  grösser,  als  man  bisher 
annahm;  sie  würde  im  Mittel  10,9^^  der  Harnsäure,  also  etwa 
0,08—0,1  Grm.  pro  die  betragen,  während  man  sie  bis  heute  nur 
auf  0,02 — 0,03  Grm.  schätzte.  Verf.  hat  die  Differenz  theilweise 
auf  im  Silbemiederschlage  zurückbleibendes  Ammoniak  bezogen,  gibt 
aber  jetzt  zu,  dass  die  Ammoniakmenge  zu  gering  ist,  um  die  Diffe- 


1)  Am  besten  befeuchtet  man  das  Filter  mit  der  conc.  Schwefelsäure, 
setrt  das  Enpfersalfat  zu  und  erhitzt  bis  zum  Auftreten  von  Schwefelsäure- 
d&mpfen,  worauf  man  das  Kaliumsalfat  zugibt;  man  verhindert  so  das 
lästige  Schäumen.  —  «)  Centralbl.  f.  d.  niedic.  Wissensch.  1894,  No.  30. 
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renz  zu  decken.  Es  wurde  der  Silbemiederschlag  von  500 — 1000  CC. 
Harn  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat  verdampft,  der 
Rückstand  mit  2 — S^/^iger  Schwefelsäure  extrahirt,  zur  Zerst^ung 
aufgenommener  Harnsäure  mit  Salpetersäure  erwärmt,  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  aufs  Neue  mit  Silberlösung  gefällt  und  der  Silbergehalt 
des  Niederschlages  nach  dem  Veraschen  durch  Titriren  mit  Rhodan- 
ammon  bestimmt.  Das  Verfahren  gab  aber  schwankende  Werthe,  es 
wurde  desshalb  die  Salpetersäure  ganz  weggelassen  und  nun  wurden 
nicht  unerhebliche  Mengen  des  Silbemiederschlages  erhalten.  Auf 
Xanthin  berechnet  ergeben  sich  8 — 10  ^/^  der  Harnsäure  für  die 
Xanthinbasen.  Andreasch. 

44.  Th.  R.  Offer:  Phosphormolybdänsäure  als  Reagens  auf 
Harnsäure^).  Versetzt  man  eine  Hamsäure  enthaltende  Fltlssigkeit 
mit  einigen  Tropfen  einer  Phosphormolybdänsäure  und  setzt  etwas 
Kalilauge  zu,  so  tritt  ein  dunkelblauer,  metallisch  glänzender  Nieder- 
schlag auf,  der  sich  mikroskopisch  als  aus  kleinen  sechsseitigen 
Prismen  bestehend  erweist.  Säuren  lösen  den  Niederschlag  zu  einer 
tiefblauen  Flüssigkeit.  1  CC.  Lösung  mit  0,0005  Grm.  Hamsäure 
gibt  noch  deutlichen  Niederschlag,  bei  weiterem  Verdünnen  trat 
wohl  Blaufärbung,  aber  kein  Niederschlag  mehr  auf.  Eiweisskörper 
verhalten  sich  wie  die  Hamsäure,  man  wird  daher  die  Reaction  nur 
dort  verwenden  können,  wo  diese  sicher  ausgeschlossen  sind.  Zucker 
und  Kreatinin  reduciren  nicht,  Alkaloide  und  Gerbsäure  wirken 
reducirend.  Andreasch. 

45.  P.  Malerba:  Ein  neues  Reagens  auf  Aceton  und  Harn- 
säure^). Das  vom  Verf.  Aigewendete  Reagens  ist  das  Chlorhydrat 
des  Dimethylparaphenylendiamins  oder  Paramido  -  Dimeth jlanilin  in 
wässriger  1  —  2  procentiger  Lösung.  Fügt  man  zu  einer  aceton- 
haltigen  Lösung  5 — 10  Tropfen  des  Reagens,  so  nimmt  dieselbe  all- 
mählich eine  röthliche  Färbung  an,  die  nach  einigen  Stunden  immer 
dunkler  wird,  um   innerhalb   einiger  Tage   in  eine  schöne  blutrothe 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  25.  801—802.  —  «)  Un  nuovo  metodo 
per  riconoscere  Tacetone  e  Tacido  nrioco.  Atti  della  R.  accad.  med.  e  chir.  di 
Napoli.    Ao.  XLVIII.    Nuova  Serie  2, 
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Farbe  ttberzugehen.  Bei  Zusatz  von  Alkali  verschwiDdet  dieselbe, 
mit  concentrirten  Mineralsäoren  geht  sie  in  Violett  fiber.  Die  bldt- 
rothe  Flüssigkeit  zeigt  im  Spectram  zwei  Absorptionsstreifen  zwischen 
D  und  £,  die  denen  des  Oxjhämoglobins  sehr  ähnlich  sind,  sie  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Flüssigkeit  lange  unter  Luftabschluss  lässt, 
und  treten  wieder  auf,  wenn  man  sie  schüttelt.  Der  Verf.  meint, 
maii  könne  auf  diese  spectroscopischen  £igenthümlichkeiten  eine 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Aceton  gründen,  die  viel 
schneller  wäre,  als  die  gebräuchlichen  chemischen  Methoden.  Die 
Reaction  ist  jedoch  nicht  sehr  sensibel,  denn  es  bedarf  eines  Gehalts 
von  1 — 2^Iq  an  Aceton  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit.  Die 
Beaction  auf  Harnsäure  geht  mit  dem  neuen  Reagens  wie  die  Murexid- 
probe  vor  sich.  Unter  leichter  Erwärmung  werden  einige  Tropfen 
Salpetersäure  zugefügt,  dann  in  der  Kälte  einige  Tropfen  des  Reagens. 
Es  entsteht  so  eine  purpurrothe  Färbung,  die  beim  Erwärmen  und 
Abdampfen  eine  schöne  violettblaue  Färbung  liefert.  Sie  verschwindet 
bei  Abkühlung  und  tritt  beim  Erhitzen  wieder  auf.  Diese  Probe  ist 
schöner  als  die  gewöhnliche  Murexidprobe ;  sie  ist  bequem,  denn  die 
alcoholische  Lösung  der  violettblauen  Substanz  hält  sich  lange,  und 
es  genügen  wenige  Tropfen  davon,  um  beim  Eindampfen  einen  schönen 
violettblauen  Fleck  zu  lassen,  der  bei  weiterem  Erhitzen   roth  wird. 

Colasanti. 

46.  Ernst  Ed.  v.  Sundwlk:   Ueber  Uroxansäure  und  Oxon- 

sfture^).  Uroxansäure  stellt  man  viel  bequemer  als  durch  monatlanges 
Stehen  einer  alkalischen  Hamsäurelösung >)  in  folgender  Art  dar:  100  Grm. 
Harnsäure  werden  in  einer  erwärmten  Lösung  von  66  Grm.  Aetznatron  in 
2000  CC.  Wasser  gelöst,  die  Flüssigkeit  abgekühlt  und  nach  und  nach 
62  Grm.  (=  1  Atom  Sauerstoff  auf  1  Mol.  Harnsäure)  gepulvertes  Permangan at 
eingetragen.  Man  filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  auf  400 — 500  CC,  wobei 
in  der  Kälte  die  ganze  Masse  erstarrt.  100  Grm.  geben  auf  diese  Weise 
70— 80<>/o  rohes  Natronsalz,  das  man  durch  Umkrystallisiren  bei  60—900 
reinigt.  Von  Salzen  werden  die  des  Silbers,  Natriums,  Kaliums,  Barvums 
imd  Calciums  beschrieben.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  335—341.  —  »)  Die  bequeme  Dar- 
stellungsweise von  V.  Nencki  und  Sieber  [J.  Th.  11,  105J  scheint  Verf. 
ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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47.  Ernst  Bryk:  lieber  die  Einwirkung  von  Jod  und  Kalilauge 

auf  Harnsäure^).  Die  Prodncte  sind  je  nach  den  Mengenverhält- 
nissen und  der  angewandten  Temperatur  yerschieden.  Bei  2  Atomen 
Jod,  1  Mol.  Harnsäure  und  6  Mol.  Kalihjdrat  wurde  unveränderte 
Harnsäure  zurückerhalten,  der  Rest  scheint  zu  Kohlensäure  und  NH, 
verbrannt  worden  zu  sein.  Als  die  Mengenverhältnisse  angewandt 
wurden,  mit  denen  Kr  ei  dl  [J.  Th.  23,  251]  operirte,  erhielt  man 
einen  Körper  A  wieder  neben  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Eine 
bessere  Ausbeute  wurde  erzielt  mit  2,25  Mol.  Kalihydrat,  1,3  Atomen 
Jod  und  1  Mol.  Harnsäure.  Dieser  Körper  war  in  Wasser  und 
Alcohol  unlöslich,  löslich  in  Kalilauge  und  concentr.  Schwefelsäure. 
Die  Analysen  gaben  26,86—28,37  ®/o  C,  3,71—4,39  ^Iq  H  und  28,53 
bis  29,19  ^Iq  N,  so  dass  sich  keine  Formel  aufstellen  lässt.  Wahr- 
scheinlich lag  ein  Gemenge  vor.  Wurde  dasselbe  Mengenverhältniss 
gewählt,  aber  in  der  Wärme  operirt,  so  wurde  saures  hamsaures 
Kalium  erhalten.  Endlich  wurden  noch  4  Mol.  Kalihydrat  und 
2  Atome  Jod  mit  1  Mol.  Harnsäure  in  der  Kälte  zusammengebracht, 
dann  wurde  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  die  Lösung  einge- 
dampft, wobei  sich  viel  Kohlensäure  entwickelte.  Aus  der  Lösung 
konnte  nur  AUantoIn,  das  nach  der  Oleichung  C5H4N4O3  -f  H2O  + 
+  KJO  =  C^HgN^O,  -}-  KJ  +  COj  enstanden  ist,  gewonnen  werden 
(40—50  ^/o).  Andreasch. 

48.  Julius  Kössa:  Neuere  Beiträge  lum  chemisehen  Antaiponls- 
mus  Ewischen  Cyankallnm  und  Kalium  hjpermanganicnm  >).  In  einer 
früher  erschienenen  Arbeit  befasste  sich  Verf.  mit  jenem  interessanten 
chemischen  Antagonismas,  welcher  zwischen  Cyankalinm  und  Permanganat 
besteht.  Dort  wurde  als  Grund  dieses  Antagonismus  die  Bildung  des  für 
den  Organismus  unschädlichen  cyansauren  Kalis  angenommen.  In  gegen- 
wärtiger Arbeit  gibt  Verf.  die,  mit  Hilfe  der  analytischen  Methoden  ge- 
wonnene Bestätigung  jener  theoretischen  Erklärung  und  fflhrt  Qberdies  noch 
einige,  in  chemischer  Beziehung  interessante  neuere  Daten  an.  Bei  der  Ein- 
wirkung von  Permanganat  auf  Cjankalium  bildet  sich  Harnstoff,  woraus 
hervorgeht,  dass  cyansaures  Kalium  entstanden  ist,  aus  welchem  sich  als 
secundäres  Product  Harnstoff  bildete.  Die  Menge  dieses  Harnstoffes  betrug 
20/0  vom    Gewichte  jenes   Salzgemenges,   welches    durch   Eindampfen   des 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  15,  519—529.  —  «)  Ungar.  Arch.  f.  Med.  8, 
57-61. 
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Filtrates  des  Reactionsgemisches  entstanden  ist,  dagegen  macht  die  Menge 
des  gebildeten  Kalinmcarbonats  24  %  aus  und  jene  des  Kaliomhydrocarhonat 
3,7  o/q.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  procentuale  Verhältniss  zwischen 
Carbonat  und  Hjdrocarbonat  1 : 3  ist,  was  nach  Verf.  den  Beweis  liefert, 
dass  durch  Eindampfen  einer  verdfinnten  wässrigen  Lösung  von  EHCOs  ein 
ebensolches  Doppelsalz  entsteht,  als  die  durch  Eind^vnpfen  einer  Lösung  von 
NaHCOs  sich  bildende  «Trona"  ist.  Der  durch  Eindampfen  einer  Lösung- 
Ton  reinem  cyansaurem  Kali  gewonnene  Salzrfickstand  enth&lt  1  Es  00$: 
:  2  KH  C  Os,  auf  Grund  dessen  sich  Verf.  für  berechtigt  hält,  das  anderthalb- 
fache  kohlensaure  Kali,  welches  bisher  noch  nicht  dargestellt  wurde,  al» 
eiistirend  zu  betrachten.  Dass  sich  aus  dem  Cyankalium,  cyansaures  Kalium 
quantitativ  bildet,  findet  Verf.  auch  dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Sauer- 
stoff des  Permanganats  zur  Oxydation  verbraucht  wurde,  als  zur  Umwandlung- 
erforderlich  ist.  L.  Lieber  mann. 

49.  0.  Loew  und  M.  Tsukamoto:  lieber  die  Giftwirkung  des 
Dicyans,  verglichen  mit  der  des  Cyanwasserstoffs  ^).  War  die  Auf- 
fassung Loew's  vom  chemischen  Charakter  des  lebenden  Proto- 
plasmas richtig,  so  mussten  alle  solche  Verbindungen,  welche  noch 
bei  grosser  Verdünnung  mit  Aldehydgruppen  oder  mit  Amidogruppea 
reagiren,  Gifte  ffir  alles  Lebende,  pflanzlicher  oder  thierischer  Natur^ 
sein.  Bis  jetzt  konnte  von  diesem  Gesetze  keine  Ausnahme  con- 
statirt  werden^.  Zu  den  auf  Amidogruppen  wirkenden  Körpern  ge- 
hört nun  das  Dicyan.  Dieses  wirkt  auf  das  gelöste  HOhnereiweiss 
schon  ziemlich  energisch  ein  [J.  Th.  7,  18),  wie  viel  mehr  musste 
es  auf  die  Eiweissstoffe  des  lebenden  Protoplasmas  einwirken,  denn 
je  labiler  der  Zustand  der  Amidogruppen,  desto  schneller  musste  die 
Einwirkung  stattfinden.  Da  bis  jetzt  die  Giftwirkung  des  Cyans  nur 
für  Wirbelthiere  constatirt  war,  wurden  nun  sowohl  die  niederstea 
thierischen,  als  auch  verschiedene  pflanzliche  Organismen  in  den 
Bereich  der  Versuche  gezogen.  Die  Lösungen  des  Dicyans  wurden 
frisch  oder  höchstens  5  Tage  alt  verwendet ;  der  Cyangehalt  wurde 
durch  Zusatz  von  Natronlauge  und  Fällen  mit  Silbernitrat  nach  dem 
Ansäuern  bestimmt.     Die   so  erhaltene  Zahl   musste  aber  verdoppelt 


^)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  Universität  zu  Tokio,  Bd.  II, 
No.  1.  —  Forschungsberichte  über  Lebensmittel  etc.  I,  No.  7.  —  ^  Vergl. 
Loew,  natürl.  System  der  Giftwirkungen,  München,  1898,  Cap.  IV,  und 
J.  Th.  2S,  614. 
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werden.  —  Da  ferner  das  Dicyan  (52)  fast  dieselbe  Moleculargrösse 
wie  2  Mol.  Blausäure  (54)  hat  und  ersteres  mit  zwei  Amidograppen 
reagiren  kann,   so   wurden   gleiche   absolute  Mengen  der  Gifte  ver- 
glichen.   Bei  l  :  5000  wirkte  sowohl  Dicyan  als  Cyanwasserstoff  noch 
schädlich   auf  Mikroben   ein;   ersteres  verhinderte  jegliche   Ent- 
wicklung, letzterer  Hess  erst  nach  längerer  Zeit  eine  schwache  Ent- 
wicklung zu ;   bei    1  7oo  verhinderte  aber   auch  letzterer  jede  Ent- 
wicklung von   Fäulniss-   und  Milchsäure-Bacterien.     Auch  bei  Bier- 
hefe erwies  sich  Dicjan  in  einer  Verdünnung  von  I  :  5000  als  ent- 
schieden stärker  giftig  als  Blausäure.     In  Verdünnung  von    1 :  2500 
hatte  das  Dicyan  sämmtliche  Hefezellen  binnen  24  Stunden  getödtet. 
Binnen  48  Stunden   wirkte  Blausäure   in  Verdünnung  von  1  :  5000 
entschieden   noch   sehr   schädlich   auf  das  Gährvermögen   der  Hefe- 
isellen ;  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  jedoch  ist  der  schädliche  Ein- 
fluss  weit  geringer,  was  vielleicht  auf  Bildung  von  Glucosecyanhydrin 
beruhen  dürfte.    Eine  Beobachtung  Schönbein 's  wurde  fOr  folgende 
Verhältnisse  bestätigt.    In  Zuckemährlösung,  welcher  l^/^j^HCy  zu- 
.gesetzt  wurde,   brachte  Hefe   keine  Gährung  hervor;   wurde  jedoch 
die  blausäurehaltige  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  zu  Boden  sitzende 
Hefe  mit  frischer  Zuckernährlösung  in  Berührung  gebracht,  so  fing 
die  Gährung  wieder  an.    In  Lösungen  von  1  ^/qq  starben  Algenzellen 
nach   einigen   Stunden   ab,   bei  Dicyan   etwas   rascher  als  bei  HCy. 
Selbst   Lösungen   von    1  :  10000    äusserten  noch    einen    schädlichen 
Einfluss.    Bei  Verdünnungen  von  1  :  5000  tödteten  beide  Stoffe  inner- 
halb 3  Tagen  Keimlinge  von  Erbsen,  Rettig  und  Gerste^).     Dicyan 
tödtete   selbst    bei    einer   Verdünnung   von    1:25000    eine    junge 
Lupinenpflanze,  8  C.  hoch,  nach  55  Std.  —  Infusorien  und  kleinere 
Würmer    wurden   von   Dicyan    in    einer   Verdünnung    von    1  :  2000 
innerhalb  2  Min.  getödtet,  während  von  HCy  erst  nach  viel  längerer 
Zeit;   sogar   nach   30  Min.  waren  hier  die  Thiere  noch  am  Leben. 
Während  in  allen  diesen  Fällen  Dicyan  giftiger  war  als  Cyanwasser- 
stoff, ist  nach  Bunge  bei  Wirbelthieren  letzterer  etwa  5  mal  giftiger 
Als  ersteres.    Wahrscheinlich  rührt  das  davon  her,  dass  HCy  auf  das 


1)  Wirkt  eine  geringe  Menge  der  Blansäurelösung  kürzere  Zeit  auf 
Samen,  so  wird  lediglich  der  Keimprocess  verzögert,  die  Zellen  werden  aber 
nicht  getödtet,  wie  Schär  beobachtete. 


^ 
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gelöste  Eiweiss  des  Blntes  und  Ljonphe  nicht  einwirkt,  also  nicht 
wie  das  Dicyan  zurückgehalten  werden  kann,  und  somit  die  ganze 
Menge  anf  lebende  Zellen  wirkt.  Loew. 

50.   S.  Lang:  lieber  die  Umwandlung  de$  Acetonitrile  und 
seiner  Homologen  im  ThierkVrper  ^).     Giacosa  (J.  Th.  14,  82; 

15,  93)  beobachtete  nach  Verfütterung  von  Acetonitril  im  Harne 
seiner  Yersnchsthiere  (Hunde)  das  Auftreten  von  Rothfärbung  nach 
Zusatz  von  Eisenchlorid,  eine  Reaction,  die  er  auf  die  Gegenwart  von 
Essigsäure  bezog.  Daraus  wurde  auf  einen  Zerfall  des  Acetonitrils  in 
Essigsäure  und  Ammoniak  geschlossen.  Nach  Verf.  handelt  es  sich 
aber  hier  um  Rhodan,  das  durch  Analyse  des  Silber-  und  Bleisalzes 
und  Darstellung  von  Rhodanammon,  sowie  durch  seine  Reactionen 
(Colasanti  J.  Th.  19,  72)  identificirt  wurde.  Der  Harn  wird 
dazu  angesäuert,  wiederholt  mit  Aethcr  ausgeschfittelt,  und  die 
Sulfocyansäure  der  ätherischen  Lösung  durch  ammoniakalisches  Wasser 
entzogen.  Die  gleiche  Beobachtung  wurde  gemacht  nach  Verab- 
reichung von  Propio-,  Butyro-  und  Capronitril,  sowie  von  Blausäure ; 
die  höheren  Nitrile  erwiesen  sich  aber  als  stark  giftig  wirkende 
Substanzen.  Das  Acetonitril  wird  im  Körper  mithin  in  die  Cyan- 
gruppe,  welche  sich  welter  mit  Sulfhydryl  verbindet,  und  in  Methyl 
gespalten,  welches  letztere  in  Ameisensäure  übergeführt  wird,  die 
theilweise  im  Harne  zur  Ausscheidung  kommt.  Zur  quantitativen 
Rhodanbestimmnng  wurde  im  Harn  nach  Volhard  Chlorid  und 
Rhodanid  bestimmt,  eine  andere  Portion  aber  nach  Zusatz  von  Sal- 
peter verascht  und  in  der  Asche  das  Chlor  allein  bestimmt;  die 
Differenz  gibt  das  Rhodan.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Rhodanaus- 
scheidung  16— 24  Std.  nach  der  Einverleibung  beginnt  und  mehrere 
Tage  anhält;  zur  Ausscheidung  kommt  nur  Va — ^U  ^^  theoretisch 
möglichen  Rhodans.  Das  ganz  gleiche  Verhalten  wurde  nach  vor- 
sichtiger Verabreichung  von  Blausäure  beobachtet.  Nachdem  Rhodan- 
verbindungen  selbst  im  Körper  leicht  zersetzt  werden,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  alles  Cyan  in  Rhodan  umgewandelt  wird,  wovon 
aber  der   grössere   Theil   dann   der  Zersetzung   anheimfällt.    —   Es 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  247—258. 

Maly,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1894.  6 
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gelingt  auch,  aus  Acetonitril  durch  Behandlung  mit  Schwefelnatrium 
und  festem  Aetzkali  Sulfocyansäure  zu  erhalten.  Die  Paarung  mit 
der  Sulfhydrylgruppe  stellt  eine  neue  Form  der  im  Thierkörper  ab- 
laufenden Synthesen  dar;  vielleicht  erfolgt  auch  die  Bildung  der 
gepaarten  Schwefelsäuren  durch  Anlagerung  von  SH  an  das  Phenol 
und  darauf  folgende  Oxydation,  ebenso  die  Bildung  von  unter- 
schwefliger Säure  aus  Isäthionsäure  im  Organismus,  wobei  HO.SO^. 
CgH^.OH  in  HO.SOj.SH  übergeht.  Andreasch. 

51.  W.  Pa$chele$:  Versuche  Über  die  Umwandlung  der 
Cyanverbindungen  im  ThierlcVrper  ^).  P.  suchte  festzustellen,  durch 
welche  Mittel  es  dem  lebenden  Organismus  gelingt,  zugeführte  Blau- 
säure in  die  relativ  harmlose  Sulfocyanwasserstoffsäure  überzuführen 
[s.  vorst.  Keferat].  Dazu  wurden  zunächst  überlebende  und  abge- 
tödtete  Gewebe  (Muskel,  Leber)  mit  einer  bestimmten  Cyannatriom- 
menge  digerirt,  nach  einiger  Zeit  mit  Weinsäure  (und  weinsaurem 
Blei  zur  Bindung  des  Schwefelwasserstoffs)  destillirt  und  im  Destillate 
die  Blausäure  mit  Silberlösung  titrirt.  Muskel-  wie  Lebergewebe 
hatten  die  Fähigkeit,  bei  nativer  (schwach  alkalischer)  Reaction 
einen  Theil  des  Gyannatriums  (10 — 30  ^1^)  chemisch  umzusetzen  und 
zwar  die  Leber  in  stärkerem  Maasse  als  der  Muskel.  Diese  Um- 
setzung stellt  keinen  vitalen,  sondern  einen  chemischen  Process  dar, 
der  sich  auch  bei  0^,  nur  viel  langsamer,  vollzieht.  Dabei  wird 
die  Blausäure  in  Rhodan  umgewandelt.  Da  zunächst  die  Eiweiss- 
körper  in  Betracht  kamen,  wurden  damit  Versuche  angestellt,  welche 
ergaben,  dass  nativem  und  gefälltem  Eiweiss  die  gleiche  Wirkung 
zukommt,  welche  also  durch  den  locker  gebundenen  Schwefel  des- 
selben bedingt  ist.  Daher  zeigte  sich  auch  Alkalialbuminat,  dem 
der  locker  gebundene  Schwefel  durch  wiederholte  Alkalibehandlung 
entzogen  war,  wirkungslos.  Auch  Cystin,  in  dem  der  Schwefel  in 
ähnlicher  Weise  gebunden  ist,  wie  in  den  Eiweisskörpem,  bewirkte 
die  Umwandlung  in  Rhodanwasserstoff.  Die  Sulfhydrirung  im  Thier- 
körper ist  sonach  im  Gegensatze  zu  anderen  vitalen  Processen  eine 
einfache  chemische  Reaction.  Andreasch.     ■ 


1)  Ärch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  281—288. 
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52.  Fr.  Koehne:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Säureimide 
im  thierischen  Organismus^).  E.  hat  eine  Beihe  von  Körpern  mit 
der  Gruppe  — CO — NH— CO  auf  ihr  Verhalten  im  thierischen  Orga- 
nismus (Hunde)  geprüft.  Succinimid  NH  (COCH,— )2.  Dem 
Handeham  zugesetztes  Succinimid  (1  :  500)  konnte  nur  mehr  in 
Form  von  Bernsteinsäure  erhalten  werden.  Nach  Verfütterung  von 
Succinimid  (5  Grm.)  an  einen  Hund  war  der  Harn  frei  von  Bern- 
steinsänre,  in  einem  zweiten  Versuche  konnte  nach  Verarbeitung  von 
7,5  Grm.  nach  dem  Kochen  mit  Barytwasser  eine  sehr  kleine  Menge 
Bemsteinsäure  gewonnen  werden,  so  dass  ein  kleiner  Theil  von 
Succinimid  den  Körper  unzersetzt  passirt  haben  musste,  während 
weitaus  der  grösste  Theil  vollständig  zersetzt  worden  ist.  D  i  b  e  n  z  - 
amid  NH  (COCgHj — )j,  in  Form  des  Natronsalzes  verabreicht, 
erschien  als  Hippursäure  im  Harn  wieder.  Phtalimid  NH  (CO)^ 
CgH^,  ebenfalls  als  Natronverbindung  verabreicht,  bewirkte  eine 
geringe  Verminderung  der  Aetherschwefelsäuren,  wurde  aber  sonst 
bis  auf  Spuren  zerstört.  Benzoylharnstoff.  H^N — CO — NH. 
CO  .  Cg  H5  wurde  im  Körper  gespalten,  und  das  Spaltungsproduct, 
die  Benzoesäure,  als  Hippursäure  ausgeschieden.  Allophansäure- 
äthylester,  HgN.CO.NH.COgCjHg,  wurde  vollkommen  zerstört. 
Biuret  NH  (CONH^)g  konnte  im  Harn  leicht  durch  die  Biuret- 
reaction  nachgewi^en  werden ;  die  colorimetrische  Bestimmung  ergab, 
dass  es  quantitativ  in  den  Harn  übergegangen  ist.  Diphenylbiuret 
NH  (CO  NH .  Cg  H5)  2  konnte  nur  in  kleiner  Menge  im  Harne  wieder- 
gefunden werden,  wahrscheinlich  desshalb,  weil  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit des  Körpers  nur  wenig  davon  resorbirt  worden  ist. 
p-Diphenolbiuret  NH  (CO . NH . Cg H4 . OH) g,  aus  Biuret  durch 
Erhitzen  mit  p  -  Amidophenol  dargestellt,  ging  ebenfalls  in  kleiner 
Menge  unverändert  in  den  Harn  über.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
Carbonyldiharnstoff,  H^N.  CO.NH.CO.NH.CONHg.  Das  aus 
Benzaldehyd  und  cyansaurem  Kalium  dargestellte  Benzyliden- 
biuret,  NH  (CO  NH),  .  CH  .  Cg  H5,  ergab  bei  seinem  Durchgange 
durch  den  Organismus  Hippursäure.  Cyanursäure  ging,  wie 
schon*  Coppola   fand,    theilweise   unverändert    in   den   Harn  über. 


1)  Ing.-Diss.  Rostock,  1894.  39  pag.    Laborat.  v.  0.  Nasse. 
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ebenso  Parabansäure,  welche  durch  die  vom  Ref.  and  Malj 
angegebene  Reaction  [J.  Th.  11,  95]  im  Harne  nachgewiesen  werden 
konnte.  Alloxan  wnrde  grösstentheils  zerstört  and  nar  zum  Theiie 
als  Parabansäure  abgeschieden,  ebenso  Alloxantin. 

Andreasch. 

53.   M.  Tsukamoto:   lieber  die  Giftwirkung   verschiedener 

Alcohole  ^).  Verf.  verglich  verschiedene  Alcohole  von  Methyl-  bis 
Amylalcohol  in  ihrer  Wirkung  auf  Pflanzen  und  niedere  Thiere.  In 
0,5  ®/q  Lösung  von  Amylalcohol  starben  Algen  nach  1  Tag,  von 
n-Butylalcohol  nach  3  Tagen,  von  Isobutylalcohol  nach  4  Tagen, 
noch  später  in  Tertiärbutylalcohol.  Bei  1  ^/^  hatte  weder  Methyl- 
noch  Aethylalcohol  schädlichen  Effect,  Propylalcohol  aber  tödtete  bei 
dieser  Verdünnung  nach  3  Tagen.  In  2  ^/^  Lösung  wirkte  der 
Aethylalcohol  schneller  als  der  Methylalcohol,  aber  erst  nach  5  Tagen 
waren  alle  Zellen  abgestorben.  Der  Allylalcohol  war  bei  .weitem 
der  giftigste,  bei  0,1  %  tödtete  er  alle  Zellen  innerhalb  24  Stunden, 
bei  0,01  ^Iq  innerhalb  3  Tagen.  Ganz  analoge  Erfahrungen  wurden 
mit  den  Keimlingen  von  Rüben,  Zwiebeln,  Gerste  und  Sojabohnen 
gemacht.  Es  wurden  unter  andern  auch  35  Ctmtr.  hohe  Lupinen- 
pflanzen aus  einer  Wassercuitur  in  Lösungen  gesetzt,  denen  je  0,1  ^/^ 
Allyl-  resp.  Propylalcohol  zugesetzt  war.  Hier  begannen  bei  der 
Allylalcohol-Pflanze  die  unteren  Blätter  nach  3  Tagen  abzusterben; 
nach  7  Tagen  war  die  ganze  Pflanze  todt.  Bei  der  Propylalcohol- 
Pflanze  aber  war  selbst  nach  langer  Zeit  keine  Spur  von  schädlicher 
Wirkung  wahrzunehmen.  —  Mikroben  können  die  Alcohole  alle 
als  Nährstoffe  resp.  als  Eohlenstoffquellen  zum  Aufbau  von  Protelu- 
stoffen,  Cellulose  etc.  verwenden,  aber  die  Concentration,  bei  welcher 
das  noch  geschehen  kann,  ist  sehr  verschieden.  Während  Methyl- 
alcohol noch  bei  1  ^/^  verwerthet  werden  kann,  muss  der  Amyl- 
alcohol bis  auf  etwa  0,1  ^/q  verdünnt  werden,  um  eine  Bacterieu- 
vegetation  zu  ermöglichen.  Ein  schädlicher  Effect  der  höhereu 
Alcohole  ist  demnach  nicht  zu  bestreiten,  während  die  tödtliche 
Wirkung  niederer  Alcohole  erst  bei  relativ  sehr  hoher  Concentration 
zu  Stande  kommt,  für  Fäulnissbacterien  bei  20  ®/q.    Ostracoden  und 


1)  Journal  of  the  College  of  Science,  Tokio  1894. 
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Infosorien  wurden  von  Allylalcohol  noch  in  einer  Verdünnung  von 
0,005  ^/q  binnen  24  Stunden  getödtet;  Amylaicohol  wirkt  erst  bei 
0,5  ^/q  in  ähnlich  energischer  Weise.  In  1  ^/^  Lösungen  von  Propyl-, 
Isopropyl-  und  den  Butyl&lcohoien  starben  Infusorien  binnen  18 
Stunden,  während  Methyl-  und  Aethylalcohol  bei  dieser  Verdünnung 
nicht  schädlich  wirkten.  Bei  stärkerer  Concentration  wirkte  Aethyl- 
alcohol aber  energischer  als  ersterer.  —  Analoge  Beobachtungen 
wurden  bei  Kaulquappen  gemacht.  Im  Wesentlichen  ergaben  sich 
dieselben  Gesetzmässigkeiten,  welche  für  die  Warmblüter  bereits 
von  anderen  Forschem  constatirt  wurden.  Die  Giftwirkung  der 
einwerthigen  gesättigten  Alcohole  steigt  mi(  dem  Moleculargewicht, 
in  Uebereinstimmung  hiermit  ist  die  Aethylgruppe  wirksamer  als  die 
Methylgruppe.  Isomere  Alcohole  zeigen  Unterschiede,  Isopropylalcohol 
erwies  sich  als  giftiger  als  der  normale  Propylalcohol.  Weit  giftiger 
als  die  gesättigten  Alcohole  ist  der  ungesättigte  AllylalcohoP). 
der  wsihrscheinlich  durch  directen  chemischen  Eingriff  in  den 
Eiweissstoff  des  lebenden  Protoplasmas  wirkt.  Loew. 

54.  F.  Foderi:  Einfluss  de$  Carboxyls  auf  die  Kbrper  der 

Fettreihe  ^,  Der  Autor  hat  an  Fröschen  und  Säugethieren  Versuche 
mit  Essigsäure,  Malonsäure,  Propionsäure,  Bernsteinsäure,  Buttersäure, 
Brenztraubensäure,  Valeriansäure  und  Adipinsäure  gemacht  und  ge- 
langt zu  folgenden  Ergebnissen:  1)  Der  Eintritt  des  Carboxyls  in 
das  Molecül  der  Fettkörper  erhöht  deren  Toxicität.  2)  Indem  aber 
die  Körper  durch  das  Anwachsen  der  Carboxyle  im  Molecül  immer 
weniger  leicht  oxydirbar  werden,  werden  für  die  Säugethiere  die 
Körper,  die  zwei  Carboxyle  enthalten  weniger  activ,  als  die  mit  nur 
einem.  3)  Das  Carboxyl  an  und  für  sich  hat  cerebral  lähmende 
Wirkung.  4)  Die  grössere  Giftigkeit  der  Malonsäure  (in  die  Vene 
eingespritzt)  bei  Säugethieren  im  Vergleich  zar  Essigsäure  ist  auf 
die  besondere  chemische  Constitution  der  Malonsäure  und  ihre  geringe 
Stabilität  zurückzuführen,  durch  die  es  wahrscheinlich  im  Organismus 
zur  Bildung  von  Kohlensäure  kommt.  Colasanti. 


1)  Nur  bei  Mikroben  schien  er  relativ  weniger  giftig  zu  wirken.  — 
^)  Influenza  del  carbossile  nei  coi*pi  della  serie  grassa.  Arch.  di  Farmocol.  1894. 
Fase.  14. 
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55.  George  B.  Wood:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Aetbers 
und  seine  Einwirl(ung  auf  die  Nieren^).  Verf.  findet,  dass  sich  aas 
dem  von  der  Jugularvene  entnommenen  Blute  eines  Hundes,  welcher 
während  30  Minuten  Aether  eingeatbmet  hatte,  etwas  Aether  ab- 
destilliren  lässt.  Das  Destillat  roch  nach  Aether  und  verhielt  sich 
Kaliambichromat  und  Schwefelsäure  gegenüber  wie  eine  ätherhaltige 
Flüssigkeit.  Im  Harn  konnte  Aether  mit  dem  Gemchsinn,  welcher 
Verf.  als  die  empfindlichste  Methode  des  Aethemachweises  betrachtet, 
nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Uebrige  der  Mittheilung  handelt 
über  die  Einwirkung  des  Aethers  auf  die  gesunde  bezw.  schon  er- 
krankte Niere.  Abel. 

56.  6.  Perrando:  Vorläufige  Bemerkungen  über  den  che- 
mischen Nachweis  des  Aethers  in  der  Leiche  ^.   Der  Autor  berichtet 

über  die  von  ihm  an  der  Methode  Perrin's  und  Duroy's  vor- 
genommenen Veränderungen,  gegründet  auf  die  Eigenschaft  des  Aethers 
Aldehyde  zu  bilden,  unter  dem  Einfluss  oxydirender  Körper.  Das 
dazu  verwendete  Reagens  besteht  aus  einem  Decigramm  reinsten  Eali- 
bichromat  in  30  Grm.  Schwefelsäure  gelöst.  Diese  Lösung  nimmt 
durch  Reduction  eine  mehr  oder  weniger  helle  smaragdgrüne  Farbe 
an.  Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich.  Einige  breiartig  zerstossene 
tbierische  Gewebe,  und  auch  die  Luft  kann  Substanzen  enthalten, 
welche  das  Bichromat  reduciren  können,  und  selbst  das  Licht  hat 
Einfluss  darauf.  Proben  dieses  Reagens,  offen  der  Luft  oder  dem 
Lichte  ausgesetzt,  beginnen  nach  3  Tagen  Zeichen  der  Reaction  zu 
geben,  verschlossen  erst  nach  anderthalb  Wochen.  Proben  die  in 
vollkommen  dunklem  Raum  offen  gelassen  werden,  geben  in  derselben 
Zeit  Anzeichen  von  Reduction,  verschlossen  aber  nicht  einmal  nach 
mehreren  Monaten.  Um  sich  gegen  diese  Fehlerquellen  zu  schützen, 
hat  der  Autor  die  Methode  vereinfacht,  indem  er  die  Unreinigkeiten 
der  Luft,  welche  das  Kalibichromat  reduciren  können,  in  einem 
Reagensglas  zurückhält,  welches  das  Reagens  enthält  und  in  geeigneter 
Art  vor  dem  Apparat  angebracht  ist ;  und  um  die  zur  Reduction  nöthige 


1)  University  Med.  Magazine.  Philadelphia,  Vol.  VI,  Sept.  1894,  p.  802. 
—  Ä)  Note  preliminare  sopra  la  ricerca  chiinica  deiretere  nel  cadavere. 
Genova.   Stabilimento  tipografico  Pietro  Pellas  1893. 
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Zeit  zu  beurtheilen,  und  darnach  den  Grad  der  Reaction  zu  be- 
stimmeD,  hat  der  Autor  im  Perrin-Duroy 'sehen  Apparat  dem 
Gasometer,  durch  den  der  Aether  in  das  Reagens  geleitet  wird,  einen 
am  Ende  des  Apparats  angebrachten  Aspirator  snbstituirt,  vermöge 
dessen  ein  gleichmfissiger  constanter  unter  gleichem  Druck  stehender 
Luftzug  hervorgebracht  wird.  Die  zahlreichen  mitgetheilten  Beob« 
achtungen  des  Verf.  beweisen  die  Sicherheit  dieses  chemischen  Ver- 
fahrens. Bei  normalen  Geweben,  bei  denen  die  Gegenwart  von  Aether 
absolut  ausgeschlossen  war,  erfolgte  kein  Anzeichen  von  Reaction 
vor  einer  halben  Stunde,  während  man  weiss,  dass  bei  Gegenwart 
von  Aether  dieselbe  bereits  nach  1,3  Minuten  erfolgt,  sobald  die 
Aetherdämpfe  nur  den  Apparat  durchdrungen  haben.  Fäulnissprocesse 
produciren  niemals  Substanzen,  welche  im  Stande  sind  das  Bichromat 
zu  reduciren.^)  Golasanti. 

57.  J.  F.  Heymans  und  D.  Debuck:  Ueber  die  Wirkung  von 
Hethylencklorid,  Chloroform  und  Tetrachlorkolilenstoff  auf  Kaninchen 
bei  subcutaner  Injection^.  Die  Substanzen  wurden  in  lOfacher  Verdlln- 
nimg  mit  sterilisirtem  Olivenöl  angewendet.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  das 
Chloroform  für  Kaninchen  zweimal  so  giftig  ist,  wie  Methylenchlorid  und 
Tiermal  so  giftig  wie  Vierfach chlorkohlenstoff,  während  letztere  Substanz 
sich  um  das  Siebenfache  weniger  giftig  erwies  wie  Methylenchlorid.  Verif. 
«teilen  die  Hypothese  auf,  dass  die  Giftigkeit  bei  jenen  Halogenverbindungen 
grösser  sei,  welche  in  ihrem  Molectile,  und  zwar  an  dasselbe  Eohlenstoffatom 
gebunden,  eine  ungleiche  Anzahl  von  Halogenatomen  enthalten.  StofF- 
wechselversuche  an  im  Stickstoffgleichgewichte  befindlichen  Kaninchen  er- 
gaben, dass  nach  Injection  obiger  Chlorverbindungen  die  Ausscheidung  von 
Harnstoff,  Phosphaten  und  Chloriden  zunimmt  und  dass  dieser  vermehrte 
Stoffumsatz  auf  Kosten  des  Organeiweisses  geschieht. 

58.  Julius  Kössa:  Ueber  die  Bolle  des  Chlors  in  den  narko- 
tischen Giften^  mit  besonderer  Berttcksichtigung  des  Acetons  3).  Nach 
der  Theorie  von  Binz  wirken  die  Halogene  enthaltenden  organischen  Ver- 
bindungen aus  dem  Grunde  narkotisirend,  weil  sich  diese  im  Organismus 
abspalten,  und  im  Status  nascendi  narkotische  Wirkung  ausüben.  Dem  hat 
Toth  widersprochen,  denn  in  dem  Falle,  als  Chloroform  subcutan  injicirt 
wird,  vermehren  sich  die  Chloride  im  Harn  nicht,  was  doch  dann  eintreten 


1)  Das  Gegentheil  davon  steht  wohl  der  Wahrheit  näher.  N.  —  »)  Arch. 
de  pharmacodynamie  1894,  67  pag. ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  214.  — 
^)  Kozleni^nyek  az6sszehasonlitö  elet-^s  K6rtan  Kör^böl,  Budapest  1894,  S.  101. 
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mflsste,  wenn  sich  das  Chlor  dieser  Snbstanz  abspalten  würde.  Verf.  zeigt 
an  der  Hand  einer  Beibe  von  Versuchen  verschiedener  Forscher,  dasa  zwischen 
der  narkotischen  Kraft  chlorhaltiger  Kohlenwasserstoffe  und  deren  Chlor- 
gehalt kein  Zusammenhang  constatirt  werden  kann.  Verf.  macht  femer 
Mittheilungen  über  ein  chlorhaltiges  Condensationsproduct  des  Acetons,  des 
Aceton-Chloroforms,  welches  er  Hasen  unter  die  Haut  injicirte  und  erwachsenen, 
gesunden  Menschen  eingab.  In  allen  Fällen  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Aceton-Chloroform  eine  bedeutende  narkotische  Wirkung  ausübt,  ausserdem 
aber  auch  local  anaesthesirend  wirkt.  L.  Lieb  ermann. 

59.  W.  Morro:  Zur  Wirkung  des  SulfonaU,  Trionais  und 
Tetronals  ^).  Verf.  suchte  festzustellen,  ob  Trional  und  Tetronal  ein 
ähnliches  Verhalten  bezüglich  ihrer  Ausscheidung  zeigen,  wie  dies 
von  Goldstein  [J.  Th.  22,  535]  für  das  Salfonal  beobachtet  wurde, 
und  ob  die  Unterschiede,  welche  bei  der  Wirkung  von  Trional  und 
Salfonal  beobachtet  sind,  durch  die  Art  und  Weise,  wie  beide  Körper 
im  Stoffwechsel  verändert  werden,  eine  Erklärung  finden.  Zur  Ab- 
scheidung des  Sulfonals  aus  dem  Harn  wird  die  Tagesmenge  auf 
100  CG.  eingedampft,  der  Rückstand  6  mal  mit  dem  2 — 3  fachen 
Volumen  Aether  (unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  zur  besseren 
Scheidung)  ausgeschüttelt,  der  trockene  Aetherrückstand  in  15—20  CG. 
10 böiger  Natronlauge  gelöst,  wieder  zur  Trockne  gebracht,  in 
20 — 40  GG.  Wasser  gelöst  und  neuerdings  mit  weingeistfreiem  Aether 
extrahirt.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  erhält  man  das  Sulfonal  in 
Ejystallen ;  leider  sind  demselben  stets  kleine  Mengen  eines  amorphen 
Körpers  beigemischt,  sodass  für  genaue  Bestimmungen  eine  Ermitte- 
lung des  Schwefelgehaltes  nothwendig  wird.  Es  wurden  an  5  Ta^en 
je  1  Grm.  Sulfonal  genommen;  die  Sulfonalmengen  des  Harns  be- 
trugen beziehungsweise :  2,7,  5,7,  12,8,  34,5,  48,6,  19,5  12,9,  6,2, 
1,0  Mgrm.  Es  ergibt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Goldstein, 
dass  die  Menge  des  unverändert  ausgeschiedenen  Sulfonals  von  Tag 
zu  Tag  grösser  wird  und  dass  meist  3  Tage  vergehen,  bevor  das 
Sulfonal  wieder  aus  dem  Organismus  verschwunden  ist,  dass  also 
dem  Sulfonal  eine  cumulirende  Wirkung  zukommt.  In  den  Versuchen  * 
mit  Trional  ist  nach  Eingabe  von  4  Grm.  und  von  14  Grni.  (pro 
die  1  Grm.)  unverändertes  Trional  im  Harn  überhaupt  nicht  nach- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 
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weisbar  gewesen;  nach  Tierwöchentlichem  Gebrauche  fanden  sich  im 
Harn  am  29.  Tage  nur  2,8  Mgrm.  Trional,  wobei  noch  nicht  aus- 
gemacht ist,  dass  dieser  geringe  Schwefelgehalt  nicht  den  amorphen 
Substanzen  angehört.  Beim  Trional  ist  also  eine  postponirende, 
cumulirende  Wirkung  nicht  vorhanden.  Das  vierfach  äthylirte  Sulfon^ 
das  Tetronal,  wird  im  Organismus  nicht  völlig  zerstört,  sondern  — 
allerdings  in  kleiner  Menge  (7,4 — 12,8  Mgrm.  nach  Einfuhr  von 
6  Grm.  in  9  Tagen)  —  unverändert  mit  dem  Harne  ausgeführt ;  es 
verh&lt  sich  fflglich  wie  das  Sulfonal  in  seiner  protahirten  Wirkung. 

Andreasch. 

60.  W.  Morro:  Zur  Theorie  der  hypnotischen  Wirkung  der 

Sulfone^).  Baumann  und  East  konnten  constatiren  [J.  Tb.  19,  75], 
dass  die  Unwirksamkeit  der  methylirten  Sulfone  auf  deren  Resistenz 
dem  Stoffwechsel  gegenüber  beruhe,  derart,  dass  dieselben  den  Or- 
ganismus ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile  unzersetzt  passirten, 
wikhrend  die  wirksamen,  Aethylgruppen  enthaltenden  Sulfone  nahezu 
völlig  zerlegt  wurden.  Von  dieser  Gesetzmässigkeit  schien  nur  das 
Dimethylsulfondimethylmethan  (CHg)2  =  C  =  (SOj  CHg),  eine  Ausnahme 
zu  machen.  Verf.  hat  aber  die  Versuche  von  Baumann  und  Käst 
über  die  Ausscheidung  dieses  Sulfons  mit  Hilfe  der  verbesserten 
Methode  der  Harnuntersuchung  [vorstehendes  Referat]  nachgeprüft 
and  in  der  That  gefunden,  dass  es  den  Organismus  zum  grossen 
Theile  unverändert  passirt,  wodurch  sich  seine  Unwirksamkeit  erklärt. 
Verf.  nahm  an  zwei  Tagen  je  2  Grm.  des  Sulfons  ein  und  erhielt 
aus  dem  Harn  wieder  0,84,  doch  enthielt  auch  der  später  gelassene 
Harn  noch  Disulfon.  —  Es  hängt  also  die  hypnotische  Wirkung  der 
Sulfone  in  erster  Linie  von  der  Zahl  der  enthaltenen  Aethylgruppen 
ab,  ausserdem  wesentlich  von  dem  Grade  der  Zersetzung,  welche  das 
Disulfon  im  Organismus  erleidet.  Andreasch. 

61.  William  J.  Smith:  Zur  Kenntniss  der  Schwefelsäure- 
bildung  im  Organismue ').  Aethyimercaptol  und  Thiophen  werden 
nach  den  Untersuchungen  des  Yerf.'s  und  Heffter*s  [J.  Th.  23,  88 


1)  Deutsche  medic.  Wochenscbr.  1894,  No.  46.  —  2)  Pflüge r's  Arch. 
55.  542  -549. 
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und  16,  217]  im  Thierkörper  nicht  zur  Schwefelsäure  oxjdirt;  diese 
Verbindungen  enthalten  zweiwertbigen  Schwefel,  wovon  jede  Affinität 
durch  Kohlenstoff  gesättigt  ist  und  es  erschien  daher  wQnschenswerth, 
zu  bestimmen,  ob  dasselbe  Resultat  auch  bei  anderen,  auf  gleiche 
Weise  gebundenen  Schwefel  enthaltenden  Substanzen  zu  erreichen 
wäre.  Es  wurden  desshalb  einer  Hündin  2  Grm.  Aethylsulfid  in 
2  Dosen  verfuttert.  Dabei  zeigte  sich  eine  kleine  Zunahme  der 
Schwefelsäure,  welche  aber  auch  von  einer  vermehrten  Stickstoffaus> 
Scheidung  begleitet  und  somit  wohl  durch  die  etwas  vermehrte  Ei- 
Weisszersetzung  bedingt  war;  es  ist  somit  sicher,  dass  bei  Weitem 
der  grösste  Theil  des  Schwefels  des  Aethylsulfids  in  einer  anderen 
Form  als  Schwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Von  den  0,71  Grm. 
Schwefel  des  verfütterten  Sulfides  erschienen  nur  0,33  Grm.  in  den 
nächsten  8  Tagen  im  Harne,  sodass  möglicherweise  ein  Theil  in 
flüchtiger  Form  eliminirt  worden  sein  muss.  Doch  schützt  diese 
Constitution  nicht  alle  Körper  vor  der  Oxydation  zu  Schwefel- 
säure; so  bewirkt  Carbaminthiosäureäthylester  [J.  Th.  23,  88]  und 
Carbaminthioglycolsäure  eine  Vermehrung  der  Schwefelsäure  im  Harn. 
Letztere  Verbindung,  H,N  — CO  — S  —  CH^  —  COOH,  bewirkte,  in 
2  Dosen  zu  je  1  Grm.  als  Kalisalz  verfüttert,  eine  Vermehrung  der 
Schwefelsäure  um  0,216  Grm.,  des  Gesammtschwefels  um  0,308  Grm. 
Wahrscheinlich  ist  die  Carbaminthioglycolsäure  im  Magen  unter  Bil- 
dung von  Thioglycolsäure  gespalten  worden,  welche  weiter  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  wurde.  Auch  bei  subcutaner  Einverleibung  des  Kali- 
salzes erschienen  72,4  ^/^  des  Schwefels  in  Form  von  Schwefelsäai*e 
im  Harn.  Wahrscheinlich  ist  die  Ursache,  dass  diese  Körper  im 
Organismus  oxydirt  werden,  darin  zu  suchen,  dass  der  Schwefel  der- 
selben die  SH-Form  (Thioglycolsäure,  Mercaptan)  annimmt.  Auch 
jener  Theil  des  Eiweisses,  welcher  die  Schwefelsäure  liefert,  wird 
die  Constitution  C — SH  besitzen.  Andreasch. 

62.  William  J.  Smith:  Weiteres  über  die  Schwefelsäure- 
bildung im  Organismus^).  Von  untersuchten  Schwefelverbindungen 
{Sulfid,  Sulfon,  Mercaptal,  Thioaldehyd  etc.  s.  J.  Th.  23,  88)  wurde 
nur  bei  den  Thiosäuren  beim  Durchgange  durch  den  Organismus  der 


1)  Pflüger\s  Arch.  57,  418  -426. 
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Schwefel  vorDehmlich  za  Schwefelsäure  oxydirt.  Aach  die  Sulfon- 
säuren  ergeben  nach  den  Untersnchungen  Salkowski's  keine  Ver- 
mehrong  der  Schwefelsänre  mit  Ausnahme  der  Isäthionsäure  (Oxy- 
äthylsulfonsäure),  welche  allerdings  eine  Ausnahmestellung  einnimmt. 
Versuche  am  Hunde  ergaben  fttr  4  Tage  eine  Gesammtschwefelaus- 
^heidnng  von  0,5684  Grm.,  für  die  Isäthionsäureperiode  (4  Tage) 
eine  solche  von  0,938  Grm.,  während  die  Schwefelsäureausscheidung 
von  0,3696  auf  0,405  Grm.  stieg;  es  sind  mithin  19,7 ^/^  des  resor- 
birten  Schwefels  zu  Schwefelsäure  oxydirt  worden.  FOr  die  Mercap- 
tane  war  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  so  leicht  zu  Schwefelsäure 
oxydirt  werden  würden,  da  sie  zunächst  in  die  sehr  beständige 
Sulfonsäure  übergehen  können.  Doch  bestätigte  der  Versuch  diese 
Voraussetzung  nicht.  Bei  Verabreichung  von  Natriummercaptid  er- 
schienen 37,5 — 53,7®/^  der  resorbirten  Schwefelmenge,  bei  Einführung 
von  Aethylmercaptan  70,2  ^/^  im  Harn  als  Schwefelsäure. 

Andreasch. 

63.  R  u  d.  C  0  h  n :  Zur  Kenntniss  des  bei  der  Pankreasverdau- 
ung  entstehenden  Leucins^).  Die  durch  3tägiges  Pigeriren  von 
3  Egrm.  Blutfibrin  mit  10  L.  Wasser  und  3  Rindspankreas  bei  40^' 
erhaltene  Verdauungsflüssigkeit  wurde  durch  Kochen  und  Essigsäure- 
Zusatz  enteiweisst,  das  Filtrat  eingedampft,  vom  abgeschiedenen 
Tyrosin  filtrirt,  eine  bei  weiterem  Eindampfen  erhaltene  zweite  Ab- 
scheidung (Leucin,  harzige  Substanzen)  entfernt  und  das  Filtrat  mit 
Alcohol  versetzt.  Der  aus  Pepton  und  Leucin  bestehende  Bodensatz 
wurde  entfernt,  der  Alcohol  bis  auf  7^  abdestillirt,  die  ausgeschiedenen 
Erystalle  (40  Grm.)  abfiltrirt,  das  Filtrat  eingeengt,  wieder  mit  Al- 
eohol  gefällt,  wodurch  eine  zweite  Krystallisation  erhalten  wurde 
QDd  diese  Procedur  im  Ganzen  4  mal  vorgenommen.  Gesammtaus- 
beate  70  Grm.,  wh)zu  noch  20 — 30  Grm.  minder  reines  Leucin  aus  den 
ersten  Abscheidnngen  kamen.  Das  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren  gereinigte  Leucin  schmolz  im  zugeschmolzenen  Röhrchen  scharf 
bei  275 — 276  ^  im  offenen  verflüchtigte  es  sich  schon  bei  230  ^ 
Dieser  Schmelzpunkt  stimmt  mit  dem  des   inactiven  Leucins,   doch 


1)  ZeitBchr.   f.   physiol.   Chemie  20,   202—209   und  Ber.  d.   d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  2727—2732. 
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wich  es  in  der  Löslichkeit  (3,5  ®/o)  davon  ab  (inactives  l*^/o);  es 
wurde  femer  von  Penicilliom  glaucum  nicht  gespalten,  sondern  ver- 
zehrt und  erwies  sich  als  schwach  linksdrehend.  £s  weicht  daher 
dieses  Leacin  von  dem  Pankreaslencin  anderer  Autoren  ab.  —  Die 
Knpferverbindung  des  Leucins  erhält  man  am  besten  in  Form  eines 
Krystallpulvers ,  wenn  man  zum  Leucin  äquivalente  Mengen  von 
Natronlauge  und  Eupfersulfat  setzt.  Es  ist  diese  Methode  der  Dar- 
stellung jener  durch  Eupferhydroxyd  vorzuziehen.      Andreasch. 

64.  L.  Kntnsow:  üeber  die  Anwendung  der  Colorimetrie  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Pikrinsäure  in  lliren  Terbindnngen 
mit  organischen  Basen  i).  Bekanntlich  hat  'man  für  die  Darstellnng  und 
Characterisirung  der  PtomaTne  sehr  h&nfig  die  pikrinsanren  Salze  angewendet, 
weil  diese  sich  durch  Erystallisationsvermögen  und  Scbwerlöslicbkeit  ans* 
zeichnen.  Wenn  es  gelingt,  in  einem  derartigen  Salze  die  Bestimmnn^  der 
Pikrinsäure  auszuführen,  so  ist  es  in  manchen  Fällen  schon  auf  Grand  dieser 
einzigen  Bestimmung  möglich,  die  Identität  der  Base  nachzuweisen.  Zur 
Bestimmung  diente  die  von  Hoppe-Seyler  beschriebene  colorimetrische 
Doppelpipette  (Handb.  6.  Aufl..  pag.  413)  und  ein  Hüfner'sches  Spectro- 
photometer.  Zur  Vergleichung  diente  eine  Pikrinsäarelösang  von  1:10000. 
Die  Probe  wurde  solange  verdünnt,  bis  die  Farbe  und  Lichtintensität  beider 
Flüssigkeiten  gleich  war.  So  wurde  im  Mittel  gefunden  für  Oadaverinpikrat 
(0,0345  Grm.  in  100  Wasser)  82,20/o  Pikrinsäure  statt  81.77  o/o,  für  Putrescin 
82,8  statt  83,88  o/q.  Genauere  Zahlen  werden  mit  Hilfe  des  Spectrophoto- 
meters  erhalten.  Andreasch. 

65.  K.  BUlow:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Benzaldehyd- 
derivate im  thierischen  Organismus').  Es  wurde  versucht,  dem 
Organismus  grössere  Mengen  von  Benzaldehyd  in  Form  leicht  spalt- 
barer Derivate  einzuverleiben.  Hydrobenzamid  (CgH5CH)3Ng 
wurde  von  Hunden  und  Kaninchen  gut  vertragen;  bei  grösserer 
Dosis  (8  Grm.  pro  die)  starben  die  Thiere ;  der  Harn  enthält  Hip- 
pursäure,  später  Benzoesäure.  Das  Benzylidendiacetamid 
CgH5CH(NHCOCßH5)2  passirte  bei  Hunden  den  Körper  grössten- 
theils  unzersetzt;  dasselbe  scheint  für  das  Benzylidendiformamid 
CeH5CH(NHCH0)j  zu  gelten,  ein  Theil  wird  im  Körper  in  Hippur- 
säure  verwandelt.  Das  Benzylidendiureld  CeH5CH(NHC0NHj)j 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  166—169.  —  »)  Pflüger's  Arch. 
o7,  93—96.    Laborat.  von  0.  Nasse. 
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zeigte  in  Mengen  von  3  6rm.   keine  Wirkung   anf  den  Organismus, 

der  Harn   enthielt  reichlich  Hippursftnre,   entsprechend  der  leichten 

Zerlegbarkeit    der  Verbindung    in  Harnstoff   und    Benzaldehjd.    — 

Weiter   wurden   Körper   untersucht,   aus   denen    Benzaldehyd    nicht 

CeHj.C.NHx 
wieder  abgespalten  werden  kann.  A  m  a  r  i  n  .  |I  CH  .  C^  H^, 

CgHß.C.NH/ 

ruft  bei  Hunden  schon  in  Dosen  von  0,2  Grm.  Vergiftungserscheinungen 
hervor;  schwächer  giftig  wirkt  es  auf  Kaninchen.  Dasselbe  Vergiftnngs- 
bild  gab  das  Methylamarin  C,iHi7(CHj)Ng.  Lophin,  C2iHjeN2, 
war  ohne  Wirkung,  wahrscheinlich  wegen  seiner  geringen  Löslich- 
keit, Diäthyllophinhydrojodid  CjjiHi^,(CjH5)2N2 .  HJ  erzeugte 
innerlich  bei  Hunden  Erbrechen,  subcutan  war  es  wirkungslos. 

Andreasch. 

66.  M.  N  e  n  c  k  i :  Ueber  das  Verhalten  der  aromatischen  Oxy- 
ketone  im  thierischen  Organismus^).    Schon  früher  hat  der  Verf. 

gezeigt,  dass  das  Acetophenon  im  thierischen  Organismus  zu  Benzoe- 
säure oxydirt  und  als  Hippursäure  ausgeschieden  wird.  Durch  Erhitzen 
von  Säuren  und  Phenolen  mit  Zinkchlorid  hat  der  Verf.  eine  Reihe 
aromatischer  Oxyketone  dargestellt  und  ihr  Verhalten  im  Organismus 

1  8  4 

erforscht.  —  DasResacetophenon  CgH3(OH)(OH)(CO.CH3)  wird 
von  Hunden  mittlerer  Grösse  in  täglicher  Dosis  von  2,0 — 4,0  Grm. 
gut  ertragen.  Der  Harn  reagirt  dabei  sauer,  enthält  kein  Eiweiss 
und  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links;  mit  HCl  erhitzt,  reducirt 
er  alkalische  Kupferlösung.  Die  Menge  von  gepaarten  Schwefelsäuren 
ist  vermehrt  und  bei  längerer  Darreichung  von  Resacetophenon  über- 
wiegt sie  die  Menge  der  unorganischen  Sulfate.  Mit  FejClg  gibt 
der  Harn  eine  rothe  Färbung.  Wird  der  Harn  eines  Hundes  nach 
der  Darreichung  von  Resacetophenon  auf  dem  Wasserbade  verdampft, 
der  Rest  mit  Alcohol  und  der  alcoholische  Rückstand  mit  Aether 
extrahirt,  so  enthält  der  letztere  Nichts  von  Resacetophenonver- 
bindungen.  Um  dieselben  zu  isoliren,  wurde  der  Harn  mit  kohlen- 
saurem Kali  bis  zum  Eintritt  einer  schwach  alkalischen  Reaction  ver- 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de'^St.  Petersburg,  8,  120—125,  und 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2732—2736." 
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setzt,  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alcohol  gekocht.  Aus  dem  Filtrate  krystallisiren  die  Kali- 
salze der  ResacetophenonverbinduDgen  beim  Erkalten  aus.  Wurde 
das  Rohproduct  aus  absolutem  Alcohol  umkrjstallisirt,  so  schied  sich 
zuerst  das  Kalisalz  der  Resacetophenonätherschwetelsäure  C^H,  . 
.  (CO.  CH3) .  OH  .  (OSO3H)  aus.  Mit  FegClg  gibt  das  letztere  eine 
rothe  Färbung,  mit  Bariumchlorid  gefällt,  ergab  es  29,66  ®/o  Schwefel- 
säure (die  Formel  verlangt  29,62  ^/q).  Mit  HCl  erwärmt,  zersetzt 
sich  das  Salz  in  Resacetophenon  und  Schwefelsäure.  Das  Filtrat  von» 
Kalisalz  der  Resacetophenonschwefelsäure  wurde  mit  Salzsäure  zer- 
setzt, sodann  mit  kohlensaurem  Kupfer  im  Ueberschusse  gelinde  erwärmt 
und  abfiltrirt.  Aus  dem  Filtrate  wurden  schwach  blaue  Nadeln  einer 
Kupferverbindung  erhalten,  welche  die  Eigenschaften  eines  Glycuronats 
besassen.  Dieses  Salz  reducirte  alkalische  Kupferlösung  nur  nach  dem 
Erwärmen  mit  HCl  und  enthielt  weder  N  noch  S.  Die  Analyse 
ergab  Werthe,  die  dem  Kupfersalz  der  Resacetophenonglycnronsäure 
Ci^H^^OgCu-f*  ^HjO  am  nächsten  entsprachen.  Um  diese  Säure 
im  reinen  Zustande  zu  isoliren,  wurden  die  Kalisalze  in  möglichst 
kleinen  Mengen  Wasser  gelöst,  auf  0  ^  abgekehlt  und  im  Ueberschus» 
mit  HCl  versetzt.  Die  so  ausgeschiedenen  dtlnnen  weissen  Krystalle, 
aus  absolutem  Alcohol  umkrystallisirt,  ergaben  bei  der  Elementar- 
analyse Werthe,  die  der  Formel  der  Resacetophenonglycnronsäure 
Ci^HjgOg -f- HgO  entsprachen.  Diese  Säure  ist  leicht  im  Wasser 
löslich,  schwerer  im  Alcohol;  mitFe^Clg  gibt  sie  eine  intensiv  rothe 
Färbung  und  reducirt  alkalische  Kupferlösung  nur  nach  Erwärmen 
mit  HCl.  Im  Capillarröhrchen  schmilzt  sie  bei  170^;  dabei  scheiden 
sich  Gase  aus.  —  Kaninchen  scheiden  das  Resacetophenon  ebenfalls 
als  Aetherschwefelsäure  und  in  Verbindung  mit  Glycuronsäure  aus. 
Gleichfalls  in  Verbindung  mit  Glycuronsäure  und  als  Aetherschwefel- 
säure wird  das  Propionylphenol  oder  Paraoxypropiophenon 

1  4 

Cg  H4  (OH)  (C  0  .  CH,  .  CH3)  ausgeschieden.    Diese  Substanz  wird  sehr 

gut  von  Hunden  und  Kaninchen  vertragen.  Ein  Hund  von  14  Kilo 
Gewicht  bekam  4,0  Grm.  pro  die,  im  Verlauf  von  4  Wochen  90,0  Grm, 
Der  Gehalt  des  Harnes  an  Aetherschwefelsäuren  betrug  mehr  als  die 
Hälfte  der  Gesammtmenge  der  Schwefelsäure.  Der  Harn  dreht  die 
Polarisationsebene  nach   links   um  1  — 1,5^  und  reducirte  alkalische 
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Eupferlösung  nach  Erwärmen  mit  HCl.  Bei  Kaninchen  war  das  Ver-* 
hältniss  der  Aetherschwefelsäaren  zu  den  Sulfaten  nach  der  Dar- 
reichung Yon  Propionylphenol  =  2,7  :  1.  —  Das  Gallacetophenon 

12  3  4 

C^jH2(OH)(OH)(OH)(CO.CH3),  wie  es  die  Untersuchungen  von 
Bekowski  in  Nencki's  Laboratorium  zeigten,  wird  ebenfalls 
theils  als  Aetherschwefelsäure ,  theils  als  Glycuronsäureverbindung 
ausgeschieden.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  schliesst  der  Verf.^ 
dass  wenn  ein  aromatisches  Eeton  Hydroxylgruppen  enthält,  dann 
werden  im  Organismus  die  Seitenketten  'nicht  oxydirt. 

PruszyÄski. 

67.  H.  Tapp  einer:   Ueber  das  Verhalten  einiger  Conden- 
«ationsproducte  des  Chlorais  mit  Ketonen  im  Thierktfrper  ^).    Das 

Condensationsproduct  von  Chloral  mit  Acetophenon,  Ghloralaceto- 
p  b  e  n  o  n  CCI3 .  GH .  OH .  GH, .  GO .  Gg  H5,  hatte  beim  Kaninchen  keine, 
beim  Hunde  eine  schwach  narkotische  Wirkung,  obwohl  sich  aus 
der  Wirkung  der  beiden  Gomponenten  eine  solche  erwarten  Hess, 
Das  Condensationsproduct  der  Fettreibe,  Ghloralaceton  GClj.CH 
OH . GH, . GO . GHg,  hat  erheblich  stärkere  Wirkung;  dieselbe  unter- 
scheidet sieb  aber  von  der  seiner  Gomponenten  dadurch,  dass  sie 
sofort  aber  das  ganze  centrale  Nervensystem  sich  ausbreitet  und 
insbesondere  schon  bei  unvollständiger  Lähmung  des  Grosshirns  das 
Athmungs-  und  Gefässcentrum  stark  beeinflusst.  Beide  Substanzen 
rufen  Entzfindungen  der  Niere  und  der  Harnwege  hervor.  Das 
Chloralacetophenon  erscheint  im  Harn  als  ungesättigte  Verbindung^ 
Trichloräthyliden-Acetophenon  GGl^— CH=  CH— CO— GH3,  das  als 
Ursache  der  Entzündungserscheinungen  anzusehen  ist.  Es  wird  da- 
durch aufs  Neue  bewiesen,  dass  auch  der  tbierische  Organismus  das 
Vermögen  besitzt,  einfache  Kohlenstoffbindungen  in  mehrfache  umzu- 
wandeln, ein  Vorgang,  der  ftlr  die  Bildung  der  Harnsäure  und  der 
Fette  grosse  Bedeutung  hat.  Andreasch. 

68.  Alex.  Fa Jans:  Ueber  die  Zersetzung  von  Tribrom-Salo^ 
durch   den  thierischen   Organismus^.    Das  Tribromphenol  besitzt 

1}  Arch.  f.  experim.  Pathol.  n.  Pbarmak.  88,  364—372.  —  »j  Arcb.  f. 
Hygiene  20,  384-891. 
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nach  Baumann  und  Herter,  sowie  nach  Grimm  [Deutsche 
medic.  Wochecschr.  1887  No.  52,  1893  No.  10]  und  nach  Hneppe 
[ibid.  1889  No.  33,  1893  No.  15]  sehr  kräftige  desinficirende  Eigen- 
schaften, hat  aber  den  Uebelstand,  dass  es  auf  die  Schleimh&ute 
afficirend  wirkt.  Durch  Bindung  mit  Salicylsänre,  als  Tribromsalol 
OH.CßH^.COOCgHjBrg,  verliert  es  diese  unangenehmen  Eigen- 
schaften. Da  sich  dieser  Körper  als  Darmantisepticum  eignet,  hat 
Verf.  Beobachtungen  dartlber  angestellt,  wie  sich  dasselbe  bei  Spaltungs- 
versuchen ausserhalb  des  Organismus  verhält.  Es  zeigte  sich  dabei, 
<lass  das  Tribromsalol  schon  durch  Alkali  allein  in  der  Kälte  gespalten 
wird,  femer,  dass  alkalische  Pankreatinlösung  nur  nach  Maassgabe 
ihres  Alkaligehaltes  eine  Zersetzung  bewirkt  und  dass  eine  solche 
in  saurer  Lösung  gar  nicht  eintritt.  —  An  Ratten  und  Kaninchen- 
durchgeführte  Fatterungsversuche  zeigten,  dass  das  Tribromsalol  im 
Organismus  grösstentheils  in  Tribromphenol  und  Salicylsänre  zerlegt 
wird.  Die  Ausscheidung  der  Zersetzungsproducte  des  Tribromphenols 
«ach  dem  Einfahren  in  den  Magen  von  Ratten  und  Kaninchen 
beginnt  bereits  nach  4  Stunden,  nach  4  Tagen  ist  die  Ausscheidung 
der  Salicylsänre  und  des  Tribromphenols  beendet.  Auch  in  kleiner 
Menge  in  den  Magen  von  Kaninchen  eingefülirt.  verursacht  es  die 
Abnahme  der  präformirten  und  die  Zunahme  der  Aetherschwefel- 
säure.  Ein  Kaninchen  von  2  Kgrm.  verträgt  15  Grm.  Tribrom- 
salol; die  Substanz  ist  sonach  relativ  ungiftig.  Andreasch. 

69.   0.  H  i  n  s  b  e  r  g  und  G.  T  r  e  u  p  e  I :  Ueber  die  physiologische 
Wirkung  des  p  -  Amidophenols    und   einiger  Derivate   desselben  0- 

Verflf.  fanden,  dass  nur  jene  Anilin-  resp.  Amidophenolabkömmlinge 
im  Thierkörper  eine  antipyretische  Wirkung  entfalten,  welche  im 
Organismus  in  p  -  Amidophenol  oder  Acetamidophenol  resp.  in  leicht 
spaltbare  Derivate  derselben  übergehen.  Der  Nachweis  des  Amido- 
phenols im  Harne  wurde  stets  durch  die  Indophenolreaction  geführt: 
Der  Harn  wurde  mit  1 — 2  CC.  conc.  Salzsäure  gekocht,  erkalten 
gelassen,  dann  3—5  Tropfen  einer  gesättigten  wässerigen  Phenol- 
lösung und  1 — 2  Tropfen  einer  Chromsäurelösung  zugefügt;  die 
Flüssigkeit   färbt  sich   schön   roth.     Tropft  man  Ammoniak  auf  den 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phamiak.  88,  216—250. 
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SchaniD,  so  schlägt  die  Farbe  an  der  Berührangsstelle  in  Blaugrün 
nm,  später  bei  mehr  Ammoniak  bildete  sich  eine  prachtvoll  blau 
gefilLrbte  Zone.  —  Die  Untersuchung  ergab  in  Bezug  auf  die  physio- 
logische Wirkung  des  Acetamidophenols  bei  Ersetzung  der  Wasser- 
stoffatome Ton  OH:  Das  Maximum  der  antipyretischen  und  anti- 
neuralgischen  Wirksamkeit  liegt  bei  der  Methylgruppe ;  die  geringste 
Giftigkeit  hat  die  Aethylgruppe.  Die  antipyretischen  Eigenschaften 
nehmen  mit  steigender  Grösse  der  substitnirenden  Alkylgruppen  an 
Stärke  ab.  Fflr  die  Substitution  des  Wasserstoffs  der  NH-Gruppe 
bei  gleichzeitiger  Besetzung  des  Wasserstoffs  der  OH-Gruppe  durch 
Aethyl:  Das  Maximum  der  narkotischen  und  antineuralgischen 
Wirkung  liegt  bei  Methyl  (beim  Hunde  ist  die  Aethylgruppe  ebenso 
wirksam);  das  Maximum  der  antipyretischen  Wirkung  liegt  bei 
Methyl  und  Aethyl;  die  geringste  Giftigkeit  besitzt  das  Aethyl;  die 
narkotischen  und  wahrscheinlich  auch  die  antineuralgischen  Eigen- 
schaften nehmen  yom  Aethyl  an  mit  steigender  Grösse  der  Alkyl- 
gruppen (Aethyl,  Propyl,  Amyl)  an  Stärke  ab.  Andreas  eh. 

70.  J.  L.  P  r  e  V  0  s  t :  Pharmakologische  Studie  Über  das  Kreosot 
in  Verbindung  mit  Oelaäure^).  Verf.  prüfte  das  „Oleokresot" 
und  „Oleoguajacol'S  eine  Verbindung,  welche  Diehl  dargestellt 
hat,  um  bei  therapeutischem  Gebrauch  das  Kreosot  resp.  Guajacol 
zu  ersetzen;  D.  hoffte  durch  den  allmählich  im  Körper  sich  ab- 
spaltenden wirksamen  Bestandtheil  die  therapeutische  Wirkung  ohne 
unangenehme  Nebenwirkungen  zu  erreichen.  Die  Darstellung 
geschieht,  indem  man  Oelsäure  und  Kreosot  resp.  Guajacol 
im  Verhältuiss  der  Moleculargewichte  mit  Posphortrichlorid 
allmählich  auf  135^  erhitzt  und  nach  Beendigung  der  Reaction  den 
gebildeten  Aether  CHj,0  -  C«  H^  —  OCO  —  CH  =  CH—^CH  j  ,4— Cllj, 
mit  Wasser  und  etwas  Sodalösung  wäscht.  Die  gelbliche  ölige 
Flflssigkeit  (spec.  Gew.  0,9501  bei  15^)  besitzt  den  abgeschwächten 
Geschmack  des  Kreosots   und  zeigt  die  physikalischen  Eigenschaften 


1)  Etnde  pharmacologique  snr  la  cr^osote  in  combinaison  oleique.  Rev. 
med.  de  la  Suisse  rom.«  F^vr.  1893;  travaux  du  laboratoire  de  therupeutiquc 
experimentale  de  Geneve,  par  J.  L.  Prevost,  I,  48 — 64. 

Mftlj,  Jahreabericht  fftr  Thifirebemie.    I8d4.  7 
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der  Fette ;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  Alcohol 
90^,  besser  in  absolatem,  leicht  in  Benzin,  Chloroform,  Terpentinöl, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  Gelen;  mit  Gummi  arabicum  oder  Eigelb 
liefert  sie  eine  gute  Emulsion.  Verf.  machte  vergleichende 
Versuche  mit  dieser  Verbindung  und  mit  einem  Gemenge  von 
Kreosot  oder  Guajacol  mit  Oelsäure;  beide  enthielten  33  ^/^  der 
wirksamen  Substanz.  Er  fand,  dass  die  Verbindung  in  höherer 
Dose  vertragen  wird  als  das  Gemenge.  Bei  Ingestion  in  den 
Magen  wurde  der  Gehalt  des  Urins  an  Phenolen^)  durch  beide 
Präparate  ungefähr  in  gleichem  Maasse  erhöht  gefunden,  was  durch 
Spaltung  der  Verbindung  im  Darmkanal  zu  erklären  ist.  Auch 
bei  subcutaner  Injection  von  Oleokreosot  wurde  eine  vermehrte 
Ausscheidung  von  Phenolen  im  Harn  constatirt,  welche  sich  gelegentr 
lieh  längere  Zeit  hinzog.  Herter. 

71.   P.  Marfori:  Ueber  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure 
im  Organismus,  speciell  in  Beziehung  zur  Behandlung  der  Carbol- 

vergiftung  ^).  Der  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  bestimmen: 
1.  Welches  die  Menge  des  Phenols  ist,  die  der  Organismus  zu  er- 
tragen vermag  und  wie  viel  Aetherschwefelsäure  sich  zu  bilden  ver- 
mag; 2.  Welches  die  Menge  Phenol  ist,  die  bei  gleichzeitiger  Ver- 
abreichung von  Schwefelsäure  ertragen  wird,  und  wie  viel  Aether- 
schwefelsäure sich  unter  diesen  Bedingungen  bildet.  Das  Phenol 
wurde  in  1 — 2  ^/^iger  Lösung,  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures 
Ammoniak  in  die  Vene  eingespritzt.  Die  quantitative  Bestimmung 
der  Phenolschwefelsäure  im  Urin  geschah  nach  der  Methode  von 
Salkowski.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  waren  folgende: 
1.  Die  Menge  des  Phenols,  das  ertragen  wird,  ist  proportional  der 
Körperschwere  des  Individuums;  während  ein  Hund  von  15,700  Grm. 
ganz  gut  0,15  Grm.  Phenol  per  Kilo  Körpergewicht  ertrug,   gingen 


1)  Die  Phenolbestimmungen  wurden  von  Diehl  ausgeführt.  In  den 
Face 8  war  nach  Einführung  der  Olelnverbindung  niemals  Kreosot  nach- 
zuweisen. —  2)  Sulla  formazione  delV  etere  fenibolforico  neir  organismo 
specialmente  in  rapporta  alla  eure  deir  avvelenamento  per  carbolo.  Ardüvo 
di  Farmacol.  e  Terapia.  Vol.  II  fasc.  17,  1894. 
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kleinere  Hunde  schon  hei  Dosen  von  0,033  Grm.  auf  das  Kilo  zu 
Grunde.  £s  schwankten  hei  diesen  kleineren  Thiereu  die  Mengen, 
die  ertragen  wurden,  zwischen  0,11  und  0,24  per  Kilo  Körpergewicht. 
Die  Menge  der  gebildeten  Phenolschwefelsäure  bleiht  enorm  weit 
unter  der,  die  der  Menge  des  eingespritzten  Phenols  entsprechen 
würde,  im  gttnstigten  Fall  entsprach  sie  nur  ^U—^1%  der  einge- 
führten Menge  Phenol.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  die  Menge 
des  gebildeten  Aethers  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Menge  des 
eingespritzten  Phenols  ist.  2.  Wenn  mit  dem  Phenol  gleichzeitig 
Schwefelsäure  eingeführt  wird,  so  sind  die  Mengen  des  Phenols,  die 
ertragen  werden,  viel  grösser,  als  bei  blosser  Phenoleinspritzung. 
Hunde  von  etwa  10  Kgrm.  ertragen  gut  Phenoldosen,  die  0,33  bis 
0,57  per  Kgrm.  Körpergewicht  entsprebhen,  wenn  gleichzeitig 
Schwefelsäure  gegeben  wird,  während  dia^e  Dosen  ohne  dies  jeden- 
falls tödtlich  wären.  Die  Bildung  von  Aetherschwefelsäure  wird 
durch  gleichzeitige  EinfQhrung  von  Schwefelsäure  mit  dem  Phenol 
befördert,  doch  bleibt  die  Menge  des  Aethers,  der  sich  bildet,  hinter 
der  Menge  des  Phenols  und  des  im  Organismus  disponiblen  Schwefel- 
sänreanhydrid's  zurück.  Immerhin  muss  man  annehmen,  dass  die 
eingeführte  Schwefelsäure  theilweise  zur  Bildung  der  Phenolschwefel- 
säure verwerthet  wird.  Da  die  Schwefelsäure  die  Toleranz  des 
Organismus  für  Phenol  entschieden  erhöht  und  die  Menge  des  durch 
den  Harn  ausgeschiedenen  Aethers  vermehrt,  so  sehen  wir  in  der 
Schwefelsäure,  resp.  in  den  schwefelsauren  Verbindungen  ein  Antidot 
gegen  das  Phenol.  Doch  gilt  dies  nur  in  beschränkten  Grenzen; 
denn  nur  ein  Theil  des  aufgenommmenen  Phenols  kann  diese  Um- 
bildung durchmachen.  Was  die  Behandlung  der  Phenolvergiftung  in 
praxi  anbetrifft,  so  glaubt  der  Verf.  zwar,  dass  unter  Umständen  die 
Sulfate  den  Verlauf  der  Vergiftung  günstig  beeinflussen  können, 
hat  aber  doch  kein  grosses  Vertrauen  zu  diesem  Mittel.  In  Fällen 
leichter  Vergiftung  könnte  es  von  Nutzen  sein,  während  in  schweren 
die  Sulfate  fast  ohne  Erfolg  bleiben  dürften,  denn  wenn  sie  auch 
zur  Umbildung  des  Phenols  verwerthet  werden,  wird  doch  soviel 
freies  Phenol  im  Organismus  übrig  bleiben,  dass  schwere  Veränderung 
und  der  Tod  erfolgen  können.  Colasanti. 
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72.  B.  J.  Stokvis:  Ueberdie  Wirkung  von  Salicylsiure  ver- 
schiedenen Ursprungs  ^).  Verf.  behandelt  die  Wirkung  dreier  Salicjl- 
Säurepräparate  verschiedenen  Ursprungs.  Physiologische  und  chemische 
Versuche  mit  drei  bekannten  Salicylsäuren :  dem  ans  Gaultheria  pro- 
cumbens  und  anderen  Gaultheriaspecies  bereiteten  (G),  dem  aas 
Phenolnatrium  hergestellten  (P)  und  dem  von  van  Dorp  nnd 
Hoogewerff  aus  Anthranilsäure  erhaltenen  (A)  Präparat,  welche 
keine  chemische  Differenzen  darbieten,  ergaben  die  schneilere  Ellimi- 
nirung  der  G-Salic}isäure  aus  dem  Thierkörper  (diuretische  Wirkung)  ; 
der  Harn  der  itiit  dem  aus  der  G-Salicylsäure  bereiteten  salicylsauren 
Natron  gefütterten  Kaninchen  enthielt  ebenso  wie  derjenige  des 
Menschen  geringere  Quantitäten  Aetherschwefelsäure,  als  der  nach 
A-  und  P-Salicylsäureverabreichung  gelassene;  ebenso  waren  die 
physiologischen  Wirkungen  grösserer  Giftmengen  bei  G  im  Allge- 
meinen weniger  intensiv  (mitigirt).  Die  Ursache  dieser  Differenzen 
ergab  sich  in  dem  Vorhandensein  äusserst  geringer,  mittels  des 
Geruchssinnes  wahrnehmlicher  Spufen  des  Gaultheriaöls  im  G-Präparat, 
welche  ausserdem  nur  durch  die  Untersuchung  der  electrolytischen 
Dissociationsverhältnisse  erkannt  werden  konnten.  Die  erörterten 
Versuche  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Chemisch  vollkommen 
identisch  constituirtc  Körper  haben  identische  physiologische  und 
pharmakodynamische  Wirkungen;  2.  Die  Bestrebung  der  Neuzeit 
zur  Erhaltung  möglichst  gereinigter  chemischer  Körper  hat  in  gewissen 
Fällen  für  die  Pharmakotherapie  ihre  Schattenseiten;  3.  Die  An- 
wesenheit des  Methylesters,  sogar  in  unwägbaren  Spuren,  mildert  die 
Wirkung  der  Salicylsäure,  daher  das  natürliche  Präparat  den  beiden 
andern  vorgezogen  werden  muss.  Zeehuisen. 

73.  A.  Curci:  Wirkung  und  Umbildungen  des  Mesiiylen  im 
Organismus  ^).  Das  Mesitylen  hat  paralysirende  Wirkung.  Dieselbe 
beobachtet  man  jedoch  nur  bei  kleinen  Thieren,  —  Fröschen  und 
Mäusen,    —    nicht  beim   Hund.     In   früheren  Untersuchungen  fand 


K  Over  de  Werking  van  Salicylzuur  van  verschillendeu  oorsprong. 
Werken  van  het  Genootschap  t.  b.  d.  Natur- Genees-en-Heel künde  te  Amster- 
dam, 1894.  —  2j  Azione  e  trasfermazioni  del  Mesitilene  nell'  organismo. 
Ann.  di  chimica  e  Farmacol.  Vol.  XVIII.  Serie  IV.  1893. 
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der  Verf.,  dass  die  Wirksamkeit  progressiv  abnimmt  vom  Benzin 
znm  Tolaol,  zn  den  Xjlolen  und  zum  Mesitylen,  das  heisst  um 
so  schwächer  ist,  je  mehr  Methyle  an  Stelle  des  II  im  Phenolkern 
treten.  Der  Autor  zeigt,  dass  das  Tolnol  und  die  Xylole  die  ent- 
sprechenden Phenole  im  Organismus  bilden  und  hat  feststellen  wollen, 
ob  dies  auch  fflr  das  Mesitylen  zutrifft.  Im  Harn  von  Hunden, 
denen  er  reines  Mesitylen  gegeben  hatte,  fand  er  ausser  der  schon 
bekannten  Mesitylensäure  auch  Mesitylol  und  p-Oxymcsitylensiiure. 

Colasanti. 

74.  E.  Baumann  und  S.  Fränkel:   Ueber  die  Synthese 

der  Homogeniisinsäure  ^).  Die  Constitution  der  aus  dem  Alkapton- 
barn  abgeschiedenen  Homogentisinsäure  wurde  daraus  erschlossen, 
dass  dieselbe  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  Hydrochinon  und  Gentisin- 
säure  bildet  und  sehr  leicht  ein  Lacton  liefert.  Verff.  haben  nun 
die  Synthese  dieser  Säure  auf  folgendem  Wege  verwirklicht:  Der 
nach  der  Methode  von  Tiemann  und  Reimer  dargestellte  Gentisin- 
aldehyd  C^  H^  (OH)^  CHO  wurde  in  den  Dimethylgentisinaldehyd  über- 
geführt, dieser  zum  Alcohol,  Cj  H^,  (OCH,,)^  CHjjOH,  reducirt;  aus 
diesem  wurde  das  Chlorid  und  aus  diesem  das  Cyanid  dargestellt, 
welches  durch  Verseifen  Di methyl-HomogentisinsÄure  lieferte,  welche 
in  allen  Eigenschaften  mit  der  von  W  o  1  k  o  w  und  B  a  u  m  a  n  n  aus 
der  Homogentisinsäure  des  Alkaptonharns  dargestellten  Säure  über- 
einstimmte. Characteristisch  für  diese  Säure  ist  ihr  schwer  lösliches, 
beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  erhältliches  Mononitroproduct  vom 
Schmelzpunkt  204^.  Durch  Jodwasserstoffsäure  konnte  die  dimethy- 
lirte  Säure   endlich   auch   in  Homogentisinsäure  übergeführt  werden. 

Andreasch. 

75.  Rud.  Cohn:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Chinolinderivate 
im  thierischen  Organismus^).  Chinaldin,  in  Mengen  von  1,5  Grm. 
subcutan  einem  Hunde  injicirt  bis  zur  Gesammtmenge  von  21  Grm., 
hat  keinerlei  fassbare  Stoffwechselprodurte  ergeben ;  durch  Zinkstaub- 
destillation  einzelner    durch  Aether   etc.    aus   dem  Harn   erhaltenen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  219-224.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol 
Chemie  20,  210-218  u.  Ber.  d,  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2904—2919. 
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Rückstände  erhielt  man  Destillate,  die  mitanter  Chinolinreactionen 
zeigten,  doch  konnte  es  sich  nnr  am  minimale  Spuren  gehandelt 
haben.  Ebenso  scheint  Ghinaldin  auch  im  Organismus  des  Kaninchens, 
für  welches  es  sich  überhaupt  giftig  erwies,  vollständig  2erstört  zu 
werden.  Das  gleiche  Resultat  wurde  mit  o-Methylchinolin 
beim  Hunde  erhalten,  für  Kaninchen  erwies  sich  dasselbe  als  zu 
giftig.  —  Endlich  wurde  einem  Hunde  p-Methylchinolin  in 
täglichen  Dosen  von  1 — 3  Grm.  subcutan  eingeführt.  Das  alcoholische 
Ham-Extract  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether 
ausgezogen,  nach  dessen  Verdunsten  eine  kleine  Menge  von  Krystallen 
blieb.  Dieselben  sind  in  Wasser  schwer  löslich,  sublimiren,  lösen 
sich  leicht  in  Ammoniak  und  werden  daraus  nicht  durch  Salzsäure, 
wohl  aber  durch  Essigsäure  gefällt.  Schmelzpunkt  293^.  Die  Eigen- 
schaften und  der  Stickstoffgehalt  stimmen  mit  der  dem  p-Methyl- 
chinolin entsprechenden  p-Chinolincarbonsäure  überein.  Das  p-Methyl- 
chinolin scheint  aber  ebenfalls  fast  ganz  zerstört  zu  werden,  nur  7  ^/^^ 
gehen  durch  Oxydation  in  die  Carbonsäure  über.  Synthetische  Processe 
nach  der  Darreichung  von  Methylchinolinen  wurden  nicht  beobachtet. 

Andreasch. 

76.   Fr.  Hofmeister:  Ueber  Methylirung  im  Thierkifrper ^). 

Nach  Verfütterung  von  Tellurverbindungcn  zeigt  die  Athemluft  den 
characteristischen  Geruch  nach  Tellurmethyl.  Dass  es  sich  hierbei 
wirklich  um  diesen  Körper  handelt,  wurde  nachgewiesen,  indem  die 
Ausathmungsluft  eines  Hundes,  der  tellurige  Säure  erhalten  hatte, 
durch-  Jodjodkaliumlösung  geleitet  wurde.  Das  Tellurmethyl  wird 
dadurch  zersetzt;  die  entstehende  Methylverbindung  kann  leicht  an 
dem  Auftreten  des  characteristisch  riechenden  Methylsulfits  erkannt 
werden,  das  sich  bildet,  wenn  man  die  betreffende  Jodlösung  alkalisch 
macht  und  mit  Schwefelnatrium  erwärmt.  Das  Tellur  erhält  man, 
wenn  man  die  Jodlösung  mit  Königswasser  erhitzt,  zur  Trockne  bringt, 
den  Rückstand  auflöst  und  mit  Natriumsulfit  versetzt.  Specielle 
Versuche  mit  den  verschiedenen  Organen  eines  mit  Tellur  vergifteten 
Thieres  (Hund)  zeigten,  dass  der  Ort  der  Methylirung  besonders  in 
den  drüsigen  Organen,  vor  Allem  im  Hoden,    zu  suchen  ist.  —  Ein 

1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  198—215. 
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anderer  Fall  von  Methylirang  ^)  liegt  in  der  Umwandlang  des  Pyri- 
dins in  Methylpyridln  [W.  His,  J.  Th.  17,  81]  vor,  desgleichen 
zeigen  mit  selenigsaurem  Natron  vergiftete  Thiere  einen  intensiven 
Gemch  nach  Selenmethyl.  Versuche,  ob  Einführung  von  Schwefel, 
Thiosolfat  oder  Schwefelnatrium  die  Bildung  von  Methylmercaptan 
oder  Methylsulfit  zur  Folge  habe,  verliefen  negativ.  Verf.  stellt 
noch  weitere  Versuche  an  tlber  die  Natur  der  methylabspaltenden 
Sabstanz  und  den  Ort  des  Vorganges  derselben,  worüber  das  Originale 
eingesehen  werden  möge.  Andreasch. 

77.  A.  Severi:   Experimentelle  Studien  Über  das  Schicksal 
der  arsenigen  Säure  im  ihierischen  Organismus').    Der  Verf.  fasst 

die  Hauptdaten  seiner  Untersuchung  zusammen.  Die  arsenige  Säure, 
dem  Hund  unter  die  Ilaut  gespritzt  und  zwar  in  Dosen,  die  eine 
acute  Vergiftung  hervorrufen,  wird  zum  grossen  Theil  durch  den 
Harn  wieder  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  der  Arsenite  beginnt 
aumittelbar  nach  der  Einspritzung;  sie  ist  sehr  bedeutend  in  den 
ersten  Stunden  der  Vergiftung  und  dauert  im  Maximum  3-5  Tage 
an.  Auch  nach  täglich  wiederholten  kleinen  Gaben  findet  man  keine 
Spar  von  Arsenaten  im  Harn.  Nach  grossen  und  in  Intervallen 
TOD  12  —  15  Tagen  wiederholten  Gaben  ist  die  Ausscheidung  der 
Arsenite  sehr  protrahirt.  Colasanti. 

78.  L   Lilienfeld   und   A.   Monti:    Die   mikrochemische 
Localisation  des  Phosphors  in  den  Geweben').    In  Anbetracht  der 

Bedeutung  der  Phosphorverbindungen  in  der  physiologischen  Chemie 
haben  die  Verff.  eine  Reaction  zu  finden  gesucht,  die  unter  dem 
Mikroskop  den  Phosphor  in  den  Geweben  nachzuweisen  gestatten 
wQrde.  Die  von  ihnen  vorgeschlagene  Probe  basirt  im  Wesentlichen 
auf  der  Bildung  des  Ammoniumphosphor-Molybdat  in  phosphorreichen 
Geweben  und  auf  der  darauf  folgenden  Rednction  des  gelben  phosphor- 
molybdänsauren  Ammoniums   durch  Pyrogallussäure,   die   eine   mehr 


^)  Vergl.  auch  Maly,  Verhalten  der  m-  u.  p-Oiybenzoö8äure  im  Orga^ 
nismus.  J.  Th.  2,  197.  Ref.  —  *)  Ricerche  sperimentali  nella  sorte  ultima 
deir  acido  arsenioso  neir  organismo  animale.  Riforma  med.  1893,  No.  258—259. 
—  ^  La  localizzazine  microchimica  del  fosforo  nei  ti^suti.  Atti  R.  Accademia 
dei  Lincei.  Serie  V,  vol.  I,  faac.  9,  pag.  310  nnd  fasc.  10,  pag.  354.  Vergl. 
J.  Th.  22,  64. 
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oder  weniger  intensiv  brann-schwarzc  Färbung  hervomift.  Die  Verff. 
konnten  feststellen,  dass  die  Färbung  sich  nicht  nur  an  jenen  Orten 
zeigt,  wo  sich  Phosphate  finden,  sondern  auch  dort,  wo  die  Phosphor- 
säure fest  gebunden  ist,  und  selbst  dort,  wo  sich  Metaphosphorsäure 
findet.  Es  werden  vegetalische  Gewebe,  Knospen  und  Fruchtboden 
von  Lilien,  Spargelsprossen,  Schnitte  der  Nux  Bertholletia,  Hollunder- 
mark  etc.  mit  diesem  Reagens  geprüft,  femer  animalische  Gewebe: 
Epithelien,  SpermatozoC^n,  Blut,  Bindegewebe,  Nervenzellen  u.  s.  w. 
Die  Arbeit  scbliesst  mit  folgenden  Betrachtungen:  Die  Kerne  ent- 
wickelungsföhiger  junger  Zellen  sind  immer  phosphorhaltig,  während 
die  Zellen,  in  denen  das  Reproductionsvermögen  einet  specifischen 
Function  Platz  gemacht  hat,  sehr  phosphorarme  Kerne  haben.  Als 
Beispiel  führen  Verff.  die  Nervenzellen  an,  die  kein  Reproductions- 
vermögen mehr  haben,  sondern  psychischen  Functionen  dienen.  Die 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  zeigen  experimentell,  dass  die 
Nervenzellen  der  erwachsenen  Säugethiere  sich  nicht  reproduciren 
können,  und  es  ist  darum  naheliegend,  anzunehmen,  dass  der  Phos- 
phor im  Zellkorn  der  constante  Begleiter  und  das  Anzeichen  des 
Reproductionsvermögens  sei.  Diese  Annahme  entspricht  den  Beob- 
achtungen von  Kossei  über  die  Menge  des  in  den  Embryonal- 
geweben enthaltenen  NucleYns  im  Verhältniss  zu  dem  bei  den  er- 
wachsenen Thieren.  Sie  findet  ferner  eine  Stütze  in  einer  Beobachtung 
von  Szymkiewicz  über  den  Phosphorgehalt  der  Leberzellen.  Nach 
ihm  sind  diese  Zellen  beim  Fötus  sehr  phosphorreich,  während  der 
Phosphorgehalt  nach  der  Geburt  auf  1 7  ^Iq  sinkt  und  mit  fort- 
schreitender Entwickelung  noch  mehr  abnimmt.  Offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  den  Phosphor  des  Nuclei'ns.  Colasanti. 

79.  C.  Binz:  Beiträge  zur  pharmakologischen  Kenntniss  der 

Halogene  0.  In  froheren  Versuchen  [J.  Th.  5,  87]  hatte  Verf.  nach- 
zuweisen gesucht,  dass  im  Organismus  Bedingungen  vorkommen,  unter 
denen  vorübergehend  Jod  aus  Jodkalium  freigemacht  werden  kann. 
Es  werden  nun  weiters  eine  Reihe  von  Versuchen  zur  Stütze  dieser 
Ansicht  beigebracht,  welche  ergeben:  1.  Die  Jodide  werden  durch 
Kohlensäure  so  gelockert,  dass  schon  der  hinzutretende  Luftsanerstoff 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol,  u.  Pharmak.  84,  185—207. 
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aas  ihnen  Jod  frei  macht.    2.  Jod  kann  inmitten  alkalischer  Losungen 

Tage  lang  ungebunden  bleiben,   selbst,   wenn   das  Alkali  im  Ueber- 

Schüsse  vorhanden  ist.     3.  Chlor  wird  in  einer  Lösung  von  Natrium- 

bicarbonat  und  Hfihnereiweiss  nur  nach  und  nach  zur  festen  Bindung 

and   Unwirksamkeit    gebracht.      4.    Das    unt^rchlorigsanre    Natrium 

lähmt  das  Grosshirn  und  das  Athemcentrum.     Gleich  den  Chloraten 

greift   es   das  Blut   und   die  Nieren   an;    die  Lähmung  der  Nerven- 

centren  ist  jedoch  hiervon  unabhängig.     5.  Der  Hexachlorkohlenstoif 

and  der  Tetrabromkohlenstoff  sind   ächte,    dem  Chloroform   ähnliche 

Narcotica.    —    Es  werden  noch  einige  vorläufige  Versuche  über  die 

Einwirkung   von   Jodkalium    auf   niedere   Pilze   angeführt;    bei    der 

Essiggährung  bildet  sich  vorübergehend  ein  Stoff,  der  rasch  Jod  aus 

dem  Salze  frei  macht.  —  Untersuchungen  von  Dreser  zeigen,  dass 

die  Jodate  viel  giftiger  wirken,  als  Bromate  und  Chlorate. 

Andreasch. 

«80.  E.  Cavazzani  und  A.  Cecconi:  Methode  Kjeldahl- 
Willfarth  und   Methode  Stock ^).     Die   Stock'sche  Methode 

[J.  Th.  22,  66]  der  Stickstoffbestimmung  in  organischer  Verbindung 
bietet  vor  der  Kjeldahl-Willfarth'schen  den  Vortheil  geringerer 
Kostspieligkeit  und  grösserer  Schnelligkeit  der  Oxydation.  Die  Verff. 
haben  bestimmen  wollen,  ob  auch  die  Resultate  beider  Methoden  bei 
Untersuchung  von  Harn,  Milch,  Hühnereiv^eiss,  frischem  Blut  etc., 
übereinstimmen.  In  mehr  als  100  quantitativen  Analysen  fanden  sie, 
dass  die  Stock 'sehe  Methode  immer  etwas  geringere  Werthe  gibt, 
als  die  Kjeldahl-Willfahrt'sche.  Wenn  diese  Differenz  im  Mittel 
0,06597  ist,  so  kann  sie  doch  im  einzelnen  Falle  bis  zu  0,238  "/o  N 
betragen.  Man  hätte  somit  ein  Stickstoffminus,  das  in  einzelnen 
Fällen  bis  zu  8  ^|^^  betrüge.  Mit  Hinsicht  hierauf  glauben  die  Autoren 
der  Kjeldahl-Willfarth'schen  Methode  doch  den  Vorzug  geben 
zu  müssen,  doch  erkennen  sie  an,  dass  dort,  wo  es  nicht  auf  absolute 
Genauigkeit  ankommt,  die  Stock 'sehe  Methode  recht  gute  Dienste 
leisten  kieinn.  Colasanti. 


1)  Metodo  Kjeldahl-Willfarth  e  Metodo  Stock.   Annali  di  Chimica 
e  Fannacologia.    Bologna  1894. 
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Herter. 

')  Hammarsten,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie,  1891,  pag.  45. 
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Pferdeblutplasma  keine  vollständige  ist,  dass  femer  die  Gerinnung 
von  Blut  durch  Entziehung  von  Kalksalzen  gehemmt  wird.  Im 
ersteren  Falle  kann  man  durch  Zusatz  von  Kalksalzen  eine  Nach- 
gerinnung des  Serums  erzielen.  Die  Wirkung  der  Leucocjten  ist 
um  so  wichtiger,  als  dieselbe  bei  der  Immunisirung  eine  wichtige 
Bolle  spielen.  Für  die  Darstellung  des  Serums  versetzt  Verf.  das 
Blut  mit  Vao  Volum  einer  1  procentigen  Natriumoxalatlösung,  um  die 
Kalksalze  zu  f&Uen,  wodurch  in  Folge  schneller  Schrumpfung  eine 
grosse  Menge  von  Flüssigkeit  erhalten  wird,  die  zwischen  Serum  und 
Plasma  steht.  Durch  Erhitzen  auf  50 — 600  befreit  man  sie  vom 
Fibrinogen  und  erhält  dann  im  Filtrate  eine  dem  normalen  Serum 
gleich werth ige  Masse  (Centralbl.  f.  klin.  Med.  14,  586). 

101.  M.  Matthes,  zur  Chemie  des  leukämischen  Blutes  (Eiweiss- 

kör  per  derselben). 

102.  E.  Cavazzani,  eine  Methode,  das  Blut  zu  desalbuminisiren. 

*C.  L.  Schleich,  die  Verwendbarkeit  der  Eiweisskörper  des  Blut- 
serums und  der  Nuclelnsäure  in  der  Chirurgie.  Therap.  Monats- 
hefte 8,  549  -553. 

103.  E.  Biernacki,   über   die  Beziehung   des   Plasma  zu  den  rothen 

Blutkörperchen  und  über  den  Werth  verschiedener  M ethoden  der 
Blatkörperchenvolumbe  Stimmung. 
*E.  Biernacki,  zur  Methodik  der  Blutuntersuchung.   Centralbl. 
f.  innere  Medic.  16,  713 — 720.    Richtet  sich  vornehmlich  gegen  die 
Methode  von  Bleibtreu. 

104.  B.  V.  Jaksch,   über  den  Stickstoffgehalt   der   rothen  Blut- 

zellen des  gesunden  und  kranken  Menschen. 
*Th.  Lackschewitz,   zur  quantitativen  Blutanaljse  nebst  einer 
Antwort  an  Herrn  M.  Bleibtreu  in  Bonn  in  Betreff  der  Wasser- 
aufnahmefähigkeit der  rothen  Blutkörperchen.  Pflüger's 
Arch.  59,  61—90. 
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*M.  Bleibtren,  BemerkuDgen  zn  der  Torstebenden  Abbandliing  von 
Th.  Lackscbewitz.    PflOger's  Arch.  5»,  91—103. 

105.  H.  Wendelstadt  und  Bleibtreu,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  quanti- 

tativen Zusammensetzung  des  Menschenblutes  unter  patho- 
logischen Verhältnissen. 
*H.  V.  Ackeren,  weitere  Beiträge  zur  Wirkung  des  Piperidins 
auf  die  rothen  Blutkörperchen.    Ing.-Diss.    Wflrzburg  1894. 

106.  E.  Botkin,  Aber  die  Löslichkeit  der  weissen  Blutkörperchen 

in  Peptonlösungen. 

*N.  Tschisto witsch,  über  den  E.'nfluss  des  Peptons  auf  die 
weissen  Blutkörperchen.  Petersburg,  medic.  Wochenscbr.  1894, 
Beilage,  pag.  56. 

*J.  Hericourt  und  Charles  Riebet,  Über  einige  Versuche  be- 
treffend das  Verbal  tniss  der  weissen  und  rothen  Körperchen 
im  Hundeblut.  Compt.  rend.  Soc.  biolog.  45,  965—968;  M^ro. 
Soc.  biolog.  45,  187—192. 

^Malassez,  Bemerkungen  zu  obiger  Mittheilung.  Compt.  rend.  Soc. 
biolog.  45,  968-969. 

*W.  Harmsen,  über  die  weissen  Zellen  im  lebenden  und  im 
defibrinirten  menschlichen  Blute  nebst  einem  Anhange:  über 
die  weissen  Blutzellen  im  fieberfreien  Hämatothorax.  Ing.-Diss. 
Biga  1894;  auch  St.  Petersburger  medic.  Wochenscbr.  1894,  Nr.  38 
u.  39. 

*P.  Ehrlich,  farbenanaljtische  Untersuchungen  zur  Histo- 
logie und  Elinik  des  Blutes.  Berlin,  Aug.  Hirschwald,  1894. 
^'.  ^r.  Tauszk,  hämatologische  Untersuchungen  beim  hungern- 

lAfi  ^®"  Menschen. 

■^-    Ascarelli,    hämatologische   Untersuchungen    über   den 
.  Kühnerembryo. 

vW*  >i^    Ottolenghi,    experimentelle  Beobachtungen    über  das  Blut  bei 
Asphyxie. 
«\^,  Bottazzi,  hämatologische  Untersuchungen. 

*  Ad.  El  zholz,  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  absoluten  Zahlen- 
wert  he  der  einzelnen  Leucocytenarten  im  Cubicmillimeter 
Blut.  Wiener  klin.  Wochenscbr.  1894,  No.  32. 
*B.  Ullmann,  einige  Bemerkungen  zu  neueren  Untersuchungen  über 
die  Entstehung  der  körperlichen  Elemente  des  Blutes. 
Verhandl.  der  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Dubois-Reymond's 
»    Arch.  1894,  pag.  349-351. 

*N.  Tschistowitsch,  hämatologische  Studien.  I.    Zur  Frage 

über  die  Leucolyse.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  14  ff. 

*6i)ld  scheid  er,    weitere  Mittheilungen    Über   die    Leucocyten- 

Frage  (nach  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Jacob  angestellten  Unter- 
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snchnngen).  Verhandl  d.  physiol.  Gesellsch.  za  Berlin;  Dabois- 
Reymond's  Arch.  1894,  pag.  184—191. 

"^W.  S.  Carter,  Leacocytose.  University Medical Magazine.  Vol.  Vll, 
pag.  17—29,  81—94  u.  15^—182.  Ausführliche  Arbeit,  in  welcher 
die  verschiedenen  Umstände,  welche  Leucocytose  Terarsachen  können, 
BerQcksichtignng  linden,  so  z.  B.  cachectische  Zustände,  Infectionen, 
entzttndliche  Zustände  der  serösen  Häute,  Massage,  Entfernung  der 
Milz  u.  s.  w.  Abel. 

*Ludw.  Bremer,  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  der  Blut> 
plättchen.  CentralbL  f.  die  med.  Wochenschr.  1894,  pag.  338 
bis  aS9. 

111.  C.  Sacerdotti,  über  die  Blutplättchen. 

Zucker,  Glycogen,  Glycolyu, 

112.  Fr.  Schenk,  Über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  nach  Blutent- 

ziehung. 

113.  J.   Seegen,   Über   Chauvean^s   Versuche    zur    Bestimmung    des 

Zuckerverbrauches  im  arbeitenden  Muskel. 

114.  J.  Seegen,  die  Kraftquelle  für  die  Leistungen  des  tetanisirten 

Muskels. 

115.  E.  Cavazzani,  Blutzucker  und  Arbeitsleistung. 

116.  H.  Läpine  und  Metroz,  Über  die  Glycolyse  im  normalen  und 

im  diabetischen  Blute. 

117.  E.  Cavazzani,  über  das  zuckerbildende  Vermögen  des  Blut- 

serums. 

118.  £.  Castellini  und  E.  Paracca,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  hämo- 

diastatischen  Fermentes. 

119.  A.  Cavazzani    und   A.    Luzzato,   Über   die   pepto-saccharifi- 

cirende  Eigenschaft  des  Blutes. 

120.  6.  Päd  er  i,   über   die  angebliche  glycogene  und  glycolitische 

Kraft  des  Blutes,  der  Nieren,  der  Milz  und  des  Pankreas. 

121.  Spitzer,   über  die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und 

der  Gewebe. 

122.  P.  E.  Livierato,  über  die  Schwankungen  des  Glycogengehaltes 

im  Blute  von  Gesunden  und  Kranken. 

Gesammthlut, 

123.  D.  Kuthy,  Untersuchungen  des  spec.  Gewichtes  des  Blutes. 
*A.  Dastre,  neue  Methode  für  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit 

deH  Blutes.  Anl.  d.  physiol.  25,  791.  D.  fangt  kleine  Quantitäten 
Blut  auf  in  einem  Gemenge  von  Olivenöl  und  Tetrachlor- 
kohlenstoff, welches  sich  mit  dem  Blut  nicht  mischt. 
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*C.  S.  Sherrington  und  S.  Monckton  Copeman,  experimen- 
telle Veränderungen  im  specifi sehen  Gewicht  des  Blutes. 
Joum.  of  physiol.  14,  52 — 96. 

*S.  Felsenthal  und  L.  Bernhard,  zur  Kenntniss  des  specifi- 
sehen  Blutgewichtes  kranker  Kinder.  Arch.  f.  Kinderheilk. 
17,  333  -  348. 

*A.  Monti,  üeber  Veränderungen  der  Blut  dichte  bei  Kindern. 
Vortrag,  geh.  in  der  Abth.  f.  Kinderheilk.  der  66.  Vers,  deutscher 
Naturforscher  u.  Aerzte.    Referat  Wiener  medic.  Presse  1894  No.  41. 

124.  M.  Botteri,  über  die  Dichtigkeit  des  Blutplasmas. 

125.  Alex.  Y.  Koränyi,  über  den  Zusammehhang  zwischen  der  Con- 

centration  und  der  Zusammensetzung  des  Blutes. 

"^Adalb.  Czerny,  Versuche  über  die  Bluteindickung  und  ihre 
Folgen.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  268—280. 

*M.  Bauhölzer,  über  das  Verhalten  des  Blutes  bei  angeborener 
Pulmonalstenose.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  23.  Die 
Untersuchung  des  Blutes  ergab:  Häraoglobingehalt  16,00/o  (Bestim- 
mung nach  G  0  w  e  rs).  Blutkörperchenzahl  9.447,000,  Alkalescenz  nach 
Jaksch  0,028  Grm.  pro  100  CC,  feste  Bestandtheile  28,097,  Stick- 
stoffgehalt 13,15  o/o  für  100  Grm.  trockenes  Blut  oder  3,7 o/^  für 
100  GnUj.  frisches  Blut.  Andreasch. 

*0.  Straner,  systematische  Blutuntersuchungen  bei  Schwind- 
süchtigen und  Krebskranken.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24, 
295—314.  Es  wurden  bestimmt:  Zahl  der  weissen  u.  rothen  Blut- 
körperchen, der  Trockengehalt  des  Gesammtblutes  und  des  Serums, 
sowie  das  spec.  Gewicht;  von  klinischem  Interesse. 

*Monti  und  £.  Berggrün,  über  die  im  Verlaufe  der  lobaren 
Pneumonie  der  Kinder  auftretenden  Veränderungen  des 
Blutes.  Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  1 — 24.  Bezieht  sich  auf  Blut- 
dichte, Hämoglobingehalt,  Verhalten  der  rothen  Körperchen  und 
der  Leukocyten;  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

126.  A.  Slavo,  über  einen  neuen  Apparat  zur  Aufnahme  von  Blut- 

serum. 

*N.  Zuntz,  eine  neue  Methode  zur  Messung  der  circulir enden 
Blutmenge  und  der  Arbeit  des  Herzens.  Vorläufige  Mittheilung. 
Pflüger's  Arch.  66,  521—524. 

*A.  Dastre,  über  den  Grad  des  Vertrauens,  welchen  die  Bestimmungen 
der  Gesammtmenge  des  Blutes  verdienen.  Arch.  de  physiol.  26, 
787 — 788.  Ein  Hund  von  14  Kgrm.  lieferte  direct  aus  Ar.  Carotis 
und  V.  jugularis  1129,31  Grm.  Blut,  also  mehr  als  Vi2«5  des 
Körpergewichts,  welcher  Werth  für  die  Gesammtblutraenge  ange- 
nommen wird.  Herter. 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thiercbemie.    1894.  g 
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Eor&nyi  nnd  Fisch,  Aber  den  Zusammenhang  iwischen  der  quanti- 
tativen Zusammensetzung  des  Blutes  und  des  Harns  Cap.  YII. 

127.  Stintzing    und  Gumprecht,    Wassergehalt    und    Trocken- 

substanz des  Blutes  beim  gesunden  u.  kranken  Menschen. 

128.  E.  Mazon,  Untersuchungen  über  den  Wasser- und  Eiweissgehalt 

des  Blutes  beim  kranken  Menschen. 

129.  E.  Biernacki,  Untersuchungen  ttber  die  chemische  Blutbescha  f f e n- 

heitbei  pathologischen,  insbesondere  bei  anämischen  Zustanden. 

130.  Aug.  Gürber,  Salze  des  Blutes.    I.  Theil:  Salze  des  Serums. 

131.  A.  Loewy  und  N.  Zuntz,    Aber  die  Bindung  der  Alkalien   in 

Serum  und  Blutkörperchen. 

132.  C.  Lehmann,  Untersuchungen  ttber  die  Alkalescenz  des  Blutes 

und  speciell  die  Einwirkung  der  Kohlens&ure  darauf. 

133.  A.  Loewy,  Untersuchungen  ttber  die  Alkalescenz  des  Blutes. 
"^A.    Loewy,    die    Alkalescenzverhältnisse    des    Blutes     in 

Krankheiten.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  45. 

134.  A.  Loewy  und  N.  Zuntz,  einige  Beobachtungen  ttber  die  Alkales- 

cenzverftnderungen  des  frisch  entleerten  Blutes. 

P.  Castellino  und  A.  Cavazzani,  Beziehungen  zwischen  der 
Alkalescenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorption. 
Cap.  VIIL 

*C.  Schultz-Schultzenstein.  vorlSuflge  Mittheilung  ttber  eine 
neue  klinische  Methode  zur  Bestimmung  der  Alkalescenz  des 
Blutes.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  46.  Die 
Methode  fusste  darauf,  kleine  Alkalimengen  mittelst  Erythrosins  lu 
bestimmen  (Mylius).  Das  durch  eine  „automatische  Blutpipette* 
gewonnene  Blut  (7,5  Mgrm.)  wird  mit  Wasser  auf  12  CC.  Yerdflnnt, 
dann  1,5  CC.  ^/eoo  Normalschwefelsäure  hinzugegeben,  dann  die  Äthe- 
rische Erythrosinlösung  zugefttgt  und  mit  i/eoo  Normallauge  zurQck- 
titrirt.  Die  auftretende  Rosaf&rbung  wird  durch  die  Schwefelsäure 
zum  Verschwinden  gebracht.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden 
Titerflttssigkeiten  gibt  die  Menge  der  verbrauchten  Schwefelsaure  an. 

Andreasch. 

135.  Fr.  Tauszk,  klinisches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Alkales- 

cenz des  Blutes. 

136.  J.  Fodor,  die   Alkalescenz   des   Blutes  nach  gewissen  Infec- 

tionen. 

137.  Marino-Zuco,  ttber  das  Vorkommen  von  Neurin  im  Blute. 

138.  E.  Cavazzani  und  S.  Levy,  der  Harnstoff  im  fötalen  Blute. 
*A.  Garrod,  ttber  die  Anwesenheit  von  Harnstoff  im  Vogel- 
blute und  sein  Einfluss  auf  die  Harnsäurebildung  im  Thier- 
körper.    Proc.  roy.  soc.  1893,  pag.  178;  CentralbL  f.  PhyrioL  8,  609. 
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6.  iheilt  Beo1)acbtangen  mitf  welche  für  eine  synthetische  Bildung 
der  Hamsäare  sprechen.  Das  Blut  Terschiedener  Vogelarten  (Huhn, 
Tmthahn,  Grans,  Ente)  enthält  ebenso  viel  Harnstoff  wie  das  von 
Sängethieren  (Schaf,  Ochs,  Mensch),  nämlich  0,02— 0,03  o/q.  Niemals 
aber  fand  sich  Hamsäare  im  Blate  gesunder  Vögel  Wo  dies  beob- 
achtet worden  ist,  führt  es  Verf.  auf  Krankheit  oder  Verunreinigung 
des  Trinkwassers  durch  hamsäurehaltige  Ezcremente  zurück.  Dass 
bei  Vögeln  der  grösste  Theil  des  Stickstoffs  als  Harnsäure  ausge- 
schieden wird,  fahrt  Verf.  nicht  auf  eine  unvollkommene  Oxydation, 
sondern  auf  eine  Synthese  zurftck,  und  zwar  soll  wahrscheinlich  aus 
Harnstoff  und  Glycocoll  hamsaures  Ammon  entstehen ;  als  Ort  der 
Bildung  ist  die  Niere  zu  betrachten.  Bei  krankhaften  Processen 
(Gicht)  kann  durch  Resorption  aus  den  Nieren  hamsaures  Ammoniak 
in  das  Blut  gelangen  und  hier  in  Natronsalz  umgewandelt  werden.  Im 
normalen  Zustande  wird  die  Harnsäure  in  dem  Maasse  ausgeschieden, 
wie  sie  gebildet  wird. 
*R.  Y.  Jaksch,  über  den  therapeutischen  Werth  der  Blut- 
entziehungen. Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  Separatabdr. 
20  pag.;  von  klinischem  Interesse. 

139.  De  Dominicis,   Aber  directe  Transfusion  von  Blut  vom  Hund 

zum  Menschen. 

140.  F.  H.  Southgate,   über  Blutresorption  aus  der  Peritoneal- 

höhle. 

141.  A.  Pugliese,  die  Transfusion  homogenen  defibrinirten  Blutes 

in  die  Bauchhöhle  und  der  Stoffwechsel. 
^Gabriel  Cor  in,  Untersuchungen  über  die  Rolle  der  Flüssigkeit 

des  Blutes  bei  der  Entstehung  der  subpleuralen  Ecchymosen. 

Arch.  de  physiol.  25,  651-660. 
^Gabriel  Corin,  über  den  Mechanismus  der  Production  der  s u b p  1  e  u- 

ralen   Ecchymosen    bei   der   acuten   Asphyxie.     Arch.    de 

physiol.  26,  78—82. 
*E.  Meyer,    über  einige  Thatsachen    beti'effend   die  Wirkungen   der 

Injectionen   organischer  Flüssigkeiten   bei  den  Thieren. 

Compt  rend.  117,  737—740. 
*A.  Dastre,   zur  toxischen  Schnelligkeit   der  Injectionen. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  871—873. 
*F.  Richter  und  Spiro,  über  die  Wirkung  intravenöser  Zimmt- 

s&ureinjection  auf  das  Blut    Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 

Pharmak.  84,  289—302. 
*E.  Grayitz,  Bemerkungen   zu   dem   Artikel    «neue  Untersuchungen 

Über  Blutveränderungen   nach  thermischen  Eingriffen" 

von  W.  Winternitz  [J.  Th.  28,  117].    Centralbl.  f.  innere  Medic. 

15,  No.  2,  pag.  33. 
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*S.  E.  Abeloüs,  Beitrag  zam  Stadium  der  Wirkung  de«  Pro- 
Peptons  and  Peptons  aaf  die  Circalation.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  [5]  0,  53 — 63. 

*E.  Leclainch  and  B^mond,  Mittheilang  über  die  Giftigkeit 
des  Blutes  und  seiner  Elemente,  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand.    Compt  rend.  soc.  biol.  45,  1037 — 1041. 

J.  S.  Abeloas,  Giftigkeit  des  Blutes  and  der  Muskel  er- 
mfldeter  Thiere,  Cap.  XL 

J.  Leyy,  Einwirkung  einiger  Quecksilberpraparate  and  des 
Jodkaliums  auf  das  Blut  der  Siphylitischen,  Cap.  XY. 

*G.  Sittmann,  bacteriologische  Blutantersachungen.  Nebst 
experim.  Üntersachungen  aber  die  Ausscheidung  der  Staphjlococcen 
durch  die  Nieren.    Deutech.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  328—376. 

142.  L.  FaccioH,   Aber  die  Mikrococcen,   die  sich  im  Blute  Malaria- 

kranker linden. 

143.  S.  Ottolenghi,   über  die  Fäulnissorganismen  im  Blute   der 

menschlichen  Leiche. 
Bactericidcs  Vermögen  des  Blutes,  Cap.  XViJi. 

Lymphe. 

*E.  H.  Sterling,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Lymphsecretion. 
Joum.  f.  physiol.  14,  131 — 153.  Aus  dem  physiol.  Institut  Breslau. 
Die  Arbeit  des  Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von  Heidenhain 
arbeitete,  schliesst  sich  an  die  Untersuchungen  des  letzteren  (J.  Th. 
21,  72)  an.  Verf.  resumirt  dieselbe  folgendermassen:  Wird  Pepton 
in  die  Circulation  eines  lebenden  Thieres  eingeführt,  so  ver- 
schwindet es  allmählich  aus  dem  Blut ;  es  ist  noch  1 — 2  Stunden 
nach  der  Injection  darin  nachweisbar.  Dieses  Verschwinden  beruht 
in  erster  Stelle  auf  dem  Uebergang  des  Peptons  in  die  Lymphe, 
welche  kurz  nach  der  Injection  einen  grösseren  Gehalt  als  das  Blut- 
plasma zeigt.  Der  Uebergang  in  die  Lymphe  wird  durch  die  selective 
Thätigkeit  der  Zellen  der  Gefässwände  vermittelt,  wahrschein- 
lich sind  die  Endothelzellen  der  Nierencapillaren  in  hervor- 
ragender Weise  dabei  betheiligt  Der  Verlust  der  Gerinnungsfähig- 
keit nach  der  Peptoninjection  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  der 
Menge  des  zeitweilig  im  Blute  angehäuften  Peptons.        Herter. 

*S.  Tschirwinsky,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  einiger 
pharmacologischer  Mittel  auf  die  Lymphausscheidung. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  88.  155—163. 

*E.  Wertheimer,  Thatsache,  betreffend  die  Absorption  durch  die 
Chylusgefässe.    Arch.  de  physioL  25,  751—759. 

*A.  Kossei,  über  die  Lymphzellen.  Vortrag,  geh.  im  Vereine  für 
innere  Medicin.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  7. 
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*L.  Ranvier,  über  die  Chylnsgefässe  der  Ratte  und  die  Absorp- 
tion im  Darm.  Compt.  rend.  118,  621—626.  Ans  dieser  Arbeit 
sei  hier  nur  die  Beobachtung  erwähnt,  dass  die  peritoneale  Lymphe 
des  Frosches  Olivenöl  emulgirt.  Herter. 


81.  W.  Küster:  Ueber  chlorwasserstoffsaures  und  brom- 
wasserstoffsaures  Hämatin').  K.  arbeitete  zunächst  nach  den  An- 
gaben Yon  Nencki  and  Sieb  er  zur  Darstellung  von  Hämatin,  nur 
wurden  die  Blutkörperchen  durch  Ausschläudern  vom  Serum  getrennt. 
10  L.  Rinderblut  lieferten  auf  diese  Weise  12,5  Rohhämatin  (I). 
Leichter  gelangte  man  zu  einem  reinen  Präparate,  als  von  den 
Oxjhämoglobinkrystallen  ausgegangen  wurde;  dieselben  wurden  in 
Wasser  gelöst,  mit  soviel  Alcohol  versetzt,  dass  ein  dünner  Brei  ent- 
stand, derselbe  nach  24  Std.  abfiltrirt,  der  Brei  getrocknet  und  mit 
der  vierfachen  Menge  Amylalcohols  ausgezogen.  Ausbeute  7  Grm.  (II). 
Das  Präparat  war  frei  von  Eiweissbeimengungen.  Die  Krystallc  ent- 
halten Amylalcohol,  doch  glaubt  Verf.,  dass  man  den  Gehalt  daran 
nicht  durch  eine  Formel  ausdrücken  soll,  da  derselbe  ein  wechselnder 
zu  sein  scheint.    Die  Präparate  ergaben  bei  der  Analyse 

C  H         Cl  N         Fe 

Präparat   I 62,95     6,04     5,04       8,91     8,28 

„        II 62,94     6,07     5,08         —      8,57 

Nencki  u.  Sieber    .     .     62,78     5,79     5,294     9,06     8,84 

Bei  dem  Versuche,  auf  dieselbe  Weise  aus  den  Oxyhämoglobin- 
krjstallen  des  Pferdes  Hämin  darzustellen,  verkohlte  die  Masse  zum 
Theil  und  es  schieden  sich  aus  dem  Amylalcohol  nur  wenige  Eryställ- 
chen  ab.  —  Es  wurde  desshalb  zur  Darstellung  das  Parahämoglobin 
von  Nencki  benützt,  welches  auf  Holzfasertellern  oder  durch  Aus- 
schläadem  getrocknet  wurde.  Die  Masse  wurde  mit  dem  3 — 4fachen 
Gewichte  93  ^/^  Alcohols  angerührt,  der  Alcohol  nach  24  Std.  abge- 
hoben, die  Erystallmassc  auf  Papier  getrocknet  und  mit  Amylalcohol 
extrahirt  (III).  Das  ausgezogene  Eiweiss  zeigt  unter  dem  Mikroskop 
noch  immer  die  Krystallform   des  Oxyhämoglobins.     Beim  Trocknen 


0  Ber.  d,  d.  ehem.  Gesellsch.  27.  752-578.   Laborat.  von  Prof.  H üfncr. 
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bei  130—135^  konnte  kein  constantes  Gewicht  erhalten  werden, 
indem  anfangs  Gewichtsabnahme  erfolgte,  später  aber  wieder  Gewichts- 
zunahme, was  Yeif.  einer  Oxydation  zuschreibt.  Beim  Erhitzen  im 
Wasserstoff-  oder  Stickstoffstrome  auf  135  —  145'^  aber  konnte  der 
Amylalcohol  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden.  Nar  einmal  bei 
dreistündigem  Erhitzen  wurde  ein  reines  Hämatin  erhalten,  doch 
betrug  hier  der  Tjewichtsverlust  nur  0,7  ®/q,  während  die  Formel 
(Cgg  Hgi  Cl  N^  Fe  Og)^.  Cj  Hjg  0  (Nencki)  3,48  ^/^  verlangen  würde. 
—  Zur  Darstellung  eines  bromwasserstoffsauren  Hämatins  wurde  von 
dem  zur  Darstellung  von  Präparat  III  dienenden  Material  ausge- 
gangen. Dasselbe  wird  lange  Zeit  mit  verdünntem  Alcohol  aus- 
gewaschen, bis  im  Fil träte  nur  Spuren  von  Halogen  nachzuweisen 
sind,  getrocknet,  mit  der  4 — öfachen  Menge  absol.  Alcohols  zum 
Sieden  erhitzt,  worauf  bei  200  Grm.  Material  35  CC.  Bromwasser- 
stoffsäure von  1,47  dazu  gegeben  werden.  Sofort  tritt  Zersetzung 
ein,  was  an  der  Farbenveränderung  deutlich  sichtbar  ist,  es  wird 
noch  eine  Minute  im  Sieden  erhalten  und  filtrirt.  Das  Hämin  setzt 
sich  in  schwarzen  Massen  ab,  die  mikroskopisch  kleine  Khomben 
bilden  und  viel  kleiner  als  die  des  salzsauren  Salzes  sind.  Die 
Krystalle  wurden  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  darauf  mit 
Wasser,  bis  zur  Entfernung  des  Broms,  dann  über  Schwefelsäure 
im  Vacuum  oder  bei  120^  getrocknet.  Aus  2250  Grm.  Material 
wurden  11  Grm.  bromwasserstoffsaures  Hämatin  erhalten,  dessen 
Analysen  am  besten  zur  Formel  C^^  Hg^  Br  N4  Fe  Og  -[-  C,  Hj.  OH 
stimmen.  Andreasch. 

82.  A.  Tamassia:  Ueber  die  Maximaltemperaturgrenze  für 
die  Krystallisation  des  Hämins  ^).  Mit  seiner  Methode  der  Darstellung 
erzielte  der  Autor  Häminkry stalle  aus  Blut,  das  4 — 5  Std.  einer 
Temperatur  von  172^  ausgesetzt  gewesen  war.  Nach  3  Min.  erhielt 
er  Krystalle  von  gewöhnlicher  physikalischer  und  chemischer  Be- 
schaffenheit. Bei  Temperaturen  von  290^  war  dies  auch  noch  der 
Fall  nach  5,  8,  selbst  10  Min.,  aber  die  Bildung  erfolgte  langsamer. 
Er  erhielt  auch  noch  Krystalle,   aber   nur   wenige   und  nicht  immer 

1)  Sul  liniite  massima  di  temperatura  nella  cristallisazione  delF  emina. 
Venezia,  Antonelli,  1892. 
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typisch  geformte,  bei  20  Min.  andaaerndem  Erhitzen  auf  200^. 
Unter  1000  negativen  Resultaten  erhielt  er  doch  noch  einmal  krystall- 
ähnliche  Formen  bei  ^/.stflndigem  Andauern  dieses  Hitzegrades.  Bei 
Temperataren  von  170—172*^  traten  die  gewöhnlichen  Formen  auf, 
waren  aber,  je  höher  die  Temperatur  stieg,  um  so  geringer  an  Zahl ; 
es  wiegen  dann  die  bräunlichen  eckigen  Körnchen  vor,  die  para- 
graphförmigen  Krystalle,  die  Rhomboederformen  mit  angefressenen, 
zerfranzten  Rftndern,  die  rundlichen  unregelmässigen  Formen  und 
die  fächerförmig  angeordneten  Rhomboeder.  Je  länger  die  hohe 
Temperatur  andauert  (170  180^)  oder  je  näher  sie  an  die  200^ 
rOckt,  bei  oben  angegebener  Zeitgrenze,  um  so  mehr  überwiegen 
diese  rudimentären  Formen  die  classische  Krystallform  des  Hämatins. 
Diese  Prävalenz  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  einige  Krystallexemplare 
von  specifischem  Character  sich  doch  noch  zeigen.  Der  Autor  stellte 
fest,  dass  das  Bügeleisen,  wenn  es  eine  blutgetränkte  Leinwand  zu 
bügeln  vermag,  eine  Temperatur  von  150^  haben  muss.  £s  hindert 
also  nicht  den  Nachweis  des  Blutes  durch  Häminkrystalle,  wenn  ein 
mit  Blnt  beflecktes  Tuch  geplättet  worden  ist.  Colasanti. 

83.    A.  Montalti:   Experimentelle  Beobachtungen   über  die 
GrSsse   der  Häminkrystalle    und   ihre  Beziehung   zum  Alter   des 

Blutes  ^).  Der  Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  am  menschlichen 
Blut  an,-  am  Blut  von  Ochsen  und  am  Schweineblut.  Er  stellte  die 
Krystalle  in  der  gewohnten  Weise  mit  Salz  und  Essigsäure  dar,  nur 
mit  ganz  kleiner  Modification.  Er  verwendete  die  mikrochemische 
Lampe  von  Schiff  mit  Regulatorschraube.  Die  Grösse  der  Krystalle 
mass  er  mit  einem  Ocular-Mikrometer.  So  stellte  er  fest,  dass  zu 
Beginn  der  Fäulniss  die  grössten  und  typischsten  Krystalle  erzielt 
werden  können,  die  der  Blutfarbstoff  überhaupt  zu  geben  vermag. 
Bei  fortgeschrittener  Fäulniss  erhält  man  auch  noch  Krystalle,  aber 
etwas  modificirt.  Vor  Beginn  der  Fäulniss  bekam  der  Autor  in 
Form  und  Farbe  sehr  reguläre  Krystalle,  aber  meistens  nur  von 
geringer  Dimension.  Altes  Blut  gäbe  vorwiegend  kleine  und  in 
Form  und  Farbe  unregelmässige  Krystalle.  Colasanti. 


1)  Osservazione  sperimentale  intomo  alla  grandezza  dei  cristalli  di 
emina  in  rapporto  all'  antichita  del  sangue.  La  Sicilia  medica  1891,  111, 
pag.  729. 
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84.   6.  6  alle  ran  i:  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Hunger'). 

Der  Verf.  sucht  durch  seine  Untersuchungen  den  Einfluss  des  Fastens 
auf  die  Resistenz  des  Hämoglobins  festzustellen.  Er  ging  im  Ganzen 
nach  der  Methode  von  Mos  so  vor.  Um  zu  sicheren  Resultaten  zu 
kommen,  bestimmte  er  auch  den  Procentgehalt  des  gelösten  Hämo- 
globins in  den  verschiedenen  Zwischenlösungen.  Hierzu  defibrinirte 
6r  durch  Schütteln  mit  Quecksilber  15  CG.  Blut.  Davon  wurden 
5  CG.  mit  20  CG,  von  3-  3,5,  4—4,5,  5—5,5  ^/^o iger  Kochsalzlösung 
gemischt  und  mit  dem  Hämometer  von  Fleischl  die  absolute  und 
die  relative  Menge  des  in  den  verschiedenen  Lösungen  gelöst  ent- 
haltenen Hämoglobins  bestimmt.  Im  Verlauf  der  Versuche  hielt  es 
der  Verf.  aber  doch  für  angezeigter,  das  gelöste  Hämoglobin  in  den 
verschiedenen  Proben,  zu  denen  10  GG.  der  Kochsabslösung  und 
3  Tropfen  nicht  defibrinirten  Blutes  direct  aus  dem  Blutgefäss 
gemischt  waren,  zu  bestimmen.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
Hunden  und  Fröschen  gemacht.  Bei  den  Hunden  boobachtete  der 
Autor,  dass  im  Hungerzustande:  1.  das  Hämoglobin  bei  einem  etwas 
höheren  Titre  sich  niederzuschlagen  beginnt  und  bei  einem  relativ 
viel  niedereren  auszufallen  aufhört,  so  dass  die  Grenzen  zwischen 
Beginn  und  Ende  der  Fällung  viel  enger  sind;  2.  dass  der  grösste 
Theil  des  Hämoglobins  bei  einem  niedereren  Titre  ausfällt.  Der 
Verf.  glaubt,  dass  die  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Mittel  während 
des  Fastens  zunimmt  und  erklärt  sich  das  Fehlen  von  Hämoglobin 
sowohl  von  grösserer  als  von  geringster  Resistenz  in  der  Weise,  dass 
er  das  Hämoglobin  von  grösserer  Resistenz  für  neugebildetes  hält, 
dessen  Erzeugung  im  Hungerzustand  natürlich  geringer  ist.  Das 
Hämoglobin  von  ganz  geringer  Resistenz  wäre  solches,  das  schon  im 
Begriff  steht,  sich  zu  zersetzen  und  auch  dieses  fällt  im  Hunger- 
zustand weg.  Es  gäbe  demnach  nach  dem  Verf.  verschiedene  Arten 
von  Hämoglobin,  die  im  Blut  ein  und  desselben  Thieres  sich  in 
verschiedenem  Quantitäten-Verhältniss  finden  könnten  und  einige  dieser 
Arten,  insbesondere  die,  welche  oben  und  unten  in  der  Scala  stehen, 
könnten   verschwinden,    um    dann   wieder   aufzutreten.     Bei  Wieder- 


1)  Kcsistenza  della  cmo^lobina  nel  diguino.    Annali  di  chimica  e  farma- 
cologia,  Vol.  XVI,  fax  3,  1892. 
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bolang  dieser  Untersuchungen  an  Fröschen  war  das  Ergebniss  ganz 
das  gleiche.  Colasanti. 

85.  6.  Hilf n er:  Neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Sauer- 
stoflfcapicität  des  Blutfarbstoffes^).  Bohr  hat  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Es  gibt  verschiedene 
Hämoglobine,  die  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  eine  ver- 
schiedene Menge  Sauerstoff  absorbiren.  2.  Das  in  gewöhnlicher 
Weise  aus  dem  Blute  dargestellte  Hämoglobin  hat  eine  wechselnde 
Zusammensetzung  selbst  bei  einer  und  derselben  Thierart.  3.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  das  gewöhnliche  Hämoglobin  eine  Mischung 
von  Hämoglobinen  mit  verschiedener  Sauerstoffabsorption  ist.  Diese 
Sätze  stehen  zu  den  sonst  beobachteten  Thatsachen  in  Widerspruch, 
dass  Eisengehalt,  Sauerstoffcapacität  und  Lichtextinctionsvermögen 
des  Hämoglobins  constante  Grössen  sind.  Die  Art  der  Darstellung 
der  Bohr 'sehen  Hämoglobine  spricht  dafür,  dass  dieselben  Gemenge 
von  Hfimoglobin  mit  Umwandlungsproducten  desselben  sind.  Verf. 
hat  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  Richtigkeit  der  Bohr'- 
schen  Sätze  durch  eigene  Versuche  geprüft  und  zunächst  die  photo- 
metrischen Constanten  des  Oxyhämoglobins,  Hämoglobins  und  Kohlen- 
oxydhämoglobins  von  neuem  festgestellt  und  dann  die  Sauerstoff- 
capacität nach  dem  Verdrängungsverfahren  und  auf  absorptio- 
metrischem  Wege  bestimmt.  Es  wurde  stets  frisches  Rinderblut  oder 
ans  diesem  dargestellter  Blutfarbstoff  verwendet.  Ist  Eq  der  Extinc- 
tionscoefficient  für  das  Intervall  zwischen  den  Wellenlängen  554  fifx 
und  565  ftfi  (die  Mittelregion  zwischen  den  beiden  Absorptions- 
bändem  des  Oxyhämoglobins),  E'o  derjenige  des  Intervalles  zwischen 
den    Wellenlängen     531,5   fAfji     und     542,5   fsfA    (die    Gegend    des 

E' 
zweiten  Bandes),  so  ist  -^-  =  1,578  constant.    Dieser  für  Lösungen 

Eq 

reiner  Oxyhämoglobinkrystalle  in  O,l^/0iger  Sodalösung  bestimmte 
Quotient  ist  identisch  mit  demjenigen  verdünnter  Lösungen  frischen 
Blutes,  die  mit  dem  gleichen  Lösungsmittel  bereitet  sind,  denn  für 
Rinderblut  wurde  gefunden:    1,581,.  für  Kaninchenblut  1,579.     Für 


1)  Dubois-Reymond's  Archiv  physiol.  Abth.  1894,  pag.  130 — 176. 
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E' 

redacirtes  Hämoglobin   ist  --—  =  0,7617   bei  Benutzung  derselben 

E 

Spectralregionen.     Der  Quotient     -  wurde    0,6541    gefanden.     Bei 

E'  E' 

Kohlenoxydhämoglobin  ist  ~  =  1,095,  ferner  — -*-  =  1,037.    Verf. 

bestimmt  die  Capacität  des  Hämoglobins  für  Kohlenoxyd  mittelst  der 
Yerdrängungs-  und  Absorptions  -  Methode,  betreffs  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss.  Es  ergibt  sieb  für  die  Kohlen- 
oxydcapacität  von  1  Grm.  Hämoglobin,  gleichviel,  ob  dasselbe  aus 
zersetzten  Blutkörperchen  direct  in  Lösung  gegangen  oder  ob  es  erst 
krystallinisch  dargestellt  war,  1,338  CC.  bei  0^  und  760  Mmtr. 
Quecksilberdruck.  Der  Eisengehalt  des  Rinderhämoglobins  wurde 
==  0,336^/0  gefunden,  hieraus  berechnet  sich  das  Molecularge wicht 
=  16669  und  Kohlenoxyd  bezw.  Sauerstoffcapacität  =  1,34  CC. 
Die  Constanz  der  Extinctionscoefficienten,  der  Sauerstoff-  bezw.  Kohlen- 
oxydcapacität  und  des  Eisengehaltes  beweisen  den  Satz:  .,Iii 
gesundem  frischem  Rinderblute  ist  nur  ein  Hämo- 
globin enthalten/^  Da  nach  den  Analysen  Jaquet^s  [J.  Th.  19, 
101]  der  Eisengehalt  für  Pferde-,  Hunde-  mid  Hühnerblutfarbstoff 
ungefähr  derselbe  (=  0,335  ^/^)  ist,  lässt  sich  dieser  Satz  dahin  er- 
weitern: „Die  Blutfarbstoffe  einer  Reihe  höherer  Thiere 
haben  wasserfrei  sämmtlich  das  gleiche  Molecular- 
gewicht  und  damit  auch  die  gleiche  Capacität  für 
Kohlenoxyd  und  Sauerstoff.'^  Siegfried. 

86.  J.  Novi:  Die  Methode  von  SchUtzenberger-Siegfried 
zur  Bestimmung  des  beweglichen  Blutsauerstoffes  ^).  Verf.  bestätigt 

den  Befund  des  Ref.  [J.  Th.  20,  102],  dass  im  Oxyhämoglobin  der 
Sauerstoff  in  verschieden  fester  Weise  gebunden  ist  und  bedient  sich 
des  von  ihm  modificirten  Apparates  des  Ref.,  bezüglich  dessen  auf 
das  Original  verwiesen  wird.  Er  nennt  den  Theil  des  Sauerstoffes 
des  Oxyhämoglobins,  nach  dessen  Wegnahme  das  Pseudohämoglobin 
entsteht,  »beweglichen  Sauerstoff«.  Die  Menge  des  beweglichen  Sauer- 
stoffes  schwankt  bei   den  Thieren  verschiedener  Species,   sowie  den 


>)  Pflüger's  Arch.  $0,  289-303. 
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Indiyidiien  derselben  Species  und  bei  demselben  Individuum  unter 
Terschiedenen  Bedingungen.  Das  den  Blutgefässen,  entnommene  Blut 
verliert,   sich   selbst  überlassen,   zuerst  den  beweglichen  Sauerstoff. 

Siegfried. 

87.  V.  Harley:   Der  Einfluss  des  Zuckerumsatzes  auf  die 

Blutgase  0-  Nachdem  Yerf.  durch  frühere  Versuche  [J.  Th.  23,  60] 
gezeigt  hatte,  dass  die  Milchsäure  im  Blute  der  Hunde  nach  Zucker- 
injection  merklich  zunimmt,  suchte  er  durch  vorliegende  Untersuchung 
die  Frage  zu  beantworten,  an  welche  Basis  die  Milchsäure  im  Blute 
gebunden  sei.  Da  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  durch  die  Be- 
zuckerung  nicht  vermehrt  wird,  war  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Milchsäure  an  Natrium  gebunden  wird  unter  Zersetzung  der  Carbo- 
nate  desselben.  Thatsächlich  war  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes 
nach  der  Zuckerinjection  vermindert,  und  zwar  in  verschiedenem 
zeitlichen  Abstand  von  dem  Zutritt  des  Zuckers,  entsprechend  der 
jeweilig  anwesenden  Milchsäure.  —  Gleichzeitig  war  der  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Zuckerinjection 
erniedrigt.  Das  Blut  enthielt  während  der  ersten  Zuckerstunde  10,4, 
10,5,  9,2,  7,4  Yolumprocente  Kohlensäure  weniger  als  das  normale, 
später  stieg  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  wieder.     Siegfried. 

88.  L.deSaint-Martin:  Ueber  das  Vorkommen  von  Wasser- 
stoff und  Methan  im  Stickstoff-Rückstand  des  Blutes^).    Dass  die 

Thiere,  besonders  die  herbivoren,  Wasserstoff  und  Methan  ausscheiden, 
ist  seit  den  Untersuchungen  von  Regnault  und  Reiset  bekannt. 
Man  nahm  an,  dass  diese  Gase  durch  den  Anus  austreten,  bis  T  a  c  k  e 
[J.  Th.  14,  387]  nachwies,  dass  ein  Theil  derselben,  mit  der 
Bespirationsluft  ausgeschieden  wird.  Dieser  Theil  muss  jeden- 
falls das  Blut  passiren,  und  Grehant  wies  auch  mit  seinem  Grisou- 
meter  Wasserstoff  in  dem  nach  Absorption  von  Kohlensäure  und 
Sauerstoff  verbleibenden  Rückstand  der  Blutgase  nach.  Yerf.  analy- 
sirte    die   Gase  von  frischem  Ochsenblut   nach  Dogere's  Ver- 


1)  Dubois-Rejmond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  451—454. 
—  *)  Sur  la  pr^sence  de  Thydrog^ne  et  de  Thydrog^ne  protocarbone  daiis 
Fazote  r^dutd  du  sang.    Compt.  rend  119,  83—85. 
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fohren  und  fand  0,41  resp.  0,64  7oo  Wasserstoff  neben  0,69 
resp.  0,68  ^/oo  Methan  in  demselben  (diese  Werthe  sind  auf  0  und 
760  Mm.  Hg  reducirt).  Herter. 

89.  6.  Corrado:  Die  Spectroscopie  an  lebenden  und  todten 
Geweben   und  Über  ihre  Verwerthung   bei  einigen  Vergiftungen^). 

Im  ersten  Abschnitt  bespricht  der  Autor  ausführlich  ^ie  Unter- 
suchungsmethoden, im  zweiten  Abschnitte  ihre  Durchführung  bei 
verschiedenen  Vergiftungen,  nämlich  Kohlensäure-,  Kohlenoxyd-  und 
Schwefelwasserstoffvergiftung.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind 
kurz  gesagt  diese:  1)  die  spectroscopische  Untersuchung  lebender  und 
todter  Gewebe  ist  möglich  sowohl  bei  reflectirtem  als  durchstrahlendem 
Licht,  sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Thiere.  Man  kann  so  ohne 
besondere  Vorbereitung  direct  den  Zustand  der  Alteration  und  der 
Oxydation  des  Blutes  untersuchen.  2)  An  lebenden  Menschen  ist  die 
Untersuchung  bei  reflectirtem  Licht  am  geeignetsten;  bei  Hühnern 
und  Kaninchen  dagegen  bei  durchfallendem,  wesshalb  sich  diese 
Thiere  zu  Untersuchungen  dieser  Art  besonders  eignen.  3)  Am 
todten  Gewebe  sind  beide  Methoden  anwendbar;  man  greift  besser 
zu  der  bei  durchfallendem  Licht,  die  ja  hier  immer  anwendbar  ist 
und  sichere  Resultate  gibt.  Man  braucht  nur  ein  Stück  Gewebe 
zwischen  zwei  feine  Glasplatten  zu  pressen,  bis  es  die  richtige  Dicke 
und  Färbung  hat.  Ist  das  Gewebe  wenig  dick,  so  nimmt  man  es  in 
doppelter  Schichte,  indem  man  es  faltet.  4)  Um  flüssiges  Blut  auf 
seinen  wahren  Oxydationswerth  zu  untersuchen,  untersucht  man  es 
am  besten  in  Substanz,  was  sehr  leicht  ist  mittelst  eines  Hämato- 
skops,  das  sich  Jeder  leicht  selbst  aus  zwei  Objectträgem  construiren 
kann.  5)  Aus  den  vielfachen  Untersuchungen  am  lebenden  Gewebe, 
am  todten  Gewebe  und  am  Blut  in  Substanz  geht  hervor:  a.  dass 
das  mit  Sauerstoff  geschwängerte  Blut  von  den  anatomischen  Bestand- 
theilen  der  Gewebe  seines  Sauerstoffs  beraubt  wird ;  b.  dass  die  frisch 
dem  lebenden  Körper  entnommenen  Gewebe  diese  Fähigkeit  noch 
bewahren;  c.  dass  sie  auch  von  den  todten  Geweben  noch  eine  Zeit 

1)  Spettroscopja  dei  tessuti  vivi  e  morti  e  sna  applicazione  allo  studio 
di  alcuni  awelenamenti.  Giomale  intemazionale  delle  scienze  mediche  14, 
127—161-201. 
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lang  bewahrt  wird ;  d.  dass  das  Blut,  dem  Einflnsä  der  Luft  entzogen, 
sich  Yon  selbst  redacirt;  e.  dass,  wenn  man  Gewebe,  die  noch  ein 
gewisses  (durch  ihre  Thätigkeit  reducirtes)  Blut  enthalten,  oder 
spontan  reducirtes  Blut  dem  Einfluss  der  Luft  aussetzt,  man  die 
Wiederoxydation  desselben  eintreten  sieht  und  die  dementsprechenden 
spectroscopischen  Anzeichen.  6)  Das  Gesammtergebniss  aller  dieser 
Beobachtungen  ist,  dass  das  Cadaverblut  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen ganz  reducirt  sein  muss  und  nur  einen  Absorptionsstreifen 
zeigen  darf,  was  sowohl  bei  Untersuchung  des  Blutes  selbst  als  der 
Gewebe  auch  eintrifft.  Aber  die  Untersuchung  muss  sehr  schnell 
vor  sich  gehen,  da  man  sonst  das  Blut  schon  wieder  oxydirt  findet. 
—  Aus  den  Untersuchungen  bei  den  Vergiftungen  mit  Kohlensäure, 
Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff  geht  Folgendes  hervor:  1)  Bei 
der  Kohlensäure -Vergiftung  sieht  man  spectroscopisch  immer  eine 
Reduction  des  Blutes  in  den  peripheren  Bezirken  noch  ehe  der  Tod 
eintritt.  Dies  ist  einerseits  auf  Respirationsstörung  und  Circulations- 
störung  zurflckznffihren,  andererseits  aber  auch  auf  directe  Wirkung 
der  Kohlensäure.  2)  Nach  dem  Tod  zeigt  auch  das  Herzblut  (rechte 
wie  linke  Kammer)  und  das  in  den  Geweben  befindliche  Blut  den 
einzigen  Hämoglobinstreifen.  3)  Bei  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd 
zeigt  das  Spectrum  des  Blutes  im  Augenblick  des  Todes,  sowie  noch 
mehrere  Tage  darnach  keine  wesentliche  Anomalie ;  die  beiden  Streifen 
bleiben  immer  sichtbar,  nur  wird  einige  Zeit  nach  dem  Tod  der 
Zwischenraum  breiter  und  der  Streifen  etwas  trüber  durch  Reduction 
jenes  wenigen  Blutes,  das  der  Einwirkung  des  Giftes  doch  immer  zu 
entgehen  vermochte.  4)  Blutproben  und  Gewebsstücke,  die  in  auf- 
einanderfolgenden Stadien  der  Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas  dem 
Thier  entnommen  worden  waren,  zeigten  mit  zunehmender  Schärfe 
die  Reaction  des  Kohlenoxydblutes.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  das 
Spectroscop  ein  einfaches  Hfilfsmittel  ist,  Kohlenoxydvergiftungen, 
welche  nicht  zum  Tod  geführt  haben,  zu  diagnosticiren.  Man  braucht 
nur  Blutproben  zu  entnehmen,  dieselben  genau  vor  Luftzutritt  zu 
hüten  und  zu  sehen,  ob  eine  vollkommene  Reduction  eintritt,  wie  es 
sein  sollte.  5)  Bei  der  Schwefelwasserstoffvergiftung  sieht  man  zu- 
weilen im  Spectroscop  eine  Reduction  des  Blutes  an  der  Peripherie, 
zuweilen  aber  auch  nicht,  und  zwar  hauptsächlich  dann,  wenn  der 
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Tod  sehr  rapid  erfolgt.  Dies  zeigt,  dass  bei  der  Schwefelwasserstoff- 
vergiftang der  Tod  im  Allgemeinen  nicht  dnrch  Alteration,  auch 
nicht  durch  einfache  Reduction   des  Blutes  eintritt,   sondern  durch  | 

Einwirkung   des    Giftes   auf   das    Nervensystem.     6)    Bei    Fröschen  | 

jedoch  sieht  man  eine  schwere  Veränderung  des  Blutes  noch  vor  dem 
Tode  eintreten.    Dieselben  werden  schwarzgrfln;  das  Blut  bietet  kein  1 

normales  Spectrum,  sondern  hat  einen  scharfen  feinen  Streifen  im 
Roth  und  einen  oder  zwei  breitere  Streifen  zwischen  D  und  £.  Die 
letzteren  schwinden  bei  Gegenwart  von  Ammoniumsulfhydrat,  während 
erfiterer  bestehen  bleibt.  Dieses  Spectrum,  das  der  Verf.  bei  Frischen 
in  seinen  Untersuchungen  stets  beobachten  konnte,  ist  identisch  mit 
dem,  welches  Blut  zeigt,  das  der  directen  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas ausgesetzt  gewesen  ist,  und  dem  der  durch  Fäulniss 
grün  verfärbten  Gewebe.  Dies  bestätigt  wieder  die  Ansicht  von 
Rokitansky,  dass  diese  Fäulnissförbung  auf  die  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  das  Blut  zurückzuführen  sei,  wenn  sich  dieses 
Gas  durch  Fäulnissvorgänge  im  Darm  und  in  den  Geweben  ent^ 
wickelt.  Golasanti. 

90.  Gr^hant:  Einfluss  der  Zeit  auf  die  Absorption  von 
Kohienoxyd  durch  das  BJutO-  Auf  Anregung  von  de  Saint- 
Martin  nahm  Verf.  seine  Untersuchungen  über  das  Kohlenoxyd 
wieder  auf,  indem  er  die  Zeit  berücksichtigte,  während  welcher  die 
Thiere  die  Gasgemische  einathmeten.  Hund  I  athmete  ein  Gemisch 
von  1  Theil  Kohienoxyd  auf  1000  Th.  Luft.  Nach  einer  halben 
Stunde  enthielt  das  Blut  6,0  ^/^  Kohlenoxyd  (mit  G.'s  Grisoumeter 
bestimmt),  nach  1  Std.  9,2  ^/^ ;  dieser  Werth  blieb  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Versuches  annähernd  constant;  nach  2  Std.  wurden 
10,0  ^/o,  nach  2V2  Std.  9,3  ^j^  gefunden.  Anders  verhielt  sich 
Hund  11,  welcher  ein  Gemisch  von  1  :  10000  athmete.  Der  Gehalt 
an  Kohlenoxyd  betrug  nach  einer  halben  Stunde  1,42  ^/g,  nach  1  Std. 
2,05  ^/o;  er  stieg  weiter;  nach  l^a  Std.  wurde  2,9,  nach  2  Std. 
3,15,  nach  2^2  Std.  3,6  ^/^  Kohlenoxyd  im  Blute  gefunden. 
Herter. 

1)  Influence  da  tcmps  sur  Tabsorption  de  Vozyde  de  carbone  par  le 
sang.    Compt.  rend.  118,  394—695. 
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91.  A.  Marcacci:  Der  Mechaniamus  des  Todes  durch  Ver- 
giftung mit  Kohienoxydgas  ^).  Verf.  bemerkt,  dass  die  Idee  Bernard's, 
welche  von  allen  späteren  Autoren  angenommen  wurde,  dass  nämlich 
das  Eohlenoxyd,  sich  mit  den  Blutkörperchen  verbindend,  sie  zur  Respi- 
ration untauglich  mache  und  auf  diese  Weise  der  Tod  erfolge,  nicht 
ganz  richtig  sei.  £r  behauptet,  dass  die  tödtliche  Wirkung  auch 
ohne  dass  die  Blutkörperchen  die  nöthige  Menge  Eohlenoxyd  auf- 
genommen haben,  durch  unmittelbaren  Einfluss  aufs  Herz,  die  Ge- 
ßLsse,  die  Nerven  etc.  erfolgen  könne,  wenn  das  Gas  auf  anderen 
Wegen  als  durch  die  Respiration  eingeführt  wird.  Zu  dem  Zwecke 
fahrte  der  Verf.  das  Gas  vermittelst  Injection  in  die  Bauchhöhle  ein, 
intraperitoneal,  in  steigender  Dose,  um  die  Complicationen,  welche 
der  Weg  durch  die  Lungen  bietet,  zu  vermeiden,  die  zum  meisten 
auf  der  localen  Einwirkung  des  Gases  beruhen.  Indem  auf  diese 
Weise  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  feinen  sensitiven  Nerven- 
enden in  der  Lunge  vermieden  wird,  verrouthet  er,  dass  das  Bild 
der  Vergiftung  modificirt  würde,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Be- 
tbeilignng  des  Herzens,  der  Athmnng  etc.  £r  vermied  demnach  durch 
geeignete  Massnahmen  die  Hervorbringung  von  Reflexen.  Indem  er 
desshalb  den  blutigen  Weg  verliess,  bediente  er  sich  atropinisirter 
Thiere,  welche  er  der  Einwirkung  des  Kohlenoxydgases  unterwarf, 
und  konnte  beobachten,  dass  solche  Thiere  eine  viel  grössere  Re- 
sistenz gegen  das  Gift  zeigten,  eben  weil  die  Reflexwirkung  auf 
Herz  und  Respiration  ausgeschlossen  blieben,  welche  sonst  durch 
primäre  Reflexsyncope  diese  Organe  zum  Tode  gebracht  hätte. 
Diese  Thiere  sollen  denn  auch  zu  der  dem  Tode  vorhergehenden  An- 
ästhesie gelangen,  ohne  die  Phänomene  der  Aufregung,  des  Tetanus, 
der  Beschleunigung  und  nachfolgenden  Yerlangsamung  des  Pulses, 
welche  alle  zusammen  das  Yergiftungsbild  normaler  Thiere  ausmachen. 
Aus  Obigem  schliesst  nun  der  Verf.,  dass  das  Kohienoxydgas  in 
zweierlei  Art  tödtlich  wirken  kann,  entweder  rasch  durch  Reflex- 
lähmung oder  langsamer  durch  Aufnahme  in  die  Blutkörperchen  und 


>)  II  meccanismo  della  morte  nell'  avvelenamento  per  ossido  di  car- 
bonio.  Gazzetta  degli  Ospedali  No.  2,  1893.  (Physiol.  Laborat.  d.  Unversit. 
von  Palermo.) 


128  V.  Blut. 

Bildung  von  Köhlenoxydhämoglobin.  Letzteres  wäre  die  Wahte  Wirkang 
des  Kohlenoxydes  bei  Ausschluss  jedes  secundären  oder  Reflex-Eiii- 
flusses.  Colftsanti. 

92.  P«  Castellino:  Ueber  die  Natur  des  Zymogens  des  Fibrin. 
ferment«  den  Bluts  ^).  Die  Versuche  worden  angeregt  durch  Beobachtungen 
an  den  Leukocyten  gelegentlich  der  Untersuchung  der  Contractilität  der 
Zungencapillaren  des  Frosches.  Bei  mikroskopischer  Beobachtung  der  Froscb- 
zunge  lassen  sich  nämlich  zähl  reiche  interessante  Veränderungen  an  dies^i 
erkennen,  wenn  sie  aus  dem  Blutstrom  ausgetreten  sind.  Die  Emährungs- 
und  Lebensverhältnisse  dieser  Zellen  sind  bekanntlich  eng  an  ihre  Umgebung 
gebunden,  wenn  sie  einmal  aus  dem  Gefäss  ausgetreten  frei  im  Gewebe  sich 
befinden  und  sie  also  ihren  normalen  Verhältnissen  entzogen  sind,  ohne 
jedoch  einer  ausgesprochenen  Necrobiose  zu  yerfallen.  Der  aus  dem  Gefäss 
ausgetretene  Leucocyt  hat  ein  gleichmässig  lichtbrechendes  Protoplasma, 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  amöboide  Beweglichkeit  mit  Protoplasma- 
fortsätzen und  verliert  diesä  Eigenschaften  erst  nach  ziemlich  langer  Zeit. 
Die  einen  bewegen  sich  im  Gesichtsfeld,  andere  wieder  bleiben  nahe  beim 
Gefäss  liegen,  je  nach  der  Reactionsfahigkeit  und  Vitalität  des  Protoplasmas. 
Nach  30—40  Minuten  ändert  sich  ihre  Gestalt  wesentlich,  sie  wird  runder, 
platter;  die  Refraction  des  Protoplasmas  bleibt  immer  homogen,  nur  selten 
zeigt  sich  hier  oder  dort  ein  grobes  anders  lichtbrechendes  Korn.  Es  ist 
darum  der  Einwand,  dass  das  späte  Sichtbarwerden  des  Kerns  nicht  auf 
Degeneration,  sondern  auf  gesteigerter  Refraction  des  Protoplasmas  zurück- 
zufahren sei,  unhaltbar.  Wird  die  Zelle  mit  Wasser  oder  mit  Essigsäure 
behandelt,  so  sieht  man  allerdings,  dass  die  Granulationen  spärlicher  werden 
und  die  Kemmasse  sichtbar  wird.  Es  spielen  aber  da  durch  die  Technik 
bedingte  IrrthCLmer  mit,  denn  sowohl  das  Wasser  als  die  Essigsaure  bedingen 
den  Tod  der  Zelle.  An  der  Peripherie  des  Leucocyten  sieht  man  sehr  feine 
hyaline  Fädchen,  die  allmählich  sehr  zahlreich  werden  und  dadurch  der 
Zelle  ein  sternförmiges  Aussehen  geben.  Diese  Strahlen  können  zusammen- 
fliessen  und  dann  wie  mehrspitzige  Zapfen  erscheinen.  Sie  werden  allmählich 
länger  und  dicker.  Gehen  nun  diese  Fäden  nur  von  der  HflUe  ab?  Darflber 
spricht  sich  der  Autor  nicht  definitiv  aus,  doch  konnte  er  häufig  beobachten, 
dass  diese  Fäden  feine  Fortsätze  bis  zum  Kemcentrum  schickten.  Jedenfalls 
ist  das  Wesentliche  das,  dass  die  Leucocyten  solche  Fäden  nur  dann  bilden 
können,  wenn  necrobiotische  Processe  im  Protoplasma  sich  einzustellen  be- 
ginnen. Der  Verf.  untersucht  folgende  Punkte:  1)  Welche  morphologischen 
Elemente  des  Blutes  an  der  Gerinnung  betheiligt  sind ;  2)  ob  diese  Elemente 


1]  Sulla  natura  del  zimogeno  del  fibrino-fermento  del  sanguc.  Archivio 
italiano  di  clinica  medica,  No.  3,  1894. 
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ritale  änd  und  dem  normalen  Blute  eigen;  8)  welcher  Bestandtheil  ihres 
Protoplasma  an  diesem  Process  am  meisten  hetheiligt  ist,  und  endlich 
41  welches  die  Natur  des  Fibrinferments  des  Bluts  ist.  ™  Der  Verf.  geht 
hierauf  genau  auf  alle  wichtigsten  Theorien  der  Gerinnang  ein.  Sodann 
spricht  er  Ton  den  morphologischen  Elementen,  die  an  dem  Gerinnungsvor- 
gang  theilnehmen,  und  meint,  dass  die  beste  Methode,  das  Fibrin  zu  studiren, 
die  HayemVhe  sei,  die  er  etwas  modificirt  hat.  Auf  einem  Objcctträger 
werden  zwei  feine  Deckgläschen  so  mit  CoUodium  oder  sonst  einem  Binde- 
mittel aufgeklebt,  dass  zwischen  ihnen  ein  Baum  frei  bleibt,  der  schmäler 
als  ein  Deckelglas  ist.  Auf  diesen  Raum  wird  ein  frischer  Tropfen  Blut 
gebracht,  gedeckt  nnd  nun  das  Präparat  in  der  feuchten  Kammer  einige 
Standen  ruhig  gehalten;  dann  wird  die  Oberfläche  des  Präparats  mit  einer 
7,50/qq  Eochsalzldsnng  abgewaschen  und  mit  schwacher  LngoTscher  Lösung, 
Fuchsin  oder  Eosin  gefärbt  Man  erkennt  dann  unter  dem  Mikroskop  ein 
eogmaschisches  Fibrinnetz  ans  nicht  sehr  feinen  und  langen  Fasern,  die 
häufig  an  ihrem  Ende  frei  ausgehen,  häufig  auch  mit  Bizzozzero'schcn 
Plättchen  oder  mit  Leucocyten  oder  mit  Körnchen  in  Verbindung  stehen. 
Während  hier  die  Blutkörperchen  stark  verändert,  kaum  mehr  erkennbar 
sind,  zeigen  sich  die  Leukocyten  fast  von  normaler  Form;  manche  sind  mehr- 
kernig  mit  deutlich  erkennbaren  und  wohlerhaltenen  Kernen  mit  grossen, 
glänzenden  Granulationen.  Die  Menge  der  Leucocyten  um  diese  Filamente 
ist  reichlich,  wenn  auch  nicht  so  wie  die  der  Blutplättchen.  Im  Widerspruch 
nur  Behauptung  vonMeyert,  Wright  und  Lowson,  dass  nur  die  jungen 
runden,  mit  centralem  Kern  versehenen  Leucocyten  an  der  Gerinnung  theil- 
nehmen, hat  der  Verf.  gesehen,  dass  gerade  die  vielkernigen  von  ungleichem 
Durchmesser  und  verschiedener  Brechung  es  sind,  die  mit  den  Fibrinoiden 
in  Verbindung  stehen.  Uebrigens  gibt  der  Verf.  zu,  dass  die  Coagulation 
ein  mortales  Phänomen  der  Zelle  ist  Die  zwischen  die  beiden  Plättchen 
eingeschlossenen  Globuli  sieht  man  sich  bewogen,  ohne  dass  sie  Fibrinfäden 
zeigen,  die  nach  einiger  Zeit  in  Nadelform  im  Centrum  der  Plättchen  auf- 
treten. Blutkörperchen  und  Leukocyten  sind  intact  und  lebensfähig,  wenn 
man  das  Präparat  in  die  vom  Verf.  angegebene  Wärmkammer  bringt.  Nach 
einiger  Zeit  bieten  diese  geformten  Elemente  Entartungserscheinungen  dar, 
die  bei  den  Leucocyten  als  Veränderungen  der  Befraction,  der  Form  des 
Protoplasma  und  des  Kernes  sich  äussern,  bei  den  rothen  Körperchen  als 
Veränderungen  im  Durchmesser  und  in  der  Färbung.  In  diesem  Stadium 
sehen  wir  Zunahme  der  Fäden  durch  die  Leukocyten,  von  denen  diese  Fäden 
ausgehen.  Ist  es  nun  richtig,  dass  das  Blut  eine  gewisse  Zeit  zur  Gerinnung 
braucht  und  dass  es,  dem  Kreislauf  entzogen,  allmählich  zunehmende  Degene- 
rationserscheinungen zeigt,  so  müssen  auch  in  der  Zeit,  die  das  Blut  zur 
Gerinnung  gebraucht  hat,  die  Leukocyten  tiefe  Veränderungen  erlitten  haben, 
ond  dies  sind  jene  Veränderungen,  die  der  Autor  oben  angeführt  hat:  Ver- 
änderungen in  Befraction,  Form  und  Zahl  der  Kerne.    Darum  sind  in  dem 

M»ly,  Ja]iresb«rielit  fftr  Thierehemie.    1894  9 
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Reticnlum,  das  bei  der  Behandlung  nach  Hajem  sich  bildet,  die  wenig 
kernigen  oder  runden  Leukocyten  selten  und  stehen  nicht  in  Verbindung  mit 
dem  Fibrinnetz.  Man  muss  diese  fttr  sehr  rasch  abgestorbene  Leucocythen 
halten,  die  der  Verf.  an  anderem  Ort  schon  unter  dem  Namen  des  Typus  I 
beschrieben  hat.  Die  von  einigen  Untersuchen!  beobachteten  Granulationen 
sind  klein,  stark  lichtbrechend,  mit  Fuchsin  f&rbbar  und  in  Contact  mit  den 
Fibrinf&den.  Der  Verf.  bespricht  die  Methode  des  Auswaschcns  und  sagt, 
dass  man  ein  gut  geftrbtes  und  conservirbares  Prftparat  mit  Pyroxin  und 
Methylenblau  erhält.  Die  Resultate  dieser  Behandlung  sind  beim  Froschblut 
etwas  andere  als  beim  Taubenblut.  Der  Autor  bespricht  diese  Unterschiede. 
Mo 88  0  sagt  in  seiner  Arbeit,  dass  das  Blut  um  so  schneller  coagulirt,  je 
grösser  die  Berührungsfläche  mit  den  Wandungen  des  Geftsses  ist,  in  dem 
es  aufgefangen  wird,  und  dass  das  Blut  im  Hungerzustande  weniger  gerinn- 
bar ist.  Der  Autor  referirt  die  Versuche  Mosso's,  die  die  Bedeutung^  der 
Veränd<^rung  der  rothen  Blutkörperchen  fflr  die  Gerinnung  beweisen,  und 
hat  zum  Theil  diese  Versuche  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt.  In  der 
Deutung  der  Resultate  weicht  er  aber  etwas  von  Mosso  ab.  Er  meint, 
dass  in  der  Inanition  auch  noch  andere  Factoren,  die  bei  der  normalen  Ge- 
rinnung mitsprechen,  modificirt  sind.  Er  sah  allerdings,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  der  Tauben  nach  3  Tagen  des  Fastens  yiel  kleiner  als  normal 
sind  und  die  charakteristische  Chromatinreaction  viel  schwächer  ist.  Es  ist 
aber  auch  bekannt,  dass  bei  der  Inanition  das  NucleTn  in  den  Geweben  vom 
Organismus  consumirt  wird,  was  auch  auf  die  Hypocoagulität  des  Blutes 
mit  einwirken  könnte.  Der  Verf.  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu 
dem  Ergebniss,  dass  1)  die  Gerinnung  des  Blutes  nur  dann  stattfindet,  wenn 
seine  morphologischen  Elemente  necrobiotische  Veränderungen  zeigen,  dass 
2)  an  der  Fibrinbildung  betheiligt  sind  die  Bizzozzero'schen  Plättchen, 
indem  sie  zuerst  sich  Terändem  und  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  des 
Fibrinnetzes  geben ;  dass  3)  auch  den  leukocyten  ein  wesentlich  er  Antheil 
zukommt,  indem  man  nach  einiger  Zeit,  gleichzeitig  mit  ihrem  Absterben, 
ein  neues  Fibrinnetz  sich  bilden  sieht,  das  mit  ihnen  in  Verbindung  steht, 
dass  4)  endlich  bei  den  Säugethieren  die  rothen  Blutkörperchen  nur  sehr 
geringen  Antheil  an  der  Gerinnung  haben,  oder  wenigstens  ihre  Betheiligung 
nicht  direct  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  ist ;  hingegen  5)  bei  den  Oriparen 
sie  umgekehrt  sehr  deutlich  dabei  mitwirken.  —  Die  Blutplättchen. 
Ihre  Xatur  ist  trotz  vielfacher  Untersuchungen  noch  ziemlich  dunkel.  Der 
Autor  hat  die  Untersuchungen  wieder  aufgenommen.  Es  kommt  besonders 
darauf  an.  das  Blut  sehr  sorgfältig  zuzubereiten.  Der  Verf.  hat  darum  feine 
capillare  Zellen  construirt,  so  dass  das  Blut  unmittelbar  wie  es  ans  dem 
Körper  kommt,  untersucht  werden  kann.  Er  fand  eine  Mischung  von  mensch- 
lichem Blut  mit  Ascitesflflssigkeit  die  man  einige  Stunden  bei  4oO  gehalten 
hat,  fUr  sehr  geeignet  zur  Untersuchung  und  bedient«  sich  stets  denelben. 
Er  beschreibt  sein«  Methode  eingehend  und  fasst  seine  Beobachtungen  kun 
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zQsammen  wie  folgt:  Die  Plattchen  circnliren  im  normalen  Blut  und  sind 
keine  Zerfallsproducte.  Der  Verf.  beschreibt  eingehend  ihre  immer  scharf 
ausgesprochene,  constante  Form.  Die  Veränderungen,  die  die  Plättchen 
erleiden,  entsprechen  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  vollkommen  denen 
der  Leukoqrten;  dies  ist  Ton  fundamentaler  Bedeutung.  Man  hat  den 
Plättchen  die  ihnen  Yon  Bizzozzero  beigelegten  Eigenschaften  absprechen 
wollen  und  seiner  Üntersuchungsroethode  viele  Fehlerquellen  vorgeworfen. 
Laker  und  Bizzozzero  haben  schon  diese  Einwände  widerlegt  und  der 
Verf.  schliesst  sich  nach  seinen  Untersuchungen  ihnen  an  und  zeigt  die  Un* 
haltbaikeit  der  Einwände  Löwits,  Wooldrigde's  und  Lilienfeld's.  Er 
sagt,  man  könne  die  Plätteben  unmöglich  nur  für  Globulinniederschläge 
halten ,  denn  sie  haben  morphologisch  wohl  definirbaren  und  constanten 
Charakter,  so  wie  die  chromatischen  und  mikrochemischen  Reactionen  morpho- 
logbeher  Elemente.  —  Das  Fibrin ferment.  Aus  Obigem  geht  hervor, 
dass  folgende  Elemente  bei  der  Gerinnung  betheiligt  sind,  und  zwar  nach 
der  Bedeutung  ihrer  Mitwirkung  in  folgender  Reihe:  1)  die  Blutplättchen, 
2)  die  Leukocjten  (namentlich  die  mehrkemigen),  8)  elementare  Körnchen, 
4)  bei  den  Oviparen  die  rothen  Blutkörperchen,  5)  die  rothen  Blutkörperchen 
bei  den  Säugethieren,  aber  nur  in  sehr  geringem  Grade.  Ausserdem  hat  der 
Verf.  gezeigt,  dass  die  Blutplättchen  normale  Blotbestandtheile  sind;  nun 
tritt  die  Frage  auf,  worauf  diese  präcipitirende  Wirkung  all  dieser  Elemente 
aof  das  Fibrinogen  beruht.  Chemisch  betrachtet,  haben  sie  alle  einen  gleichen 
Bestandtheil,  das  Nucleoalbumin,  mit  einander  gemein,  und  der  Grad  ihres 
Mitwirkens  bei  der  Gerinnung  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Gehalt  an 
diesem  Körper.  Untersucht  man  die  Leukocyten  oder  die  Lymphdrüsen  (zur 
Gewinnung  einer  grossen  Menge  von  Leukocyten  injicirt  man  am  geeignetsten 
Terpentin  unter  die  Haut)  und  behandelt  sie  beide  mit  6  Theilen  destilirtem 
Wasser,  etwas  Kochsalz  und  Chlorcalcium,  so  erhält  man  je  nach  den  Um- 
ständen mehr  oder  weniger  schnelle  und  reichliche  Gerinnung.  Sei  es  nan, 
dass  die  Leukocyten  der  Lymphdrüsen  ein  Etwas  enthalten,  welches  das 
im  Plasma  enthaltene  Fibrinogen  zur  Gerinnung  bringt  und  dass  die  Leuko- 
cyten schneller,  die  Drüsen  langsamer  dabei  wirken,  jedenfalls  ist  die  Ge- 
rinDung  nach  der  oben  beschriebenen  Ousko  ff 'sehen  Methode  schneller  und 
Tollständiger  als  andere.  Chemisch  lässt  sich  nachweisen,  dass  das  Präcipitat 
der  Drüsen  ans  echtem  Fibrin  besteht.  Es  fragt  sich  nun,  ob,  wie  die 
Leukocyten  von  den  rothen  Blutkörperchen,  sie  auch  so  von  den  Plättchen 
za  trennen  sind,  die,  wie  wir  wissen,  sehr  stark  gerinnungserregend  sind.  Um 
die  Frage  zu  lösen,  ob  noch  Plättchen  dabei  im  Spiele  sind,  hat  der  Autor 
das  von  Bizzozzero  bei  anderer  Gelegenheit  ausgeführte  Experiment  hier 
wiederholt.  Einem  Hund  von  12  Kgim.  entzog  er  jedesmal  100  Grm.  Blut, 
defibrinirte  es  rasch  und  führte  es  wieder  in  die  Venen  ein.  Dies  wieder- 
holte er  7 — 8  Mal.  Das  nun  circulirende  Blut  des  Hundes  hat  einen  fast 
constanten  Gehalt  an   rothen  Blutkörperchen,  hat  weniger  Leukocyten  und 
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fast  gar  keine  Plättchen.  Entnimmt  man  nun  solches  Blat  ans  einer  Yene, 
so  zeigt  es  sehr  langsame  Gerinnung  nnd  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  gut  erhalten  sind,  die  Leukocyten  zvar  spär- 
lich, aher  intact  sind,  dass  aber  die  Plättchen  fehlen  und  fast  gar  keine 
Fäden  sich  bilden,  und  zwar  erst  dann,  wenn  die  Leukocyten  jene  oben  be- 
sprochenen Veränderungen  durchzumachen  beginnen.  Dies  Experiment  beweist, 
dass  die  übrig  gebliebenen  Leukocyten  im  Stande  sind,  das  wenige  Fibrin, 
das  noch  im  Blut  enthalten  ist,  zu  fallen.  —  Dastre  hat  neuerdings  zwei 
Beobachtungen  mitgetheilt,  die  Obengesagtes  bekräftigen.  Er  fand,  dass 
nicht  nur  im  zuerst  ausgezogenen  Blut,  sondern  auch  in  dem  zuletzt  ent- 
nommenen Fibrin ferment  enthalten  ist,  und  dass  die  Schnelligkeit  der  Ge- 
rinnung im  Verhältniss  pteht  zum  Gehalt  an  Fibrin.  Dies  spricht  f&r  die 
Ansicht  des  Verf.,  dass  an  der  Bildung  des  Coagulums  sowohl  die  Plättchen 
als  die  Leukocyten  Antheil  haben.  Femer  sieht  man,  dass,  wenn  einem  so 
behandelten  Hunde  nach  der  letzten  Blutentziehung  eine  NuclelnK^sung  ein- 
gespritzt wird,  die  Leukocyten  untergehen  und  das  Blut  Tiel  schneller  gerinnt, 
so  dass  es  nicht  mOglich  ist,  es  zu  defibriniren.  Dieses  Serum  enthält  mehr 
Nudeln  als  injicirt  worden  ist  —  es  stammt  also  Ton  den  zerfallenen  Leako- 
cyten.  Ebenso  wie  Nudeln  wirkt  auch  Pyrodin,  und  zwar,  weil  beide  Stoffe 
zerstörend  auf  die  Leukocyten  wirken  und  so  zur  Bildung  des  Fibrinferments 
Anlass  geben.  Was  so  für  die  Leukocyten  leicht  nachweisbar  ist,  lasst  sich 
für  die  Blutplättchen  nur  schwer  zeigen,  da  man  diese  nur  schwer  in  grösserer 
Menge  gewinnen  kanA.  Der  Verf.  kommt  nun  zu  einer  sehr  wichtigen 
Frage,  die  viel  discutirt  worden  ist.  Wir  wissen,  dass  die  rothen  Blut* 
körperchen  bei  den  Säugethieren  nur  wenig  zur  Bildung  des  Netzwerks  bei- 
tragen, stark  dagegen  bei  den  Fröschen  und  den  Vögeln.  Der  Unterschied 
beruht  nach  dem  Verf.  darauf,  dass  letztere  kernhaltig  sind  und  viel  Nudeln 
enthalten.  Der  Verf.  stellte  nun  fest,  dass  die  rotheu  Blutkörperchen  der 
Tauben,  weil  Nudeln  und  Fibrinferment  enthaltend,  wesentlich  bei  der  Ge- 
rinnung mitwirken,  die  der  Kaninchen,  die  wenig  Nudeln  und  wenig  Fibrin- 
ferment  haben,  hingegen  nur  in  geringem  Grade.  Es  bleibt  nun  die  Frage 
der  Betheiligung  des  Hämoglobins  zu  erörtern,  das  nach  Bauer^s  und 
May  er 's  Annahme  in  gleicher  Weise  wirken  soll.  Sie  sahen,  dass  bei  In- 
jection  von  Hämoglobin  in  die  Venen  sich  Thromben  bildeten  und  das  ent- 
zogene Blut  grosse  Neigung  zur  Gerinnung  zeigte.  Es  ist  dies  aber  keine 
directe  W^irkung  des  nicht  fibrinferm enthaltigen  Hämoglobins,  sondern  eine 
mittelbare,  durch  zerstörende  Wirkung  desselben  auf  das  Blut.  Der  Verf. 
hat  gemeinsam  mit  Paracca  und  Domenici  diese  Frage  experimentell 
eingehend  untersucht.  —  Der  Verf.  theilt  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
mit,'  die  weitere  Aufschlüsse  über  das  Zymogen  des  Fibrinferments  im  Blute 
geben,  die  wir  nur  flüchtig  referiren  können.  Injection  destillirten  Wassers 
in 's  Blut  wirkt  zerstörend  auf  dasselbe  und  gibt  zur  Thrombenbildung  Ver- 
anlassung und  dadurch  zum  Tod  des  Thieres.   Das  Serum  solcher  Thiere  hat 
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coagulirendes  nnd  globuHcides  Vermögen.  Die  Ammnionflttssigkeit  gesunder 
Frauen  enthält  wenig  Nudeln,  ist  wenig  coagulirend.  nicht  globulicid  und 
kann  unbeschadet  in  grossen  Dosen  eingespritzt  werden.  Die  Ascitesflüssig- 
keit  Herzkranker  verhält  sich  ebenso.  Hingegen  hat  diese  Flüssigkeit  bei 
Peritonitis  tuberculosa  coagulirende  und  globulicide  Wirkung  und  todtet  in 
kleinen  Dosen;  bei  Lebercarcinom  ebenso  in  hohem  Grad  (10  Ccm.  sind  tödt- 
lich).  Bei  Leukämie  und  anderen  schweren  Blutalterationen  ist  das  Blutserum 
toxisch,  globulicid  und  Coaguliruug  hervorrufend.  Pleuropneumonisches  Ex- 
sudat erwies  sich  auch  als  toxisch  (5  0cm.  auf  1  Kgrm.).  Weitere  Unter- 
snchongen  des  Verf.  über  den  NucleXngehalt  des  Harns  sind  anderweitig 
mitgetheilt.    Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  sind: 

1)  Die  Blutplättchen  sind  normale,  vitale  morphologische  Ele- 
mente des  circulirenden  Blutes.  2)  Die  Gerinnung  wird  durch  ein 
Zymogen  des  Ferments  bedingt,  das  sich  findet  a.  in  den  Plättchen, 
b.  in  den  Leukocyten,  c.  in  den  rothen  Blutkörperchen  und  d.  in 
den  Körnchen.  3)  Bei  den  Mamiferen  sind  die  rothen  Blutkörperchen 
nur  sehr  wenig  bei  der  Gerinnung  mitbetheiligt,  4)  das  Hämoglobin 
gar  nicht.  5)  Der  wässrige  Auszug  der  Leukocyten,  der  Plättchen, 
der  rothen  Blutkörperchen  mit  Kern  rufen  rasche  Gerinnung  hervor, 
wenn  man  ihn  in  Hammarsten'sches  Fibrinogen  enthaltendes  Plasma 
bringt.  6)  Plättchen,  Leukocyten  und  Blutkörperchen  in  Normal- 
Kochsalzlösung  geben  mit  dem  Plasma  nur  langsame  Gerinnung. 
7)  Einige  Substanzen  (Alcohol,  Säuren,  Peptone,  Haycraft'sches 
Extract,  peptopankreatisches  Ferment  hemmen  oder  hindern,  je  nach 
der  Dose,  die  Gerinnung.  8)  Die  Plättchen  haben  die  gleichen 
Reactionen  wie  die  Nucleoalbumine  und  können  wesentlich  aus  solchen 
zusammengesetzt  angesehen  werden.  9)  Die  Leukocyten  und  rothen 
Blutkörperchen  der  Yögel,  in  H^O  gelöst,  geben  Nucleinreaction. 
10)  Ii^ectionen  mit  Nudeln  nach  Janowski,  Horbaczewski, 
Pekelharing  und  Lilienfeld  zerstört  die  Plättchen,  Leuko- 
cyten und  rothen  Blutkörnerchen,  und  ist  die  Dosis  stark,  so  ist  die 
Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  so  stark,  dass  Thrombosen- 
bildung und  Tod  erfolgen  kann.  Das  entnommene  Blut  hat  grosse 
Neigung,  zu  gerinnen;  das  bei  der  Gerinnung  gewonnene  Serum  fällt 
das  Fibrin  des  nach  Hammarsten  und  Halliburton  zubereiteten 
Plasma.  11)  Blutserum  und  Harn  von  Kranken,  die  an  schweren 
Blutalterationen  leiden,  haben  starkes  globulicides  und  Gerinnung 
hervorrufendes  Vermögen,   und   ihre  Toxicität,   auf  das  Kilogramm 
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Körpergewicht  berechnet,  steht  in  directem  Yerhältniss  zur  Schwere 
der  Alteration  des  Blutes  und  seines  Nncleingehaltes.  12)  Normaler 
Harn  und  normales  Serum  haben  nur  geringe  globulicide,  coagu- 
lirende  und  toxische  Kraft.  13)  Die  Ammnionflttssigkeit  ist  fast  frei 
von  Nudeln  und  hat  keine  coagulirende,  toxische  oder  globulicide 
Eigenschaften.  Es  ist  demnach  die  Anschauung  Lilienfeld 's  als 
durchaus  erwiesen  anzunehmen,  dass  das  Zymogen  des  Fibrinferments 
ein  Nucleoalbumin  ist.  Colasanti. 

93.  W.  D.  Halliburton  und  T.  Gregor  Brodle:  Nucieo- 
albumine  und  intravasculäre  Gerinnung^).    Ausführung  zu  J.  Th. 

23,  4*).  Die  nach  Wooldridge  mittelst  Essigsäure  sowie  die 
nach  Halliburton  mittelst  Chlornatrium  aus  den  Organen 
dargestellten  Nucleoalbumin-Präparate  sind  identisch  sowohl  in  Bezug 
auf  ihre  Reactionen,  welche  denen  der  Globuline  sehr  nahe 
stehen,  als  auch  auf  ihre  physiologische  Wirkung.  Bei 
Injection  der  Lösungen  (mit  1  oder  2^/^  Natriumcarbonat) 
in  die  V.  j  u  g  u  1  a  r  i  s  tödten  sie  in  geeigneter  Dosis  durch  plötzliche 
Sistiruug  der  Respiration ;  Durchschneidung  der  Nn.  v  a  g  i  beeinflusst 
die  Wirkung  nicht.  Andere  Symptome  sind  Exophthalmos,  Pupillen- 
erweiterung, allmähliche  Verlangsamung  des  Herzens.  Die  intra- 
vasculäre Gerinnung  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  das 
venöse  System,  greift  aber  gelegentlich  auch  auf  das  arterielle 
tlber.  Der  Phosphorgehalt  der  nach  beiden  Methoden  erhaltenen 
Präparate  ist  identisch.  So  enthielt  das  bei  63  bis  65  ^  coagulirende 
Nucleoalbumin  der  Niere  [J.  Th.  23,  319],  nach  der  A-Methode 
dargestellt,  0,3829  ^/^  Phosphor,  bei  einem  Aschengehalt  von  0,381  ®/o, 
nach  der  NaCl-Methode  0,36^/^,  bei  1,312^/^  Asche,  demnach 
betrug  der  Phosphor  in  der  asche freien  Substanz  0,3847  resp. 
0,885  ^Vo-  ^^r  Thymus-Nucleoalbumin  »wurde  gefunden  nach  der 
A-Methode  0,8389  und  0,8674  bei  einem  Aschengehalt  von  3,2894  und 
4,0463  ^'o,  nach  der  Na Cl- Methode  0,814  bei  5,32  »/„  Asche,  die  asche- 
freie Substanz  enthielt  also  0,8674  und  0,8572  resp.  0,8597  ^/^^  Phosphor. 

1)  Nuclei>albamins  and  intmvascalar  coagulation.  Jonm.  of  phjsioL 
17,  13o— 17:>.  —  2)  Auch  Journ.  öf  physiol.  16,  pag.  4;  Brit,  med.  joam. 
1893,  II,  682. 
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Die  abweichende  Resultate  von  Lilienfeld  [J.  Th.  23,  154]  er- 
klären sich  vielleicht  durch  den  Umstand,  dass  das  behufs  Reini- 
gung alzu  häufig  angewendete  Essigsäure- Verfahren  den 
Phosphorgehalt  der  Nucleoalbumine  erhöht,  während  das  zu 
hiafig  wiederholte  Chlornatriuni-Yerfahren  denselben  herab- 
setzt. Die  Nucleoalbumine  aus  verschiedenen  Organen  zeigen 
einen  verschiedenen  Phosphorgehalt,  so  wurde  z.  B.  in  der  Substanz 
ans  der  Leber  1,45 ^/^  Phosphor  gefunden,  in  der  aus  dem  Gehirn 
0,5%.  Beide  Präparate  können  nur  nach  der  A-Methode  er- 
halten werden,  ebenso  wie  das  Nucleoalbumin  aus  der  Rindsgalle') 
[Hammarsten  J.  Th.  23,  333],  während  auf  die  anderen 
Organe  beide  Methoden  anwendbar  sind.  —  Das  Nucleoalbumin 
ist  durchaus  verschieden  von  Fibrinferment,  ersteres  wirkt 
nor  intravasculär,  letzteres  nur  in  vitro.  Pekelharing  nimmt  an, 
dass  Nucleoalbumin  unter  Einwirkung  von  Calciumsalz  in  Fibrin- 
forment  übergeht,  weil  es  nach  dem  Erwärmen  mit  etwas  Calcium- 
chlorid  extravasculär  Gerinnung  hervorruft,  aber  nach  Schmidt's 
Methode  lässt  sich  kein  Fibrinferment  daraus  gewinnen.  Eine  Ver- 
unreinigung mit  Lecithin  oder  Protagon  kommt  für  die  coagu- 
lirende  Wirkung  des  Nucleoalbumins  nicht  in  Frage,  denn  diese 
Körper  machen  keine  intravasculäre  Gerinnung,  während  das  durch 
Alcobol  oder  besser  Chloroform  gereinigte  Nucleoalbumin  diese 
Wirkung  beibehält.  In  Uebereinstimmung  mit  Pekelharing  führen 
Yerff.  die  coagnlationshemmende  Wirkung  von  „Peptonen^^ 
and  Blutegelextract  auf  ihre  Verwandtschaft  zum  Calcium 
zurück ;  die  Wirksamkeit  dieser  Substanzen  auf  das  Blut  wird  durch 
Injection  von  Calciumchlorid  1  ^/q  aufgehoben.  Die  Kaninchen, 
an  denen  Verff.  ausschliesslich  experimentirten,  zeigen  Wooldridge's 
„negative  Phase"  der  Gerinnbarkeit  nicht.  Wright  [J.  Th. 
23,  141]  und  Pekelharing  [J.  Th.  23,  136] 2)  hatten  dieselbe 
durch  die  Bildung  von  Albumose  aus  dem  Nucleoalbumin  erklärt, 
indessen  konnten  VerflF.  ebenso  wenig  als  C.  J.  Martin  bei 
Hunden  Mnen  derartigen  Vorgang  bestätigen;  sie  fanden  nach  der 


1)  Dasselbe  bewirkt  keine  intravascaläre  Gerinnung.  — 
*)  VergL  Pekelharing,  Verhandl.  d.  konink.  Akad.  v.  Wetenschappen  te 
Amsterdam,  Sectie  II,  Deel  1  No.  8. 
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Injection  von  Nucleoalbomin  weder  Proteose  noch  Pepton  in 
Blut  oder  Urin  (nach  Injection  von  käaflichem  Pepton  konnten 
diese  Substanzen  leicht  nachgewiesen 'werden).  —  Manchmal  fehlte 
die  intravasculäre  Gerinnung  nach  der  Injection  Ton  Nacleo- 
albumin.  Hier  handelte  es  sich  gelegentlich  um  eine  Idiosyn- 
krasie der  Yersuchsthiere,  z.  B.  gelangen  die  Versuche  nie  bei 
Albinos.  Ferner  blieb  die  Wirkung  aus,  wenn  die  Lösungen  zn 
lange  aufbewahrt  waren;  thymoHsirte  Lösungen  werden  gleich- 
falls unwirksam,  und  auch  das  bei  Zimmertemperatur  getrocknete 
Pulver  bringt  nach  einiger  Zeit  keine  Gerinnung  mehr  hervor. 
Drittens  kann  der  Misserfolg  durch  zu  schnelle  Bereitung  der 
Lösung  aus  den  Organen  bedingt  sein.  Das  active  Nucleoalbamin 
hat  eine  in  active  Vorstufe,  welche  durch  beginnende  Faul- 
niss  sowie  durch  Wirkung  von  0,6 ^Iq  Essigsäure  während  3*/, 
Stunden  in  die  active  Substanz  übergeführt  wird ;  zu  lange  Berührung 
mit  der  Essigsäure  (20  Stunden)  hebt  die  Wirksamkeit  wieder  aaf. 
Viertens  können  die  Reinigungsprocesse,  bei  denen  eine 
wiederholte  Behandlung  mit  Essigsäure  und  Natriumhydrat  oder  mit 
Natriumchlorid  und  Wasser  eintritt,  die  Präparate  unwirksam  machen. 
—  Lösungen  von  Nucleoalbumin  zerstören  die  Blutkörperchen, 
besonders  die  vielkernigen  Leukocyten;  dieses  Verhalten  ^bemht 
grossentheils  auf  ihrem  Gehalt  an  Alkali  und  erklärt  die  Thromhose 
nicht,  denn  letztere  bleibt  aus  bei  Injection  anderer  leukoly tischer 
Agentien,  auch  wenn  nach  Loewit  [J.  Th.  23,  118]  gleichzeitig 
Calcium  Chlorid  eingeführt  wird.  Verff.  wandten  Pepton,  Blut- 
egelextract,  Curare,  HarnstoiT,  Harnsäure  und  Natriumurat  an,  sahen 
aber  keine  intravasculäre  Gerinnung  eintreten  (gegen  Loewit). 

Herter. 

94.  G.  Japelli:  lieber  die  Veränderungen  der  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  in  Folge  Transfusion  defibrinirten  homogenen  Blutes  ^). 

Im  Anschluss  und  zur  Vervollständigung  einiger  Versuche  von 
Hagen  und  anderen, Autoren   hat  der  Verf.   einige  Untersuchungen 

1)  Sülle  modifiche  della  coagulabilita  del  sangne  in  seguito  alla  tras- 
fusione  di  sangue  defibrinato  omogeno.  Beiidiconto  della  R.  Accad.  delle 
Seien ze  ßs.  e  matern.  di  Napoli.    12.  Mai  1894. 
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über  die  Gerinnang  des  Bluts  nach  intravascalärer  Injection  deiibri- 
nirten  Bluts  gemacht  und  kam  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Es  besteht  eine  Periode  verminderter  Gerinnbarkeit,  die 
einige  Minuten  nach  der  Injection  anhebt  und  etwa  15 — 20  Minuten 
dauert.  2.  Darauf  folgt  eine  Periode  erhöhter  Gerinnbarkeit. 
Wenn  die  injicirte  Menge  des  defibrinirten  Blutes  zu  gross  war, 
wird  die  erste  Periode  verschwindend  kurz  und  hat  die  zweite  bei  weitem 
das  Uebergewicht.  Der  Verf.  brachte  das  defibrinirte  Blut  in  die 
Centrifüge  und  injicirte  dem  gleichen  Thier  zuerst  das  Serum,  dann 
das  Sediment  der  Blutkörperchen  und  .glaubte  beobachten  zu  können, 
dass  die  verminderte  Gerinnbarkeit  auf  den  flüssigen  Theil,  die  er- 
höhte auf  die  morphologischen  Bestandtheile  des  Blutes  zurückzu- 
führen sei;  es  ist  ja  bekannt,  dass  bei  der  Gerinnung  die  Blutscheiben 
untergehen  und  die  weissen  Blutkörperchen  sich  theilweise  auflösen, 
theilweise  im  Fibrinkuchen  bleiben.  Der  Verf.  meint,  die  verminderte 
Gerinnbarkeit  könne  nicht  auf  die  Existenz  eines  anti-coagulativen 
Stoffs  im  defibrinirten  Blute  zurückgeführt  werden,  weil  dieser  dann 
anch  in  vitro  an  seiner  Wirkung  erkennbar  sein  müsste;  so  stimmen 
seine  Beobachtungen  auch  nicht  zur  Theorie  von  Schmidt.  End- 
lich bemerkt  der  Verf.,  dass  die  erwähnten  Veränderungen  der 
Gerinnbarkeit  nicht  auf  eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Blutscheiben 
zarfickgeführt  werden  könne,  und  er  zweifelt  darum  an  der  speciellen 
Bedeutung,  die  Bizzozzero  und  seine  Schüler  dem  dritten  morpho- 
logischen Element  des  Blutes  beim  Gerinnungsprocess  zuschreiben 
wollten.  Colasanti. 

95.   F.  Jolyet  und  C.  Sigalas:  Ueber  die  durch  die  Coagu- 
lation   des   Blutes   entwickelte   Wärme  ^).     Verschiedene   Autoreft 

(Valentin  1844,  Schiffer  1868,  Lepine  1876,  Fredöricq 
1877)  überzeugten  sich  davon,  dass  bei  der  Gerinnung  des  Blutes 
eine  geringe  Erwärmung  stattfindet.  Verff.  prüften  die  Frage  durch 
neue  Versuche.  Zwei  kleine  Calorimeter  von  Messing,  von  denen 
der  eine  die  zur  Verhinderung  der  Gerinnung  nöthige  Menge  l  ^Iq 
Kaliumoxalat,   der  andere   die  gleiche  Menge  Zuckerlösung 


^)  Snr  la  chaleur  döveloppöe  par  la  coagulation  du  sang.    Compt.  rend. 
soc.  hiolog.  46,  993—994. 
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enthielt,  wurden  mit  Blot  ans  der  Arterie  eines  Hundes  beschickt 
and  mittelst  feiner  Thermometer  die  Abkflhlnng  beider  Biutportionen 
verfolgt.  Stets  kühlte  sich  das  nicht  geronnene  Blat 
schneller  ab  als  das  geronnene,  aber  dieses  Verhalten  kann  auf 
der  verschiedenen  physikalischen  Beschaffenheit  beruhen.  Nach  einer 
anderen  Yersachsanordnung  wurde  das  durch  l  ^/^  Kaliumoxalat 
auf  einen  Gehalt  von  0,1  ^/^  gebrachte  Blut  auf  Zimmertemperatur 
abkühlen  lassen  und  dann  die  zur  Einleitung  der  Gerinnung  dienende 
Calciumchlorid-Lösung  dazu  gegeben.  Eine  Erwärmung 
Hess  sich  beim  Eintreten  der  Gerinnung  mit  dem  Thermometer  nicht 
constatiren.  H  e  r  t  e  r. 

96.   Robert  Brunner:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 

kOrper  des  Blutserums  ^).  Während  man  bisher  gewöhnlich  zwei  Eiweiss- 
körper,  das  Serumalbulin  und  das  Paraglobulin,  im  Blutserum  annahm, 
berichtete  Chabrie  [J.  Th.  22,  93]  über  eine  neue  darin  auf- 
gefundene Eiweisssubstanz,  welche  er  „Albumon"  nannte  und  für 
welche  er  folgende  Darstellungsmethode  angab:  Das  mit  Essigsäure 
neutralisirte  Serum  wird  zunächst  im  Wasserbade,  dann  bei  100^ 
auf  einem  Ofen  für  langsames  Eindampfen  coagulirt,  die  erhaltene, 
zerschnittene  Gallertc  mit  der  Hälfte  des  Volumens  des  angewandten 
Serums  an  Wasser  versetzt  und  das  Ganze  auf  100"  erhitzt.  Die 
filtrirte  Masse  gibt  auf  Zusatz  des  2  —  3  Volumens  Alcohol  (89*^)  sofort 
einen  weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  in  kaltem 
Wasser  löslich  ist  und  das  Albumon  darstellt.  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  einerseits  das  Albumon  genau  nach  dieser  Vorschrift 
darzustellen,  anderseits  aus  einem  anderen  Theile  des  Serums  das 
Albumin  und  Globulin  nach  bekannten  Methoden  auszufilllen  und 
die  Mutterlauge  auf  das  Vorhandensein  von  Albumon  zu  untersuchen, 
endlich  die  reinen  Eiweissstoffe,  Albumin  und  Globulin,  nach  der 
Methode  von  Chabrie  zu  behandeln,  um  zu  sehen,  ob  sich  hierbei 
Albumon  bilde  oder  nicht.  Es  wurde  aber  nicht  Menschenblutserum, 
sondern  Rinderblutserum  verwendet.  Die  Darstellung  von  Albumon 
gelang  erst,  als  das  erste  trübe  Filtrat  nochmals  unter  Essigsäure- 
znsatz aufgekocht  wurde,  um  die  letzten  Albuminspuren  zu  entfernen, 

1)  Ing.-Diss.    Bern  1894,  18  pag.    Laborat.  v.  Prof.  Drecheel. 
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and  dann  erst  mit  Alcohol  geßült  wurde.  Der  Niederschlag  besass 
die  von  Ghabrie  angegebenen  Eigenschaften.  In  einem  zweiten 
Theile  des  Serums  wurde  das  Paraglobulin  durch  Magnesiumsulfat 
bei  30^  gefällt,  darauf  durch  Essigsfturezusatz  das  Albumin;  diese 
Methode  durfte  ohne  Bedenken  zur  Anwendung  kommen,  da  eine 
Voruntersuchung  mit  dem  Rinderblutalbumin  ergeben  hatte,  dass 
dessen  Lösung  durch  Sättigen  mit  Magnesiunisulfat  und  Zusatz  von 
Essigsäure  nicht  gefällt  wird.  Albumin  und  Paraglobulin  wurden 
durch  Dialyse,  letzteres  nach  vorausgegangener  mehrmaliger  Fällung, 
weiter  gereinigt,  der  Serumrest  aber,  der  das  Albumon  enthalten 
sollte,  bei  30 — 40^  eingeengt,  vom  Sulfat  getrennt,  später  dialysirt 
und  zuletzt  mit  Alcohol  gefällt.  Dabei  konnten  nur  Spuren  von 
organischen  Beimengungen  nachgewiesen  werden,  Albumon  fehlte 
vollständig.  In  einem  besonderen  Versuche  wurde  noch  nachgewiesen, 
dass  Albumon  mit  Serumalbumin  und  Paraglobulin  in  der  beschriebenen 
Weise  nicht  ausgefällt  wird,  sondern  in  der  restirenden  Flüssigkeit 
noch  mit  allen  seinen  Eigenschaften  enthalten  ist.  —  Die  oben  er- 
haltenen reinen  Lösungen  der  beiden  Eiweisskörper  wurden  nach 
genOgender  Concentration  und  Zusatz  von  1  7o  Kochsalz  und  1  ^/^ 
Natriumacetat  (um  die  durch  die  Dialyse  verloren  gegangenen  Salze 
zu  ersetzen)  der  Methode  von  Ghabrie  unterworfen  und  dabei  zwei 
Albumonpräparate  erhalten,  die  Verf.  als  ,, Albumin-  und  Paraglobulin- 
Albumon"  bezeichnet,  während  das  ursprünglich  aus  dem  Serum 
erhaltene  Serumalbumon  benannt  wird.  Alle  drei  Albumone  stimmten 
in  ihren  Reactionen  und  Verhalten  zu  Alcohol,  Salpetersäure,  Ferrocyan- 
kallum  4'  Essigsäure,  Sublimat  etc.  etc.  unter  einander  und  mit  dem 
Albumon  Ghabrie 's  aus  Menschenblutserum  überein,  nur  dass 
letzteres  durch  Natriumsulfat  gefällt  wird,  während  bei  den  crsteren 
dies  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  Thatsache,  dass  bei  der  Gerinnung 
nativer  Eiweisslösnngen  durch  Erhitzen  etwas  Alkali  frei  wird,  sowie 
die  weitere,  dass  man,  um  die  Fällung  des  Eiweisses  durch  Kochen 
möglichst  vollständig  zu  machen,  die  ursprünglich  alkalische  Flüssig- 
keit nicht  bloss  neutralisiren  —  wie  Ghabrie  es  thut,  —  sondern 
ganz  schwach  sau^  machen  muss,  diese  Thatsachen  weisen  darauf 
hin,  dass  das  Albumon  durch  die  Einwirkung  von  Hitze  und  Alkali 
zusammen  auf  Eiweiss  entsteht,   neben  oder  aus  Albuminat.     Jeden- 
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falls  ist  das  Albamon  nicht  im  Blute  vorgebildet,   sondern   es   stellt 
vielmehr  ein  Kanstprodnct  dar.  Andreasch. 

97.  W.  Engel:  lieber  eine  Methode  der  fractionirten  Fftlhing 
der  EiweisskSrper  des  Blutserums  0.  In  der  Absicht,  die  immani- 
sirenden  Bestandtheile  verschiedener  Semmarten  näher  zu  bestimmen, 
hat  Verf.  aus  mehreren  Serumarten  durch  Alcohol  von  verschiedener 
Concentration  die  Eiweisskörper  fractionirt  geftUt.  Zunftchst  wurde 
das  Gesammteiweiss  im  dialjsirten  Serum  durch  absoluten  Alcohol 
gefällt  und  gewogen.  Ferner  wurde  eine  I.  Fraction  durch  Fällen 
von  15  CC.  Serum  mit  25  CC.  25^/oigen  Alcohols  hergestellt  und 
nach  24  Stunden  filtrirt,  getrocknet  und  gewogen.  Im  Filtrate  er- 
zeugte ein  weiterer  Zusatz  von  25^/Qigem  Alcohol  keine  Fällung. 
In  20  CC.  des  Filrates  wurde  dann  der  Resteiweissgehalt  =  II. 
-j-  in.  Fraction,  und  in  20  CC.  des  ursprünglichen  dialjsirten 
Serums  durch  50  ^/gigen  Alcohol  die  Summe  der  I.  und  II.  Fraction 
bestimmt.  Hieraus  wurden  die  Fractionen  II  und  III  berechnet. 
So  wurde  gefunden: 


Fraction 


I- 

IL 

IIL 

Gesammt- 
eiweiss : 


Rinderblutserum 


_A._i  n_i  ß^    ^y.  i!  „L    y_    in 


Procent  Eiweiss  in: 

Schweine-      '  Hnnde- 
blatserum      |  blntseram 

I 


n 


1,85  I  2,35  2,60  ,  1,16 
1,51  '  1,86  2,10  1,60 
3,48   3,89   2,85:4,48 


F 


6,84   8,10   7,55,7,24  17,21 


1,58 
1,53 
4,1 


1,19 
1,20 
3,50 


5,90 


1,54  1 1,29  i  1,12 
1,64  1,72;  1,66 
5,61 !  2,96   2,91 


Kaninchen- 
blotsenim 


0,84 
0,93 
3,02 


8,79  , 5,97   5,69 


4,79 


Es  sollen  die  Immunisirungswerthe  der  verschiedenen  Fractionen 
geprüft  werden.  Siegfried. 

98.   J.  J.  F r e d e r Ik 8 e :  Einiges  über  Fibrin  und  Fibrinogen *). 

Entgegen  Uammarsten  hat  Alexander  Schmidt  [J.  Th.  22,  92] 
auch  neuerdings  wieder  behauptet,  dass  zur  Fibrinbildung  Paraglobulin 
erforderlich  sei,    indem   er  sich   auf  die  Resultate   seiner  Versuche, 


1)  Arch.  f.  Hygiene,   20,   214-218.  —  ^  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie 
19,  143—163. 


V.  Blut.  141 

dass  das  Gewicht  des  Faserstoffes  in  geradem  Verhältniss  mit  dem 
Gehalt  der  hetreffenden  Flüssigkeit  an  Paraglohalin  wächst,  stützt 
(Pflfigers  Arch.  XI,  321).  Nachdem  schon  Hammarsten  die  von 
Schmidt  henotzte  Methode  der  Fihrinbestimmong  als  fehlerhaft 
bezeichnet  nnd  eigene  Versuche  ausgeführt  hat,  aus  denen  die  Un- 
abhängigkeit der  Fibrinbildung  von  dem  Paraglobulin  hervorgeht, 
hat  Verf.  eine  neue  Versuchsreihe  über  diese  Frage  angestellt,  da 
bei  den  Hammarsten '«eben  Versuchen  die  Fermentmengen  unbe- 
kannt waren,  von  denen  ja  die  Fibrinbildung  beeinflusst  ist.  Er 
hat  mit  selbst  dargestellten  Fibrinogenlösungen,  die  frei  von  Ferment 
und  Paraglobulin  waren,  mit  paraglobulin-freien  Fermentlösnngen 
und  reinem  Paraglobulin  gearbeitet.  Bei  den  Fibrinbestimmungen 
beobachtete  Verf.  die  von  Hammarsten  angegebene  Vorsicht,  das 
Fibrin  durch  Umrühren  während  der  Gerinnung  möglichst  als  Fäden 
abzuscheiden  und  unter  sorgfältigem  Kneten  zuerst  mit  Salzlösung 
auszuwaschen.  Von  9  Versuchen  ergaben  nur  2  eine  Vermehrung 
des  Fibrins  bei  Gegenwart  von  Paraglobulin  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen.  Verf.  sieht  die  Ursache  dieser  übrigens  nicht  sehr 
bedeutenden  Differenzen  der  Fibrinmengen  in  dem  Umstände,  dass 
sich  in  diesen  Fällen  die  ausgeschiedenen  Fibrinfäden  nicht  zu  einem 
festen  Klumpen  vereinigt  haben,  wesshalb  ein  genügendes  Auswaschen 
unter  Kneten  nicht  möglich  war.  Dem  Befund  F.'s,  dass  das  Para- 
globulin bei  der  Fibrinbildung  nicht  von  Einfluss  ist,  könnte  ent- 
gegengehalten werden,  dass  bei  diesen  Versuchen  das  Paraglobulin 
anfangs  zwar  die  Fibrinbildung  begünstigt  hätte,  dass  aber  dann  die 
fibrinlösende  Substanz,  welche  Hammarsten  in  selbst  sorgfältigst 
bereitetem  Paraglobulin  nachgewiesen  hat,  einen  Theil  des  Fibrins 
wieder  gelöst  hätte.  Desshalb  hat  Verf.  Versuche  über  die  fibrin- 
lösende Kraft  seines  Paraglobulins  angestellt,  welche  ergeben,  dass 
das  Paraglobulin  nach  seiner  Fällung  mit  Kohlensäure  und  Wieder- 
anflösen  in  Kochsalz  erst  dann  fibrinlösend  wirkt,  wenn  es  4  mal 
24  Stunden  in  fliessendem  Wasser  dialysirt  wurde,  nicht  aber,  wenn 
es  nur,  wie  in  obigen  Versuchen,  20  Stunden  dialysirt  wurde.  — 
Ferner  hat  Verf.  in  dem  so  aus  reinen  Fibrinogenlösungen  erhaltenen 
Fibrin  den  Kalk  bestimmt  und  gefunden:  100  Theile  trockenen 
Fibrins  enthalten: 
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I.  Rind  ....     0,064     Gm.  CaO 

IL      „     .     .     .     .     0,1003     „      CaO 

III.  Pferd       .     .     .     0,073       „      CaO 

Wenn  auch  wegen  der  geringen  Mengen  angewandten  Fibrins 
(1,7  — 3,3Grm.)  die  gefundenen  Mengen  CaO  zu  klein  (0,0012—0,0026) 
waren,  um  quantitativ  genau  angesehen  werden  zu  können,  so  geht 
aus  diesen  Analysen  doch  der  Kalkgehalt  des  Fibrins  sicher  hervor. 

Siegfried. 

99.  F.  M  i  1 1  e  I  b  a  c  h :    Ueber  die  specifische  Drehung  des 

Fibrinogene  ^).  Verf.  hat  aus  Fluorkalium-  und  Kaliumoxalat- 
Plasma  nach  Hammarsten's  Methode  unter  geringer  Modification 
derselben  Fibrinogen  dargestellt.  In  dieses  Plasma  wurde  das  gleiche 
Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  unter  Umrühren  gegossen.  Das 
ausgeschiedene  Fibrinogen  ballt  sich  zusammen  und  schwimmt  als 
zusammenhängende  Schicht  auf  der  Oberfläche.  Dieselbe  wird  mit 
der  Hand  herausgenommen  und  abgepresst,  sodann  durch  Durch- 
pressen zwischen  den  Fingern  zertheilt  und  unmittelbar  in  2 — 3®/q 
Kochsalzlösung  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Fibrinogen 
wieder  durch  Kochsalz  (bis  zur  halben  Sättigung)  gefällt.  Das  so 
dreimal  umgefällte  Fibrinogen  ist  rein,  seine  Gerinnungstemperatur 
war  56  ^  (0,l-0,ö<>/o  Fibrinogen,  l~2%NaCl.)  Wurde  von 
dem  bei  56^  erhaltenen  Coagulum  abfiltrirt,  so  gab  das  Filtrat  bei 
65^  keine  neue  Coagulation,  aber  es  enthielt  noch  Eiweiss,  welches 
in  Albuminat  übergegangenes  Fibrinogen  war.  Hierin  unterschieden 
sich  also  Verf. 's  Fibrinogenlösungen  von  denen  Hammarsten's. 
Als  [a]j)  für  0,2  —  0,5  ^/^  Fibrinogenlösungen  wurde  im  Mittel 
—  52,5^  gefunden.  Siegfried. 

100.  A.  Dastre:  Beitrag  zum  Studium  der  Entwickelung  des 

Fibrinogen  im  Blut^).  D.  bestimmte  bei  Hunden  nach  24stündigem 
Hungern  das  Fibrin  im  arteriellen  Blut  zu  1,18 — 2,15,  im 
Mittel  1,52  Grm.  pro  L.  (Das  Fibrin  wurde  mehrere  Tage  bei 
105 ^   zu  constantem  Gewicht   getrocknet.)     Die  Gesammtmenge 

1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  1»,  289—298.  —  «)  Contribution  ä  l'etude 
de  Tevolution  de  fibrinügeue  dans  Ic  sang.   Arch.  de  physi^l.  26,   327 — 3S1. 
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Fibrin,  welche  durch  totale  Defibrinirnng  der  Thiere  (1  — 5 
Standen  erfordernd,  vergl.  J.  Th.  23,  149)  erhältlich  ist,  beträgt 
78—95  Mgrm.  pro  Kgrm.  Thier,  im  Mittel  87  Mgrm.,  und 
0,98—1,15  Grm.  pro  L.  Gesammtblnt,  im  Mittel  1,09  Grm. 
Das  Gesammtblnt  liefert  also  weniger  Fibrin  als  das  arte-* 
rielle  Blut.  Es  gibt  Organe,  in  denen  das  Fibrinogen  des 
Blutes  zerstört  wird,  nämlich  die  Leber  (Lehmann^),  Brown- 
Seqaard*))  und  die  Niere  (Gl.  Bernard,  Simon,  Brown- 
Seqnard')),  und  andere,  in  denen  dasselbe  erzeugt  wird,  näm- 
lich die  Darmschleimhant  und  die  Hant  (Lehmann^)). 

Herter. 

101.  M.  Matthes:  Zur  Chemie  des  leukämischen  Blutes'). 

Zar  Untersuchung  des  Serums  auf  Albumosen  und  Peptone  ist  weder 
die  Schmidt-Mühlheim 'sehe  noch  die  Devoto'sche  Methode 
geeignet,  denn  bei  ersterer  können  Albumosen  mit  niedergerissen 
werden,  bei  letzterer  können  welche  entstehen.  Ycrf.  gibt  der  aller- 
dings langdauemden  Alcoholcoagulation  den  Vorzug  und  findet  durch 
diese  Methode,  dass  in  zwei  Fällen  von  Leukämie  das  Blut  frei  von 
echtem  Pepton  war,  aber  Deutcroalbumose  enthielt.  Diese  ist  nicht 
identisch  mit  KosseTs  Histon.  In  einem  Falle  enthielt  das  Serum 
reichlich  gelöstes,  wohl  aus  dem  Zerfall  von  Blutkörperchen  hervor- 
gegangenes Nucleoalbumin.  In  beiden  beobachteten  Fällen  war  die 
Hamsäureausscheidung  nur  wenig  gesteigert.  Siegfried. 

102.  E.  Cavazzani:  Eine  Methode  das  Blut  zu  desalbumini- 

siren^).  Bei  Untersuchungen  fiber  den  Harnstoff  und  den  Trauben- 
zacker im  Blut  hat  sich  Verf.  verschiedener  Methoden  bedient,  die 
Eiweissstoffe  im  Blut  zu  fällen,  aber  die  Resultate  Hessen  in  tech- 
nischer Hinsicht  dabei  oft  zu  wünschen  tlbrig,  sei  es,  dass  der 
Process  sehr  zeitraubend  war,  oder  dass  ziemlich  grosse  Mengen 
heterogener  Substanzen    zugesetzt    werden    mussten   oder   dass   man 


^)  L  eh  mann,  Joum.  f.  pr.  Chem.  53,  1851;  Cannstatt's  Jahres- 
bericht 1855  I.  —  2)  Brown-Sequard,  Journ.  de  la  physiol.  1858  I,  198. 
-  «)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  23  und  24,  pag.  531—5:34  und 
5o&-~558.  —  ^  Metodo  per  la  dealbnminazione  del  sangne.  Annali  di 
Chimica  et  Farmacologia,  1894. 
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nicht  sicher  war,  eine  ganz  klare  und  farblose  Flüssigkeit  dabei  m 
erhalten.  Besser  entsprach  in  diesen  Punkten  die  nachstehende  sehr 
einfache  und  sichere  Methode :  In  eine  Porcellanschale  werden  200  Grm. 
destillirtes  Wasser  gegeben  and  20 — 30  CC.  Blnt  zugesetzt  und  ein 
wenig  gemischt.  In  diese  Schale  lässt  man  nun  5—6  Tropfen  einer 
Mischung  fallen,  die  aus  10  Theilen  £ssigsäure  (spec.  Gew.  1040) 
und  1  Theil  Milchsäure  besteht.  Dann  wird  die  Schale  auf  der 
Flamme  erwärmt  und  schnell  zum  Kochen  gebracht.  Dabei  verliert 
die  Lösung  schnell  ihre  rothe  Farbe  und  färbt  sich  graulich  und 
im  Moment  des  Aufkochens  bilden  sich  Gerinnsel.  Dann  klärt  sie 
sich  schnell  wieder.  Man  lässt  8 — 10  Minuten  kochen,  ültrirt  dann 
und  erhält  so  eine  absolut  klare  Lösung.  Das  Coagulum  wird  leicht 
ausgepresst  und  mehrmals  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen. 
Dann  wird  es  nochmals  in  einem  Tuch  stark  ausgepresst.  Die  ver- 
schiedenen Filtrate  werden  zusammengeschüttet  und  diese  nun  klare, 
farblose  Flüssigkeit  eingedampft.  Manchmal  behält  das  Filtrat  etwas 
Farbe,  doch  ist  dies  bei  dieser  Methode  ohne  Bedeutung.  Bei  dem 
Eindampfen  gerinnen  auch  die  wenigen  Eiweisskörper,  die  noch  in 
der  Lösung  geblieben  sind  und  können  während  des  Eindampfens  noch 
leicht  durch  Filtriren  abgesondert  werden.  Es  kann  auch  vorkommen, 
dass  die  Flüssigkeit  im  Augenblick  des  Aufkochens  sich  nicht  auf- 
klärt, und  zwar  besonders,  wenn  man  zu  viel  von  der  Säuremischung 
zugesetzt  hat.  Dann  genügt  es  aber,  einige  Erystalle  kohlensaures 
Natron  zuzusetzen  und  die  Fällung  des  Eiweisses  wird  augenblicklich 
vor  sich  gehen.  Andererseits  wird  es  hin  und  wieder  nothwendig 
sein,  noch  einige  Tropfen  der  Säure  nachträglich  zuzusetzen.  Soweit 
Yerf.  beobachten  konnte,  hat  diese  Methode  den  Yortheil,  sehr  schnell 
zu  sein,  keine  besondere  Vorsicht  zu  verlangen  und  auch  mit  sehr 
geringen  Mengen  der  Reagentien  ausführbar  zu  sein.  Ausserdem 
erhalt  man  dabei  grosse  Gerinnsel,  die  aber  weiche  Consistenz  haben 
und  darum  leicht  auspressbar  sind  und  auf  dem  Filter  sich  gut 
sammeln.  Ist  die  Methode  auch*  nicht  gerade  neu,  so  meint  Verf. 
doch,  dass  sie  in  Anbetracht  dieser  Yortheile  Beachtung  verdient, 
wenn  man  das  Blut  in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen  vor  hat  und 
es  sind  dies  Untersuchungen,  die  jedenfalls  noch  mehr  Licht  über 
die  feinen  Vorgänge  des  Stoffwechsels  in  den  Geweben  geben  werden. 

Colasanti. 
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103.  E.  Biernacki:  Ueber*die  Beziehung  des  Plasmas  zu 
den  rothen  Blutkttrperchen  und  über  den  Werth  verschiedener 
Metboden  der  BlutkOrperchenvolumbestimmungO-    Verf.  findet,  dass 

defibrinirtes  Blut  beim  Stehen  in  graduirten  Cylindem  ein  grösseres 
Sediment  liefert,  als  nicht  defibrinirtes,  welches  durch  Ammoninm- 
oxalat  vor  der  Gerinnung  geschützt  ist;  ebenso  ist  das  Sediment  im 
yerdttnnten  Blute  stets  relativ  grösser,  als  im  unverdflnnteD  und 
zwar  proportional  der  Verdünnung.  Die  Blutkörperchen  der  Sedimente 
sind  kleiner  als  die  des  frischen  Blutes  (4  bis  5  fi  statt  7,2  bis 
7,8  |i),  sie  bilden  keine  Geldrollen ,  sondern  sind  mosaikartig 
gelagert,  durch  zugefügtes  Plasma  nehmen  sie  jedoch  die  normale 
Grösse  wieder  an  und  lagern  sich  wieder  in  Geldrollen.  Verf.  glaubt 
hieraus  schliessen  zu  können,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  im 
nativen  Blute  Plasma  in  ihrem  Innern  enthalten.  Verf.  vergleicht 
die  Bleib  treu 'sehe  Methode  mit  der  Hämatokrit- Methode  und 
warnt  vor  Anwendung  letzterer  (vergl.  J.  Th.  23,   150). 

Siegfried. 

104.  R.  V.  Jaksch:  lieber  den  Stickstoffgehalt  der  rothen 
Blutzellen  des  gesunden  und  kranken  Menschen ').    Zur  Bestimmung 

des  Stickstoffgehaltes  nasser  rother  Blutkörperchen  wurden  Centrifugir- 
kölbchen  mit  einer  3^/oigen  Kaliumoxalatlösung  ausgewaschen,  des- 
gleichen die  Haut  des  Patienten  damit  befeuchtet  und  nun  mittelst 
Scbröptköpfen  das  Blut  entzogen  und  in  die  Kölbchen  gebracht. 
Nach  ^Zuständigem  Centrifugiren  wurde  das  Plasma  abgegossen  und 
der  Brei  durch  einen  am  Boden  des  Kölbchens  befindlichen  Hahn 
abgelassen.  5 — 8  Tropfen  (entsprechend  0,3 — 0,6  Grm.)  wurden 
dem  EjeldahTschen  Verfahren  unterworfen.  Die  Methode  gibt 
nur  relative  Werthe,  welche  aber  bei  gleichmässigem  Arbeiten  Ver- 
gleichsresnltate  liefern.  Es  war  vor  Allem  wichtig  zu  ermitteln,  ob 
die  vom  Verf.  [J.  Th.  23,  160]  nachgewiesene  Verarmung  des  Blutes 
ftn  Eiweiss  bei  verschiedenen  Erkrankungen  bloss  in  einer  Verarmung 
des  Blutes  an  Körpereben  besteht,  oder  ob  auch  diese  ihre  Zusammen- 
setzang  ändern.     Für  gesunde  Personen   resp.   solche  Personen,    bei 


J)  Zoitachr.  f.  physiol.  Chemie  19,  179—224.  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
24,  429-440. 

M»l7,  Jshr«ab€richt  f&r  Tbierchemie.    1894.  10 
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denen  nach  früheren  Versuchen  keine  Aendemng  des  Blntes  zu  er- 
warten vrar,  wurde  ein  Mittelwerth  von  5,52  Grm.  N  in  100  Gnn. 
rother  Blutkörperchen  =  34,5  Grm.  Eiweiss  gefunden.  Bei  und 
nach  acuten  Erkrankungen  scheinen  höhere  Werthe  einzutreten,  im 
Durchschnitte  5,89  Grm.,  entsprechend  36,61  Grm.  Eiweiss;  bei 
den  chronischen  Erkrankungen,  welche  nicht  zu  anämischen  Sjnnp- 
tomen  führen,  finden  wir  annähernd  die  gleichen  Werthe  wie  bei 
Gesunden.  Alle  secundären  Anämien  führen  zu  einer  Verarmung 
der  rothen  Blutzellen  an  Stickstoff,  resp.  an  Eiweiss,  dasselbe  Ver- 
halten zeigt  leukämisches  Blut.  Es  existirt  bei  diesen  Krankheiten 
Hypoalbuminämia  rubra.  Bei  der  Chlorose  findet  sich  dasselbe  Ver- 
halten, aber  in  verstärktem  Maasse.  Die  perniciöse  Anämie  führt 
in  ihren  Endstadien  zu  einer  bedeutenden  Erhöhung  des  Stickstoff- 
gehaltes der  rothen  Blntzellen,  sodass  der  Stickstoff  auf  6,48  =  40,5 
Grm.  Eiweiss  steigt.  Hier  stellt  sich  denmach  eine  Hyperalbumin- 
ämia  rubra  ein.  Andreasch. 

105.  H.  Wendelstadt  und  Bleibtreu:  Beitrag  zur  Kenirt- 
niss  der  quantitativen  Zusammensetzung  des  Menschenblutes  unter 
pathologischen  Verhältnissen^).  Verff.  haben  ihre  an  Pferde-  und 
Schweineblut  ausgeführten  Untersuchungen  [J.  Th.  22,  120  u.  121] 
auch  auf  das  Menschenblut  ausgedehnt,  wobei  sich  ergab,  dass  weder 
in  der  Grösse  der  einzelnen  Blutkörperchen  noch  im  Eiweissgehalt 
eine  Constanz  nachzuweisen  ist.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
Leichenblut  (3 — 4  Std.  nach  dem  Tode)  angestellt.  Der  Stickstoff- 
gehalt des  defibrinirten  Blutes  unterliegt  zunächst  grossen  Schwan- 
kungen; der  höchste  Werth  von  3,586  Grm.  N  (22,41  Grm.  Eiweiss) 
ergab  sich  bei  Cholera  asiatica,  die  meisten  gefundenen  Zahlen  liegen 
jedoch  unter  20  Grm.  Eiweiss  für  100  CG.  Ebenso  schwankte  der 
Stickstoffgehalt  des  Serums  von  1,336  Grm.  (8,355  Eiweiss)  bei 
Nephritis  bis  zu  0,7934  Grm.  (4,959  Eiweiss)  bei  einem  Falle  von 
Carcinoma  ventriculi.  Noch  weiter  differiren  die  Volumzahlen  der 
corpusculären  Elemente  für  100  CC.  Blut  (49,1  CC.  bis  9,52  CC). 
Auch  eine  Proportionalität  zwischen  Gesammtvolum  und  Anzahl  der 
Körperchen  6ndet  nicht  statt,  mau  erhält  als  Grenzwerthe  0,0000000794 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25.  204-229  und  863—368. 
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und  0,00000005174  CC.  ftbr  ein  rothes  Blutkörperchen.  Besonders 
hervorzuheben  sind  die  enormen  Schwankungen  des  Procentgehaltes 
der  rothen  Blutkörperchen  an  Stickstoff  resp.  Eiweiss,  während  diese 
Werthe  beim  Pferde-  und  Schweineblut  constante  Zahlen  repräsen- 
tiren.  Möglicherweise  bestehen  diese  Schwankungen  beim  Blute 
gesunder  Menschen  nicht.  Die  Grenzwerthe  waren  hier 
0,000000005111  und  0,000000003477  Mgrm.  N.  —  In  der  Nach- 
schrift wird  gegen  die  mittlerweile  erschienenen  Arbeiten  von 
V.  Jaksch  und  Biernacki  [vorstehende  Referate]  polemisirt. 

Andreasch. 

106.  E.  Botkin:  lieber  die  LSslichkeit  der  weissen  Blut- 
kSrperchen  in  Peptonltteungen  ^).  Wurde  zu  einem  Eiterklümpchen 
(aas  einer  Furunkel)  ungefähr  die  gleiche  Menge  einer  10^/(^igen 
Lösung  Witte 's  Pepton  gegeben,  so  konnte  unter  dem  Mikroskope 
bei  Benutzung  des  Wärmetisches  (37 — 40  <^)  beobachtet  werden,  wie 
die  weissen  Körperchen  allmählich  durchsichtiger  wurden  und  ihre 
Granulation  seltener,  einige  Leukocyten  waren  sogar  ganz  leer.  Eine 
Zählung  der  Leukocyten  ergab  in  gleichen  Mengen  desselben  Blutes, 
von  denen  die  eine  mit  10  ^/oiger  sterilisirter,  von  Verdauungs- 
fermenten  freier  Peptonlösung  versetzt  war,  einen  Abfall  der  Leuko- 
cytenzahl  von  83  auf  21  innerhalb  24  Stunden.  Verf.  spricht  die 
Ansicht  aus,  dass  die  unter  verschiedenen  Umständen  gefundenen 
verschiedenen  Formen  von  weissen  Blutkörperchen  Leukocyten  in 
verschiedenen  Auflösungsstufen  sind.  Siegfried. 

107.  Franz  Tauszk:  Hamatologische  Untersuchungen  beim 

hungernden  Menschen^).  Verf.  fand  bei  der  Untersuchung  des 
Blutes  eines  Menschen  (Hungerktlnstler  Succi),  der  sich  30  Tage 
jeder  Nahrungsaufnahme  enthielt,  dass  während  dieser  Zeit:  1.  nach 
kurzandauemder  Abnahme  in  der  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  schwache  Zunahme  derselben  stattfand ;  2.  die  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen,    ferner    3.   die    Zahl    der   mononuclearen    abnahm; 


1)  Virchow's  Archiv  187,  476-485.  —  2)  Orvosi  hetilap,  Budapest, 
1894,  S.  512. 

10* 


148  V.  Blut. 

4.   die  Zahl  der  eosinophilen  ttnd  polynuclearen  Zellen  zugenommen 
hatte  nnd  dass  endlich  5.  die  Alkalescenz  des  Blutes  sank. 

L.  Liebermann. 

108.  A.  Ascarelli:  Hämatologische  Untersuchungen  Über 
den  HUhnerembryo  ^).  Die  Sohlassfolgerungen  dieser  Arbeit  sind 
folgende:  a)  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  des 
Embryos  nimmt  regelmässig  und  constant  zu  im  Rapport  mit  den 
Bebrütungstagen ;  b)  sie  steigen  von  einem  Minimum  von  1112  000 
bis  zu  einem  Maximum  von  4100000  an;  c)  eine  besondere  Abnahme 
bemerkte  man  am  19.  Tage,  der  Epoche,  in  welcher  die  allantoische 
Athmung  aufhört  und  die  Lungenathmung  beginnt;  d)  nach  der 
Geburt  correspondiren  die  rothen  Blutkörperchen  des  Hühnchens  fast 
mit  jenen  des  Embryos  nach  dem  Anfang  der  Lungenathmung; 
e)  sie  vermehren  sich  langsam  und  stufenweise,  bis  sie  die  Quantität 
erreichen,  die  man  in  dem  erwachsenen  Huhne  wiederfindet;  f)  die 
Quantität  des  embryonalen  Hämoglobins  des  Hühnchens  und  des  er- 
wachsenen Huhnes  ist  immer  in  constantem  und  regelmässigem 
Rapport  mit  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen;  g)  die  Quantität 
des  embryonalen  Hämoglobins  an  den  verschiedenen  Bebrütungstagen 
ist  genau  im  Rapport  mit  dem  von  Frey  er  bestimmten  respirato- 
rischen Quotienten;  h)  das  embryonale  Blut  gerinnt  bis  zum  12. 
Bebrütungstage  nicht;  i)  die  Bildung  des  Fibrins  beginnt  erst  nach 
dem  13.  Tage;  k)  ein  wirkliches  und  eigentliches  Gerinnsel  (crassa- 
mentum  oder  placenta  sanguinis)  bildet  sich  zwischen  dem  16.  und 
1 7 .  Tage ;  1)  der  Phasen  der  Gerinnung,  mit  der  Methode  Yierordt's 
bestimmt,  sind  zwei:  die  erste  fällt  zwischen  die  7.  und  8.  Minute 
nach  der  Entziehung  des  Blutes  aus  den  Gefässen,  die  zweite  findet 
nach  10  Minuten  statt;  m)  die  Derivate  des  embryonalen  Hämo- 
globins, in  Bezug  auf  das  Hämin,  kann  man  erst  mit  dem  13.  Be- 
brütungstage erhalten,  und  sie  fahren  fort,  sich  regelmässig  zu  bilden 
bis  zur  völligen  Entwickelung  des  Hühnchens.  Colasanti. 


1)  A.   Ascarelli:    Ricerebe   em&tologicbe    suir   embrione    di   pullo 
BoUettino  della  R.  Accademia  medica  die  Roma.   An.  XIX,  fasc.  70,  1894. 
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109.  S.  Ottolenghi:  Experimentelle  Beobachtungen  über  das 

Blut  bei  Asphyxie^).  Der  Antor  hat  sich  die  Untersuchung  einiger 
Veränderungen  zur  Aufgabe  gemacht,  denen  das  Blut  bei  Asphyxien 
Terschiedener  Art  unterliegt,  so  namentlich  aber  jenen  der  mechanischen 
Asphyxie  bei  Erhängten,  Erstickten  und  Ertrunkenen  und  der  Kohlen- 
oxydgasasphyxie,  und  zwar  im  Vergleich  zu  jenen  Veränderungen,  die 
man  bei  plötzlichem  traumatischem  Tod  findet.  Die  Untersuchungen 
erstreckten  sich  auf  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen,  den 
Hämoglobingehalt,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  das  specifische 
Gewicht  und  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  und  Oxydation.  Die 
Versuche  wurden  an  Kaninchen  ausgeführt,  deren  Blut  vor  und  nach 
dem  Tode  durch  Asphyxie  verschiedener  Art  untersucht  wurde.  Der 
Verf.  richtet  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Phänomene,  unter  denen 
der  Tod  erfolgte,  und  auf  den  Leichenbefund,  da  der  asphyctische 
Tod  auf  verschiedenen  Ursachen  beruhen  kann:  Durch  Verlegung 
der  Luftwege,  Syncope,  Hirncongestion,  durch  die  Asphyxie  selbst  etc., 
was  uach  Ansicht  des  Autors  die  Widerspruche  bedingt,  welche  die 
diesbezüglichen  Versuche  zum  Theil  aufweisen.  Es  wurden  nur  jene 
Fälle  beachtet,  wo  die  Phänomene  und  der  Befund  auch  wirklich 
dafflr  bürgten,  dass  der  Tod  durch  Asphyxie  erfolgt  war,  und  bei 
allen  Versuchsthieren  wurde  darauf  geachtet,  dass  der  Tod  innerhalb 
10  Min.  erfolge,  da  diese  Zeit  genügt,  um  die  typischen  Veränderungen 
des  Blutes  hervorzurufen  und  dem  Vorgang  in  der  Wirklichkeit  am 
nächsten  kommt.  Die  Untersuchungen  wurden  zuerst  wiederholt  am 
gesunden  lebenden  Thier  ausgeführt,  dann  unmittelbar  nach  erfolgtem 
Tod  und  endlich  mehrere  Stunden  darnach.  Zur  Prüfung  der  Resistenz 
des  Blutes  diente  die  Mosso'sche  Methode,  die  darin  besteht,  den 
Titre  der  Chlornatrinmlösung  zu  bestimmen,  in  der  sich. ein  gegebenes 
Blutquantum  vollkommen  löst.  So  wurde  vor  Allem  die  Resistenz 
der  rothen  Blutkörperchen  nach  traumatischem  Tode  bestimmt;  sie 
zeigt  unmittelbar  nach  dem  Tode  kaum  eine  Aenderung,  während 
nach  mechanisch  hervorgerufenem  Asphyxietod  eine  minimale  Ver- 
minderung der  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  festgestellt  wurde 


1)  Osservazioni  sperinientali  sul  sangue  asfittico.  Archivio  par  le  scienze 
mediche,  17,  No.  15. 
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(bei  Erhängten),  eine  bedeutendere  bei  Erstickten  und  Ertrunkenen. 
Die  geringere  Resistenz  bei  diesen  letzteren  steht  nicht  immer  im 
Vcrhältniss  zur  Dauer  des  Todeskampfes.  Die  grösste  Veränderung 
der  Resistenz  fand  der  Autor  bei  den  toxischen  Asphyxien,  namentlich 
bei  denen  durch  Arsenwasserstoff.  Die  Gerinnbarkeit  wurde 
gemessen,  indem  mit  der  Pipette  5  CC.  Blut  ans  dem  rechten  Ventrikel 
entnommen  wurden ;  im  Allgemeinen  konnte  festgestellt  werden,  dass 
die  Gerinnung  auch  ausserhalb  der  Blutgefässe  nach  mechanischer 
Asphyxie  verlangsamt  war,  aber  nur  um  ein  Geringes.  In  3  Fällen 
von  Asphyxie  durch  Kohlenoxyd  war  sie  nicht  verlangsamt,  dagegen 
sehr  verzögert  bei  Asphyxie  durch  Arsenwasserstoff.  Die  Oxydabili- 
tät,  ein  von  fast  allen  Autoren  anerkanntes  Phänomen,  wurde  be- 
stimmt, indem  der  Moment  festgestellt  wurde,  in  dem  das  defibrinirte 
oder  auch  nicht  defibrinirte  Blut  an  der  Luft  in  hellrothe  Farbe 
überging.  Sie  war  immer  verlangsamt,  im  Mittel  um  20  Min.  gegen 
die  Norm.  Die  Zählung  der  Blutkörperchen  mit  dem  Zeiss-Thomas*- 
sehen  Apparat  ergab,  dass  das  asphyctische  Blut  eine  wesentlich 
geringere  Zahl  rother  Blutkörperchen  hat  als  das  normale,  und  zwar 
bei  jeder  Art  von  xisphyxie.  Die  citometrische  Untersuchung  mit 
dem  Citometer  von  Bizzozzero  zeigte,  dass  das  asphyctische  Blut 
den  Farbstoff  viel  schneller  verliert  als  das  Blut  durch  Trauma  zu 
Grunde  gegangener  Thiere.  Beztiglich  des  specifischen  Gewichts  sind 
die  Untersuchungen  am  asphyctischen  Blut  nicht  zahlreich.  Der  Autor 
wählte  die  Methode  von  Hammerschlag,  die  constante  Resultate 
gibt  und  mit  wenigen  Tropfen  Blut  ausgeführt  werden  kann;  sie 
besteht  darin,  dass  man  einen  Tropfen  Blut  in  eine  so  zusammen- 
gesetzte Mischung  von  Benzol  und  Chloroform  fallen  lässt,  dass  er 
in  derselben  suspendirt  bleibt  und  dann  das  spec.  Gew.  der  Mischung 
mit  dem  Areometer  bestimmt  oder  durch  Berechnung,  die  leicht  ist,  wenn 
man  die  Menge  des  Chloroforms  und  des  Benzols  kennt.  Es  wurde 
auf  diese  Weise  eine  merkliche  Abnahme  des  spec.  Gew.  des  asphyc- 
tischen Blutes  gleich  nach  dem  Tode  constatirt  und  eine  Steigerung 
dieser  Abnahme  in  der  nächsten  Stunde.  Diese  Befunde  am  asphyc- 
tischen Blut  erklären  die  bemerkenswerthesteu  Erscheinungen,  die 
man  an  solchen  Leichen  landet,  insbesondere  die  ausgedehnten  Ec- 
chymosen  und  die  starken  Hypostasen.    Die  gleichen  Veränderungen, 
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die  man  bei  mechaDischer  Asphyxie  findet,  findet  man  auch  bei 
toxischen,  darch  Kohlenoxyd  oder  Arsenwasserstoff  hervorgerufenen, 
sowie  bei  verschiedenen  Vergiftungen  (Strychnin,  Blausäure),  bei  denen 
der  Tod  eben  unter  Asphyxieerscheinungen  erfolgt.  Der  Autor  meint, 
dass  dies  Alles  dazu  führen  mtlsse,  den  Asphyxietod  als  eine  rasche 
Intoxication  aufzufassen.  Colasanti. 

110.  Bottazzi:  Hämatologische  Untersuchungen ^].  Der  Autor 

hat  seine  Untersuchungen  an  Thieren  gemacht,  denen  er  die  Thyreoidea 
exstirpirt  hatte.  Er  kommt  zu  folgendem  Schluss:  1)  In  den  Fällen 
von  ThyrSoideaexstirpation  und  speciell  doit,  wo  sich  das  classische 
Bild  der  Folgen  dieses  Eingriffs  findet  und  die  Thiere  wenigstens 
14  Tage  denselben  überleben,  so  dass  man  eine  längere  ununter- 
brochene Reihe  von  Blutproben  machen  kann,  findet  man  in  den 
ersten  Tagen  eine  geringe  Zunahme  der  Kesistenz  der  rothen  Blut- 
körperchen, wahrscheinlich  in  Folge  Zerfalls  der  kleinsten  im  Blut 
umlaufenden  Blutkörperchen.  In  einem  späteren  Stadium  der  Kachexia 
strumipriva,  wenn  die^  Thiere  schon  seit  einigen  Tagen  Krämpfe, 
clonische,  tonische,  und  Tremor  haben,  nimmt  die  Resistenz  der  rothen 
Blutkörperchen  ab,  zum  Theil  vielleicht  durch  die  übermässige  Muskel- 
arbeit, die  Respirationsbeschwerden  und  die  ungenügende  Ernährung, 
zum  Theil  aber  auch  sicher  durch  Störung  des  organischen  Meta- 
bolismus, die  eine  Folge  der  Thyröoidectomie  ist.  2)  Die  Abnahme  der 
Resistenz  der  Blutkörperchen,  die  der  Autor  beobachten  konnte,  ist  nicht 
sehr  bedeutend,  nicht  zu  vergleichen  mit  jener,  die  eintritt,  wenn  die 
Blutkörperchen  mit  gewissen  Substanzen  in  Berührung  kommen,  die 
als  wahre  Blutgifte  aufzufassen  sind.  Die  im  Blut  thyräoidectomirter 
Hunde  circnlirenden  Stoffe,  die  durch  Störung  des  Metabolismus  sich 
bilden,  sind  weniger  als  Blutgifte,  denn  als  Gifte  für  die  Nerven- 
centren  aufzufassen.  3)  Je  nach  der  Rasse  zeigen  die  Hunde  ver- 
schiedene Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen.  4)  Hungern  hat  bei 
den  Hunden  den  Effect,  die  Resistenz  der  Blutkörperchen  zu  ver- 
mindern, diese  Herabsetzung  stellt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der 
ersten  Woche  ein  und  accentuirt  sich  immer  mehr  bis  zum  12.  Fasttag. 
Colasanti. 

1}  Ricerche  ematologiche.    Lo  sperimentale.    Fase.  20,  1894. 
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111.  C.  Sacerdotti:  lieber  die  Blutplättchen 0-  £s  ist  eine 

beachtenswerthe  Inaugural-Dissertation,  die  sich  durch  die  fleissige 
bibliographische  Compilation  auszeichnet.  Der  Verf.  spricht  auf  Grand 
eigener  Untersuchungen  dem  Vorkommen  der  Blutplättchen  im  circu- 
lirenden  Blut  das  Wort  und  hält  sie  also  für  normale  Bestandtheiie 
desselben.  Er  meint,  dass  sie  im  Blutstrom  keine  Prädilection  für 
die  «Peripherie  zeigen,  wie  Laker  behauptet  hat,  dass  sie  nicht 
biconcav,  sondern  biconvex  sind,  also  umgekehrt  wie  Laker  und 
Hayer  gesagt  haben.  Er  bestreitet,  dass  sich  aus  dem  Sperma 
dieselben  bilden  können,  wie  Lilienfeld  gewollt  hat.  Endlich  gibt 
er  an,  dass  er  niemals  Theilungsformen  der  Plättchen  hat  beobachten 
können,  wie  sie  Mondine  und  Sala  gesehen  haben.    Colasanti. 

112.  Fr.  Schenck:  lieber  den  Zuckergehalt  des  Blutes  nach 

Blutentziehung  (nach  Versuchen  von  Grone-Leege,Edel,  Kahr)^). 
Die  Beobachtungen  von  Cl.  Bernard  und  von  Mering,  dass  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  nach  Blutentziehung  steigt,  werden  bestätigt. 
Zur  Bestimmung  des  Zuckers  wurde  das  Blut  mit  Sublimat  enteiweisst, 
nachdem  es  vorher  durch  Kaliumoxalat  vor  Gerinnung  geschützt  war, 
und  nach  Knapp  titrirt.  Verwendet  wurden  meistens  Kaninchen, 
denen  das  Blut  aus  den  Carotiden  genommen  wurde,  und  zwar  jedes^ 
mal  21 — 30  CG.  Sechs  Versuche,  bei  denen  zwei  Blutproben  in  der 
Zwischenzeit  von  10 — 15  Min.  genommen  wurden,  ergaben  im  Mittel 
für  die  erste  Probe  0,108  ^Z^,  für  die  zweite  Probe  0,175  ®/o  Zucker, 
also  eine  Zunahme  von  0,067  ^Iq  nach  der  Entziehung  ungefähr 
eines  dritten  Theiles  des  Gesammt-Körperblutes.  In  den  einzelnen 
Versuchen  ist  die  durch  Blutentziehung  eingetretene  Zuckervermehrung 
um  so  geringer,  je  grösser  der  ursprüngliche  Zuckergehalt  war. 
Wurde  vor  der  ersten  Blutentnahme  die  Bauchhöhle  eröffnet,  so 
war  durchweg  der  Zuckergehalt  etwas  höher.  1.  Probe:  0,158  V^, 
2.  Probe;  0,241  ö/^,  Differenz:  0,083  ®/o,  ein  Resultat,  das  bei  Beur- 
theilung  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  aus  vivisectorischen  Ver- 
suchen zu  berücksichtigen  ist.  Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Blutentnahme  war  nicht  von  Einfluss  auf  den 
Zuckergehalt  des  Blutes.     Versuche   über  den  zeitlichen  Verlauf  der 

1)  Intorno   alle  piastrine  del  sangae.    Arch.  per  le  scienze   mediche, 
vol.  XVIII,  No.  2,  fasc.  1.  —  8)  Pf  lüger 's  Arch.  67    553-572. 
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Zuckerbildang  nach  Blutentziehaug  ergaben,  dass,  wenn  die  zweite 
Probe  unmittelbar  nach  der  ersten  entnommen  wurde,  eine  Zucker- 
yermehmng  nicht  stattfand,  und  dass  diese,  wenn  zwischen  der  ersten 
and  zweiten  Entnahme  die  Zeit  von  2  Std.  verging,  zwar  vorhanden, 
aber  wesentlich  geringer  (0,016  ^/q)  war,  als  wenn  die  Zeit  zwischen 
den  beiden  Proben  wie  oben  nnr  10 — 15  Min.  betrag.  Der  Harn  war 
stets  zackerfrei.  —  Nach  Aasschaltang  der  Leber  darch  Abbiudang 
sämmtlicher  zu  der  Leber  hin-  und  aus  ihr  abführender  Gefässe  war 
der  Zuckergehalt  im  Blute  durch  Blutentnahme  nicht  vermehrt, 
sondern  vermindert.  £s  wird  also  von  Neuem  der  Einfluss  der  Leber 
auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes  bestätigt.  Bei  Hungerthiercn,  bei 
welchen  der  Glycogengehalt  der  Leber  sehr  gering  war,  bewirkte  die 
Blutentziehung  eine  sehr  geringe  Zuckerzunahme,  im  Mittel  0,011  ^/q. 
Nach  Injection  von  12 — 15  Ccm.  einer  16procentigen  Lösung  von 
Ammoniumcarbonat  war  der  Zuckergehalt  des  Blutes  vermehrt,  nicht 
aber  die  Steigerung  durch  Blutentziehung.  Siegfried. 

113.  J.  Seegen:  lieber  €haiiveaa'8  Tersnche  zur  Bestimmung 
des  Znekerrerbrauches  Im  arbeitenden  Muskel  i).  Die  Versuche  von 
Chauveau  nnd  Kaufmann  [J.  Th.  17,  313]  werden  einer  eingehenden 
Kritik  nnterworfen.  Diese  Autoren  haben  den  Zuckergehalt  des  zn  einem 
Muskel  strömenden  und  des  abströmenden  Blutes  bestimmt  und  aus  der 
Düferenz  abgeleitet,  dass  der  Blutzucker  das  Material  für  die  Muskelarbeit 
ist.  Diese  Differenzen  sind  aber  so  klein,  dass  sie  noch  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen fallen,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  an  einem 
und  demselben  Blute  mehrere  Analysen  macht.  Lässt  man  aber  die  von 
Chauveau  gefundenen  Zahlen  gelten,  so  würde  sich  nach  Verf.  für  einen 
40  Kgrm.  schweren  Hund,  der  16  Kgrm.  (=40o/o)  Muskel  besitzt,  für  die 
Ruhe  ein  täglicher  Zuckerverbrauch  von  840  Grm.,  für  die  Arbeit  ein  solcher 
von  3280,4  Grm.  berechnen,  um  diesen  Zuckerverbrauch  durch  die  Fleisch- 
nahrung  zu  decken,  würden  in  der  Buhe  2,122  Kgrm.,  bei  der  Arbeit 
9,699  ^^B^rm.  Fleisch  nothwendig  sein !  Chauveau  und  Kaufmann  experi- 
mentirten  nicht  an  Hunden.  Die  von  ihnen  erhaltenen  Zahlen  beziehen  sich 
auf  den  Kaumuskel  des  Pferdes.  Andreasch. 

114.  J.  Seegen:   Die   Kraftquelle  für   die   Leistungen  des 

tetanisirten  Muskels^).  Verf.  hat  seine  Versuche  über  den  Zucker- 
verbranch im  Muskel  bei  tetanischer  Keizung  von  Neuem  aufgenommen 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  417-422.  ^  «)  Centralbl.  f.  Physiol.  8, 
No.  15  u.  16. 
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und  bringt  die  Ergebnisse  in  Tabellen  wieder.  Daraus  wird  ge- 
schlossen: 1)  Vor  der  Aaslösung  heftiger  anormaler  Muskelcontrac- 
tionen  lässt  sich  durch  die  Analyse  nur  sehr  selten  eine  Differenz  im 
Zuckergehalt  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  nachweisen.  Unter 
12  Versuchen  war  er  fünfmal  ganz  oder  nahezu  gleich,  dreimal  ergab 
sich  ein  Minus  von  19  Mgrm.,  einmal  ein  solches  von  10  Mgrm., 
einmal  dagegen  ein  Plus  von  15  Mgrm.  fflr  das  venöse  Blut.  Nur 
in  zwei  Versuchen  weist  das  venöse  Blut  eine  Zuckerabnahme  auf, 
die  weit  jenseits  der  Fehlergrenze  liegt.  In  diesen  Versuchen  waren 
die  Thiere  mangelhaft  narkotisirt  und  sträubten  sich  sehr  heftig.  Es 
ergibt  sich  also:  a.  dass  bei  heftiger  Muskelanstrengung  ein  nicht 
anzuzweifelnder  Zuckerverbrauch  nachzuweisen  ist;  b.  dass  bei 
anscheinender  Ruhe  ein  Zuckerverbrauch  nicht  nachzuweisen  ist. 
2)  Bei  tetanischen  Contractionen,  welche  durch  directe  Reizung  des 
Muskels  hervorgebracht  wurden,  ist  eine  beträchtliche  Abnahme  des 
Zuckergehaltes  im  venösen  Blute  zu  erkennen  (25 — 30  ^j^).  3)  Bei 
tetanischer  Contraction  der  Muskeln  in  Folge  von  Nervenreizung 
ist  das  venöse  Blut  zuckerreicher  als  das  arterielle.  4)  Die 
Muskelcontractionen  waren  in  allen  Fällen  von  einem  Glycogenver- 
luste  begleitet.  —  Als  hervorragendste  Kraftquelle  für  die  Muskel- 
arbeit wie  für  die  Wärmebildung  betrachtet  Verf.  den  Blutzucker. 
Das  Muskelglycogen  bildet  den  ReservestofF,  der  bei  gewöhnlicher 
Muskelarbeit  auch  schon  in  geringem  Grade  herbeigezogen  wird,  der 
aber  erst  zur  vollen  Verwerthung  gelangt,  wenn  das  Kraftmaterial 
durch  ungewöhnliche  Arbeitsleistungen  in  Anspruch  genommen  wird. 

Andreasch. 

115.  Emil  Cavazzani:   Blutzucker   und  Arbeitsleistung^). 

Verf.  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen,  dass  die 
Zuckerbildung  aus  Glycogen  nicht  der  Wirkung  eines  Fermentes, 
sondern  einer  speciellen  Thätigkeit  des  Protoplasma  der  Zellen  zu- 
zuschreiben ist  und  dass  diese  Thätigkeit  dem  directen  Einflüsse  des 
»  nervösen  Systems  unterworfen  ist.  Es  wurde  nun  der  Zuckergehalt 
im  Blute  des  ruhenden  und  arbeitenden  Thieres  bestimmt,  um  zu 
erfahren,   ob   bei   der  Arbeit,  wie   es  nach  den  Untersuchungen  von 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  22,  pag.  689—694. 


V.  Blut. 


155 


Seegen,  Chaufeau  und  Kaufmann  anzunehmen  ist,  Zucker 
Terbraucht  wird.  Hunden  wurden  30—  50  CC.  Blut  aus  der  Jugularis 
oder  der  Carotis  entzogen,  mit  Kaliumoxalat  versetzt,  enteiweisst 
(dieser  Band,  pag.  143)  und  der  Zucker  darin  bestimmt.  Die  Wunde 
wurde  vernäht  und  der  Hund  gezwungen,  ^/j—l  Std.  im  Tretrade 
zu  laufen,  dann  wurde  wieder  Blut  entzogen  und  der  Zuckergehalt 
ermittelt.     Folgende  Tabelle  ergibt  die  Resultate. 


Blutzucker  pro  1000  Blut 


Versuchs- 
nummer 


1 
2 
3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 


Aderlass 


0,500 
0,250 
0,330 
0,280 
0,252 
0,280 
0,346 
0,392 
0,303 


0,475 
0,250 
0,320 
0,292 
0,214 
0,235 
0,300 
0,240 
0,263 


V.  jugularis 


A.  carotis 


« 


Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  denen  von  Seegen,  sowie  von 
Ghauveau  und  Kaufmann  überein,  nur  einmal  ergab  sich  eine 
kleine  Zuckerzunahme,  sonst  stets  nur  eine  Abnahme,  im  Mittel 
0,040 — 0,060  Grm.  Jedenfalls  wird  der  verbrauchte  Zucker  immer 
wieder  ersetzt,  da  die  kleine  Menge  des  verschwundenen  Zuckers 
mit  der  geleisteten  Arbeit  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Wahrschein- 
lich existirt  ein  Mechanismus  dafür,  der  den  procentischen  Zucker- 
gehalt auf  derselben  Höhe  erhält.  Dass  ein  solcher  Mechanismus 
durch  das  nervöse  System  wirke,  kann  man  auch  auf  Grund  einiger 
Versuche  über  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes  in  der  Ruhe 
and  während  der  Arbeit  annehmen.  Stärkekleister  wurde  mit  je 
5  CC.  Blut  versetzt  und  24  Std.  lang  bei  36  ^  stehen  gelassen ;  es 
zeigte  sich,  dass  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes  während 
der  Arbeit  abnimmt  oder  wenigstens  nicht  zunimmt.    Auch  die  Ver- 
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suche  Seegen's,  in  denen  das  aus  den  (durch  Nervenreiznng)  tetani- 
sirten  Muskeln  strömende  Blut  zuckerreicher  war,  sprechen  für  einen 
nervösen  Einfiuss.  Die  Versuche  zeigen  noch,  dass  die  .Menge  des 
Blutzuckers  keine  directe  Beziehung  zu  den  Erzeugnissen  der  Er- 
madung  besitzt.  Andreasch. 

116.  R.  Lupine  und  Metroz:  lieber  die  Glycolyse  im  nor- 
malen und  im  diabetischen  Blut  ^).  Im  Diabetes  werden  die  abso- 
luten Werthe  für  die  Glycolyse  im  Blut  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  vermehrt  gefunden,  die  relativen  aber  vermindert 
Da  L.  die  letzteren  als  maassgebend  ansieht,  so  nimmt  er  eine 
Herabsetzung  der  glycolytischen  Function  im  Diabetes  an.  Kraus 
widerstreitet  dieser  Annahme,  indem  er  die  absoluten  Werthe  für 
entscheidend  hält.  Yerff.  stellten  nun  zwei  Versuchsreihen  an,  in 
denen  normales  Hundeblut  mit  bestimmten  Mengen  G  lue  ose 
versetzt  wurde,  so  dass  das  Blut  im  Mittel  5,14  resp.  6,78  ^/^^  Zucker 
enthielt.  Nachdem  beide  Blutpoitionen  je  eine  Stunde  bei  39  ^ 
digerirt   waren,    ergab   sich    ein  Verlust   von   im  Mittel   0,21  ^.^^ 

(0,15  bis  0,33)  resp.  0,62  ^/q^  (0,33  bis  0,90).  Im  normalen 
Blut  wächst  also  die  Zerstörung  des  Zuckers  mit  dem  Zucker- 
gehalt (bis  zu  einer  gewissen  Grenze),  und  demnach  sind  bei  Be- 
urtheilung  des  glycolytischen  Vermögens  die  relativen  Werthe  als 
entscheidend  anzusehen.  —  Zur  Bestimmung  des  Zuckers  wurde 
das  Blut  (40  Grm.)  zunächst  nach  Cl.  Bernard  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Natriumsulfat  erhitzt,  dann  wurde  das  Coagulum  ausgepresst, 
in  40  Grm.  heissen  Natriumsulfats  im  Krystallwasser  gelöst,  dann 
viermal  mit  je  15  CG.  heissen  Wassers  nachgewaschen.  Nimmt  man 
zu  viel  Wasser,  so  gehen  reducirende  Substanzen  in  Lösung  und  die 
Titrirung  fällt  zu  hoch  aus.  Herter. 

117.  E.  Cavazzani:   lieber  das  zuckerbildende  VermKgen 

des  Blutserums').  Blut  und  Lymphe  enthalten  normaler  Weise  ein 
Ferment,  das  Stärke  und  Glycogen  in  Zucker  umzuwandeln  vermag. 


1)  Sur  la  glycolyse  dans  le  sang  normal  et  dans  le  sang  diab^tique. 
Compt.  rend.  118,  154 — 157.  —  *)  Sul  potere  saccarificante  del  siero  di 
sangue.    Archivio  per  le  scienze  mediche  1893.    Vol.  XVIIl  fasc.  II  No.  6. 


V.  Blut.  157 

Dies  haben  Bial  und  ROhmann  noch  neuerdings  festgestellt. 
Jedoch  war  die  zuckerbildende  Kraft  des  Blutes  schon  früher  bekannt, 
nur  war  nicht  festgestellt,  ob  sie  in  den  £iweissstoffen  des  Plasmas 
oder  in  Zersetzungsproducten  des  Blutes  oder  in  Bacterieu  oder  aber 
in  einem  eigentlichen  Ferment  zu  suchen  sei.  Da  der  Verf.  die 
Untersuchungen  von  Bial  und  Röhmann  für  nicht  ganz  ein  wands- 
frei hielt,  hat  er  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  zuckerbildende 
Ferment  und  die  Umstände,  die  seine  Energie  beeinflussen  können, 
noch  näher  zu  studiren.  Vor  Allem  suchte  er  festzustellen,  welchen 
Antheil  die  Eiweisssubstanzen  des  Blutes  bei  der  Zuckerbildung,  die 
in  demselben  vor  sich  geht,  haben.  Hierzu  mischte  er  Stärkekleister 
mit  verschiedenen  Eiweissstoffen,  hielt  die  Mischung  einige  Zeit  im 
Thermostaten  und  bestimmte  dann  den  Gehalt  an  Glycose.  Um 
organisirte  Fermente  dabei  ausschliessen  zu  können,  ging  er  stets 
durchaus  aseptisch  vor,  oder  fügte  zu  der  Lösung  5  %  Fluornatrium, 
welches  alle  lebenden  Wesen  tödtet,  ohne  chemische  Fermentationen 
im  Geringsten  zu  beeinträchtigen.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  machte 
er  zum  Schluss  jedes  Versuchs  noch  die  bacteriologische  Untersuchung 
der  Flüssigkeit.  So  konnte  er  feststellen,  dass  das  Hühnereiweiss 
sehr  geringe  diastatische  Kraft  hat,  noch  geringere  das  Blutfibrin, 
und  auch  ganz  schwach  das  Caseln.  Die  diastatische  Wirkung  dieser 
Stoffe  ist  im  Allgemeinen  sehr  langsam  und  direct  proportional  der 
Dauer  ihrer  Einwirkung  auf  den  Stärkekleister  sowie  der  Menge 
einwirkender  Eiweisssubstanz.  Dies  Yerhältniss  ist  jedoch  kein  absolut 
constantes.  Die  Wirkung  gelöster  Eiweisse  ist  energischer  als  die 
fester.  Uebermässige  Säure  beeinträchtigt  sie.  Die  Stärkemenge, 
die  die  Eiweisskörper  in  einer  gegebenen  Zeit  in  Glycose  umzu- 
wandeln vermögen,  ist  stets  geringer  als  die,  welche  eine  gleiche 
Menge  Blutserum  in  gleicher  Zeit  umzuwandeln  vermag.  Femer 
machte  der  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe,  festzustellen,  ob  die  diastatische 
Wirkung  des  Blutserums  auf  ein  von  Bacterien  gebildetes  Ferment 
zurückzuführen  sei.  Er  bestimmte  hierzu,  wie  viel  Glycose  von  den 
zackerbildenden  Bacillen  in  einer  gewissen  Zeit  gebildet  werden 
könne,  indem  er  den  aus  dem  Stärkekleister  von  ihm  isolirten 
Bacillus  (bac.  tritice)  darauf  untersuchte,  der  stark  diastatisches 
Vermögen  besitzt,   und  konnte  feststellen,   dass  derselbe  in  gleicher 
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Zeit  viel  weniger  Glycose  bildet  als  das  Blotserom.  So  war  also 
bestimmt  bewiesen,  dass  das  diastatische  Vermögen  wirklich  dem 
Blntsemm  selbst  zukommt,  wie  schon  Bial  gesagt  hatte.  Auf  Grund 
einiger  Beobachtungen  und  Ueberlegungen  glaubte  der  Verf.  annehmen 
zu  müssen,  dass  das  saccharificirende  Vermögen  des  Serums  nach 
der  Gattung  der  Thiere  und  ihrer  Lebensbedingungen  varüre  und 
bestimmte  dasselbe  darum  bei  verschiedenen  Thieren,  im  Blutplasma 
verschiedener  Organe  und  unter  verschiedenen  physischen  und  che- 
mischen Umständen.  Er  entnahm  Blut  bei  niederer  Temperatur, 
machte  es  mit  oxalsaurem  Kali  ungerinnbar  und  separirte  das  Plasma 
durch  die  Centrifuge.  Bei  diesen  Versuchen  fand  er,  dass  die 
saccharificirende  Kraft  des  Piasmas  bei  Omnivoren  (Hund,  Katze, 
Schwein)  viel  grösser  ist  als  bei  Herbivoren  (Kaninchen,  Kalb,  Ochse) 
und  dass  sie  bei  Vögeln  ziemlich  so  gross  ist  wie  bei  ersteren. 
Hervorragend  ist  die  diastatische  Kraft  des  Schweineblutplasmas. 
Der  Verf.  fahrt  diese  Verschiedenheit  auf  die  Verschiedenheit  des 
Verdauungsvermögens  zurück,  das  beim  Schwein  besonders  gross  ist 
und  am  geringsten  bei  den  Herbivoren.  Beim  Menschen  ist  nach 
Bial  die  diastatische  Kraft  des  Blutes  massig,  ebenso  wie  sein  Ver- 
dauungsvermögen. Die  Abhängigkeit  des  diastatischen  Vermögens 
des  Blutes  von  dem  Verdauungsvermögen  des  Thieres  wird  auch 
durch  den  Vergleich  zwischen  dem  Blut  der  verschiedenen  Organe 
bestätigt.  Die  diastatische  Kraft  ist  nämlich  im  Blut  aus  der  Vena 
portae  viel  bedeutender  als  in  dem  aus  anderen  Venen  oder  aus  den 
Arterien.  Von  den  physischen  und  chemischen  Einflüssen  auf  die 
diastatische  Kraft  untersuchte  der  Verf.  die  Temperatur  und  die 
Reaction  des  Blutes,  sowohl  getrennt  als  combinirt.  Aus  seinen 
Versuchen  kommt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  günstigste  Temperatur 
für  das  Ferment  in  vitro  zwischen  30  ®  und  38  ^  C.  liegt,  dass  Er- 
höhung über  40  ^  progressiv  die  diastatische  Wirkung  herabsetzt  und 
dass  diese  bei  75^  erlischt.  Niedere  Temperaturen  setzen  sie  auch 
herab,  können  aber  das  Ferment  nicht  ganz  unwirksam  machen. 
Die  Reaction  hat  insofern  Einfiuss,  als  Säuerung  die  Wirkung  ver- 
langsamt. Combinirung  der  Temperatureinflüsse  und  der  Reactions- 
änderung  gibt  analoge  Ergebnisse,  aber  noch,  ausgeprägter.  Es  ist 
nach   dem  Verf.   äusserst  wahrscheinlich,   dass  auch   im  Organismus 
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im  Leben  die  Temperatur  and  die  Reaction  des  Blutes  die  Thätig- 
keit  des  zackerbildenden  Ferments  beeinflussen  und  dass  sie  demnach 
regalatorische  Mechanismen  darstellen,  die  die  Bildnng  thermo- 
dynamischer  Materialien  herabsetzen,  wenn  die  Yerbrennungsvorgänge 
im  Organismas  sehr  gesteigert  sind.  Diese  vom  Verf.  nur  als 
Hypothese  und  mit  aller  Reserve  ausgesprochene  Ansicht  wOrde  die 
Erscheinung  aufklären,  dass  im  Fieber  das  Verdauungsvermögen 
herabgesetzt,  der  Consum  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  erhöht,  die 
Alkalescenz  des  Blutes  vermindert  ist.  Der  Verf.  schlägt  vor,  das 
Ferment,  das  durch  diese  Untersuchungen  als  ein  sehr  wichtiger 
Faetor  characterisirt  ist,  als  Hämodiastase  zu  bezeichnen. 

Colasanti. 

118.  P.  Castellini  und  E.  Paracca:  Beitrag  zur  Kennt- 
nisa  des  hämodiastatischen  Ferments  0-  Bial  hat  gezeigt,  dass 
im  Blutserum  und  im  Serum  der  Lymphe  ein  Ferment  enthalten  ist, 
das  fähig  ist,  die  Glycose,  das  Amylum  und  das  Glykogen  umzubilden. 
Tiegel  und  Ploss  wollten  auf  Grund  eines  Experimentes  von  Schiff 
zeigen,  dass  dieses  Ferment  nicht  sowohl  im  Serum  als  vielmehr  in 
den  rothen  Blutkörperchen  enthalten  sei  und  dass  nur  durch  Zerfall 
dieser  die  Zuckerbildung  erzielt  werden  könne.  Bial  widersprach 
dieser  Hypothese.  Er  nahm  das  Blut  morphinisirter  Hunde,  Hess  es 
gerinnen,  centrifugirte  es  und  gab  einige  CC.  zu  Stärkekleister  von 
1  ®/^jo  und  constatirte,  dass  bei  31  ^ — 32^  das  Serum  saccharificirende 
Eigenschaft  habe.  Darauf  wusch  er  die  Blutkörperchen  mit  Soda- 
lösung und  konnte  keine  Zuckerbildnng  mehr  durch  dieselben  erzielen. 
Dagegen  bildete  sich  Glycose,  wenn  er  aus  dem  ductus  thoracicus 
gewonnene  Lymphe  auf  Stärkekleister  wirken  Hess,  was  später  auch 
R Obmann  bestätigten  konnte.  Zugegeben  nun,  dass  Lymphe  und 
Serum,  beide  zuckerbildende  Kraft  haben,  so  blieb  noch  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Alüuminoidkörpern  der  Flüssigkeit  festzustellen  und 
ob  Mikroorganismen  im  Stande  seien,  mit  ähnlicher  Kraft  wie  das 
Serum  die  Stärke  in  Zucker  überzuführen.  Dies  that  Cavazzani, 
der  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  die  saccharificirende  Kraft  des  Serums 


1)   Contributo    allo    studio    del    fermento    emodiafitatico.      Morgagni 
Ad.  XXXVI,  August  1894. 
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weder  von  Mikroorganismen  noch  vom  Serumalbnmin  abhänge.  Bial 
untersuchte  das  diastatische  Ferment.  Es  gelang  ihm,  dasselbe  zu 
extrahiren  und  festzustellen,  dass  es  sich  vom  Pankreassaft,  vom 
Speichel  etc.  in  der  Wirkung  unterscheidet;  dieselbe  ähnelt  mehr 
der  der  Säuren  und  der  Wärme.  Thier-  und  Menschenblutsenun 
sollen  in  ihrer  Wirkung  gleich  sein,  letzteres  etwas  schwächer. 
Cavazzani  hob  das  hohe  diastatische  Vermögen  des  Pfortaderblutes 
hervor,  das  er  auf  Gehalt  an  Fermenten  aus  dem  Darm,  die  bei 
der  Verdauung  gebildet  werden,  zurückfahrt;  auch  sah  er,  dass  das 
arterielle  Blut  diastatischer  wirkt  als  das  venOse  und  zeigte,  dass 
das  Blut  in  einigen  Organen  von  dieser  Kraft  verliert  (Leber, 
Gehirn).  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  Cavazzani 's  ist  also, 
dass  die  zuckerbildende  Kraft  des  Blutes  auf  einem  Ferment  beruht, 
das  er  Hämodiastase  nennt.  Diese  Untersuchungen  sind  aber 
noch  nicht  auf  das  menschliche  Blut  —  pathologisches  und  normales 
—  ausgedehnt  worden.  Die  Verff.  studIren  diese  Frage  und  geben 
summarischen  Bericht  über  ihre  Untersuchungen  über  das  diastatische 
Vermögen  des  Serums  und  seiner  anderen  Eigenschaften :  Coagulation 
hervorzurufen,  seine  Toxicität,  seine  germicide  und  seine  globulicide 
Kraft.  Als  Mittel  aus  acht  Untersuchungen  finden  Verff.  am  gesunden 
Menschen  einen  Gehalt  von  7  Cgrm.  Glycose  in  100  Blut;  die  an 
Kranken  beobachteten  Werthe  werden  in  ausführlicher  Tabelle  wieder- 
gegeben. Femer  untersuchen  sie,  ob  die  Dauer  des  Verweilens  des 
Serums  auf  dem  Coagulum  einen  Einfiuss  auf  die  diastatische  Kraft 
des  Serums  habe.  Auch  hierüber  geben  sie  in  einer  Tabelle  Rechen- 
schaft. Sie  untersuchen  ferner  die  Beziehung  zwischen  Hämodiastase 
und  Gehalt  an  Nuclelin.  Sie  hatten  beobachtet,  dass  die  W^irksamkeit 
der  Diastase  in  naher  Beziehung  zu  der  coagulirenden  Kraft  und 
der  Toxicität  des  Blutes  steht  und  da  diese  wiederum  nach  Mheren 
Untersuchungen  Castellino's  von  dem  Gehalt  an  Zellglobulin 
(Halliburton)  oder,  wie  Feckelharing  es  genannt  hat,  an 
Nudeln  abhängig  ist,  so  setzten  sie  dieses  zu  dem  zu  untersuchenden 
Serum  zu  und  geben  auch  hier  wieder  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen in  einer  Tabelle.  Endlich  untersuchten  sie  die  Abhängig- 
keit des  diastatischen  Vermögens  vom  Kochsalzgehalt,  von  der 
Acidität,    von   der  Temperatur,    seine   Beziehung   zum   Haycraft- 
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Pekelharing 'sehen  Extract  imd  endlich  zu  den  verschiedenen 
morphologischen  Elementen  des  Blntes.  Alle  diese  Untersachungen 
sind  wiederum  in  Tabellen  aufgeführt.  Die  Ergebnisse  sind  folgende : 
1.  Das  diastatische  Vermögen  des  menschlichen  Blutes  ist  geringer, 
als  das  des  Thierblutes.  2.  Das  Ferment  des  Serums  nimmt  zu 
bei  den  Krankheiten,  die  mit  Veränderung  der  Grasis  einhergQhen. 
3.  Die  diastatische  Kraft  des  Blutserums  ist  seiner  globuliciden, 
toxischen  und  coagulirenden  Kraft  direct  proportional.  4.  Sie  nimmt 
zu,  je  länger  das  Serum  in  Contact  mit  dem  Coagulum  bleibt. 
5.  Bei  Zusatz  reinen  neutralen  Nuclelns,  Kochsalzes  oder  schwefel- 
sauren Natriums  nimmt  dieselbe  in  verschiedenem  Grade  zu.  6.  Durch 
Ansäuerung  wird  sie  stark  gehemmt  oder  ganz  vernichtet.  7.  Im 
menschlichen  Blut  entfaltet  sie  bei  28^  —  durch  24  Stunden  — 
ihre  Wirksamkeit  am  besten.  8.  Eine  Temperatur  von  30® — 35® 
—  24  Std.  lang  —  beeinllusst  sie  nicht  wesentlich,  Temperaturen 
von  37^  —  40®  —  24  Std.  lang  —  setzen  sie  schon  stark  herab, 
45<>  —  10  Min.  lang  -  desgleichen  und  öO^-eO®  —  10  Min. 
lang  —  machen  sie  ganz  unwirksam.  9.  Schnell  aus  dem  Blut 
gewonnenes  und  mit  oxalsaurem  Kali  zur  Verhinderung  der  Gerinnung 
behandeltes  Plasma  hatte  geringere  saccharificirende  Kraft  als  Serum, 
das  aus  dem  gleichen  Blut  20  Stunden  später  bei  gewöhnlicher  Ge- 
rinnung gewonnen  wurde.  10.  Das  diastatische  Ferment  findet  sich 
wahrscheinlich  in  den  geformten  Elementen,  nämlich  in  den  Leuko- 
cjten,  und  wird  aus  denselben  bei  ihrem  Zerfall  frei. 

Colasanti. 

119.  A.  Cavazzani  und  A«  Lnzzatto:  üeber  die  pepto- 
sacetaariflelrende  Eigenschaft  des  Blutes  i).  Es  ist  bekannt,  dass 
Lupine  [J.  Th.  22,  139]  eine  neue  Eigenschaft  des  Blutes  gefunden 
zu  haben  geglaubt  hat,  indem  er  ihm  die  Eigenschaft  zuschreibt,  in 
dasselbe  eingebrachtes  Pepton  in  Traubenzucker  umzuwandeln.  Die  Verff. 
kamen  bei  Nachprflfnng  dieser  Angabe  zu  widersprechenden  und  negativen 
Resultaten.  Sie  wiederholten  die  Versuche  ganz  in  der  von  Lupine 
beschriebenen  Weise  und  bestimmten  die  Menge  des  Traubenzuckers  im  Blut 
nach  der  Methode  von  Schmidt-Mühlheim;  sie  konnten  aber  keine 
Umbildung  in  Zucker  nachweisen,  weder  von  injicirtem,  reinem  Pepton,  noch 


1)  Del  potere  pepto-saccharificante   del   sangue.    Lavori  deir   Istituto 
fisiologico  di  Padova. 

Malj,  Jahresberiebt  Ar  Thiercbemie.    1894.  H 
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von  Kemmerich*8cheiii  Pepton.  Aach  wenn  das  reine  Pepton  in  den  Blut- 
kreifilauf  eingeführt  wurde,  konnten  sie  eine  solche  Umwandlung  nicht  fest- 
stellen. Nach  ihnen  wären  also  die  Befunde  Lepine's  auf  einen  Irrthum 
zurfickzuführen,  oder  sie  mfissten  die  Folge  besonderer  Umstände  gewesen 
sein,  die  derselbe  nicht  beachtet  oder  nicht  hervorgehoben  hat. 

Colasanti. 

120.  G.  Paderi:  Ueber  die  angebliche   glycogene  nnd  glyeo- 
Ijtische  Kraft  des  Blutes,  der  Nieren,  der  Milz  «nd  des  Pankreas  i). 

Lupine  hat  in  neuester  Zeit  behauptet,  dass  im  Blut  und  in  einigen 
Organen  sich  Glycose  auf  Kosten  der  Peptone  bildet,  und  dass  der  Zucker 
im  Blut  von  einem  Ferment  serstört  werde.  Der  Autor  hat  diese  Frage 
behandelt  und  festgestellt,  dass  wie  aus  einer  Reihe  Versuchen  am  Blut,  den 
Nieren,  der  Milz  und  dem  Pankreas  hervorgeht,  weder  das  Blut  noch  diese 
Organe  fähig  sind,  Pepton  in  Zucker  Überzuführen,  dass  sie  ebenso  wenig 
glycolytische  Eigenschaften  besitzen  durch  Fermente,  die  sich  nach  dem 
Tode  des  Organs  noch  wirksam  erhalten  sollten.  Colasanti. 

121.   Spitzer:  Ueber  die  zuckerzerstttrende  Kraft  des  Blutes 

und  der  Gewebe').  Sowohl  Menschenblnt  als  Thierblnt  zerstört 
ausserhalb  der  Gefässe  Tranbenzucker  und  zwar  entgegen  Lepine 
sowohl  normales  als  diabetisches  in  demselben  Maasse.  Die  glyco- 
lytische Eigenschaft  kommt  nicht  nur  dem  Blute  zu,  sondern  dem 
Protoplasma  und  ist  nicht  au  das  Leben  der  Zelle  gebunden,  denn 
sowohl  die  wässerigen  £xtracte  der  Lymphdrüsen,  ThjmasdrOse, 
Pankreas,  Leber,  des  Eiters,  als  auch  die  aus  ihnen  durch  Alcohol- 
fällung  erzeugten  und  getrockneten  Backst&nde  besassen  zucker- 
zerstörende  Eigenschaften.  Bei  der  Glycolyse  findet  Oxydation  statt. 
Verf.  glaubt,  dass  diese  durch  Sauerstoffübertragung  vor  sich  gehe, 
da  sich  in  den  glycolytisch  wirkenden  Extracten  keine  reducirenden 
Substanzen  nachweisen  Hessen.  Siegfried. 

122.  P.  £•  Livlerato:  üntergnehnngeB  Über  die  SchwaBkungen 
des  Olycogengehaltes  im  Blute  tob  Gesnndeo  wid  Kranken  s).    Die 

Ergebnisse  wurden  in  folgende  Sätze  zusammengefasst:   1.  Die  Glycogen- 


1)  Sul  preteso  potere  glicogenico  e  glicolitico  del  sangue,  del  rene,  della 
milza  e  del  pancreas.  Riforma  med.  Decemb.  1893,  No.  292,  pag.  1 — 9.  — 
«)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  42,  pag.  949—954.  —  «)  Arch.  ital.  di 
Clin.  med.  1893  Anno  32;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  337—388;  deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  303-322. 
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reaction  findet  sich  regelmässig  im  Blute  gesunder  IndiTidnen,  aber  spärlich 
und  nur  ausserhalb  der  Leukocjten ;  sie  ist  unabhängig  von  den  Mahlzeiten. 
2.  Bei  den  meisten  Kranken  ist  eine  Vermehrung  des  Glycogens  vorhanden, 
aach  im  Protoplasma  der  Leukocyten.  8.  Die  endoglobuläre  Glycogen- 
reaction  ist  das  Anzeichen  einer  Vermehrung  des  Glycogens  im  Blute. 
4,  Von  allen  Krankheiten  bietet  die  croupöse  Pneumonie  die  Glycogen- 
reaction  in  den  weissen  Blutkörperchen  am  deutlichsten.  5.  Bei  typhöser 
Infection  ist  die  Vermehrung  des  extraglobulären  Glycogens  der  Temperatur 
und  der  Heftigkeit  der  Infection  entsprechend.  6.  Bei  Typhen,  complicirt 
mit  Pneumonie,  hat  man  nur  eine  endoglobuläre  Reaction.  7.  Bei  der 
Limgenphthise  entspricht  die  Quantität  des  Glycogens  der  Ausdehnung  des 
örtlichen  Processes  und  der  Temperatur,  aber  viel  weniger  als  bei  der  Pneu- 
monie. 8.  In  den  exanthematischen  Krankheiten  vermehrt  sich  das  Glycogen 
bisweilen  während  des  Fiebers.  In  den  beobachteten  Fällen  war  die  Ver- 
mehrung entsprechend  der  Leukocytose.  9.  Bei  acutem  Gelenksrheumatismus 
fehlt  die  Glycogenreaction  bisweilen  vollständig.  10.  In  vielen  Fällen 
multipler  Eiterung  und  beim  Pneumothorax  vermehrte  sich  das  Glycogen 
im  Blute  deutlich.  11.  Bei  der  Entzündung  serOser  Häute  fehlt  die  Reaction. 
trotz  hohen  Fiebers.  12.  Spärlich  oder  fehlend  ist  die  Reaction  auf  Glycogen 
bei  Leberaffectionen  und  Herzfehlern  mit  hy dropischen  Ergüssen.  13.  In 
einem  Falle  von  Diabetes  fand  sich  nur  wenig  Glycogen.  14.  Bei  Schwan- 
geren findet  sich  das  Glycogen  endoglobulär  und  nur  in  der  zweiten  Hälfte 
des  neunten  Monates ;  bei  den  Wöchnerinnen  findet  es  sich  nur  in  den  ersten 
4—5  Tagen  des  Wochenbettes.  15.  Die  Einffthrung  von  Zuckerarten  und 
Peptonen  beeinflusste  in  den  beobachteten  Fällen  die  Quantität  des  Glycogens 
im  Blute  nicht,  wohl  aber  machte  in  Fällen,  wo  keine  Reaction  vorhanden 
war,  die  Einführung  dieser  Substanzen  die  Reaction  auftreten.  Die  subcutane 
Injection  von  50  Cgrm.  Pepton  verursachte  Temperaturerhöhung  und  Ver- 
mehrung des  Glycogens.  —  Die  vermehrte  Glycogenbildung  ist  also  durch 
einen  activen  lokalen  Process  bedingt,  der  begleitet  ist  von  einer  Fieber- 
reaction  und  von  der  Bildung  peptonisirbarer  Exsudate,  wie  sie  besonders 
bei  der  fibrinösen  Pneumonie  auftreten.  Femer  ist  die  Glycogenvermehrung 
abhängig  von  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Leukocytose. 

123.   D.  Kuthy:   Untersuchungen   des  spec.  Gewichtes   des 

Blutes^).  Verf.  prüfte  die  Methode  Hamm  erschlag 's  [J.  Th. 
22,  128]  zur  Bestimiimng  des  spec.  Gewichtes  des  Blutes  auf  ihre 
Genauigkeit.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  vor  allem  defibrinirtes  Blut 
vom  Rinde  und  Hunde,  wie  auch  Gemenge  von  solchem  mit  Wasser, 


1)  K&zlemenyek  az  összeha  sonlito  ^let-4s  körtan   kor^böl,   Budapest 
1894,  Bd.  I,  S.  111. 
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nach  der  Methode  Hamm  erschlag 's  und  mittelst  Araeometer 
untersucht.  Als  Resultat  ergah  sich,  dass  das  spec.  Gewicht  hei 
Anwendung  der  ersteren  Methode  stets  um  ein  Tansendtheil  höher 
gefunden  wurde,  als  heim  Arheiten  mit  dem  Araeometer.  Bei  reinem, 
fihrinhaltigem  Blute  ist  die  Anwendung  des  Araeometers  zur  Vergleichs- 
untersuchung wegen  der  Gerinnung  unmöglich;  es  wurde  desshalh 
in  diesem  Falle  mit  dem  Pycnometer  gearheitet.  Die  Untersuchung 
von  reinem,  fihrinhaltigem  Blute  vom  Hunde,  wie  jene  eines  Gemenges 
von  solchem  Blute  mit  einer  conc.  wässerigen  Lösung  von  schwefel- 
saurem Ammon  gibt  bei  Anwendung  der  Methode  Hammerschlag 's 
um  4,5 — 6  Tausendstel  höhere  Resultate,  als  die  araeometrische  Be- 
stimmung. Hammerschlag  fand  beim  Arbeiten  mit  seiner  Methode, 
entgegen  den  Beobachtungen  des  Verf.,  das  spec.  Gewicht  des  Blutes 
stets  um  ein  Tausendstel  niedriger,  als  die  araeometrische  Bestimmung 
ergeben  hatte.  Nachdem  nach  vorliegenden  Versuchen  bei  fihrin- 
haltigem Blute  die  Resultate  um  vieles  höher  ausfallen  als  hei 
defibrinirtem  Blute,  nimmt  Verf.  an,  dass  ersteres  im  Ghloroform- 
Benzolgemisch  grössere  Veränderungen  erleiden  muss,  als  defibrinirtes 
Blut.  Zum  Nachweis  dessen  wurde  ein  Tropfen  fihrinhaltigen  Blutes  6 
Stunden  lang  im  Chloroform-Benzolgemisch  belassen  und  während  dieser 
Zeit  wiederholt  das  spec.  Gewicht  bestimmt ;  es  stellte  sich  heraus,  dass 
während  dieser  Zeit  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  zunahm  und  Ober 
diese  Zeit  hinaus  sein  angenommenes  höchstes  spec.  Gewicht  auch 
behielt.  Im  Gefolge  der  Erhöhung  des  Volumgewichtes  zeigt  sich 
auch  eine  Formveränderung  resp.  ein  Zusammenschrumpfen  des  Bluts- 
tropfens. Der  Tropfen  wird  also  im  Chloroform-Benzolgemisch  kleiner 
und  dichter;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schrumpft  das  Fibrin 
des  Blutes  zusammen.  Mit  Hammerschlag  übereinstimmend 
wird  constatirt.  dass  das  Volumgewicht  des  Blutes  am  Morgen  am 
grössten  ist,  nach  Einnahme  einer  Mahlzeit  aber  abnimmt:  nicht 
bestätigt  fand  Verf.  jene  Behauptung  genannten  Forschers,  wonach 
das  spec.  Gewicht  des  Blutes  am  Abende  jenem  am  Morgen  nahe 
komme.  Durch  Einführung  grosser  Wassermengen  in  den  Körper 
wird  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  herabgedrückt  und  erreicht  sein 
Minimum  ^^  Stunde  nach  Einführung  des  Wassers,  nach  ^/^  Stunden 
ist  bereits  wieder  eine  Zunahme  bemerkbar  und  nach  weiteren  l^g 
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Standen  ist  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  höher,  als  vor  Einnahme 
des  Wassers,  gerade  dann,  wenn  das  spec.  Gewir.ht  des  Harns  am 
niedrigsten  ist.  Jede  noch  so  geringe  Steigerung  des  spec.  Gewichtes 
des  Harnes  fällt  mit  einem  Sinken  jenes  des  Blutes  zusammen.  Nach 
Verf.  verursacht  die  Incorporirung  von  1  L.  Wasser  nicht  so  grosse 
Aenderungen  im  spec.  Gewicht  des  Blutes,  wie  dies  Hamm  er- 
schlag angiht.  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  Aufnahme  von 
Cognac.  ^/^  Stunde  nach  Einführung  von  30  Grm.  Cognac  in  den 
Organismus  war  das  Blut  schon  dtlnner,  '/4  — 1  Stunde  nach  Ein- 
nahme des  Cognac  nahm  die  Goncentration  des  Blutes  bereits  zu 
nnd  erreichte  nach  1—  l^/g  Stunden  ihren  Höhepunkt.  In  den 
Organismus  eingeführte  grössere  Mengen  von  Milch  steigern  das 
Volnmgewicht  des  Blutes  viel  rascher ;  die  Steigerung  erscheint  früher 
als  die  Ausscheidung  des  spec.  leichteren  Harnes. 

L.  Liebermann. 

124.  M.  Botteri:  lieber  die  Dichtigkeit  des  Blutpiasmas 0- 

Der  Verf.  berührt  die  über  die  physischen  Eigenschaften  des  Blutes 
gemachten  Untersuchungen,  die  zuerst  von  Devoto  gemachten  über 
die  Dichtigkeit  des  Blutes  und  die  darauf  folgenden  von  Schmalz 
and  Sciolla,  mit  Angabe  der  von  den  genannten  Autoren  einge- 
haltenen Verfahren.  Darauf  berichtet  er  über  seine  eigenen  Unter- 
suchungen. Das  durch  Aderlass  erhaltene  Blut  wurde  sogleich  centri- 
fagirt,  wodurch  ein  flüssiges  durchsichtiges,  leicht  strohgelbes  Plasma 
erhalten  wurde ;  es  wurde  dann  die  Dichtigkeit  des  Plasma  bestimmt 
und  das  specifische  Gewicht  des  Serums,  um  zu  sehen,  welche  Ver- 
änderungen ihr  physiologisches  Verhalten  erführe,  und  gleichzeitig 
wurde  die  Dichtigkeit  eines  spontan  geronnenen  Blutes  gemessen. 
Die  Ergebnisse  sind :  1)  Wenn  man  das  Blut  centrifugirt,  kann  man 
die  Dichtigkeit  des  Plasma  mit  dem  Picnometer  messen.  2)  Die 
Dichtigkeit  des  Plasma  ist  stets  grösser  als  die  des  Serums.  3)  Die 
Dichtigkeit  des  Plasma  bleibt  in  Krankheiten  und  namentlich  in  der 
Pneumonie  die  gleiche,  während  die  des  Serums  und  die  des  Blutes 
im  Ganzen  abnimmt.    4)  Es  befinden  sich  im  Blut  viele  rothe  Blut- 


1)  Sulla  densitä  del  plasnia  sanguigno.    Gazetta  degli  ospedali  1893, 
No.  73.    Aus  der  med.  Klinik  in  Genua. 


166  V.  Blut. 

körperchen,  deren  specifisches  Gewicht  1030  ist.  5)  Die  Dichtigkeit 
des  der  Gircnlation  entzogenen  Blutes  wächst  in  dem  Yerhältniss  als 
das  Serum  in  Bertthrung  mit  den  Blutkuchen  bleibt.    Colasanti. 

125.  Alex.  V.  Koränyi:  lieber  den  Zusammenhang  zwieehen 
der  Concentration  und  der  Zusammensetzung  des  Blutes  0     ^i^ 

Anhäufung  der  Hamsubstanzen  im  Blute  in  Folge  Exstirpation  der 
Nieren  bringt  eine  Goncentrationserhöhung  des  Blutes  hervor,  dagegen 
nimmt  parallel  mit  der  Ausscheidung  der  Hamsubstanzen  die  Gefrier- 
punktserniedrigung des  Blutes  ab.  Von  dieser  Thatsache  ausgehend, 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Organismus  über  eine  solche 
Einrichtung  verfflgt,  welche,  im  Yerhältniss  zu  der  Menge  der  im 
Blutplasma  gelöst  enthaltenen  chlorfreien  Substanzen  eine  minimaie 
Concentration  des  Blutes  aufrecht  erhält.  Einen  Einblick  in  die 
Thätigkeit  dieser  Einrichtung  gestattet  die  Bestimmung  des  Gefrier- 
punktes des  ceutrifugirten  Blutplasmas  (5)  und  der  Kochsalzgehalt  (ja) 

d 
desselben.  zeigt  an,  einer  wie  viel  procentigen  Kochsalzlösung 

0,ol3 

der  Gefrierpunkt  des  Blutes   entspricht,   und   so  ist f*  =  ♦* 

0,613 

der  procentuale  Kochsalz-Gleichwerth  der  im  Blutplasma  enthaltenen 

chlorfreien  festen   Substanz.     —  zeigt   daher  an,   wie  viel  chlorfireie 

Molecüle  im  Blutplasma  auf  ein  Kochsalzmolecül  entfallen.  Aus  Verf.'s 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  geringste  Concentration  des 
Blutplasmas  einem  Gefrierpunkte  von  0,56  ®  entspricht.  Dieser  Gefrier- 

punkt  bleibt  beim  Kaninchen  bestehen,  so  lange  —  nicht   0,75   über- 

steigt.  Wird  -  grösser,  so  nimmt  die  Gefrierpunktserniedrigung 
des  Blutes  in  entsprechendem  Maasse  zu.  L.  Lieb  er  mann. 

126.  A.  Sola  VC :  lieber  einen  neuen  Apparat  zur  Aufnahme 

von  Blutserum  ^).  Zur  Aufnahme  von  Blutserum  dient  dem  Verf. 
schon   seit   längerer  Zeit  zu  seiner  vollkommenen  Zufriedenheit  ein 


1)  Ungar.  Arch.  f.  Med.  3,   584.  —  2)  Di  un  nuovo  apparecchio  par  la 
raccolta  del  siero  di  sangue.  Rivista  d'igiene  e  Sanita  publica  Ao.V,  No.  20, 1894. 
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einfacher  Apparat,  der  es  erlaubt,  grosse  Mengen  Blutserams  lauge 
Zeit  hindorcli  vollkommen  klar  und  mikrobenfrei  zu  erhalten,  und 
doch  so,  dass  man  davon  jederzeit  ein  beliebiges  Quantum  entnehmen 
kann.  Es  ist  dies  eine  Flasche  mit  zwei  Röhren,  einer  oben,  einer 
anten.  Die  obere  MQndung  wird  mit  einem  Kautschukpfropf  mit 
doppelter  Durchbohrung  geschlossen.  Durch  eine  derselben  geht  ein 
Rohr  (C),  das  mit  nicht  hydrophyler  Watte  geschlossen  wird;  durch 
die  andere  Durchbohrung  des  Pfropfens  geht  ein  kurzes  Glasrohr  (B), 
das  nach  oben  durch  einen  Kautschukschlauch  mit  einer  Glascanüle  (A) 
in  Verbindung  gesetzt  ist,  die  am  freien  Ende  schief  abgeschnitten 
ist,  um  leichter  in  das  Blutgefäss  eingeführt  werden  zu  können,  aus 
dem  man  das  Blut  entnehmen  will.  Dieses  Rohr  kann  auch  durch 
einen  Stahltroicart  ersetzt  werden,  mit  dem  man  die  Yenenwand 
anmittelbar  durchstechen  kann.  Das  Rohr  B  ist  am  unteren  Ende 
gebogen  und  sein  Ende  fast  in  Berührung  gebracht  mit  der  Wandung 
des  Recipienten.  So  wird  das  eingeführte  Blut  längs  der  Wand  herab- 
fliessen,  ohne  das  schon  am  Grund  angesammelte  und  geronnene  Blut 
aufzurühren.  Die  untere  Flaschenöffnung  schliesst  man  mit  einem  Kork, 
der  gut  aufgequollen  sein  muss  und  so  tief  eingestossen  wird,  dass 
seine  freie  innere  Fläche  auf  das  Niveau  der  verticalen  Flaschen- 
wand kommt.  Durch  den  Kork  geht  ein  rechtwinkelig  abgebogenes 
Rohr  (D),  an  dessen  verticalem  Ast  mittelst  eines  Kautschukschlauchs 
ein  pipettenf6rmiges  ausgezogenes  Glasrohr  angebracht  wird.  Der 
horizontale  Ast  dagegen  ist  wohl  am  freien  Ende  gegen  die  Flasche 
hin  abgeschlossen,  trägt  aber  seitlich  an  der  Innenseite  der  Biegung 
UDd  etwa  V»  ^*  ^om  Ende  entfernt  ein  feines  Loch.  Indem  dieses 
Loch  sich  bei  weiterem  Herausziehen  des  Rohres  gegen  den  Kork 
legt,  kann  man  durch  Anziehen  oder  weiteres  Hineinstossen  des 
Rohres  dasselbe  gegen  die  Flasche  schliessen  oder  öffnen.  Der 
Apparat  wird  sterilisirt.  Man  muss  das  dabei  in  der  Flasche  sich 
condensirende  Wasser  ausfliessen  lassen,  damit  sich  das  Hämoglobin 
nicht  löst  und  so  das  Serum  färbt.  Nachdem  man  das  Blut  hat 
einlaufen  und  das  Serum  sich  hat  abscheiden  lassen,  wird  das  Rohr  D 
weiter  eingeschoben,  und  indem  durch  das  geschlossene  Ende  das 
Gerinnsel  abgehalten  wird,  lliesst  das  Serum  tropfenweise  durch  das 
kleine   Seitenloch   ab.     Der  Apparat   ist   sehr   einfach   und  bequem. 

Colasanti. 
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127.  Stintsinff  und  Gnmpreeht:  Wassergehalt  and  Trockea- 
sabstanz  des  Blntes  beim  g^esnadea  aad  kraakea  Measchea  i).    Aus  der 

vorwiegend  klinisches  Interesse  bietenden  Abhandlung  sei  hervorgehoben, 
dass  die  YerfT.  den  Trockenrückstand  in  dem  der  Fingerkuppe  entnommenen 
Blute  im  Mittel  beim  gesunden  Menschen  finden:  bei  Männern  zu  21,6 <^/o, 
bei  Weibern  zu  19,8  <)/o.  Der  Trockengehalt  kann  pathologisch  sehr  tief  sinken, 
und  wurde  bei  chronischer  An&mie  bis  8,6  o/o  beobachtet  (yergl.  J.  T.  28,  158). 

Siegfried. 

128.  E.  Maxon:  Untersuchungen  Über  den  Wasser-  und  Eiweiss- 
gehalt  des  Blutes  beim  kranken   Menschen ').    Der  Wassergehalt 

des  Blutes  wurde  nach  Bamberger  bestimmt.  Das  dem  Patienten 
mittelst  eines  Schröpfkopfes  gewöhnlich  am  Rücken  entnommene  Blut 
(5 — 10  Grm.)  wurde  in  Filtergläschen  bei  95— -100®  bis  zur  Ge- 
wichtsconstanz  getrocknet.  Den  Eiweissgehalt  bestimmte  Verf.  durch 
Ausfällung  in  der  Hitze,  den  Hämoglobingehalt  mit  dem  Gowe ra- 
schen Hämoglobinometer.  Alle  Versuche  bestätigen  den  Satz:  »Eiweiss- 
gehalt, Trocken*  und  Hämoglobingehalt  des  Blutes  steigen  und  fallen 
im  directen  Yerhältniss  mit  einander  und  im  umgekehften  Yerhältniss 
mit  dem  Wassergehalte«  (vergl.  v.  Jaksch,  J.  Th,  23,  160).  M. 
findet  als  normalen  Wassergehalt  beim  Manne :  78,67  ^/^j,  beim  Weibe 
79J6^Iq,  Die  Concentration  des  Blutes  ist  unverändert  bei  Kreis- 
laufsströmungen (Klappenfehler,  Verkalkung  der  Arterien,  Fettherz), 
sehr  vermindert  bei  Chlorosen  (Wassergehalt  beim  Weibe  bis  89,1  ®/^) 
und  Anämien  (Wassergehalt  beim  Weibe  85,5  ®/„,  beim  Knaben 
80,8  ^/q).  Auch  hier  zeigt  sich  Parallelismus  zwischen  Trockengehalt 
und  Hämoglobingehalt,  wenn  man  den  Fehler  von  5  ^/q,  der  bei 
Bestimmungen  mit  G  o  w  e  r 's  Hämoglobinometer  vorkommen  kann,  in 
Betracht  zieht.  Bei  3  Fällen  acuter  Infectionskrankheiten  (Erysipel, 
Scarlatina,  Typhus)  war  der  Wassergehalt  des  Blutes  normal. 

Siegfried. 

129.  E.   Biernacki:    Untersuchungen   Über   die  chemisohe 
Blutbeschaffenheit  bei  pathologischen,  insbesondere  bei  anämischen 

Zuständen  ^).     Die  Bestimmungen  wurden  an  Schröpfkopfblut,  meist 


1)  Deutsches  Arcli.   f.   klin.  Med.   58,  265—302.  —  «}  Deutsches  Arch. 
f.  klin.  Med.  58,  399—413.  -  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24,  470—511. 
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aber  an  Aderlassblut  vorgenommen  und  dabei  sofort  Blutkörperchen- 
zahl  and  Hämoglobingehalt  (nach  F 1  e  i  s  c  h  1)  bestimmt ;  letzterer  wurde 
auch  immer  im  Blnte  aus  der  Fingerbeere  bestimmt.  Das  aufgefangene 
Blat  wurde  gewogen  und  zur  Trockenrttck&tandbestimmung  verwendet ; 
Yon  dem  Pulver  wurden  in  einer  Probe  die  Alkalien,  in  der  zweiten 
das  Chlor,  in  der  dritten  Eisen  und  Phosphorsäure  ermittelt.  Femer 
worden  aber  auch  die  rothen  Blutkörperchen  gesondert  untersucht 
und  dazu  das  Blut  (100  CG.)  in  10  CG.  Iprocentiger  Natriumoxalat- 
lösnng  aufgefangen;  der  nach  48  Std.  abgesetzte  BlutkOrperchenbrei 
warde  nach  Entfernung  des  Plasmas  und  der  oberen  Schichte  zur 
Untersuchung  verwendet  sammt  dem  noch  eingeschlossenen  Plasma. 
—  Nach  diesen  Methoden  wurden  die  Aschebestandtheile  des  patho- 
logischen, insbesondere  des  anämisclfen  Blutes  bestimmt.  Dabei  zeigte 
sich  zunächst,  dass  mit  intensiven  äusseren  Zeichen  der  Anämie  inten- 
sive Veränderungen  des  Blutchemismus  häufig  nicht  einhergehen  und 
dass  anderseits  der  Kranke  kein  anämisches  Aussehen  darbietet, 
während  die  chemische  Blutbeschaffenheit  anämische  Veränderungen 
erweist.  Der  Typus  der  Veränderungen  war  immer  derselbe ;  zwischen 
dem  Wasserghalt  des  Blutes  und  dem  Gehalte  an  Aschebestandtheilen 
existirt  ein  Zusammenhang,  wobei  einerseits  das  Ghlor  und  Natrium, 
anderseits  das  Kalium,  das  'Eisen  und  der  Phosphor  analogen 
Schwankungen  unterliegen.  Die  Trockensubstanz  des  Blutes  gesunder 
Männer  betrug  22,3,  22,82,  22,5  o/^,  beim  Weibe  23,22  <>/o,  im 
Mittel  also  22,7  ®/q;  niedere  Zahlen  wie  21  oder  20  ®/o  werden  nur 
bei  verringertem  Hämoglobingehalte  oder  sonstiger  abnormaler  Blut- 
beschaffenheit gefunden.  Die  niedersten  Werthe  betrugen  11,44  und 
10,54  ®/^j  (Blutung,  schweire  Ghlorose);  die  hämometrischen  Daten 
gehen  mit  dem  Wassergehalte  nahezu  parallel.  Der  Ghlorgehalt 
kann  in  krankhaften  Zuständen  ab-  und  zunehmen,  doch  sind  die 
Schwankungen  meist  unbedeutend;  so  betrug  der  Ghlornatriumgehalt 
von  gesunden  Individuen  0,441— 0,468  ®/o,  bei  kranken  0,374  bis 
0,366  ^Iq  oder  0,509  bis  0,653  ^1^.  Hohe  Ghlorwerthe  wurden  ge- 
wöhnlich in  stark  hydrämischen  Blutarten  gefunden ;  hier  waltet  eben 
das  chlorreiche  Plasma  vor.  In  zwei  Fällen,  wo  man  in  Folge  der 
chronischen  Magensaftsecretion  resp.  des  Erbrechens  saurer  Flüssig- 
keit eine  Verarmung   an  Ghlor   hätte  erwarten  können,  enthielt  das 
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Blut  trotzdem  normale  Chlormengen;  in  einem  Falle  mit  Magen- 
geschwar  hatte  das  Blut  trotz  starker  Hydrämie  nur  normalen 
Ghloruatriumgehalt,  während  man  sonst  eine  Steigerung  des  Giior- 
gehaltes  bei  hydrämischem  Blute  antrifft.  Man  darf  in  jedem  Falle 
von  Hypersecretion  mit  Chlorverlusten  durch  Erbrechen  nicht  ohne 
Weiteres  eine  drohende  Chlorverarmung  vermuthen ;  in  zweien  solcher 
Fälle  wurde  Chloreinnahme  und  Ausscheidung  untersucht  und  dabei 
wie   bei  Carcinomatösen   eine   Chlorretension   constatirt.    Dann   trat 

m 

eine  > Chlorkrise«  ein  mit  bedeutender  Chlorausscheidung  und  Besserung 
des  Krankheitszustandes.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 's  ergibt 
sich  kein  Hinweis  darauf,  dass  der  Chlorgehalt  des  Blutes  durch 
irgend  welche  Bedingungen  beeinflusst  werden  könne.  Man  möchte 
eher  annehmen,  dass  die  Anomalien  der  Chlorausscheidung 
im  Harne  und  Magen  manchmal  eben  vorkommen, 
damit  der  procentische  Chlorgehalt  des  Gesammtblntes 
keine  Modification  erleidet.  — Die  Summe  der  Chloralkalien 
(KCl  +  NaCl)  beträgt  in  der  Norm  0,633— 0,684  <>/o  und  kann  in 
krankhaften  Zuständen  bis  0,822  ^/^  steigen,  seltener  auf  0,461  ^/o 
sinken.  Die  Schwankungen  der  Gesammtmenge  der  Alkalien  kamen 
eigentlich  nur  dem  Chlornatrium  zu;  demgemäss  wurde  in  jedem 
pathologischen  Blute  weniger  Kalium  nachgewiesen:  die  Abnahme 
des  Kaliumgehaltes  war  dabei  desto  bedeutender,  je  hydrämischer  das 
Blut  war,  so  dass  die  Kaliwerthe  manchmal  4 — 5 mal  kleiner  waren; 
in  leichteren  Fällen  betrugen  diese  0,127  bis  0,14  ^/^  K2O.  Normal 
wurden  0,174%  KjO  und  0,200  bis  0,216  ö/^  NajO  gefunden. 
Dagegen  ist  der  procentische  Natriumgehalt  im  pathologischen  Blute 
meistens  gesteigert  auf  0,289,  0,34,  0,4  7oi  diese  Steigerung  ist  als 
Folge  des  Reichthums  des  pathologischen  Blutes  an  natriumreichem 
Plasma  anzusehen.  Bei  einigen  Fällen  von  Verarmung  des  Blutes 
an  Natrium  (Pankreaskrebs,  NierenentzOndung)  reichte  die  Alkali- 
menge nicht  zur  Bindung  des  Chlors  aus.  Die  Schwankungen  des 
Natriumgehaltes  im  Blute  beziehen  sich  bei  der  grossen  Constanz  des 
Kochsalzgehaltes  auf  das  vorhandene  Bicarbonat.  Gleich  dem  Kalium 
wurde  in  mehreren  Fällen  eine  Abnahme  des  Phosphors  constatirt, 
in  anderen  Fällen  dagegen  eine  Zunahme.  Letzteres  tritt  bei  der 
Leukämie  ein  in  Folge  der  grossen  Menge  der  an  Lecithin  und 
Nudeln  reichen  Leukocyten.  —  Der  normale  Eisengehalt  betrag 
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0,0519  resp.  0,0566  ^j^  Fe  im  Gesammtblute.  Häufig  wurde  in  der 
Mehrzahl  ausgesprochener  Anämiefälle  neben  einem  erhöhten  Wasser- 
und  herabgesetzten  Kaligehalte  auch  weniger  Eisen  gefunden.  Ander- 
seits waren  aber  bei  unzweifelhaft  »anämischer«  Blutbeschaffenheit 
die  Eisenwerthe  ganz  normal  oder  nur  unbedeutend  herabgesetzt. 
Dies  kam  nur  in  leichten  Fällen  vor;  bei  Anämien  hohen  Grades 
fiel  das  Eisen  auf  0,0406,  0,0388,  sogar  auf  0,0219  ®/o  Fe.  —  Die 
Steigerung  des  Wassergehaltes  im  pathologischen  Blute  ist  durch  drei 
Momente  bedingt:  Abnahme  der  Menge  der  Blutkörperchensubstanz, 
Zunahme  des  Wassergehaltes  in  derselben  und  Zunahme  des  Wasser- 
gehaltes im  Plasma.  Als  quantitative  Zusammensetzung  der  wasser- 
reicheren Blutkörperchen  in*  der  Norm  wurde  gefunden:  29,28  bis 
29,99  <>/o  Trockensubstanz,  0,243  bis  0,252^/0  KjO,  0,0758  bis 
0,0755  ^/o  Fe  und  0,1093  ^/o  P2O5;  bei  pathologischen  Zellen  waren 
die  Werthe  fttr  Kalium,  Eisen  und  Phosphor  höher  (0,268  bis  0,296  <>/^ 
K2O,  0,1139  bis  0,1219^/0  P2O5  und  0,0814  bis  0,093  ^/o  Fe),  in 
vielen  Fällen  aber  normal  und  nur  in  den  schwersten  Fällen  (20  ^/^ 
Hb  nach  Fleischl)  unter  der  Norm.  Fast  in  allen  untersuchten 
Fällen  leichter  und  schwerer  Veränderungen  enthielt  eine  Wägungs- 
einheit  des  Trockenrückstandes  mehr  Eisen  als  in  der  Norm,  während 
der  Kaliumgehalt  sich  verschieden  verhielt  und  nicht  selten  herab- 
gesetzt war.  Dieser  erhöhte  Eisengehalt  macht  auch  klar,  wieso  das 
pathologische  Blut  trotz  ansehnlicher  Hydrämie  ganz  oder  fast  ganz 
normalen  Eisengehalt  besitzen  kann.  Da  das  Eisen  Bestandtheil  des 
Hämoglobins  ist,  so  kann  man  die  Befunde  auch  so  formuliren,  dass 
die  pathologische  Blutkörperchensubstanz  absolut  mehr  Hämo;zlobin 
enthalten  kann  als  in  der  Norm;  da  hierdurch  der  Eiweissgehalt 
herabgedrückt  ist,  so  scheint  also  die  Verarmung  an  Eiweiss- 
körpern  und  durchaus  nicht  an  Hämoglobin  eine  wesent- 
liche Veränderung  der  pathologischen  Blutkörperchen- 
substanz zu  sein.  Trotzdem  im  Gesammtblute  der  Eisengehalt 
und  mithin  auch  der  Hämoglobingehalt  normal  war,  ergab  die  Hämo- 
globinbestimmung nach  Fleischl  nur  60  70  ^/q  des  Normalen, 
was  Verf.  theilweise  auf  die  fehlerhaften  Angaben  des  Hämometers 
zurückführt.  Es  hängt  nach  B.  die  Blässe  des  Blutes  in  manchen 
pathologischen  Fällen  gar  nicht  von  der  Abnahme  des  Hämoglobin- 
gehaltes ab.   Die  Färbekraft  hängt  auch  von  der  Färbung  des  Plasmas 
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ab,  die  nicht  immer  gleich  ist,  worüber  nähere  Aasfabmngen  im 
Original.  —  Bisher  galt  bei  der  Chlorose  der  Eisengehalt  des  Blates 
herabgesetzt;  die  Analysen  des  Verf. 's  in  6  Fällen  sprechen  mehr 
gegen  als  für  die  Auffassung,  dass  die  Chlorose  eine  »Hämoglobin- 
anämie« sei.  In  zwei  leichten  und  einem  schweren  Falle  von 
Chlorose  enthielt  die  Blntkörperchensubstanz  ganz  normale  Eisen- 
mengen und  nur  in  dem  schwersten  Falle  waren  dieselben  herab- 
gesetzt ;  relativ  war  der  Hämoglobingehalt  stets  erhöht.  Dagegen  zeigte 
sich  der  Kaligehalt  stets  sehr  herabgedrflckt.  Das  Wesen  der  chloro- 
tischen  Biutveränderung  beruht  vor  Allem  nicht  auf  der  Abnahme 
der  Hämoglobinmenge,  sondern'  auf  der  der  Eiweisskörper.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Befunde  von  Freund  enthielt  das  Blut  bei 
Tuberculose  procentisch  stets  weniger  Kali  und  mehr  Natron  als 
in  der  Norm.  Bei  Nephritikern  fiel  die  Thatsache  auf,  dass  trotz 
lauger  Dauer  der  Krankheit,  Ausscheidung  grosser  Eiweissmengen  etc. 
das  Blut  nicht  selten  ganz  unbedeutende  Veränderungen  zeigte;  die 
Trockensubstanz  z.  B.  sank  nur  auf  19,16  bis  19,48  ^/q;  Gleiches 
fand  sich  bei  kachectischen  Zuständen  (Magen-  und  Oesophagus- 
carcinom),  wo  sie  20,81  bis  20,42  ^/j,  betrug.  In  anderen  Car- 
cinomföllen  war  das  Blut  stark  hydrämisch  (10,17  bis  13,77  <*/o 
Trockensubstanz).  —  Im  Anhange  berichtet  Verf.  über  einen  neuen 
pathologischen  Blutzustand,  die  Oligoplasmie;  das  Wesen  dieser 
Anomalie  besteht  in  einer  Steigerung  des  Gesammtvolums  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  deren  unveränderter  Zahl.  —  Wie  Verf.  des 
Weiteren  mittheilt,  lässt  sich  der  Wasserzusatz  beim  Vermischen  mit 
Natriumoxalat  und  der  dadurch  bedingte  Fehler  umgehen,  wenn  man 
das  Blut  mit  festem  Oxalat  (0,025—0,03  Grm.  auf  100  Blut)  mischt; 
das  Absetzen  des  Blutkörperchenbreies  erfolgt  dann  sogar  schon  in 
12—15  Std.  In  dieser  »echten«  Blutkörperchensubstanz  wurde  Trocken- 
substanz und  Stickstoffgehalt  (Kjeldahl-Argutinsky)  bestimmt. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  mitgetheilt;  sie  be- 
stätigen die  oben  erhaltenen  Befunde.  Andreasch. 

130.   A.  GUrber:    Die    Salze    des    Qlutes^).     Salze    des 

Serums.    Verf.  betont,  dass  die  bisherigen  Analysen  der  Blutsalze, 

1)  Verhandl.   d.   physic.-medic.   Gesellschaft  in.  Würzburg   2S,   No.  7, 
21  pag.,  1894. 
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insbesondere  die  Aschenanalysen,  nur  ein  ganz  unklares  Bild  von 
dem  ihatsäehlichen  Salzgehalt  des  Blutes  geben.  Er  hat  desshalb 
die  Salze  in  ähnlicher  Weise,  wie  Schenk  den  Blutzucker,  nämlich 
durch  Dialyse  bestimmt. 

Als  Dialjsator  wurde  ein  Pergamentschlauch  (Ellwanger  Fabrik) 
Ton  50  Cmtr.  Länge  benutzt ;  derselbe  wird  gleichschenklig  zusammengelegt, 
in  den  einen  Schenkel  die  zu  dialysirende  Flüssigkeit  eingefüllt,  wobei  man 
sorgfaltig  zu  Termeiden  sucht,  dass  von  ihr  im  oberen  Drittel  desselben 
etwas  hängen  bleibt.  Hierauf  drQckt  man  diesen  Theil  des  Schlauches  zu, 
faltet  ihn  der  Länge  nach  fächerförmig  mit  dem  entsprechenden  Theil  des 
anderen  Schlauchschenkels,  dreht  den  so  gewonnenen  Papierstiel  in  der 
Mitte,  schlingt  den  oberen  Theil  um  den  unteren  und  schnQrt  mit  dickem 
Messingdraht  an  zwei  Stellen  fest  zu.  Dieser  ringförmig  geschlossene  Dialy- 
sator  kommt  sofort  in  einen  Cylinder  mit  der  erforderlichen  Wassermenge; 
letzterer  wird  durch  einen  Kautschukstopfen  geschlossen  und  nun  auf  einer 
Sch&ttelmaschine  24  Std.  lang  geschüttelt,  was  eine  vollkommene  Mischung 
und  gleichzeitig  eine  Vergrösserung  der  dialy sirenden  Fläche  zum  Zwecke  hat. 

Auf  diese  Weise  wurden  bei  Dial>^e  von  25  CG.  Pferdeblut- 
sernm  gegen  100  CC.  Wasser  von  Basen:  Naj|0,  K^O,  CaO,  MgO  und 
Spuren  von  Fe ;  von  Säuren :  HCl,  00^,  H,  SO4  und  geringe  Mengen 
von  P2O5  gefanden.  Auf  NagCO,  berechnet,  ergab  sich  ein  Alkal- 
escenzgrad  im  Dialysat  von  0,05—0,064  ^/q.  Ein  Theil  des  Dialysats 
wurde  zum  Nachweise  des  Bicarbonats  mit  ^/jg  Normalammoniak 
und  darauf  mit  BaCl^  versetzt,  und  in  einem  aliquoten  Theile  des 
Filtrates  die  Alkalescenz  von  Neuem  bestimmt.  Aus  der  gebundenen 
Ammoniakmenge  lässt  sich  der  Gehalt  an  Bicarbonat  leicht  berechnen. 
Die  Versuche  ergaben,  dass  das  Dialysat  stets  Bicarbonat  und  zwar 
V4— Vs  ^^  titrirbaren  Alkali  enthält.  Wurde  das  Blut  vor  dem 
Centrifngiren  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  enthielt  das  Dialysat 
entweder  das  ganze  titrirbare  Alkali  als  primäres  Garbonat,  oder  es 
war  sogar  noch  ein  Ueberschuss  von  freier  Kohlensäure  vorhanden. 
Bas  Dialysat  trübt  sich  beim  Kochen  durch  Ausfallen  von  Galcium- 
carbonat,  es  enthält  also  auch  das  Bicarbonat  des  Kalkes  gelöst. 
Das  Dialysat  des  mit  Kohlensäure  behandelten  Blutes  enthält  auch 
überhaupt  mehr  Alkali,  welches  nach  Verf.  aus  dem  Serum  stammt. 
Aehnliches  wurde  bereits  von  Znntz  beobachtet.  Auch  das  Serum 
des  venOsen  Blutes   enthält  mehr  diffusibles,    titrirbares  Alkali,    als 
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das  Seram  des  arteriellen,  was  auf  die  Wirkung  der  Kohlensäure 
zurückzufahren  ist.  Die  quantitative  Analyse  der  Salze  des  Semms 
basirt  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  diffusiblen  Stoffe  des  Serums 
sich  ihrer  Concentration  nach  gegen  das  Dialysat  ausgleichen,  wie 
dies  Schenk  für  den  Zucker  nachgewiesen  hat.  Verf.  konnte  es 
auch  für  die  Chloride  nachweisen,  so  dass  dasselbe  Verhalten  wohl 
für  alle  Salze  Geltung  hat.  Für  den  Ghlornatriumgehalt  (das  ganze 
Chlor  auf  Chlomatrium  berechnet)  ergaben  sich  in  einem  Falle 
0,512,  im  anderen  0,616  ^/q.  In  zwei  Controlanalysen,  in  welchen 
der  Chlorgehalt  durch  Analyse  (Titrirung  nach  Volhard)  des 
Dialysats  und  durch  Aschenanalyse  des  Serums  bestimmt  wurde,  er- 
gaben sich  für  die  Dialysenanalysen  0,6  resp.  0,5775  ^/q,  für  die 
Aschenanalysen  0,595  resp.  0,576  ^/g  NaCl,  was  die  Genauigkeit  der 
Methode  beweist.  Zugleich  ergibt  sich  daraus,  dass  das  Kochsalz 
im  Serum  frei  in  Lösung  enthalten  ist  und  in  keinerlei  Affinilats- 
beziehungen  zu  den  Eiweisskörpern  steht,  da  sich  die  Chloride  im 
Serum  osmotisch  so  verhalten,  als  ob  sie  in  reinem  Wasser  gelöst 
wären.  Wird  das  Blut  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  sinkt  der 
Chlor-  und  Wassergehalt  des  Serums;  es  kann  sich  hierbei  nur  um 
einen  Uebergang  von  Chloriden  in  die  Blutkörperchen  handeln.  Da 
durch  die  Kohlensäure  eine  Alkalescenzzunahme  und  eine  Chlor- 
abnahme des  Serums  bewirkt  wird,  lässt  sich  dies  fast  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  durch  die  Kohlensäure  von  Chloriden  des 
Serums  HCl  abgespalten  wird,  die  dann  als  solche  in  die  Blutkörperchen 
hineindiffundirt,  während  das  Alkali  als  Carbonat  im  Serum  zurack- 
bleibt.  —  Bestimmung  des  titrirbaren  Alkalis.  Die 
Versuchsanordnung  ist  die  gleiche,  wie  für  die  Chloridbestimmung. 
Die  Dialysatanalyse  ergab  z.  B.  0,164  ^/^  Na^CO,  (als  Maassstab 
für  das  titrirbare  Alkali),  während  die  Aschenanalyse  des  Serums 
0,1908  ^/o  aufwies.  Es  muss  daher  bei  der  Veraschung  Alkali- 
carbonat  gebildet  worden  sein,  wobei  nur  an  Alkaliprotelde  zu  denken 
ist.  Wurde  dagegen  das  Blut  vorher  mit  Kohlensäure  behandelt,  so 
ergaben  sich  bei  beiden  Bestimmungen  gleiche  Zahlen  (0,331  ^/g); 
es  wird  demnach  durch  die  Kohlensäure  im  Serum  theüweise  an 
Eiweiss  gebundenes  und  daher  nicht  diffnsibles  Alkali  frei  gemacht, 
das  dann  der  Osmose  unterliegt.    In  einem  Falle  betrug  diese  Zu- 
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nfthme  0,028  7o  (0,192—0,164),  also  etwa  ^Z,  der  ganzen  Menge. 
—  Die  Thatsache,  dass  Eiweiss  durch  Dialyse  nicht  aschefrei  zu 
bekommen  ist,  beweist,  dass  es  sich  hier  ebenfalls  am  eine  Ver- 
bindung handelt.  Die  Asche  des  dialysirten  Eiweisses  ist  ein  wirk- 
licher chemischer  Bestandtheil  desselben  und'  gehört  desshalb  ebenso 
gut  zum  Eiweiss,  wie  das  Eisen  zum  Hämoglobin  [vergl.  M.  v.  N  e  n  c  k  i , 
dieser  Band  pag.  14].  Andreasch. 

131.  A.  LVwy   und   N.   Zuntz:    Ueber   die    Bindung    der 
Alkalien  in  Serum  und  Blutkörperchen ').    Durch  Diffosionsversuche 

zeigen  Verff.,  dass  nicht  nur  in  den  Blutkörperchen,  sondern  auch, 
in  geringerem  Maasse,  im  Serum  ein  Theil  des  Alkalis  an  Körper 
gebunden  ist,  die  sich  wie  schwache  Säuren,  schwächere  als  Kohlen- 
säure, verhalten.  Das  Alkali  des  Serums  diffundirt  viel  langsamer, 
als  aus  einer  entsprechenden  Sodalösung.  Den  Procentgehalt,  welchen 
eine  alkalische  Lösung  besitzt,  die  gegen  Serum  dialysirt,  Alkali 
weder  von  diesem  aufnimmt,  noch  an  dieses  abgibt,  nennen  Verff. 
die  Alkali -Tension  des  Serums.  Diese  ist  geringer  als  der 
durch  Titrirung  ermittelte  Procentgehalt  des  Serums  an  Alkali  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  das  Serum  von  den  schwach  sauren 
Stoffen  enthält.  Diese  Tension  wird  durch  Kohlensäure  erhöht,  ein 
Beweis,  dass  diese  sog.  subaciden  Stoffe  von  Kohlensäure  aus  ihren 
Alkaliverbindungen  verdrängt  werden.  Viel  grösser  ist  der  Unter- 
schied der  Alkalescenz  von  der  Alkali-Tension  in  den  Blutkörperchen, 
welcher  auch  hier  durch  Kohlensäurezufuhr  stark  vermindert  wird. 
Auch  in  einer  mit  Alkali  versetzten  Hämoglobinlösung  ist  die  Alka- 
lität  grösser  als  die  Alkali-Tension,  wesshalb  das  Hämoglobin  als 
einer  der  subaciden  Stoffe  der  Körperchen  angesehen  werden  muss. 

Siegfried. 

132.  C.  Lehmann:  Untersuchungen  Über  die  Alkalescenz  des 
Blutserums    speciell    die   Einwirkung    der   Kohlensäure    darauf^). 

Zuntz  hatte  gefunden,  dass  das  Serum  von  defibrinirtem  Blute, 
welches  mil  Kohlensäure  behandelt  war,  reicher,  der  Cruor  ärmer 
an  alkalischen  Affinitäten  ist,  als  wenn  auf  das  Blut  keine  Kohlen- 
säure eingewirkt  hatte.     Von  der  Yermuthung  ausgehend,  dass  hier- 

1)  Pflüger's  Arch.  58.  511—522.  —  «)  Pflüger^s  Arch.  68,  428-461. 
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bei  eine  Wanderung  alkalischer  Aschenbestandtheile  von  den  Blut- 
körperchen in  das  Seram  stattfindet,  hat  Verf.  vergleichende  Aschen- 
analysen des  Cruors  und  Sernms  von  Blut,  welches  mit  Luft,  ond 
demselben  Blute,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt  war,  ausgeführt. 
£s  zeigte  sich,  dass,  der  Erwartung  entsprechend,  durch  die  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  das  Serum  alkalireicher  geworden  war, 
und  zwar  um  8  Alkali-Milligramm-Aequivalente,  während  der  Gm<Mr 
um  4,3  Alkali-Milligramm-Aequvalente  ärmer  geworden  war.  Die 
Differenz  schiebt  Verf.  auf  unvermeidliche  Analysenfehler.  —  Durch 
die  Kohlensäure  wird  zugleich  eine  Wanderung  von  Chlor  aus  dem 
Serum  in  die  Blutkörperchen  bewirkt.  Nimmt  man  selbst  als  Be- 
reicherung des  Serums  an  Alkali  die  Grösse  8  Milligramm- Aequivalente 
an,  so  erreicht  sie  doch  bei  weitem  nicht  die  durch  Titrirung  ge- 
fundene Alkalescenz-Grösse.  Desshalb  prClfte  Verf.  auch  die  Alkal- 
escenz  durch  die  Fähigkeit,  Kohlensäure  unter  bekannten  Verhält- 
nissen des  Partiardruckes  und  der  Temperatur  zu  binden.  Die 
tracheotomirteu  Thiere  athmeten  theils  Zimmerluft,  theils  ein  Gemisch 
von  Luft  und  Kohlensäure,  indem  der  bei  der  Athmung  verbrauchte 
Sauerstoff  aus  einem  Gasometer  ersetzt  wurde.  Eine  in  die  Art. 
cruralis  eingesetzte  Kanüle  theilte  sich  in  vier  Zweige,  von  denen 
je  zwei  in  zur  Defibrination  dienende  Quecksilbergefässe  und  in 
Kolben,  die  zum  Theil  mit  kalter  concentrirter  Natriumsulfatlösung 
beschickt  waren,  mündeten,  um  Blutproben  nach  der  Zimmerluft  und 
Kohlensäureathmung  zu  nehmen.  Mit  einem  25  Kgrm.  (VI)  und  einem 
26  Kgrm.  (VII)  schweren  Hund  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
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Die  chemisch  gebundene  Kohlensänre  wurde  berechnet,  indem  von 
der  Gesammt- Kohlensänre  die  physikalisch  absorbirte  abgezogen 
wurde.  Hierbei  wurde  der  Absorptions-Coefficient  für  KohlensHure 
im  Sentm  und  Gesammtblut  15^/^,  im  Cruor  20  ^/^  niedriger  als 
im  Wasser  angenommen.  Bei  Versuch  I  wurden  die  zur  Gasanalyse 
bestimmten  Blutproben  mit  einem  Gemisch  von  Luft  und  Eohlen- 
sfiure  (26,9  ^j^  COg),  beim  Versuch  II  mit  reiner  Kohlensäure  gesättigt. 
Im  Allgemeinen  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  durch  die 
Kohlensäureathmung  die  Alkalescenz  des  Blutes  herabgedrOckt  wird. 
Dementsprechend  wird  der  Harn  alkalisch,  wie  Verf.  durch  Versuche 
an  Kaninchen  zeigt.  Die  KohleDsäure-Capacitätsbestimmungen  wurden 
femer  neben  Titrirungen  beim  Serum  und  Cruor  getrennt  gemacht. 
Auch  die  Kohlensäurebindung  zeigte  die  Wanderung  von  alka- 
lischen Affinitäten  aus  den  Körperchen,  hingegen  wichen  die  durch 
Titrirung  erhaltenen  Resultate  bedeutend  ab;  vielleicht  weil  die 
stärkere  Weinsäure  aus  den  Eiweissstoffen  des  Blutes  alkalische 
Valenzen  frei  macht,  welche  der  schwächeren  Kohlensäure  wider- 
stehen. Die  Menge  der  chemisch  gebundenen  Kohlensäure  wird 
wegen  der  Bildung  von  Bicarbonat  stets  etwas  zu  hoch  gefunden. 

Siegfried. 

133.   A.  Lttwy:   Untersuchungen   Über  die   Alkalescenz  des 

Blutes^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  Litteratur  über  die  Be- 
stimmung der  Alkalescenz  des  Blutes  und  findet  durch  eigene  Ver- 
suche die  Angaben  Hamburgers  [Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL,  phys. 
Abth.  1892,  J.  Th.  22,  124],  dass  zu  Blutserum  zugesetztes  Alkali 
beim  Zurflcktitriren  nicht  vollständig  wiedergefunden  werde,  nicht 
bestätigt.  Jedoch  zeigen  vergleichende  Bestimmungen  der  Alkalescenz 
durch  Titrirung  des  mit  Magnesiumsulfat,  physiologischer  Kochsalz- 
lösung etc.  vermischten  deckfarbigen  Blutes  bedeutende  Abweichungen 
der  Resultate,  die  von  der  Temperatur  und  Dauer  der  Titrirung 
abhängig  sind.  Hingegen  geben  die  Titrirungen  lackfarbigen  Blutes 
(1  Theil  Blut  wird  mit  9  Th. .einer  0,2^/oigen  Lösung  Oxalsäuren 
Ammoniaks  vermischt)  befriedigende  Resultate,  die  im  Allgemeinen 
höber  sind,  als  die  mit  deckfarbigen  erhaltenen  und  unabhängig  von 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  58,  462—507. 
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Temperatur  und  Dauer  ungefähr  mit  denen  übereinstimmen,  welche 
mit  deckfarbigem  Blute  bei  Körpertemperatur  und  sehr  langsamer 
Titrirung  erhalten  werden.  Bei  deckfarbigem  Blute  verbindet  sich 
das  in  den  Körperchen  enthaltene  Alkali  nur  langsam  mit  der 
Titrirsäure.  Diese  Wanderung  des  Alkalis  aus  den  Körperchen  in 
das  Serum  findet  schnell  statt,  wenn  nach  Zusatz  von  Titrirsäure  oder 
unter  Durchleiten  von  Kohlensäure  das  Blut  heftig  geschüttelt  wird. 

Siegfried. 

134.  A.  Lttwy  und  N.  Zuntz:  Einige  Beobachtungen  über 
die  AlkalescenzverHnderungen  des  frisch  entleerten  Blutes^).    Da 

durch  die  Untersuchungen  von  Löwy  [vorst.  Refer.]  die  Unsicher- 
heit der  älteren  Methoden  der  Bluttitrirung  erwiesen  ist,  haben  Verff. 
die  von  Zuntz  gefundene  Alkalescenzabnahme  des  Blutes  in  den 
ersten  Minuten  nach  dem  Verlassen  der  Ader  durch  neue  Versuche 
controlirt  und  bestätigt  gefunden,  wenn  auch  keine  Fälle  so  grosser 
Abnahme,  wie  in  den  früheren  Zuntz 'sehen  Versuchen  beobachtet 
wurden.  Auch  im  peptonisirten  Blute  (0,39  Pepton  pro  Körperkilo) 
nahm  die  Alkalesccnz  ab.  Siegfried. 

135.  Franz  Tauszk:  Klinisches  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Alkalescenz  des  Blutes^).  Zur  Bestimmung  der  Alkalescenz 
des  Blutes  sind  eine  Anzahl  von  Methoden  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  Nach  Verf.  kann  eine  Methode  jedoch  nur  dann  auf  An- 
wendung Anspruch  machen,  wenn  sie  mit  wenig  Blut  und  ausserdem 
rasch  auszuführen  ist,  weil  sich  dessen  Alkalescenz  alsbald  verändert. 
Wenn  die  von  Verf.  empfohlene  Methode  auf  Originalität  auch  nicht 
Anspruch  erheben  kann,  so  entbehrt  sie  doch  der  Mängel  vieler 
anderer  Verfahren.  Ein  Grundmoment  derselben  ist  die  Wägung 
(und  nicht  Messung)  der  in  Untersuchung  zu  nehmenden  Blutmenge. 
Das  Blut  wird  femer  sofort  unter  solche  Verhältnisse  gebracht,  unter 
denen  es  einerseits  verdünnt  die  genügende  Menge  zu  weiteren  (ehem.) 
Untersuchungen  liefert,  andererseits  aber  die  rothen  Blutzellen  möglichst 
unverändert  enthält.    Zur  Ausführung  der  Untersuchung  ist  ein  circa 


1)  Pflügers  Arch.  58,  508—510.  —  «)  Ungar.  Arch.   f.  Med.,   1894, 
Jalirg.  III. 
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40  CG.  fassendes,  mit  2  eingeschliffenen  Glasstopfeu  versehenes 
Wägegläschen  erforderlich.  Der  eine  Stopfen  besteht  aas  einer,  in 
die  Oeffnung  des  Gefftsses  eingeschliffenen  6  Gmtr.  langen  Glasröhre, 
deren  oberes  Ende  ausgezogen,  eine  kleine  Kagel  trägt,  am  schliess- 
lich in  eine  Spitze  anszolaufen,  am  anderen,  stumpfen  Ende  aber 
mit  einer  Oummikappe  verschlossen  ist.  Den  anderen  Verschluss 
bildet  eine  Glaskappe,  die  so  hoch  gemacht  wird,  dass  sie  auch  bei 
aufgesetztem  Röhrchen  das  Gefäss  abschliesst.  In  das  Wägegläschen 
Werden  genau  gemessene  10  CG.  physiologischer  Kochsalzlösung  und 
einige  Tropfen  Indicator  (Tropaeolin  oder  Lacmoid)  gebracht.  Das 
Gewicht  dieses  Gefässes  wird  sammt  Verschluss  bestimmt,  wobei,  der 
innere  Stopfen  (das  Böhrchen)  neben  das  Gefäss  auf  die  Wage  gelegt 
wird,  damit  dessen  ausgezogenes,  unteres  Ende  nicht  in  die  Koch- 
salzlösung reicht.  Hierauf  wird  das  zu  untersuchende  Blut  aus  dem 
Finger  des  betreffenden  Individuums  genommen  und  zwar  so,  dass 
nach  Einstich  in  den  Finger  das  Blut  nach  Zusammenpressen  der 
Gummikappe  sofort  in  das  als  Stopfen  dienende  Glasröhrchen  gelangt; 
nach  Einfahren  des  Röhrchens  in  das  Wägegläschen  und  abermaligem 
Zusammendrücken  der  Gummikappe  fällt  der  Blutstropfen  in  die 
Kochsalzlösung.  Nun  wird  das  Gewicht  des  Glases  sammt  Stopfen 
abermals  bestimmt.  Die  Differenz  der  zwei  Wägungen  gibt  das 
Gewicht  des  zu  untei-suchenden  Blutes,  dessen  Alkalescenz  mit  0,01 
Normalschwefelsäure  titrimetrisch  bestimmt  wird.  Die  Berechnung 
illustrirt  Verf.  mit  folgendem  Beispiel:  Gewicht  des  Blutes  0,0348 
Grm;  zur  Titration  wurden  verbraucht  0,7  GG.  Vioo  Normal- 
schwefelsäure, 0,0348  Blut  entsprechen  daher  0,00028  NaOH,  oder 
100  Grm.  Blut  entsprechen  0,804  NaOH,  was  dem  Durchschnitt  der 
Alkalescenz  des  Blutes  gesunder  Menschen  entspricht. 

L.  Liebermann. 

136.   J.  Fodor:   Die  Alkalescenz  des  Blutes  nach  gewissen 

Infectionen  ^).  Verf.  hat  schon  früher  nachgewiesen,  dass  das  Blut 
hach  Alkaliinjectionen  in  höherem  Grade  bacterientödtend  wirkt  als 
vorher.  Gegenwärtige  Arbeit  handelt  von  der  Untersuchung  der 
Blutalkalinität,  nachdem  dasselbe  mit  Reinculturen  von  pathologischen 


1)  Közeg^sz  sägagyi  <^s  törvdnyszöki  orvojtan,  Badapest  1894»  S.  27. 
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Mikroorganismen  inficirt  wurde.  Folgende  sind  die  Resultate  der 
Untersuchungen:  1.  Das  Serum  des  Blutes  der  Yersuchsthiere  (haupt- 
sächlich Kaninchen)  zeigt  vor  der  Inficirung,  auf  1  CO.  Blut- 
serum berechnet,  eine  Alkalescenz,  entsprechend  3,230  CC.  ^Iiqq 
Normalweinsteinsäure.  2.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  wächst  in 
sehr  geringem  Maasse  mit  dem  Gewicht  (=  Alter)  des  Thieres 
und  sinkt  bei  den  schwersten  (=  ältesten)  Thieren.  3.  Die  Alkal- 
escenz des  Blutes  der  Männchen  ist  grösser  als  die  der  Weibchen. 
4.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  einzelner  Kaninchen  kann  sehr  erheb- 
liche Diiferenzen  aufweisen  (bei  84  Kaninchen  Maximum  =  4,453, 
Minimum  ==  1,244).  5.  Von  einem  Tag  oder  einer  Woche  auf  den 
andern  oder  die  andere  ändert  sich  die  Blutalkalescenz  gesunder 
Hasen  im  Durchschnitt  wenig.  In  einzelnen  Fällen  sind  jedoch  inner- 
halb kurzer  Zeitabschnitte  grosse  Differenzen  wahrzunehmen.  6.  Im 
Blute  von  mit  Anthrax-Bouillon  inficirten  Thieren  zeigt  sich  5  Std. 
nach  der  Injection  eine  Steigeioing  der  Alkalescenz  von  durchschnitt^ 
lieh  11,3  ^/o,  nach  10  Std.  eine  solche  von  21,5  ^/o-  lieber  24  Std. 
hinaus  ist  eine  rasche  und  starke  Abnahme  zu  beobachten.  Das 
Mittel  der  Abnahme  beträgt  im  Vergleich  zur  Alkalescenz  vor  der 
Inficirung  16,0  ^/q,  ja  sogar  26,3  ^/q.  7.  Von  den  mit  AnUirax  zu 
gleicher  Zeit  geimpften  Hasen  verendeten  jene  später,  deren  Blut  vor 
der  Impfung  grössere  Alkalescenz  aufwies.  8.  Das  Blut  der  durch 
Schutzimpfung  immunisirten  Hasen  zeigt  selbst  30 — 48  Std.  nach 
der  Anthraximpfung  keine  Abnahme  in  der  Alkalinität,  wogegen  die 
Alkalescenz  bei  nicht  immunisirten  Hasen  eine  Abnahme  von  12,1  ^/^ 
aufwies.  9.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  der  mit  Gholerabouillon 
geimpften  Hasen  zeigt  innerhalb  7  Std.  eine  Abnahme  von  12,7  ^/q, 
innerhalb  24  Std.  eine  solche  von  18,4  ®/q,  dagegen  hob  sie  sich 
innerhalb  48  Std.  um  7  ^/q,  innerhalb  72  Std.  um  9,4  ^/o  und  inner- 
halb 12  Tagen  um  13,9  ^/q.  10.  Mit  Typhusbacillen-Bouillon  be- 
handelte Hasen  zeigen  durch  längere  Zeit  eine  Abnahme  in  der  Blut- 
alkalescenz; dieselbe  betrug  bei  den  verendeten  Thieren  24,2  ^/^j, 
bei  den  lebend  gebliebenen  nur  1,7  ^/q.  11.  Bei  mit  Tuberkelbacillen 
inficirten  Hasen  zeigt  sich  durch  7  —  14 — 21 — 30 — 40  resp.  50  Tage 
ein  massiges  Sinken  der  Alkalescenz.  12.  Bei  mit  Erysipelasserum- 
Bouillonculturen  inficirten  Hasen  zeigt  sich  nach  24,  48  Std.  eine 
progressive  Steigerung  der  Blutalkalescenz.        L.  Liebermann. 
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137.  Marino-Zuco:  Ueber  das  Vorkommen  von  Neurin  im 

Blllt^).  Bei  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verf.  nach- 
weisen können,  dass  ausser  als  normaler  Bestandtheil  der  Nebenniere 
and  als  Befand  im  Urin  bei  Addison'scher  Krankheit  auch  im 
Blat  normaler  Weise  Neurin  gefunden  wird,  und  zwar  wie  die  Phos- 
phorsfture  auch  als  Zerfallsproduct  des  Lecithin.  Speciellen  Organen 
fällt  die  Aufgabe  zu,  diesen  giftigen  Stoff  umzubilden,  der,  wenn  er 
sich  anhänft,  dem  Organismus  verderblich  werden  roüsste  und  eine 
specielle  Form  der  Autointoxication  zur  Folge  hätte.    Colasanti. 

138.  E.  Cavazzani  und  S.  Levi:  Der  Harnstoff  im  fötalen 
Billig.  Jolyet  und  Lefour  hatten  einen  mittleren  Harnstoffgehalt 
des  fatalen  Blutes  von  0,285  ^Jqq  gefunden,  mit  Schwankungen  jedoch 
von  0,056  bis  I.OO^Iqq,  deren  Ursache  ihnen  nicht  klar  war.  Die 
Yerff.  haben  weitere  Untersuchungen  hierüber  gemacht.  Sie  fanden 
in    32  Beobachtungen   ein  Mittel  von  0,215^/^0,  mit  Schwankungen 

von  0,091  bis  0,511  ^/^q.  Es  wurden  sorgfältig  alle  auf  die  Geburt, 
das  Neugeborene  und  die  Mutter  bezüglichen  Punkte  beachtet,  um 
daraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  was  solche  Schwankungen  im  Harn- 
stoffgefaalt  bedingen  könne.  Es  ergab  sich,  dass  weder  das  Geschlecht, 
noch  die  Länge  der  Frucht,  wohl  aber  die  Gesammtdauer  der  Ge- 
burt einen  Einfluss  haben,  da  bei  kurzdauernder  Ausstossungsporiode 
(10—20  Minuten)  der  Harnstoffgehalt  grösser  ist  (0,273  ^/^o),  als 
wenn  die  Ausstossung  verzögert  ist  (0,180  ^/^o).  Dementsprechend 
findet  sich  im  Blut  des  Fötus  Erstgebärender  weniger  Harnstoff  als 
in  dem  des  Fötus  Mehrgebärender.  Ferner  bestimmten  die  Autoren 
den  Harnstoffgehalt  des  mütterlichen  Blutes.  Sie  fanden  kein  con- 
stantes  Yerhältniss  zwischen  der  Harnstoffmenge  bei  Mutter  und  Kind. 
Ferner  wurde  beobachtet,  dass,  wenn  die  Gesammtdauer  der  Geburt 
eine  nur  kurze  ist,  sich  im  mütterlichen  Blut  mehr  Harnstoff  findet. 
Die  Autoren  stellen  also  fest,  dass  kurze  Expulsionsperiode  und  im 
Allgemeinen  schneller  Verlauf  der  Geburt  mit  grösserem  Harnstoff- 
gehalt  im   mütterlichen   und   im   fötalen  Blut  einhergehen,  aber  sie 


1)  Pretfenzo  della  neurina  nel  satigue.  Kend.  d.  R.  Accad.  dei  Lincei. 
Vol.  UI,  fasc.  8,  April  1894.  —  *)  L'uxea  nel  sangue  de  feto.  Ann,  di  Ostel. 
e  di  Gineeol.   August  1894. 
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geben  keine  Erklärung  dafür,  da  unsere  Kenntnisse  über  die  Bedeutung 
dßs  Harnstoffs  noch  keine  genügenden  sind  und  weil  sich  noch  andere 
von  der  Geburtsperiode  und  den  Bedingungen,  in  denen  sich  die 
Mutter  befand,  abhängige  Differenzen  herausstellten,  die  erst  durch 
weitere  Untersuchungen  klar  zu  stellen  sind.  Die  Autoren  beschränken 
sich  darum,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Nichtcorrespondiren  des 
Harnstoffgehalts  des  mütterlichen  Blutes  mit  dem  des  fötalen  in 
gleicher  Weise  wie  die  Beobachtung  Cavazzani's  betreffs  der 
Glycose  und  der  Blutdiastase  für  die  Ansicht  spricht,  dass  die  Ele- 
mente, die  die  placentaren  Bluträume  von  den  Ursprüngen  der  fötalen 
Blutgefässe  scheiden,  eine  elective  Function  besitzen,  durch  welche 
der  Austausch  zwischen  Mutter  und  Frucht  geregelt  wird. 

Colasanti. 

139.  de  Domtnicis;  Ueber  direete  Transftstoii  von  Blut  von 
Hund  zum  Menschen.^)  Der  Verf.  meint,  die  Transfusion  heterogenen  Bluts 
müsse  als  sehr  wirksames  therapeutisches  Mittel  zur  Reconstituenz  und  als 
bactericides  und  immunisirendes  Mittel  zu  Ehren  gebracht  werden.  Er  erhärtet 
seine  Ansicht  durch  11  Fälle  von  Transfusionen  dieser  Art,  die  mit  dem 
Apparat  von  A 1  b  1  n  i  ausgeführt  wurden.  Schädliche  Einflüsse  wurden  nicht 
beobachtet,  vielmehr  sprechen  diese  Fälle  für  die  therapeutische  Bedeutung 
dieser  Transfusion.  Colasanti. 


140.  F.  H.  Southgate:  Ueber  Blutresorptlon  ans  der  Peritoneal- 
höhle >).  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Die  unmittelbare  Ueber- 
führung  von  arteriellem  Blute  aus  einem  Thiere  in  die  Peritonealhöhle  eines 
anderen  derselben  Rasse  bildet  einen,  letzteres  nicht  merklich  beeinträchtigenden 
Vorgang.  Gleichartiges,  nicht  defibrinirtes  Blut  wird  schnell  aus  der  Peri- 
tonealhöhle bei  keiner  oder  sehr  geringer  Gerinnselbildung  resorbirt,  und 
zwar  Termittelst  der  Lymphgefässe  de»  Zwerchfelles.  Dieses  aus  der  Peri- 
tonealhöhle resorbirte  Blut  ruft  keine  Hämoglobinurie  hervor  und  scheint 
weiter  als  normales  verwendet  zu  werden.  Nach  beträchtlichen  intraperi- 
tonealen Blutungen  geht  die  Resorption  des  Blutes  auch  schnell  vor  sich, 
doch  scheinbar  langsamer  nach  grösseren  Blutungen.  Ueberftührung  von  fremd- 
artigem intactem  Blute  in  nicht  sehr  grosser  Menge  in  die  Peritonealhöhle 
des  Kaninchens  föhrt  Hämoglobinämie  und  Tod  des  Thieres  herbei. 
Andreasch. 

1)  Sulla  trasfusione  Immediata  del  sangue  di  cane  all'  uomo.  La  Riforma 
med.  1893.    Vol.  II,  No.  63.  —  «)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  449-454. 
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141.  A.  Pugliese:   Die  Transfusion  homogenen  defibrinirten 

Blutes  in  die  BaucIlllSIlle  und  der  Stoffweclisel  ^).  Auf  Grund  zahl- 
reicher genauer  Untersuchungen  an  Transfusionshunden  und  Coutrol- 
thieren  gelangt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen.  Das  injicirte  Blut 
gelangt  wenigstens  zum  Theil  im  Organismus  zur  Verwerthung.    Bei 

Hunden,  bei  denen  man  die  Transfusion  gemacht  hat,  wurde  der  Bruch 

Pv 

jr  Stets  kleiner  nach  der  Transfusion,  während  er  bei  den  Control- 

thieren  während  der  Dauer  der  Versuche  sich  gleich  blieb  oder 
grösser  wurde.  (Pv.  bedeutet  den  täglichen  mittleren  Gewichtsverlust, 
U  die  tägliche  mittlere  Harnstoffausscheidung.)  Zu  diesem  günstigen 
Erfolg  der  Transfusion  wirkt  grösstentheils  das  durch  die  Transfusion 
zngefflhrte  Wasser  mit.  Was  das  Schicksal  des  injicirten  Blutes  be- 
trifft, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  das  es  Desintegrationsvorgängen 
unterliegt.  Der  Quotient  NrPjOj  nahm  in  Folge  der  Transfusion 
im  Allgemeinen  zu.  Nur  in  einem  Falle  zeigte  er  sich  verringert. 
Sicher  genügen  die  Veränderungen  des  Quotienten  N  :  P2  0^  nach  der 
Transfusion  nicht,  um  die  Frage  zu  lösen,  ob  das  injicirte  Blut  von 
den  Geweben  des  Thieres,  denen  es  injicirt  worden  ist,  assimilirt 
wurde,  oder  ob  es  Desintegrationsvorgänge  durchgemacht  hat,  indem 
es  durch  seinen  Verbrauch  dem  Organismus  ermöglichte,  von  seinen 
eigenen  Geweben  zu  sparen.  Hierauf  können  nur  die  Bestimmung 
des  Eisens  and  des  Kali  in  dem  Harn  vor  und  nach  der  Transfusion 
Aafschlnss  geben.  Der  Verf.  stellt  diesbezügliche  Untersuchungen  in 
Aussicht.  Colasanti. 

142.  L«  Faociolä:  Ueber  die  Mikrococcen,  die  sieli  im  Blnt 
Malariakraiiker  finden.^  Diese  Arbeit  ist  di«  Fortsetzung  früherer  Unter- 
sQchnngen.  Der  Autor  erörtert  darin  die  auffallendsten  Eigenschaftün  der 
im  Blut  MaUriakranker  nachgewiesenen  Mikrococcen.  Die  Mikrococcen, 
sowohl  isolirte  als  Diplococcen  oder  in  Eett^^n  oder  Zoogleahaufen  angeordnete, 
sind  tarn  grösstan  Theil  von  einer  gelatinösen  Hülle  umgeben.  Auch  die 
Kettenformen  haben  doch  nur  eine  einfache  Hülle.  Die  einfachen  Formen  sind 
die  h&ufigsten;  diese  Monococcen  haben  einen  Durchmesser  von  0,0028  Mmtr. 


1)  La  trasfusione  del  sangue  omogeneo  defibrinato  nel  cavo  peritoneale 
ed  il  ricambio  materiale.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisicocritici  in  Siena. 
Serie  IV,  vol.  IV,  pagi  185.  —  *)  Sui  micrococchi  esistenti  nel  sangue  dei 
Malarici.  Morgagni,  Faso.  HI,  März  1893. 
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und  Termehren  sich  durch  Theilung;  die  Kapseln  folgen  den  Coccen  bei 
diesem  Vorgang,  trennen  sich  aber  nicht  vollkommen;  von  der  sphärLBchen 
Form  gehen  sie  zur  ovalen  über  und  zuletzt  zur  achterförmigen.  Die  zu- 
sammengesetzten- Formen  sind  weniger  häufig.  Sie  stammen  Ton  den  ersteren 
ab ;  sie  zeigen  Variationen,  die  von  der  grösseren  oder  geringeren  Entwickelnng 
abhängig  sind.  Häufig  zeigen  sie  zwei  von  einer  hellen  Zone  getrennte  Knäuel ; 
bei  anderen  sind  es  mehrere  solcher  Knäuel  oder  sind  es  zwei  helle  Zonen. 
Alle  diese  Formen  finden  sich  leer  im  Blut,  d.  h.  frei  von  den  Parasiten. 
Diese  Kapseln  und  die  unregelmässigen  Zoogleafragmente  trennen  sich  aU- 
mählich.  Ausser  diesen  Formen  findet  man  im  Blut  eine  relativ  geringe  Zahl 
nackter  Monococcen  und  Diplococcen;  die  in  den  rothen  Blutkörperchen  zu 
einer  progressiven  Beihe  von  Veränderungen  Veranlassung  geben  sowohl  im 
Pigment  als  in  der  Substanz  der  Zelle.  Nach  dem  Autor  ist  dieser  Befand 
den  verschiedenen  Fiebertypen  geroeinsam.  Er  scfaliesst  daraus,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Folge  der  Fieberanfälle  unabhängig  sei  von  einer  Verschie- 
denheit der  Parasiten,  oder  von  verschiedenen  morphologischen  Zuständen 
ebenderselben.  Der  Autor  erwähnt  sodann  die  in  der  Malariakachexie  Tor- 
herrschenden  Formen  und  beschreibt  die  Veränderungen,  die  man  einige 
Tage  nach  Chininverabreichung  an  den  Mikroorganismen  beobachtet.  Dieses 
Mittel,  sagt  er,  hat  eine  lösende  Wirkung  auf  die  Malariacoccen  and  ist 
antifebril,  weil  es  microbicid  ist.  Doch  entwickelt  häufig  eine  grössere 
Zahl  von  Individuen  ihre  Schutzvorrichtungen  starker  und  bildet  eine  grössere 
Zahl   zusammengesetzter  Formen.    Dieses  sind   die  Keime  für  die  Recidire. 

Colasanti. 

14S.  8*  Ottolenghi:  Ueber  die  Fftulnissmikroorganisinen  im 
Blut  der  menschlichen  Leiche.^)  Der  Verf.  führte  seine  Untersuchungen 
an  zwei  Kaninchen  und  einem  Hund,  die  er  durch  einen  heftigen  Schlag  auf 
das  Hinterhaupt  tödtete,  sowie  an  zwei  Leichen  plötzlich  in  voller  Gesundheit 
zu  Tod  gekommener  Menschen  aus.  Das  Blut  wurde  86—58  Stunden  nach 
dem  Tod  aus  dem  rechten  Vorhof  entnommen  und  zwar  unter  den  nöthigen 
Vorsichtsmaassregeln  mit  einer  sterilisirten  Pipette.  Es  wurden  auf  Platten 
und  Petri'schen  Schalen,  auf  Agar  und  Gelatine  Culturen  mit  diesem  Blnt 
angelegt.  Mit  dem  Blut  der  Thiere  wurden  auch  nach  der  Gruber- 
FraenkeTschen  Methode  anaörobe  Culturen  gezüchtet.  Das  Ergebniss 
dieser  Untersuchungen  war  folgendes:  In  Leichen  bei  beginnender  Fänlniss 
(48  Stunden  nach  erfolgtem  Tod  bei  4 — 8^  Temperatur)  enthielt  das  Blut  im 
rechten  Vorhof  im  Wesentlichen  folgende  Mikroorganismen :  B.  mesentericas 
vulgatus,  mesentericus  fuscus,  eine  Varietät  des  letzteren;  B.  mesentericus 
ruber,  eine  Varietät  dieses  letzteren,  Bacillus  subtilis  und  eine  Varietät  des- 
selben,  endlich  den  Micrococcus  albus  liquefaciens.   Bei  den  in  der  Fäulniss 


1)  Sui  microorganismi  della  putrefazione  nel  sangue  del  cadavere  ümano. 
Giornale  della  B.  Accademia  medica  di  Torino  1892,  No.  10. 
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weiter  Torg^eschrittenen  Kaninchen  nnd  dem  Hand  (48  Standen  nach  dem 
Tod  bei  18— 22<>  C.)  enthielt  das  Herzblat  die  gleichen  Mikroorganismen 
dnrchaas  vorwiegend  und  ausserdem  noch  die  folgenden :  B.  candicans,  Micro- 
eoccos  canilicans,  den  Coccos  steUatns,  Micrococcus  Intens,  Micrococcus 
aorantiatas,  beim  Hnnd  endlich  aneh  noch  den  B.  albns  cadayeris.  Diese 
beim  Thier  und  Menschen  gefundenen  Bacterien  sind  nach  ihrer  Einwirkung 
aaf  die  Albuminolde  mehr  oder  weniger  starke  Fäulnisserreger.  Alle  besitzen 
das  Yerm5gen,  dem  N&hrboden,  auf  dem  sie  gezüchtet  werden,  toxische 
Eigenschaften  zu  geben:  mehr  oder  weniger  auch  je  nach  der  Natur  dieses 
Nährbodens.  Colasanti. 
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*Andre  Sanson,  über  die  Anreicherung  der  Milch  mit  Phos- 
phaten. Compt.  rend.  Boc.  biolog.  46,  154 — 155.  Eine  Kuh,  welche 
im  Mittel  täglich  10  Kgrm.  Milch  (Spec.  Gew.  1,082)  liefert,  schied 
darin  1,438 o/^q  Phosphorsaare  (PtOs)  aus,  nach  Zusats  von 
10  6rm.  Natrinmphosphat  znm  Futter  stieg  der  Phosphor- 
s&ure^ehalt  auf  l,9840/oo,  mit  erhöhter  Zufuhr  von  Phosphat  (22  Grm.) 
stieg  derselbe  bis  auf  2,170<)/oo;  darflber  hinaus  Hess  sich  keine 
Steigerung  erzielen.  Der  üeberschuss  der  Phosphorsäure  findet  sich 
in  der  Milch  gelöst.  Herter. 

*A.  Bechamp,  über  das  Caseln  und  den  organischen  Phos- 
phor des  Caselns.  Compt.  rend.  117,  1085—1086.  Aus  FriedeTs 
Laboratorium.  Im  Verfolg  früherer  rntersuchungen*)  hat  Verf.  ein 
Caseln  dargestellt,  welches  er  völlig  aschefrei  fand.  Dasselbe 
enthält  im  Mittel  0,7520/o  Phosphor  (0.7896  bis  0,7632)  und  0,0430/o 
Schwefel  (0,040  bis  0,0455).  Zur  Ausführung  dieser  Bestimrounges 
wurde  die  Substanz  nach  B.*s  Verfahren  <)  mit  titrirter  Lösung  von 
Bismuthnitrat  eingedampft,  bei  110 0  getrocknet  und  bei  dunkler 
Rothgluth  verbrannt.  (Das  Gewicht  der  Asche  nach  Abzug  des 
Bismuthoxyd  entspricht  der  bei  der  Verbrennung  gebildeten  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure).  Herter. 

154.  £.  Salkowski   und   M.  Hahn,   Über  das  Verhalten  des  Phos- 

phors im  Caseln  bei  der  Pepsinverdauung. 
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in  der  Milch. 

160.  L.  Vaudin,  über  das  in  der  Milch  gelöste  Calciumphosphat 

161.  Duclaux,  über  die  Phosphate  der  Milch. 

*W.  Friederichs,  über  Eisen  in  der  Milch.  Ing.-Diss.  Wörzburg 
1898;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  pag.  444.  Bei  einer 
Frau,  der  beim  Säugen  aus  der  anderen  Brustdrüse  eine  dünne 
wässrige  Milch  abtropfte,  hat  Verf.  den  Eisengehalt  der  eingeäscherten 
Milch  bestimmt  (gefällt  als  Schwefeleisen,  gewogen  als  Eisenoxyd). 
In  4  Portionen  Milch  ergab  sich  der  Eisengehalt  zu  1,1  Mgrm.  pro 
Liter.  Nach  Einnahme  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  stieg  der  Ge- 
halt nicht  nachweisbar.    Bei  einer  Ziege  fanden  sich  1,6  Mgrm.  Eisen 


1)  Bechamp,  Beceuil  des  savants  ^trangers  28, 'No.  3.  — ^  Bechamp, 
Nouvelle  m^thode  d'incineration  des  mati^res  vegetales  et  animales.  Compt- 
rend.  76,  337. 
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im  Liter  Milch;  Einführung  Yon  nnlöslichem  Eisenphosphat  zu 
0,2 — 0,5  Gm.  pro  Tag  bewirkte  gleichfalls  keine  Zunahme  des 
Eisengehaltes. 
*£.He8  8y  F.  Seh  äff  er,  M.  Lang,  über  die  Wirkungen  des 
Glaubersalzes  auf  die  Milch  beim  Bindvieh.  Schweiz. 
landw.  Jahrbuch  7,  210.  Glaubersalz  soll  nicht  als  Verdauungssalz 
angewandt  werden.  Es  bewirkt  salzigen  Geschmack  der  Milch,  ver- 
minderte Gerinnungsfähigkeit  und  Schwankungen  im  Fettgehalt. 

Wein. 

162.  W.  Thoerner,  Experimentaluntersuchung  über  den  Gasgehalt  der 

Milch  und  einiger  Producte  derselben. 

163.  P.  Schaff  er,  die  Anwendung  der  eudiometrischen  Methode  zur 

Untersuchung  von  Mil-ch,  Lab  und  Wasser. 
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165.  W.  Thoerner,  über  einige  kleine  Verbesserungen  amMilchwerth- 

m  e  8  s  e  r. 

166.  P.  Vieth,  zur  Berechnung  der  Bestandtheile   der   fettfreien 

Trockensubstanz. 

*Meill6re,  Analyse  der  Milch,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie 
29,  153.  Die  Analyse  soll  nach  folgenden  Methoden  vorgenommen 
werden:  Zur  specif.  Gewichts-Bestimmung  benutze  man 
die  D  a  1  i  c  a  n  *  sehe  Milchwage.  Die  Trockensubstanz  bestimmt 
man  durch  Eindampfen  von  5  CG.  durch  Alcohol  coagulirter  Milch 
auf  dem  Wasserbade.  Zur  Zucker  bestimmung  fallt  man  100  CC. 
Milch  mit  10  00.  conc.  bas.  Bleiacetat  und  polarisirt  das  Filtrat. 
Zur  F  e  1 1  bestimmung  versetzt  man  10  00.  Milch  mit  24  00. 
ammoniakalischer  Aether  -  Alcoholmischung  (883  00.  90  o/o  Alcohol, 
80  00. 80/oiger  Ammoniak,  1100  00.  Aether)  hebt  die  auf  der  wässerigen 
Schicht  schwimmende  Fettlösung  ab,  verdampft  Alcohol  und  Aether  und 
wägt  das  Fett.  Der  Stickstoff  wird  bestimmt,  indem  man  10  00. 
Milch  mit  10  Grm.  schwefelsaurem  Kali  und  10  00.  conc.  Schwefel- 
säure erhitzt ;  am  Ende  der  Zersetzung  werden  noch  10  00.  rauchende 
Schwefelsäure  und  nach  und  nach  5  Grm.  Braunstein  zugegeben. 
Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  wird  das  gebildete  Ammoniak 
abdestillirt.  Wein. 

*Lescoeur,  Milchanalyse.  Rev.  internat.  scientif.  et  popul.  d. 
falsific.  d.  denr^s  alim.  8,  12.  Man  coagulirt  die  Milch  durch 
pulveriairtes  Lab,  bestimmt  das  spec.  Gewicht  des  Serums,  das 
zwischen  1,029—1,081  schwanken  darf,  und  die  Trockensubstanz  im 
Serum,  die  67—71  Grm.  im  Liter  betragen  soll.  Bei  darunter  liegen- 
den Werthen  ist  Wässerung  anzunehmen.  Für  je  4%  zugesetztes 
Wasser  vermindert  sich  das  specif.  Gewicht  um  0,001  und  die  Trocken- 
substanz um  2  Grm.  im  Liter.  Wein. 
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167.  £.  Beckmann,  Beitrag  zur  Milchanalyse. 

*J.  Okulitsch,  zur  Frage  Ober  die  specit.  G e w i c h t s bestimmang 
geronnener  Milch.  Milchztg.  28,  84.  Es  wnrde  das  Verfahren 
von  M.  Weibnll  fJ.  Th.  28.  183]  geprüft  .und  eine  viel  grössere 
Abweichnng  vom  specif  Gewicht  der  frischen  Milch  gefanden  als 
derselbe  angegeben,  n&mlieh  0,00181.  Dies  ist  begründet  in  der 
Gewichtsabnahme,  welche  die  Milch  bei  der  Sänenmg  durch  die 
Entstehung  gasförmiger  Prodncte  erleidet.  Die  Trockensubstanz  ist 
an  der  Zersetzung  stark  betheiligt;  sie  vermindert  sich  nach  einer 
Säurungsdauer  von  4  Tagen  um  0,87  o/o,  von  6  Tagen  um  0,61  •/©,  von 
14  Tagen  um  2,91  o/o.  Wein. 

168.  M.  Weibull,  kann  man  das  specif.  Gewicht  einer  Milch,  die  ge- 

ronnen ist,  genau  bestimmen? 

Fett,  Fettbestitnmung,  Butter. 

169.  W.  G.  Kuppel,  die  Fette  der  Frauenmilch. 

170.  E.  Laves,  das  Fett  der  Frauenmilch. 

171.  A.  N.  Nahm,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes 

der  Milch. 

172.  P.  Fernandez-Krug  und   W.  Hampe,   eine  neue   Methode  der 

Milch  fett  bestimmung. 

173.  Froh  wein,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fett- 

gehaltes der  Milch. 

174.  H.  Timpe,    über  die  Soxhlet'sche  araeometrische  Fettbe- 

stim m  u  n  g  s  methode. 
•J.  Zehenter,  Über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch 
nach  Babcock  und  Gerber.  Forschungsber.  über  Lebensmittel 
1,  541.  Das  Nichtfett  der  Milch  wird  nach  Babcock  in  Schwefel- 
säure von  1.82—1,83  s.  G.  gelöst,  das  Fett  bleibt  unangegriffen  und 
wird  ausgeschleudert.  Nach  Gerber  wird  das  Nichtfett  durch 
Schwefelsäure  und  Essigsäure,  in  neuerer  Zeit  durch  Schwefelsäure 
von  1,82—1,85  s.  G.  allein  gelöst,  und  das  Fett  nach  Zusatz  von 
Amylalkohol  als  klare  Lösung  ausgeschleudert.  Beide  Metboden  geben 
gleich  genaue  Resultate,  die  Ger  her 'sehe  verdient  jedoch  den 
Vorzug  wegen  ihrer  Einfachheit,  allgemeinen  Verwendbarkeit  und 
Schnelligkeit  der  Ausführung.  Die  Babcock'  sehe  Methode  ist  fär 
Rahm  weniger  empfehlenswerth.  Nach  Krüger  ist  sie  jedoch  mit 
dem  von  Ahlhorn  in  Hildesheim  modificirten  Apparat  auch  fDr 
Mager-  und  Buttermilch,  sowie  für  Rahm  gut  verwendbar.  Mit  dem 
Gerb  er 'sehen  Apparat  fallen  die  Resultate  bei  Magermilch  stets 
etwas  zu  niedrig  aus.  Bei  Rahm  werden  die  Resultate  richtig,  wenn 
derselbe  eingewogen  und  nicht  gemessen  wird.  Mit  condensirter 
Milch  wurden  genaue  Zahlen  erhalten.  Wein. 

*A.  Scott,  Centrifugalmethoden  der Milchanal/se.  Joum.ofthe 
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So€.  of  Chem.  lad.  18,  710.  Yon  allen  auf  Centrifugiren  beruhenden 
'  Apparaten  ist  jener  von  Lister-Babcock  der  zweckmässigste ;  er 
ist  sehr  einfach,  zweckmässig  und  gibt  sichere  Resultate.    Die  grösste 
Differenz  mit  der  Methode  von  Adams  betrag  0,13<^/o.  Wein. 

*W.  Hittcher  Milch fettbe stimm ungsmeth od e.  Bericht  über 
die  Thfttigkeit  der  Versuchsstation  Kleinhof  Tapiau  fflr  1894. 
Der  Babcock'sche  Apparat  ist  sehr  leicht  zu  handhaben  und 
gestattet  die  Ansffihrung  einer  grösseren  Zahl  Analysen  in  kurzer 
Zeit.  In  12fi%  der  Untersuchungen  betrug  die  Differenz  mit 
der  Sozhle tischen  Methode  unter  0,1%  ^^^  ^^^  in  6,6%  der 
Proben  war  sie  grosser  als  0,2%  Bei  Magermilch  war  die  Differenz 
nie  höher  als  0,06  <^/o.  Die  Fettbestimmung  mit  dem  W  o  1 1  n  y '  sehen 
Refraktometer  gibt  bei  Mager-  und  Buttermilch  sehr  genaue  Resultate. 
Für  Milch  fallen  die  Resultate  etwas  zu  nieder  aus  und  steigt  die 
Differenz  mit  steigendem  Fettgehalt  Wein. 

*N.  Gerber,  über  Acid-Butyrometrie  mit  Versuchen.  Forsch- 
ungsber.  über  Lebemtmittel  1,  130.  Die  Resultate  der  aoid-butyro- 
metrischen  Methode  stimmen  mit  denen  der  So  zhl  et 'sehen  und 
gewichtsanalytischen  Verfahren  ausgezeichnet  überein.  Wein. 

*R.  Hefelmann,  weitere  Anwendungen  von  Werner  Schmids 
Verfahren  zur  Milchfettbestimmung.  Pharm.  Centralhalle  85, 
251.  Das  Verfahren  stimmte  zumeist  mit  den  gewichtsanalytischen 
und  der  Sozhle tischen  Methode  scharf  überein.  Zuweilen  wurde 
bis  zu  0,4%  zuviel  Fett  erhalten ;  in  solchen  Fällen  enthielt  das  ge- 
trocknete Butterfett  immer  Salzsäure..  Dasselbe  ist  desshalb  immer 
auf  Salzsäure  zu  prüfen.  Das  W.  Schmid'sche  Verfahren  eignet 
sich  nicht  nur  für  Milch  und  Käse,  sondern  noch  für  eine  ganze  Reihe 
anderer  Substanzen.  Wein. 

175.  V.  Vedroedi,  die  Fettbestimmung  in  der  Milch« 

^L.  L'Hote,  Bestimmung  des  Butterfettes  nach  Gerber.  Journ. 
d.  Pharm,  et  de  Chimie  80,  10.  Verf.  bestimmte  den  Fettgehalt  in 
Vollmilch  (1),  von  der  eine  Probe  entrahmt  war  (2),  eine  weitere 
Probe  durch  Absetzen  theilweise  abgerahmt  war  (3)  und  eine  dritte 
Probß.  sterilisirt  war  (4)  nach  den  Methoden  von  Gerber  und 
Adams,  ausserdem  wurde  noch  specif.  Gewicht,  Trockensubstanz, 
Asche  und  Phosphors&ure  bestimmt.    Die  Resultate  waren: 

1:  2:  3:  4: 

3,50        1,80  2,20  3,20 

3,62  .1,93  2,32  3,33 

12,69  11,64  10,86  12,37 

0,71        0,68  0,66  0,67 

0,21        0,19  0,30  0,20 

1,0332    1,0337  1,0311  1,0818 


Fett  nach  Gerber 
,       «      Adams 
Trockensubstanz 

Asche  

Phosphorsfture   .    . 
Specif.  Gewicht     . 


Verf.  empfiehlt  das  Verfahren  als  genau  für  die  Praxis.       Wein. 
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*H.  Droop  Eichmond  und  L.  Kidgdll  Boaeley,  Leffmann- 
Beam's  Methode  zur  Milchfettbestimmung.  III.  The  Analyst 
19,  72.  Die  Differenzen  in  den  Resultaten  der  einzelnen  Analytiker 
sind  auf  die  Beschaffenheit  der  Beagentien,  Schwefelsäure  und  Amyl- 
alcohol,  zurückzuführen.  Es  ist  am  besten,  stets  gleich  ooncentr.  Schwefel- 
säure anzuwenden  und  zwar  solche  Ton  94,96  <^/o.  (Die  Schwefelsäure 
soll  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  in  das  Anunoniaksalz  übergeftlhrt  und 
dieses  bei  110  o  getrocknet  werden.)  Man  stelle  sich  von  den  beiden 
Reagentien  gleich  sehr  grosse  Mengen  her  und  stelle  ihren  Corrections- 
werth  in  Procenten  Fett  fest.  Die  Säure  soll  der  abgekühlten  Milch 
portionsweise  unter  jedesmaligem  Umschütteln  zugesetzt  werden. 
Man  centrifugire  ^/g — s/4  Minuten  bei  einer  Geschwindigkeit  von  1200 
bis  1500  Umdrehungen  in  der  Minute.  Das  Calibriren  der  Schleuder- 
gefässe  soll  nach  den  Resultaten  der  Adam  ansehen  Methode  geschehen. 
Die  Resultate  stimmen  auf  0,1— 0,150/o.  [J.  Th.  22,  148  und  149 
und  28,  187.]  Wein. 

"^H.  Droop-Richmond,  der  Wassergehalt  der  Butter.  The 
Analyst  19,  16.  Von  560  Butterproben  enthielten  nur  5  Über  16  0/0 
Wasser.  16<>/o  ist  desshalb  als  der  höchst  zulässige  Wassergehalt  zu 
erachten.  Wein. 

*Du  Roi,  über  den  Wassergehalt  der  Butter,  Müchztg.  2S,  116. 
Es  enthielt  Wasser  in  Procenten  die  Butter  von  . 

Minimum    Maximum    Mittel 

Genossenschaftsmolkereien —   .  14,0  12,31 

Gutsmolkereien -  15,12        13,36 

Bauernhöfen 9,43  17,24        13,33 

In  allen  Pallien  eines  Wassergehaltes  von  über  150/o  war  irgend  ein 
Fehler  oder  Versehen  bei  der  Produetion  nachzuweisen.  Als  Mittel, 
den  Wassergehalt  in  Folge  von  Productionsfehlem  zu  verringern, 
eignet  sich  das  Ueberbrausen  der  Butter  mit  kaltem  Wasser.  Auch 
führten  Kühlvorrichtungen  Ekrfolge  herbei.  Als  oberste  Grenze  für 
den  Wassergehalt  werden  16<>/o  vorgeschlagen.  Wein. 

*H.  Weigmann,  Wassergehalt  der  Butter,  Milchztg.  28,  131, 
Erhielt  dieselben  Resultate  wie  Du  Roi  (s.  vorst.  Ref.).  Eine  Probe 
Molkenbutter  enthielt  sofort  nach   dem  Buttern  31, 4  0/0  Wasser. 

Wein. 

*0.  Henzold,  Wassergehalt  der  Butter,  Milchztg.  28,  684.  Es 
wurden  101  Proben  schleswig-holsteinischer  Butter  untersucht.  Es 
enthielt  die  Butter  von  Höfen  7,g2— 19,26,  im  Mittel  12,77  0/0,  die- 
jenige von  Meiereien  11,07— 17,&7  0/0,  im  Mittel  13,060/o  Wasser. 
Unter  nonnalen  Verhältnissen  gewonnene  Butter  .zeigte  5,90 — 16,81®/o, 
im  Mittel  11,07  0/0,  bei  zu  hoher  Temperatur  gewonnene  Butter  11,07 
bis  18,32,  im  Mittel  13,73 0/0,  also  um  2,66 0/0  Wasser  mehr.    Wein. 
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176.  C.  Bunte,  Aber  die  in  Vorschlag  gebrachten  Modificationen  der 

Reichert  -  Meiserschen    Butterprüfung     und    eine    neue 
Methode  zur  Ermittelung  der  Beichert-MeissTschen  Zahl. 

177.  F.  Seiler  u.  R.  Heuss,  über  die  Bestimmung  der  flüchtigen 

Fettsfiuren  in  der  Butter. 
*L.  Cantoni  u.  L.  Carcano,  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säure in  der  Butter  wfthrend  eines  Jahres.  Le  Stazione  speriment. 
agric.  ital.  26,  121.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsfiuren  wurde 
w&hrend  eines  Jahres  Ton  Woche  zu  Woche  bestimmt.  Es  stellte 
sich  heraus 

Maximum  d0,40  30,60  30,47 

Minimum  27,06  27,22  28,16 

Wein. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruin,  die  Brulle'sche  Methode  zur  Unter- 
suchung Ton  Butter.  Chem.  Ztg.  18,  1341.  Die  yon  Brülle 
angegebene  Methode  [J.  Th.  28,  189]  wurde  mit  einem  von  Verf. 
angefertigten  Oleogrammeter  geprüft  durch  Salpetersäurezusatz  zur 
Butter  ohne  Bimssteinzusatz.  Die  Resultate  waren  unbefriedigend. 
Es  gab  zwar  Margarine  meist  eine  hohe  Zahl ;  es  gibt  aber  Margarine- 
sorten, welche  dieselben  Zahlen  wie  Naturbutter  liefern.  Natur- 
butter gibt  dagegen  niemals  hohe  Zahlen.  Wein. 

*J.  Wauters,  zur  Butt  er  prüf  ung.  Rev.  Internat,  seientif.  et 
popul.  d.  falsific.  d.  denräes  alim.  8,  12.  Bei  Butteruntersuchungen 
sind  maassgebend:  1.  die  Bestimmung  des  Nichtfettes,  2.  des  spec. 
Gewichtes,  8.  Prüfung  mit  dem  Refractometer,  4.  mikrosk.  Prüfung 
des  geschmolzenen  Fettes  und  des  in  Aether  unlöslichen  Rückstandes, 
5.  Bestimmung  der  wasserunlöslichen  Fettsäuren  nach  Hehner- 
Angeli,  6;  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl, 
7.  der  Verseifungszahl  nach  Köttsdorfer  und  8.  der  Jodzahl  nach 
Hübl.  Wein. 

*C.  Violette,  Mittheilungen  Über  Butter  und  Margarine.  Revue 
Internat,  seientif.  et  popul.  de  falsific.  d.  denr^es  alim.  8,  43,  59,  79. 
Eine  Reihe  von  Schnellverfahren  zur  Auffindung  von  Margarine  in 
Butter  wurde  geprüft  und  als  unbrauchbar  befunden.  Früher  war 
Margarine  leicht  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen;  sie  zeigte 
eharacteristische  Krjstall-Aggregate,  welche  jetzt  bei  der  verbesserten 
Herstellung  verschwunden  sind.  Für  die  Oleorefractometer-Unter- 
suchung  ist  bemerkenswerth,  dass  eventuelle  Oxydation  bei  der 
Reinigung  durch  Schmelzen  ohne  Einfluss  auf  die  Ablenkung  ist. 
24stüDdige8  Durchleiten  eines  Luftstromes  bei  1050  verursachte  Ver- 
minderung der  Ablenkung  von  33  o  auf  80  o.  Bei  28  Butterproben 
schwankte  die  Ablenkung  unabhängig  von  der  Qualität  von  26—33  o, 
bei  Margarine  von  8 — 15 o.   Man  könnte  also  damit  erst  einen  Gehalt 
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von  40  o/o  Margarine  nachweisen.  Bei  mehr  ah  150  Versachen  sieUj« 
sich  heraus,  dass  für  Butter  das  spec.  Gewicht  bei  100  o  zwischen 
0,8632  u.  0,86425  schwankt  und  sehr  selten  0,8647  erreicht  Marga- 
rine schwankt  zwischen  0,85766  u.  0,85865.  Die  Em&hrung  der  Thiere 
ist  insofern  von  Einfluss,  als  bei  schlechter  Ernährung  das  spec.  Ge- 
wicht der  Butter  niedriger  ist  als  bei  guter  Em&hrung.  Zwischen 
Sommer-  und  Winterbutter  ist  kein  grosser  Unterschied.  Für  jede 
Gegend  ist  ein  specielles  Minimum  des  spec.  Gewichtes' durch  Ver- 
suche festzusetzen.  Bezüglich  der  H  ebner 'sehen  Methode  bemerkt 
Verf.,  dass  in  den  wasserunlöslichen  Fettsäuren  immer  noch  flüchtige 
Fettsäuren  zurückbleiben.  Trotz  20maligem  Waschen  der  fixen  Säuren 
aus  10  Grm.  Butter  mit  5  L«  kochendem  Wasser  enthielten  sie  noch 
1  o/o  flüchtige  Säuren.  Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  nimmt 
er,  wie  folgt,  vor:  5  Grm.  Butterfett  werden  in  25  CC.  Aether 
gelöst,  mit  25  CC.  S&o/o  Alcohol  und  dann  mit  soviel  alcoholischer 
Kalilauge  versetzt,  dass  0,25  Grm.  KOH  auf  1  Grm.  Fett  kommen; 
die  Verse^fung  vollzieht  sich  binnen  einer  Stunde  in  der  Kälte.  Dann 
wird  in  Wasser  gelöst,  bis  zur  völligen  Vertreibung  des  Alcohols 
gekocht,  die  Seifenlösung  mit  Phosphor-  oder  Schwefelsäure  gekocht 
und  die  flüchtigen  Säuren  mit  Wasserdampf  abdestillirt  Wein. 
178.  Meilldre,  Bestimmung  der  unlöslichen  und  festen  Fett- 
säuren. ^ 

*W.  H.  Beal,  Bestimmung  der  flüchtigen  und  unlöslichen 
Säuren  im  Butter  fett.  Joum.  of  the  Americ.  ehem.  Soc.  16, 
673.  2,5  Grm.  Butterfett  (=  2,8—2,9  CC.)  werden  in  einem  Erlen- 
meyerkölbchen  von  enger,  hoher  Form  mit  2  CC.  30o/o  Kalilauge 
und  5  CC.  Alcohol  am  Rückflusskühler  verseift,  was  in  5  Minuten 
geschehen  ist.  Im  Uebrigen  wird  nach  Nielson-Goldmann  [J.  Th. 
18,  96  u. .  19,  144]  verfahren.  500  CC.  werden  im  Dampfstrom 
abdestillirt  und  nach  Titration  der  flüchtigen  Säuren  filtrirt  Die 
im  Kolben  und  Kühler  zurückgebliebenen  unlöslichen  Säuren  werden 
durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigt.  Die  kalten  Waschw&sser 
werden  durch  das  schon  benutzte  Filter  gegossen,  das  Filter  mit 
heissem  Alcohol  extrahirt,  der  Alcoholextract  zur  Hauptmenge  der 
unlöslichen  Säuren  in  den  Kolben  gebracht,  abgedampft  und  der 
Rückstand  bei  100 o  getrocknet  und  gewogen.  Wein. 

A.  Jolles,  das  Margarin,  seine  Verdaulichkeit  und  sein 
Nährwerth  im  Vergleich  zur  reinen  Naturbutter.    Cap.  II. 

*Seyda  und  Woy,  Vergleichung  der  bei  Prüfung  von  Butter 
auf  Margarinezusatz  üblichen  Methoden.  Chem.  Ztg.  18. 
906.  Für  die  Erkennung  eines  Margarinezusatzes  sind  die  Grenz- 
werthe  für  die  Reich  er t-MeissTsche  Zahl  viel  zu  schwankend; 
es  ergeben  sich  Fehler  für  Margarine  ±  30 o/o.    Die  Hehner^scbe 
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Methode  der  Bestimmung  der  nnl^slichen  Fettsäuren  ist  viel  zu  zeit- 
raubend und  hat  viele  Fehlerquellen.  Den  Vorzug  verdient  die  Er- 
mittelung der  Köttstorf fernsehen  Zahl,  welche  zwischen  225 — ^233 
für  reine  Milch  schwankt,  fOr  Margarine  beträgt  sie  193,5.  E^  können 
sich  höchstens  5o/q  Margarine  der  Auffindung  entziehen.      Wein. 

179.  C.  Killing,  eine  einfache  Methode  zur  Untersuchung  von  Butter 

auf  fremde  Fette. 

180.  C.  Eilling,  zur  viskosimetrischen  Butteruntersuchung. 

181.  A.  Halenke,  über  Butteruntersuchungen  mit  dem  Eefracto- 

meter. 

182.  y.  y.  Elecki,  Untersuchungen  ttber  das  Banzigwerden  und  die 

Säurezahl  der  Butter. 
*A.  H.  Allen  und  C.  J.  Moor,  Über  die  Aenderung  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Butter  durch  lange  Aufbewahrung. 
The  Analyst  19,  128.  Zwei  Buttersorten  wurden  gut  verschlossen 
5  Jahre  lang  aufbewahrt  und  1888  und  1893  untersucht.  Eine  Butter 
hatte  sich  wenig,  die  andere  sehr  stark  verändert    Es  betrugen: 

1888  1893 

DieBeichert-Meissl *sche  Zahl    22,39-22,63        12,02— 14,4^ 
Die  löslichen  Fettsäuren   ....      4,37—  4,50  o/o      3,82—  5,80  o/q 
Die  unlöslichen  Fettsäuren    .    .    .    90,24— 90,62  o/o    90,00— 90,73  o/o 
Jodabsorption 25,08—30,01 

183.  D.  Sigismund,  Untersuchungen  über  die  Ranzididät  der  Butter 

unter  Berücksichtigung  der  Marktverhältnisse  zu  Halle. 

*£.  Zenoni,  die  Absorption  von  Jod  durch  Butter.  Le  Staz. 
speriment.  agric.  ital.  26,  121.  Die  Jodzahl  kann  bei  verschiedenen 
Bnttersorten  sehr  verschieden  ausfallen.  Auf  die  Ermittelung  der 
Jodzahl  kann  desshalb  kein  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Natur- 
und  Eunstbutter  gegründet  werden.  Wein. 

*0.  Roth,  Über  dasVorkommenvonTuberkelbacillen  in  der  Butter. 
Hjgien.  Rundschau  4,  1132.  Von  20  Butterproben,  bereitet  aus 
tuberkulöser  Milch,  enthielten  2  lebende  Tuberkelbacillen.  Butter 
kann  also  ein  Verbreitungsmittel  der  Tuberkulose  sein.  Sie  soll  nur 
aus  pasteurisirter  Milch  oder  sterilisirtem  Rahm  hergestellt  werden: 
es  ist  auch  auf  diesem  Wege  ein  haltbares  und  wohlschmeckendes 
Product  herzustellen.  Wein. 

*L.  Carcano,  Hypothesen  über  die  F a r b e  der  Butter.  Apothekerztg. 
1894,  943.  Verf.  glaubt,  dass  die  gelbe  Farbe  der  Butter  bei  Grün- 
flitterung  der  Kühe  auf  eine  Umsetzung  des  Chlorophylls  im  Thier- 
organismus  zurückzuführen  ist ;  diese  Umsetzung  scheint  der  Schwefel- 
wasserstoff hervorzubringen.  Es  wurden  die  alcoholischen  Auszüge 
frischen  und  getrockneten  Grases  spektroskopisch  untersucht  und 
fanden  sich  characteristische  Unterschiede  der  beiden  Spektren.    Die 

M  a  1 7 ,  Jahresbericht  Ar  Thiercb«mie.    1894.  13 
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Ghloropbylllörang  aus  frischem  Gras  wurde  durch  Schwefelwasserstoff 
bei  gleichzeitiger  Einwirkung  zerstreuten  Tageslichtes  gelb  gefärbt. 
Ftü"  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Hypothese  macht  Verf.  den  Um- 
stand geltend,  dass  mit  Grünfutter  gefütterte  Hühner  Eier  legen, 
deren  Dotter  besonders  intensiv  gelb  gef&rbt  ist.  Wein. 

Condensirte  Milche  Milchpräparate. 

*Zu8ammen8etzung  eines  Milchpeptons.  Vierteljahrsschr.  ü.  d. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel,  8,  356. 
Das  Milchpepton  enthielt  21,09  o/q  Wasser,  18,31  o/o  ProteTnstoffe, 
27,86  o/o  Fett,  25,71  o/o  Milchzucker,  4,33  o/o  Asche  —  1,20  o/o  Phosphor- 
säure, 1,06 o/o  Chlomatrium.  Die  Stickstoffsubstanz  bestand  aus: 
4,18  o/o  CaseYn,  3.64  o/o  in  Alcohol  löslichen  Substanzen,  12,40  o/q 
Albumose,  0,81  o/o  Pepton.  Wein. 

•Dierking,  Kunstrahm.  Vierteljahrsber.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb. 
d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel,  8,  364.  Besteht  aus  flüssigem 
Fett  und  leim&hnlichen  Bindemitteln.  Letztere  yerhindem  die  Trennung 
des  Fettes  von  der  übrigen  Flüssigkeit  und  befähigen  das  Fett,  längere 
Zeit  frei  vertheilt  zu  bleiben.  Verf.  will  das  Verfahren  anwenden 
zur  Kälbermast,  indem  er  auf  diese  Weise  Magermilch  auf  den  Fett- 
gehalt der  Vollmilch  bringt.  Durch  Zusatz  von  60—70  Grm.  zu 
einem  Liter  Magermilch  erhält  diese  einen  Fettgehalt  von  8—3,50/0. 

Wein. 

*F.  Hornef,  eine  weitere  Verbesserung  des  Muttermilch- 
ersatzes. Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,305. 
Verf.  hält  es  nicht  fnr  angezeigt,  wenn  man,  um  Kuhmilch  der 
Frauenmilch  ähnlich  zu  machen,  Wasser  zusetzt  und  mangelndes  Fett 
durch  Milchzucker  ersetzt.  Letzteres  will  er  erreichen  durch  Zusatz 
von  Lahmann^s  präparirter  vegetabilischer  Milch ^),  welche  nach 
Stutzer  enthält:  20,62 o/o  Wasser,  12,0 o/o  fiiweiss,  84,72 o/q  Fett, 
31,0  o/o  Zucker  und  1,64 o/o  Salze.  Gerade  ihr  Fettreich thum  macht 
sie  zu  genanntem  Zweck  geeignet.  Die  Pflanzen  milch  wird  darch 
mehrstündiges  Frhitzen  auf  100  o  sterilisirt;  sie  liefert  mit  Wasser 
eine  feine  Emulsion.  Wird  Kuhmilch  mit  dieser  Pflanzenmilch  ver- 
setzt, so  gerinnt  sie  feinflockig.  Sie  bewährte  sich  bei  Beobachtungen 
durch  Aerzte  ausgezeichnet.  Wein. 

*Ä.  Emmerling,  über  das  ,Milchlin*.  Milchztg.  28,  751.  Dieses 
Futtermittel  soll  bei  Gaben  von  75  Grm.  pro  Tag  und  Stück  den 
Milchertrag  erheblich  steigern.  Das  Mittel  ist  der  Hauptsache 
nach  ein  Geroenge  von  präcipitirtem  Calciumphosphat.  Bohrzucker 
und  etwas  Kochsalz.  Wein. 


>)  Wird  aus  Mandeln  und  Nüssen  bereitet. 
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MUehtoirthBehaß, 

181  J.  Herz,  Nachweis  der  Milchfälschnng  durch  Vergleich  mit 
der  Stall  probe. 

_  •  

185.  E,  Hittcher,  Untersuchung  der  Mich  von  16  Kühen   des  in 
Ostpreussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schlages. 

*L.  Janke,  Zusammensetzung  der  Marktmilch  und  Stallproben- 
milch. Revue  Internat,  scientif.  etpopuL  de  falsific.  de  denr^es 
alim.  7,  93.  Es  wurden  Marktmilch  und  Stallprobenmilch  3  Jahre 
lang  untersucht  und  folgende  Mittelzahlen  erhalten: 


Jahr 

Specif. 
Gewicht 

Bahm- 
volnm 

Fett 

Trocken- 
sub- 
stanz 

1890  { 

1891  { 

1892  { 

Marktmilch 

Stallprobenmilch  .  .  . 

Marktmilch 

Stallprobenmilch  .  .  . 
Marktmilch  ....... 

Stallprobenmilch .... 

1,0308 
1,0295 
1,0801 
1,0299 
1,0298 
1,0298 

7,87 
8,07 
7,26 
7,72 
7,41 
7,36 

2,82 
2,74 
2,81 

2,78 
2,82 
2.77 

11,66 
11,61 
11,58 
11,55 
11,69 
11,47 

Auf  364  Marktmilchproben  wurden  43  Stallmilchproben  untersucht. 

Wein. 

*£.  Meissl,  Milch,  Vortrag  b.  d.  Versammlung  Österreich.  Nahrungs- 
mittelchemiker u.  Mikroskopiker,  Forschungsber.  ü.  Lebensmittel  1,294. 

*Ohlsen,  die  Zusammensetzung  und  der  diätetische  Werth 
der  Schlempemilch.  Molkereiztg.  1894,  4.  Schlempemilch  zeigte 
neutrale,  zuweilen  alkalische  Reaction  und  wurde  erst  nach  48  Std. 
sauer.  Sie  gerinnt  als  derber  Kuchen.  Der  Nährstoffgehalt  schwankt 
nach  dem  Beifutter.  Die  Asche  enthält  weniger  Kalk  als  normal; 
trotzdem  erschien  sie  nicht  ungeeignet  zur  Kinderernährung  und 
wurden  weder  Erzeugung  von  Bachitis  noch  Verdauungsstörungen 
beobachtet.  Wein. 

^A.  Halenke,  zur  Stallprobeentnahme.  Forschungsber.  über 
Lebensmittel  1,  104.  Empfiehlt  die  bayer.  Ministerial-Entschliessung 
vom  20.  Juli  1887  zur  polizeilichen  Ueberwachung  des  Verkehrs  mit 
Milch.  Wein. 

*A.  Böggild,  Fettgehaltsbestimmung  in  Centrifugen-Mager- 
milch,  welche  von  verschiedenen  Systemen  herrührte.  Viertel- 
jahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  und 

13* 
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Genassmittel  8,  361.   Die  Milch  zeigte  Fettprocente  mit  der  Centri- 

fuge  von 

Maximum     Minimum       Mittel 

Barmeister  und  Wain  .    .      0,68  0.06  0,22 

Magelkilde 0,51  0,08  0,16 

Laval  (gewöhnlich)  ....      0,42  0,09  0,18 

Laval  (Alfa) 0,33  0,07  0,14 

Koefoed  und  Heuberg.    .      1,14  0,10  0,21 

Wein. 

*L.   Schmelck,   die  Yerunreinigangen    und  Bacterien    der 

Marktmil<!h  in  Christiania.    Revue  iutemat  scientif.  et  popul. 

des  falsific.  d.  denr^es  alim.  7,    185.   Die  Milch   aus  50  Molkereien 

zeigte  folgende  Gehalte  an  Verunreinigungen  (Schmutz,  zumeist  Kuh- 

excremente)  und  Bacterien: 

Schmutz  Bacterien 

Milch  ittl  Mgrm.  pro  Liter  Zahl  pro  CC. 

Min.    Max.   Mittel  Min.  Max.  Mittel 

August  1898   .    .      8        36        11  300000    45000000    2800000 

November  1893  .      3        30        10  160000      6400000    1500000 

Wein. 

*G.  Gärtner,  die  Fettmilch,  eine  neue  Säuglingsnahrung. 
Wiener  med.  blätter  1894,  No.  46. 

186.  Th.  Eschcrich,  die  Gärtnerische  Fettmilch  als  Säuglingsmilch. 

*G.  Gärtner,  Ober  die  Herstellung  der  Fettmilch.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1894,  No.  44. 

*Bevan,  Verlust  der  Milch  an  Trockensubstanz  beim  Auf- 
bewahren. The  Analyst  19,  241.  Die  Trockensubstanz  nimmt 
beim  Aufbewahren  der  Milch  ab.  Die  Menge  der  entstandenen  Milch- 
säure ist  aber  dem  Verlust  nicht  proportional.  Ein  Theil  der  Zer- 
setzuDgsproduete,  Kohlensäure,  Alcohol  etc.  verflüchtigen  sich. 

Wein. 

*Phelps,  Fütterungsversuche  mit  Milchkühen.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  312.  Es  wurde  der  Einflusa  ver- 
schiedener Grünfuttersorten  auf  Milch-  und  Butterertrag  festgestellt 
Es  scheint  für  Milchkühe  ein  engeres  Nährstoffverhältniss  passender 
zu  sein  als  das  von  Wolff  angegebene.  Wein. 

^Backhaus,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Milchviehhaltung. 
Journ.  f.  Landwirt  hsch.  42,  243.  Die  Abnahme  des  Milchertrages 
ist  eine  sprungweise,  wofür  bestimmte  Gesetzmässigkeiten  nicht  zu 
finden  waren.  Für  die  Milchergiebigkeit  ist  möglichst  häufiges  Kalben 
und  desshalb  baldigstes  Bespringen  nach  dem  Kalben  vortbeilhaft 
Bei  einer  Anzahl  Kühe  war  im  Fett-  und  Trockensubstanzgrehalt  der 
Milch  gegen  Ende   der  Lactation  eine  Zunahme,  bei  anderen   Ab- 
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nähme  zu  constatiren.  Meistens  steht  Milchmenge  and  Fettgehalt 
in  amgekehrtero  Verhältniss.  Bei  den  meisten  Kühen  tritt  mit  Zu- 
nahme des  Fettgehaltes  auch  Zunahme  an  fett  freier  Trockensubstanz 
ein.  Jedoch  nimmt  die  Trockensubstanz  in  relativ  geringeren  Pro- 
portionen zu,  als  das  Fett,  so  dass  die  Gesammt-Trockensubstanz 
gegen  Ende  der  Lactationsperiode  relativ  und  absolut  fettreicher  wird. 
Die  fettfreie  Trockensubstanz  kommt  im  Allgemeinen  viel  gleich- 
massiger  in  der  Milch  vor  als  Fett.  Wein. 

*Tiemann,  Versuche  über  das  Verbuttern  des  nach  dem . 
Müll  er*  sehen  Verfahren  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Rahmes.  Milchztg.  28,  701.  Beim  Zusatz  von  Salzsäure  zum 
Bahm  —  auf  100  Kgr.  95—287  Grm.  H  Cl  —  ist  zunächst  das  Fehlen 
jeglichen  Aromas  und  ein  gewisser  Beigeschu)ack  bemerkenswerth. 
Die  Buttermilch  enthielt  noch  0,45--l,020/o  Fett.  Die  fertige  Butter 
enthielt  12,18 — 13,76%  Wasser.  Der  Geschmack  war  bei  schwacher 
Ansätierung  ziemlich  gut,  bei  starker  Ansäuerung  sehr  massig. 

Wein. 

*K.  Hittcher,  Versuche  über  das  Verbuttern  von  Rahm,  welche 
mit  Salzsäure  angesäuert  wurde.  Milchztg.  28,  425.  Auf 
100  Pfund  Rahm  wurden  276  CG.  27,60/o  Salzsäure  zugesetzt.  Der 
Rahm  wurde  theilweise  pasteurisirt,  th eilweise  nicht  pasteurisirt  ver- 
wendet.   Verf.  spricht  dem  Verfahren  mancherlei  Vortheile  zu. 

Wein. 

*H.  W.  Conn,  das  Reifen  des  Rahmes  durch  künstliche 
Bacterienkulturcn.  Milchztg.  28,  623.  Die  während  des  Reifens 
des  Rahmes  wachsenden  Bacterien  üben  einen  verschiedenen  Einfluss 
auf  das  Butteraroma  aus,  die  Unterschiede  sind  nicht  sehr  auffallend, 
aber  deutlich  genug,  um  Qualitätsunterschiede  erkennen  zu  lassen. 
Durch  Pasteurisiren  bei  70 o  werden  die  Bacterien  so  weit  unwirksam, 
dass  das  Impfen  mit  Reinculturen  ungestört  seine  Wirkung  ausüben 
kann.  Die  Anzahl  der  den  Geschmack  beeinflussenden  Bacterien  ist 
klein.  Einer  guten  Meierei  entstammende  Bacterien  liefern  gute 
Butter.  Keine  Species  liefert  einen  typischen  Geschmack,  obwohl 
manche  sehr  wohlschmeckende  Butter  liefern,  die  solche  aus  normal 
gereiftem  Rahm  vorzuziehen  ist.  Wein. 

Gährung,  Pilze, 

187.  E.  Maljutin,  undurchsichtige  Milchkultur. 

*  G .  G  0  r  i  n  e ,  experimentelle  Studien  über  die  M  i  1  c  h .  Studi  speri m  en tal i 
sul  latte.  Rivista  d*igiene  e  di  sanita  publica  1892,  pag.  527.  Der 
Verf.  berichtet  über  ein  bisher  übersehenes  Factum.  Unter  den  Ge- 
rinnungsbacterien  der  Milch  sind  einige,  die  auf  den  gewöhnlichen 
Nährböden  einen  Stoff  bilden,  der  im  Stande  ist,  die  Milch   ohne 
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Sänerang  zar  Gerinnung  zu  bringen ;  dazu  gehört  der  B.  Prodigiosos, 
sowohl  in  flüssigen  als  in  festen  Nährböden.  Das  Ferment,  das 
diese  Gerinnung  hervorzurufen  im  Stande  ist,  passirt  das  dickwandige 
Porzellanfilter,  wie  es  der  Muencke'sche  Apparat  hat. 

Colasanti. 
*W.  Hesse,  über  die  Beziehungen  zwischen  Kuhmilch  und 
Cholerabacillen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  17,  238.  In  irischer, 
roher  Kuhmilch  gehen  Cholerabacillen  sehr  rasch  zu  Gnmde,  bei 
Zimmertemperatur  in  12  Stunden,  bei  Bruttemperatur  in  6 — 8  Standen. 
Dies  hängt  nicht  mit  der  S&urebildung  zusammen,  steht  auch  mit 
den  Milchkeimen  nicht  in  Beziehung,  sondern  ist  eine  Lebensäusserang 
der  Milch,  die  mit  dem  Erhitzen  auf  100<^  erlischt.  Wird  die  Milch 
aber  3  Std.  lang  im  strömendem  Dampf  erhitzt,  so  ist  sie  kein  Nähr- 
boden für  den  Cholerabacillus ;  dies  dürfte  mit  der  Zunahme  der 
Säuerung  durch  Einwirkung  des  Dampfes  zusammenhängen.  Nor 
1/9  Stunde  mit  strömendem  Dampf  behandelte  Milch  kann  vorüber- 
gehend ein  guter  Nährboden  sein.  Nach  einigen  Tagen  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall ;  die  Milch  wird  unter  dem  Einfluss  der  Cholerabacillen 
—  bis  zur  Caseingerinnung  —  sauer.  Immerhin  bleiben  Cholera- 
bacillen in  solcher  sauren  Milch  wochenlang  lebensfähig,  werden  aber 
in  ihrer  Form  aufiallend  verändert.  —  Aehnlich  verhält  sich  die 
Milch  dem  Typhusbacillus  gegenüber.  Sie  kann  desshalb  nur  vorüber- 
gehend Träger  für  die  Infectionskeime,  aber  kein  Nährboden  für 
sie  sein.  Es  bleibt  festzustellen,  wie  sich  die  der  sauren  Milch  an- 
gepassten  Cholerabacillen  und  die  durch  deren  Wachsthum  sauer 
gewordene  Milch  selbst  bei  Infections-  und  Immunisirungsversuchen 
verhalten  und  ob  rohe  oder  Buttermilch  in  Cholerazeiten  prophyl- 
aktisch und  curativ  zu  verwenden  ist.  Wein. 

188.  F.  Schaffer,  zur  Eenntniss  der  Milchgerinnung  durch  Gholera- 

bacterien. 

189.  J.  y.  Haan   und  A.  C.  Huysse,    die  Coagulation    der  Milch 

durch  Cholerabacterien. 

190.  A.  C.  Huysse,   die  Coagulation   der  Milch   durch    Cholera- 

bacterien. 
*H.  Weigmann,  über  das  Verhalten  von  Cholerabacterien  in 
Milch.  Milchztg.  28,  491.  Die  rohe  Milch  ist  kein  Nährboden  f&r 
die  K 0 c h ' sehen  Vibrionen  der  Cholera;  sie  nehmen  schon  ab  gleich 
beim  Mischen  der  Milch  mit  Choleramilchcultur.  Die  Bacterien 
gehen  um  so  rascher  zu  Grunde,  je  geringer  der  Zusatz  der  Cholera- 
milchcultur war,  d.  h.  je  geringer  die  Zahl  der  Cholerabacterien 
gegen  die  Milchbacterien  ist,  desto  rascher  gehen  sie  zu  Grande.  Die 
Lebensdauer  ist  also  abhängig  von  der  Menge.  Die  Abnahme  erfolgt 
rasch  in  den  ersten  Stunden;  sind  die  Bacterien  in  grosser  Anzahl 
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▼orhanden,  so  können  sich  solche  länger  lebensfähifj^  erhalten.  Per 
Gennss  roher  Milch  ist  nicht  ganz  nngeföhrlich,  wenn  er  in  den 
ersten  Stunden  erfolgt.  Wein. 

*H.  Weigmann,  Bericht  über  die  Fortschritte  aus  dem  Gebiete 
der  Milchbacteriolo^ie  und  Milchhygiene.  Forsch ongsber. 
über  Lebensmittel  1,  533.  Die  ßacterien  produciren  zum  Theil  nur 
Milchsäure,  zum  Theil  nebenher  Kohlensäure,  wohl  auch  Spuren  yon 
Alcohul,  ZDUi  Theil  keine  Kuhlensäure,  aber  geringe  Mengen  von 
Alcohol  und  Aldehyd.  Essigsäure  erzeugen  sie  nicht.  Ferner  werden 
besprochen  die  Buttersäuregährung  und  die  Milchfchler,  welche  blaue, 
rothe,  gelbe,  fadenziehende,  bittere,  seifige  und  gährende  Milch  ver- 
anlassen. Die  Keime  des  Typhus  und  der  Tuberkulose  kommen  in 
der  Milch  fort  und  können  durch  sie  weiter  verbreitet  werden;  bei 
Cholerakeimen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Cholerabactericn  ver- 
schwinden rascher  in  roher  Milch  als  in  gekochter.  Wein. 

191.  G.  Leichmann,  über  die  freiwillige  Säuerung  der  Milch. 

192.  E.  Kayser,  Studien  über  die  Milchsäuregährung. 

193.  G.  Leichmann,  eine  schleimige  Gährung  der  Milch. 

*B.  Beckurts,  über  Milchsterilisation  und  über  die  Fett- 
ausscheidung aus  steril.  Milch.  Apothekerztg.  9,  658.  Nach 
dem  Verfahren  von  Flaack  [J.  Th.  28,  201)  wird  die  Milch  zuerst 
durch  Centrifugiren  von  den  Schmutztheilen  befreit;  zugleich  wird 
dadurch  die  Zahl  der  Mikroorganismen  um  '  3  verringert.  Die  Milch 
wird  dann  im  Dampfe  von  102-1030  unter  fortwährendem  Umrühren 
zur  Vermeidung  der  Fettansscheidung  erhitzt,  in  steril.  FJäschchen 
mit  Patentverschluss  gefüllt  und  2  Std.  lang  102—1030  heissen 
Wasserdämpfen  ausgesetzt.  Die  steril.  Milch  wurde  in  der  Regel 
keimfrei  befunden;  durch  das  Sterilisiren  wird  ein  Theil  des  Albumins 
in  Pepton  verwandelt.  Farbe  und  Geschmack  werden  nicht  verändert, 
Fett  wird  nicht  ausgeschieden.  Wein. 

194.  Ben d ix,   über  die  Verdaulichkeit  der  sterilisirten  und  un- 

sterilisirten  Milch. 

195.  C.  Flügge,  die  Aufgaben  und  Leistungen  der  Milchsterilisirung 

gegenüber  den  Dannkrankheiten  der  Säuglinge 

196.  0.  Heubner,  über  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung. 

*A.  Baginsky,  Sommerdiarrhöen,  Kuhmilchernährung  und 
Milchsterilisation.    Berliner  klin.  Wochenschr.   1894,  No.  43. 

^Biedert,  über  Kuhmilch,  Milchsterilisirung  und  Kinder- 
ernährung:   Ibid.,  No.  44. 

^P.  Baum  und  B.  Illner,  die  Frauenmilch,  deren  Veränder- 
lichkeit und  Einfluss  auf  die  Säuglingsernährung.  Volk- 
mann's  klin.  Vorträge,  N.  F.,  No.  105, 
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'*'E.  Spaeth,  frische  und  gekochte  Milch.  Fonchongsber.  über 
Lebensmittel  1,  343.  Es  sollte  entschieden  werden,  ob  die  Milch 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  durch  das  Aufkochen  yerftndert 
wird.    Die  Analysen  ergaben  Folgendes: 


ungekochte, 
frische  Milch 


Gekocht  und  zum 
ursprüngl.  Ge- 
wicht aufgeftUlt 


Gekocht  und 
nicht  aufgefüllt 


II      II 


n 


n 


Spec.  Gewicht  d.  Milch 

,  ,       ,  Serums 

Trockensubstanz  o/o     • 

Fett  o/o 

Fettfreie    Trockensub- 
stanz o/q   .    .    .    , 
Milchzucker  o/q  .    .    . 


1,0324 
1,03033 
113,03 
3,80 

9,23 
5,098 


i,oa36 

1,032 

1 

1,0327 

1,03055' 

1,0297 

1,0296 

12,71 

12,97 

12,37     i 

3,38 

3,74 

3.27 

9,33 

9,23 

9,10 

5,16 

4,94 

• 

5,09     ; 

1 

1 

1,0348 
1,0320 
13,65 
3,98 

9,67 
5,21 


1,0353 
1.03214 
13,33 
3,54 

9,79 
5,58 


Die  Milch  wird  also   durch  Abkochen  nicht  wesentlich  verändert 

Wein. 

*J.  Klein,  Conservirung  der  Milch  mit  Fluornatrium  behufs 
Fettbestimmang.  Vierteljahresschr.  über  die  Fortschr.  und  den 
Gebr.  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  8,  219.  Fluomatrium  in 
einer  Menge  von  0,1  Grm.  auf  100  CC.  vermag  Milch  3 — 5  Tage  vor 
dem  Gerinnen  zu  schützen.  Die  Genauigkeit  der  Fettbestimmung 
wird  durch  diesen  Zusatz  so  gut  wie  gar  nicht  beeinträchtigt. 

Wein. 

*M.  Kühn,  Versuche  Über  Conservirung  der  Milch  für  analy- 
tische Zwecke.  Der  Landwirth  80,  239.  1  Grm.  rothes  Kalium- 
chromat  pro  Liter  genügt,  die  Milch  4 — 6,  sogar  7  Wochen  lang 
haltbar  zu  machen.  Zum  Transport  zum  Untersuchungslaboratorium 
genügen  0,2—0,3  Grm.  Bei  Verwendung  dieses  Conservirungsmittels 
scheidet  sich  die  Aetherfettlösung  bei  der  Soxleth'schen  Methode 
schwer  ab.  Dies  kann  man  vermeiden  durch  Anwendung  hydraulischen 
Druckes.  Die  Aetherfettlösung  wird  durch  zufliessendes  Wasser  in 
den  Hals  der  Schüttelflasche  gehoben  und  von  der  Oberfläche  aus  in 
das .  Aerometerrohr  gedrückt.  Ist  sie  recht  trübe,  so  wird  in  das 
untere  Ende  des  rechtwinklig  gebogenen  kurzen  Glasröhrebens  ein 
10 — 20  Mmtr.  langes  Watteb&uschchen  massig  fest  eingeführt,  das 
die  Fettlösung  hinlänglich  klärt.  Zusatz  von  1  CC.  10  o/o  Chromat- 
lösung  zu  1  L.  erhöht  das  spec.  Gewicht  um  0,4  o,  von  1  Grm.  pro 
Liter  um   0,8—90.    Bei  nur  einige   Tage   alter  Milch  wurden  die 
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B^altate  der  Fettbestünmong  nach  Sozhlet,  deLaval  (Laktokrit), 
Thoerner,  Roese,  Gottlieb  and  Schmidt  nicht  wesentlich 
geändert.  Bei  kühler  Aufbewahrang  änderte  auch  längere  Auf- 
bewahrangsd&uer  nichts  an  diesem  Urtheil.  Aufbewahrung  bei  warmer 
Temperatur  macht  die  Resultate  zweifelhaft.  Wein. 

*La  natnre,  Zeitschr.  (Verf.  nicht  genannt),  über  Oonservirung  von 
Milch  durch  reines  Sauerstoffgas.  Vierteljahrsschr.  ü.  d. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel  0,  184. 
500  L.  Milch  werden  in  einem  geschlossenen  Geftss  der  Einwirkung 
von  Sauerstoff,  in  flüssiger  Form  verwendet,  unter  Druck  von  5 — 6 
Atmosphären  mehrere  Stunden  hindurch  unterworfen.  Pie  mit  Sauer- 
stoff gesättigte  Milch  wird  durch  ein  Reducirventil  in  100  Liter- 
Geftsse  abgefüllt,  in  denen  sie  mit  einem  Druck  von  2  Atmosphären 
transportirif  wird.  Solche  Milch  soll  nach  14  Tagen  und  selbst  bei 
80—1000  nicht  gerinnen.  Das  Verfahren  ist  gefahrlos,  die  Milch 
hat  natürliche  Zusammensetzung  und  unverändertes  Aroma. 

Wein. 

Käse. 

197.  B.  Leze  und  E.  Hilsont,  Prüfung  der  Milch  mittelst  Lab. 

198.  C.  Pagös,  Schwankungen  der  latenten  Coagulationsperiode  der 

gelabten  Milch. 

199.  R.  Peters,  das  Lab  und  die  labähnlichen  Fermente. 

200.  W.  Chattaway,   T.   H.   Plarmain,   C.  J.  Moor,   über  die   Zu- 

sammensetzung von  Käse. 

*Griffits,  Analysen  englischer  Eäsesorten.  Vierteljahrsschr. 
ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel 
8,  B67.    In  Procenten: 

Stilton  Cheddar  Honcester  Leicester  Chefir  Cotherstone  Doset 


Wuser   .    . 

31,22 

36,34 

*  34,10 

34,77 

27,55 

38,20 

41,44 

Cascün    .    . 

24,28 

22,98 

21,68 

27,86 

31,00 

23,82 

22,25 

Fett  .    .    . 

87,24 

34,46 

37,93 

28,00 

36,06 

30,25 

27,56 

In  kochend. 

Wasserlösl. 

3,40 

2,10 

1,98 

5,21 

2,21 

3,81 

4,24 

Asche,     do. 

8,86 

4,22 

4,32 

4,17 

3,24 

3,92 

4,51 

Wein. 
•Gh.  M.  Blades,  Chesterkäse.  The  Analyst,  19,  131.  Der  Werth 
des  Chesterkäses  ist  sehr  vermindert,  da  die  Milch  vor  der  Käse- 
bereitung  vielfach  halb  abgerahmt  wird.  Bei  Untersuchung  von 
6  Proben  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung:  Wasser  36,10  bis 
52,600/0,  Fett  9,85  bis  30,67  o/o,  CaseTn  24,44  bis  32,95  o/o,  Asche  3.90 
bis  5,000/0.  Wein. 
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*N.  Bochicchio,  Kftseg^fthrung^.  Le  Staz.  sperim.  agric.  itaL  27. 
839.  Bacterium  Hessii  ist  ein  sehr  anspruchsvoller  Organismus,  der 
absolut  lösliches  Caseln  verlangt.  Weniger  empfindlich  ist  der  Mikro- 
coccus  Freudenreichii ;  er  muss  aber  immerhin  mit  Vorsicht  behandelt 
werden.  Wein. 

201.  E.  V.   Freudenreich,     weitere    bacteriologische    Unter- 

suchungen über  den  Reifungsprocess  des  Emmenthaler 
Käse's. 

*C.  V.  Muraközy,  Reifegrad  und  Fettgehaltsbestimmung 
der  Eftse.  Zeitschr.  f.  Nahrnngsmitteluntersuch.  u.  Hygiene  8,  266. 
Beim  Reifen  des  Käses  geht  ein  Theil  des  Caselns  ans  der  in  ver- 
dflnnten  Säuren  unlöslichen  in  die  lösliche  Form  über.  Verdauungs- 
störungen  nach  dem  Genuss  überreifen  Käses  entstehen  dadurch,  dass 
die  Magensäfte  mit  löslichen  Proteinen  gesättigt  dnd.  Der  Reifegrad 
des  Käses  besimmt  sich  also  durch  die  Menge  der  löslichen  Eiweiss- 
Stoffe ;  diese  bestimmt  man,  indem  man  zerkleinerten,  entfetteten  und 
getrockneten  Käse  auf  gewogenem  Filter  mit  Vs^/o  Essigsäure  aus- 
wäscht und  den  Gewichtsrückstand  und  dessen  Asche  wiegt.  Vorher 
ermittelt  man  den  Gehalt  an  Gesammtasche  und  Milchzucker.  Das 
Fett  bestimmt  man,  indem  man  25  Grm.  fein  zerriebenen  Eftse  mit 
160  CC.  Wasser  innig  vermischt  der  Mischung  25  CC.  Kalilauge 
und  60  CC.  wasserhaltigen  Aether  zusetzt  und  dann  nach  der 
So  X  hl  et 'sehen  araeometr.  Methode  verfährt.  Wein. 

*Stef.  Bondzynski,  Fettbestimmung  im  Käse.  Zeitschrift 
f.  analyt.  Chemie  88,  186.  Die  von  Stanisl.  Bondzynski  [J.  Th. 
20,  129]  für  Milch  beschriebene  Fettbestimmungsmethode  wurde  vom 
Verf.  für  Käse  folgendermassen  aptirt:  Der  fein  zerriebene  Käse 
wird  in  die  Röhre  gebracht  und  in  derselben  mit  20  CC.  Salzsäure 
von  1,1  spec.  Gew.  vorsichtig  erwärmt.  Hierbei  löst  sich  der  Käse, 
das  geschmolzene  Fett  sammelt  sich  oben  an.  Nach  dem  Erkalten 
wird  mit  etwa  80  CC.  Aether  gelöst,  was  sehr  glatt  und  ohne  tüchtiges 
Schütteln  vor  sich  geht.  Beim  Stehen  bei  40  o  trennt  sich  die  Aether- 
fettschicht  scharf;  sie  wird  abgelesen;  dann  werden  20 CC, abpipettirt 
und  in  ein  tarirtes  Kölbchen  gebracht.  Die  Fettmenge  wird  ermittelt 
und  auf  die  ganze  Atherfettschicht  zurückgerechnet.  Wein. 

*Th.  J.  Klaverweiden,  das  Blauwerden  der  K&se.  Milchztg. 
28,  540.  Blauer  Käse  kommt  nicht  selten  vor ;  das  Blauwerden  rührt 
von  einem  Eisengehalt  her.  Verf.  glaubt,  dass  durch  den  bei  der 
Reifung  entwickelten  Schwefelwasserstoff  Schwefeleisen  gebildet  werde. 
Das  Eisen  rührt  her  vom  Rost  der  Geräthschaften  oder  von  eisen- 
haltigem Wasser.  Wein. 

202.  E.  V.  Freudenreich,  Beitrag  zur  Kenntniss   der  Ursachen  des 

bitteren  Käses  und  der  bitteren  Milch. 
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203.  M.  L.  Dokkum,  über  giftige  Bestandtheile  ron  faulendem 

Käse. 

204.  Ch.  Lepierre,  Analyse  eines  verdorbenen  Käses. 

205.  y.  Malenchini,  über  Ptomalne  im  Gorgonzolakäse. 

*£.  ▼.  Freudenreich,  Versuche,  das  Blähen  der  Käse  durch 
Salzzugaben  zu  verhindern.  Milchztg.  28,  230.  Setzt  man 
der  Käsmasse  3o/o  Kochsalz  zu,  so  kann  man  das  Blähen  verhindern, 
ohne  die  Reifung  hintanzuhalten.  Es  lässt  sich  aber  dadurch  die 
Molke  nicht  mehr  gut  an  Schweine  verfüttern.  Diesen  Uebelstand  kann 
man  zum  Theil  dadurch  vermeiden,  dass  man  vor  dem  Salzzusatz 
*li  der  Molke  abschöpft.  Wein. 

206.  H.  Weigmann  und  G.  Zürn,  über  das  Verhalten  der  Cholera- 

bacterien  im  Käse. 

*1L  Jabe,  über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Sojabohnen. 
Landw.  Vers.-Stationen,  46,  438.  Die  Japaner  bereiten  aus  Sojabohnen 
Käse  (Natto),  indem  sie  dieselben  5  Std.  in  Kochsalzlösung  kochen 
und  dann  in  Mengen  von  ^1%  Kgnn.  in  Stroh  gepackt  mehrere  Tage 
in  einem  warmen  Baum  belassen.  Am  Stroh  haftende  Mikroben  ver- 
wandeln die  Bohnen  in  eine  zähe,  fadenziehende  Masse  mit  einem 
eigenthümlichen  Geruch.  Aus  dem  Käse  wurden  3  Mikrokokkenarten 
und  ein  dem  Bacillus  fluorescens  liquefaciens  ähnlicher  Bacillus  isolirt. 
Der  Geruch  wird  durch  eine  hellgelbe  Kokkenart  hervorgerufen. 
Im  wässerigen  Auszug  des  Käses  wurde  gefunden:  Viel  Pepton, 
Leucin  und  Tyrosin  in  massigen,  Guanin,  Sarkin  und  Xanthin  in 
geringen  Mengen.    Die  Trockensubstanz  enthielt: 

7,540/0  Stickstoff,  gesammt 
1,830/0  Amid-Stickstoff 
1,62  0/0  Pepton-Stickstoff 
4,630/0  Proteld-Stickstoff. 

Die  Masse  enthält  40 — 41 0/0  Trockensubstanz.  Wein. 

*C.  Besana,  über  die  Grünfärbung  lombardischer  Käse.  Le 
Staz.  speriment.  agric.  ital.  26,  275. 


144.   V.  Houdet:  Beitrag  zum  Studium  des  Colostrums  der 

Kuhmilch^).  Das  Colostram  erscheint  bald  leichtflüssig  und  gelb, 
bald  zähflüssig  and  bräunlich  und  zwar  wechselnd  beim  selben  Thier. 
Viscoses  Colostram  wird  durch  Lab  nicht  coagulirt,   wohl  aber  wird 


1)  Ann.  de  risst.  Pasteur  8,  506. 
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sein  Albumin  durch  die  bekannten  Fällungsmittel  ausgeschieden. 
Eine  Analyse  ergab 

63,14"/^  Wasser 

22,74  «   Eiweisskörper,   in  Wasser  löslich 

14,42  <  «  n        *        unlöslich. 

Spuren  von  Fett 

Spuren  von  Asche. 

Der  unlösliche  Theil  der  Eiweisskörper  befindet  sich  im  Colostrum 
wahrscheinlich  in  gequollenem  Zustande.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, in  welcher  Zeit  der  Trächtigkeit  die  Brustdrüsen  der  Kuh 
das   viscose  Colostrum  secerniren.     Das  flüssige  Colostrum  enthält  in 


100  CC.  Grm. 

Ei- 

Cal- 
cium- 

Milch- 

weiss- 

phos- 

Sonstige    Trocken- 

Fett 

zucker 

Stoffe 

phat 

Salze       Substanz 

In  Suspension     .    . 

0,15 

— 

4,39 

0,08 

*•"     l     7  21 
0.24     (      ''^^ 

,    Lösung      .    .    . 

— 

0,80 

1,38 

0,08 

Das  flüssige  Colostrum  ist  also  reicher  an  Fett  als  das  viscose,  ent- 
hält ferner  Milchzucker  und  Asche;  der  grösste  Theil  der  Eiweiss- 
körperchen  ist  suspendirt.  —  Die  eigentliche  Colostrummilch  verlässt 
das  Euter  vom  3. — 6.  Tage  nach  dem  Kalben.  Sie  besitzt  scharfen 
Geschmack,  und  ist  gelblich,  zuweilen  dunkel  oder  röthlich  von  bei- 
gemengtem Blut.  Sie  reagirt  bald  sauer,  bald  alkalisch,  bald 
amphoter.  Coagulirt  wird  sie  durch  Erhitzen,  Lab,  Essigsäure, 
Alkohol  und  Sublimat.  Je  mehr  sie  sich  in  der  Zusammensetzung 
der  normalen  Milch  nähert,  desto  mehr  verschwindet  die  gelbe 
Farbe,  desto  weniger  leicht  coagulirt  sie  beim  Erhitzen.  Verf.  hat 
die  Colostrummilch  am  3.,  4.,  5.  und  6.  Tage  nach  dem  Kalben 
untersucht.     Die  Resultate  bei  einer  Jersey-Kuh  waren  folgende: 

Tag  nach  dem  Kalben 
#3.  4.  5.  6. 

^/o                 Morgens  Abends  Morgens  Abends  Morgens  Abends 

Fett      ....    2.65      0,50  2.40  1,70  4.02  2,10  2,80 

Milchzucker  .    .    3,02      8,58  4,44  4,44  4.47  4,86  4,72 

Eiweisskörper    .  18.78    11,82  5,69  6,10  5,95  5,24  5,33 

Asche   ....     1,10      0,90  0,67  0,80  0.80  0,80  0,75 

Trockensubstanz  25,55     16,80  13,20  13,10  15,24  13,00  13.60 

Wein. 
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145.  L    Vau  diu:    Die    cliemisclie    Zusaminensetzung    des 

Colostrums 0-  ^  wurde  untersucht:  Colostrum  am  Abend  vor  dem 
Kalben  (I),  Colostrum  sofort  nach  dem  Kalben  (II,  III,  IV,  V)  und 
Colostrum  5  Tage  nach  dem  Kalben  und  zwar  mit  folgenden  Er- 
gebnissen : 

I.  II.         III.       IV.         V.       VI. 

Trockensubstanz  (bei  95©)      .  27,615  24,49  27,356  22,47  24,17  14.37 

Protein 23,705  14,91  20,10  19,025  17.68  4,35 

Fett 1.80  6,32       3,84  1,36  242  5,18 

Milchzucker      ......    1,52        2,17        2,366  1,023  2,86  4,07 

Asche,  löslich 0,278  0,25       0,22  0,271  0,19  0.26 

,      unlöslich 0,809  0,839      0,83  0,791  1.02  0^51 

Calciumphosphat 0,622  0.630      0.66  0,605  0.87  0,38 

Acidid&t  pro  Liter  in  PtQs     .    3,48        2,72       3,36  2.64  2.80  1,60 

Wein. 

146.  R.  6.  Smitli:  Eine  abnorme  Milch').  Verf.  beobachtete 
bei  der  Milch  von  2  Kühen,  dass  sie  sich  durch  blosses  Umrühren 
mit  einem  Holzstabe  in  normale  Butter  verwandeln  Hess.  Die  Milch 
der  einen  zeichnete  sich  von  gewöhnlicher  Milch  durch  den  hohen 
Fettgehalt  von  7,50  ^/^  aus.  Der  Kaligehalt  der  Asche  war  auf- 
fallend nieder  =  15,08^/o,  dagegen  der  Kalkgehalt  =  25,55  ^/^  und 
Phosphorsfturegehalt  =  36,16  ^/^  sehr  hoch.  Der  Kahm  wurde  mit 
57,40  ®/o  Fett  als  zusanuncnhängende,  gelbe  Schicht  sehr  rasch  ab- 
geschieden. Die  Milch  der  anderen  Kuh  war  im  Fettgehalt  =  4,36  ^/q 
normal.  Beiden  Proben  war  es  gemeinsam,  dass  sie  sehr  grosse 
Fettkügelchen  besassen.  Während  diese  in  normaler  Milch  im  Mittel 
einen  Durchmesser  von  0,00016—0,00019  Zoll  besitzen,  zeigt  der 
Darchmesser   der  abnormen  Milch  im  Mittel  einen  Durchmesser  von 

0,06039  resp.  0,0003  Zoll.  Wein. 

147.  E.  Hess  u.  A.  6  ui  Nebe  au:  Die  Zusammensetzung  der 

Milch  bei  Agalalctie  der  Ziegen').  Die  Krankheit  beginnt  mit  einer 
intiamammären  Gerinnung  der  Milch  und  schneller  Abnahme  der 
Milchsekretion.  Der  höchste  Grad  der  Veränderung  der  Milch  war 
totales  Gerinnen;    es   wurde  trübe  Molke  sichtbar,    in   der  weisse 


1)  Bull.  d.  1.  See.  Chim.  de  Paris  11,  623.  —  »)  Journal  of  the  Society 
of  Chern.  Ind.  18,  613.  —  »)  Milchrtg.  28.  348. 
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Flocken  schwammen.  Die  Milch  war  weiss  bis  graaweisd  nnd  etwas 
klebrig.  Die  chemische  Zasammensetznng  der  Milch  bei  Agalaktie 
ist  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 

Ziege 
2 
1,027 
1,54 


Specifisches  Gewicht 

Q  .  .  . 


Fett  0/ 


ProteXnstoffe  ^/^ 
Zucker  ^/^     . 
Asche  ®/„      .     , 
Milchsäure  ^j^ 


6 

8 

10 

10322 

1,0325 

1,0317 

2,94 

1,54 

3,51 

4,89 

— 

5,74 

3,03 

— 

2,50 

0,98 

^ 

1,14 

0,16 

— 

— 

Normale  Ziegenmilch. 

Minimum     Maximum 


Specifisches  Gewicht 
Fett  o/o  ...  . 
ProteXnstoffe  ^/^  . 
Zucker  «/^  .  .  . 
Asche  .... 
Milchsäure   .     .     . 


2,47 
2,38 
3,00 
0,35 


9,38 
4,45 
5,72 
1,36 


Mittel 

4,09 
3,69 
4,45 
0,86 


Bei  der  Milch  der  Ziegen  6  und  10  wurde  auch  eine  Aschenanalyse 
ausgeführt;  die  Asche  enthielt  in  Procenten: 

Phosphor-  Schwefel- 
säure Kalk  Chlor  Kali   Natron  sfture  Magnesia  Etseii 
Ziege    6      31,80  23,87  19,49  2,16      --  —              —          — 
,      10      25,82  19,97  20,45  12.74   20,36  0,36            3,45  0,33 

Die  Abweichungen  sind  ähnliche  wie  bei  £uterentz11ndnng^.  Die 
Milch  nimmt  an  Kochsalz  zu,  an  Fett,  Zucker,  Kalk,  Magnesia,  Kali 
und  Phosphorsäure  ab.  Aus  solcher  Milch  dargestellte  Käse  wurden 
sehr  rissig  und  stark  gebläht.  Wein. 

148.   A.   Pizzi:   Zusammensetzung  der  Milch  verschiedener 

Thiere*).  Es  wurde  untersucht  die  Milch  von  Schafen  (I),  von 
Ziegen  (II),  Büffeln  (III)  und  Kaninchen  (IV),  dabei  wurden  folgende 
Zahlen  erhalten: 


1)  Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  26,  615. 
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I. 

Specifisches  Gewicht    .     1,0413 

Wasser 80,425 

Fett 9,66 

Proteinstoffe  .  .  .  .4,44 
Milchzucker  .  .  .  4,37 
Asche 1,10 


n. 

1,0326 
86,75 
5,35 
3,64 
3,60 
0,66 


m. 

1,0332 
82,20 
7,95 
4,13 
4,75 
0,97 


IV. 

1,0493 
69,50 
10,45 
15,54 

1,95 

2,56 


Verf.  bestimmte  ferner  in  der  Bntter  der  Frauenmilch  und  in 
der  Butter  der  Milch  des  Pferdes,  Esels,  Schweines, 
Hundes,  Schafes,  Bflffels,  Kaninchens,  der  Ziege, 
Katze  und  Maus  den  Gehalt  der  flüchtigen  Fettsäuren 
nach  Wollny  und  den  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der 
Fette.     Die  Resultate  finden  sich  in  nachstehender  Tabelle: 

Schmelzpunkt.    Erstarrungspunkt.    Wollny'sche  Zabl. 


Frau       .     .     . 

32,0 

22,5 

1,42 

Ziege       .     .     . 

30,5 

31,0 

28,60 

Schaf      .     .     , 

29,0 

12,0 

32,90 

Büffel      .     .     , 

.     .         38,0 

29,0 

26,20 

Pferd      .     .     . 

— 

— 

11,22 

Esel   ...     . 

— 

— 

13,09 

Kaninchen    .     . 

— 

— 

16,06 

Schwein  .     . 

.     .         28,0 

12,0 

1,65 

Hund       .     . 

•     • 

— 

1,21 

Katze       .     . 

.                  •                                           amm^^ 

— 

4,40 

Maus       .     .     , 

•                  .                                            """" 

— 

2,97 

Was  die  Grösse,  der  Fettkügelchen  anbelangt,  so  hat  die 
Kaninchenmilch  die  grössten,  die  Schweinemilch  die  grösste  Zahl  an 
allerkleinsten  Kügelchen.  Wein. 

149.   A.  Stift:  Ueber  eine  abnorme  Zusammensetzung  einer 

Frauenmilch^).  Die  Milch  stammte  von  einer  28  Jahre  alten,  ge- 
sunden Amme,  die  im  9.  Monat  der  Laktation  stand  und  aus- 
gezeichnet ernährt  wurde.     Das   mit   der  Milch  ernährte  Kind  ver- 


^)  Forschungsberiehte  ttber  Lebensmittel  1,  173. 
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weigerte  zeitweilig  die  AufDahme,  zeigte  nach  dem  Genass  Unbehagen 
und  verlor  in  3  Wochen  300  Grm.  Körpergewicht.  Die  Milch 
reagirte  nentral  und  enthielt  8,03^/o  Fett.  Ob  die  Störung 
in  der  Entwickelnng  wirklich  auf  diese  Milch  znrflckzufohren  war, 
Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Milch  war  spfiter 
vollständig  normal  and  enthielt  4,87  ^  Fett.  Wein. 

150.  J.  E.  AI  in:  Analysen  von  Frauenmilch^).    Mittelst  des 

Laktokrits  hat  Verf.  Untersachungen  aber  den  Fettgehalt  der  Frauen- 
milch, besonders  mit  Rück>icht  auf  den  verschiedenen  Fettgehalt 
der  verschiedenen  Milchportionen  derselben  Melkung  ausgeführt.  Er 
fand  hierbei  ohne  Aasnahme  einen  geringeren  Fettgehalt  in  den 
ersten  als  in  den  folgenden  Portionen.  In  den  vier  Versuchsreihen 
fand  er  in  der  ersten  Portion  einen  Fettgehalt  von  etwa  1  ^/^  oder 
darunter,  in  der  letzten  (der  7.  oder  8.)  Portion  dagegen  etwa  5  bis 
7^/o  Fett.  Sämmtliche  Bestimmangen  sind  an  Milch  von  derselben 
Frau  ausgeführt.  Die  beiden  BrOste  lieferten  eine  Milch  von  ver- 
schiedenem Fettgehalt.  Die  linke  Brust  lieferte  mehr  Milch  als 
die  rechte,  und  der  Gehalt  jener  an  Fett  war  in  ein  paar  Fällen 
etwas  höher.  In  anderen  Fällen  war  das  Verhalten  dagegen  ein 
entgegengesetztes,  es  war  also  keine  Regelmässigkeit  zu  sehen.  Der 
Fettgehalt  der  untersuchten  Milch  war  Übrigens  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ein  sehr  wechselnder.  Hammarsten. 

151.  A.  Biagini:  lieber  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 

der  Frauenmilch^).  Nach  dem  Verf.  genügt  die  gewöhnlich  gettbte 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  und  des  Fettgehalts  der  Milch  nicht 
immer  als  Griteriom  für  die  Brauchbarkeit  der  Milch  und  den  Ver- 
gleich zwischen  zwei  Milchproben.  Ausserdem  wird  die  Vergleichung 
des  spec.  Gewichts  mit  den  Werthen,  die  der  Lactobutjrometer  gibt, 
umständlich  und  die  Werthe  werden  durchaus  unzuverlässig,  wenn 
man  regelmässig  und  rasch  mehrere  Tage  hintereinander  die  Milch 
einer  und  derselben  Frau  zu  untersuchen  hat.     So  z.  B.   wenn  man 

1)  Analyser  af  QvinnomjOlk.  Upsala  Lakareförenings  Forhandlingar, 
Bd.  XXIX.  —  ^  Sulla  Valutazione  del  peso  specifico  del  latte  della  donna. 
Giomale  della  R.  Accad.  di  Medicina  di  Torino  An.  LV.  pag.  936. 
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mit  Genauigkeit  das  Verhalten  der  verschiedenen  Bestandtheile  der 
Milch  in  verschiedenem  Alter,  unter  bestimmten  Kostverhältnissen, 
in  den  verschiedenen  Perioden  des  Nährens,  in  der  Menstruation  der 
Nährenden,  bei  bestimmten  pathologischen  Zuständen  der  Nährenden 
etc.  feststellen  will;  ganz  besonders  aber,  wenn  es  sich  um  Fest- 
stellung des  Einflusses  verschiedener  Diäten  handelt.  Der  Verf.  hielt 
es  fOr  nothwendig,  das  specifische  Gewicht  der  Milch  abgesehen  von 
ihrem  Fettgehalt  zu  bestimmen,  der  variiren  kann  und  einen  nicht 
Constanten  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht  hat.  Der  Verf.  geht 
dabei  auf  dem  *Wege  der  Berechnung  vor  und  schlägt  als  Werth 
für    das     corrigirte    specifische    Gewicht    der    Milch     die    Formel 

P  — p 

S  =  — — ~  vor,    worin    S    das   corrigirte   specifische  Gewicht    ist, 

P  das  Gewicht  der  Milch,  p  das  des  Fettes,  V  und  v  die  Volumina 
beider.  Der  Verf.  setzt  als  constanten  Werth  des  spec.  Gewichts 
des  Fettes  0,898  fest,  den  er  aus  vielen  Untersuchungen  bestimmte. 
Das  Fett,  womit  er  diesen  Werth  bestimmte,  stellte  der  Verf.  dar, 
indem  er  es  aus  grossen  Mengen  Milch  mittelst  des  Lactobutyrometers 
isolirte.  Das  mit  Aether  gemischte  Fett  wurde  an  der  Luft  solange 
eingedampft,  bis  das  Volumen  constant  blieb,  dann  noch  1  Stunde  lang 
bei  100^  auf  dem  Wasserbad  getrocknet.  Das  so  dargestellte  Fett 
wurde  bei  25 — 30^  innerhalb  einer  Viertelstunde  fest  und  bildete  eine 
gleichmässige  Masse,  deren  spec.  Gewicht  im  Pyknometer  bestimmt 
wurde.  Zur  Erleichterung  construirte  der  Verf.  eine  Tabelle,  in 
der  alle  Variationen  des  corrigirten  spec.  Gewichts  fQr  die  in  der 
Praxis  am  häufigsten  in  Betracht  kommenden  Milchqualitäten  ver- 
zeichnet sind.  Colasanti. 

152.  Felix  v.  Szontagh,  Neuere  Daten  zur  Kenntniss  der 
Eiweisssubstanzen  der  Frauen-  und  Kuhmilch^).    In  einer  früheren 

Arbeit  Ober  den  Nucleingehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch  hob  Verf. 
hervor,  dass  es  interessant  wäre,  die  Eiweisssubstanzen  noch  in 
anderer  Richtung,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Verhalten  gegen  das 
eiweissverdauende  Enzym  des  Pankreas  zu  untersuchen.  In  vor- 
liegender Arbeit    beschreibt   Verf.    die    in    dieser   Richtung   unter- 


1)  Ungar.  Arch.  f.  Medicin,  1894,  Jahrg.  III. 

]l*l7.  Jabresberioht  für  Thierchemie.    1894.  14 


210  VI.  Milch. 

nommenen  üntersachnngen.  Vor  Allem  Hess  Verf.  reines  Kuhmilch- 
Caseln  in  normalem  Pankreas  verdauen.  Das  Caseln  löste  sich  ohne 
vorhergehendes  Quellen  in  einer  Viertelstunde  vollständig  auf,  nach 
Verlauf  von  einer  Stunde  fiel  in  bedeutender  Menge  ein  grauer, 
mehlartiger  Niederschlag  aus.  In  alkalischem  Pankreas  verlief  die 
Verdauung  ebenso  rasch,  doch  zeigte  sich  in  der  Menge  und  wahr- 
scheinlich auch  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Niederschlages 
ein  Unterschied,  indem  der  Niederschlag  schneeweiss,  flockig,  glänzend, 
von  grossem  Volumen  war  und  sehr  leichte  Plättchen  bildete.  Diese 
augenfällige  Erscheinung  erklärt  Verf.  in  der  Weise,-  dass  das  Alkali 
einen  bedeutenden  Theil  des  Albumins  löst  und  auch  zu  Ende  der 
Verdauung  in  Lösung  hält,  was  nach  Verf.  bei  Berücksichtigung  des 
Verhaltens  des  Nuclelns  gegen  alkalisches  Pankreas  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt.  Aehnlich  verfuhr  Verf.  mit  dem  Caseln  ans 
Frauenmilch;  die  Verdauung  wurde  hier  mit  alkalischem  Pankreas 
durchgeführt,  wobei  sich  herausstellte,  dass  in  dieser  Beziehung 
zwischen  dem  Caseln  der  Kuh-  und  jenem  der  Frauenmilch  kein 
Unterschied  besteht.  Verf.  hat  Kuh-  und  Frauenmilch  auch  direct 
der  Verdauung  unterworfen.  Kuhmilch  in  neutralem  oder  alkalischem 
Pankreas  verdaut  (was  in  beiläufig  einer  Stunde  erreicht  ist),  Hess 
ein  schneeweisses,  feines,  mehlartiges  Pulver  zurück.  Frauenmilch 
war  in  der  halben  Zeit,  die  die  Kuhmilch  zur  Verdauung  benöthigte, 
verdaut,  nur  war  der  Rückstand  hier  nicht  rein  zu  bekommen.  Ans 
den  bei  diesen  Versuchen  wahrgenommenen  Erscheinungen  ergeben 
sich  nach  Verf.  nachstehende  Resultate:  l.  Wie  bei  Kuhmilch,  so 
gelingt  es  auch  bei  Frauenmilch,  mit  Salzsäure  ein  Gerinnen  der- 
selben hervorzubringen,  wenn  in  das  mit  Wasser  stark  verdünnte 
(1:10  oder  1:20)  Gemenge  Kohlensäure  eingeleitet  und  das  Ganze 
auf  40^  C.  gehalten  wird.  Die  Frauenmilch  gibt  beim  Gerinnen 
einen    sehr    feinßockigen    Niederschlag,    Kuhmilch    einen    massigen. 

2.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  in  dieser  Weise  hergestellte 
Niederschlag  wesentlich  geringer  ist,  als  der  durch  Alcohol  entstehende. 

3.  Das  Gerinnsel,  mit  Wasser  gewaschen  und  hierauf  mit  Alcohol 
und  Aether  behandelt,  bildet  ein  ins  Graue  spielendes,  mehlartiges, 
feines  Pulver,  welches,  mit  0,2^/Qiger  Pepsinsalzsäure  verdaut,  ohne 
Niederschlag  löslich  ist.     4.   Es   ist  daher   ein   wesentlicher   Unter- 
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schied  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  Frauen-  und  Kuhmilch 
wahrzunehmen,  das  Caseln  der  letzteren  lässt  bei  der  Verdauung  in 
Pepsinsalzsäurelösungen  sehr  beträchtliche  Mengen  von  NucleTn 
zorQck.  5.  Das  aus  Gasein  der  Kuhmilch  hergestellte  Nudeln  wird 
in  neutralem  Pankreas  nicht  verdaut,  in  0,5  ^/^  Alkali  enthaltendem 
Pankreas  wird  seine  Menge  geringer,  doch  wahrscheinlich  nicht 
in  Folge  von  Verdauung,  sondern  durch  die  lösende  Wirkung 
des  Alkali.  6.  Sowohl  das  Caseln  der  Kuh-  als  auch  jenes  der 
Frauenmilch  wird  immer  unter  Ausscheidung  eines  Niederschlages 
verdaut :  davon  also,  dass  diese  Stoffe  in  Pankreas  gänzlich  in  Lösung 
gehen,  kann  nicht  die  Rede  sein.  7)  Die  Menge  und  wahrscheinlich 
anch  die  Beschaffenheit  der  nach  der  Pankreasverdauung  zurück- 
bleibenden Niederschläge  wird  durch  den  Alkaligehalt  des  Pankreas 
wesentlich  beeinflusst,  indem  derselbe  bei  grösserem  Alkaligehalt 
geringer  und  von  anderem  Aussehen  und  somit  wahrscheinlich  auch 
von  anderer  Natur  ist.  8.  Der  grössere  Alkaligehalt  des  Pankreas 
scheint  auf  die  Beschleunigung  der  Verdauung  ohne  Einfluss  zu  sein. 
9.  Bei  der  Pankreasverdauung  lösen  sich  die  Gaseine  anfangs  voll- 
ständig auf,  später  scheidet  sich  der  erwähnte  Niederschlag  ab. 

L.  Liebermann. 

153.  A.  Wröblewski:  Ueber  das  CaseYh  in  der  Frauenmilch. 
Chemische  Unterschiede  zwischen  der  Frauen-  und  Kuhmilch  ^).   Um 

das  reine  Gasein  aus  der  Frauenmilch  zu  bekommen,  wurde  1  L. 
frischer  Milch  mit  600  Grm.  (NH4)2S04  versetzt  und  nach  dem 
Auflösen  dieses  Salzes  filtrirt.  Der  Niederschlag  wurde  zweimal  mit 
30 ^/^  schwefelsaurem  Ammon  gewaschen,  kleine  Portionen  de? 
Niederschlages  sorgföltig  mit  kleinen  Mengen  Wasser  zerrieben,  dann 
mit  Wasser  bis  auf  das  Volumen  von  ^/^  L.  verdünnt  und  centri- 
fagirt.  Die  opalisirende  Flüssigkeit  wurde  durch  ein  dichtes  Tuch 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  400  GG.  alcoholfreien  Aethers  versetzt  und 
langsam  aber  öfters  (lOmal)  geschüttelt.  Die  wässrige  Lösung  des 
Caselns  wurde  iiltrirt.  Durch  den  Zusatz  von  ca.  100  GG.  Vio 
Normal-Essigsäure  wurde  das  Gasein  gefällt.     Der  Niederschlag,  mit 


3)  Gazeta  Lekarska,  No.  36  n.  37,  pag.  951  u.  988.    Aas  dem  Labora- 
torium von  Prof.  D  rech  sei. 
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750  CC.  gesättigter  (NH4)2S04  Lösung  versetzt,  geschüttelt  und  mit 
30^/q  (NH4)g  S04-Lösung  (bis  zum  Verschwinden  der  Reaction  auf 
Albuminate)  gewaschen,  wurde  in  dem  von  Drechsel  modificirten 
Kühne 'sehen  Dialysator  unter  langsamem  Zufluss  des  Wassers 
dialysirt.  Der  Inhalt  des  Pergamentrohres,  der  nur  eine  sehr  schwache 
Reaction  auf  H^SO^  zeigte,  wurde  mit  Vioo  Normal -NaOH  tropfen- 
weise bis  zur  vollkommenen  Auflösung  des  Niederschlages  und  schwach 
alkalischer  Reaction  versetzt.  Das  Caseln  wurde  aus  dieser  Lösung 
mit  Vio  Normal -Essigsäure  (im  üeberschuss  von  12 — 14  CC.)  gefällt, 
dialysirt,  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocknet.  Das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Frauenmilchcaseln  ergab  bei  8  Verbren- 
nungen die  Durchschnittswerthe  52,24  <>/o  C,  7,32<>/oH,  14,97  ^/^ 
N,  0,68%  P,  1,117 '^/o  S  und  23,66^^0,  welche  am  nächsten 
den  von  Makris  für  das  FrauenmilchcaseTn  angegebenen  Werthen 
stehen,  aber  sehr  von  den  Zahlen,  welche  Hammarsten  für  das 
Euhcase!n  angibt,  abweichen.  Da  die  erhaltenen  Caselnpräparate 
etwa  1  ^/o  Asche  (Ca,  P2  O5,  Spuren  von  Mg  und  Fe)  enthielten,  die 
in  keiner  Weise  abgetrennt  werden  konnte,  so  schliesst  der  Verf., 
dass  die  Asche  an  das  Caseln  chemisch  gebunden  sei.  Das  Frauen- 
milchcaselu  löst  sich  in  Kalilauge  und  gibt  nur  sehr  schwache  Opai- 
escenz;  in  verdünnter  HCl  löst  es  sich  sehr  schwer,  viel  schwerer 
als  das  KuhcaseYn,  im  Üeberschuss  von  Essigsäure  löst  es  sich  viel 
leichter  als  das  KuhcaseYn  und  braucht  dazu  einen  viel  geringeren 
Üeberschuss,  als  das  letztere.  Bei  der  Fällung  des  Kuhmilchcaseln 
aus  den  Lösungen  entstehen  grosse  und  schwere  Flocken,  die  schnell 
auf  den  Boden  des  Gefässes  sinken  und  sich  bis  zur  Grösse  eines 
Reiskömchens  zusammenballen.  In  Wasser  quillt  das  Frauenmilch- 
caseln  sehr  stark  auf,  aus  dem  Filtrate  scheidet  Kochsalz  einen 
flockigen  Niederschlag  aus.  —  Behufs  der  Vergleichung  der  Magen- 
verdauung von  Frauen-  und  KuhcaseXn  wurden  2  Grm.  Frauen-  und  eine 
ebensolche  Menge  von  Kuhcaseln  (auf  aschefreie  Substanz  berechnet) 
in  Vioo  Normal-Kalilauge  gelöst,  mit  verdünnter  HCl  gefällt  und 
der  Niederschlag  in  genügender  Menge  von  HCl  gelöst.  Dazu  wurden 
3  CC.  HCl,  in  30  CC.  Wasser  gelöst,  hinzugefügt  und  die  beiden 
Proben  bis  zu  300  CC.  verdünnt;  jeder  Probe  wurde  je  1  CC.  der 
lO^igen  Witte 'sehen  Pepsinlösung  zugesetzt.  Nach  ein  paar 
Stunden    zeigte    sich    in    der  Lösung    des  Kuhcaselns   ein    grosser, 
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flockiger,  weisser  Niederschlag,    die   Lösung   von   Franenmilchcaseln 
dagegen  blieb  vollständig  klar,  was  mit  dem  Szon  tag  haschen  Ver- 
suche [J.  Th.  22,  169]  im  Einklang  steht.    Wie  unter  dem  Einfiuss 
des  Pepsins  aas  dem  Kindermagen,   so  auch  unter  dem  Einfiuss  des 
Witte 'sehen    Präparates     und    des     künstlichen    Magensaftes     des 
Schweines,    scheidet    das    Kuhmilchcasetn    einen    Niederschlag    des 
Päraonclelns  aus;    nur   die   Flocken   im  Niederschlage   vom  Kinder- 
pepsin waren   kleiner^  und  leichter,   als   von  anderen  Proben.     Nach 
dem  Abtrennen  des  Eiweisses  aus  dem  Niederschlage  war  der  Rück- 
stand auch  nach  6  Monaten  in  HCl  vollkommen  unlöslich,  gab  keine 
Eiweissreaction   und   war  sehr   phosphor reich.     Daraus   der  Schluss, 
dass  bei  der  Verdauung    des  Kuhmilchcaselns    sich   vor  Allem    das 
Paranucleln   ausscheidet,   das   eine  Verbindung  von  Paranuclelnsäure 
mit  Eiweiss  bildet;   nach   einer   längeren  Dauer  der  Verdauung  löst 
sich  auch  das  Eiweiss  und  es  bleibt  eine  in  der  Verdauungsflüssigkeit 
QDlösliche  Paranuclelnsäure.  —  Nach  der  Fällung   des  Frauenmilch- 
caselns    wurde    aus    dem   Filtrate    mit  NaCl    ein   weisser,    flockiger 
Niederschlag   erhalten,    welcher,    gereinigt,   ein  schneeweisses  Pulver 
bildete.    Es  war  leicht  in  Alkalien  löslich,  jedoch  schwerer  als  das 
Franenmilchcaseln;    dagegen   löste  es  sich   leichter  in  HCl,    als   das 
letztere.     Bei  der  Pepsinverdauung  gibt  dieser  Eiweisskörper  keinen 
Niederschlag   und  bei  der  Elementaranalyse   gab  er  Werthe,   welche 
der  Formel  Ci5QH292N43PSeOe8  entsprachen,  PruszyAski. 

154.   E.  Salkowski  und  M.  Hahn:   Ueber  das  Verhalten 
des  Phosphors  im  CaseYn  bei  der  Pepsinverdauung  ^).    Schon  in 

einer  früheren  Mittheilung  hatte  S.  darauf  hingewiesen,  dass  die 
allgemein  herrschende  Ansicht,  der  ganze  Phosphor  des  CaseXns  bleibe 
im  ungelösten  Paranucleln  bei  der  Verdauung  zurück,  nicht  stich- 
haltig ist,  dass  vielmehr  auch  die  sog.  Caseosen  stets  phosphorhaltig 
sind.  Die  vorliegenden  Versuche  bestätigen  die  von  S.  gemachte 
Beobachtung.  Sie  beweisen  sogar,  dass  bei  der  Pepsinverdauung  des 
Caselns  der  grössere  Theil  des  Phosphors  in  die  löslichen  Verdauungs- 
prodacte  übergeht,  dass  nur  der  kleinere  Theil  bei  dem  unlöslichen, 
dem  sog.  Paranucleln  bleibt.     Wie   viel   von   dem   Phosphor   in   die 


»)  Pflüge r*s  Arch.  69,  225—250. 
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Lösung  geht,  hängt  wesentlich  von  den  Bedingungen  der  Verdaaang 
ab,  also  vor  Allem  von  dem  quantitativen  Yerhältniss  zwischen  dem 
Caseln  und  der  Flüssigkeitsmenge  d.  h.  der  Pepsinsalzsäure,  von  der 
Zeit  der  Digestion,  von  der  Wirksamkeit  der  Pepsinsabsänre.  Auf 
diese  Verhältnisse  ist  in  früheren  Versuchen  weniger  geachtet  worden. 
Ihre  Wichtigkeit  erhellt  aus  den  nachstehenden  Versuchsergebnissen, 
bei  denen  unter  ungünstigen  Bedingungen  die  Aenderung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  Caseln  und  der  Pepsinmenge  bezw.  Pepsin- 
Salzsäure  zu  verstehen  ist.  —  Das  GaseSn  hat  bei  der  Verdauung 
geliefert:  unter  ungünstigen  Bedingungen  18,5 — 2 1,05  ^/^  Paranucleln, 
78,95 — 81,5^/q  Albumosen:  unter  günstigen  Bedingungen  aber  6,76 
bis  6,8  Paranucleln  und  93,2^/^  Albumosen.  Der  Phosphorgehalt 
des  Paranucleüns  betrug  unter  günstigen  Bedingungen  0,55  (?)  —  2,4 1^/^, 
unter  ungünstigen  2,11 — 2,27  ^/q,*  derjenige  der  Albujnosen  0,14  bis 
0,87  ®/o  bezw.  0,51  — 0,59  ^/q.  Vom  Phosphor  waren  unter  günstigen 
Verhältnissen  in  den  Verdauungsproducten  enthalten :  im  Paranucleln 
4,3— -19,0  <^/o,  in  den  Albumosen  81— 95,7(?)<^/o,  dagegen  unter 
ungünstigen  41,2  — 52,5  <>/<,  bezw.  47,5- 58,5  <>/o.  Die  Frage,  in 
welcher  Form  der  Phosphor  in  den  löslichen  Verdauungsproducten 
auftritt,  ist  durch  die  vorliegende  Untersuchung  nicht  als  gelöst  zn 
betrachten.  Jedenfalls  ist  nicht,  wie  Szontagh  annimmt,  Ortho- 
phosphorsäure darin  nachzuweisen,  wenn  man  sich  des  einzig  hier 
verwendbaren  Reagens,  der  Magnesiamischung,  bedient.  Die  Nieder- 
schläge, welche  man  mit  Alcoh.  abs.,  mit  Kupfersulfat,  mit  Tannin 
und  Quecksilberchlorid  aus  den  Verdauungslösungen  erhält,  erweisen 
sich  aber  alle  als  phosphorhaltig  beim  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter.  Fällt  man  die  Albumosen  mit  Ammoniumsulfat,  und  ver- 
arbeitet man  dann  die  Fällung  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
Baryumcarbonat  auf  Albumosen,  das  Filtrat  ebenso  auf  Pepton,  so 
erhält  man  fast  phosphorfreie  Präparate:  der  Phosphor  ist  vä  der 
Casel'nverdauungslösung  zwar  in  einer  durch  Ammoniumsulfat  f&Ubaren 
Form  vorhanden,  welche  nicht  Orthophosphorsäure  ist,  aber  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Baryumcarbonat,  schwachen  Laugen  leicht  in 
Orthophosphorsäure  übergeht.  Metaphosphorsäure  ist  hier  auszu- 
schliessen :  sie  müsste  schon  beim  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung 
in  Orthophosphorsäure   übergehen.     Ausserdem   wird   frisch   gefälltes 
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metaphosphoTsaares  Eiweiss,  wenn  man  die  Yerdanangsbedingungen 
gfinstig  genug  gestaltet,  von  Pepsinsalzsäure  verdaut  und  in  der  Yer- 
daaongslösung  ist  dann  reichlich  Orthophosphorsäure  nachweisbar. 
Bezflglich  der  chemischen  Natur  des  Paranuclelns  wurden  nur  einige 
orientirende  Versuche  unternommen.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  auch 
ans  dem  Paranucleln  der  P.  leicht  als  Orthophosphorsäure  durch 
Kochen  mit  2*7o  Natronlauge  abspalten  lässt.  Die  Lösungen  des 
Paranuclelns  iti  Natriumcarbonat  gaben,  mit  Essigsäure  versetzt,  eine 
phosphorhaltige  Fällung,  das  essigsaure  Filtrat  fällte  aus  saurer 
EiweisslGsung  gleichfalls  einen  phosphorhaltigen  Niederschlag,  verhielt 
sich  also  in  diesem  Punkte  so,  als  ob  es  Nuclelnsäure  enthielt,  wich 
aber  in  einigen  anderen  Punkten  (s.  Orig.)  von  dem  Verhalten  der 
Nnclelnsäure  ab.  Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  vorliegenden  Ver- 
suchen der  Phosphorgehalt  des  Paranuclelns  nicht  wie  bei  L  u  b  a  v  i  n 
4,6'»/o  oder  Willdenow  3,85<»/o  betrug,  sondern  2,41— 2,ll«/o. 

M.  Hahn. 

155.   Waclaw  v.  Moraczewski:  Verdaaungsprodude  des 

CaseTto  und  ihr  Phosphorgehalt  ^).  M.  suchte  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  der  Phosphor  des  Caselns  gänzlich  dem  Nudeln  ange- 
hört und  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wie  viel  davon  auf  Nuqleln 
and  Gaseose  resp.  Peptonlösung  entfiele.  Verdauungsversuche  mit 
reinem  Gasein  in  verschiedener  Anordnung  ergaben,  dass  das  Gasein 
nicht  allen  Phosphor  in  Form  von  Nudeln  enthält,  denn  in  diesem 
sind  nur  6  — 60^/^  des  gesammten  Phosphors  gebunden.  Schon  die 
kürzeste  Verdauungszeit .  von  24  Std.  lieferte  ein  Nudeln  mit  nur 
18^/o  des  Gaseinphosphors.  Die  kleinste  Menge  des  an  Nudeln 
gebundenen  Phosphors,  6,76  ^/q,  wurde  bei  einer  verdtlnnten  0,7  ®/q 
Caselnlösung  nach  fünftägiger  Verdauung  erhalten,  die  grösste  Menge 
63,21  ^/^  bei  einer  Goncentration  von  3,5  ^/^  und  zweitägiger  Ver- 
dauung. Frauencaseln  ist,  obgleich  phosphorhaltig,  nucleinfrei;  es 
gibt  wenigstens  keinen  Nucleinniederschlag  bei  der  Verdauung.  Die 
von  Gasein  abgespaltene  Nudelnsäure  scheint  eine  gewisse  Eiweiss- 
menge  auszufällen;  in  Folge  der  Verdauung  kann  ein  Theil  des 
Eiweisses  wieder  in  Lösung  gehen,  wodurch  die  ungelöst  bleibende 
Naclelnsäure  immer  reicher  an  Phosphor  wird,    was   mit  den  Ver- 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  28 — 51.   Laborat.  v.  E.  Drechsel. 
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suchen  von  Lubavin,  Szontagh  und  des  Verf.  flbereinstiiiunt. 
Im  Gegensatze  zu  Salkowski  [J.  Th.  23,  16]  beobachtete  Verf,, 
dass  das  Kuhcaseln  auch  bei  lang  fortgesetzter  Verdauung  nicht 
vollständig  in  Lösung  geht.  Von  grossem  Einflüsse  ist  die  Ver- 
dünnung; bei  stark  verdünnter  Lösung  ist  die  Nucleinmenge  von 
vorneherein  sehr  gering  und  sehr  phosphorreich.  Bei  einer  concen- 
trirten  Lösung  fällt  das  Nudeln  in  grossen  Mengen  aus  und  verliert 
bei  der  Verdauung  wenig  Phosphor.  In  der  Verdauungsflüssigkeit  ist 
der  Phosphor  direct  durch  Magnesiamixtur  ausfällbar,  aber  nur  bei 
längerer  Verdauung  und  grösserer  Verdünnung.  So  war  bei  einer 
bestimmten  Concentration  der  Phosphor  nach  24  Std.  nicht,  wohl 
aber  nach  5  Tagen  ausfällbar;  andererseits  war  bei  starker  Concen- 
tration der  Phosphor  auch  nach  10  Tagen  nicht  direct  fällbar. 
Bezüglich  der  Einzeln werthe  siehe  das  Originale.      Andreasch. 

156.  M.Maurice  Art  hus:  Eiweisskörper  der  Milch  ^).  A.  unter- 
suchte, ob  das  Casei'n  der  einzige  Eiweisskörper  der  Milch  sei, 
oder  ob  dieselbe  noch  Albumin  und  Globulin  enthält  (Hammarsten, 
Se bellen).  Verf.  unterscheidet  zwischen  Coagulirnng  und  Fällung 
in  dem  Sinne,  dass  der  coagulirte  Körper  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  während  die  gefällte  Substanz  ihr  Lös- 
lichkeitsvermögen  bewahrt.  Caselfn  konnte  auf  keine  Weise  coagnlirt 
werden.  Wird  das  Casetn  aus  der  Milch  durch  Essigsäure  oder 
l^/^ige  Fluornatriumlösung  und  Dialyse  ausgefällt,  so  bleibt  stets 
ein  coagulirbarer  Eiweisskörper  in  der  Flüssigkeit  zurück;  dasselbe 
ergab  sich,  wenn  das  Caseln  durch  Labferment  und  Sättigen  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  oder  Kochsalz  in  der  Kälte  ausgeschieden 
wurde.  Dass  es  sich  hier  um  Albumin  und  Globulin  handelt,  ergibt 
sich  aus  Folgendem:  Trennt  man  nach  erfolgter  Käsebildung  das 
Serum  durch  Filtration  und  sättigt  man  das  Filtrat  mit  schwefel- 
saurer Magnesia,  so  scheidet  sich  das  Lactoglobulin  ab,  während  das 
Lactalbumin  gelöst  bleibt. 

157.  L  L  van  Slyke:    Bestimmung  von  Albumin  in  Kub- 
milch ^).  In  Fortsetzung  seiner  Studien  über  Caselnbesstimmung  [J.  Th. 

1)  Arch.  de  physiol.  [5]  5,  673,  Centralbl.  f.  Physiol  8,  47.  -  -  «)  Joum. 
of  the  Americ.  Chem.  Soc.  16.  712. 
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23,  208]  untersachte  Verf.  den  Einfluss  der  Daaer  des  Erhitzens 
auf  die  Ermittelung  des  AlbnminS)  d.  h.  der  durch  Aufkochen  aus 
der  caseinfreien  Flüssigkeit  gefällten  Stickstoffverbindungen.  In  je 
2  Parallel -Versuchen  wurden  10  Mikhproben  nach  Abscheidung  des 
CaseTns  im  Wasserbad  von  5  Minuten  an  bis  zu  10  Stunden  erhitzt. 
Das  Resultat  war,  dass  das  Albumin  nach  10—15  Minuten  voll- 
ständig ausgefällt  ist.  Wein. 

158.  W.  Hempel:  Prof.  Jul.  Lehmanns's  Milchuntersuchungen ^). 

Den  von  Lehmann  in  HempeTs  Laboratorium  ausgeführten  Unter- 

sacbungen   lag  die  Idee  zu  Grunde,   die  Kuhmilch   durch   passende 

Zusätze  oder  mechanische  Operationen   der  Frauenmilch   ähnlich   zu 

machen.  Zur  Bestimmung  des  Caselns  bediente  er  sich  der  von  ihm 

1878  publicirten   Methode   der  Einsaugung   der  Milch  auf  porösen 

ThonteUern,   auf  denen   Caseln  und  Fett  quantitativ  zurttckbleiben 

soll.    Lehmann  nennt  das  Thonplatten-Caseln  genuines  Caseln, 

da  es  noch  keine  Zersetzung   erfahren  hat.     Dieses   genuine  Caselfn 

enthält  7,2%  Asche.     Der  Phosphor  ist   wahrscheinlich  in  einer 

von  der  Phosphorsäure   sich  ableitenden   esterartigen  Verbin- 

dang  enthalten.     Das  Caseln   ist   aufzufassen   als   eine  Doppel- 

verbindung   von   Caselncalcium   mit  Calciumphosphat; 

indessen  schwankt  der  Gehalt  an  beiden  etwas.     Genuines  Kuh-  und 

Franencaseln   sind  entschieden   verschiedene   Caselne,   wie   aus   den 

Schwefel-    und    Aschenbestimmungen    der    Caselne    hervorgeht.     Es 

enthält : 

Schwefel       phosphorsauren  Kalk 

Franencaseln     1,09*^/0  3,2% 

Kuhcaseln         0,723  ^/^  6,6  ^/^ 

Als  mittlere  Znsamromensetzung    der    Frauen-    und   Kuhmilch 

ergab  sich: 

Caseln    Albumin    Fett    Milchzucker    Asche    Wasser 

Kuhmilch         3,0         0,3         3,5  4,5  0,7        88,0 

Frauenmilch     1,2         0,5        3,8  6,0  0,2        88,5 

Um  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  möglichst  ähnlich  zu  machen, 
wird  sie  so  weit  verdttnnt,  bis  der  Caseingehalt  dem  der  Frauenmilch 


1)  Pflüger 's  Archiv  66,  5.58-578. 
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gleichkommt;  dann  wird  so  viel  Rahm,  Milchzucker  und  Hfihnerei- 
weiss  zugesetzt,  bis  das  Gemisch  der  Frauenmilch  entsprechende 
Mengen  Fett,  Zucker  und  Albumin  enthält.  Das  Htthnereiweiss 
quirlt  man  zuerst,  verdflnnt  es  mit  Wasser  und  filtrirt  es  vor  dem 
Zusatz.  Wein. 

159.   L  Vaudin:  Ueber  die  Citronensäure  und  das  Calcium- 

phosphat  in  der  Milch ^).  Die  Citronensäure  wird  in  folgender 
Weise  gewonnen :  20  Liter  Milch  werden  centrifugirt,  dann  coagolirt, 
das  Serum  mit  Bleiweiss  gekocht  und  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Blei- 
acetat  gefällt,  der  Niederschlag  gesammelt,  ausgewaschen  und  unter 
Yertheilen  in  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Dann  wird 
filtrirt,  das  Filtrat  im  Yacuum  eingedampft,  der  Rückstand  bei  65^ 
mit  Aether  bebandelt  und  mehrere  Tage  damit  in  Berührung  gelassen. 
Dann  wird  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rfickstand  im  Exsiccator 
getrocknet.  Wird  frische  Milch  bei  0^  durch  Thonfilter  filtrirt  und 
dann  das  Filtrat  erhitzt,  so  scheidet  sich  Tricalciumphosphat  aus,  das 
sich  beim  Erkalten  wieder  löst.  Dies  ist  entweder  dadurch  za  er- 
klären, dass  die  gelösten  Proteinstoffe  durch  die  Wärme  ihre  Acididät 
und  damit  ihren  Einfluss  auf  die  Löslichkeit  der  Kalksalze  vermindern, 
so  dass  sie  sich  theilweise  ausscheiden,  oder  dass  die  Citronensäure  als 
Alkalisalz  das  Tricalciumphosphat  gelöst  hält.  Beide  Salze  sind  im 
Milchserum  in  bestimmtem  Yerhältiiiss  zu  einander  enthalten.  Die 
Kuhmilch  enthält  1 — 1,5  gr,  die  Stutenmilch  0,6—0,8  gr  Citronen- 
säure im  Liter.  Verf.  leitet  ihr  Entstehen  ab  von  der  Zersetzung 
des  Milchzuckers  in  den  Brustdrüsen.  Wein. 

IGO.   L  Vaudin:  Ueber  das  in  der  Milch  gelöste  Calcium- 

phosphat^).  Das  Calciumphosphat  ist  nur  zum  Theil  in  der  Milch  gelöst. 
Die  Lösung  wird  nicht  bewirkt  durch  die  Protetnstoffe  des  Milch- 
serums, sondern  durch  Citronensäure.  Es  war  noch  die  Temperatur 
festzustellen,  bei  welcher  gelatinöses  Calciumphosphat  hergestellt  sein 
muss,  um  durch  die  Citronensäuremenge  der  Milch  gelöst  zu  werden. 
Hierbei  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  lösenden  Einfluss  der  Laktose. 
Das  zu  den  Versuchen  nöthige  gelatinöse  Calciumphosphat  wurde 
durch  Fällen   einer   verdünnten   Knochcnaschelösung  mit  Ammoniak 

1)  Ann.  de  linst.  Pasteur  8,  502.  —  «)  Ann.  de  ITnst.  Pasteur  8,  856. 
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and  Aaswaschen  durch  Docantation  hergestellt;  es  enthält  das  12 
bis  15-fache  Wasser.  Dies  Präparat,  in  Alkalicitraten  gelöst,  ver- 
hält sich  hei  Gegenwart  von  Laktose  gegentlber  der  Wärme,  der 
Filtration  durch  Thonzellen  etc.,  wie  das  von  albuminoiden  Stoffen 
in  Lösung  gehaltene  Calciumphosphat.  Weiteres  ergab  sich,  dass 
alle  die  Einflüsse  auf  die  Lösung  von  Calciumphosphat  in  wenig 
Citrat  und  bei  Gegenwart  von  Laktose,  welche  das  molekulare  Gleich- 
gewicht der  gelösten  Salzen  zu  modificiren  oder  zu  zerstören  ver- 
mögen, eine  Fällung  von  Tricalciumphosphat  mit  einem  Ueberschuss 
der  Base  in  Form  des  Gitrates  hervorrufen.  Mit  dieser  Abscheidung 
geht  eine  Vermehrung  der  Acidität  Hand  in  Hand.  Wie  die  Citrate 
verhalten  sich  die  Alkalisalze  mehrerer  fixer,  organischer  Säuren, 
wie  die  Tartrate,  Malate,  bei  Gegenwart  von  Milchzucker,  aber  ihr 
lösendes  Vermögen  ist  viel  geringer  als  das  der  Citrate.      Wein. 

161.   Duclaux:  Ueber  die  Phosphate  der  Milch 0.    Gegen 

die  Theorien  der  Spaltung  des  CaseXns  bei  der  Gerinnung 
unter  Bildung  eines  löslichen  Albuminstoffs  (Hammarsten,  Arthus 
und  Pages)  hat  Verf.  angeführt  (1883)^  dass,  wenn  man  frische 
und  coagulirte  Milch  durch  Porzellan  filtrirt,  im  Filtrat  in  beiden 
Fällen  gleich  viel  Albuminstoff  gefunden  wird,  sowie  dass 
das  in  der  Milch  suspendirte  Calciumphosphat  bei  der  Gerin- 
nung sich  nicht  mit  dem  Caseln  verbindet,  sondern  nur  mechanisch 
eingeschlossen  wird;  der  Gehalt  an  löslichen  Calciumsalzen  bleibt 
bei  der  Gerinnung  unverändert.  Verf.  theilt  Analysen  der  Asche 
ganzer  und  filtrirter  Milch  mit;  zunächst  die  einer  nor- 
wegischen Milch,   welche  nach  DahTs  Methode   conservirt   war. 

Die  Zahlen  sind  auf  100  CC.  bezogen: 

Differenz 

Ganze  Milch  Filtrat  (Suspendirt) 

Thonerde  und  Eisen  .     .     .     0,005  Grm.  0,002  Grm.  0,003  Grm. 

Magnesia 0,017     «  0,011     <  0,006     < 

Kalk 0,178     «  0,051     *  0,127     « 

Phosphorsäure 0,213     «  0,088     <  0,125     « 

Rest 0,339     <  0,302     «  0,037     « 

Summa     .     .     0,752  Grm.     0,454  Grm.     0,298  Grm. 
1)  Sur  les  Phosphates  du  lait.    Ann.  Inst.  Pasteur  7,  .2 — 17. 
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In  den  suspendirten  Salzen  ist  anzunehmen  Calciumtriphos- 
phat  0,235,  Magnesiamphosphat  0,013,  Eisen-  und  AIo- 
miniumphosphat  0,006  Grm.  £s  bleibt  ein  Ueberschnss 
von  7  Mgrm.  Phosphorsäure,  welcher  wahrscheinlich  einem  auf 
dem  Filter  mitznrttckgehaltenen  löslichen  Phosphat  angehört. 
Will  man  denselben  aber  dem  Gas  ein  zuschreiben,  so  würde  dem- 
selben  ein  Gehalt  von  0,75 ^/^^^  Phosphor  zukommen,  also  bedeutend 
weniger  als  die  Autoren  annehmen.  Andere  Milchproben  gaben  ähn- 
liche Resultate.  Eine  Milch  aus  dem  Cantal  lieferte  ein  Filtrat 
mit  0,096  Grm.  Phosphorsäure  und  0,058  Grm.  Kalk  auf  100  CG. ; 
hier  sind  zu  berechnen  Galciumtriphosphat  0,107,  Natriumchlorid 
0,140  und  Natriumtriphosphat  0,104  Grm.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
in  der  un veraschten  Milch  dieses  Galciumphosphat  durch  die  von 
Soxhlet  nachgewiesene  Citronensäure  in  Lösung  gehalten  wird, 
welche  die  Bildung  von  Natriumeitrat-  und  Natriumdiphosphat  bedingt. 
Frische  Milch,  sowie  sterilisirte  oder  durch  Kälte  condensirte, 
enthält  ungefähr  doppelt  so  viel  Galciumphosphat  suspen- 
dirt  als  gelöst  (säuert  die  Milch,  so  geht  das  suspendirte  Salz 
allmälig  in  Lösung).  Ein  Zusatz  von  Phosphaten  würde  dieses  Ver- 
hältniss  ändern  und  daher  nicht  schwer  zu  erkennen  sein.  Die 
Analysen  der  Milch  von  Kühen,  welche  viel  Phosphate  in  der 
Nahrung  erhalten  hatten,  zeigten,  dass  die  Milch  dadurch  nicht 
reicher  an  Phosphorsäure  geworden  war  (sie  enthielt  0,194  bis 
0,227  Grm.  Phosphorsäure  neben  0,168  bis  0,189  Grm.  Kalk  pro 
1 00  GG.),  auch  entfernte  sich  ihr  Gesammtaschengehalt  nicht 
erheblich  von  dem  normalen  (ca.  0,75  Grm.).  Eine  Reihe  von  Milch- 
analysen ergab  folgende,  sehr  nahe  übereinstimmende  Werthe: 


1 

1 

1 
Nach  reichlicher 

Gantal 

Norwegen 

Normandie 

Znfahr 

t      _  _ 

— 

von  Phosphaten 

1 

Galcium- 

T 

phosphat  .    . 

0,337  Grm. 

0,329  Grm. 

0,311  Grm. 

0,336   1   0,350 

Phosphorsäure- 

1 
1 

1 

Heberschuss  . 

0,065      ,      ! 

0,062     , 

0,051      , 

0,073       0.063 

Rest     .... 

0,346      , 

0,379     , 

0,388      , 

0,357       0,337 

Gesammtasche  . 

0,748  Grm. 

1 

'  0,750  Grm. 

0,750  Grm. 

0,766 

0.750 
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Biese  Zahlen  stimmen  gut  mit  denen  Söldner 's.  —  Löst  man  die 
Asche  der  Milch  in  Essigsäure  unter  Zusatz  von  einem  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure  und  fällt  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  die 
Phosphate  yon  Calcium,  Magnesium,  Eisen  und  Aluminium  im  Be- 
trage von  0,350  bis  0,375  Grm.  pro  100  CC.  Herter. 

162.   W.  ThjSrner:  Experimentaluntersuchung  Über  den  Gas- 
gehalt  der  Milch   und   einiger  Producte   derselben^).     Zu  dieser 

Untersuchung  construirte  Verf.  eigens  einen  Apparat,  der  zum  Aus- 
treiben und  Messen  der  Milchgase  diente.  Es  wurden  mit  demselben 
folgende  Resultate  erhalten:  Vollmilch  enthält  nach  dem  Melken 
57 — 86  CC.  Gase  im  Liter;  sie  bestehen  aus 

55,5 — 73,0  Volumprocenten  Kohlensäure, 
4,4—11,0  <  Sauerstoff, 

23,0—33,0  *  Stickstoff. 

Der  Gasgehalt  frischer  Milch  wird  durch  die  chemische  Zusammen- 
setzung, insbesondere  den  Säuregehalt,  nicht  beeinflusst.  Beim  Stehen 
an  der  Luft  entweicht  Kohlensäure;  im  verschlossenen  Gefäss  steigt 
manchmal  ihr  Gehalt.  Das  Milchserum  enthält  aus  saurer  Milch 
mehr  Gase  als  aus  frischer  und  zwar  114 — 172  CC.  pro  Liter.  Sie 
bestehen  aus 

77,0—91,0  Volumprocenten  Kohlensäure, 

0,7—  4,0  «  Sauerstoff, 

8,0—20,0  «  Stickstoff. 

Durch  die  Säuerung  wird  also  reichlich  Kohlensäure  gebildet ;  Alkohol 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Centrifugen-Magermilch 
enthält  27  — 54CC.  Gase;  rfe  bestehen  aus 

30—67  Volumprocenten  Kohlensäure, 

2—10  „  Sauerstoff, 

31—59  <  Stickstoff. 

Beim  Sterilisiren  der  Milch  treten  folgende  Gasverluste  ein: 
10  Minuten  Kochen  63—79  CC.  Gasverlust  (pro  Liter);  beim  Sterili- 


1)  Chemiker-Ztg.  18,  1845. 
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siren  mit  strömendem  Dampf  sinkt  der  Gasgehalt  nnr  von  68  anf 
45  CG.  Beim  wiederholten  Erhitzen,  Durchpressen  von  Dampf  oder 
sterilisirter  Luft  treten  grossere  Gasverluste  ein.  In  geschlossenen 
Gefässen  sterilisirte  Milch  zeigt  constanten  Gasgehalt  oder  Zunahme 
von  Kohlensäure;  letzteres  trat  ein,  wenn  nicht  direkt  nach  der 
Füllung  sterilisirt  wurde  und  Kohlensäuregährung  zu  constatiren  war. 
Der  schale  Geschmack  gekochter  Milch  wird  bedingt  durch  den 
Verlust  an  Gasen,  insbesondere  an  Kohlensäure.  Zur  Vermeidung 
schalen  Geschmackes  soll  nur  verschlossen  sterilisirt  werden  oder 
sterilisirte  Kohlensäure  eingepresst  werden.  W^ein. 

163.   F.   Schaff  er:    Die  Anwendung    der   eudiometriscben 
Methode  zur  Untersuchung  von  Milch,  Lab  und  Wasser^).    Zu  den 

Untersuchungen  dient  ein  Gährgasapparat,  der  aus  einem  cylindrischen 
Gefäss  (a)  und  einem  aufgeschliffenen  Rohr  (h)  besteht,  das  nach 
doppelter  Biegung  in  ein  Eudiometer  führt,  welches  seinerseits  durch 
ein  seitliches  Rohr  am  Boden  mit  einer  Füllkugel  verbunden  ist. 
Gefäss  a  wird  sterilisirt  oder  mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt  und 
zuerst  mit  kaltem,  dann  mit  kochendem  Wasser  nachgespült.  Dann 
wird  die  Milch  (oder  Lab,  Wasser)  bis  zur  Marke  (100  CG,)  ein- 
gefüllt und  das  Gefäss  in  ein  Wasserbad  von  38^  gebracht.  Das 
Eudiometer  wird  mit  V»^/o  Schwefelsäure,  die  durch  Säurefnchsin 
gefärbt  ist,  durch  Einsaugen  gefüllt  und  dann  der  Eudiometerhahn 
oben  geschlossen.  Der  untere  Theil  von  b  wird  mit  einem  Watte- 
bäuschchen gefüllt,  3  mal  leicht  durch  eine  Flamme  gezogen  und 
auf  a  mittelst  Glasschliffes  eingesetzt.  Nach  12  stündigem  Verweilen 
im  Wasserbad  wird  das  Volumen  der  entwickelten  Kohlensäure  im 
Eudiometer  abgelesen.  Reine,  normale  Milch  entwickelt  gar  kein 
Gas,  schlechte  Milch  in  12  Stunden  bis  30  CO.,  in  24  Stunden  bis 
82  CG.  —  In  Käsereien  ist  es  auch  noth wendig,  Lablösung,  die  schlecht 
und  unreinlich  bereitet  sein  kann,  und  das  Wasser  auf  gleiche  Weise 
zu  untersuchen.  Lablösung  entwickelte  2,5 — 11  CG.  Kohlensäure  in 
12  Stunden,  32  — 44  CC.  in  24  Stunden,  Wasser  (25  CG.  auf  75  CG. 
steril.  Milch)  0—9,7  CC.  in  12  Stunden,  0—30  CC.  in  24  Stunden. 
Die   starke  Gasentwicklung  zeigenden  Wässer   waren  sehr  reich  an 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  82,  17. 
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Bakterien  und  organischer  Sahstanz.  Bei  den  Lahlösangen  waren 
die  Gähmngserreger  meistens  Hefen,  deren  Betheilignng  an  der 
Eäsereifnng  aher  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Wein. 

164.  F.  S  c  h  a  f  f  e  r :  Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch  0- 

Zar  Bestimmang  des  Säuregrades  der  Milch  construirte  Verf.  einen 
Apparat,  das  Lactoacidimeter,  mittelst  dessen  der  Säuregrad  einfach 
abgelesen  werden  kann.  Er  hesteht  aus  einem  Cjlinder,  der  in  der 
Mitte  verjüngt  und  an  der  Verjängung  calihrirt  ist.  Am  unteren 
Ende  ist  der  Cylinder  ein  wenig  ausgezogen,  und  fasst  das  dadurch 
entstehende  Zäpfchen  2  CG.,  die  markirt  sind ;  dieses  Zäpfchen  wird 
mit  Phenolphtaleln  geftk^llt.  Der  untere  Theil  des  Cylinders  fasst 
bis  zum  0  Punkt  der  Theilung  der  Verjüngung  50  CG. ;  er  wird  mit 
Milch  gefüllt.  Man  lässt  so  viel  ^j^  Natronlauge  zufliessen,  bis 
bleibende  Böthlichfärbung  eintritt ;  die  verbrauchten  GG.  Natronlauge 
liest  man  an  der  Theilung  ab.  Um  die  Bildung  von  Schaum  zu 
vermeiden,  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  nicht,  sondern  lässt  sie 
(nach  Yerschliessen  mit  einem  Gummistopfen)  in  den  oberen  Thcil 
und  dann  wieder  zurQckfliessen.  Wein. 

165.  W.  ThOrner:  Ueber  einige  kleine  Verbesserungen  am 
Milchwerthmesser").  Die  vom  Verf.  für  seine  Methode  [J.  Th.  22, 
175]  benutzten  Skalenröhrchen  besassen  für  Magermilch  den  Nach- 
theil, dass  die  geringe  Menge  Fett  bei  der  Weite  der  Röhrchen 
nicht  immer  eine  volle  Schicht  einnahm.  Es  wurden  desshalb  für 
die  Magermilch  eigene  Milchwerthmesser  hergestellt,  bei  denen  das 
Skalenrohr  bis  3®/q  reicht  und  die  einzelnen  0,1  ®/q  Fett  anzeigenden 
Intervallen  eine  Grösse  von  mehr  als  1  Mmtr.  besitzen.  Sie  gestatten 
ein  genaues  Ablesen  des  Fettgehaltes  auf  0,05^0.  Wein. 

166.  P.  Vieth:  Zur  Berechnung  der  Bestandtheile  der  fett- 
freien Trocicensubstanz').  Die  Möglichkeit  der  Anwendbarkeit  der 
Fleisch  man  naschen  Formel  zur  Berechnung  der  Trockensubstanz 
und  fettfreien  Trockensubstanz   aus   dem   specifischen  Gewicht  und 


1)  Le  Staz.  speriment.  agric.  ital.  26,  164.  —  «)  Milchztg.  28,  25.  — 
*j  Milchztg.  28,  187,  hier  aus  Hannov.  land-  u.  forstwirth.  Ztg.  1804,  No.  7. 
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dem  Fettgehalt  der  Milch  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  das 
specifische  Gewicht  der  fettfreien  Trockensubstanz  stets  sehr  nahe 
dasselbe  ist.  Dies  könnte  nicht  der  Fall  sein,  wenn  nicht  die  einzelnen 
Bestandtheile  derselben  in  den  verschiedensten  Milchen  in  annähernd 
gleichem  Yerhältniss  vorhanden  wären.     Es  wurde  gefunden: 

Protein:  Milchzucker:  Asche  =  10  :  13  :  2. 

Mit  Hilfe  der  von  Nisius^)  umgeänderten  Fleischmann^schen 
Formel  und  Kenntniss  des  specifischen  Gewichts  und  Fettgehalts 
einer  Milch  kann  man  ihre  ganze  Zusammensetzung  berechnen. 
Z.  B.  Gefunden  sind:  1,0315  specifisches  Gewicht,  3,44 ^/^  Fett; 
berechnete  fettfreie  Trockensubstanz:  8,83 ^Z^.    Daraus  berechnet  sich: 

Proteinstoffe  =  -^   -  x  10  =  3,53  Jt 

8  83 
Milchzucker  =  ----  x  13  =  4,59  Jt 

^0 


8  83 
Asche  =  - '-  X  2  =  0,71  ^. 

^0 


Wein. 


167.   E.  Beckmann:  Beitrag  zur  Milchanalyse *).    A.  Fett- 

bestimmung.  25  CG.  Milch  werden  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser  verdünnt,  mit  2,5  CG.  officinellem  Bleiessig  geschüttelt  und  mit 
so  viel  Natriumdicarbonat  versetzt,  bis  sich  der  Niederschlag  zusammen- 
ballt. Man  filtrirt,  bringt  den  Niederschlag  in  einen  Glascylinder, 
schüttelt  ihn  unter  Beihülfe  von  Glaskügelchen  mit  Aether  aus,  der 
leicht  alles  Fett  aufnimmt.  Das  Filter  sammt  Niederschlagsrest  wird 
in  einem  anderen  Cylinder  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  dieser 
dann  für  den  Hauptniederschlag  verwendet.  Der  ätherische  Auszag 
wird  decantirt,  abgedunstet,  getrocknet  und  das  Fett  gewogen.  Die 
für  frische,  geronnene  und  Mager-Milch  zu  verwendende  Methode 
gibt  mit  dem  Soxhlet^schen  Verfahren  übereinstimmende  Werthe. 
Bei  geronnener  Milch  wendet  man  mit  Vortheil  Bleiessig  und 
Ammoniak   an.    —    B.    Gefrierpunkt.    Dieser  ist  bei  Milch  ab- 


1)  Kleine  Tafeln  zur  Berechnung  der  abgekürzten  MilchuntersuchuDg. 
Bremen,  bei  Heinsius  Nachf.  —  »)  Milchztg.  28,  703. 
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bSngig  vom  Wassergehalt,  anabhängig  vom  Fettgehalt.  Normale 
Milch  gefriert  constant  bei  — 0,54 — 0,58^.  Die  Erniedrigung  des 
Gefrierpunktes  unter  den  des  Wassers  ändert  sich  proportional  der 
Concentration,  sinkt  also  beim  Yerdtlnnen  mit  gleich  viel  Wasser 
auf  die  Hälfte.  Zur  Bestimmung  kühlt  man  Milch  durch  eine  Eis- 
Kochsalzmischung  unter  Umrühren  ab.  Dabei  sinkt  die  Temperatur 
znerst  bis  —  1 — 2^;  sobald  aber  die  Eisabscheidung  beginnt,  steigt 
sie  und  bleibt  beim  Gefrierpunkt  lange  unverändert.  Wasserzusatz 
Ton  IO^Iq  ändert  den  Gefrierpunkt  um  0,055 ^  Diese  Temperatur- 
differenz hält  Yerf.  für  gross  genug,    um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Wein. 

168.  M.  Weibull:  Kann  man  das  spec.  Gewicht  einer  Milch, 
die  geronnen  ist,  genau  bestimmen?^).    Verf.  hält  seine  früheren 

Mittheilungen  aufrecht.  Man  führt  die  Bestimmung  zweckmässig 
eist  eine  Stunde  nach  Ammoniakzusatz  aus;  die  Mischung  ist  dann 
leichtflüssig  geworden;  man  schüttelt  vorher  nochmals  und  lässt  alle 
Gasblasen  aufsteigen.  Nach  neueren  Versuchen  kann  das  spec. 
Gewicht  1  —  2  Wochen  alter  geronnener  Milch  nach  diesem  Verfahren 
genau  bestimmt  werden.  Bei  einem  Zusatz  von  Vto  Ammoniak  steigt 
der  Fehler  nicht  über  ^/^  Lactodensimetergrad.  Dies  ist  darin  be- 
gründet, dass  die  sehr  kleine  Contraction  der  Flüssigkeit  von  dem 
bei  Säuerung  der  Milch  verminderten  Gehalt  an  Trockensubstanz 
compensirt  wird.  Die  Compensation  überwiegt  etwas,  so  dass  die 
Resultate  eher  ein  wenig  zu  hoch  als  zu  niedrig  ausfallen.  Die 
vorgeschriebene  Menge  Ammoniak  darf  nicht  viel  überschritten 
werden.  Wein. 

169.  W.  G.  Ruppel:   Die   Fette   der   Frauenmilch  >).    Die 

Fette  der  Frauenmilch  stellen  eine  der  Kuhmilch  ähnliche,  gelblich 
weisse,  weiche  Masse  vom  spec.  Gewichte  0,966,  mit  einem  Schmelz- 
punkt von  34®  und  Erstarrungspunkt  von  20,2®  dar.  Die  Tempe- 
rator  erhöhte  sich  im  Augenblicke  der  Erstarrung  um  mehrere  Grade 
und  zwar  betrug  die  Erhöhung  bei  verschiedenen  Versuchen  2 — 8®. 
Aus  dem  Frauenmilchfett   wurden   folgende   Fettsäuren    dargestellt: 


i)  Müchztg.  28,  247.  —  »)  Zeitachr.  f.  Biolog.  81,  1-11. 

Mal 7,  Jfthresbericbt  Ar  Thierehemie.     1894.  15 
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Batter-,  Caprin-,  Capron«,  Myristin-,  Palmitin-,  Stearin-  and  Oelsänre. 
Ameisensäure  wurde  durch  ihre  reducirende  Wirkung  nachgewiesen. 
Ausserdem  lässt  sich  noch  die  Anwesenheit  höherer  Glieder  der 
flüchtigen  und  festen  Fettsäurereihe  vermuthen.  Die  nicht  flüchtigen 
Fettsäuren  bestehen  zur  Hälfte  aus  Oelsäure.  Bei  den  nicht  flüchtigen 
festen  Fettsäuren  herrschen  Myristinsäure  und  Palmitinsäure  gegen- 
über der  Stearinsäure  vor.  Wein. 

170.  E.  Laves:  Das  Fett  der  Frauenmilch^).    Das  Fett  ist 

sehr  arm  an  flüchtigen  und  wasserlöslichen  Fettsäuren:  es  enthält 
Spuren  von  Buttersäure  und  annähernd  gleiche  Mengen  von  Capron-, 
Capryl-  und  Caprinsäure.  Die  nicht  flüchtigen,  unlöslichen  Fett- 
säuren bestehen  ausser  aus  den  gewöhnlichen  Fettsäuren  der  thierischen 
Fette:  Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure  aus  einer  Fettsäure  von 
niedrigerem  Moleculargewicht,  wahrscheinlich  Myristinsäure.  Der 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  liegt  bei  37— -39^  der  des  Fettes  bei 
30—31^.  Das  Frauenmilchfett  ist  demnach  wesentlich  verschieden 
vom  Euhmilchfett.  Wein. 

171.  A.  N.  Nahm:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Es  wird  eine  Lösung  hergestellt  ans 
4,5  0/jj  Kalilauge,  ö6<>/o  Amylalcohol,  15,5^/o  Aethylalcohol  und 
24%  eines  30  ^/q  Ammoniaks.  100  CC.  Milch  werden  in  einem 
Gefäss  mit  Scalenrohr  mit  25  CC.  der  Lösung  15  Min.  laug  gekocht, 
wobei  alle  5  Min.  umgeschüttelt  wird.  Die  abgeschiedene  Fettlösung 
wird  in  eine  Messröhre  gedrückt  und  dort  ihr  Volum  abgelesen. 
Die  Digestionsgefässe  bestehen  aus  einem  trichterförmigen  Glas, 
dessen  unterer  Theil  durch  einen  runden  Gummiboden  verschlossen 
ist,  und  aus  einer  mit  demselben  verschmolzenen  Röhre,  die  als 
Scala  dient  und  am  Ende  mit  Gummischlauch  und  Quetschhahn  ver- 
schlossen ist.  Der  oder  die  Apparate  werden  mit  passender  Vor- 
richtung in  ein  Wasserbad  gestellt.  Nach  Beendigung  des  Erhitzens 
werden  die  Quetschhähne  geöffnet  und  die  Gummiböden  nach  innen 
gedrückt,  wodurch  die  Flüssigkeit  iu  das  Scalenrohr  tritt.  Wird 
der   Quetschhahn    geschlossen,    so    bleibt   die  Flüssigkeit   in  dieser 


1)  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie  19,  369-377.  —  «)  Milchztg.  2S,  555. 
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Stellimg;  es  kann  die  obere  Schicht  abgelesen  werden.  Die  etwa 
20  Cmtr.  lange  Scala  ist  empirisch  ermittelt;  1  Theilstrich  ==  0,05  ^/^ 
Fett.  Die  Resultate  stimmen  unter  sich  gut  überein  (grösste  Differenz 
0,1  ^/o);  mit  der  Gewichtsanalyse  im  Mittel  4~  0,055  ^/o,  mit  der 
Soxhiet 'sehen  Methode  —  0,009  ^/q  Differenz.  Magermilch  muss 
statt  15  Min.  20  Min.  erhitzt  werden.  Wein. 

172.   P.  Fernandez-Krug   und   W.  Hampe:   Eine  neue 
Kethode  der  Milchfettbestimmung  ^).    In   ein  Nickelschälchen  von 

200  CG.  Inhalt  bringt  man  7,5  Grm.  geschlämmten  und  ausgeglühten 
Kaolins,  gibt  5  CG.  Milch  zu  und  vertheilt  die  Mischung  durch  Zer- 
drücken zu  einer  krttmmeligen  Masse.  Diese  versetzt  man  mit 
5  Grm.  gepulverten,  wasserfreien  schwefelsauren  Natriums  und  mischt 
gut  durcheinander.  Letzteres  bewirkt  auf  kaltem  Wege  in  kürzester 
Zeit  das  Eintrocknen  der  Milch.  Die  vorherige  äusserst  feine  Yer- 
theilung  der  Milch  hat  den  Zweck,  eine  Krystallisation  des  gebildeten 
wasserhaltigen  Sulfates  zu  verhindern.  Die  trockene  Masse  bringt 
man  in  eine  Giasflasche  von  etwa  100  GG.  Inhalt  mit  eingeschliffenem 
Stöpsel,  setzt  25  GG.  Aether  zu  und  schüttelt  5  Min.  kräftig.  Nach 
erfolgtem  Temperaturausgleich  werden  5  GG.  der  klaren  Aetherfett- 
lösung  in  ein  Kölbchen  pipettirt  und  der  Aether  verdunstet,  das 
zurückbleibende  Milchfett  getrocknet  und  gewogen.  Die  Methode 
ist  sehr  rasch  ausführbar  und  stimmt  mit  der  Gewichtsanalyse  genau 
überein.  Sie  ist  auch  anwendbar  bei  Buttermilch  und  saurer  Milch, 
welche  beide  durch  Neutralisation  mit  Natriumdicarbonat  neutralisirt 
und  homogen  gemischt  werden.  Letzteres  lässt  sich  vielleicht  durch 
einen  Ueberschuss  von  gefälltem  Galciumcarbonat  ersetzen,  das  einen 
Znsatz  von  Kaolin  überflüssig  machen  dürfte.  Zum  Ersatz  einer 
chemischen  Waage  haben  Yerff.  eine  Schnellwaage  construirt,  welche 
es  ermöglicht,  den  Fettgehalt  direct  in  Procenten  abzulesen.  Sie 
zeigt  noch  ^/jq  Mgrm.  mit  Schärfe  an.  Bei  Befolgen  der  Vorschrift 
entspricht  jeder  Theilstrich  am  Waagebalken  0,1  ®/q  Fett.  Auch 
das  spec.  Gewicht  lässt  sich  mit  ihr  schnell  und  genau  ermitteln. 
_       Wein. 

^)  Zeitachr.  f.  angew.  Chemie  1894,  683  u.  709. 
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173.  Frohwein:  Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Bestiimnung 

des  Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Das  Verfahren  beraht  auf  der  Beob- 
achtung des  Brechungsexponenten  einer  AetherbutterfettKVsang.  Die 
Herstellung  letzterer  gleicht  im  Wesentlichen  der  bei  der  Soxhlet'- 
schen  araeometr.  Methode  üblichen.  Die  Brechungsexponenten  von 
Aether  und  Fett  sind  verschieden  (1,35  u.  1,46).  Zur  Ausführung 
benutzt  man  das  von  Max  Woiz  in  Bonn  gefertigte  Pul frich^sche 
Refractometer.  Die  Fettlösnng  wird  in  ein  Cylinderchen  gepumpt 
und  mit  der  Beobachtung  5  Min.  bis  zur  Temperatnrausgleichnng 
gewartet.  Dann  erzeugt  man  die  Natronflamme,,  liest  die  Temperatur 
und  darauf  die  Einstellung  des  Theilkreises  ab,  am  daraus  mit  Hilfe 
zweier  Tabellen  den  Fettgehalt  der  Milch  zu  finden.  In  einer  Stunde 
können  3  —  6  Bestimmungen  ausgeführt  werden.  Die  Methode  ist 
so  genau  wie  die  Gewichtsanalyse ;  der  mittlere  Beobachtungsfehler  ist 
0,03— 0,04  ^/q.  Die  Untersuchung  ist  unabhängig  von  der  Menge 
der  erhaltenen  Lösung.  Da  jede  Concentration  der  Aetherfettlösung 
untersucht  werden  kann,  eignet  sich  die  Methode  nicht  nur  fUr 
Vollmilch,  sondern  auch  für  Magermilch  und  Rahm.  Der  Apparat 
ist  handfest  und  solide,  die  Untersuchungskosten  sind  geringe. 

Wein. 

174.  H.  Timpe:   Ueber  die  Soxhiet'sche  araeometrische 

Fettbestimmungsmethode').  Bei  Bestimmungen,  bei  denen  es  auf 
grössere  Genauigkeit  ankommt,  hat  das  gewichtsanalytische  und  das 
Soxhiet'sche  araeometrische  Verfahren  bis  jetzt  den  Platz  behauptet, 
weil  man  annahm,  dass  dieselben  auf  fester,  chemischer  Grundlage 
beruhen  und  desshalb  constante  Resultate  liefern.  Vor  Kurzem  hat 
Klein  [J.  Tb.  19,  199]  die  Angabe  gemacht,  die  Adams 'sehe 
Methode  sei  richtiger  als  die  Soxhiet'sche  und  die  übrigen 
gewichtsanalytischen  Methoden  und  gebe  um  0,11 — 0,15^/0  höhere 
Resultate.  Klein  hat  aber  den  Nachweis  nicht  erbracht,  dass  die 
nach  Adams  erhaltenen  Resultate  die  richtigen  seien.  Ein  festes 
Urtheil  über  den  Werth  dieser  Verfahren  lässt  sich  erst  gewinnen, 
wenn  das  Verhalten  des  Fettes  und  die  verschiedenen  Ver- 
änderungen,  welche   dasselbe  durch   die  verschiedenen  Behandlungs- 

*)  Vierteljahrsschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahmngs- 
u.  Genussmittel  9,  186.  —  «)  Chemiker-Ztg.  18,  392. 
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weisen^  insbesondere  durch  die  Soxhlet'sche  Methode,  erfährt, 
klargelegt  sind.  Verf.  prüfte  desshalb  die  theoretische  Grundlage 
des  Soxhlet 'sehen  Verfahrens  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 
Schüttelt  man  Wasser  und  Aether  zusammen,  so  entstehen  zwei 
gesättigte  Lösungen,  eine  speciiisch  schwerere  Lösung  von  Aether  in 
Wasser  und  eine  leichtere  von  Wasser  in  Aether,  von  denen  nur  letztere 
Fett  löst.  Es  lösen  nun  bei  17,5  ^  35  Th.  Aether  1  Th.  Wasser,  und 
12  Wasser  1  Th.  Aether.  Nach  Soxhlet'a  Vorschrift  werden 
zusammengemischt:  60  CC.  wasserhaltiger  Aether  mit  1,2  Grm. 
Wasser  und  42,06  Grm.  absol.  Aether,  10  CC.  Kalilauge  mit  8,7  Grm. 
Wasser  und  200  CC.  Milch  mit  durchschnittlich  181,2  Grm.  Wasser, 
insgcsammt  191,1  Grm.  Wasser  und  42,06  Grm.  Aether.  Will  man 
nun,  wo  Milch  mit  mehr  als  5®/,,  Fett  vorliegt,  100  CC.  derselben 
und  100  CC.  Wasser  anwenden,  so  sind  rund  um  12  Grm.  Wasser 
mehr  vorhanden  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Dementsprechend 
wird  die  disponible  Aethermenge  geringer  und  das  spec.  Gewicht 
der  ätherischen  Fettlösung  im  Verhältniss  grösser.  Das  Resultat 
wird  also  in  diesem  Falle,  sowie  bei  jedem  unberechtigten  Wasser- 
zusatz, um  0,1  ^/o  zu  hoch  ausfallen.  Für  eine  normale  Milch  ist 
die  Differenz  klein  und  der  bedingte  Fehler  so  gering,  dass  er  allen- 
falls vernachlässigt  werden  kann.  Bei  -Milch  mit  ausserordentlich 
hohem  und  niederem  Trockensubstanzgehalt  ist  der  Wassergehalt  mit 
in  Betracht  zu  ziehen;  dieser  lässt  sich  nach  der  Fleischmann'- 
schen  Formel  berechnen.  Es  lässt  sich  die  Menge  des  wasserhaltigen 
Aethers  (X)  und  die  procentische  Menge  des  Fettes  (Y)  nach  folgen- 
den Formeln  berechnen: 

432  A  —  36  W 


L      X  = 


419 
X  (S  — 0,7211)  0,93 
0,7211  (0,93  —  S)~-y  *~ 


n. 

n  7911  tf\  Q^ s^ 

100 


W  r=  Menge  des  Wassers 

A  =       „        „    absoluten  Aethers 

S  =  Spec.  Gewicht  der  Aetherfettlösung 

8   =    „  „         „    MUch 

V   =  Angewandtes  Volumen  der  Milch 

0,7211  =  Constante  für  das  spec.  Gew.  des  wasserhaltigen  Aethers 

0,93      =         „  „      „       „        „       „    Butterfettes. 
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Da,  wie  aasgeführt  ist,  X  eine  constante  Function  von  S  und  s  ist, 
kann  II  aach  geschrieben  werden: 

_     f  (Ss)   (8  —  0,7211)  0,93 

~      07211  (0,93  -  s)  l;^- 

Es  ist  also  der  procentische  Fettgehalt  der  Milch  nur  abhängig  von 
den  spcc.  Gewichten  der  Milch  und  der  Aetherfettlösung.  Es  wird 
sich  also  auch  eine  Tabelle  berechnen  lassen,  mittelst  deren  man 
aus  den  genannten  beiden  Werthen  den  wahren  Fettgehalt  mit 
grosser  Genauigkeit  würde  ablesen  können.  Der  procentische  Fett- 
gehalt der  Milch  lässt  sich  aus  den  Formeln  berechnen,  gleichviel, 
welche  Mengen  Milch  und  Aether  man  verwendet.  Man  braucht 
sich  desshalb  in  dieser  Richtung  nicht  an  Soxhlet's  Vorschrift  zu 
halten.  Man  kann  statt  200  CC.  Milch  100  oder  50  GC.  nehmen 
und  auf  200  ergänzen  und  statt  60  CG.  60  GG.  Aether  nehmen. 
Die  Versuche,  bei  denen  der  Fettgehalt  berechnet  und  nach  Soxhlet 
bestimmt  war,  führten  zu  folgendem  Resultat: 

Fettgehalt:  I         II  m  IV  V 

Berechnet 0,77  2,07  2,23  2,30  2,53 

Nach  Soxhlet 0,87  2,19  2,37  2,57  2,71 

Differenz .  0,10  0,12  0,14  (0,27)  0,18 

VI  VII      VIII  IX  X 

Berechnet 2,56  2,73     2,72  2,92  3,16 

Nach  Soxhlet 2,72  2,98     2,93  3,18  3,38 

Differenz 0,16  (0,25)   0,21  (0,26)  0,22 

(Bei  den  eingeklammerten  Zahlen  waren  100  GG.  Milch  auf  200  CC. 
verdünnt  worden.)  Die  berechneten  Werthe  fielen  also  um  0,16  bis 
0,27  niederer  aus  als  nach  Soxhlet;  scheinbar  steht  auch  die 
Differenz  in  einem  Verhältniss  zum  Fettgehalt.  Vielleicht  wird  nach 
Soxhlet  ein  besonders  leicht  verseifbarer  Antheil  des  Fettes  ver- 
seift und  so  der  Bestimmung  entzogen.  Vielleicht  entsprechen  aber 
Soxhlet 's  Zahlen  der  Wirklichkeit  und  sind  Kleines  höhere 
Zahlen  möglicherweise  bedingt  durch  eine  Oxydation  des  Olelns  in 
dem  fein  vertheilten  Zustande  beim  Trocknen  der  Papierspiralen. 
Verf.  schlägt  auf  Grund  seiner  Resultate  vor,  die  Milch  mit  Wasser 
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za  yerdflnnen  (50  mit  150  Wasser),  was  noch  den  Vortheil  mit  sich 
bringt,  dass  der  lästige  Uebelstand  der  oft  schwer  sich  vollziehenden 
Abscheidnng  der  Aetherfettlösung  ganz  vermieden  wird.  Der  Ein- 
fachheit halber  wären  vielleicht  auch  statt  60  CC.  50  CC.  Aether 
anzuwenden.     Das  Verfahren  wäre  auch  auf  Rahm  anzuwenden. 

Wein. 

175.  V.  VedrSdi:  Die  Fettbestimmung  in  der  Milch 0.    Bei 

Untersuchung  von  130  Milch-  und  Rahmproben  fand  Verf.,  dass  die 
Liebermann-Sz^kely 'sehe  Methode  durchgehends  höhere  Werthe 
liefere  als  die  Soxhlet'sche  Methode,  jedoch  beträgt  die  Differenz 
zumeist  nur  0,03— 0,06^/^,  nur  ausnahmsweise  0,l--0,15^/o.  Das 
Liebermann-Sz^kely'sche  Verfahren  ist  desshalb  genOgend 
genau  für  die  Verwendung  zur  Milchkontrole  und  dabei  leichter 
auszuführen  als  das  Soxhlet'sche  Verfahren.  Rahm  wird  zur  Ana- 
lyse in  einer  Reibschale  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt. 
(Die  vom  Verf.  festgestellten  Grenzwerthe  für  Fett  —  erst  unter 
2^/q  Annahme  einer  Wässerung  —  sind  nicht  haltbar;  er  hatte  es 
wahrscheinlich  mit  Milch  zu  thun,  deren  Herkunft  ihm  nicht  bekannt 
war.    D.  Ref.)  Wein. 

176.  C.  BUnte:  Ueber  die  In  Vorschlag  gebrachten  Modi- 
ficationen  der  Reichert-Meissrschen  ButterprUfung  und  eine 
neue  Methode  zur  Ermittelung  der  Reichert-M ei  sei 'sehen  Zahl^). 

Bei  Verseifung  von  ßutter  mit  Schwefelsäure  tritt  immer  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure  ein.  Die  zur  Vermeidung  hierdurch  entstehender 
Fehlerquellen  vorgeschlagenen  Modificationen  von  Pinette,  Prager 
und  Stern  sind  theilweise  zu  umständlich,  theilweise  beseitigen  sie 
nicht  alle  Fehler.  Nach  der  Methode  von  Kreis  geht  die  Ver- 
seifnng  nur  unvollständig  vor  sich ;  sie  ist  abhängig  von  der  Concen- 
tration  der  Schwefelsäure  und  von  der  Temperatur  des  Butterfettes 
beim  Beginn  und  Verlauf  der  Verseifung.  Das  Butterfett  wird  hierbei 
ausser  der  Spaltung  in  Fettsäuren  und  Glycerin  noch  anderweitig 
zersetzt,  was  sich  in  einer  Bräunung  der  Flüssigkeit  äussert.     Verf. 


1)  Zeitschr.  f.  Nahrungsmittelunters,  u.  Hygiene  8,  92.  —  *)  Chemiker- 
Ztg.  18,  204. 
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verfährt  folgendermassen :  In  einem  Kolben  von  1  Liter  Inhalt  werden 
5  Grm.  Butterfett  im  Trockenschrank  auf  100^  erwärmt  and  dann 
mit  10  CC.  Schwefelsäure  von  1,835  s.  G.  versetzt.  Nachdem  das 
Fett  anter  Umschwenken  gelöst  ist,  wird  der  Kolben  10  Minuten 
lang  auf  ein  Wasserbad  von  30—32®  gebracht  Uieraaf  bringt 
man  bei  starker  Bewegung  des  Kolbens  150CC.  Wasser  hinzu, 
titrirt  mit  concentrirter  Permanganatlösung,  bis  die  Rothfärbung  einige 
Augenblicke  anhält  und  verfahrt  dann  nach  der  alten  Methode. 
(Die  vom  Verf.  mitgetheilten  Belegzahlen  weisen  erhebliche  Diffe- 
renzen auf.     D.  Ref.)  Wein. 

177.   F.  Seiler  und  R.  Neuss:  Ueber  di{  Bestimmung  der 
fluchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter^).    Beim  Reichert-Meissl- 

sehen  Verfahren  wird  bekanntlich  nicht  die  ganze  Menge  der 
flüchtigen  Fettsäuren  abdestillirt.  Um  zu  erfahren,  wie  viel  von 
denselben  im  Rückstand  zurückgehalten  wird,  wurde  der  Destillations- 
rückstand so  lange  mit  Wasserdämpfen  destillirt,  bis  2  CC.  Destillat 
mit  1  Tropfen  Vio  Laiige  ^ind  1 — 2  Tropfen  Phenolphtaleln  noch 
roth  blieben.  Jedesmal  wurden  150 — 200  CC.  weiter  abdestillirt,  die 
3 — 7  CC.  Vio  Laiige  verbrauchten.  In  diesem  Umstand  erblicken 
die  Verf.  einen  Fehler  der  Reich  er  t-MeissTschen  Methode.  Sie 
richteten  sich  das  Verfahren  so  ein,  dass  sie  wie  Meissl  in  einer 
Porzellanschale  verseiften  und  mit  Wasserdämpfen  destillirten 
bis  zur  neutralen  Reaction  des  Destillates.  Es  wurden 
400 — 500  CC.  Destillat  mit  der  Gesammtmenge  der  flüchtigen  Säuren 
erhalten;  im  Rückstande  blieb  keine  Spur  derselben.  Die  Resultate 
der  Verf.  waren: 


GaseTn 

Zahl 

nnd 

Beichert- 

Mit 

Pro-          der 

Milch- 

Meissl- 

Weiteres 

waaser- 

veniens    Proben 

Wasaer 

Fett 

Asche 

zucker 

sche  Zahl 

Deatillat 

Total 

Dftmpfen 

Lau- 

sanne .  18 

12,49 

86,21 

0,086 

1,21 

29,35 

3,10 

32,45 

33,66 

Mezieres     7 

13,01 

85,41 

0,107 

1,33 

28,57 

3,65 

32,22 

33,28 

Lau- 

sanne  .    3 

13,11 

85,87 

0,099 

0,91 

27,97 

2,41 

30,38 

31.66 

Bulle      .    6 

12,70 

84,66 

0,097 

0,97 

28,18 

4,74 

32,92 

34,27 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  82,  285. 
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CMelb 

Zahl                                                  und      Beiehert-  Mit 

Fn-         der                                                 Milch-      Meissl-      Weitere«  Wasser- 

Tenienz    Proben  Wasser    Fett      Asche    sueker     sehe  Zahl     Destillat  Total    Dftmpfen 

Sainaden     3       13,63   85.46   0,126     0,48        29,04          3,83  32,87    35,25 

Vals  .  .  4  13,72  85,62  0.125  0,53  27,30  3.32  30,62  31,52 
Hinter- 

rhein    .  10       14,30  84,91   0,125     0,69        27,71          3,80  32,51    33,56 

Caestrifl  4  13,39  86,98  0,108  0,51  31,13  5,02  36,15  36,60 
St.  Änto- 

nien     .    3       13,30  85.88   0,112     0,68        29,18         4,80  33,98    35,J36 

Nufenen     4       14,21   84,84  0,123     0,81        27,34         3,02  30,36    31,55 

schieden  5       13,65  84.76  0,109     1,47        29,85         3,91  33,76    35,32 

Mittel  „  ^^  .    13,41    85,41   0,11       0,9         28,78         3,78  32,56    33.81 
Proben) 

Ans  den  Versuchsreihen  berechnen  sich  folgende  Maximal-  und  Minimal- 

zahlen: 

Maximom  Minimum 

Wasser 15,64^0  ll»24^/o 

Fett 88,25  *  82,93 

Asche 0,17  «  0,06 

Reichert-MeissTsche  Zahl     ....     32,78  CC.  23,18* CC. 
«                          «    bei  Wasser- 
dampfdestillation      38,00    «  30,20    „ 

Vom  Verf.   hergestellte  Gemische   von  Naturbutter  und  Schweinefett 
lieferten  folgende  Zahlen: 

Reichert- MeissTsche    Weiteres  Mit 

Zahl  Destillat    Wasserdäinpfen 

Butter 28,38                        5,00  34,5 

Beines  Schweinefett                         1,74                        0,15  0.9 

900/o  Butter  10  Fett                     24,55                       3,80  30,12 

80.         ,      20     ,                        21,78                        4,30  28,00 

70.         ,      30     ,                       21,56                        2,70  24,50 

60,        ,      40     ,                       17,38                       2,70  21,50 

50.        .      50     ,                       13,86                        3,10  17,50 

Die  Zahlen  nach   dem  Verfahren   der  Verf.  zeigen  offenbar  grössere 

nnd  regelmässige    Unterschiede    als    nach    dem    alten  Reichert- 

Meissl'schen  Verfahren.  Wein. 


« 
« 
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178.  G.  Meillftre:  Bestimmung  der  unIVslichen  und  festen  Fett- 

säuren  ^).  2  CC.  Fett  werden  eine  Stande  lang  bei  70  ^  C.  erwärmt, 
dann  gewogen  und  mit  5CC.  lOproc.  alcohol.  Kalilauge  bei  derselben 
Temperatur  verseift.  Die  Seife  löst  man  in  einem  2  Literkolben, 
füllt  bis  zur  Marke  auf  und  gibt  5  CC.  sympdicke  Phosphorsäure 
binzu.  Die  abgeschiedenen  Fettsäuren  werden  mittelst  eines  kleinen 
Berzeliusfilters  abfiltrirt  und  dann  in  4  CC.  weiten  und  7  CC.  langen 
Glasröhren  bei  70^  bis  zur  Gewicbtskonstanz  getrocknet  und  ge- 
wogen. Butterfett  enthält  im  Mittel  87,7®/^  feste  Fettsäure  bei 
70®.  Von  der  abfiltrirten  Lösung  kann  man  die  flüchtigen  Fett- 
säuren abdestilliren ,  indem  man  sie  zunächst  nentralisirt,  bis  anf 
lio®  einengt,  dann  mit  Säure  übersättigt,  destillirt  und  100  CC. 
Destillat  auffängt.     1  Grm.  Butter  erfordert  6  CC.  ^j^^  Lauge. 

Wein. 

179.  C.  Killing:  Eine  einfache  Methode  zur  Untersuchung 
von  Butter  auf  fremde  Fette  ^).  Die  Zähflüssigkeit  des  Butterfettes 
ist  eine  Eigenschaft,  welche,  wenn  auch  Kasse  und  Ernährung  der 
Kühe  ihren  Einfluss  geltend  machen,  innerhalb  so  enger  Grenzen 
schwankt,  dass  sie  sich  zur  Ausbildung  einer  viscosimetrischen 
Methode  der  Butteruntersuchung  eignet.  Zur  Ausführung  derselben 
construirte  Verf.  folgenden  Apparat :  die  untere  Oeffnung  eines  weiten 
Glascylinders  ist  durch  einen  Gummistopfen  verschlossen,  durch  dessen 
Bohrung  ein  Röhrchen  geht.  Dieses  stützt  ein  einer  Pipette  ähn- 
liches 50  CC.  fassendes  Gefäss,  das  sich  unten  zu  einer  etwa  1  Mmtr. 
weiten  Oeffnung  verengt  und  in  der  Ausbauchung  ein  Thermometer 
trägt.  Kurz  unter  und  über  derselben,  sowie  in  etwa  10  Cm.  Ent- 
fernung von  derselben  sind  Marken  angebracht.  Gef^  und  Röhreben 
sind  auf  einander  eingeschliffen.  Verschlossen  ist  der  Cjlinder  oben 
lose  durch  2  Korkhälften,  von  denen  die  eine  das  Thermometer  hält. 
Das  Ganze  wird  durch  eine  Klammer  und  ein  Gestell  festgehalten. 
Untergestellt  wird  ein  einfaches  Becherglas.  Als  Maass  der  Yiscosität 
dient  die   Auslaufzeit   eines   bestimmten  Volumens   und   als   Einheit 


1)  Joum.   d.   Pharm,   et  de  Chim.   29,   60.   —  *)  Zeitschr.   f.  angew. 
Chemie  1894,  643. 
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die  Zeit,  in  der  destillirtes  Wasser  von  20®  ausläuft.  Der  Apparat 
ist  genau  zu  aichen,  besonders  sein  Thermometer,  da  von  genauer 
Einhaltung  der  Temperatur  das  Resultat  abhängig  ist.  Butter-  und  Mar- 
garineuntersuchungen werden  bei  40  ®  vorgenommen.  Die  Viscositäts- 
zahl  erhält  man,  wenn  man  die  Auslaufszeit  in  Secunden  mit  100 
mnltiplicirt  und  durch  die  Auslaufszeit  des  Wassers  bei  20*^  C. 
dividirt.  Das  Butterfett  wird  in  das  pipettenarti^e  Gefäss  bis  zur 
Marke  gezogen;  im  umgebenden  Cylinder  ist  Wasser  von  40®.  Die 
Yiscositätszahl  schwankte 

fttr  Naturbutter  zwischen  276,3—281,3  (Mittel  278,5) 
*    Margarine  «         313,3—317,4  (     *      314,7). 

Die  Grösse  der  Beimischung  von  Margarine  zum  Butterfett  ergibt 
sich  aus  der  Formel :  (v  =  Yiscositätszahl) 

X  =  (V  -  278,5)  a^./^'aTs^ö  '^'' ^  =  "''«  ^'  -  2'«'^)- 

Wein. 

180.   C.  K  i  1 1  i  n  g :  Zur  viscosimetrischen  Butteruntersuchung. ^) 

Verf.  bestimmte  nach  seiner  Methode  (siehe  vorstehendes  Referat) 
die  Yiscositätszahlen  fttr  die  Rohstoffe  der  Margarinefabrikation  und 
fand  für 


deutsche  Margarine 
amerikan.       « 
Arachiden-Oel 
Sesam-Oel 
Cotton-Oel 


339,2 
332,7 
296,3 
273,9 
258,9 


Mischt  man  Margarine  und  Cottonöl  im  Yerhältniss  1:1,  so  erhält 
man  ein  öliges  Product,  das  die  Consistenz  der  Butter  gar  nicht  mehr 
zeigt  und  die  Yiscositätszahl  295,8  gibt,  eine  Zahl,  die  hoch  Ober 
jener  für  Butter  —  278,5  liegt.  Dass  bei  Mischungen  von  Natur- 
botter  und  Margarine  die  resultirende  Yiscositätszahl  den  Mengen 
def  Bestandtheile  entspricht,   zeigt  die  folgende  Zusammenstellung: 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  739. 
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Mischang  Berechnet  Margarineprocente  ntch 

Butterfett  +  Margarine    Viscositätsiahl  des  Verf.  Formel 

95,17  +     4,83  280,20  3,81 

75,53  +  24,47  287,56  23,83 

55,70  +  44,30  295,50  45,42 

42,45  4-  57,55  300,16  58,09 

25,20  +  74,80  306,09  74,23. 

Neben  Bestimmung  der  Viscositätszahlen  in  Batterproben  ans  vielen 
Molkereien,  die  alle  innerhalb  der  schon  angegebenen  Grenzen  blieben, 
wurden  diese  Zahlen  auch  bestimmt  in  Butterproben  von  einzelnen 
Kühen  mit  besonderer  Ftlttemng. 

Fütterung  ViscositÄtszahl  der  Butter 

Nur  Runkel-  und  Zuckerrtlbenkraut  270,76 

«     Schlampe  aus  Branntweinbrennereien  278,23. 

Nach  seinen  Untersuchungen  glaubt  Verf.,  dass  diese  Methode  mehr 
leiste  als  die  Keichert-MeissTsche.  Wein. 

181.  A.    Haien ke:    lieber    Butteruntersuchungen    mit   dem 

Ret ractometer  ^).  Das  Kefractometer  passt  nur  in  die  Hand  des 
Fachmannes,  da  es  peinliche  Berücksichtigung  der  Temperatur  er- 
fordert. Es  ist  zur  Zeit  ein  verwerthbares  Instrument  und  kann 
unbedenklich  bei  genügender  Vorsicht  verwendet  werden.  Es  können 
durch  dasselbe  viele  Proben  von  der  chemischen  Untersuchung  aus- 
geschieden werden.  Unter  13  Proben,  welche  die  refractometrischen 
Zahlen  von  48,5—50,0  Scalentheilen  bei  25®  zeigen,  ist  nur  eine, 
welche  die  Reichert-MeissTsche  Zahl  24,7  zeigt.  Auch  die 
50,0 — 51,5  Scalentheile  zeigenden  Butterproben  waren  bis  auf  eine 
unverdächtig.  Proben  mit  51,5 — 53  Refractometerzahl  sind  ver- 
dächtig; einige  zeigen  noch  die  normale  Reichert-Meissl'scbe 
Zahl.  Proben  mit  53 — 55  Scalentheilen  sind  höchst  verdächtig,  von 
57,5 — 58,5    bestehen    sie    aus    Margarine    mit   Butterznsatz.      Alle 

Proben,  welche  bei  25"  eine  grössere  Ablenkung  als  51  Scalentheile 

• 

zeigen,  müssen  chemisch  untersucht  werden.  Wein. 

^)  ForschuDgsber.  über  Lebensmittel  1,  467. 
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182.  V.  V.  K  i  e  c  k  i :  Untersuchungen  Über  das  Ranzigwerden  und 

im  Säurezahl  der  Butter.  ^)  Die  Acidität,  die  nicht  ohne  Weiteres 
als  Maassstab  für  die  Ranziditftt  gelten  kann,  wächst  stetig  mit  der 
Zeit,  und  zwar  bei  Einwirkung  von  Sonnenlicht  oder  W&rme  lang- 
samer als  gewöhnlich.  Sonnenlicht  tödtet  die  Bacterien,  Wärme 
hemmt  die  Sänreprodaction.  Eine  in  Licht  oder  bei  Wärme  aufbe- 
wahrte Batter  kann  »ranzig«  sein,  ohne  >saaer«  zn  sein.  Die  Haupt- 
rolle bei  der  Säaemng  der  Butter  spielen  die  Bacterien,  weniger 
kommt  hierbei  die  Oxydation  des  Butterfettes  in  Betracht.  Die  Bac- 
terien der  Butter  sind  vorzugsweise  fakultativ  anaärob  und  vertragen 
Loftabschlnss.  Säureproduction  hört  auf  bei  Eintritt  von  Tempera- 
taren unter  0  ^  oder  bei  Bruttemperatur.  Die  Säurebakterien  werden 
durch  Fluorkalium  vollständig  unterdrückt,  wodurch  Aroma,  Ge- 
schmack und  Consistenz  nicht  beeinflusst  werden.  Das  Salz  ist  aber 
giftig;  auch  das  Kochsalz  wirkt  auf  sie  gährungshemmend.  Ohne 
Einfluss  auf  die  Säuerung  ist  der  Caselngehalt.  Der  Säuregrad  der 
Butter  vermehrt  sich  nach  einem  gewissen  Zeitpunkte  (17 — 18  Ran- 
ziditätsgrade)  nicht  mehr,  da  die  Säure  die  Bacterien  nunmehr 
zum  Absterben  bringt.  Licht  bei  Luftabschluss  und  Luft  bei  Licht- 
abschluss  lassen  eine  Säurebildung  im  Butterfette  nic^t  zu ;  es  findet 
sich  also  nur  so  viel  Säure,  als  die  Bacterien  erzeugen  konnten. 
Die  Methoden  zur  Säurebestimmung  in  der  Butter  sind  sehr  mangel- 
haft; richtige  Resultate  sind  nur  zu  erzielen,  wenn  der  Absorption 
der  Kohlensäure  der  Luft  Rechnung  getragen  wird.  Es  werden  femer 
5  aus  ranziger  Butter  isolirte  anaörobe  Bacterienspezies  beschrieben ; 
sie  entwickeln  sich  auf  Nährgelatine  langsam;  erst  nach  mehreren 
Passagen  wird  das  Wachsthum  besser.  Es  fanden  sich  Diplococcen 
und  Tetracoccen ;  ihnen  kommt  bei  der  Butterzersetzung  die  Haupt- 
rolle zu,  indem  sie  den  vorhandenen  Milchzucker  zersetzen  und  in 
Milchsäure  verwandeln.  Wein. 

183.  D.  S  ig  i  am  und:   Untersuchungen  Über   die  Ranzididät 
der  Butter  unter  BerUcIcsicbtigung  der  MarJctverhältnisse  zu  Halle. ') 

Marktbutter  von  Halle  besass  eine  Ranzididät  von  0,55— 46,6  ^  im 


*)  Selbstst.  Broschüre.    Leipzig  1894.    Verlag  von  Th.  Stauffer.    — 
^  Hjgien.  Randschau  4,  32. 
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Durchschnitt  8,66  ^  (=r  CG.  Normalalkali  pro  100  Grm.  FeU).  Eine 
Butter  mit  mehr  als  8  ®  ist  als  angeniessbar  anzusehen.  Kanstbotter 
war  durchgehend  besser ;  sie  zeigte  im  Mittel  4,04  ®  und  erreichte 
nie  8^.  Licht,  Luft  und  Bacterien  bewirken  das  Ranzigwerden. 
In  reinen  Fetten  sterben  Bacterienaussaaten  rasch  ab,  die  Butter  mit 
ihrem  Gehalt  an  Eiweiss,  Zucker,  Salzen  etc.  gibt  günstige  Entwick- 
lungsbedingungen. In  sterilisirter  Milch  wird  das  Fett  der  Rahm- 
schicht nach  jahrelanger  Aufbewahrung  nur  wenig  ranzig.  Butter 
wird  viel  schneller  ranzig,  als  das  abgetrennte  Fett,  Schmalz.  Sterilisirte 
Butter  hält  sich  viel  länger  wie  nicht  sterilisirte.  Margarine  unterliegt 
viel  langsamer  der  Zersetzung  als  Naturbutter;  erstere  enthftlt  von  der 
Herstellung  her  viel  weniger  Mikrorganismen  als  letztere.     Wein. 

184.  Jos.  Herz:  Nachweis  der  Milchfälschung  durch  Ver- 
gleich mit  der  Stallprobe.^)  Yerf.  bedient  sich  zum  Nachweis  der 
Milchfälschung  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Wasserzusatz  nicht 
kleiner  ist  als  4^/^  und  die  Trockensubstanz  weniger  als  27,6  ^/^ 
Fett  enthält,  folgender  Formeln: 


I.   w  =     ^QQ  (^1  -  ^2)  11^    ^  _     100  (r,  ■>  r,) 


h  r, 


III.  9  =  f,  —  f,  + 


100 


w  =  Wasserzusatz  der  verdünnten  Milch  in  Procenten. 

V  =  Wasser,  zugesetzt  der  reinen  Milch   «         « 

^  (III)  =  Fettentzug  für  100  Theile  der  reinen  Milch. 

^  (lY)  =  Grad  der  Fälschung  bei  gleichzeitiger  Abrahmung  und 

Wässerung, 
r   =  fettfreie  Trockensubstanz, 
f    =  Fett  der  Milch. 
M  =  100  — w  =  Menge  der  nicht  verdflnnten  Milch  in  lOOTheilen 

der  verdünnten  Milch. 


1)  Bev.  Internat,  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  7,  130 
und  144. 


VI.  Milch. 


23d 


Da  der  Werth  der  Stallprobe  vielfach  geleugnet  wird,  so  hat  Yerf. 
in  einem  Memminger  Stall  von  7  Kühen  untersucht,  welchen  Ver- 
finderungen  die  normale  Zusammensetzung  der  Morgen-  und  Abend- 
milch unterworfen  ist.     £s  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


Fett 


Vo 


±1) 


Trockensubstanz 


% 


±0 


Pettfreie 
Trockensubstanz 


% 


±*) 


I  Mittel     . 

.f .    ]  Maximum 
milch   J        . 

r  Minimum 


Abend- 
milch 


(Mittel  . 
I  Maximum 
( Minimum 


3,964 

-  0,017 

12,94 

1 
+  0,018 

8,976 

4,42 

4-  0,465 

13,573 

+  0,723 

9,295 

3,40 

+  0,57 

i  12,266 

-0,706 

8,813 

1 

3,789 

+  0,0 

12.726 

+  0,02 

8,937 

4,35 

-t0,57 

13,308 

+  0,06 

9,282 

3,35 

—  0,34 

12,204 

-0,432 

8,696 

+  0,002 
+  0,413 

—  0,438 

+  0,019 
+  0,306 

—  0,221 


Specif.  Gewicht 

Fett  in  der  Trocken- 
substanz 

Grad 

± 

± 

(Mittel     .    . 

•7 ,  * )  Maximum    . 
müch  J        . 

f  Minimum 

.,     _  I  Mittel     .    . 
Abend-  \  „    . 

.,  .    i  Maximum 
müch  J        . 

f  Minimum 

31,9 
32,9 
30,9 

31,7 
33,0 
30,6 

+  0,07 
+  1,4 
-1,3 

-1-0,08 
+  1,3 
-1,2 

30,60 
32,78 
27,72 

29,76 
32,69 
27,17 

-0,10 
+  2,22 

—  2,64 

—  0,01 

+  2,80 

—  1,88 

Hierzu  ist  zu  bemerken :  Das  Melken  wurde  nicht  immer  rechtzeitig 
vorgenommen.  Eine  Kuh  war  an  Euterentzttndung  erkrankt.  Die 
Thiere  dienten  von  Zeit  zu  Zeit  als  Zugvieh.  Die  Weide  war 
dflrftig,  die  Fatterung  unregelmässig.  Endlich  kamen  die  Thiere 
wegen  ungünstiger  Witterung  wenig  aus  dem  Stall.  Zu  den  Kesultaten 
äussert  sich  Verf.  in  folgender  Weise:  In  Fällen  der  Berechnung 
eines  Wasserzusatzes  von  4^/^  waren  am  Abend  statt  7  nur  5  Kühe 


1)  Unterschied  im  Vergleich  der  Probe,  welche  24  Stunden  später  ent 
nommen  wurde. 
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und  diese  eine  Stande  zu  spftt  gemolken  worden.  Am  andern  Morgen 
stieg  die  fettfreie  Trockensubstanz  dann  auf  das  Maximum  des 
Monatsmittels  von  9,29ö^/o,  das  Fett  um  0,57%.  Von  55  Fällen 
war  der  Fettgehalt  29  mal  nur  wenig  niedriger  als  vor  24  Stunden : 
Die  Morgenmilch  wies  erheblich  grössere  Schwankungen  auf  als  die 
Abendmilch,  bei  der  die  Zunahme  des  Fettes  nur  4  mal  0*2  und 
2  mal  0,3  ^/o  überschritt.  Da  das  Fett  beträchtlichen  Schwankungen 
unterliegt,  geht  Verf.  bei  Berechnung  des  Wasserzusatzes  von  der 
fettfreien  Trockensubstanz  aus.  Bei  Erkennung  der  Abrahmung  ist 
Fett  und  Trockensubstanz  zu  bestimmen.  Die  Trockensubstanz  war 
nur  geringen  Schwankungen  unterworfen.  Eine  Abrahmung  ist  an- 
zunehmen, wenn  der  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  unter  27,6  ^/^ 
beträgt.  —  Der  Stallprobe  ist  auch  Werth  beizulegen,  wenn  die 
Zwischenzeit  zwischen  Entnahme  der  Marktmilch  und  Stallprobenahme 
mehr  als  24  Stunden  beträgt.  Wein. 

185.    K.  Hittcher:  Untersuchung  der  Milch  von  16  KUben 
des  in  Ostpreussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schlages.^    Iii 

der  Milch  steigt  und  fällt  der  procentische  Gehalt  an  Trockensubstanz 
und  fettfreier  Trockensubstanz  mit  dem  Fettgehalt.  Kühe,  deren 
Milch  absolut  fettreicher  war,  gaben  auch  relativ  fettreichere  Milch 
(d.  h.  auch  in  der  Trockensubstanz  fettreicher).  Milchreiche  Kflhe 
gaben  bei  diesen  Versuchen  eine  qualitativ  bessere  Milch  als  weniger 
milchreiche  EQhe.  Das  Fett  ist  jener  Bestandtheil  der  Milch,  der  am 
meisten  schwankt.  Bei  10  von  16  KOhen  zeigte  sich  absolute  und  relative 
Zunahme  des  Fettgehaltes,  bei  6  deutliche  Abnahme.  In  den  meisten 
Fällen,  bei  denen  die  Milchabsonderung  während  die  Laktation  stieg, 
wurde  die  Milch  in  der  Trockensubstanz  fettärmer.  Die  relativ 
fettreichste  Milch  lieferte  nicht,  wie  im  Vorjahre,  die  jüngste,  sondern 
eine  5  jährige  Kuh.  Der  relative  Fettgehalt  scheint  zuerst  von  der 
Individualität,  dann  vom  Alter  abhängig  zu  sein.  Die  Annahme  der 
Viehzüchter,  dass  Kühe,  die  in  einem  Jahre  nicht  kalbten  und  nicht 
neumilchend  wurden,  bei  der  nächsten  Laktation  durch  Erhöhung  der 
Erträge  das  Versäumte  nachholen,  ist  nicht  immer  zutreffend.  Die 
individuelle  Eigenschaft,  viel  oder  wenig  Milch  mit  viel  oder  wenig 
Fett  zu  liefern,  ist  in  hohem  Grade  erblich.  Wein. 


1)  Landwirth.  Jahrbücher  28,  873. 
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186.  Th.  Escheridb:  Die  Gärtnerische  Fettmilch  als  Säug- 

lingsnilch.^)    Die   mit  gleichviel  Wasser  verdümite  Milch  wird .  in 

der  Weise  centrifugirt,  dass  Kahm  von  3  %  Fett  erhalten  wird,  also 

etwa  gleiche  Theile   Magermilch   und  Kahm  (Fettmilch)  ahfliessen. 

Die  Fettmilch  wird  aufgekocht  and  sterilisirt.    Es  ergiebt  sich  dann 

folgende  Zusammensetzung: 

Fett        Caseln  Milchzucker 

o/o  Wo  o/o 

Frauenmilch,  rein 3,10         1,82         6,23 

Fettmilch 3,00         1,76         2,40 

1:1  verdünnte  Kuhmilch  .     .     .     1,81         1,76         2,40 

Die  fehlenden  3,83  ^/^  Milchzucker  sind  leicht  zu  ersetzen.  Die  vom 
Verf.  angestellten  Versuche  waren  befriedigend,  die  Gerinnung 
wird  durch  den  grösseren  Fettgehalt  wesentlich  feinflockiger. 

Wein. 

187.  E.  Mal  jutin:  Undurchsichtige  Milch*Cultur.^)  Gelegent- 
lich einiger  Untersuchungen  tlber  die  Wirkung  der  Mikroorganismen 
bei  den  in  der  Milch  sich  abspielenden  Processen,  sah  sich  Verf. 
genöthigt  ein  Medium  zu  bereiten,  welches  sämmtliche  Bestandtheile 
der  Milch  enthalten  sollte.  Auf  die  Durchsichtigkeit  des  Mediums 
wurde  verzichtet.  —  Zu  100  Grm.  gut  sterilisirter  und  vorher  alkalisch 
gemachter  Milch  werden  20 Grm.  Gelatine  zugesetzt;  nach  dem  Auflösen 
der  letzteren  werden  noch  100  Grm.  Milch  zugegossen  und  das  Gemisch 
neutralisirt.  Es  lassen  sich  in  dieser  Milchgelatine  sowohl  Platten 
als  auch  Stichculturen  herstellen.  Um  Culturen  im  Thermostaten 
halten  zu  können,  wurden  Milch-Agarmedien  bereitet.  In  diesen 
Milchnährböden  wurden  verschiedene  Mikroorganismen  cultivirt,  wo- 
bei man  die  Culturen  nach  der  specifischen  Milchfärbung,  nach  der 
Coagulation  der  Milch,  oder  vermittelst  der  Mikroskops  diagnosticirea 
kann.  Verf.  empfiehlt  diese  festen  Nährböden,  die  vollst&idig  uflh 
veränderte  Milch  enthalten,  und  fOr  das  Studium  der  BeiiehungeA 


^)  Die  Gärtnerische  Fettmilch,  eine  neue  Methode  der  Säugling»* 
ernährnng,  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Escherich  —  Wien,  1894;  auch  Wiener 
medic.  Wochenschr,  1894,  No.  44.  ~  ^  Sammlung  physiologischer  Aufsätze, 
gewidmet  Prof.  L.  Morochowetz  Moskau,  1893. 

Maly,  JahTeflberieht  fftr  Tbierebmie.    1894,  IQ 
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der  Mikroorganismen  zu  einem  der  wichtigsten  Prodacte,  zur  Milch, 
sehr  geeignet  sind.  Samojloff. 

188.  F.  Seh  äff  er:  Zur  Kenntniss  der  Milchgerinnung  durch 

Cholerabacterien.  ^)  Die  zum  Eintritt  der  Gerinnung  steriler  Milch 
nöthigen  Stoffwechselproducte  werden  durch  die  Cholerabacterien 
im  Allgemeinen  stets  gebildet.  Zur  thatsächlichen  Herbeiführung  der 
Gerinnung  ist  jedoch  höhere  Temperatur  erforderlich.  Von  15  Cul- 
turen  zeigten  nur  5  die  beständige  Fähigkeit,  Milch  zur  Gerinnung 
zu  bringen.  An  diesem  inconstanten  Verhalten  tragen  weniger  die 
Bacterien  als  vielmehr  wahrscheinlich  die  Milch  mit  ihrer  stets 
wechselnden  Zusammensetzung  die  Schuld.  Wein. 

189.  J.  de  Haan  und  A.  C.  Huysse:  Die  Coagulation  der 
Milch  durch  Cholerabacterien.')  Sterilisirte  Milch  wurde  durch 
Choleravibrionen  bei  37^  in  2  Tagen  zum  Gerinnen  gebracht  nnd 
stark  sauer.  Milchsäure  war  in  einer  Menge  vorhanden,  dass  10  CG. 
Serum  4,3  CG.  Normalsodalösung  beanspruchten.  Im  klaren  Serum 
der  Choleramilch  wurde  ein  Gelatine  verflüssigendes  Enzym  gefunden, 
das  aber  kein  Gerinnen  der  Milch  erzeugte.  Fokker^s  Ansicht, 
dass  die  Cholerabacillen  ein  die  MUch  coagulirendes  Enzym  ent- 
halten, ist  damit  widerlegt.  Wein. 

190.  A.  C.  Huysse:  Die  Coagulation  der  Milch  durch  Cholera- 
bacterien. ')  Das  CaseTn  der  Milch  wird  durch  Cholerabacterien  ge- 
fällt; das  ausgeschiedene  Caseln  ist  in  Alkalien  löslich.  Diess 
beweist  neuerdings,  dass  die  Gerinnung  durch  Säuren  erfolgt  und 
nicht  durch  Labwirkung.  Die  Gerinnung  durch  Cholerabacterien 
erfolgte  auch  in  sterilisirter  Milch,  die  vorher  durch  sterilisirtes  Na- 
triumcarbonat  alkalisch  gemacht  worden  war.  Im  abfiltrirten  Serum 
wurde  ein  nicht  coagulirendes  Enzym  nachgewiesen,  das  Gelatine  ver- 
flüssigte. Die  coagulirende  Säure  ist  wahrscheinlich  Milchsäure;  es 
bildete  sich  durch  Oxydation  derselben  mit  Dichromat  und  Schwefel- 
säure Aldehyd.  Das  Calcium-  und  Zinksalz  konnte  aber  nicht  in 
den  charakteristischen  Krystallen  erhalten  werden.  Wein. 

1)  Arbeiten  des  Kaiserl.  Gesundheits-Amtes  11,  262.  —  >)  Centralbl.  f. 
Bacterien-  und  Parasitenk.  15,  268.  -  s)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  Chem« 
en  Toxicol.  6,  232. 
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191.  G.  Leicbmann:   lieber  die  freiwillige  Säuerung  der 

Milch ^).  Der  Bacillus  acidi  lactici  Hueppe  findet  sich  in  spontan 
geronnener  Milch  oft  in  untergeordneter  Menge,  während  ein  vom 
Verf.  isolirterBacillus  regelmässig  in  grösster  Anzahl  anzutreffen 
war.  Dessen  Coionien  auf  Gelatineplatten  erscheinen  anfangs  als  weisse, 
später  lichtgelbbräunlich  durchscheinende,  kreisförmige  Scheiben,  die 
höchstens  bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  heranwachsen.  Die 
Stichknlturen  unterscheiden  sich  von  denen  des  Bacillus  acidi  lactici 
dadurch,  dass  das  Wachsthum  im  ganzen  Stichkanal  gleichmässig 
kräftig,  an  der  Oberfläche  scharf  abschneidet,  ja  häufig  eine  kurze 
Strecke  unter  derselben  aufhört.  £r  gedeiht  also  ^  bei  Sauerstoff- 
mangel besser.  Wird  sterilisirte  Milch  mit  dem  Bacillus  geimpft, 
so  säuert  sie  unter  Ausscheidung  eines  homogenen  Coagulums,  auch 
wenn  die  Luft  verdrängt  ist;  auch  hierin  unterscheidet  er  sich  vom 
Bacillus  Hueppe 's.  Bei  seiner  Währung  bildet  sich  Milchsäure 
und  eine  Spur  Alcohol.  In  zuckerfreien  Nährlösungen  findet  keine 
Gfihmng  statt,  das  Wachsthum  ist  ein  beschränktes.  In  zucker- 
haltiger Bouillon  wächst  er  in  langen  Ketten,  die  man  beim  Bacillus 
Hueppe 's  nicht  beobachtet.  Sporenbildung  tritt  nicht  ein.  Im 
Sommer  ist  dieser  Bacillus,  im  Winter  jener  Hueppe 's  als  Säure- 
erreger anzutreffen.  Wein. 

192.  E.  Kayser:  Studien  über  die  Milchsäuregährung  ^.   Zu 

den  Untersuchungen  dienten  folgende  Milchsäureerreger:  1.  die 
Fermente  von  je  4  Rahmsorten,  ferner  2.  Bacillus  Guillebeau, 
3.  B.  Bisch  1er i,  4.  B.  aerogenes,  5.  B.  von  Freudenreich, 
Fermente  aus  6.  Boggenaufguss,  7.  Most,  8.  Sauerkraut,  9.  belgischem 
Bief  und  10.  B.  der  contagiösen  Euterentzündung  der  Kühe.  Die 
Fermente  aus  Rahm  halten  eine  Temperatur  von  60^  nicht  einmal 
5  Minuten  aus,  während  5,  10,  8,  9,  insbesondere  2  äusserst  resistent 
sind;  diese  Mikroben  erzeugen  auch  das  Maximum  der  Acidität. 
Daa  Optimum  der  Gährung  liegt  bei  30-^-35  ^.  Die  Milchsäurefermente 
sind  sehr  empfindlich  hinsichtlich  der  Natur  des  Nährmaterials  und 
der  Qualität  der  Nährstoffe;  sie  bevorzugen  die  natürlichen  Stoffe, 
wie  Auszüge   von   Knollengewächsen,   Kartoffeln   in   Verbindung  mit 


*)  Müchztg.  28,  524.  —  «)  Annal.  de  l'Inst.  Pasteur  8,  787. 
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Mineralstoffen.  Die  Säuremengen,  flüchtige  wie  fixe,  schwanken  ganz 
bedeutend.  Die  fixen  Säuren  werden  besonders  vermehrt  in  pepto- 
nisirter  Milch;  hier  finden  die  Fermente  die  Stickstoffisubstanzen  in 
leicht  assimilirbarer  Form  vor.  In  peptonisirter  Maltoselösung  sind 
die  fluchtigen  Säuren  vorherrschend.  Auch  die  Gährungsdaaer 
und  das  Alter  der  Aussaat  sind  von  Einfluss  aut  die  Art 
der  gel}ildeten  Säuren;  bald  herrschen  zuerst  die  flüchtigen,  bald 
die  fixen  Säuren  vor.  Die  Milchsäureerzeugung  ist  im 
luftleeren  Rautn  viel  intensiver  als  bei  Luftzutritt ;  desshalb  erzeugen 
Oberflächenkulturen  weniger  Säuren  als  solche  am  Boden  der  Flüssig- 
keit (unter^ährige  Milchsäureproduction).  Im  letzteren 
Fall  sind  die  fixen  Säuren  in  der  Mehrheit,  im  ersteren  Fall  die 
flüchtigen.  —  Das  Pepton  sagt  den  Milchsäureerregern  von  allen 
Stickstoffsubstanzen  am  meisten  zu;  proportional  mit  dem  Pepton- 
gehalt  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  vermehren  sich  die  fixen 
Säuren.  Die  Milchsäureerreger  vermögen  sich  viel  Stickstoff  aus 
albuminoiden  Bubstanzen  anzueignen.  Unter  gleichen  Nährbedingungen 
sind  Oberflächenkulturen  reicher  an  Stickstoff  als  Kulturen  in  der 
Tiefe.  Einzelne  Milchsäureerreger  scheinen  bei  ihrer  Entwicklung 
bestimmten  Zuckerarten  den  Vorzug  zu  geben  und  aus  der  gleichen 
Zuckerart  verschiedene  Säuren  zu  erzeugen.  Einige  liefern  mit  ver- 
schiedenen Zuckerarten  dieselbe  Säure.  Das  gleiche  Ferment  kann 
aus  verschiedenen  Saccharosen  verschiedener  Milchsäuren  je  nach 
der  Kultivirung  produciren.  Kräftige  Milchsäureerreger  scheinen  die 
Saccharosen  C^  anzugreifen,  ebenso  dient  das  Kalksalz  der  inactiven 
Milchsäure  einigen  Fermenten  als  Nährstoff.  Ein  Milchsäure  er- 
zeugendes diastatisches  Ferment  existirt  nicht.  Die  Milchsäuregähmng 
wird  durch  so  viele  Factoren  beeinflusst  und  ist  so  vielen  Variationen 
unterworfen,  dass  sich  zuverlässige  Gleichungen  für  den  Gährungs- 
Vorgang  nicht  aufstellen  lassen.  "Wein. 

193.  6.  Leichmann:  Eine  schleimige  Gährung  der  Milch 0.  In 

Uebereinstimmung  mit  Alex.  Müller  wurde  gefunden,  dass  man,  wenn 
man  die  Milch  einige  Zeit  unzersetzt  erhalten  will,  mit  dem  Erwärmen 
nicht  viel  unter  55  °  herabgehen  darf,  wenn  man  nicht  ein  sehr  üppiges 

1)  Landwirthsch.  Vers.-Stat.  48,  375-398. 
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Wachsthmn  von  Bacterien  und  lebhafte  Gährnngserscheinungen  her- 
Torrafen  will.  Die  bei  50^  eintretende  S&uerang  kann  nicht  dnrch 
den  Bacillos  acidi  lactici,  der  schon  bei  45  —  46^  seine  Gährthätig- 
keit  einstellt,  erzengt  werden,  sondern  durch  einen  anderen  Organis- 
mus, dessen  Reinknltur  dem  Verf.  gelungen  zu  sein  scheint.  Doch 
wurde  dieser  Vorgang  zunächst  nicht  weiter  studirt.  Gleichzeitig 
wurde  beobachtet,  dass  mit  der  Gerinnung  noch  andere  Erscheinungen 
auftreten,  indem  die  Molken  fadenziehend  werden  und  nicht  selten 
lebhafte  Gasentwicklung  eintritt.  Ein  Organismus,  der  sich  als  ein 
gleichmässig  schlankes,  unbewegliches  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden  erweist,  ruft  die  schleimige  Veränderung  der  Milch  hervor. 
Im  gefärbten  Präparate  ist  deutlich  eine  den  Farbstoff  schwer  auf- 
nehmende Kapsel  zu  erkennen,  die  den  Conturen  des  Stäbchens 
parallel  begrenzt  erscheint  und  die  zu  Verbänden  von  2  oder  meh- 
reren vereinigten  Stäbchen  in  Gestalt  einer  gemeinsamen  Hülle  um- 
gibt. Sein  ViTachsthums-  und  Gährfähigkeits-Optimum  liegt  bei  45 
bis  50  ^  Die  schleimige  Gährung  beruht  auf  der  Zerlegung  des 
Milchzuckers  dnrch  diesen  Organismus.  Als  Producte  der  Gährung 
entstehen  hauptsächlich  Milchsäure  und  gummiartiger  Schleim,  da- 
neben Aethylalcohol.  Diese  Gährung  ist  mit  keiner  anderen  schleimigen 
Gährung  zu  identificiren.  In  chemischer  Beziehung  nähert  sie  sich  der 
von  Schmidt-Mühlheim  beschriebenen  Gährung.  Wein. 

194.  Bendix:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  steriiisirten  und 

unsterilisirten  Milch  ^).  Bei  Ausnutzungsversuchen  am  gesunden  und 
am  kranken  Kinde  stellte  sich  heraus,  dass  ein  Unterschied  in  der 
Verwerthnng  des  Stickstoffes  und  Fettes  nicht  besteht,  dass  somit 
die  Verdaulichkeit  und  Resorbirbarkeit  der  steriiisirten  Milcli  hinter 
der  nicht  steriiisirten  nicht  zurücksteht.  Das  Sterilisiren  ist  dem 
Pasteurisiren  vorzuziehen,  da  Erhitzen  über  100®  einerseits  die  Ver- 
dauUchkeit  nicht  beeinträchtigt,  andererseits  fast  alle  schädlichen 
Keime  sicher  abtödtet.  Wein. 

195.  C.  Flügge:   Die  Aufgaben  und  Leistungen   der  Milch- 
ste^ilisirung  gegenüber  den  Darmkrankheiten  der  Säuglinge ').   Der 

*)  Jahrb.    d.  Kinderheilk.    88,   H.   4,    Hygien,   Rundach,   4,   996,   — 
«)  Zdtechr.  f.  Hygiene  17,  272. 
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Effect  unserer  jetzigen  Milchsterilisation  Ifisst  sich  darchaiis  noch 
nicht  übersehen ;  die  Beziehungen  derselben  zu  den  Darmerkrankangen 
sind  noch  dunkel  und  die  Technik  der  Verfahren  ist  keineswegs  auf 
practisch  und  experimentell  begründete  hygienische  Fordeningen 
gestützt.  Die  Forschungen  des  Verf.  erstreckten  sich  darauf:  1.  die 
Bacterien  der  Kuhmilch  daraufhin  zu  untersuchen,  welche  Gruppen 
von  Arten  durch  ihr  biologisches  Verhalten,  nämlich  durch  Produetion 
von  Toxinen  verdächtig  werden,  zu  den  Darmkrankheiten  der  Säug- 
linge in  Beziehung  zu  stehen,  2.  festzustellen,  was  die  Sterilisations- 
verfahren gegenüber  den  verdächtigen  Milchbacterien  leisten  und 
was  zu  geschehen  hat,  um  einen  sicheren  Schutz  gegen  dieselben  zu 
gewähren.  Die  nach  dem  Erhitzen  restirenden  Milchbacterien  lassen 
sich  in  zwei  Gruppen  theilen:  1.  die  obligat  anaäroben,  die  Milch 
meist  stärker  zersetzen,  mit  ziemlich  widerstandsfähigen  Sporen, 
2.  anaörobe  oder  facultativ  ana6robe  Bacillen,  welche  der  Gruppe 
der  Heu-  oder  Kartoffelbacillen  zuzuzählen  und  als  peptonisirende 
Milchbacterien  zu  bezeichnen  sind,  mit  ausserordentlich  resistenten 
Sporen.  Die  ätiologische  Zurückführung  zahlreicher  Darmerkrankungen 
der  Säuglinge  auf  die  Anaäroben  der  Milch  ist  kaum  wahrscheinlich ; 
ebensowenig  sind  sie  als  harmlos  anzusehen.  In  jeder  Milch  kommen 
Anaöroben  vor;  mehrere  Arten  werden  durch  1  ^'^stündiges  Erhitzen 
nicht  zerstört.  Sie  wachsen  bei  höherer  (30  —  37®)  Temperatur 
besser  als  bei  niederer  (unter  22^).  Wichtiger  sind  die  peptoni- 
sirenden  Bacterien  mit  oft  sehr  resistenten  Sporen.  In  reinlich 
gemolkener,  gegen  Kuhexcremente  und  Futterstaub  sorgsam  geschützter 
Milch  findet  sich  eine  geringe  Sporenzahl.  Diese  wuchern  intensiv 
bei  22 — 44,  resp.  27 — 54  ^  In  gewöhnlicher  Marktmilch  wurden 
3  Bacterienarten  gefunden,  deren  Reinkultur  in  Milch  bei  ver- 
schiedenen Versuchsthieren  schwere  Erkrankungen  hervorrief  und  bei 
jungen  Hunden  profuse,  zuweilen  zum  Tode  führende  Diarrhöen 
erzeugte.  Damit  ist  bestimmt  bewiesen,  dass  die.  peptonisirenden 
Bacterien  durchaus  nicht  als  indifferent  angesehen  werden  dürfen. 
Die  Sterilisation  muss  also  gegen  letztere  Schutz  gewähren,  woza 
1  stund.  Einwirkung  von  100—105®  nicht  genügt.  Wird  Milch  durch 
kurzes  Kochen  von  leicht  zu  tödtenden  Keimen  befreit,  so  muss  sie 
bei  Temperaturen  unter  20  ®  aufbewahrt  werden.    Totale  Sterilisation 
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Utest  sich  entweder  durch  discontinuirliche  Einwirkung  von  Dampf 
von  100^  oder  durch  Erhitzen  in  gespanntem  Dampf  von  mindestens 
120^  erreichen.  Die  partiell  sterilisirte  Flaschenmilch  des  Handels, 
die  sog.  »keimfreie  Dauermilch«  ist  ein  ganz  unsicheres,  gefährliches 
Präparat.  Besonders  schwer  verständlich  sind  dem  Verf.  die  Ver- 
fahren von  Petri  und  Maassen,  Wcyl  und  Pictet.     Wein. 

196.   0.  Heubner:  Ueber  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung. ^ 

Die  Frauenmilch  besitzt  vom  3.  Monate  nach  der  Entbindung  an 
eioe  sehr  beständige  Zusammensetzung,  was  als  ein  grosser  Vortheil 
zu  erachten  ist.  Die  wesentlich  verschiedene  Mischung  der  Nähr- 
stoffe in  Kuh-  und  Frauenmilch  ist  wahrscheinlich  der  Grund  der 
schwereren  Verdaulichkeit  der  Kuhmilch.  Der  Biedert  'sehen  Hypo- 
these kann  Verf.  bezüglich  der  Schwerverdaulichkeit  der  Eiweissstoffe 
der  Kuhmilch  nicht  ohne  Weiteres  zustimmen.  Die  Ernährung  des 
Säuglings  gelingt  im  Allgemeinen  leichter  mit  verdünnter  als  mit 
unverdünnter  Kuhmilch;  es  sind  also  ein  oder  mehrere  Stoffe  in  der 
Milch  in  einer  Concentration  vorhanden,  die  von  den  kindlichen  Ver- 
dauungsorganen schwerer  bewältigt  wird.  Bei  Verdauungsstörungen 
findet  man  mangelhaft  gebundene  Nahrungsrestc  häufiger,  als  unter 
normalen  Verhältnissen  in  den  unteren  Darmabschnitten;  es  ist  aber 
nicht  bewiesen,  dass  dies  Verhalten  der  Ausgangspunkt  der  Darmstörung 
ist;  wahrscheinlich  dürfte  es  deren  Folge  sein.  Dies  spricht  nicht  für 
Biedert's  Hypothese,  sowie  auch  der  Umstand,  dass  Caseln  nicht  der 
einzige  Stoff  der  Kuhmilch  ist,  der  in  grösserer  Menge  in  ihr  vorkommt 
als  in  der  Frauenmilch.  Zur  Schädigung  des  Säuglings  können  beitragen : 
1)  Es  können  Keime  von  Infectionskrankheiten,  die  durch  Aufkochen 
getödtet  werden  können,  übertragen  werden.  2)  Unbekannte  Krank- 
heits-Erreger können  in  die  Milch  und  mit  diesen  in  den  Verdauungs- 
canal  der  Kinder  gelangen,  Erkrankungen  des  Darmes  hervorrufen, 
vom  Darme  aus  in  das  Blut  dringen  und  schwere  Allgemeinstörungen 
bedingen  (dem  widersprechen  vorläufig  klinische  und  bacteriologische 
Erfahrungen).  3)  Bacterien  können  auf  dem  Weg  vom  Euter  bis 
zum  Kindesmund  Zersetzung  der  Nährstoffe  anregen  und  Gifte  er- 
zeugen.    4)  Bacterien  setzen   im  Kindesmagen   die   vielleicht  schon 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  87,  841  und  870. 
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ausserhalb  begonnene  Zersetzung  der  Nährstoffe  fort  oder  beginnen 
damit  erst  im  Körper  und  erzengen  dort  Gifte,  welche  die  Epithelien 
schädigen,  die  Yerdannng  stören  und  AUgemeinerkrankongen  herbei- 
führen. Das  Sterilisiren  in  Einzelnportionen  nach  Soxhlet  ist  ein 
grosser  Fortschritt  in  der  Säuglingsemähmng.  Die  Sox.hlet*sche 
steril.  Milch  enthält  zwar  nicht  selten  Keime;  aber  Misserfolge  sind 
nnr  so  lange  zu  verzeichnen,  als  die  Milch  nicht  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  gewonnen  war.  Verf.  wQrde  es  fftr  einen 
schweren  Nachtheil  erachten,  wenn  Flügge^s  Untersuchungen  so 
missverstanden  würden,  dass  der  Glaube  Platz  greift,  die  Unmög- 
lichkeit einer  bacteriellen  Reinhaltung  der  Milch  sei  erwiesen  und 
die  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  seien  aufzugeben.  Gerade  der 
gegentheilige  Schluss  ist  zu  ziehen.  Das  von  Flügge  gesteckte 
Ziel,  eine  vollkommene  Sterilisiruug  zu  erreichen,  bleibt  noch  immer 
anzustreben.  Ehe  Säuglinge  nicht  mit  absolut  keimfreier  Milch  er- 
nährt werden,  ist  der  Antheil  der  Bacterien  an  den  Schwierigkeiten 
der  künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  nicht  zu  erkennen.  Ein 
Hauptaugenmerk  ist  zu  richten  auf  die  aseptische  Grewinnung  der 
Milch  und  Transport  in  sehr  reinen  Gefässen,  Von  den  Sterilisirungs- 
verfahren  gibt  Verf.  dem  Soxhlet 'sehen  den  Vorzug.        Wein. 

197.  R.  Lei 6  und  E.  Hilsont:  Prüfung  der  Milch  mittelst 
Lab.  ^)  Das  Labferment  des  Handels  wird  gewöhnlich  in  der  Stärke 
hergestellt,  dass  IL.  der  Lösung  10000 L.  frische  Milch  bei  35^') 
in  40  Minuten  caoguliren  würde.  Verf.  nimmt  eine  10  fache 
stärkere  Lösung,  1:10  destillirtes  Wasser,  sodass  dieCoagnlation 
in  4  Minuten  erfolgt.  Zur  Prüfung  der  Milch  werden  lOOCC. 
derselben  mit  1  CC.  Lablösung  versetzt  und  die  Gerinnungszeit  con- 
statirt.  Ganz  frische  Milch  gerinnt  etwas  schneller,  als  wenn  sie 
einige  Stunden  gestanden  hat.  (3  M.  44  S.  resp.  3  M.  56  S.)  Die 
Ursache  liegt  nach  Verf.  in  dem  grösseren  Gehalt  an  Kohlensäure, 
denn  in  der  ausgepumpten  Milch  tritt  die  Gerinnung  erst  nach  4  M. 
35   S.   ein.     Die  beschleunigende   Wirkung  der   Kohlensäure  wurde 


1)  Essai  des  laite  par  la  pr^sure.  Compt.  rend.  118,  1069—1071.  — 
2)  Verff.  behalten  diese  Temperatur  bei,  weil  sie  gebräuchlich  ist;  die 
Temperatur  von  38  o  stellt  das  Optimum  dar  und  wäre  deshalb  yorznziehen. 
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auch  direct  festgestellt.  Snspendirte  feste  Substanzen  be- 
schleunigen die  Gerinnung;  eine  Milch,  welche  in  3  M.  15  S. 
gerann,  coagnlirte  mit  2  resp.  5  Grm.  Sägespähne  in  2  M.  56  S. 
resp.  2  M.  22  S.  Ebenso  wirkt  Amylum  und  auch  das  Fett 
der  Milch.  In  einem  Falle  betrug  die  Zeit  fflr  abgerahmte  Milch 
6  M.  4  S.,  für  dieselbe  Milch  mit  20  »/^  Fett  4  M.  20  S.,  mit 
30«/^  Fett  3  M.  24  S.  und  mit  60^1  ^  Fett  2  M.  48  S.  Zuge- 
setztes Wasser  verlangsamt  die  Gerinnung.  Eine  Milch,  welche  erst 
3  M.  11  S.  gebrauchte,  gerann  mit  5,  10,  20,  30,  50  ^/^  Wasser 
in  3  M.  14  S.,  3  M.  20  S.,  3  M.  41  S.,  4  M.  8  S.,  resp.  5  M.  49  S. 
Erhitzung  bis  auf  60  bis  70^  ist  ohne  merklichen  Einüuss  auf 
die  Gerinnnngszeit,  aber  höhere  Temperaturen,  besonders  Siedehitze 
machen  die  Milch  schlecht  und  langsam  gerinnen.  Die  Säuerung 
der  Milch  beschleunigt  die  Gerinnung  in  ausgesprochener  Weise. 
Aaf  Grund  dieser  Beobachtungen  stellte  Verf.  die  Regel  auf,  dass 
gute  Milch  mit  der  Lablösung  in  3  Vs  bis  4  M.  gerinnen  soll,  und 
zwar  muss  das  Goagulum  homogen  und  porzellanweiss  sein.  Weicht 
die  Gerinnungszeit  erheblich  ab  und  ist  das  Gerinnsel  krümlig  und 
missfarbig,  so  ist  die  Milch  verdächtig.  Yerlangsamung  lässt  schliessen 
auf  Zusatz  von  Wasser  oder  Alkali  oder  auf  stattgehabtes  Kochen. 
Milch,  welche  in  weniger  als  2  M.  gerinnt,  ist  als  verdorben  anzu- 
sehen Herter. 

198.   C.  Pagis:  Schwankungen  der  latenten  Coagulations- 

periode  der  gelabten  Mllch.^)  Die  Gerinnungszeit  nach  dem  Zusatz 
von  Lab  ist  von  vielen  Factorcn  abhängig.  Die  Milch  junger 
Thiere  gerinnt  erheblich  schneller  als  die  alter,  im  Beginn 
derLactation  schneller  als  am  Ende  derselben,  frisch  secernirte 
schneller  als  im  Euter  gestandene.  (Daher  coagulirt  die  letzte  Portion 
ans  dem  Euter  besonders  schnell.)  KQhe,  welche  mit  Luzerne, 
Kuben,  Kleie  gefüttert  werden,  produciren  eine  leichter  coagülir- 
bare  Milch  als  die  mit  Gras  und  Laub  ernährten.  Die  Blüthenstände 
des  irischen  Epheu  machen  die  Ziegenmilch  völlig  ungerinnbar. 
Frische  Milch  gerinnt  schneller  als  gestandene,  doch  gilt  das  nur 


^)  Variations   de  la  periode  latente  de  coagulation  du    lait    pr(?8ur^. 
Compt  rend.  118,  1291—1294. 
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für  die  Kuh,  nicht  für  die  Ziege.  Anhaltendes  Kochen  kann  die 
Gerinnung  der  Kuhmilch  verhindern,  Ziegenmilch  wird  dadurch  nicht 
verändert.  Wasserznsatz  verlangsamt  die  Coagulation  der  Kuh- 
milch, begünstigt  jedoch  die  des  Colostrum.  Herter. 

199.  R.  Peters:  Das  Lab  und  die  labähnlicben  Fermente.^) 

Mit  Hilfe  von  Lab  kann  man  insbesondere  bei  Gegenwart  von  Calcium- 
hjdrat  natürliche  und  künstliche  Lösungen  des  MilchcaseKnogens, 
Lösungen  des  Caselns,  gekochten  Molkeneiweisses  und  der  ver- 
schiedensten thierischen  und  pflanzlichen  Eiweissstoffe  ausfällen.  Werden 
die  Fällungen  wieder  gelöst,  so  kann  diese  Lösung  beliebig  oft 
von  Neuem  ausgefällt  werden.  Dabei  bleibt  stets  ein  Theil  des  £i- 
weisses  in  Lösung;  es  tritt  also  wohl  Spaltung  des  £iweissmolekflls 
ein.  Die  Labfermente  des  Pflanzenreichs  sind  in  jeder  Beziehung 
gleich  dem  thierischen  Lab;  sie  können  jeder  Zeit  an  dessen  Stelle 
verwendet  werden.  Sie  verhalten  sich  auch  vollständig  gleich  bei 
Gegenwart  fremder  Substanzen.  Wein. 

200.  W.  Chattaway,  T.  H.  Plarmain,  C.G.Moor:  Ueber 
die  Zusammensetzung  von  Käse.^)  Es  wurden  zahlreiche  Käse  des 
Handels  vollständig  chemisch  untersucht  mit  folgendem  Resultat: 


Reichert- 

MeissTsche     Va- 

Stick- 

Zahl des    lenta's 

Wasser 

stoff 

Caseln 

Fett 

Asche     Fettes       Probe 

o/o 

0/0 

ö/o 

% 

0/0         C.  C.        Grade 

Engl.  Cheddar 

I 

3:3,0 

4,31 

27,4 

29,5 

4,3         29,5          39,0 

1                 a 

H 

35,5 

4,39 

27,8 

25,6 

4,2          25,6          42,0 

a                  » 

lU 

33,8 

4,20 

26,7 

30,5 

4,1          30,5          31,0 

Canada      „ 

33,3 

4,34 

27.6 

30,6 

3,6         30.6         41,5 

Amerik.  Käse 

I 

29,8 

4,84 

30,8 

27,7 

3.7          27,7          82,0 

9                    9 

H 

30,6 

4,76 

30,3 

33,9 

3,6          33,9          47,5 

• 

11                     11 

HI 

29,1 

4.41 

28,1 

35,3 

3,7          35,3         46,0 

«                     « 

IV 

27,0 

30,1 

4,5          30,1           — 

»                a 

V 

25,0 

— 

— 

20.1 

7,9          20,1           — 

«               « 

VI 

27,2 

— 

— 

3Ö,9 

4,4         30.9           - 

a               a 

VH 

24,1 

32,0 

3,9         32,0           - 

a               a 

VIH 

28,1 

— 

33,0 

4.5         33,0           - 

1)  Gekrönte  Preisschr.,  Rostock  1894,  1—59.  —  «}  The  Analyst  1».  145 
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Va- 

Stick- 

Zahl des 

lenta's 

Wasser 

stoff 

CaseYn 

Fett 

Asche 

Fettes 

Piobe 

o/o 

% 

% 

«/o 

<>/o 

CC. 

Grade 

GorgoDzola 

I 

40,3 

4,36 

27,7 

26,1 

5,3 

26,1 

26,5 

• 

II 

33,9 

4,06 

25,8 

26,7 

4,6 

26,7 

45,0 

Holländer 

I 

41,8 

5,11 

32,5 

10,6 

6,3 

10,6 

40,0 

■ 

n 

37,6 

4,58 

29,1 

22,5 

6,5 

22,5 

49,0 

Gruyöre 

I 

28,2 

4,93 

31,3 

28,6 

4,7 

28,6 

37,5 

• 

II 

35,7 

4,49 

28,7 

31,8 

3,7 

31,8 

41,0 

Stilton 

I 

19,4 

4,73 

214 

42,2 

2,6 

42,2 

38,5 

* 

II 

21,2 

4,14 

26,3 

45,8 

2,9 

45,8 

45,5 

Chesfaire 

I 

37,8 

4,03 

25,7 

31,3 

4.2 

31,3 

43,0 

B 

II 

31,6 

4,16 

26,5 

35,3 

4,4 

35,3 

47,0 

Double  Gloucester  I 

33,1 

4,99 

31.8 

23,5 

6,0 

23,5 

38,0 

•                            9 

II 

37,4 

4,45 

28,3 

28,1 

4,6 

28,1 

41,0 

Camembert 

I 

47,9 

3,43 

21,8 

41,9 

4,7 

41,9 

32,0 

» 

II 

43,4 

3,83 

24,4 

22.6 

3,8 

22,6 

33,0 

Parmesan 

32,5 

6,86 

43,6 

17,1 

6,2 

17.1 

28,0 

Boqaefort 

29,6 

4.45 

28.3 

36,3 

6.7 

30,3 

19,0 

Double  Cream 

57,6 

3,14 

19,0 

39,3 

3,4 

31.2 

40,0 

Bondon 

39.5 

1,18 

9.4 

24,4 

0.7 

29,4 

42,0 

Cream  (York) 

63,1 

2,76 

17,9 

6,5 

1.4 

29,0 

41,0 

Amerikan.  Kfise  Nr.  VI  i3t  ein  Margarinkäse,  d.  h.  ein  Käse,  in 
dem  das  Butterfett  durch  Margarine  ersetzt  ist.  Alle  Käse  mit  Aus- 
nahme des  Holländer  I  sind  aus  Vollmilch  bereitet.  Borsäure  enthielt 
keine  Probe.  Wein. 

201.   E.  V.  Freudenreich:  Weitere  bacteriologische  Unter- 
sttcbongen  über  den  Reifungsprocess  des  Emmenthalerl(äses.  ^)    In 

Fortsetzung  seiner  frflheren  Versuche  (J.  Th.  23,  232)  über  den 
Reifungsprocess  dieses  Käses  wurden  Tyrothrixarten  nachgewiesen, 
welehe  zu  den  Gelatine  verflflssigenden  Heu-  und  Kartoffelbacillen 
gehören.  Zur  Vermeidung  des  Ueberwucherns  der  Milchsäurebacterien 
wird  die  Probe  5  Min.  auf  85^0.  erhitzt,  wodurch  die  weniger 
widerstandsfähigen  getödtet  werden.  5  Tropfen  der  solcher  Art  er- 
wärmten, aus  0,2  6rm.  Käse  und  5  GC.  Wasser  bereiteten  Emulsion 
werden  zu  den  Gulturen  auf  Tyrothrix  verwendet.     Die  vielfach  als 

1)  Schweiz,  landwirth.  Jahrbuch  1894. 
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Hauptfactoren  bei  der  Reifung  angesehenen,  Gelatine  verflüsüigenden 
Bacillenarten  sind  im  Käse  and  in  der  Begel  auch  in  der  Milch 
wenig  anzutreffen.  Sie  vermehren  sich  nicht  im  Käse,  sondern  sterben, 
demselben  zahlreich  einverleibt,  rasch  ab.  Werden  sie  in  Sporeuform 
einverleibt,  so  leben  sie  länger,  vermehren  sich  aber  nicht.  In  ver- 
käster Milch  bewirken  sie  weder  Reife  noch  begünstigen  sie  dieselbe. 
Wahrscheinlich  wirken  bei  der  Reifung  die  Milchsäurefermente  fast 
ausschliesslich,  wenigstens  beim  Emmenthaler  Käse.  In  Weichkäsen 
nehmen  Oidium  lactis  und  Hefen  an  der  Reifung  Theil.  Es  bleibt 
erst  auszumitteln ,  wie  die  Milchsäurefermente  dermnassen  wirken 
können,  da  in  Milch,  die  mit  denselben  gemischt  ist,  jedes  Wachs- 
thum  infolge  Säurebildung  bald  aufhört.  Es  erscheint  aber  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  bei  Luftabschluss  die  durch  Milchsäurefennente 
veranlassten  chemischen  Aenderungen,  sich  zu  tiefer  gehenden  Zer- 
setzungen des  CaseTns  wie  bei  der  Reife  zu  gestalten  vermögen. 

Wein. 

202.    E.  V.  Freudenreich:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ur- 
sachen des  bitteren  Käses  und  der  bitteren  Milch.  ^)    Milch  und 

Käse  haben  nicht  selten  einen  bitteren  Geschmack,  der  von  Pflanzen 
und  Bacterien  herrühren  kann.  Der  bittere  Geschmack  scheint  eine 
Begleiterscheinung  verschiedener  bacterieller  Zersetzungen  zu  sein; 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  einheitlichen  Prozess,  sondern 
um  eine  Nebenerscheinung  anderer  Gährungen,  z.  B.  der  Buttersäure- 
gährung.  Am  häufigsten  tritt  der  bittere  Geschmack  in  gekochter 
Milch  auf,  weil  die  Milchsäurebacterien  grösstentheils .  vernichtet  sind 
und  den  g^en  Hitze  widerstandsfähigen  Heu-  und  Kartoffelpilzen 
(Tyrothrix)  freier  Spielraum  gelassen  wird.  Dazu  gehört  anscheinend 
der  von  W  e  i  g  m  a  n  n  beschriebene  Bacillus.  In  roher  Milch  er- 
zeugen meist  andere  Mikroben  den  bitteren  Geschmack,  weil  in  ihr 
wegen  Zunahme  der  sauren  Reaction  die  Heubacterien  nicht  gedeihen. 
Dazu  gehörten  ein  von  Gönn  gefundener  Mikrococcus  und  ein  vom 
Verf.  aus  spontan  bitter  gewordenem  Rahm  isolirter  Mikroorganismus, 
Bacillus  liquefaciens  lactis  amari  (n.  sp.).  Auch  aus  bitterem  Käse 
isolirte  Verf.  einen  Organismus,  Micrococcus  casei  amari,  der  die  Ur- 


^J  Schweiz,  landwirth.  Jahrbuch  1894, 
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Sache  ües  bitteren  Geschioiackes  des  Käses  war.  Nicht  alle  derartigen 
Bacterien  vermögen  sich  im  Käse  zu  entwickeln;  so  machte  der  Weig- 
mann 'sehe  ßacillns  zwar  Milch,  aber  nicht  Käse  bitter.  Der  Micro- 
coccns  casei  amari  hat  etwa  1  /i  Durchmesser,  ist  schwach  beweglich, 
yerflflssigt  Gelatine  (aber  nicht  schleimig  wie  der  Co nn 'sehe  Bacillus), 
bildet  in  Milch  zunächst  Säure,  welche  Gerinnung  veranlasst,  und 
macht  sie  nachher  bitter.  In  einem  Liter  Milch  bildet  er  nach 
1  Tage  3,14,  nach  7—11  Tagen  4,04  Grm.  Milchsäure,  im  Käse 
dagegen  nach  19  Tagen  nur  0,333  Grm.  pro  Liter.  Der  Micro- 
coccus  wird  vernichtet  durch  Temperaturen  über  70  ^\  durch  6  bis  10 
tägiges  Austrocknen  und  desinficirende  Substanzen  (0,01 — 0,05  ^/^ 
Sublimatlösung  in  30—60  Sekunden,  ö  ^/q  Carbolsäure  in  60  Sekunden, 
schweflige  Säuregas  in  24  Stunden).  —  Der  Bac.  liquefaciens  lactis 
amari  verflttssigt  rascb  Gelatine,  seine  Grösse  wechselt  (Goccen  undBacillen 
5/1  lang),  er  bringt  Milch  ohne  Säurebildung  zur  Gerinnung,  wahr- 
scheinlich durch  Bildung  eines  Labfermentes,  Anfangs  schmeckt  sie 
sflsslich,  nach  48  Stunden  bitter.  55^  verträgt  er  nur  10  Minuten 
lang,  60 — 65^  nur  5  Minuten  lang.  Beide  Bacterien  sind  nicht 
pathogen.  Wein. 

203.  M.  L  D  0  k  k  u  m :  lieber  giftige  Bestandtheile  von  faulen- 
dem Käse. ^)  Ein  als  gesundheitsschädlich  erkannter  Käse,  der 
Schwefelwasserstoff  entwickelte  und  in  fortgeschrittenem  Stadium  der 
Zersetzung  war,  lieferte  bei  der  Extraction  mit  2®/^  Salzsäure  und 
wiederholtem  Lösen  mit  Alcohol  eine  krystallinische,  ptoraaTnartige 
Sabstanz,  welche  unlöslich  in  Alcohol  und  löslich  in  Aether  war  und 
deren  Chlorwasserstoffsalz  schön  krystallisirte.  Die  Substanz  besass 
starkes  Reductionsvermögen  und  gab  mit  Alkaloidreagentien  Nieder- 
schläge. Der  Pikrinsäureniederschlag  war  schön  krystallinisch  etc. 
Einem  Frosch  unter  die  Haut  gespritzt  (in  einer  Dose  von  0,5  Mgr.) 
bewirkte  sie  Lähmungserscheinüngen,  nach  ^2  Stunde  den  Tod  durch 
Herzlähmung.  Mit  dem  Yang han' sehen  Tyrotoxicon  scheint  die 
Sabstanz  nicht  identisch  zu  sein,  da  sie  keine  Alkaloidreaction  gibt. 
Der  Substanz  wird  der  Name  Tyrotoxin  beigelegt.  Wein. 


*)  Nederl.  Tijdachr.  v.  Pharm.,  Cham,  en  Toxicol.  Ä,  213. 
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204.  CharlesLepierre:  Analyse  eines  verdorbenen  Käses ; 
Extraction  eines  neuen  PtomaYta.  ^)   Von  einem  Schafkäse,  welcher 
schwere  Yerdaaungsstörangen  beim  Genuss  hervorgerafen  hatte,* 
wurde  ein  Kgrm.  nach  Dnclaax')  and  Gautier  (J.  Th.  22,  335) 
analysirt.    Es  wurde  erhalten  Wasser  18,0  ^/g,  unKysliches  Caseln  32,8, 

Fett  30,3,  Asche  5,2  (davon  1,55  unlöslich),  Milchsäure  1,3,  Milch- 
zucker 0,8,  Rest  (Caseln,  Tjrosin,  Leucin  etc.)  ll,6^/o.  Toxische 
Albuminstoffe  waren  nicht  zugegen,  dagegen  wurde  unter  den 
durch  Kupferacetat  in  der  Kälte  fällbaren  Substanzen  einige 
Dgrm.  eines  Ptomaln  erhalten,  welches  beim  Meerschwein  Diarrhoe 
hervorrief.  Die  Analyse  ergab  C  62,37,  H  7,65,  N  8,96®  o»  ^^^ 
Formel  CigH.^^NjO^  verlangt  die  Zahlen  62,54,  7,49,  9,12. 
Die  Substanz  ist  geruchlos,  bitter,  schwach  sauer  gegen  Phtaleln^ 
löslich  in  Alcohol,  weniger  in  Wasser.  Das  Ghlorhydrat  ist  leicht 
löslich  und  krystallisirt  in  grossen  Nadeln.  Spec.  Drehung  (a)D  = 
-4-  1 1,3  ®.  Die  Salze  werden  durch  saures  Natriumpbospbormolybdat, 
Pikrinsäure,  Jodjodkalium  geföllt,  nicht  durch  Tannin.  Zwei  ähnliche 
Käse  wurden  mit  negativem  Resultat  auf  obige  Substanz  untersucht. 
Die  Giftigkeit  gewisser  Käse  scheint  sowohl  durch  Mikrobenproducte 
als  durch  die  Mikroben  selbst  bedingt  zu  sein.  Herter. 

205.  V.  M  a  I  e  n  c  h  i  n  i :  Ueber  PtomaYne  im  Gorgonzolakäse.  ^ 

Der  Verf.  untersuchte  Gorgonzolakäse,  der  Digestionsstörungen  hervor- 
gerufen hatte.  £r  fand  weder  Kupfer,  noch  andere  schädliche  Me- 
talle ,  auch  keine  Salicylsäure  oder  Borax.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigte  Würmer  und  Schimmelpilze  (Penicülium  Asper- 
gillus). Die  bacteriologische  Analyse  ergab  den  Spirill.  syrogenujn 
von  Deneke,  einen  pathogenen  Mikroorganismus,  der  sich  nicht 
selten  in  verdorbenem  Käse  findet.  Die  Verdauungsstörungen  sind 
auf  giftige  Ptomalne  zurückzuführen.  Aus  einer  Probe  Gorgonzola 
konnte  der  Verf.  Neuridin  und  Trimethylamin  darstellen. 

Golasanti. 

1)  Analyse  d'un  fromage  avarie;  extraction  d'une  ptomaine  nouvelle. 
Corapt.  rend.  118,  476-478.  —  «)  E.  Duclaux,  Le  lait.  Etudes  chimiques  et 
microbiologiques,  Paris  1887.  —  8)  Le  ptomaine  nello  stracchino  di  Gor- 
gonzola.   Staz.  agrar.  1893,XXIV.  p.  544. 
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206.  H.  Weigmann  und  6g.  Zürn:  Ueber  das  Verhalten 
der  Cholerabaderien  im  Käse.^)  Weichkäse  gilt  in  Cholerazeiten 
als  besonders  gefährlich.  Es  wurde  solcher  aus  cholerainficirter 
Milch  hergestellt;  dahei  gingen  die  Cholerabacterien  hei  der  Her- 
stellung rasch  zu  Grunde  (in  6—9  Stunden).  Selbst  bei  einem  Versuch, 
wo  das  Yerhältniss  der  Cholerabacterien  gegen  die  Milchbacterien 
ein  günstiges  war,  betrug  ihre  Lebensdauer  nicht  Aber  24  Stunden. 
In  frischer,  nicht  steril.  Milch  nehmen  die  eingeimpften  Cholerabacillen 
in  den  ersten  4  Stunden  beträchtlich,  später  langsam  ab.  Sie  sind 
om  so  widerstandsfähiger,  je  zahlreicher  sie  im  Vergleich  zu  den 
Milchbacterien  vorhanden  sind.  £ine  Verminderung  bewirkt  nicht 
blos  die  zunehmende  Säuerung,  sondern  hauptsächlich  die  Concurrenz 
der  Milchbacterien.  Wein. 


VIL  Harn  und  Schweiss. 
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der  Katheter  wurde  vor  der  Entfernung  mit  etwas  Wasser  ausgespült. 
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0»20  Gnu.,  Atropin  und  Eserin  0,10  Grm.,  Cocain  0,50  Grm., 
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schleimhaut mit  Gasblasen  angefüllt  waren.  Herter. 

*Jos.  Pawinski,  über  die  harntreibende  Wirkung  des  Diuretin 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  84,  815--352. 

213.  F.Freund  und  G.Töpfer,  über  die  Bestimmung  der  Alkalinität 

und  Äcidität  des  Urins. 

214.  Vict.  Lieblein,  über  die  Bestimmung  der  Äcidität  des  Harns. 

215.  S.  Capranica,  Über  die  Bestimm  ung  der  G  es  ammt  äcidität  d. Urins. 
*Huguet,  Messung  der  Äcidität  der  ürine.    Journ.  Pharm.  Chim. 

[5]  28,  20—24;  ehem.  Centralbl.  1894,  I  353. 
^C.  Cbabri^  und  A.  Dissard,  die  Urin-Beaction  bei  den  Thieren, 
welche  niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt  werden i).  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  897 — 99.  Verft.  benutzten  einen  von  Cailletet 
angegebenen,  von  Ducretet  construirten  Apparat,  (,Cryogen*)  zur 
Erzeugung  sehr  niedriger  Temperaturen  (—  50  bis  —  80 O).  Meer- 
schweinchen von  410  bis  490  Grm.,  welche  für  5  bis  9  Minuten 
in  den  Apparat  gebracht  wurden,  kühlten  sich  auf  26,5  bis  29^  (im 
Bectnm)  ab;  nach  einer  Stunde  war  die  Temperatur  auf  38,2  bis  39 o 
gestiegen.  In  den  nächsten  24  Stunden  war  die  Urinabsonderung 
stets  übemormal,  28  bis  74  Grm.  (gegen  17  Grm.),  ebenso  die  Aus- 
scheidung von  Harnstoff  0,322  bis  0.760  Grm.  (gegen  0,2395  Grm.) 
und  von  Phosphor  säure  (PsOs)  0,0126  bis  0,0192  Gi-m.  (gegen 
0,0085  Grm.).  Bei  einem  vor  dem  Versuch  durch  Chloroform 
anästhesirten  Thier  waren  diese  Erscheinungen  noch  mehr  ausge- 
sprochen. Herter. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandtheile, 

*B.  Huguet,  Conservirung  von  Urinen.  Journ.  Pharm.  Chim.  [5] 
29,  217 — 220.  Es  wird  ein  Zusatz  von  2  CC.  einer  Lösung  von 
10  Grm.  Hg  Cl«,  1  Grm.  Na  Cl  in  100  CC.  zur  24 stündigen  Menge 

*)  Vergl.  R.  Pictet,  La  vie  et  les  basses  temp^ratures.    Rev.  scientif. 
4  Nov.  1893. 

Xaly,  JalirMberidit  Ar  Thiercliemie.    1804  17 
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empfohlen ;    ebenso  conserrirend   wirkte    eine  Ltenng    Ton  5  Grm. 
Hg  Jg.  10  Grm.  KJ  in  100  CC.  Wasser,  beiw.  10  Grm.  HgCyj  in  100 
CG.  Wasser. 
*Mercier,  Analyses  des  urines,  1893,  Paris. 

•  Paul  Binet,  vereinfachter  Quecksilber-Üreometer.  Rev. 
mM,  de  la  Snisse  rom.  14,  No.  5,  20.  Mai  1894,  8  Seiten. 

•A.  Haig,  Termehrt  Harnsäure  per  os  genommen  die  Ausschei- 
dung dieser  Substanz  im  Urin?    Joum.  of  physiol.  16,  167—175. 

216.  A.  A.  Kissel,  über  das  spec.  Gewicht  des  kindlichen  Harns 

und  über  die  Anwesenheit  freier  Harnsäure  in  demselben. 

*H.  Moreigne,  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs  im 
Harn.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  11,  959—975,  M.  weist  nach,  dass 
der  bei  der  Methode  von  Petit  und  Monf et  [J.  Th.  28,  234]  er- 
haltene weisse  Niederschlag  Tetramercurammoniumsulfat  ist,  und  dass 
daher  die  Entfernung  dieses  Niederschlages  durch  Filtration  einen 
Fehler  in  der  Bestimmung  bedingt.  Man  darf  daher,  wenn  man  den 
Stickstoff  bei  der  EjeldahTschen  Methode  volumetrisch  mit  Hjpo- 
bromit  entwickeln  will,  kein  Quecksilber  verwenden.  Die  Verbrennung 
erfordert  aber  dann  die  doppelte  Zeit. 

217.  Fr.  Yoit.  die  Stickstoffbestimmung  im  Harn  nach  Schneider- 

Seegen. 
A.  G.  Barbiera,  der  Stickstoff  und  das  Wasser  in  Harn  und 

Galle,  Cap.  IX. 
A.   G.   Barbiera,   die  Ausscheidung    des  Harnstoffs    in  der 

Galle  im  nüchternen  Zustande  und  nach  verschiedener  Kost,  Cap.  IX. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs; 
Vergleichung  von  zwei  Verfahren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  457  bis 
458.  Verf.  theilt  eine  Beihe  von  Doppelbestimmnngen  nach  Tvon*s 
Verfahren  (mittelst'  Natriumhypobromit)  und  nach  Leconte's 
Verfahren  mit.  Das  letztere  lieferte  stets  etwas  höhere  Werthe. 
Man  benutzt  hier  eine  NatriumhypochloritlOsung,  welche 
durch  Mischen  einer  Lösung  von  Chlorkalk  (60  Grm.  frischen 
Chlorkalks  mit  600  Grm.  gekochten  Wassers  behandelt  und  filtrirt) 
und  einer  solchen  von  120  Grm.  Natriumcarbonat  in  800  Grm. 
gekochten  Wassers,  Abfiltriren  des  entstandenen  Niederschlages  und 
Auffüllen  zum  Liter  erhalten  wird.  Bei  Ausführung  giebt  man 
10  CC.  Urin  in  einen  Kolben  von  185  bis  200  CC.  Inhalt,  füllt  mit 
Hypochloritlösung  auf,  schliesst  mit  einem  durchbohrten  Kork,  setit 
das  mit  gekochtem  Wasser  gefüllte  Entwickelungsrohr  ein,  erwärmt 
zunächst  massig,  später  stärker  und  misst  den  entwickelten  Stickstoff, 
welcher  in  einem  graduirten  Rohr  aufgefangen  wurde,  bei  dem  herr- 
schenden barometrischen  Druck.    Die  Anzahl  der  entwickelten  (X). 
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Stickstoff,  durch  34  dividirt,  giebt  die  in  10  CG.  Urin  enthalteDen 
Dgnn.  Harnstoff  Herter. 

*B.  Ackermann,  Stndinm  der  täglichen  Schwankungen  des 
Kreatinin  bei  gemischter  Kost  und  regelmässiger  Handarbeit. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  659 — 660.  Ans  dem  '  ehem.  Lab.  d. 
Facnlt^  des  sciences,  Montpellier.  Verf.  bestimmte  bei  einem  Labo- 
ratoriomsdiener  (72  Kgrm.  schwer)  während  3  Wochen  im  Jnli  nnd 
nnd  August  die  tägliche  Aasscheidung  des  Kreatinin  in  je  500  CO. 
nach  Neubauer*8  Methode.  Er  fand  0,520  bis  1,404,  im  Mittel 
0,928  Grm.  pro  Liter  und  0,962  bis  1,515,  im  Mittel  1,254  Grm. 
pro  die.  Die  täglichen  Harnmengen  während  dieser  Zeit  betrugen 
940  bis  1900  CG.  im  Mittel  1378  CC,  der  Harnstoff  14,79  bis 
34,47  Grm.,  im  Mittel  23,08  pro  L.  und  26,797  bis  34,686  Grm., 
im  Mittel  30,395  pro  die,  die  Schwefelsäure  0,95  bis  2,821,  im 
Mittel  1,507  Grm.  pro  L.  und  1,539  bis  2,299,  im  Mittel  1,873  Grm. 
pro  die.  Herter. 

218.  St.  Burgarszky,  chemische  Zusammensetzung  des  Katzenharns 

bei  Fleischnahrung. 

Bestimmung  von  Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthinkörper. 
Siehe  Cap.  IV. 

219.  Ad.  Jolies,  über  den  Nachweis  Ton  Nitriten  im  Harn. 

220.  R  Bödtker,  über  die  Bestimmung  des  Ghlors  im  Harn. 

221.  F.  Bichard,  die  Bestimmung  des  Ghlors  im  Harn. 

*G.  Meillöre,  Bestimmung  derGhloride  in  organischen  Stoffen 
Milch,  Blut,  Urin,  Magensaft  etc.  Joum.  Pharm.  Ghim.  [5] 
2»,  497—499;  ehem.  Gentralbl.  1894  I,  1164.  Um  Ghlorveriuste  beim 
Veraschen  zu  vermeiden,  benfitzt  Verf.  einen  Zusatz  von  Galciumnitrat ; 
z.  B.  vom  Harn  werden  5 — 10  GG.  mit  5—10  GG.  einer  20ö/oigen 
GalciumnitratlOsung  in  einer  flachen  Platinschale  zur  Trockne  ver- 
dampft und  der  Rfickstand  bei  kleiner  Flamme  allmählich  weiss 
gebrannt.  Im  Filtrate  der  As'chenlösung  wird  das  Ghlor  mit  Silber- 
lösung titrirt. 

*A.  Berlioz  und  E.  L^pinois,  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
Verbindungen  des  Ghlors  im  Harn.  Journ.  Pharm.  Ghim.  [5] 
29,  288—296;  ehem.  Gentralbl.  1894  I,  912.  Das  Ghlor  ist  zum 
TheOe  organisch  gebunden ;  man  ermittelt  das  letztere,  wenn  man  je 
5  GG.  Harn  in  zwei  Platinschalen  eindampft,  trocknet  und  die  eine 
Partie  mit  Soda  und  Salpeter,  die  andere  ohne  diese  verascht.  Das 
organische  Ghlor  soll  10— 40<>/o  betragen! 

^Lambert,  über  die  organischen  Ghlorverbindungen  des 
Harns.  Joum.  Pharm.  Ghim.  [5]  29,  446—452.  Wenn  man  Harn 
eindampftund  glüht,  entweicht  Salzsäure,  was  Berlioz  und  Lepinois 

17* 
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zu  der  Annahme  bringt,  da»  dieses  Chlor  organisch  gebunden  sei. 
Diese  Ansicht  ist  Töllig  nnbegründet. 
*A.  Petit  und  P.  Terrat,  Chlor  im  Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [5] 
89,  585—591.  Verff.  weisen  gegenüber  Berlioz  and  Lepinois 
nach,  dass  man  beim  blossen  Veraschen  des  Harnes  infolge  der  Pho5- 
phatwirkung  etc.  bedeutende  Chlorverloste  erleidet,  daher  die  Annahme 
dieser  Autoren  bezüglich  des  organisch  gebundenen  Chlors  jeder 
Grundlage  entbehrt. 

222.  Sandlund,  Nachweis  von  Jod  im  Harn. 

223.  Ad.  Jolles,  über  den  Nachweis  Ton  Jod  im  Harn. 

224.  J.  KoBsa,'  Gtftspuren  im  Harn. 

225.  Hugo   Schulz,   eine  Methode   zur  Bestimmung  des  gesammten 

Schwefel|ehalt6s  im  Harn. 
*H.  Moreigne,  Bestimmung  des  Gesammtschwefels  im  Harn. 
Bull,  soc.  chim.  [3]  11,  975—977;  ehem.  Centralbl.  1894 II,  1061.  Der 
Rückstand  von  50  CC.  Harn  wird  mit  4  Theilen  Kaliamnitrat  und 
1  Theil.Nfttriumcarbonat  geschmolzen.  Bei  Verwendung  eines  Silber- 
tiegels iässi  sich  wegen  der  guten  Wärmeleitung  das  Schäumen  und 
Verspritzen  schwer  Termeiden,  besser  yerwendet  man  daher  Porzellan- 
tiegel. Letztere  springen  meist  beim  Abkühlen,  was  durch  Ersatz  des 
Kaliumnitrates  durch  die  äquivalente  Menge  Natrumnitrat  verhindert 
werden  soll. 

226.  E.  Pinzani,  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  durch  den  Harn  in 

der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium. 

0.  Terray,  die  Veränderungen  des  Chlorstoffwechsels  bei  acuten 
fieberhaften  Krankheiten.    Cap.  XV. 

R.  y.  Limbeck,  über  das  Verhalten  des  Harns  beiFebris  inter- 
mittens  tertiana.    (Chlorausscheidung.)    Cap.  XV. 

S.  Neumann  und  B.  Vas^  über  die  Calcium-  und  Magnesium- 
ausscheidung unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen. 
Cap.  XV. 

S.  Neumann,  über  die  Calcium-Magnesiumausscheidung  bei 
Osteomalacie.    Cap.  XV. 

227.  J.  J.  Abel,   Über  das  Vorkommen  von  Aethylsulfid  im  Hunde- 

harn, über  das  Verhalten  seiner  Lösung  in  concentrirter  Schwefel- 
Räure  gegen  Oxydationsmittel  und  über  einige  Reactionen  zur  Auf- 
findung der  Alkylsulfide. 

228.  K.  K.  Bülow,  über  Glycerinphosphorsäure. 

229.  G.    Pasqualis,     Über    die   Absorption    und    Elimination    der 

Glycerinphosphorsäure  und  ihr  Nachweis  iaHarn  und  Blut 

230.  Em.  Schütz,  über  das  Vorkommen  von  Fleischmilchsäure  in 

pathologischen  Harnen. 

231.  E.  Salkowski.  über  die  Untersuchung  des  Harns  auf  Aceton. 
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232.  6.   Vicarelli,    Aber    Aceton    im    physiologischen    Urin    der 

Kinder. 

233.  Chr.  Ullrich,  über  das  Vorkommen  von  Leacin  im  Menschen- 

harn. 

234.  P.  fiorissow,  zur  Bestimmung  der  Oystins  im  Harn. 

235.  L.  Tasalli,  Aber  die  Enzyme  im  Harn. 

Hatmfarbstoffe. 

(Vergl,  auch  Cap,  XVL) 

336.  P.  Pinet,  Untersuchungen  über  die  Schwankungen  einiger  Urin- 
pigmente. 

237.  Arch.  £.  Garrod,  Beitrag  zum  Studium  des  gelben  Farbstoffes 

des  Urins. 

238.  A.  Eichholz,  Urobilin  und  verwandte  Pigmente. 

239.  V.  Stark,  der  Urobilingehalt  des  Hundeharns. 

240.  A.  Riva,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  U  r  o  e  r  y  t  h  r  i  n  s. 

241.  J.  L.  W.  Thudichum,    die  Einwirkung    von  Benzoylchlorid  auf 

Harn    in  Gegenwart  von  Alkali;    Bildung  von   Benzoylchlurid- 
derivaten  des  Urochroms. 

U eher  gang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

(yergl.   auch  Cap,  IV.) 

242.  K.  Chelchowski,  einige  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  von 

Jod  und  Salicylsäure  bei  verschiedenen  Krankheiten. 

243.  Peter  Borrisow,  über  die  giftige  Wirkung  des  Diamids,  des  Diben- 

zoyldiamids  und  über  das  Vorkommen  von  Allantoin  im  Harn. 
*E.  Kosh,  über  die  Ausscheidung  des  Coffeins   und  des  Theo- 
brom ins  aus  dem  Thierkörper.    Von  der  med.  Facultät  Heidel- 
berg 1894  gekrönte  Preisschrift. 

Zucker  redueirende  Substanzen. 

(kergl.  au.k  DiaMes  Cap.  XV/.J 

•A.  Heinebuch,  über  den  Nachweis  geringer  Zuckermengen  im 
Harn.    Pharm.  Centralh.  86,  289—290.    Nichts  Neues. 

•Ad.  Jolles,  Erfahrungen  über  den  Werth  der  meist  gebrauchten 
Proben  für  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Vortrag,  geh. 
in  der  Section  f.  Pharmacie  der  66.  Naturforscherversammlung,  Origi- 
nalmittheilung Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  44. 

*A.  Daiber,  über  den  Nachweis  von  Glycose  im  Harn.  Corre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  24,  38 — 39.  Als  beste  Probe  wird 
die  von  Böttger-Ahnen  (Nylander)  empfohlen;  zur  Sicherung  ist 
noch  die  Gährungsprobe  zu  machen,  da  öfter,  besonders  bei  reich- 
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lichem  Indikangehalte  (IndozylgljcaroDsäare?)  eine  Bedoction  aach 
bei  Abwesenheit  von  Glycose  yorkommen  kann.  AndreascL 

244.  G.  Büchner,  Notizen  znr  Harnnntersachnng. 

245.  T.  Jasienski,  über  den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Zucker 

im  Harn. 
*M.  Pi^tkowski,  über  den  Werth  der  quantitativen  Bestimmmig 
kleinerer  Zackermengen  (mittels  der  Fe h ungesehen  FlQssigkeit 
im  Vergleiche  mit  anderen  Methoden).  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1894,  No.  2.  Pi^tkowski  wendet  sich  gegen  die  oberflächliche 
Kritik  von  J olles  [J.  Th.  28,  256],  indem  er  nachweist,  dafis  er  bei 
seiner  Arbeit  über  den  Einfluss  des  Benzosols  auf  die  Znckerans- 
scheidung  nicht  nur  die  polarimetrische,  sondern  fast  aasschliesslich 
chemische  Methoden  znr  Znckerbestimmnng  benützt  hat.  Die  Prüfung 
der  verschiedenen,  für  den  Zuckemachweis  in  Vorschlag  gebrachten 
Methoden  führte  Verf.  zu  folgendem:  .Wenn  wir  einerseits  berück- 
sichtigen, dass  die  kleinsten  Zuckermengen,  nämlich  0,002 o/q  im 
Wasser  und  0,004,  0,005 — 0,025  im  verdünnten  Harne,  durch  Beduction 
des  Kupferhydrates  sich  nachweisen  lassen,  anderseits  aber  bei  dieser 
nach  klinischer  Art  durchgeführten  Probe  die  reducirenden  Körper, 
bei  anderen  Methoden  wiederum  andere  Körper  (z.  B.  Ei  weiss,  Medi- 
camente bei  Nylander),  die  genaue  Bestimmung  kleiner  Zucker- 
mengen vereiteln,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Fehlii^g'sche  Methode  zwar  nicht  immer  absolut  genau  ist,  aber 
dennoch  zur  Bestimmung  kleiner  Zuckermengen  die  empfindlichste 
ist.*  Andreasch. 

246.  E.  Pittarelli,  die  qualitative  und   quantitative  Bestimmung 

der  Glycose  mittelst  ihrer  lösenden  Eigenschaften. 

247.  K.   Baisch,    über    die    Natur   der  Kohlehydrate    des    normalen 

Harns. 
*L.  V.  Udränszky  und  Fr.  Koch,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  physio- 
logischen  Kohlehydratausscheidung.     Orvosi   hetilap,   1894, 
pag.  328. 

248.  S.  Pansini,  zur  Lehre  vom  Verhalten  des  normalen  und  patho- 

logischen Harns  gegenüber  dem  polarisirten  Licht. 

Albumin,  Pepton, 

(^'irgl.  auch  Ca/.  X^I.) 

249.  H.  Zeehuisen,  über  die  Bedeutung  der  Verdünnung  der  Harne 

für  die  Untersuchung  auf  Ei  weiss,   Zucker  und  Gallenfarb- 
stoffe. 

250.  D.  D.  Stewart,  ein  wichtiger  Trugschluss  bei  der  Anwendung  einiger 

empfindlichen  Reactionen  ftlr  Serumalbumin  im  Harne,  ins- 
besondere der  Trichloressigsäureprobe. 
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251.  D.  D.   Stewart,    die   Beactionen    des   Nncleoalbnmins  (fälschlich 

Mncin  genannt)  mit  den  gewöhnlichen  Eiweissreagentien;  die 
Schwierigkeit  der  Unterscheidung  dieser  Reactionen  von  jenen  des 
Serumalbumins. 

252.  y.  Lieblein,  die  Eiweissreactionen  des  Nucleoalbumins. 

253.  R.   Guerrini.   über  das  SpieglerVhe   Reagens  auf  Eiweiss  im 

Harn. 

254.  L.  d'Amore,  Mängel  des  Citropikrinsäurereagens  auf  Eiweiss 

und  der  Character  der  Ery  st  alle,  die  es  mit  verschiedenen  Alka, 
loiden,  Ureomalnen  und  Ptomalnen  bildet. 
*Tanret,  über  die  Kaliumquecksilberjodid-  und  Jodjodkalium- 
Reagentien.  Joum.  Pharm.  Chiro.  [5]  28.  483-441  und  490  bis 
499;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  109—112.  Die  Albuminoidfallungen 
unterscheiden  sich  von  depen  der  Alkaloide  durch  ihr  gelatinöses 
Aussehen.  Als  Reagens  verwendet  man  8,32  Grm  KJ,  1,35  HgClt, 
60  Grm.  Eisessig  und  60  CG.  Wasser.  Der  Niederschlag  mit  Eiweiss 
ist  selbst  bei  Gegenwart  von  Säure  im  überschüssigen  Eiweiss  lös- 
lich, unlöslich  aber  in  einem  Ueberschuss  des  Reagens.  Peptone 
werden  nur  in  saurer  Lösung  geföUt;  der  Niederschlag  ist  in  der 
Wärme  löslich.  Will  man  Albumine,  Peptone  und  Alkaloide  trennen, 
so  säuert  man  das  Gemisch  mit  Schwefelsäure  an,  versetzt  mit  einem 
Ueberschuss  des'  V  als  er 'sehen  Reagens  (gesättigte  Lösung  von 
HgJ2  in  KJ  von  lOo/o)  und  kocht,  wodurch  die  Albumine  ausfallen, 
während  beim  Erkalten  der  Pepton-  und  Alkaloidniederschlag  aus- 
fällt. Man  schüttelt  mit  soviel  Aether,  dass  die  Flüssigkeiten  sich 
trennen.  Beim  Verdampfen  desselben  bleiben  die  Jodquecksilbersalze 
der  Alkaloide  und  Quecksilberjod id  zurück,  während  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  durch  das  obige  Quecksilber kalium Jodid  die  Peptone 
gefällt  werden.  Gelatine  wird  nur  in  saurer  Lösung  von  Jodqueck- 
silberkalium gefällt,  selbst  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  180,000 ; 
der  Niederschlag  ist  in  angesäuertem  heissen  Wasser  löslich.  Caseln 
gibt  einen  in  Alcohol  löslichen  Niederschlag.  Jodjodkalium  verhält 
sich  analog,  auch  bezüglich  der  Empfindlichkeit.  Ueber  das  Ver- 
halten von  Alkaloiden  zu  den  Reagentien  siehe  das  Originale. 

255.  0.  Rössler,  über  eine  volumetrische  Eiweissbestimmung. 

256.  E.  Salkowski,  über  den  Nachweis  des  Peptons  im  Harn. 

257.  W.  Robitschek,  das  Pepton  und  sein  Vorkommen  im  Harn  bei 

verschiedenen  Krankheiten. 
*E  Mensi,  Untersuchungen  über  den  Urin  der  Neugeborenen.  — 
Ricerche  sulF  urina  dei  neonati.  Giomale  R.  Accademia  di  medicina. 
Torino  Bd.  XV,  775.  Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  an 
102  neugeborenen  Kindern  gemacht,  sowie  an  11  ebengeborenen 
Kaninchen  und  Katzen.    Es  ergibt  sich,  dass  bei  gesunden  Neu- 
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geborenen  vom  Alter  von  wenigen  Minuten  bis  zu  einigen  Tagen: 
1)  der  Urin  Lakmuspapier  meistens  roth  ftibt,  2)  Albumin  fast 
immer  vorhanden  ist,  3)  der  Albumingehalt  von  0,10— 0.30  o/oo  schwankt, 
4)  das  Albumin  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  Tage  ganz  ver- 
schwindet, 5)  Glycosurie  nur  selten  gefunden  wird,  sowohl  in  den 
ersten  Lebensminuten  als  auch  später.  Golasanti. 

Schwei88, 

*M.  Levy-Dorn,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkung  verschie- 
dener Temperaturen  auf  die  Schweissabsonderung,  insbe- 
sondere deren  Centren.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  536 — 541. 


207.   Alexander  v.   Koränyi:    Untersuchungen   Dber  die 
Harnabsonderungen  bei  Gesunden  und  Kranken.  ^)   Y an  't  Hof f  hat 

nachgewiesen,  dass  das  Verhalten  der  Lösungen  ähnliche  Gesetze 
regeln,  wie  jenes  der  Gase.  Währenddem  die  Verhältnisse  der 
Spannung  der  Gase  im  Boyle -Mari  Ott 'sehen  Gesetz  zmn  Aas- 
dnick  kommen,  besitzt  der  osmotische  Druck  in  Bezog  anf  die 
Flflssigkeiten  ähnlichen  Sinn.  In  Berücksichtigung  dessen,  welche 
Wichtigkeit  die  auf  die  Gase  bezüglichen  physik.  Gesetze  auf  das 
Verhalten  jener  innerhalb  des  thierischen  Organismus  besitzen,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Verhalten  von  Lösungen  bei  physio- 
logischen Vorgängen  durch  ähnliche  Gesetze  regiert  wird.  D  r  e  s  e  r  ^ 
führte  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Verhältnisse  der 
thierischen  Säfte  aus,  wobei  er  anstatt  vom  osmotischen  Druck,  von 
der  hiermit  proportionalen  Gefrierpunktserniedrigung  derselben  aus- 
ging. D  res  er  befasste  sich  besonders  mit  dem  Gefrierpunkte  des 
Harnes  und  fand,  dass  dieser  gewöhnlich  niedriger  liegt  als  der  des 
Blutes;  er  bestimmte  aus  dem  Unterschiede  beider  den  der  Ham- 
absonderung  entsprechenden  Druck  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass 
der  Druck  des  Harnes  viel  grösser  ist  als  jener  des  Blutes,  dass 
also  bei  der  Harnsecretion  die  Niere  eine  Arbeit  leistet,  die  nach 
Verfs.  Versuchen  bei  einem  gesunden  Menschen  innerhalb  24 
Stunden  bis  zu  241  Meterkilogramm  ausmachen  kann.  Die  Be- 
stimmung des  Gefrierpunktes  des  Harnes  kann  übrigens  nicht  nur 
zur  Berechnung  der  durch  die  Niere  geleisteten  Arbeit  dienen,  son- 


1)  Ungar.  Archiv  f.  Medicin,  1894.   Jahrg.  III.  —  «)  Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharmak.    Bd.  29. 
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dem  sie  besitzt  neben  dem  grossen  theoretischen  auch  einen  prac- 
iischen  Werth,  indem  sie  einen  tiefen  Einblick  in  die  Wirkungsweise 
des  Hamabsonderungsapparates  gestattet,  woraus  sich  mit  der  Zeit 
ein  diagnostisches  Verfahren  entwickeln  wird;  Zur  Bestimmung  des 
Gefrierpunktes  des  Harnes  bediente  sich  Verf.  der  Beck  mann - 
sehen  Methode,  mit  Hilfe  derer  in  erster  Reihe  Versuche  zur  Er- 
mittlung der  Grosse  und  Schwankung  der  Gefrierpunktsemiedrigung 
angestellt  wurden.  Aus  60  Gefrierpunktsbestimmungen  vom  Harne 
gesander  Menschen  zeigte  sich  im  2  4  ständigen  Harn  eine  Gefrier- 
punktsdilferenz  von  0,90—2,13  %.  Innerhalb  dieser  Grenzen  besteht 
kein  einfacher  Zusammenhang  zwischen  den  Schwankungen,  weder 
in  Bezug  auf  das  spec.  Gewicht  des  Harnes  noch  dessen  Menge. 
Im  Grossen  aber  ist  die  Gefrierpunktserniedrigung  bei  wenig  und 
spec.  schwerem  Harne  gross,  niedrig  bei  viel  spec.  leichtem  Harne. 
Bei  krankhaften  Zuständen  verhält  sich  die  Gefrierpunktserniedrigung 
folgendermassen :  bei  incompensirten  Herzübeln  ist  der  Gefrierpunkt 
des  Harnes  normal,  unter  der  Einwirkung  von  Digitalis  ist  die  Er- 
niedrigung anfangs  gross,  nimmt  aber  dann  ab.  Calomel  erniedrigt 
den  Gefrierpunkt.  Gering  ist  die  Gefrierpunktsemiedrigung  bei 
Nephritis  chronica,  normal  bei  Exstirpation  der  einen  Niere  etc. 
An  der  Hand  der  Gefrierpunktsmethode  untersuchte  Verf.  weiter  die 
Veränderungen  des  Wassergehaltes  des  Blutes  im  Zusammenhang 
mit  der  Ausscheidung  der  specifischen  Harnbestandtheile.  Diese 
Untersuchungen  führten  zur  Erkenutniss  folgender  Thatsachen:  Die 
Gefrierpunktsemiedrigung  der  Transsudate  und  des  Blutserums  be- 
trägt (beim  gesunden  Menschen)  0,56®,  ist  also  einer  0,91®/„igen 
Kochsalzlösung  entsprechend.  Ihr  Eochsalzgehalt  ist  im  Mittel 
0:58%  0,91— 0,58  =  0,33  ®/o  wäre  folglich  das  »Kochsalzäquivalent* 
der  im  Serum  enthaltenen  »Achloride«  (chlorfreie  Verbindungen). 
Es  zeigte  sich,  dass  aus  dem  durch  24  Stunden  gesammelten  Harne 
gesmider  Menschen  in  Bezug  auf  Gefrierpunkt  und  Kochsalzgehalt 
eine  dem  Blutserum  ähnliche  Flüssigkeit  zu  bereiten  wäre,  wenn 
man  dem  Hame  eine  seiner  Achloriden  äquivalente  Kochsalzmenge 
nnd  soviel  "Wasser  hinzusetzen  würde,  dass  dessen  osmotische  Span- 
nung einer  Gefrierpunktserniedrigung  von  0,56^  entspreche.  Die 
dazu  erforderliche  Menge  von  Kochsalz  lässt  sich  folgenderweise 
berechnen:    es    sei    ^    die    Gefrierpunktsemiedrigung    des   Harnes. 
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Da    die    OefrierpanktserniedrigaDg    einer    1  ^/oigen    Kochsalzlösung 

0,613  ®/o  beträgt,    wären   die  gelösten  Bestandtheile   in  x  CC.  Harn 

Ax 

-^-— =aGrm.  Kochsalz  gleichwertig.    Enthält  der  Harn  NaCiGnn. 
61,3 

Kochsalz,  so  mass  das  Kochs&lzäqnivalent  seiner  Achloride  a  —  NaCl 
sein.  Dieser  quantitative  Zusammenhang  zwischen  der  Zusammen- 
setzung des  Harnes  und  des  Blutes  bildet  den  Grund  einer  Theorie 
der  Harnabsonderung,  die  sich  in  KQrze  nicht  auseinandersetzen  Iftsst 

L.  Liebermann. 

208.   Alexander  v.  Koränyi  und  A.  Fisch:   lieber  den 
Zusammenhang  zwischen  der  quantitativen  Zusammensetzung  des 

Blutes  und  des  Harnes.  ^)  Im  Sinne  der  durch  K  o  r  4  n  y  i  aat- 
gestellten  Theorie  der  Harnabsonderung  ist  die  Menge  des  Glomerulos- 

secretes  y  = — - — ^^ — ~ (d  =  Gefrierpunkt   des  Blutes)   und 

sein  percentualer  Kochsalzgehalt  m= .     Wenn  diese  Theorie 

und  die  daraus  abgeleiteten  Formeln  den  Thatsachen  entsprechen, 
so  muss.  nachdem  der  Kochsalzgehalt  des  Transsudates  gleich  jenem 
des  Blutes  ist,  m  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  geben.  Die  an 
Menschen  ausgeführten  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  bei  ge- 
sunder Niere  und  Blut  m  =  0,56  —  0,59  oder  aber,  dem  Kochsalz- 
gebalt des  Blutes  gleich  ist.  Durch  Versuche  suchen  Yerff.  zu  be- 
kräftigen, dass  dieses  Zusammentreffen  kein  zufälliges  ist.  In  dem 
innerhalb  24  Stunden  abgeschiedenen  Harn  von  zelrn  Kaninchen 
wurde  der  Gefrierpunkt  und  der  Kochsalzgehalt  bestimmt  Sodann 
wurde  der  Carotis  Blut  entnommen  und  dieses  centrifugirt,  der 
Gefrierpunkt  des  Blutserums  bestimmt  und  daraus  der  Kochsalzgehalt 
der  Glomerulusausscheidung  (m)  berechnet.  Hierauf  wurde  der 
Kochsalzgehalt  des  centrifugirten  Blutes  direct  bestimmt  und  mit  m 
verglichen.  Es  zeigte  sich  zwischen  den  auf  verschiedenem  Wege 
gewonnenen  "Werthen  eine  Differenz  von  höchstens  0,01  ®/q  Kochsalz. 
Dieses  Verhältniss  besteht  nur  bei  Aussentemperaturen  über  14^  R. 
Nach  Verff.  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  in  den  Geföss- 
knäueln  eine  Transsudation  stattfindet  und  dass  sie  bei  Berechnung  der 

1)  Ungar.  Archiv  f.  Medic.    8,  578. 
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Menge  des  GeflSssknäiielsecretes  und  jener  der  Kochsalzaasscheidnng 
in  den  Gefössknäneln  richtig  vorgegangen  sind.       Liebermann. 

209.  Fr.  Tauszk:  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  quan- 
titativen Verliältnisse  der,  ausser  dem  Koclisalz  im  Harn  geIVst 
enthaitenen  festen  Substanzen. ')    Verf.  hält  die  Frage  für  i^ichtig, 

ob  es  nicht  möglich  sei,  zwischen  dem  osmotischen  Druck  des  Harnes 
and  eventuell  dessen  Kochsalzgehalt  einerseits  und  zwischen  den  im 
Harn  gelöst  enthaltenen  einzelnen  festen  Substanzen  andererseits 
annähernd  einen  quantitativen  Zusammenhang  zu  finden.  Aus  den 
Versuchen  geht  hervor,  dass  a  —  NaCl,  das  Kochsalzäquivalent  der 
Achloride  des  Harnes,  das  Gemenge  der  im  verschiedensten  Verhält- 
nisse sich  befindlichen,  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  bildet, 
wogegen  deren  Summe  zum  Kochsalzguhalte  des  Harnes  in  einer 
nahezu  Constanten  Beziehung  steht.  Der  Gefrierpunkt  des  Blutes 
entspricht  einer  0,91^/(,igen  Kochsalzlösung,  in  welchem  sehr  stabil 
0,32  ®/q  »Achloride«  enthalten  sind.  Hiervon  entfällt  ein  bekannt- 
lich sehr  wechselnder  Theil  auf-  den  Harnstoff.  Wenn  trotz  der 
Aenderung  in  der  Menge  des  Harnstoffes  das  Kochsalzäquivalent 
der  Achloride  ein  gleichbleibendes  ist,  so  müssen  für  die  Constitution 
des  Blutes   ähnliche  Gesetze  maassgebend  sein,   wie  für  den  Harn. 

Liebermann. 

210.  A.  Fisch  und  J.  Koväcs:  Beitr&ge  zur  Tagesschwan- 
kung der  Nierenfunction.  ^)  Verff.  wandten  die  Gefrierpunktsernied- 
rigungen  des  Harnes  zum  Studium  der  Schwankung  der  Nierenfunction 
während  der  einzelnen  Tagesphasen  an.  Sie  sammelten  den  in  je 
4  Stunden  abgeschiedenen  Harn,  bestimmten  dessen  Menge,  Gefrier- 
punkt und  Chlorgehalt  und  zogen  aus  den  Resultaten  ihre  Schlüsse. 
Danach  weist  die  Menge  der  Glomerulusabscheidung  gewisse  Tages* 
Schwankungen  auf.  Von  Einfluss  auf  die  Hammenge  ist  die  Grösse 
der  Speise-  und  Getränkaufnahme,  indem  bei  Incorporirung  grösserer 
Flflssigkeitsmengen  die  Glomerulusabscheidung  rasch  steigt.  Anderer- 
seits läuft  mit  der  Menge  des  Harnes  die  Anzahl  der  Pulsschläge 
parallel.  Viel  auffälliger  und  regelmässiger  ist  die  Schwankung  des 
Kochsalzgehaltes  der  Glomerulusabscheidung ;  dieser  Gehalt  ist  in  dem 


1)  Ungar.  Archiv  f.  Medic.  8,  582.  —  «)  Ungar.  Archiv  f.  Medio.  8,  576. 
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Yonnittags  gelassenen  Harn  am  grössten,  von  da  an  nimmt  er  bis  Mitter- 
nacht stetig  ab,  am  sich  sodann  wieder  zn  heben.     Liebermann. 

211.   A.  V.  Koränyi:   Harnuntersuchungeji  beim  hungernden 

Menschen.^)  Beim  Hungerkünstier  Sncci  wurden  Harnunter- 
suchungen angestellt,  in  welchen  der  Gefrierpunkt  des  Harnes  neben 
dessen  Kochsalzgehalt  bestimmt  wurde.  Es  ergab  sich,  dass  der 
Gefrierpunkt  während  den  ersten  20  Tagen  annähernd  normal  blieb. 
Von  da  an  verkleinerte  sich  die  Gefrierpunktserniedrigung  und  wurde 
(statt    2,16  —  1,52  0)    1,13  — o,75^       An    denselben    Tagen    trat 

Ei  weiss  im  Harn  auf.  —  Während ^^-^i  beimgesundenMenschen 

a  —  ^aCl 

etwa  0,76  beträgt,  sank  dieser  Werth  bei  Succi  bis  auf  0,005. 
Zur  Ergänzung  dieser  Untersuchungen  wurden  auch  Versuche  an 
Kaninchen  angestellt.  Aus  diesen  ging  hervor,  dass  während  dem 
Hungern  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  und  des  Harnes  beinahe  normal 
bleiben,  der  Kochsalzgehalt  des  Harnes  bekanntlicherweise  bedeutend 
sinkt  und  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  dagegen  steigt.  Diese  Ver- 
änderungen stören  den  normalen  Zusammenhang  zwischen  der  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  und  des  Harnes.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  normale  Nierenfunction  nicht  die  einzige  Bedingung  dieses 
quantitativen  Zusammenhanges  ist.  Derselbe  wird  ausserdem  durch  die 
normale  Resorption  und  (wie  aus  Versuchen  an  Fiebernden  und  abge- 
kühlten Thieren  folgt)  durch  den  normalen  Stoffwechsel  aufrecht  erhalten. 

212.  Yannl:    Die  Wirkung  des  Yagns  auf  die  Nieren*).     Der 

Autor  beobachtete,  dass  Reizung  des  Vagus  eine  Herabsetzung,  ja  sogar 
Stillstand  der  Wasserausscheidung  zur  Folge  hat.  Das  bedeutet  jedoch  nicht 
eine  vollständige  Inhibition  der  Secretion.  Aus  den  Versuchen  geht  herfor, 
dass  durch  Reizung  des  Vagus  der  arterielle  Druck  herabgesetzt  wird,  während 
die  Blutnienge,  die  durch  die  Nerven  strömt,  abnimmt,  d.  h.  dass  auch  der 
Blutdruck  und  die  Schnelligkeit  des  Blutstroms  hier  mit  im  Spiel  sind.  Was 
die  trophische  Thätigkeit  des  Vagus  betrifft,  so  suchte  der  Autor  sie  zn 
studiren:  1)  durch  Durchschneidungen  der  Nerven,  2)  durch  Erzeugung  einer 
experimentellen  Neuritis.  Aus  allen  Verbuchen  ging  im  Widerspruch  zu  den 
Anschauungen  von  Arthaud  und  Butte  hervor,  dass  niemals  Nierenlasion 
zu  beobachten  war  und  nur  circulatorische  Störungen  auftraten.  Die  experi- 
mentelle Neuritis  des  Vagus  bei  Kaninchen  führte  den  Autor  zum  Schlüsse, 

1)  Orvosi  hetilap,   1894,   No.  39—40.    (Autoreferat.)  —  «)  L'azione  del 
Vago  8ul  rene.    Bivista  di  clinica  e  terap.  Nov.  1893. 
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dass  als  constante  Folge  desselben  Albuminurie  auftritt,  die  verschieden  lang 
andauert,  bis  sie  wieder  vollkommen  verschwindet  und  die  zuweilen  mit  er- 
höhter Stickstoffausscheidung  im  Harn,  die  jedoch  stets  nur  gering  ist,  einher- 
geht, nie  aber  mit  Gljcosurie.  Das  Epithel  wurde  bei  diesen  Versuchen 
niemals  verändert  gefunden  und  die  Albuminurie  muss  darum  als  Folge 
Tasomotorischer  Störungen  angesehen  werden.  Colasanti. 

213.  E.  Freund  und  G.  Toepfer:  lieber  die  Bestimmung 
der  Allcalinit&t  und  Acidität  des  Urins  0-  f^ine  einfache  Titrirung 
des  Harns  mit  Lauge  gibt  eine  unrichtige  Vorstellung  über  das  Ver- 
hältniss  von  Säure  und  Base,  da  der  Harn  wegen  seines  Gehaltes 
an  verschieden  gesättigten  Phosphaten  bereits  Neutralität  zeigt, 
bevor  noch  die  vorhandenen  sauren  Affinitäten  vollständig  gesättigt 
sind.  Einen  vollständigen  Einblick  erhält  man  durch  zwei  Titrirungen, 
wobei  die  verwendete  Säure  als  Maassstab  für  das  Säurebindungs- 
vermögen,  der  Alkalinität,  die  verwendete  Lauge  umgekehrt  zum 
Maassstab  des  vorhandenen  Alkalibindungsvermögens,  also  der  Acidität, 
dient.,  Verff.  haben  ausser  den  bereits  üblichen  Indicatoren  noch 
andere  Farbstoffe  untersucht;  ihr  Verhalten  zu  den  in  Frage  kom- 
menden Salzen  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Färbt  sich 

Bei  Anwesenheit  von 

Ali- 
zarin^ 

Alizarin- 
blau 

Methyl- 
orange 

Poiriers- 
blau 

Brillant- 
croceln 

Phenol- 
phtaleln 

freien  Säuren     .    .    . 
Mononatriumphosphat 

Binatriumphosphat 

Katriumhydrocarbonat 

Katriumcarbonat    .    . 

TrinatriumphoBphat    . 

freiem  Alkali     .    .    . 

citronen- 

gelb 
orange 

roth 

roth 

violett 

violett 

tief 
violett 

orange 
orange 

gelb- 
grün 
gelb- 
grün 

dunkel- 
grün 

dunkel- 
grün 

dunkel- 
grün 

roth 
orange 

gelb 

gelb 

hellgelb 

hellgelb 

hellgelb 

blau 
blau 

blau 

blau 

violett 

violett 

roth 

roth 
roth 

roth 

roth 

braun- 
roth 

braun- 
roth 

braun 

farblos 
farblos 

blass* 
rosa 

farblos 
roth 
roth 

tiefroth 

1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  19,  84—103. 
Na^om, 


—  ^)  Alizarinsulfonsaures 
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Poirierftblaa,  wie  es  im  Handel  erhältlich,  nimmt  mit  freiem  Alkali 
einen  rothvioletten  Ton  an;  versetzt  man  eine  solche  Lösang  mit 
wenigen  Tropfen  starker  Natronlauge  nnd  versetzt  die  rothe  Flüssig- 
keit nun  vorsichtig  mit  Salzsäure,  bis  die  blaue  Färbung  wieder 
eintritt,  so  erhält  man  bei  genagendem  Zusätze  eine  tiefblaue  Flttsüg- 
keit,  die  auf  1—2  Tropfen  0,1 -Normalalkali  scharfen  Umschlag 
in  reines  Roth  zeigt.  Yerff.  haben  das  Verhalten  der  am  besten 
geeigneten  Indicatoren:  Alizarin,  Phenolphtaleln  und  Poiriersblau  zu 
Gemengen  der  obigen  Salze  (I^/o)  geprüft,  worüber  die  Einzeln- 
angaben im  Original  eingesehen  werden  mögen.  £&  ergab  sich  die 
Möglichkeit,  in  Flüssigkeiten,  welche  ein  Gemenge  von  Säure:  Mono-, 
Di-  und  Triphosphaten  oder  auch  alkalischen  Salzen  enthielten, 
quantitativ  deren  Alkalinität  und  Acidität  festzustellen.  Die  freie 
Säure  wird  bestimmt  durch  die  Menge  Natronlauge,  die  nöthig  ist, 
die  hellgelbe  Farbe  des  Alizarins  verschwinden  zu  machen,  die  sauren 
Salze  werden  bestimmt  durch  die  Menge  Natronlauge,  welche  nöthig 
ist,  die  orangegelbe  Farbe  des  Alizarins  in  die  violette  überzufahren. 
Die  Gesammtacididät  wird  durch  das  zur  Rothfärbung  des  Poiriers- 
blau nöthige  Alkali,  die  Gesammtalkalinität  durch  die  zur  Chlorgelb- 
färbung des  Alizarins  nöthige  Säure  angegeben.  Bei  Phenolphtaleln 
gibt  die  Entfärbung  den  Punkt  an,  wo  alles  Triphosphat  in  das 
Diphosphat  umgewandelt  ist.  Für  den  Urin  hat  es  sich  als  practisch 
erwiesen,  stets  nur  10  GG.  zur  Bestimmung  zu  benützen.  Normaler 
Harn  kann  unverdünnt  benutzt  werden,  stärker  gefärbte  Harne  werden 
passend  verdünnt.  Von  der  l^/^igen  Phenolphtalelnlösung  wurden 
2  Tropfen,  von  der  Alizarinlösung  3 — 4  zugesetzt.  Von  der  Poiriers- 
blaulösung  (^/s^/o)  wurden  ca.  10  Tropfen  genommen.  In  jenen 
Fällen,  wo  der  Umschlag  in  Roth  nicht  scharf  genug  eintritt,  ist  es 
zweckmässig,  einen  Ueberschuss  an  Alkali  zuzusetzen  und  hierauf 
durch  Säurezusatz  das  Wiedereintreten  der  violetten  Farbe  herbei- 
zuführen. Die  Differenz  beider  Werthe  ergibt  die  richtige  Aciditäts- 
grösse.  Für  die  meisten  Fälle  genügt  es,  zwei  Urinproben  zu  nehmen, 
wenn  nöthig,  nach  Verdünnung  zu  10  CG.  2 — 4  Tropfen  Alizarin 
zu  setzen  und  die  entstehende  Farbe  zu  beachten;  rein  Gelb  zeigt 
freie  Säure,  tief  Violett  gesättigtes  basisches  Salz  an;  treten  diese 
Färbungen  nicht   ein,  dann  kann   es   sich   nur  um  saure  Salze  nnd 
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alkalische  Salze  vom  Typus  des  Dinatriumphospbates  bandeln.  Die 
Menge  Sdare,  die  nOtfaig  ist,  reine  gelbe  Farben  zu  erzielen,  ist  ein 
Maassstab  der  Alkalinität  der  letzteren ;  die  Menge  Natronlange,  die 
nöthig  ist,  die  violette  Farbe  herbeizuführen,  ist  ein  Maassstab  der 
Acidität  der  ersteren.  Andreasch. 

214.   Victor  Lieblein:  lieber  die  Bestimmung  der  Acidit&t 

des  Harns  ^).  Es  wurden  zunächst  jene  Methoden  geprüft,  welche 
eine  Titrirung  des  Harns  nach  der  Entfernung  der  Phosphate  als 
normale  Erdalkaliphosphate  ermöglichen.  Nach  der  Methode  von 
Maly  [Neubauer- Huppert,  Analyse  des  Harns  IX.  Aufl., 
S.  452]  wird  der  Harn  mit  Lauge  übersättigt,  die  Phosphate  durch 
Chlorbaryum  ausgefällt  und  der  Ueberschuss  der  Lauge  zurücktitrirt. 
Diese  Bestimmungen  geben  nach  den  Versuchen  des  Verf.  zu  hohe 
Zahlen,  da  nicht  normales  Baryumphosphat,  sondern  ein  basisches 
Salz  ausfällt,  das  bei  genügender  Lauge  die  Formel  2  Bb^ 
(?0^2  •  Ba(0H)2  haben  soll.  [Diese  Zusammensetzung  ist  nur  aus 
der  Titrirung  erschlossen,  analysirt  wurde  der  Niederschlag  nicht.] 
Für  den  Harn  ist  diese  Methode  nicht  brauchbar.  Ebenso  ungünstig 
spricht  sich  Verf.  über  die  Methode  von  Franz  Hofmann  aus, 
welche  nach  Scheube  so  ausgeführt  wird,  dass  man  den  Harn 
mit  Chlorbaryum  versetzt  und  mit  einer  titrirten  Aetzbarytlösung 
bis  zur  alkalischen  Reaction  titrirt.  Hier  wechseln  die  Resultate 
bedeutend  nach  der  Schnelligkeit  der  Titrirung.  Weitere  Versuche 
und  theoretische  Erwägungen  haben  Verf.  ergeben,  dass  man  in  der 
Bestimmung  des  zweifachsauren  Phosphates  im  Harn  nach  Freund 
[J.  Th.  22,  225]  ein  durchaus  verlässliches  Maass  für  die  Acidität- 
bestimmung  des  Harns  hat.  Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im 
einfach-  und  zweifachsauren  Phosphate  wurde  in  91  Harnen  vor- 
genommen. Bei  71  eiweiss-  und  zuckerfreien  Hamen  kamen  auf 
die  Phosphorsäure  des  zweifachsauren  Phosphates  im  Mittel  56,88  ^^^ 
der  Gesammtphosphorsäure ,  bei  10  Eiweissharnen  59,39  ^/q,  bei 
10  diabetischen  Harnen  5 7,06  ^Z^;  im  Mittel  aller  Versuche  also 
57,18%.  Die  Verhältnisse  schwankten  zwischen  34,91— 74,18  ®/o. 
Der  erstere  Harn  reagirte  amphoter,  alle  übrigen  Harne  sauer.    Sehr 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  52--88. 
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absprechend  urtbeilt  Verf.  Aber  die  Aciditfttsbestiinmang  des  Harns 
nach  der  Methode  von  Freund  nnd  Toepfer  [vorstehendes  Referat], 
einerseits,  weil  das  za  verwendende  Poiriersblau  sehr  wenig  empfindlich 
nnd  anderseits  die  Titrirung  nnter  Anwendung  von  Phenolphtalein 
so  lange  fortgesetzt  werden  soll,  bis  der  einfallende  Tropfen  die 
Flüssigkeit  nicht  mehr  dunkler  färbt.  »Ein  solcher  Vorschlag  kann 
nicht  ernst  genommen  werden.«  Der  Titrirung  des  Harns  in  der 
von  Freund  und  Toepfer  angegebenen  Weise  steht  ein  principielles 
Bedenken  gegenüber.  Es  wird  hier  die  Acidität  so  bestimmt,  dass 
durch  Zusatz  von  Lauge  alle  Phosphate  in  die  normalen  abergefflhrt 
werden.  Der  Harn  enthält  aber  Erdalkalien,  welche  bewirken,  dass 
bei  Zusatz  von  Lauge  ein  nicht  näher  bestimmbarer,  in  jedem  Falle 
anderer,  Antheil  der  Phosphorsäure  als  einfach  saures  Phosphat  der 
Lösung  entzogen  wird.  Ausführung  der  Aciditätsbestim- 
mung  und  die  Berechnung  der  Acidität.  Man  ermittelt 
nach  Freund  in  einer  Harnprobe  die  Gesammtphosphorsäure  durch 
Titriren  mit  Uranlösung,  fällt  dann  in  einer  anderen  Probe  die 
Phosphorsäure  des  einfach-sauren  Phosphats  mit  Chlorbaryum  aus, 
rundet  das  Volumen  durch  Wasser  ab,  und  bestimmt  in  einem  ab- 
gemessenen Theile  des  Filtrates  den  in  Lösung  gebliebenen  Theil 
der  Phosphorsäure.  Um  das  richtige  Resultat  herzustellen,  hat  man 
der  gefundenen  Phosphorsäure  des  einfach-sauren  Phosphates  3®/q 
hinzuzuzählen  und  diese  Grösse  von  der  gefundenen  Phosphorsäure 
des  zweifach  -  sauren  Phosphates  abzuziehen.  Als  Maass  für  die 
Acidität  kann  nur  das  zweifach-saure  Phosphat  gelten.  Die  Acidität 
kann  relativ  in  Procenten  der  Gesammtphosphorsäure  ausgedrückt 
werden  oder  man  rechnet  die  an  Wasserstoff  gebundene  Phosphor- 
säure des  zweifach-sauren  Salzes  in  Salzsäure  (100  Mgrm.  der  im 
zweifach-sauren  Salze  gefundenen  PgOj  =  102,8  Mgrm.  HCl)  um, 
oder  man  wählt  eine  Base,  z.  B.  Na  OH,  und  drückt  damit  aus,  wie 
viel  von  dieser  das  zweifach-saure  Phosphat  noch  bis  zur  Bildung 
von  normalem  Salze  aufnehmen  kann.  Es  wäre  dann. die  im  zwei- 
fach-sauren Phosphate  gefundene  Phosphorsäure  (P2O5)  100  =  112,6 
KaOH  zu  setzen.  Man  kann  auch  das  einfach-saure  Phosphat  be- 
rücksichtigen und  angeben,  wie  viel  Salzsäure  dieses  noch  aufnehmen 
müsste,   um  zweifach-phosphorsaures  Salz   zu   bilden.     (100  P^O^  im 
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ein&ch-sanren  Salze  ==51,4  HCl).  Man  gewänne  damit  ein'Maass 
für  die  Alkalescenz  des  Harns.  Andreasch. 

215.  S.  Capranica:  lieber  die  Bestimmung  der  Gesammt- 

aciditSt  des  Urins  ^).  C.  schlägt  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
der  Gesammtacidität  des  Harns  vor,  eine  nicht  nur  wissenschaftlich 
genaue  Methode,  sondern  auch  klinisch  yerwerthbare,  die  sicherer 
und  genauer  als  alle  bisher  üblichen  sein  soll.  Der  Yerf.  berichtet 
erst  ttber  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  Über  die  Thierkohle 
als  Entförbungsmittel.  Er  meint,  dass  bei  Benutzung  ganz  reiner 
Thierkohle  die  Ergebnisse  keine  richtigen  seien,  da  die  von  der 
Kohle  zurückgehaltenen  Urochrome  zur  Gesammtacidität  beitragen, 
dass  man  aber  den  Grad  der  Acidität,  der  durch  diese  Stoffe  be- 
bedingt sei,  bestimmen  könne.  Seine  neue  Methode  beruht  auf  einer 
Bestimmung  der  Acidität  ohne  vorhergehende  Entfärbung  des  Harns, 
nur  bei  sehr  stark  gefärbten  Harnen  würde  es  nothwendig,  den  Harn 
vorher  zu  verdünnen.  Im  Uebrigen  beruht  diese  Methode  auf  der 
Entfärbung  eines  alkalischen  Körpers  (KOH),  der  mit  Phenolphtaleln 
gefärbt  ist,  und  colorimetrischer  Controlle  mit  dem  Dubosiq 'sehen 
Colorimeter.  Colasanti. 

216.  A.  A.  Kissel:  Ueber  das  speciflsche  Gewicht  des  kindlichen 
Harns  und  über  die  Anwesenheit  freier  Harnsäure  in  demselben  >)• 

K.  stellt  folgende  Sätze  anf :  Das  specifische  Gewicht  des  kindlichen  Hanis 
schwankt  in  weiten  Grenzen;  an  fieberlosen  Krankheiten  leidende  Kinder 
haben  nicht  selten  hohes  specifisches  Gewicht.  Freie  krjstallinische  Harn- 
säure wird  oft  auch  bei  gesunden  Kindern  abgesetzt;  dieselbe  hängt  nicht 
Ton  der  sauren  Gährung  des  Urins  ab,  da  die  Abscheidang  bald  nach  dem 
Trinlassen  eintritt.  Harn,  der  ein  Hamsediment  bildet,  enthält  relativ  nnd 
absolut  mehr  Harnsäure,  als  solcher,  der  keinen  Bodensatz  liefert.  Ein 
Sediment  erscheint  am  öftersten  bei  Keuchhusten.  Der  Ernährungszustand 
der  Kinder  bat  keinen  Einfluss  auf  das  Absetzen  freier  Harnsäure;  mit  dem- 
selben steht  auch  das  häufige  Vorkommen  von  Harnsteinen  im  kindlichen 
Alter  im  Zusammenhange 


^)  Sulla  determinazione  deir  acidita  totale  nelle  urine.  Accad.  medica 
di  Genova,  April  1894.  -  «)  Wratsch  1893,  No.  36;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  u.  Sexualorgane  6,  47 — 48. 

MaJy,  JahreBbericlit  Ar  TJuerehemie.    1891.  18 


274  VII.  Harn  und  Schweiss. 

217.   Fritz  Voit:  Die  Stickstoff bestimmung  im  Harne  laeli 

Schneider-SeegenJ)  Y.  empfiehlt  die  durch  einzelne  Forscher  in  Miss- 
kredit gekommene  Sehn  eider- See  gen 'sehe  Stickstoffbestimmnngs- 
methode,  da  sie  bei  gleicher  Genauigkeit  wie  die  KjeldahTsche 
Methode  vor  dieser  den  Yorzng  rascherer  Ansführbarkeit  hat  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  langhalsigen  Kaliglaskolben  mit  doppeU- 
durchbohrtem  Kautschukstopfen,  dessen  eine  Bohrung  eine  nach  abwärts 
gebogene  Kaliglasröhre  trägt,  welche  das  abdestillirende  Ammoniak 
in  ein  Erlentneyer-Kölbchen  mit  vorgelegter  Schwefelsäure  überführt, 
dass  mit  einem  Kautschukstopfen  verschlossen  ist.  Die  eintauchende, 
mit  dem  Ueberleitungsrohr  verbundene  Röhre  hat  oben  eine  kugel- 
förmige Auftreibung,  um  das  Zurückäteigen  der  Schwefelsäure  zu  ver- 
hindern. Die  zweite  Bohrung  des  Stopfens  im  Destillationskolben 
trägt  eine  oben  zugeschmolzene  Glasröhre,  durch  welche  zum  Schlüsse 
nach  dem  Abbrechen  der  Spitze  Luft  durch  den  Apparat  gesaugt 
wird.  Das  Ueberleitungsrohr  muss  so  weit  sein,  dass  es  durch  einen 
Wassertropfen  nicht  verschlossen  werden  kann ;  über  den  oberen, 
sich  an  den  Stopfen  anschliessenden  Theil  ist  ein  Kautschukschlauch 
geschoben,  wodurch  der  Ansatz  von  Condensationswasser  verhindert 
wird.  Zur  Aufnahme  des  Glaskolbens  dient  ein  kupfernes  Sandbad, 
der  herausragende  Hals  wird  durch  zwei  Blechhülsen  umschlossen. 
Der  Kolben  wird  mit  feinkörnigem  Natronkalk  gefüllt  in  solcher 
Menge,  dass  der  Harn  vollständig  aufgesaugt  wird.  Die  vom  Verf. 
verwendeten  Kolben  sind  so  gross,  dass  die  Anfüllung  der  unteren 
erweiterten  Partie  bis  zur  Hälfte  zur  Aufnahme  von  10 — 15  CC. 
Flüssigkeit  genügt;  es  sind  dazu  ungefähr  80  Grm.  Natronkalk  er- 
forderlich. Nach  dem  Einpipettiren  des  Harns  wird  der  Pfropfen 
rasch  aufgesetzt,  der  Kolben  in  das  Sandbad  gesetzt  und  der  Sand 
soweit  aufgefüllt,  dass  der  kugelige  Theil  allseitig  umgeben  ist.  Man 
erhitzt  ^j^  Stunde  lang  mit  einem  Dreibrenner  bei  kleiner  Flamme, 
dann  gibt  man  stärkere  Hitze:  eine  Stunde  ist  auch  bei  10  CC. 
Harn  stets  genug.  Dann  saugt  man  langsam  etwa  3  Liter  Luft  durch 
den  Apparat,  indem  man  gleichzeitig  die  Wassertropfen  aus  dem 
Ueberleitungsrohr  durch  Erwärmen  verjagt.  —  1  V«  Stunden  genügen 


i)  Zeitßchr.  f.  Biologie  81,  168—180. 
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ZOT  AasfCdumng  einer  Doppelanalyse.  Die  Resultate  stimmen  gut  mit 
denen  nach  Ejeldahl-Wilfarth  erhaltenen  überein.  —  Zum  Ab- 
messen des  Harnes  bedient  sieb  Verf.  einer  besonderen  Pipette,  deren 
Abbildung  im  Originale  eingesehen  werden  möge.     Andreasch. 

218.  Stefan  Bugarszky:  Chemische  Zusammensetzung 
des  Katzenharnes  bei  Fleischnahrung.  ^)  Verf.  untersuchte  den 
Katzenham  bei  Fleischnahrung  auf  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  bediente  sich  hierzu  dreier  Katzen,  deren  Gewicht  4  und  5  Klgrm. 
betrag,  und  die  täglich  mit  je  200 — 300  Grm.  rohem  Fleische  ge- 
füttert wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  betrug  die  durchschnitt- 
liche Harmnenge  pro  24  Stunden  und  Thier  148  CC,  das  spec. 
Gewicht  desselben  1,0525,  die  Acidität  (Anzahl  der  CC.  Vio  ^or- 
mallauge,  die  zur  Neutralisation  yon  25  CC.  Harn  nöthig  sind)  41. 
100  CC.  Harn  enthalten  in  Grammen:  Festen  Rückstand  14,84, 
Organ.  Substanz  13,14,  anorgan.  Substanz  1,70,  Gesammtstickstofi  5,38, 
Harnstoff  11,43,  Ammoniak  0,2405,  Chlor  0,0513,  Gesammtschwefel- 
sSnre  0,4361,  Sulfatschwefelsäure  0,3575,  Aetherschwefelsäure  0,0786, 
schweflige  Säure  0,0680,  bei  Zusatz  von  Säure  sich  ausscheidenden 
Schwefel  0,0686,  organischen  Schwefel  0,0414,  Phosphorsäure  0,5262. 
Im  Yergleich  zum  Harn  des  Hundes  ist  der  der  Katze  von  höherem 
spec.  Gewichte,  denn  indem  das  Mittel  des  spec.  Gewichtes  des 
ersteren  1,045  beträgt,  fand  Verf.  als  Mittel  des  spec.  Gewichtes 
des  letzteren  1,052.  Das  Yerhältniss  des  Ammoniaks  zum  Stickstoff 
ist  beim  Hunde  1:15,  bei  der  Katze  1 :  20  oder  noch  kleiner.  Das 
Yerhältniss  des  Harnstoffes  zu  den  Salzen  aber  ist  beim  Hunde  6,5:1, 
bei  der  Katze  6,6 : 1,  sie  kommen  einander  also  sehr  nahe.  In 
Bezug  auf  die  schwefelhaltigen  Stoffwechselproducte  constatirte  Verf., 
dass  sich  bei  der  Katze  das  Mittel  der  Sulfatschwefelsäure  zur  Aether- 
schwefelsaure  yerhält  wie  4,9:1,  beim  Hunde  hingegen  wie  17:1. 
Beim  Hunde  verhält  sich  die  Schwefelsäure  zum  neutralen  Schwefel 
wie  1:1,2,  bei  der  Katze  wie  1:0,10;  so  besteht  also  in  dieser  Be- 
ziehung eine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden.  Berechnen  wir 
die  von  der  Katze  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Schwefelmenge, 

^)  Xözlemenyek  az  összehasonlitö  elet-es  kortan  köreböl,  Budapest  1S94, 
Jahrgang  I,  S  33. 
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in  Schwefelsäure  ausgedrückt,  und  vergleichen  wir  damit  die  im 
Harne  enthaltene  Gesammtschwefelsäure,  so  finden  wir,  dass  dieses 
Yerhältniss  bei  der  Katze  im  Durchschnitt  1 : 0,66,  beim  Hunde  hin- 
gegen 1:0,52  ist:  von  dem  beim  Hunde  in  den  Stoffwechsel  einge- 
führten Schwefel  werden  also  52  ^/^  als  höchstes  Oxydationsprodact 
(Schwefelsäure)  ausgeschieden,  bei  der  Katze  steigt  dieser  Percentsatz 
bedeutend,  denn  hier  beträgt  die  Menge  des  in  Form  des  höchsten 
Oxydationsproductes  ausgeschiedenen  Schwefels  66  ^Z^.  Schliesslich 
folgert  Verf.  daraus,  dass  durch  Zusatz  von  Säuren  zum  Harn  der 
Katze  doppelt  so  viel  Schwefel  ausgeschieden  wird  als  in  der  ge- 
fundenen schwefligen  Säure  enthalten  ist,  dass  dieser  Harn  Tetra- 
thionsäure  enthält  (in  Form  eines  Salzes  oder  als  organ.  Verbindung) 
und  nicht  unterschweflige  Säure,  wie  dies  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Da  Verf.  dieses  Yerhältniss  nur  in  einem  Falle  bestimmte, 
so  hält  er  die  Möglichkeit  eines  Zufalls  für  nicht  ausgeschlossen. 

L.  Liebermann. 

219.   Ad.   Jolles:   Ueber  den    Nachweis   von    Nitriten   im 

Harn.  ^)  Nach  J.  besitzt  die  bisher  zum  Nachweise  von  Nitriten  im 
Harne  angegebene  Probe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Jodkalium- 
stärkekleister für  Harne  nicht  die  genügende  Empfindlichkeit,  weil 
sowohl  normale,  als  auch  pathologische  Harnbestandtheile  an  der  Jod- 
absorption theilnehmen  und  die  Reaction  in  mehr  oder  minder  hohem 
Grade  beeinträchtigen.  Eine  sehr  scharfe  Probe  ist  die  mit  Sul- 
fanilsäure  und  a-Naphtylaminsulfat.  Man  erwärmt  etwa  120  GC.  Harn 
auf  40^,  fügt  zwei  Messerspitzen  voll  Blutkohle  hinzu,  schüttelt  gut 
durch  und  filtrirt;  sollte  das  Filtrat  nicht  farblos  sein,  so  wird  die 
Operation  wiederholt.  Man  verwendet  100  CO.  des  entfärbten  Harns 
und  führt  die  Probe  in  bekannter  Weise  durch.  [Berliner  Berichte 
12,  427].  Die  unterste  Grenze  liegt  bei  0,000032  Grm.  NgO,  för 
100  CG.  Harn.  Zur  qualitativen  Prüfung  ist  auch  die  sogenannte 
Seh  äffer 'sehe  Reaction  anwendbar.  3 — 4  GG.  entfärbten  Harns 
werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigsäure  (1 :  10)  und  2,  höchstens 
3  Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  (1 :  20)  versetzt.  Die  characteristische 
Gelbfärbung  tritt  noch  bei  0,000045  Grm.  N^O^  in   100  GG.  Harn 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82,  762—766. 
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ein.  [vergl.  Karpias.  J.  Th.  23,  259,  Ref.]  Zur  quantitativen  Be- 
stimmang  ist  die  Probe  fflr  Harne  nach  dem  von  Deventer  [Ber- 
liner Berichte  26,  589]  angegebenen  Verfahren  ungeeignet.  Zur 
annähernden  quantitativen  Bestimmung  von  Nitriten  im  entfärbten 
Harn  ist  derzeit  nur  die  colorimetrische  Bestimmung  nach  Trommsdorf 
verwendbar.  Andreasch. 

220.   E.  BOdtker:  Ueber   die  Bestimmung  des   Chlors  im 

Harn.^)  B.  hat  versucht,  die  Mohr 'sehe  Chlorbestimmung  auch  fflr 
den  unveraschten  Harn  ausführbar  zu  machen,  wobei  er  zu  folgendem 
Verfahren  gekommen  ist:  10  CC.  des  eiweissfreien  Harnes  (dunkler 
geßlrbte  Harne  werden  verdünnt  oder  der  Farbstoff  nach  Arnold 
ondSalkowski  mit  Permanganat  zerstört)  werden  in  einem  100  CC- 
Kölbchen  mit  5  CC.  Salpetersäure  (1.18)  und  50  CC.  0,1  Normal- 
silberlösnng  versetzt,  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  (eventuell 
erwärmen!)  das  Kölbchen  vollgefüllt,  verschlossen,  geschüttelt  und 
ein  Theil  der  Flüssigkeit  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt.  20  CC. 
des  Filtrates  werden  in  ein  E  r  1  e  n  m  e  y  e  r  'sches  Kölbchen  von  200  CC. 
gebracht,  mit  20  CC.  Wasser  verdünnt,  alsdann  wird  chlorfreie 
Magnesiamilch  (10  Grm.  MgO  mit  350  Grm.  Wasser  aufgekocht) 
zuletzt  tropfenweise  bis  zur  schwachen  Trübung  zugegeben  und  mit 
Lakmuspapier  geprüft,  ob  die  Reaction  nicht  mehr  sauer  ist.  Man 
fügt  3  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  von  neutralem  Kaliumchromat 
zu  and  titrirt  unter  stetem  Umschütteln  die  rein  rothe  Flüssigkeit 
mit  0,1  Normal-Chlomatriumlösung  bis  zur  rein  gelben  Farbe  zurück. 
Controlbestimmungen  mit  veraschtem  Harne  gaben  gute  Ueberein- 
stimmung  (Differenz  4~  ^i^^^/o  ^^^  Gesammtchlornatrinms). 

Andreasch. 

221.  F.  Richard:  Die  Bestimmung  des  Chlors  im  HarnS).    Das 

Chlor  im  Harne  ist  theils  in  Form  von  Chlorid  vorhanden  and  als  solches 
direkt  fällbar  mit  Silbernitrat,  theils  'ist  es  in  organischen  Verbindungen 
Torhanden.  Um  alles  organische  Chlor  in  Chlorid  zu  verwandeln,  verdampfe 
man  den  Ham  mit  salpetersaurem  Natron  und  Aetznatron  und  glühe  den 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  193  -202.  -  «)  Joum.  de  M^dicine, 
de  Chirurgie  et  de  Pharmacologie  26.  Mai  1894;  durch  CentralbL  f.  d.  Krankh. 
(L  Harn-  und  Sexoaloigane  $,  489, 
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Bückstand;  auch  durch  Kochen  mit  starker  Natronlaage  kann  das  Chlor  ab- 
gespalten werden.  Zar  quantitativen  Bestimmung  setze  man  zu  20  CC.  Harn 
einige  Tropfen  Kaliumchromatlösung  und  titrire  mit  Ag.  nitric.  Um  die 
Gesammtmenge  des  Chlors  zu  erhalten,  koche  man  2  CC.  (?)  Harn  und  1  CC. 
concentrirte  Natronlauge,  füge  etwas  Wasser  hinzu,  s&ure  mit  Salpetersäure 
an,  koche  auf  und  füge  dann  titrirte  Silberlösung  im  Ueberschusse  zu;  dann 
lasse  man  erkalten,  setze  etwas  Ferrisulfat  zu  und  titrire  den  üeberschuss 
der  Silberlösung  mit  Bhodankalium.  Andreasch. 

222.  H.  Sandland:  Nachweis  von  Jod  im  Harn.O     Zum 

qualitativen  Nachweis  des  Jods  im  Harne  empfiehlt  Verf.  als  beste 
Methode,  das  Jod  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Kaliumnitrit 
frei  zu  machen  und  mit  Schwefelkohlenstoff  auszuschütteln.  0,00765 
Mgrm.  Jod  in  5  CC.  Harn  sind  bei  Vergleich  mit  jodfreiem  Harne 
noch  erkennbar.  Die  quantitative  Bestimmung  kann  nach  folgenden 
zwei  Methoden  geschehen.  25—30  CC.  Harn  werden  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  mit  Silberlösung  gefllllt,  der  Niederschlag  abfiltrirt, 
ausgewaschen  und  dann  durch  Salzsäure  und  Zinkpulver  reducirt. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  3 — 4  Grm.  krystallisirtem 
Eisenchlorid  versetzt  und  bis  über  die  Hälfte  abdestillirt.  Das  flber- 
destillirende  Jod  wird  in  JodkaliumlOsung  aufgefangen  und  in  üblicher 
Weise  mit  ^1^  oder  ^I^qq  Normalnatriumthiosulfatlösung  unter  An- 
wendung von  Stärkekleister  titrirt.  -  Nach  der  zweiten  Methode 
werden  2Ö>-30  CC.  Harn  mit  Soda  eingedampft  (1  Grm.  auf  ICD 
Harn),  verascht  und  aus  der  Asche  das  Jod  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  durch  Destillation  in  schwach  salzsaurer  Lösung 
gewonnen  und  bestimmt.  Bei  Patienten,  welche  nüt  Jodoform  be- 
handelt worden  waren,  ergab  die  zweite  Methode  constant  höhere 
Zahlen.  Andreasch. 

223.  Ad.  Jolles:    üeber   den   Nachweis   ron   Jod   im   Hani.^ 

Verf.  hat  seinerzeit  [J.  Th.  21,  186]  als  empfindlichste  Jodprobe  für  flam 
angegeben,  denselben  mit  concentr.  Salzsäure  ru  mischen  und  2 — 8  Tropfen 
verdünnter  Chlorkalklösung  zufliessen  zu  lassen.  An  der  Ueherschichtungs- 
stelle  entsteht  ein  braungelber  Ring,  der  sich  nach  Zusatz  einer  Stftrkelösang 
intensiv  blau  fai'bt..    Dahingegen  hat  San  dl  and  (vorst.  Referat)  die  Probe 


1)  Archiv  f.  Pharm.  2S4,  177 ;  durch  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Ham- 
und  Sezualorgane  5,  371.  —  ^j  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  8S,  543—546. 
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mit  Kalinronitrit  und  Chloroform  als  die  empfindlichste  angegehen.  Verf. 
hat  desahalb  beide  Proben  nochmals  verglichen,  sowohl  mit  wässrigen 
Losungen«  als  mit  Harn,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  seine  Probe 
empfindlicher  ist.  Die  untere  Grenze  liegt  bei  0,002o/oKJ,  wfthrend  die  von 
San  dl  and  kaum  bei  0,005  o/o  positiv  ausfällt.  —  Bei  der  Darreichung  von 
Balsamum  copaivae  treten  im  Harn  Substanzen  auf,  die  Jod  addiren,  wodurch 
die  Probe  entsprechend  unempfindlicher  wird.  Es  empfiehlt  sich  etwa 
10  CC.  Harn  mit  5  CC.  Chloroform  auszuschütteln,  zu  filtriren  und  mit  dem 
Filtrate  die  Reaction  auszuföhren.  —  Die  quantitative  Bestimmung  nach 
Sandland  gibt  gleich  gute  Resultate,  wie  die  quantitative  Methode  des  Verf. 's 

Andreasch. 

224.  Jnl.  Kös«a!  Giftspuren  im  Harii«i)  Verf.  fand  bei  der 
Untersuchung  einer  Einderleiche  auf  Gift  Spuren  von  Arsen  in  derselben, 
obwohl  der  Verdacht  auf  Vergiftung  mit  Arsen  nicht  bestand  und  eine  In- 
ficiruDg  der  Leiche  mit  diesem  auch  nicht  anzunehmen  war.  Dies  gab  die 
Yeranlassung,  die  Untersuchung  in  der  Richtung  fortzusetzen,  ob  Spuren  von 
Arsen  oder  solche  anderer  Gifte  nicht  etwa  als  Bestandtheile  des  Mcnschen- 
hames  aufzufassen  wären,  wenn  auch  diese  Substanzen  nicht  als  normale 
Bestandtheile  des  Harns,  sondern  vielmehr  als  im  Verlaufe  des  Lebens  von 
aussen  in  den  Körper  gelangte  zu  betrachten  sind.  Die  Untersuchung  schien 
um  80  gerechtfertigter,  als  Devergie  und  Orfila  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  die  Behauptung  aufstellten, 
dass  das  Arsen  ein  normaler  Bestandtheil  des  Harnes  sei.  Das  häufige  Vor- 
kommen von  Kupfer-,  Zink-,  Quecksilber-  und  Bleispuren  im  Organismus 
älterer  Menschen  haben  auch  neuere  Forscher  verzeichnet.  Die  Unter- 
sachuBgen  führten  zu  positiven  Resultaten,  nachdem  Verf.  sowohl  in  seinem 
als  auch  im  Harne  eines  anderen,  gesunden  Individuums,  Arsen,  Kupfer  und 
Quecksilber  nachweisen  konnte,  trotzdem  Beide  weder  mit  solchen  Präparaten 
in  Berflhruog  kamen ,  noch  als  Medicin  einnahmen ;  nur  in  Bezug  auf,  das 
Quecksilber  sei  bemerkt,  dass  Verf.  vier  Jahre  früher,  das  andere  Individuum 
hmgegen  sechs  Jahre  vor  Ausführung  der  Versuche  mit  Quecksilbersalbe  behandelt 
wurden.  Abgesehen  vom  toxikologischen  Interesse,  welches  diese  Beobach- 
tungen erwecken  müssen,  besitzen  die  Untersuchungsergebnisse  einige  Wichtig- 
keit ftkr  die  gerichtliche  Chemie  und  für  die  Medicin,  denn,  wenn  diese  Gifte 
in  nachweisbarer  Menge  schon  im  Harn  erscheinen,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sie  in  diesem  Falle  in  nicht  zu  unterschätzender  Menge  auch  im  ganzen 
Körper  zugegen  sind,  was  besonders,  wenn  grössere  Mengen  von  Leichen- 
theilen  chemisch  untersucht  werden,  zu  Irrungen  Anlass  geben  kann.  Zum 
Nachweis  der  gesammten  Gifte  im  Harn  bediente  sich  Verf.  der  Methode 


^)  Közlem^nyek  az  összehasonlitö  ^let-^s  körtan  köreböl,  Budapest  1894, 
Band  I,  S.  27. 
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von  Babo-Fresenius.  In  dieser  Weise  sind  zwei  Reihen  von  Versuchen 
angestellt  worden  und  zwar  dienten  hierzu  8724  CC.  Harn  eines  gesunden, 
erwachsenen  Individuums,  in  zweiter  Reihe  aber  10,656  CC.  Harn  vom 
Verf.  Im  Harn  beider  war  Arsen,  Quecksilber  und  Kupfer,  wenn  auch  nur 
in  minimalen  Spuren  nachzuweisen.  Zum  Nachweis  von  Arsen  diente  die 
Marsh 'sehe  Methode,  Kupfer  wurde  mit  Ferrocyankalium  nachgewiesen. 
Der  Nachweis  des  Quecksilbers  wurde  mit  jener  Methode  geführt,  welche 
besonders  Taylor  als  sehr  empfindliche  Reaction  auf  Quecksilber  aufs 
Wärmste  empfiehlt  (mit  trockenem  Natroncarbonat  erhitzt  und  das  reducirte 
Quecksilber  sublirairt).  Verf.  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Arsen, 
Kupfer  und  Quecksilber  in  den  Harn  gelangen  können  und  findet  die  Er- 
klärung hierfdr  in  der  weiten  Verbreitung  der  genannten  Stoffe  in  der  Natur 
und  jenen  Producten  des  Gewerbefleisses,  welche  uns  stets  umgeben,  ebenso 
kann  Arsen  und  Kupfer  in  fast  allen  Nahrungsmitteln  nachgewiesen  werden. 

L.  Liebermann. 

225.    Hugo   Schujz:   Eine  Methode   zur  Bestimmung  des 
gesammten  Schwefelgehalts  im  Harn.  ^)    Seh.  benatzt  dazu  einen 

im  Originale  abgebildeten  Apparat.  ^)  Derselbe  besteht  aus  einem 
retortenförmigen  Gef^se,  dem  oben  eine  durch  einen  Glashahn  ab- 
geschlossene, mit  einem  Stöpsel  versehene  Kugel  aufgesetzt  ist.  Der 
Retortenhals  ist  nach  abwärts  gebogen  und  trägt  an  seinem  absteigen- 
den Theile  eine  kugelförmige  Erweiterung.  In  die  Retorte  werden 
10  CC.  Harn  gegeben,  mit  etwas  Wasser  nachgespült,  die  Retorte  in 
ein  Sandbad  gesetzt,  die  Mündung  des  Abführungsrohr  in  Wasser 
getaucht  und  nun  10  CC.  rauchende  Salpetersäure  in  die  Kugel  ein- 
gefüllt und  dieselbe  bis  auf  einen  kleinen  Rest,  der  zur  Absperrung 
dient,  durch  den  Glashahn  zum  Harn  fliessen  gelassen.  Man  destillirt  so 
lange  fort,  bis  sich  keine  dicken,  öligen  Streifen  von  Schwefelsäure 
mehr  im  Retortenhals  zeigen.  Nach  dem  Erkalten  löse  man  den  weissen 
Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure,  vereinigt  die  Lösung  mit  dem 
Destillate  und  den  Waschwässern  und  fällt  die  Schwefelsäure  durch 
Baryt.  Man  kann  leicht  mehrere  Analysen  gleichzeitig  ausführen; 
die  Resultate  differiren  von  der  Yeraschungsmethode  nur  um  wenige 
Milligramme  oder  um  0,0005 — 0,0025  ^/q.  Andreasch. 


1)  Pfüger's  Arch.  67,  57-61.  -  «j  Bei  Greiner  &  Friedrichs 
in  Stützerbacch  (Thüringen). 
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226.  E«  Plnsani:  Aaasclieidvng  der  Schwefelsäure  mit  dem 
Harn  in  der  Schwangerschaft  nnd  im  Pnerperinm«  ^)  P.  hat  in  8  Fällen 
die  Ausscheidung  der  freien  und  gepaarten  Schwefelsäure  im  Urin  bei 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen  bestimmt  und  gleichzeitig  zwei  gleiche  Be- 
stimmungen an  einer  Frau  gemacht,  die  unter  den  gleichen  Ernährungs- 
bedinguQgen  stand,  wie  jene  Schwangeren.  Die  Unters achungsmethode  war 
die  von  Salkowski  angegebene.  Die  als  normal  angenommenen  Werthe 
lind  ffir  die  präfomürte  Schwefelsäure  8,05  resp.  3,17,  für  die  gepaarte 
0,27  resp.  0,26,  was  ein  Verhältniss  von  Vn  r<?8p.  ^/ig  für  die  beiden  gibt. 
P.  fand,  dass  die  Menge  der  )»räformirten  Schwefelsäure  in  allen  Fällen,  die 
er  untersuchte,  anter  der  Norm  war  und  dies,  seiner  Ansicht  nach,  weil, 
wie  Lehmann  und  Donn^  meinen,  die  Stoffe,  bei  welchen  sich  bei 
Schwangeren  ein  Ausfall  im  Urin  zeigt,  in  den  Foetus  übergegangen  seien. 
Die  präformirte  Säure  nimmt  mit  dem  Fortschreiten  der  Schwangerschaft 
zu,  bleibt  jedoch  immer  unter  der  Norm,  was  entweder  auf  einer  Störung 
der  Assimilationsprocesse  beruhen  kann  oder  darauf,  dass  der  Foetus  gegen 
Ende  seines  intrauterinen  Lebens  weniger  Stoffe  zum  Aufbau  seiner  Gewebe 
bedarf.  Die  gepaarte  Säure,  die  bekanntlich  durch  Zersetzungsvorgänge  im 
Darm]  entsteht,  nimmt  in  der  Schwangerschaft  verhältnissmässig  zu  und 
zeogt  nach  P.  von  einer  grösseren  Production  putrider  Stoffe.  Diese  Säure 
nimmt  jedoch  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  ab,  entsprechend  der  grösseren 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  in  dieser  Periode  der  Darm  entleeren  kann,  durch 
die  veränderte  Stellung  des  Uterus  zum  Rectum.  P.  hat  auch  die  Aus- 
scheidung der  Schwefelsäure  am  7.  Tag  des  Puerperiums,  d.  h.  nach  Wieder- 
aofnahme  der  früheren  Diät,  bestimmt  und  fand,  dass  die  freie  Säure  auch 
in  geringerer  Menge  als  normal  ausgeschieden  wird  in  Verbindung  mit  der 
Milchausscheidong  oder  dem  Lochienfluss.  Je  weiter  die  Puerpera  sich  vom 
Tage  der  Geburt  an  entfernt,  umsomehr  nimmt  die  Säure  zu,  es  kommt  zum 
Gleichgewicht  zwischen  Aufnahme  und  Ausscheidung,  die  Milchabgabe  wird 
durch  reichlichere  Speiseaufnahme  compensirt,  bis  wieder  der  normale  Werth 
ganz  erreicht  ist.  Auch  bei  den  Schwangeren  wächst  das  Verhältniss  der 
präfonnirten  zur  combinirten  Säure  bis  zu  ^/is  wegen  der  Verstopfung,  die 
im  Puerperium  weniger  beobachtet  wird.  Colasanti. 

227.  John  J.  Abel:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aethylsulfid 
im  Hundeharn,  Über  das  Verhalten  seiner  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  gegen  Oxydationsmittel  und  über  einige  Reactionen 
zur  Auffindung  der  Alkylsulfide.  ^)     Der  Verf.  hat  gefunden,   dass 


^)  Eliminazione  deir  acido  solforico  per  le  urine  nella  gravidanza  e  nel 
puerperio.  Annali  di  Chimia  e  Farmacologia.  Fase.  3,  Milano  1893  (vergl. 
J.  TL  28,  604).  «-  «)  Zeitschr,  f.  physiolog.  Chemie.    20,  253—279. 
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die  flüchtige,  penetrant  riechende  Verbindung,  welche  ans  Hundeham, 
welcher  mit  Kalkmilch  oder  freien  Alkalien  behandelt  wird,  in 
Freiheit  gesetzt  wird,  Schwefel  enthält,  von  concentr.  Schwefelsäure 
absorbirt  wird  und  beim  Verdünnen  oder  Neutralisiren  dieser  Lösung 
wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Oxydation  der  Lösung  dieser  Ver- 
bindung in  concentr..  Schwefelsäure  mit  Permanganat  liefert  Essig- 
säure, ein  Beweis,  dass  die  Aethylgruppe  in  ihr  enthalten  ist. 
I)ie  ätherische  Lösung,  welche  durch  Ausschütteln  der  mit  Wasser 
oder  Eis  verdünnten  Schwefelsäurelösung  gewonnen  wurde,  gibt  mit 
Quecksilberchlorid  eine  Doppelverbindung,  welche  sich  in  Bezug  auf 
Löslichkeit,  Geruch  und  Krystallform  genau  so  verhält,  wie  die 
Doppelverbindüng  des  Aethylsulfids  mit  Quecksilberchlorid  (CjH^)^ 
S.HgClj,  jedoch  konnte  aus  Mangel  an  Material  diese  Doppelver- 
bindung des  Hamsulfids  nicht  rein  dargestellt  werden.  Brom  wird 
absorbirt  von  der  Schwefelsäure-Lösung  und  Zusatz  von  Jod  in  Jod- 
kalium zu  einer  solchen  bromirten  Lösung  verursacht  das  Ans&llen 
eines  braunen  öligen  Körpers,  welcher  als  die  Jod  Verbindung  (CjHj)^ 
SJg  angesehen  wurde.     Eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  am  besten 

N 
eine   —  Jod-Lösung   ist   ein   sehr    empfindliches   Reagens   auf  Alkyl- 
^u 

Sulfide,  denn  sie  gibt  braune  wolkenartige  Fällungen,  sogar  mit 
wässerigen  Lösungen  der  Sulfide.  Verf.  hat  femer  gefunden,  dass 
Nitroschwefelsäure  zu  einer  Schwefelsäuielösung  des  Harnsulfids  hinzu- 
gesetzt, eine  prachtvolle  tiefgrüne  Färbung  erzeugt  und,  dass  die 
Sulfide  der  Reihe  (GnH2n-f-i)2S  sich  gegen  das  genannte  Reagens 
in  ganz  der  gleichen  Weise  verhalten.  (In  letzter  Zeit  hat  er  con- 
statirt,  dass  die  Sulfide  der  Reihe  C„H2nS  diese  Reaktion  nicht 
zeigen.)  Wird  ein  Ueberschuss  an  Nitroschwefelsäure  zu  einer 
Schwefelsäure-Lösung  des  Harnsulfids  bezw.  des  Aethylsulfids  hinzu- 
gefügt und  die  Lösung  stehen  gelassen  bis  zum  Verschwinden  der 
grünen  Farbe,  so  findet  eine  Oxydation  des  Sulfids  zu  dem  ent- 
sprechenden Sulfoxyd  statt.  Durch  Reduction  mit  Zink  und  Schwefel- 
säure kann  das  ursprüngliche  Sulfid  wieder  regenerirt  werden.  Der 
Geruch  des  Harnsulfids,  wie  er  sich  beim  Verdünnen  seiner  Schwefel- 
säurelösung entwickelt,  ist  nicht  von  dem  des  Aethylsulfids  zu  unter- 
scheiden.    Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,   dass  das  Aethyisulfid  ein 
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Prodact  des  Stoffwechsels  ist  und  nicht  als  Sulfid  ans  dem  Darme 
absorbirt  wird.  Ueber  die  Art  der  Herstellung  der  liösung  des 
Hamsoifids  in  conceutr.  Schwefelsäure,  sowie  über  mehrere  Details 
der  verschiedenen  Reactionen  und  Ober  das  ganz  gleichartige  Ver- 
halten des  synthetisch  dargestellten  Aethylsulfids  gegen  alle  die  be- 
schriebenen Reactionen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Aus  der  gänzlichen  Uebereinstinunung  in  ihrem  Verhalten  gegen  alle 
erwähnten  Reagentien,  welche  zwischen  dem  Hamsulfid  und  dem 
synthetisch  dargestellten  Aethylsnlfid  stattfindet,  schliesst  Verf.,  dass 
das  erstere  Sulfid  nichts  anderes  als  Aethylsnlfid  sein  kann.     Abel. 

228.  K.  BUlow:  Ueber  Glycerinphosphorsäure. ^)  B.  unter- 
sachte die  Glycerin-  resp.  Aetherphosphorsäure  des  Harns.  Zur  Be- 
stimmung wurde  der  Harn  (10  CC.)  des  Versuchsthieres  mit  Magnesia- 
mischung (1  CG.)  und  ^/g  Volumen  Ammoniak  versetzt,  nach  24 
Standen  der  Niederschlag  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Eindampfen  von 
Ammoniak  befreit,  wieder  verdünnt  und  mit  150  CC.  concentrirter 
Salzsäure  fast  zur  Trocken  verdampft.  Aus  der  filtrirten  Lösung  des 
Rückstandes  wurde  die  abgespaltene  Phosphorsäure  mit  Magnesia 
gefällt,  geglaht,  gewogen.  Der  Harn  von  5  Tagen  ergab  0,03098 
Grm.  Phosphorsäure  in  Form  von  Aetherphosphorsäuren,  was  einer 
täglichen  Ausscheidung  von  0,006 19^Grm.  entspricht.  —  Es  wurden 
nun  dem  Hunde  3  Grm.  glycerinphosphorsauren  Calcium,  gemengt 
mit  2  Grm.  Calciumcarbonat,  verfüttert;  die  Ausscheidung  der  ge- 
paarten Phosphorsäure  betrug  jetzt  0,01085  Grm.  Auch  subcutane 
Iigection  des  Natriumsalzes  bewirkte  nur  geringe  Zunahme  der  Säure 
im  Harn,  am  zweiten  Tage  war  die  Menge  wieder  normal.  Eingabe 
von  Salol  war  ohne  Einfluss  auf  die  Ausscheidung.  Es  wird  daher 
die  Glycerinphosphorsäure,  gleichviel,  ob  sie  aus  der  Nahrung  oder 
aas  dem  Organismus  selbst  stammt,  im  Körper  nahezu  vollständig 
zerlegt.  Andreasch. 

229.  G.  Pasqualis:  Ueber  die  Absorption  und  die  Elimination 
der  Glycerinphosphorsäure  und  ihren  Nachweis  in  Harn  und  Blut.  ^) 

1)  Pflüger's  Arch.  67,  89--92.  —  «)  Annali  di  Chimica  e  farmacol. 
VoL  20  Agosto, '  1894.  —  Sali'  assorbimento  e  reliminazione  delF  acido  fosfo- 
glicerico  e  buo  ricerca  nelle  ohne  e  nel  sangue. 
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Der  Verf.  untersachte,  ob  das  glycerinphosphorsaure  Galciam  leichter 
aufgenommen  wird,  als  das  phosphorsaure  Salz,  in  welcher  Form  die 
Glycerinphosphorsaure  in  den  Kreislauf  aufgenommen  und  in  weicher 
Form  sie  ausgeschieden  wird.  Dazu  bestimmt  er  erst  in  einer  Reihe 
von  Versuchen  die  mittlere  Menge  der  in  24  Stunden  im  Harn  aas- 
geschiedenen Phosphorsäure  bei  constanter  natürlicher  Ernährung 
und  bestimmt  dann  die  Schwankung  in  dieser  mittleren  Menge  bei 
Zusatz  von  bestimmten  Mengen  von  glycerinphosphorsanrem  and 
neutralem  phosphorsaurem  Calcium  zur  Nahrung.  Bei  gewöhnlicher 
Kost  schwankt  die  tilgliche  Menge  der  Phosphorsfiure  zwischen  2,018 
und  2,401  Grm.  im  Mittel  ist  sie  2,232.  Bei  Verabreichung 
von  täglich  5  Grm.  glycerinphosphorsanrem  Calcium  sah  man  eine 
Zunahme  der  Phospborsäureausscheidung  schon  am  Tage  der  ersten 
Verfütterung.  entsprechend  etwa  65 — 70  ^/^  der  im  Präparat  enthal- 
tenen Phosphorsäure.  Auch  bei  Verabreichung  von  neutralem  phosphor- 
saurem .Calcium  nahm  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure 
zu,  etwa  entsprechend  65  ^/q  bei  einer  täglich  verabreichten  Menge 
von  3  Grm.  und  40  ^/q  bei  einer  täglichen  Dose  von  4  Grm.  Doch 
war  hier  die  Zunahme  der  Ausscheidung  am  ersten  Tag  noch  kaum 
merklich  und  wurde  kaum  nach  den  ersten  24  Stunden  dcotlich. 
Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  zwar  ein  gesunder  Magen  den 
phosphorsauren  Kalk  verdaut,  dass  aber  das  glycerinphosporsaure 
Calcium  viel  rascher  und  leichter  resorbirt  wird.  Sodann  untersucht 
der  Verf.,  ob  die  Glycerinphosphorsaure  ganz  in  der  Form  von 
Phosphorsäure  in  den  Harn  übergeht  oder  ob  nicht  ein  Theil  unver- 
ändert abgeht.  Er  gibt  drei  Methoden  zum  Nachweis  der  Glycerin- 
phosphorsaure an.  Die  beste  derselben  besteht  darin,  die  Phosphor- 
säure zuerst  mit  essigsaurem  Uran  abzuscheiden  und  sie  dann  im 
Filterrückstand  nach  der  Verbrennung  zu  bestimmen.  Dnrch  wieder- 
holte und  mit  verschiedenen  Methoden  controllirte  Untersuchungen 
fand  Verf.  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren,  dass  der  normale  Harn 
keine  Spur  oder  nur  höchstens  zweifelhafte  Spuren  von  Glycerin- 
phosphorsaure enthält,  auch  wenn  starke  Dosen  glycerinphosphorsaure 
Verbindungen  per  os,  ja  selbst  per  Injection  verabreicht  werden. 
Verf.  schlägt  darum  eine  neue  Methode  zum  Nachweis  der  Glycerin- 
phosphorsaure  im  Blut  vor  und  findet  auf  diesem  Weg,   dass   das 
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Blat  in  seiner  Totalität  nach  Aufnahme  von  glycerinpttosphorsaarem 
Salz  griVssere  Mengen  Glycerinphosphorsäure  enthält.  Die  Schlnss- 
folgerangeu  sind  folgende:  1)  das  glycerinphosphorsaure  Calcium  wird 
leicht  verdaut  und  geht  rasch  in  den  Kreislauf  ttber ;  2)  das  neutrale 
phosphorsaure  Calcium  wird  verdaut,  aber  weniger  leicht,  und  geht 
nicht  so  schnell  in  den  Kreislauf  Aber;  3)  die  Glycerinphosphorsäure 
geht,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  als  solche  in  das  Blut  Aber; 
4)  sie  wird  aber  im  Harn  als  Phosphorsäure  ausgeschieden.  In 
irgend  einem  Organ  wird  also  die  Glycerinphosphorsäure  zu  Phosphor- 
saure  und  Glycerin  zersetzt.  Dies  kann  physiologisch  und  thera- 
peutisch von  grosser  Bedeutung  sein,  denn  es  können  durch  die  aus 
der  Glycerinphosphorsäure  in  loco  freiwerdende  Phosphorsäure  in 
statu  nascendi  Wirkungen  ausgeübt  werden,  wie  sie  den  Phosphaten 
und  der  präformirten  Phosphorsäure  nicht  zukommen. 

Colasanti. 

230.  Em.  Schutz:  Ueber  das  Vorkommen  von  Fleischmilch- 
säure in  pathologischen  Harnen.  ^)  Zur  Gewinnung  des  milchsauren 
Zinks  aus  Harn  benützt  Seh.  die  Thatsache,  dass  fleischmilchsaures 
Zink  aus  alcoholischer  Lösung  von  Aether  vollständig  gefällt  wird; 
der  Anfangs  gelatinöse  Niederschlag  verwandelt  sich  bald  in  Krystalle. 
Zar  Prüfung  wurde  normalem  Harn  milchsaures  Zink  zugesetzt,  der 
Harn  verdampft,  der  Rückstand  mit  Alcohol  ausgekocht,  der  Alcohol 
verdampft,  der  Rückstand  mit  Phosphorsäure  angesäuert,  mit  Aether 
die  Milchsäure  im  Schwarz 'sehen  Extractionsapparat  ausgezogen 
und  diese  in  das  Zinksalz  verwandelt.  Dasselbe  wurde  solange  aus 
alcoholischer  Lösung  mit  Aether  gefällt,  bis  es  sich  ohne  Rückstand 
in  Wasser  löste.  Von  0,5  milchsaurem  Zink  in  1  Liter  Harn  wurden 
56°/^  wiedergefunden.  Zur  Untersuchung  gelangten  die  Harne  von 
30  Individuen  mit  verschiedenen  Krankheiten  (Lebererkrankung,  Herz- 
fehler, Lungentuberculose ,  Pneumonie,  Peritonitis,  Magencarcinom, 
Leukämie,  pemiciöse  Anämie  etc.).  Das  Ergebniss  war,  dass  in  keinem 
der  Fälle  Fleischmilchsäure  nachgewiesen  werden  konnte.  Allerdings 
wurden  öfter  Krystalle  erhalten,  welche  aber  beim  Umkrystallisiren 
perlmntterglänzende  Plättchen  und  im  Mittel  von  6  Analysen  16,16  "/^ 


1)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  19,  482—485. 
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HgO  und  17,17  ^/o  Zn  enthielten,  während  fleischmilchsanres  Zink 
12,90  ^/o  HyO  und  26,75  <^/o  Zn  verlangt.  Durch  Salzsäure  werden 
aus  dem  Salze  lange,  dünne,  in  Aether  lösliche  Prismen  geftllt;  das 
Salz  gibt  die  Milien 'sehe  Reaction  und  dürfte  der  Hauptmasse 
nach  aus  oxyphenylessigsaurem  Zink,  dem  vielleicht  oxyphenylpropion- 
saures  und  mitunter  hippursaures  Salz  beigemengt  ist,  bestehen. 
(Berechnet  für  (C^  H^  0^\  Zn  -f  4H,0  16,40  <>/o  H,0  und  17,71  »/o  Zn). 
Zum  sicheren  Nachweis  der  Fleischmilchsäure  im  Harne  ist  daher 
nicht  die  krystallinische  Beschaffenheit  des  Zinksaizes  massgebend, 
sondern  nur  die  Analyse.  Andreasch. 

231.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Untersuchung  des  Harns  auf 

Aceton.^)  Wie  Verf.  schon  früher  (J.  Th.  20,  198)  mittheilte, 
erhält  man  auch  aus  normalem  Harn  wägbare  Mengen  Jodoform, 
wenn  man  den  Harn  stark  mit  Schwefelsäure  (20 — 30  Grm.  auf 
300  CG.  Harn)  ansäuert,  soweit  als  möglich  abdestillirt  und  das 
gesammte  Destillat  mit  Jodjodkaliumlösung  und  Natronlauge  versetzt. 
Der  das  Jodoform  gebende  Körper  wird  gewöhnlich  als  Aceton  an- 
gesprochen. Es  wurden  auf  diese  Weise  0,0103 — 0,0873  Grm. 
Jodoform  aus  300  CG.  Harn  erhalten.  Es  lag  nicht  ferne,  die  Kohle- 
hydrate des  Harns  als  Quelle  des  Jodoform  gebenden  Körpers  anzu- 
sehen. In  der  That  geben  Dextrose,  Rohrzucker  und  Lävulose  bei 
gleicher  Behandlung  solche,  die  Acetonreactionen  gebende  Destillate. 
Verf.  beobachtete  femer,  dass  alle  für  das  Aceton  als  characteristisch 
angegebene  Reactionen,*  die  Reynold-Gunn Ingusche  Probe,  die 
Probe  von  Legal  mit  Nitroprussidnatrium,  die  Fuchsinprobe  von 
Ghautard,  sowie  die  Probe  mit  o-Nitrobenzaldehyd  und  Lauge 
(Penzoldt),  auch  mit  Aldehyden  gelingen.  Ja  es  zeigte  sich,  dass 
die  Destillate,  welche  durch  Erhitzen  der  Kohlehydrate  mit  Schwefel- 
säure erhalten  wurden,  überhaupt  nicht  Aceton,  sondern  Aldehyd 
(wahrscheinlich  Acetaldehyd)  enthalten,  wie  aus  ihrem  Reductions- 
vermögen  gegenüber  Silberlösung  erkannt  werden  konnte.  Man  wird 
daher  künftig  jedenfalls  mehr  wie  bisher  darauf  zu  achten  haben, 
ob  Destillate,  in  denen  man  geneigt  ist,  nach  den  Reactionen  Aceton 

1)  Kleinere  Mlttheilangen  physiologisch-chemischen  Inhaltes.   Pflüger's 
Arch.  56,  389-348. 
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anzanebmen,  nicht  etwa  Aldehyd  enthalten  nnd  man  wird  die  Gegen- 
wart von  Aceton  nnr  dann  für  bewiesen  halten  können,  wenn  die 
Gegenwart  von  Aldehyd  ansgeschlo&sen  ist.  Für  den  Nachweis  des 
Acetons  im  Harn  folgt  jedenfalls,  dass  es  unzulässig  ist,  denselben 
zu  dem  Zweck  stark  anzusäuern,  und  die  Destillation  weit  zu 
treiben.  Die  Frage,  ob  die  unter  starkem  Ansäuern  erhaltenen  Ham- 
destillate  Acetaldehyd  oder  einen  ähnlichen  Aldehyd  enthalten,  lässt 
Yeif.  unentschieden;  jedenfalls  ergibt  sich  aus  dem  positiven  Ausfall 
der  Molisch 'sehen  Probe  mit  Naphtol  und  Schwefelsäure  an  Harn- 
destillaten, dass  dieselben  stets  etwas  Furfurol  enthalten.  Da  dasselbe 
ebenfalls  die  Silberreaction  der  Aldehyde  gibt,  ist  die  Reaction  bei 
Gegenwart  von  Furfurol  also  nicht  mehr  für  die  Erkennung  anderer 
Aldehyde  zu  verwerthen.  Andreasch. 

232.  G.  Vicarelli:  Ueber  Aceton  im  physiologischen  Urin  der 

Kinder.  ^)  Verf.  hat  den  Urin  von  30  vollkommen  gesunden  Kindern 
vom  dritten  bis  zum  fünften  Lebensmonat  untersucht.  Er  verwerthete 
die  drei  Reactionen  von  Lieben,  Legal  und  Reynold,  von  denen 
nur  die  erst«  immer  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägt  positiv 
aasfiel;  in  keinem,  auch  nicht  etwa  einem  vereinzelten  Falle,  gaben 
die  Reactionen  von  Legal  und  Reynold  positives  Ergebniss.  Im 
Gegensatz  zu  Baginsky  glaubt  Verf.  nicht,  dass  der  Harn  gesunder 
Kinder  Aceton  enthalte.  Colasanti. 

233.  Chr.   Ullrich:    Ueber   das  Vorkommen   von   Leucin    im 

Menschenharn.  ^  U.  hat  den  Harn  von  12  gesunden  Männern  auf 
einen  Gehalt  an  Leucin  untersucht  und  er  glaubt  diesen  Stoff  bei 
iiinen  constant,  anscheinend  in  nicht  unbedeutender  Menge,  gefunden 
za  liaben.  Ebenso  fand  er  angeblich  Leucin  in  wechselnder  Menge 
bei  vielen  verschiedenen  Krankheiten.  Die  Untersuchungsmethode 
war  folgende:  50  bis  100  CG.  ]!]  Harn  wurden  mit  Bleiessig  gefällt 
und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit.  Das  neue  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig    zum   Syrup  verdunstet.     In 


^)  SoUa  presenza  delF  acetone  neir  nrina  fisiologica  dei  bambini.  Archivio 
italiano  di  Pediatria.  An.  X,  pag.  256,  Napoli.  —  ^)  Om  Leucinels  Opträden 
i  MenneskelB  urin.    Nord.  Med.  Arkiv;  Arg.  1894,  Nr.  8. 
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dem  Rüclcstande  konnten  die  Lencinkagelchen  bisweilen  ohne  Weiteres 
mit  dem  Mikroskop  erkannt  werden;  widrigenfalls  wurde  mit  kaltem 
absolutem  Alkohol  extrahirt  und  das  Ungelöste  aus  warmem  verdünn- 
tem Alcohol  umkrystallisirt.  Zur  Erkennung  des  Leucins  dienten  nur 
die  makroskopische  Prüfung  und  die  Scherer *sche  Probe,  welch' 
letztere  übrigens  nicht  immer  gelingen  wollte.  Der  Arbeit  sind  auch 
Abbildungen  der  erhaltenen  Krystalle  beigegeben  worden;  der  Ref. 
hat  aber  aus  diesen  Abbildungen  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen 
können,  dass  die  fraglichen  Krystalle  aus  Leucin  bestanden. 

Hammarsten. 

234.   Peter  Borissow:   Zur  Bestimmung   des  Cystins   im 

Harn.  ^)  B.  suchte  die  von  Brenzinger  (J.  Th.  22,  70)  beschriebene 
Quecksilberchloridverbindung  des  CysteXns  zur  quantitativen  Cystinbe- 
stimmung  zu  verwerthen.  Versuche  mit  reinem  Gysün,  das  zu  diesem 
Zwecke  mit  Salzsäure  und  Zink  reducirt  wurde,  ergaben,  dass  bei 
genügepder  Concentration  und  besonders  bei  Gegenwart  von  Natrium- 
acetat  die  Ausfällung  eine  vollständige  ist.  Da  der  Niederschkg 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure  Salzsäure  verliert,  muss  man  ein 
getrocknetes  Präparat  verwenden  und  in  einem  Theile  den  Schwefel 
nach  Gar  ins  bestimmen.  Versuche  mit  Cystinharn  fielen  weniger 
befriedigend  aus,  da  das  Cysteln  durch  das  Quecksilberchlorid  nicht 
vollständig  ausgefällt  wurde,  indem  das  vom  Quecksilber  befreite 
Filtrat  noch  Schwärzung  mit  Bleiacetat  und  Lauge  ergab.  Zur 
völligen  Abscheidung  muss  man  das  vom  Quecksilber  befreite  Filtrat 
des  ersten  Niederschlages  wieder  einengen,  mit  Zink  und  Salzsäure 
behandeln  und  abermals  mit  Sublimat  und  Natriumacetat  (je  10  Gnn. 
bei  500  CG.  Harn)  fällen.  Die  Niederschläge  wurden  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  aus  dem  Filtrate  derselbe  durch  Kohlensäure 
verdrängt,  das  Filtrat  verdampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol 
mehrere  Male  extrahirt,  der  unlösliche  Theil  in  Ammoniak  gelöst 
mit  dem  10  fachen  Volumen  Alcohol  versetzt,  vom  Niederschlage  ab- 
gegossen und  filtrirt.  Der  Rückstand  wird  aufs  Neue  mit  Ammoniak 
und  Alcohol  behandelt,  die  vereinigten  Filtrate  eingedampft,  und  der 
Rückstand  mit  10  Theilen  Spiritus  versetzt,  wodurch  sich  das  Qystin, 


^)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  19,  511 — 520,  Laborat  v.  Bauroann. 
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aber  noch  immer  mit  26  ^j^  fremder  Substanzen  verunreinigt,  aus- 
scheidet. Nach  der  Schwefelbestimmung  würden  500  CC.  Harn 
0,2485  Grm.  oder  0,05 ®/q  Cystin  enthalten.  Andreasch. 

235.  L.  T  a  8  u  1 1  i :  Ueber  die  Enzyme  im  Harn  ^).  Der  Autor 
gebt  von  dem  Ton  Luciani  aufgestellten  Satze  aus,  dass  die  Ab- 
nahme der  Leukocyten,  die  man  während  des  nüchternen  Zustandes 
beobachtet,  auf  eine  Resorption  des  Pankreasferments  durch  das  Blut 
Zurückzuführen  sei,  welches  die  weissen  Blutkörperchen  zerstört.  Er 
stellt  eine  Beihe  von  Untersuchungen  an,  um  zu  sehen,  ob  im  Harn 
ausser  dem  peptischen  Ferment  auch  Pankreasferment  vorhanden  sei. 
Der  Autor  geht  nach  einer  eigenen  Methode  zum  Nachweis  dieses 
Ferments  vor ;  er  beschreibt  diese  ausfQhrlich  und  kommt  durch  eine 
Anzahl  genauer  Untersuchungen  zum  Schlüsse,  dass  der  Harn  ausser 
dem  peptischen  Ferment  auch  ein  Ferment  enthalte,  das  in  seinen 
Eigenschaften  dem  Pankreasferment  gleich  ist.  Der  Autor  unter- 
sucht des  Weiteren  die  Schwankungen,  die  diese  Fermente  in  Folge 
des  £rnährungsregime  in  den  verschiedenen  Tagesstunden  durch- 
machen und  findet,  dass  die  Menge  des  Pepsins  und  Trypsins  in 
den  verschiedenen  Tageszeiten  variirt  und  zwar  in  Abhängigkeit  von 
dem  Yerdauungsprocess.  In  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  fand 
er  stets  die  Menge  des  peptischen  und  pankreatischen  Ferments  im 
Harn  sehr  bedeutend  vor  dem  Essen;  während  der  Verdauung  ver- 
schwinden sie  beide  fast  ganz  und  treten  erst  in  kleinerer,  dann 
immer  steigender  Menge  im  Urin  wieder  auf  in  den  späteren  Stunden 
nach  der  Nahrungsaufnahme.  Der  Autor  hat  sodann  noch  eine  zweite 
Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  um  die  Schwankungen,  denen  diese 
Fermente  im  nüchternen  Zustand  unterworfen  sind,  festzustellen  und 
die  Veränderungen,  die  sie  im  Blut  hervorrufen  können.  Das  Er- 
gebniss  dieser  Untersuchungen  wird  er  in  einer  weiteren  Mittheilung 
publiciren.  Colasanti. 

236.  Paul  Binet:  Untersuchungen  Über  die  Schwanicungen 
einiger  Urinpigmente  ^).    Verf.  hat  eine  Reihe  von  quantitativen  Be- 


1)  Sugli  enzimi  che  si  trovano  nelF  orina.  Bell,  deir  Accad.  med.  di 
Roma,  Ao  XIX,  fasc.  2  (1893).  —  *)  Recherches  sur  les  variations  de  quelques 
pigments  urinaires.    Rev.  m^d.  de  la  Suisse  rom.  14,  No.  5,  pp.  44. 

Maly,  J»lire«bericlit  fbr  Thierchemie.    1894.  19 
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Stimmungen  resp.  Schätzungen  der  wichtigsten  Harnfarbstoffe  im  ge- 
sunden Zustand  und  bei  verschiedenen  Krankheiten,  besonders  bei 
Infectionskrankheiten  der  Kinder  gemacht.  Die  Gesammtfärbung 
wurde  nach  VogeTs  Tabelle  bestimmt.  B.  theilt  die  Harnüarbstoffe 
in  drei  Hauptgruppen,  die  erste  umfasst  die  blauen  und  rothen 
Pigmente,  welche  auf  Zusatz  oxydirender  Mittel  im  Harn  anfügten 
und  die  mit  Indikan  zusammenhängen,  die  zweite  begreift  die 
Huminsubstanzeh  und  die  dritte  die  Urobiline.  Das 
Indikan  wurde  nach  Jaffe  bestimmt,  indem  10  CG.  Harn  mit 
etwa  dem  gleichen  Volum  Salzsäure  und  ca.  2  CG.  Chloroform  ver- 
setzt und  Chlorkalklösung  1  :  20  unter  Schütteln  tropfenweise  zu- 
gefügt wurde,  so  lange  die  Färbung  des  Chloroform  zunahm;  die 
Intensität  der  Färbung  des  letzteren,  sowie  der  darüber  stehenden 
wässerigen  Lösung  wurde  durch  Schätzung  bestimmt.  Im  normalen 
Zustand  ist  das  Indikan  spärlich.  Bei  der  Untersuchung  von  18  Ham- 
proben färbte  sich  das  Chloroform  einmal  blau,  6  mal  hellblau,  in 
7  Fällen  war  es  kaum  gefärbt,  in  3  Fällen  blieb  es  farblos;  die 
wässerige  Lösung  war  meist  rosa  gefärbt.  Das  Indikan  nimmt  zn 
bei  Diarrhoe;  es  ist  meist  reichlich  auf  der  Höhe  der  Krankheiten 
und  nimmt  ab  bei  der  Reconvalescenz.  Bei  Diphtherie  schwankt 
es  mit  der  Intensität  der  Krankheit  und  gibt  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Prognose.  Manchmal  ist  dem  in  dem  Chloroform  gelösten 
Indigoblau  Indigoroth  (Vergl.  Rosin,  J.  Th.  21,  418)  bei- 
gemischt, seltener  ist  es  völlig  dadurch  ersetzt.  Häufig  finden  sich 
daneben  rothe  Farbstoffe,  welche  nicht  in  das  Chloroform  übergehen 
und  welche  zunehmen,  wenn  das  Indigo  abnimmt,  besonders  bei 
Constipation  und  während  der  Reconvalescenz.  —  Die  zur  Gruppe 
der  Huminsubstanzen  gehörenden  Körper  nach  Udrdnszki  zn 
bestimmen,  wäre  für  klinische  Zwecke  zu  umständlich;  B.  kürzte 
daher  das  Verfahren  ab,  indem  er  ein  Gemisch  von  10  CG.  Uria 
mit  5  CG.  concentrirter  Salzsäure  in  einem  Kolben  20  Minuten  bei 
massigem  Feuer  kocht  und  zur  abgekühlten  Flüssigkeit  so  viel 
Wasser  gibt  bis  die  Färbung  der  Nb.  7  der  VogeTschen  Scala 
entspricht;  dann  wird  berechnet,  wie  viel  mal  die  Flüssigkeit  ver- 
dünnt werden  muss  bis  dieser  Punkt  erreicht  ist.  Normaler  Urin 
muss  5  mal  verdünnt  werden ;    durch  Division  der  erhaltenen  Zahlen 
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dnrch  5  erhält  man  also  die  Ziffer,  welche  den  relativen  Reichthum 
der  Hamproben  an  Hnminsnbslanzen  bezeichnet.  Dieser  Werth 
bleibt  nahe  der  Einheit  in  der  Beconvalescenz,  sowie  in  chronischen 
fieberlosen  Krankheiten,  doch  wurden  gelegentlich  bei  Tuberkulösen, 
Eachektischen ,  Icterischen  hohe  Ziffern  erhalten.  Bei  infectiösen 
Krankheiten  steigt  die  Menge  der  Huminsubstanzen  im  Allgemeinen 
mit  der  Schwere  der  Affection  (der  Werth  kann  bis  3  oder  4.  -  auch 
noch  höher  steigen)  und  sinkt  wieder  bei  fortschreitender  Heilung'). 
Um  das  Urobilin  zu  erhalten,  filllte  Verf.  150  CG.  Harn  mit  neu- 
tralem und  basischem  Bleiacetat,  dann  wurde  filtrirt,  der  Nieder" 
schlag  mit  Wasser  und  Alcohol  gewaschen,  bei  niederer  Temperatur 
getrocknet,  mit  10— 12  CG.  Alcohol  95^  und  2  GG.  reiner  Schwefel- 
säure verrieben,  nach  24  Stunden  filtrirt,  mit  etwas  Alcohol  nach- 
gewaschen und  das  Filtrat  mit  ^j^  Volum  Ghloroform  und  mit  einer 
grösseren  Menge  Wasser  massig  geschüttelt;  die  abgesetzte  Ghloro- 
formlösung,  mit  Wasser  gewaschen,  hinterlässt  beim  Verdampfen  das 
Urobilin,  dessen  Menge  nach  der  Färbung  der  alcoholischen  Lösung, 
der  Fluorescenz  mit  Ammoniak  und  Ghlorzink  und  nach  den  spec- 
troskopischen  Erscheinungen  geschätzt  wurde.  Verf.  hält  das  Urobilin, 
unter  welchem  Kamen  er  Übrigens  alle  Substanzen  zusammenfasst, 
die  obige  Fluorescenz  und  den  Absorptionsstreifen  bei  F  zeigen,  für 
das  hauptsächlichste  Pigment  des  Harns,  doch  steht  seine  Menge 
nicht  im  Verhältniss  zur  Farbe  desselben,  da  ein  wechselnder  Bruch- 
theil  als  Ghromogen  zugegen  ist.  Vermehrt  wird  es  gefunden  im 
Fieber,  bei  Verdauungsstörungen,  bei  Leberleiden.  In  fieberhaften 
Infectionskrankheiten  steigt  es  meist  mit  dem  Fieber,  erhält  sich 
aber  noch  hoch,  wenn  die  Temperatur  wieder  zur  Xorm  zurück- 
gekehrt ist.  Bei  der  Diphtherie  ist  der  Urobilin-Gehalt  des  Harns 
verhältnissmässig  niedrig.  Viele  Details  sind  im  Original  nachzu- 
sehen. Herter. 


^)  Diese  Beobachtung  steht  in  Einklang  mit  der  von  Verf.  gefundenen 
Thatsache,  dass  in  vielen  Krankheiten,  besonders  bei  infectiösen,  die  Menge 
der  Kohlehydrate  des  Harns  und  das  Keductionsvermögen  gesteigert 
sind.  (Binet,  La  glycosuric  ä  l'^tat  normal  et  dans  quelques  ^tats  patho- 
loinques,  ^tudiee  particulierement  chez  Fenfant.  Bev.  med.  de  la  Suisse  rom. 
1892,  pag.  69. 

19* 
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237.  Archibald  E.  Garrod:  Beitrag  zum  Studium  des 
gelben  Farbstoffs  des  Urins  ^).  Von  den  besser  bekannten  Farb- 
stoffen des  Urins  könnte  nur  Uroerythrin  für  die  Farbe  des  normalen 
Harns  in  Betracht  kommen,  im  Wesentlichen  wird  dieselbe  durch 
ein  noch  wenig  studirtes  gelbes  Pigment  bedingt,  welches  keine 
charakteristischen  Absorptionsstreifen  zeigt.  Die  Literatur  über 
dasselbe  ist  von  Thudichum^)  und  Schnnk^)  sehr  vollständig 
zusammengestellt  worden.  Verf.  stellt  das  Pigment  bei  Vermeidung 
starker  Reagentien,  besonders  von  Mineralsäuren,  möglichst  rein  dar, 
indem  er  den  Urin  bei  gelinder  Wärme  mit  reinem  Ammonium- 
sulfal  sättigt  (Vergl.  G.  Hoppe-Seiler,  J.  Th.  21,  422*),  filtrirt, 
das  goldgelbe  Filtrat  mit  absolutem  Alcohol  versetzt,  die  sich  sam- 
melnde alcoholische  Flüssigkeitsschicht  in  viel  destillirtes  Wasser 
bringt,  den  Alcohol  durch  warme  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat 
von  neuem  ausscheidet,  die  alcoholische  Lösung  durch  Erwärmen 
mit  Ammoniumsulfat  entwässert,  bei  Erhaltung  alkalischer  Reaction 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  auf  dem  Wasserbad  eindampft,  den 
Rückstand  mit  Essigäther  wäscht  (zur  Entfernung  von  Indoxylsulfat), 
einige  Stunden  mit  starkem  Alcohol  behandelt,  die  erhaltene  alcoho- 
lische Lösung  bis  zu  starker  Orangefärbung  concentrirt,  in  mindestens 
das  gleiche  Volumen  Aether  eingiesst,  das  ausgefällte  amorphe  branne 
Präcipitat  abfiltrirt,  auf  dem  Filter  trocknet  und  mit  Chloroform, 
sowie  mit  etwas  absolutem  Alcohol  (um  Spuren  von  Harnstoff  zu 
entfernen)  auswäscht.  Das  so  (mit  erheblichem  Verlust)  dargestellte 
Pigment  ist  sehr  rein.  Beim  Verbrennen  liefert  es  zunächst  eine 
voluminöse  Kohle,  dann  eine  farblose  Asche,  leicht  löslich  in  Wasser, 
frei  von  Carbonat,  anscheinend  aus  Natriumsulfat  bestehend;  eine 
Spur  Eisen  scheint  nur  eine  Verunreinigung  zu  sein.  Die  Substanz 
ist  hygroskopisch,  sie  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  viel  'weniger 
leicht  in  Alcohol,  wenig  in  Essigäther,  Amylalcohol,  Aceton,  nicht 
in  Aether,  Chloroform,  Benzin.  Während  obiger  Behandlung,  be- 
sonders beim  Abdampfen  der  alcoholischen  Lösung,  vermindert  sich 
die  Löslichkeit  in  Alcohol.    Die  wässerige  Lösung  reagirt  amphoter. 


1)  A  contribution  to  the  study  of  the  yellow  colouring  matter  of  the 
urine.  Proc.  roy.  soc.  55,  394 — 407.  —  2)  Thudichum,  Brit.  med.  joum. 
1864,  n,  509.  —  8)  Schunck,  Proc.  roy.  soc.  16,  85;  1867.  —  <)  Hierbei 
geht  ein  geringer  Theil  des  Pigments  in  den  Niederschlag  über. 
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Sie  zeigt  keine  spectroskopischen  Absorptionsbänder,  auch  nicht 
nach  Säureznsatz;  mit  Zinkchlorid  und  Ammoniak  tritt  keine  Fluo- 
rescenz  auf.  Alkalien  geben  den  Lösungen  einen  bräunlichen  Ton, 
starke  Säuren  einen  rothbraunen.  Zink  und  Salzsäure  entfärben; 
Wasserstoffsuperoxyd  stellt  die  Farbe  nicht  wieder  her.  Im  Ver- 
halten zu  Metallsalzen  zeigt  das  nach  G.  dargestellte  Pigment  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Thudichum'sürochrom;  die  Lösungen 
werden  nahezu  entfärbt  durch  Bletacetat,  Silbernitrat,  Phosphor- 
wolfram- und  Phosphormolybdänsäure;  Mercuriacetat  gibt  einen  gelben 
Niederschlag,  aus  dem  das  Pigment,  wenn  auch  etwas  verändert, 
durch  salzsauren  Alcohol  ausgezogen  werden  kann;  Mercuroacetat 
ßillt  nicht.  Die  Löslichkeit  in  Aether,  welche  Thudichum's 
Pigment  zeigt,  kommt  dem  von  G.  dargestellten  nicht  zu;  dieselbe 
beruht  nach  Verf.  auf  einer  Veränderung  der  Substanz  durch  die 
angewandten  Reagentien;  G.  behält  den  Namen  Urochrom  auch 
für  sein  Präparat  bei.  Dasselbe  gibt  mit  heisser  Salpetersäure  einen 
der  Xanthoproteln-Reaction  ähnlichen  Farbenwechsel.  Mit  Harnsäure 
gel^t  schlägt  es  sich  auf  den  sich  bildenden  wetzsteinförmigen 
Krystallen  mit  gelber  bis  brauner  Farbe  nieder^).  Herter. 

238.   A.  Eichholz:  Urobilin  und  verwandte  Pigmente ').   Das 

von  Jaffe  im  Urin  nachgewiesene  Ghromogen  des  Urobilin 
wurde  vom  Verf.  erhalten,  indem  er  mit  neutralem  Ammonium- 
sulfat  sättigte,  die  entstandene  Fällung  an  der  Luft  trocknete  und 
mit  Alcohol  auszog.  Diese  Extracte  aus  normalem  Harn  geben  das 
Urobilinband  bei  F  nur  schwach  oder  gar  nicht;  dasselbe  erscheint 
deutlich  ausgebildet  beim  Ansäuern.  Weder  das  Urobilin  noch 
das  Ghromogen  desselben  tragen  erheblich  zur.  Färbung  des 
normalen  Harns  bei.  Um  eine  neutrale  Lösung  von  nor- 
malem Urobilin  zu  gewinnen,  wurde  der  Urin  ammoniakalisch 
gemacht  und  mit  Ammoniumsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  an  der 
Luft  getrocknet  und  mit  absolutem  Alcohol  extrahirt ;  dieses  neutrale 
Extract  enthält  kein  Ghromogen,  sondern  Urobilin ;  Ammoniak  vermag 
demnach  so   gut  wie.  Säure   ersteres   in   letzteres  umzuwandeln.     In 


^)  Vergl.  Ord,  The  influence  of  coUoids  upon  crystallina  form  and 
cohesion,  1879,  pag.  52.  —  ^  Urobilin  and  aUied  pigments.  Joum.  of 
physiol.  U,  32^-339. 
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neutraler  sowie  in  saurer  Lösung  zeigt  das  Urobilin  das  Ab* 
Sorptionsband  X  480  bis  l  501,  welches  in  ammoniakaiischer 
Lösung  verschwindet.  Zinkchlorid  bedingt  in  neutraler  Lösung 
ein  Wandern  des  Bandes  rothwärts,  nach  X  498  bis  X  514;  eine 
saure  Lösung  verändert  es  nicht  (Vergl.  Mac  Munn,  J.  Th.  20. 
201);  in  ähnlicher  Weise  verschiebt  Natriumhydrat  das  Band 
auf  X  500  bis  ;i  510;  das .  Auftreten  anderer  Bänder  wurde  nicht 
beobachtet.  Natriumamalgam  reducirte  das  Urobilin  zu  einem 
Chromogen  (»Urobilinogen«),  welches  Verf.  von  dem  natflrlichen 
Chromogen  unterscheidet.  Das  pathologische  Urobilin  hat 
in  saurer  Lösung  eine  rothe  Farbe,  während  das  normale  hellbraun 
gefärbt  ist.  Die  Lösung  zeigt  ausser  dem  Band  des  normalen 
Urobilin  rothwärts  einen  Schatten  bis  k  552,  in  concentrirten  Lösungen 
zeigt  sich  in  dem  letzteren  ein  deutliches  Band  von  X  530  bis 
552.  Auch  das  pathologische  Urobilin  tritt  im  Urin  als  Chromogen 
auf  und  kann  durch  Natriumamalgam  zu  Chlromogen  reducirt  werden. 
Bilirubin  liefert  bei  energischer  Reduction  mit  Natriumamalgam 
eine  Substanz  mit  allen  Eigenschaften  des  Urobilin.  Maly's 
Hydrobilirubin  ist  ein  Zwischenproduct ,  welches  sich  davon 
unterscheidet  durch  sein  Spectrum  mit  drei  Bändern,  X  500  bis 
;L  510,  X  574  bis  X  593  und  X  620  bis  X  644,  ferner  durch  die 
rothe  Fluorescenz  in  der  Natronlösung,  die  Purpurfarbe  der  sauren 
alcoholischen  Lösung  und  die  Fällbarkeit  durch  Chlorwasserstoff. 
Hämatin,  nach  Hoppe-Seyler  mittelst  Zink  und  Salzsäure  bis 
nahe  zur  Entfärbung  reducirt,  liefert  einen  dem  Urobilin  sehr 
nahe  stehenden  Körper;  derselbe  unterscheidet  sich  von  letzterem 
nur  durch  eine  schwache  Fluorescenz  der  sauren  Lösung  und  in  der 
Tendenz,  bei  längerem  Stehen  sich  zu  zersetzen,  sodass  ein  Ab- 
sorptionsband bei  D  X  570  bis  598  auftritt.  Bei  ungenügender 
Einwirkung  des  Reductionsmittels  entsteht  L.  NobeTs  »Urobilin- 
oidin«,  welches  sich  leicht  wieder  zu  Urohämatoporphyrin  oxydirt 
[J.  Th.  17,  106].  Herten 

289.  V.  Starck:  Der  Urobilingehalt  des  Hundeharns  i).    Während 
Quincke  selbst  nach  grossen  Bluteinspritzungen  kein  Urobilin  im  Hunde- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  88,  373—375. 
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harn  nachweisen  konnte,  ist  dieser  Farbstoff,  oder  mindestens  seine  Leuko- 
lerbindung  von  Nencki  nnd  Sieb  er  als  normaler  Bestandtheil  nachgewiesen 
worden.  Nach  Injection  von  Pferdebluthämoglobin  bei  Hunden  erhielt 
Terf.  bei  Behandlung  des  Harns  nach  der  Methode  von  M^hu  resp.  nach 
der  von  Hoppe- Sey  1er  empfohlenen  [J.  Th.  21,  422]  einen  rothbraunen 
resp.  braunen  Farbstoff,  der  sich  in  Chloroform  gut  löste  und  welcher  meist 
erst  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  einen  Streifen  in  der  Nähe  des  Urobilin- 
Streifens  erkennen  liess.  Danach  scheint  nicht  unzersetztes  Urobilin  oder  doch 
nar  in  geringen  Mengen  vorzukommen,  und  auch  durch  die  Oxydation  bildet 
sich  nicht  mehr  reines  IJrobilin.  Nach  Injection  von  Hämoglobin  steigerte 
sich  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Farbstoffes.  Andreasch. 

240.  A.  Riva:   Beitrag    zur    Kenntniss  des  Uroerythrins. 0 

In  der  ersten  Mittheilung  tritt  der  Verf.  der  Behauptung  von  Reale 
entgegen,  dass  das  Uroerythrin  mit  dem  Urobilin  identisch  sei.  Um  das 
Croerythrin  möglichst  rein  darzustellen,  zieht  es  der  Verf.  mit  reinstem 
Amylalcohol  aus  dem  rothen  Präcipitat  von  Uraten  aus,  und  zwar 
wäscht  er  diese  mit  eiskaltem  Wasser,  absolutem  Alcohol  und  Aether 
aas  und  löst  sie  in  warmem  Wasser.  Auf  diese  Weise  bekommt  der 
Amylalcohol  (mit  dem  ausgewaschen  worden  ist),  eine  wunderschön 
kirschrothe  Farbe,  die  von  der  des  Urobilin  durchaus  verschieden 
ist.  Auf  Grund  der  Untersuchung  dieser  Lösung  glaubt  sich  der 
Verf.  berechtigt  auszusprechen,  dass  das  Uroerythrin  in  derselben, 
weder  in  seinem  chemischen  noch  in  seinem  spectroscopischen  Ver- 
halten etwas  mit  dem  Urobilin  gemein  hat,  dass  also  diese  beiden 
Körper  nicht  miteinander  identisch  sind.  —  In  der  zweiten  Mit- 
theilung berichtet  der  Verf.  über  einige  weitere  differenzial  dia- 
gnostische Eigenschaften  der  beiden  Farbstoffe  Uroerythrin  und  Uro- 
bilin. Er  weist  auch  auf  die  Bedeutung  hin,  die  dem  Uroerythrin 
in  der  Urologie  zukommt  und  speciell  in  Bezug  auf  die  Pathologie 
des  Stoffwechsels.  Golasanti. 

241.  J.  L  W.  Thudichum:  Die  Einwiricung  von  Benzoyl- 
chlorid  auf  Harn  in  Gegenwart  von  Alicali;  Bildung  von  Benzoyl- 
derivaten  des  Urochrom.  ^)    Der  Harn  wird  stark  alkalisch  gemacht, 

1)  Contribuzione  allo  studio  della  nroeritrina.  Gazetta  medica  de 
Torino  Ao,  XLIII,  No.  1,  pag.  1  und  No.  47,  pag.  223.  —  ^)  London  Chem. 
Soc.  16.  Nov.  1893;  Chem.  News  68,  275;  durch  chem.  Centralbl.  1894 
I.  176. 
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von  den  Phosphaten  filtrirt  und  zu  je  einem  Liter  5  CC.  Benzoyl- 
chlorid  gegeben.  Die  stets  alkalisch  erhaltene  FltLssigkeit  wird  ge- 
kühlt und  gut  gerührt;  der  sich  abscheidende  gelbweise,  halbfeste 
Niederschlag  wird  durch  Behandlung  mit  Alcohol  in  eine  ölige,  in 
kaltem  Alcohol  lösliche  Substanz,  einen  festen,  in  heissem  Alcohol 
löslichen  Körper  und  eine  geringe  Menge  eines  auch  in  heissem  Al- 
cohol unlöslichen  Productes  zerlegt.  Das  Oel  und  die  festen  Sub- 
stanzen sind  wahrscheinlich  Benzoylderivate  des  normalen  Hamfarb- 
stoffes,  des  Urochroms,  und  von  verschiedenen  im  Harn  enthaltenen 
Alcoholen.  Die  gemischten  Verbindungen  enthalten  58,9— 63,3 ^/qC. 
5^/o  H  und  3—1,50/^  N.  Durch  fractionirte  Krystallisation  der 
festen  Benzoylverbindungen  aus  heissem  Weingeist  wurde  ein  in 
heissem  Alcohol  unlöslicher  Ester,  in  kaltem  Weingeist  lösliche  Nadeln 
und  im  kaltem  Weingeist  lösliche,  dem  Cholesterin  ähnliche  Blättchen 
isolirt.  Durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  eine  wässerige 
Lösung  von  Urochrom  (^ach  der  Eisenchloridmethode  erhalten)  wurden 
feste  Ester  mit  1,77  \  N  erhalten.  Wurde  der  Harn  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt,  der  Rück- 
stand mit  Alcohol  extrahirt  und  die  Lösung  mit  Sublimat  versetzt, 
so  ergab  sich  ein  Niederschlag,  der  Urochrom  und  andere  Basen 
enthielt.  Durch  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Einwirkung 
von  Benzoylchlorid  erhält  man  ebenfalls  Benzoylderivate  des  Urochroms. 
Auch  kann  man  den  Phosphorwolframsäureniederschlag  in  Natron- 
lauge lösen  und  direct  mit  Benzoylchlorid  behandeln.  Daraus  folgt, 
dass  das  Urochrom  gleichzeitig  ein  Alcohol  (?)  und  eine  Base  ist. 
Bei  der  Verseifung  der  Ester  wird  das  Urochrom  grösstentheils  zer- 
stört. Werden  die  Benzoylderivate  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
gespalten,  so  wird  das  Urochrom  unter  Bildung  von  Uropittin, 
Uromelaniu  und  Omicholin  zersetzt.  Der  cholesterinartige 
Benzoesäureester  hat  die  Zusammensetzung  C^gHijOg  und  gibt  bei 
der  Verseifung  neben  50  ^/^  Benzoesäure  eine  harzartige  Substanz. 
Benzoylderivate  des  Zuckers  wurden  nicht  erhalten. 

242.   K.  Chelchowski:  Einige  Bemerkungen  Über  die  Aus- 
scheidung von  Jod  und  Saiicylsäure  bei  verschiedenen  Krankheiten.0 


1)  Sep.-Abdr.  aus  der  Festschrift  zum  70  jährigen  Geburtstag  des  Prof. 
V.  Brodowski  in  Warschau 
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Die  Daner  der  Ausscheidung  von  Jod  nnd  Salicylsfiure  durch  den 
Harn  nach  Darreichung  von  0,5  Jodkali  und  1,25  Salicylsäure  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Zuständen  zeigt  folgende  Tabelle: 


Jod 


Salicyl- 
säure 


Die  Dauer  der  Ans- 
Scheidung  in  Stunden 


1.  Gesunde  Personen,  Keconvalescenten,  Stanungs- 
processe  bei  ungestörter  Compensation,  Nieren- 
kiankheiten  bei  hefriedigender  Function  der 
Nieren 

2.  Gesunde  Personen,  über  60  Jahre  alt     ... 
8.  Fieberhafte  Zustände  mit  Albuminurie  .    .    . 

4.  Stauungsprocesse  mit  gestörter  Compensation 
(Lungenemphysemi  Herzfehler) 

5.  Nierenkrankheiten: 

a)  Urinmenge  unter  100  CC 

b)  ,  von  1 — 2  Liter 

c)  ,  Über  2  Liter 


35 

30 

42,5 

38 

45 

39 

66 

47 

97 

47 

73,5 

39 

46 

35 

Prus: 

zynski. 

243.  Peter  Borissow:  Ueber  die  giftige  Wirkung  des^ 
Diamids,  des  Dibenzoyldiamids  und  Über  das  Vorkommen  des 
AllantoYkis  Im  Harn.  ^)  Wird  Hunden  Diamidsulfat  in'  Mengen  von 
0,05  Grm.  pro  Kilo  eingespritzt,  so  tritt  nur  Erbrechen  auf,  bei 
grösseren  Dosen  auch  starke  Speichelabsonderung  und  es  erfolgt  Tod 
im  Coma.  Der  Harn  der  Versuchsthiere  schied  theils  beim  Stehen, 
theils  beim  Eindampfen  Krystalle  ab,  welche  durch  Analyse  und 
Eigenschaften  als  Allantotn  erkannt  wurden.  Noch  reichlicher 
wurde  es  nach  der  Methode  von  Meissner  gefunden  (1,2  Grm. 
bei  einem  Hunde),  während  normaler  Harn  dabei  nichts  ergab.  Auch 
aus  dem  Speichel  wurden  Krystalle  erhalten,  die  wahrscheinlich 
Allantoln  waren.  Dibenzoyldiamid  erwies  sich  in  seiner  Wirkung 
5  mal  schwächer,  als  das  nicht  substituirte  Product.  —  Das  vermehrte 
Vorkommen  von  Allantoln  ist  direct  durch  die  giftige  Wirkung  des 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  499—510.    Labor,  v.  Baamann. 
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Diamids  bedingt,  vielleicht  darch  dessen  schädigende  Wirkung  aaf 
die  Leberzellen.  Andreascb. 

244.  Georg  Bnchner:  Notissen   zur   Harnnntersuchnng.^)    B. 

hat  Harne  gefunden,  welche  bei  der  Nyl  ander 'sehen  Znckerpröbe  einen 
dunkelgrauen  Phosphatniederschlag  lieferten  und  sich  bei  der  Phenylhydra- 
zinprobe  dennoch  negativ  verhielten.  Solche  Harne  gaben  beim  Erw&nnen 
mit  Lauge  allein  einen  dunklen  Niederschlag.  Als  die  Ursache  erkannte  B. 
das  Uro^rythrin,  welches  durch  Lauge  geschwärzt  wird.  Man  muss  also 
bei  Anstellung  der  Nylander'scben  Reaction  stets  eine  Controlprobe  mit 
Lauge  allein  anstellen  und  darf  nur  bei  negativem  Ausfall  dieser  die  Graa- 
farbung  des  Niederschlages  auf  Zucker  beziehen.  Die  weiteren  Beobach- 
tungen beziehen  sich  auf  die  Spiegier 'sehe  Eiweissprobe,  auf  die  Eiweiss- 
bestimmung  mittelst  Polarisation  und  auf  die  Anwendung  der  Centrifuge  bei 
Harn-  und  Sputumuntersuchungen.  Andreasch. 

245.  T.  Jasienski:  Ueber  den  Nachweis  kleiner  Mengen 
von  Zucker  im  Harn.')  Verf.  hat  vergleichende  Untersachnngen 
über  die  Empfindlichkeit  der  in  der  Klinik  am  häufigsten  benutzten 
Zuckerproben  im  Harn,  nämlich:  der  Trommer'schen,  der  Fischer- 
Jaksch 'sehen  und  der  Gährungsprobe  durchgeführt.  Für  die 
Tromm  er 'sehe  Probe  hielt  Verf.  die  Anwesenheit  des  rothen  Kupfer- 
oxyduls im  Niederschlage  für  entscheidend  (nach  Jastrowitz).  Bei 
dieser  Probe  kann  man  in  einer  wässerigen  Lösung  0,01  ^/^  Zucker  nach- 
weisen ;  wenn  aber  Zucker  dem  Harne  hinzugefügt  wird,  so  tritt  die 
Reaction  deutlich  erst  bei  dem  Gehalt  von  1  ^/q  Zucker,  weniger  deutlich, 
jedoch  ziemlich  characteristisch  in  einer  0,5  ^/j,  Lösung  hervor.  Em- 
pfindlicher ist  diese  Reaction  für  den  diabetischen  Harn.  Bei  dem 
Gehalt  von  7,14  ^/^  Zucker  in  solchem  Harn,  der  GOmal  verdflnnt 
wurde,  d.  h.  bei  dem  Gehalt  von  0,12  ^/^^  Zucker,  trat  deutliche 
Reaction  ein;  während  derselbe  Harn,  10 mal  verdünnt  mit  dem 
zuckerfreien  Harn  eines  Phthisikers,  d.  h.  bei  dem  Gehalt  von  0,7  °/o 
Zucker,  eine  für  die  T  r  o  m  m  e  r'schen  Probe  charakteristische  Färbung, 
aber  keinen  Niederschlag  von  Kupferoxydul  gab.  Mittelst  der  Fischer- 
Jak  seh 'sehen  Probe  (Phenylhydrazin)  kann  man  in  einer  wässerigen 
Lösung  0,0125  ®/q   Zucker  nachweisen,   unzweifelhaftes  Ergebniss  je- 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  49  und  52.  —  «)  Gazeta 
Lekarska  1894  No.  34,  p.  895. 
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doch  nur  bei  dem  Gehalt  von  0,05  ^/^  Zucker  erhalten.  Da  aber 
auch  beim  Erwärmen  eines  zuckerfreien  Harns  mit  Phenylhydrazin- 
chlorid  ein  Niederschlag  entsteht,  der  unter  dem  Mikroskope  schwer 
voD  einem  Niederschlage  bei  Anwesenheit  von  0,01 — 0,05  ^/q  Zucker 
zu  unterscheiden  ist,  so  sollte  man  bei  so  kleinen  Zuckermengen 
den  Schmelzpunkt  der  erhaltenen  Krystalle  bestimmen,  was  aber  bei 
den  klinischen  Untersuchungsmethoden  schwer  durchführbar  ist. 
Characteristische  Krystalle  von  Phenylglycosazon  treten  erst  bei  dem 
Gehalt  von  0,1  ^/^  Zucker  hervor.  —  Bei  der  Gährungsprobe  benutzte 
der  Verf.  das  Moritz 'sehe  Röhrchen  und  bekam  sichere  Resultate 
erst  bei  der  Anwesenheit  von  0,2  ^/^  Zucker  (fast  ohne  Unterschied 
wie  im  Wasser  so  auch  im  Harn).  Der  innerliche  Gebrauch  von 
antiseptischen  Mitteln  (Natrium  salicylicum,  Salol)  hat  keinen  Ein- 
flass  auf  die  Empfindlichkeit  dieser  Probe.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen kommt  der  Verf.  zum  Schluss,  dass  die  Phenylhydrazinprobe 
die  empfindlichste  sei,  weniger  empfindlich  die  Gährungsprobe,  am 
wenigsten  die  Trommer'sche.  Was  die  Sicherheit  der  Resultate 
anbetrifft,  nimmt  die  Gährungsprobe  die  erste  Stelle  ein,  das  Phenyl- 
hydrazin die  zweite,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  nicht  chloroformiit 
wurde,  oder  Ghloral  oder  Kampher  bekam;  die  dritte  Stelle  kommt 
der  Tro  mm  er 'sehen  Probe  zu,  die  grosse  Erfahrenheit  von  Seiten 
des  Untersuchers  verlangt,  die  aber  bei  grossem  Zuckergehalt  (im 
diabetischen  Harne)  am  bequemsten  ist.  Pruszyüski. 

246.    E  Pittarelli:    Die  qualitative  und  quantitative  Be- 
stimmung der  Glycose  mittelst  ihrer  ISsenden  Eigenschaften.^)    Die 

Veranlassung  zu  dieser  Studie  war,  dass  eine  Methode  fehlte,  die 
Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Billigkeit  vereinigte;  dass  die  besten 
Methoden  (polarimetrische  und  Gährungsprobe)  Zeit,  Apparate  und 
Laboratoriumseinrichtung  erfordern;  dass  die  Methode  von  Fi  seh  er- 
Jaks ch  sehr  complicirt  und  auch  in  alkalischen  Urinen  nicht  immer 
sicher  ist  und  dass  die  zahlreichen  Methoden,  die  sich  auf  die 
reducirende  Kraft  des  Zuckers  gründen,  trügerisch  sind,  besonders 
die  von  Trommer  und  von  Fehling,  wegen  des  sich  während  der 


1)  L*analisi  qualitativa  e  quantitatiya  del  glucosio  fondata  suUe   pro- 
priet4  solventi  del  medesimo,  Gazzetta  degli  Ospedali  1893.    No.  37. 
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Reaction  entwickelnden  Ammoniaks.  Die  Methode  des  Verfs.  gründet 
sich  darauf,  dass  der  Trauhenzncker  in  alkalischer  Lösung  Metall- 
Oxyde  und  Carbonate  löst.  Die  Erfahrung  zeigte,  dass  zum  Nach- 
weis Eisenhydrat,  zur  quantitativen  Bestimmung  Kupferhydrat  am 
geeignetsten  sind.  Ausführung  der  Reaction:  Enthält  der  Harn 
Eiweiss,  so  muss  dieses  zuerst,  wie  bei  jeder  anderen  Methode  durch 
Essigsäure  und  Kochen  entfernt  werden.  So  fällt  gleichzeitig  das 
Mucelfn  aus,  falls  solches  vorhanden  ist.  Qualitative  Bestimmung: 
Der  Harn  wird  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  dann  2 — 3  Tropfen 
Eisenchlorid  hinzugegeben,  durch  dickes  Filtrirpapier  filtrirt;  zum 
Filtrat  wird  Salzsäure  im  Ueberschuss  gegeben  und  endlich 
die  Gegenwart  von  Eisenhydroxyd  durch  Ferrocyankalium  nach- 
gewiesen. Fällt  die  Reaction  positiv  aus,  d.  h.  hatte  der  Harn  das 
Vermögen  das  Eisenhydrat  zu  lösen,  so  ist  er  zuckerhaltig.  Quan- 
titative Bestimmunng:  Dal  Molecül  Glycoseanhydrid  5  Molecflie 
Kupferhydrat  zu  lösen  vermag,  so  berechnet  sich  die  Menge  des  im 
Harne  enthaltenen  Zuckers  aus  der  Menge  des  Kupferhydrats,  die 
der  Harn  in  Lösung  zu  halten  vermag.  Man  muss  jedoch  den  Harn 
vom  Ammoniak  und  den  Ammoniaksalzen  befreien,  die  ebenfalls  die 
Kupferverbindungen  zu  lösen  vermögen;  dazu  behandelt  man  den 
Harn  mit  dem  Kessler 'sehen  Reagens  oder  mit  Quecksilberchlorid 
(nach  vorhergegangener  Alkalisirung  mittelst  Kali  oder  Natronlauge). 
Nun  lässt  sich  die  Bestimmung  auf  zwei  Weisen  ausführen;  Erste 
Art.  Man  behandelt  den  Harn  mit  Quecksilbernitrat,  das  die  Harn- 
säure, den  Harnstoff,  das  Allantoün,  das  Kreatin,  Leucin  und 
Kreatinin  ausscheidet,  welche  die  Reaction  trüben  könnten,  dann 
iiltrirt  man  und  fügt  zum  Filtrat  Kali  oder  Natron  im  Ueberschosse 
und  dann  tropfenweise  Kupfersulfat,  bis  sich  der  Niederschlag  beim 
Schütteln  nicht  wieder  löst.  Nun  wird  wiederum  filtrirt,  zum  Filtrat 
Schwefelsäure  zugesetzt  und  man  berechnet  sodann  das  Kupfer  in 
der  weiter  unten  angeführten  Weise.  Zweite  Art.  Sie  erfordert 
etwas  mehr  Zeit,  ist  aber  einfacher.  Der  ammoniakfreie  Harn  wird 
mit  Kali  oder  Soda  alkalisch  gemacht  und  sodann  Kupfersulfat  solange 
zugesetzt,  bis  sich  der  Niederschlag  nicht  wieder  auflöst.  Man  filtrirt 
sodann  und  lässt  das  Filtrat  24  Stunden  im  Kühlen  stehen.  Das 
Präcipitat     von    Kupferoxydul     ist    nur    auf    die    Glycose    zurück- 
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zuführen,  da  nur  diese  im  Stande  ist,  das  Kupferhydrat  in  der  Kälte 
zu  Knpferoxjdul  zu  reduciren.  Man  decantirt,  wäscht,  setzt  Schwefel- 
säure zu  und  bestimmt  die  Menge  des  Kupfers,  Man  kann  sich 
hierzu  verschiedener  Methoden  bedienen :  am  einfachsten  aber  ist  es, 
eine  ^j^q  Normal-Ferrocyankaliumlösung  zu  nehmen.  Aus  der  Menge 
der  Lösung,  die  zur  Fällung  des  Kupfers  nöthig  ist,  leitet  man 
leicht  die  Menge  des  Kupfers  ab,  und  damit  die  des  Zuckers,  die 
der  untersuchte  Harn  enthält,  wenn  man  zu  Grunde  legt,  dass 
367,88  Grm.  Ferrocyankalium  318  Grm.  Kupfersulfat  oder  122,52 
Grm.  Kupferoxyd  oder  51,21  Grm.  Glycose  entsprechen.  Ein  Urin 
mit  einem  Gehalt  von  0,01  Grm.  Glycose  wird  also  0,0718  Grm. 
Ferrocyankalium  brauchen.  Um  diese  Berechnung  zu  umgehen,  hat 
der  Autor  einen  sehr  einfachen  Glycosometer  nach  dem  Typus  des 
Esbach 'sehen  Albuminometers  construirt,  an  dem  aus  dem  Volumen 
des  Niederschlags  einer  empirischen  Ferrocyankaliumlösung  direkt 
der  Prozentgehalt  an  Glycose  abgelesen  werden  kann.     Colasanti. 

247.  Karl  Baisch:  Ueber  die  Natur  der  Kohlehydrate 
des  normalen  Harns.  ^)  B.  hat  seine  früheren  Untersuchungen 
[J.  Th.  23,  255]  Ober  diesen  Gegenstand  fortgesetzt  und  die  Natur 
der  Körper,  welche  die  Benzoylverbindungen  geben,  festzustellen 
gesucht.  Thudichum  [dieser  Band  pag.  295]  hat  darin  3  Producte 
auffinden  zu  können  geglaubt  und  betrachtet  sie  als  Abkömmlinge 
des  »Urochroms.«  Zur  Verseifung  der  Benzoylverbindungen  hat  sich 
Verf.  nach  Kueny  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  341]  des 
Natrinmäthylats  bedient.  7,5  Grm.  Natrium  wurden  in  300  CC. 
Alcohol  gelöst,  die  Lösung  in  einer  Kältemischung  abgekühlt  (—5^) 
und  nach  und  nach  10  Grm.  des  fein  gepulverten  Benzoylesters  ein- 
getragen. Wenn  sich  eine  Probe  auf  Zusatz  von  Wasser  klar  löst, 
verdünnt  man  mit  soviel  verdünnter  Schwefelsäure  als  zur  Bildung 
des  primären  Sulfates  nothwendi^  ist  und  schüttelt  die  Flüssigkeit 
mehreremale  mit  dem  gleichen  Aethervolum  zur  Entfernung  der 
Benzoesäure  aus.  Sollte  keine  gute  Scheidung  eintreten,  so  setzt 
man  Alcohol  zu,  muss  aber  dann  die  ätherische  Lösung  mchrermale 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  339—368,  u.  20,  249—252.    Laborat. 
V.  Banmann  in  Freiburg. 
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mit  kleinen  Wassermengen  ausschfitteln,  um  die  aufgenommenen 
Kohlehydrate  zu  entfernen.  Die  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  wird 
nun  vorsichtig  mit  Natronlauge  und  zuletzt  mit  Natriumcarbonat 
neutralisirt,  aber  so,  dass  die  Reaction  niemals  alkalisch  wird,  dann 
mit  dem  2 — 3  fachen  Volumen  Alcohol  gefällt  und  das  Filtrat  langsam 
am  warmen  Wasserbade  unter  fortwährender  Controlle  der  Reaction 
verdunstet.  Der  braune  Rückstand  wird  mit  Bleiacetat,  dann  mit 
basischem  Acetat  versetzt,  filtrirt,  entbleit,  und  die  restirende  Lösang 
mit  Phenylhydrazin  (7  Grm.  auf  20  Grm.  Ester),  Natriumacetat  und 
Essigsäure  erwärmt,  wodurch  man  im  Ganzen  0,75  Grm.  des  reinen 
Phenylglucosazons  erhielt.  Der  Einwand,  dass  die  aus  normalem 
Harn  enthaltenen  Glycosazonkrystalle  von  Glycuronsäure  herrühren 
können,  ist  hier  nicht  sticlihaltig,  da  diese  Säure  unter  den  ein- 
gehaltenen Bedingungen  von  Benzoylchlorid  nicht  geföllt  wird.  Dass 
es  sich  hier  wirklich  um  Traubenzucker  handelte,  bewies  Verf.  noch 
durch  die  Ermittlung  der  Rechtsdrehung  und  der  durch  Gähraug 
entwickelten  Kohlensäure,  welche  nahe  Uebereinstinmiung  ergaben. 
Eine  Vergleichung  des  Reductionsvermögens  ergab  aber,  dass  letzteres 
über  Drehungs-  und  Gährungsvermögen  überwog;  es  musste  also  der 
Lösung  noch  ein  nicht  gährungsfähiges,  reducirendes  Kohlehydrat 
beigemengt  sein.  —  Verf.  berechnet  für  ein  tägliches  Harnquantom 
von  2  Litern  eine  Ausscheidung  von  0,08 — 0,18  Grm.  Traubenzucker 
und  0,12 — 0,32  Grm.  von  reducirtem  Kohlehydrat.  Diese  Werthe  sind 
erheblich  kleiner  als  die  von  Udrdnszky  [J.Th.21, 197]  gefundenen, 
aber  immer  weit  grösser  als  die  Schätzung  See  gen 's  (0,006 °/p). 
Wird  das  oben  erwähnte  Filtrat  von  der  Bleifällung  concentrirt  und 
nochmals  mit  Alcohol  gefällt,  so  scheidet  sich  neben  dem  Natrium- 
sulfat ein  amorpher  Körper  aus,  der  die  Reactionen  eines  dextrinartigen 
Körpers  (thierischen  Gummis)  zeigt,  Fehling'sche  Lösung  erst  nach 
längerem  Kochen  mit  Schwefelsäure  reducirt,  aber  ausgesprochene 
Furfurolreaction  gibt.  Es  bestätigt  sich  damit  die  Angabe  von 
Wedenski  [J.  Th.  18,  157]  über  das  Vorkommen  einer  dextrin- 
artigen Substanz  im  Harn,  die  übrigens  auch  nach  dem  Verfahren 
von  Wedenski  abgeschieden  werden  kann.  Es  wurde  auch  ein- 
gedampfter oder  frischer  Harn  mit  dem  4  fachen  Volumen  Alcohol 
erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  die  flockige  Abscheidung 
in  Wasser  gelöst  und   mit  Lauge  und  Benzoylchlorid  benzoylirt;  im 
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Mittel  wurden   für   100  CC.   eingedampften  Harns  0,008  Grm.,  für 
frischen  Harn   0,007   Grm.    des   Esters   erhalten.     Doch  waren  die 
Niederschläge   aschehaltig.  —   In   den   oben   erwähnten  vergohrenen 
Flüssigkeiten  blieb  noch  ein  redncirendes  Kohlehydrat  zurflck,  dessen 
Osazon  bei  175 — 180®  schmolz;    die  Lösung  gab  stets  starke  Fur- 
farolreaction.     In  den  erwähnten  Bleifällungen  scheinen  nur  Extractiv- 
stoffe  enthalten   zu   sein,    neben    Phosphorsäure;    ein  die   Furfurol- 
reaction  gebender  Körper  ist  nicht  vorhanden.  —  In  einem  Nachtrage 
berichtet  Verf.  über  Versuche,  die  Natur  des  dritten  im  Harne  auf- 
gefundenen Kohlehydrates  zu   ermitteln.     30  Grm.  Benzoylester  aus 
Ham  wurden  mit  Natriumäthylat  gespalten,   durch  Hefegährung  der 
Traubenzucker  entfernt,   die  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat  geklärt  und 
das  Filtrat  mit  Phenylhydrazin  behandelt.    Erst  beim  Erkalten  schied 
sich  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag  ab,  der  die  Eigenschaften  des 
Isomaltosazons  hatte,   nach   dem  Umkrystallisiren   bei    135^  sinterte 
Qud  bei  152 — 154®  schmolz.     Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,   dass 
der  Ham  neben  Traubenzucker  auch  Isomaltose  enthält,   welche 
in  neuerer  Zeit  von  Külz  und  Vogel  [J.  Th.  23,  49]  und  Röh- 
mann  [J.  Th.  23,   49]  unter  den   Producten    der  Einwirkung  von 
thierischen  Fermenten  auf  Amylum  aufgefunden  worden  ist. 

Andreasch. 

248.    S.  Pansini:   Beitrag  zur  Lehre  vom  Verhalten   des 
normalen  und   pathologischen  Harns   gegenüber   dem   polarisirten 

Licht. ')  Verf.  hat  weitere  Beobachtungen  über  die  von  Haas 
[J.  Th.  6,  146]  entdeckte  Linksdrehung  des  normalen  und  patho- 
logischen Harnes  beigebracht.  Im  Ganzen  wurden  230  Einzelunter- 
snchungen  ausgeführt  und  dabei  der  Harn  von  den  verschiedensten 
Krankheiten  (auch  schweren)  verwendet.  Eiweisshaltiger  Harn  wurde 
meist  zuvor  von  Eiweiss  befreit,  öfter  auch  nur  wie  jeder  andere 
filtrirt.  Diabetischer  Harn  wurde  24 — 48  Stunden  hindurch  der 
Oährung  unterworfen.  Aus  der  beigefügten  Tabelle  ergibt  sich,  dass 
von  230  ürinproben  152  indifferent  waren,  78  waren  activ  und  zwar 
drehten  44  nach  rechts,  34  nach  links.  Nach  Abzug  der,  patho- 
logische Stoffe  enthaltenden  Harne  (Diab.  mell.,  Albuminurie,  Icterus), 
•verblieben  195  Proben,   von   denen    150   (70®/o)  indifferent   waren^ 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  49. 
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29  (19,3  ®/o)  nach  rechts  und  16  (10,7%)  nach  links  drehten.  Bei 
18  Eiweissharnen  schwankte  die  Drehung  nach  rechts  von  0,1—0,6. 
proportional  dem  Eiweiss;  nach  Entfenien  desselben  waren  sie  meist 
indifferent.  Bei  den  linksdrehenden  war  die  Drehung  proportional 
der  Verfärbung  durch  reducirende  Stoffe,  die  sich  bei  der  Trommer- 
schen  Probe  zeigte.  Die  diabetischen  Harne  waren  nach  der  Ver- 
gährung  inaktiv.  Es  wurden  auch  anscheinend  normale  Harne  (29) 
gefunden,  bei  welchen  eine  Rechtsdrehung  von  0,1  —  1,0  zu  con- 
statiren  war.  Zwischen  der  Drehung  nach  rechts  oder  links  und 
gewissen  Krankheiten  konnte  keine  Beziehung  aufgefunden  werden: 
so  z.  B.  drehte  icterischer  Harn  4  mal  nach  rechts,  2  mal  nach 
links,  2  mal  war  er  indifferent  etc.  Andreasch. 

249.  H.  Zeehuisen:  Ueber  die  Bedeutung  der  Verdünnung 
der  Urine  fUr  die  Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker  und  Gallen- 
farbstoffe. ^)  Verf.  empfiehlt  die  Verdünnung  des  Harns  für  die 
Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker  und  Gallenfarbstoffe.  Was  die 
Eiweissprobe  anbelangt,  so  wird  die  Brauchbarkeit  der  Heller- 
Hamm  arsten 'sehe  Probe  und  der  Kochprobe  bei  der  Ver- 
dünnung bis  zu  einem  specifischen  Gewicht  von  1005  und  daranter 
und  das  Ausschalten  der  Möglichkeit  der  Harnstoff-,  Harnsäure-  nnd 
Harzsäurefällungen  bedeutend  erhöht;  nur  mit  Albumose,  und  bei 
der  Kochprobe  mit  Gallensäure,  bleibt  Verwechslung  möglich.  Das 
negative  Ergebniss  dieser  Probe  genügt  schon  im  unverdünnten  Harn 
zur  Annahme  der  Abwesenheit  des  Eiweisses;  nur  in  zweifelhaften 
Fällen  (dunkle  Harne)  oder  bei  positivem  Ausfall  der  Probe  soll  der 
Versuch  mit  dem  5-  bis  10  fach  verdünnten  Harn  wiederholt  werden. 
Mit  Eiweiss  soll  hier  nur  Serumeiweiss,  kein  Nucleoalbumin  verstanden 
werden.*)     Die    Traubenzuckerreactionen    sind    zum  Theil 


1)  Over  de  beteekenis  van  de  verdunning  der  urine  by  het  onderzoek 
op  eiwit,  suiker  en  galkleurstoffen.  Werken  van  het  Genootschap  t.  b.  d. 
Natuur-Genees- en  Heelkunde  te  Amsterdam.  —  *)  Die  Kocbprobe  wird 
derart  aasgeführt,  dass  der  Harn,  ohne  auf  seine  Beaction  zu  achten,  zum 
Kochen  erhitzt,  und  erst  dem  kochenden  Harn  ein,  resp.  mehrere  Tropfen 
50/oiger  Essigsäure  zugesetzt  werden.  Die  Reaction  des  Harns  ändert  sich  nament- 
lich immer  während  der  Erhitzung,  u.  A.  durch  die  Dissociation  des  Dicalcium- 
phosphats,  auch  in  den  Fällen,   in  welchen  der  Harn  deutlich  sauer  reagirt. 
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fräher  schon  [J.  Th.  21,  194]  behandelt  worden.  Ansser  der  daselbst 
beschriebenen  Modification  der  Fehling'schen  Probe  ergibt 
ffir  den  qualitativen  Nachweis  die  modificirte  Moore 'sehe  Probe 
sehr  gute  Besultate.  Bei  10  bis  20facher  Verdünnung  fehlt  die 
beim  Kochen  des  normalen  Harns  mit  Kalilauge  auftretende  citronen- 
gelbe  Färbung  vollständig;  die  Flüssigkeit  wird  durch  die  Er- 
hitzung sogar  etwas  entfärbt.  Bei  der  10-  bis  20  fachen  Verdünnung 
des  zuckerhaltigen  Harns  gelingt  die  Moore 'sehe  Probe,  d.  h. 
es  wird  eine  intensiv  citronengelbe  Färbung  hervorgerufen,  welche 
in  der  Begel  sogar  nach  20  bis  50  facher  Verdünnung  noch  vorüber- 
gehend erscheint.  In  hervorragender  Weise  bewährte  sich  die  Ver- 
dünnung für  den  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn  bei  der 
Gm el in 'sehen  Probe;  in  vielen  Hamen  gelang  es  sogar  nach 
100  maliger  Verdünnung  mittels  salpeterigsäurehaltiger  Salpetersäure  bei 
seitlich  einfallender  Beleuchtung  am  Fenster  auf  weissem  Hintergrund 
einen  unzweifelhaften  blaugrünen  Ring  hervorzurufen  (die  braunen 
Ringe  des  normalen  Harnes  fehlten  dann  vollständig).  Auch  die 
vom  Verf.  abgekürzte  und  mit  der  Bosenbach 'sehen  Filterreaction 
comhinirte  J oll  es 'sehe  Reaction  eignete  sich  für  den  Nachweis  des 
Gallenfarbstofies  im  verdünnten  Harn  weit  besser  als  im  unverdünnten, 
indem  der  schwefelsaure  Barytniederschlag,  welcher  die  Gallfarbstoffe 
mitzureissen  hat,  ungleich  geringer  wird.  Der  Nachweis  des  reducir- 
baren  Körpers  nach  Stokvis  gelingt  aber  nur  im  unverdünnten 
Harn,  weil  derselbe  immer  nur  in  geringen  Mengen  im  Harn  vor- 
handen ist.  Zeehuisen. 

250.  D.  D.  Sie  wart:  Ein  wichtiger  TrugschJuss  bei  der 
Anwendung  von  empfindlichen  Reagentien  fUr  Serumeiweiss  im 
Urin,  besonders  der  Trichloressigsäureprobe.  ^)  Bei  Verwendung 
von  sehr  empfindlichen  Eiweissproben  sind  nach  Verf.  Täuschungen 
nicht  ausgeschlossen,  da  das  Nucleoalbumin  dieselben  Beactionen 
wie  Serumalbumin  gibt.  Ersteres  wird  manchmal  bei  Muskelan- 
strengungen, in  conc.  Urin  etc.  in  solcher  Menge  von  der  Blasen- 
wand ausgeschieden,    dass   es  sogar  mit  der   Hei  1er 'sehen   Probe 


1)  Med.   News   1894;   durch   Centralbl.   f.    d.  Krankh.    der  Harn-   und 
Seiualorgane  5,  486—487. 

Ualy,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1894.  20 
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einen  Ring  gibt  and  so  Albumin  vortäascbeu  kann.  Häufig  geben 
auch  normale  Urine  mit  kalter  Pikrinsäurelösung,  Trichloressigsäure, 
dem  Sebelien 'sehen,  Tanret'schen  und  Millard'schen  Reagens 
einen  Ring,  herrührend  von  Mucin,  das  aus  der  Blase  stammt.  St. 
untersuchte  den  Urin  von  105  jungen  Leuten;  52  entleerten  denselben 
drei  Stunden  nach  dem  Frühstück,  53  vier  Stunden  nach  dem 
Mittagessen.  Bei  der  ersten  Serie  wurde  mit  Pikrinsäure,  Trichlor- 
essigsäure  und  Metaphosphorsäure  auf  Eiweiss  untersucht,  bei  der 
zweiten  Serie  nur  mit  Trichloressigsäure.  Notirt  wurde  die  nach 
10  Secunden,  1  und  5  Minuten  eintretende  Reaction.  Mit  Ausnahme 
von  3  Fällen,  wo  eine  Ringbildung  erst  beim  Erhitzen  auftrat,  konnte 
in  allen  105  Fällen  nach  5  Minuten  eine  deutliche  Reaction  mit 
Trichloressigsäure  beobachtet  werden,  bei  95  schon  innerhalb 
10  Secunden.  Pikrinsäure  gab  in  41  von  52  Fällen  innerhalb  5  Min. 
ein  positives  Resultat;  von  den  11  Hamen,  welche  mit  Pikrinsäure 
keine  Reaction  lieferten,  reagirten  6  auch  nicht  auf  Metaphosphor- 
säure. Auf  Zusatz  von  Metaphosphorsäure  trat  in  10  Fällen  keine 
Reaction  nach  5  Minuten  ein.  Bei  viereu  ergab  sich  ein  positives 
Resultat  in  der  Art,  dass  auch  mit  Salpetersäure  Albumin  nachge- 
wiesen werden  konnte.  In  den  105  untersuchten  Urinproben  fand 
sich  20  mal  zweifellos  Eiweiss ;  es  trat  aber  nur  intermittirend,  z.  6. 
nach  Anstrengung  auf.  Diese  feinen  Reagentien  sind  also  unbrauchbar, 
da  sie  mit  Mucin  und  Nucleoalbumin  die  gleiche  Reaction  wie  mit 
Serumalbumin  geben.  Die  Metaphosphorsäure  ist  neben  anderen 
Untersuchungsmethoden  vielleicht  zu  gebrauchen,  besonders  wenn  sie 
ein  negatives  Resultat  ergibt.  Andreasch. 

251.  D.  D.  Stewart:  Die  Reactionen  des  Nucleoalbumins 
(fälschlich  Mucin  genannt)  mit  den  gewHhnlich  gebrauchten  Harn- 
Eiweissreagentien ;  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  dieser 
Reactionen  von  jenen  des  Serumalbumins. ^)     Es  wurde  das  aus 

Galle  gewonnene,  mit  dem  Harnnucleoalbumin  identische  Product 
verwendet.  Dasselbe  löst  sich  leicht  im  Wasser,  noch  besser  in 
neutralen  oder  alkalischen  Salzlösungen.  In  festem  Zustande  gab  es 
die  Xanthoproteinreaction,  es  reagirte  zweifelhaft  auf  Adamkiewicz's 


1)  Med.  News  14.  Juli  1894  No.  20,  pag.  20;    Centralbl.  f.  d.  Kranih. 
der  Harn-  und  Sexualorgane  5.  487 — 488. 
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Reagens,  gar  nicht  auf  das  von  M i  1 1  o n  und  Liebermann.  Auch 
die  Biuretreaction  war  nicht  zu  erhalten.  Za  den  Versuchen  dienten 
0,02— 0,4® /o  ige  neutrale  Salzlösungen  oder  Lösungen  in  normalem 
Urin,  der  unfiltrirt  mit  Trichloressigsäure  keine  Reaction  gab. 
Citronen-  und  Esigsäure  geben  einen  scharfen  King;  gemischt  mit 
Essigsäure  ergibt  das  Nucleoalbumin  eine  Trübung,  die  an  Stärke 
proportional  dem  Gehalte  der  Lösung  und  umgekehrt  proportional 
dem  Salzgehalte  ist.  Salpetersäure  gibt  einen  Contactring  und  bei 
Mischung  Opalescenz.  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium,  sowie  Meta- 
phosphorsäure  liefern  die  gleichen  Reactionen  wie  mit  Serumalbumin. 
Eisessig,  concentrirte  Pikrinsäurelösung  und  verdünntere,  aber  ange- 
säuerte Lösungen  geben  ebenfalls  Eiweissreactionen ;  dagegen  tritt 
mit  nicht  angesäuerter  Pikrinsäurelösung  bei  0,02  ®/^,  Gehalt  an 
Xoeleoalbumin  kein  Niederschlag  auf.  In  diesem  Falle  gibt  aber 
Miliard 's  Reagens,  sowie  Trichloressigsäure  einen  Ring,  ebenso 
Sublimat-Weinsäure.  Von  den  Peptonen  unterscheidet  sich  das  Nucleo- 
albumin durch  seine  Fällbarkeit  mit  Ammonsulfat ;  das  Serumglobulin 
fiQdet  sich  wohl  nie  ohne  Serumalbumin  und  kommt  daher  hier  nicht 
in  Betracht.  Wird  die  Ringprobe  angestellt  und  das  Reagensglas 
in  heisses  Wasser  gestellt,  so  wird  bei  dem  gewöhnlichen  Nucleo- 
albumingehalte  der  Ring  heller,  ausser  bei  Metaphosphorsäure  und 
Essigsäure-Ferrocyankalium.  Bei  stärkerem  Gehalte  dagegen  wird 
der  King  intensiver.  Die  beiden  letzteren  Reagentien  sind  daher  zur 
Senunalbuminbestimmung  nicht  geeignet.  Erhitzt  man  die  Nucleo- 
albuminlösnng  auf  Zusatz  von  Säure,  so  trübt  sie  sich  erst  beim  Er- 
kalten; dadurch  kann  eine  Trennung  von  Serumalbumin  bewirkt 
werden.  Enthält  der  Urin  viele  Erdphosphate,  so  klärt  sich  die 
Trübung  beim  Erhitzen  nicht;  man  muss  desshalb  zuerst  die  Erd- 
phosphate entfernen,  um  Täuschungen  auszuschliessen.  Angesäuerte 
Pikrinsäure  sollte  bei  Eiweissnachweisungen  niemals  angewendet  werden, 
dagegen  Pikrinsäure  allein,  da  sie  von  den  feinen  Eiweissreagentien 
am  wenigsten  leicht  mit  Nucleoalbumin  reagirt.  Trichloressigsäure 
gibt  in  filtrirten  Flüssigkeiten  stets  einen  Ring,  der  wahrscheinlich 
durch,  aus  dem  Papier  aufgenommene  Stoffe  verursacht  wird.  In 
weiteren  25  Fällen  (s.  obiges  Referat)  wurden  die  Reactionen  mit 
Trichloressigsäure  nur  2 mal  vermisst.  Andreasch. 

20* 
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252.   Victor  Lieb  lein:  Die  Eiweissreaciionen  des  Nucleo- 

albumins. ')  Die  grosse  diagnostische  und  prognostische  Bedeutnng. 
welche  dem  Nachweis  von  Eiweiss  im  menschlichen  Harn  zukommt, 
hat  zu  dem  Bestreben  veranlasst,  möglichst  empfindliche  Eiweiss- 
reactionen  ausfindig  zu  machen  und  so  den  Untersucher  in  Stand  zu 
setzen,  selbst  Spuren  dieses  Körpers  mit  Sicherheit  nachweisen  zu 
können.  So  dankenswerth  dies  auch  sein  mag,  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dass  einem  solchen  Bemühen  schon  von  vornherein 
eine  Grenze  gesetzt  ist  durch  die  Thatsache,  dass  ja  im  normalen 
Harn  ein  zu  den  Nucleoalbuminen  gehöriger  Eiweisskörper  enthalten 
ist,  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Menge,  und  somit  die 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  des  Nucleoalbumins  mit  dem  patho- 
logischen Eiweiss  offen  steht.  Deshalb  unternahm  es  Verf.,  das  Ter- 
halten  des  Nucleoalbumins  gegen  die  Beagentien  zu  prüfen,  welche 
für  den  Nachweis  des  Eiweisses  im  Harn  vorgeschlagen  worden  sind. 
Solche  Versuche  sollten  nun  allerdings  mit  dem  Nucleoalbumin  des 
Harns  vorgenommen  werden.  Allein  in  Berücksichtigung  des  Um- 
standes,  dass  dieses  nur  schwierig  in  grösserer  Menge  darstellbar  ist, 
dass  ferner  zwischen  dem  normalen  Harneiweisse  selbst  und  dem 
leichter  zu  gewinnenden  Nucleoalbumin  der  Rindergalle  nach 
H Upper t  kein  wesentlicher  qualitativer  Unterschied  besteht,  hat 
Verf.  die  Reactionen  mit  dem  Nucleoalbumin  der  Rindergalle  ausgeführt. 
Die  Darstellung  desselben  geschah  mittels  der  von  Pajkull  [J.  Th. 
17,  286]  angegebenen  Methode.  Um  ein  ungefähres  Urtheil  über 
die  Empfindlichkeit  der  Reaction  zu  bekommen,  wurde  sie  in  einigen 
Fällen  auch  mit  Eiereiweisslösungen  angestellt,  deren  nach  der 
Methode  von  Brandberg  ermittelter  Gehalt  0,5  und  0,14 ®/q  betrug. 
Des  Vergleiches  halber  wurden  die  Beagentien  noch  auf  eine  Lösung 
von  Witte 's  Pepton  in  Salzwasser  und  eine  nach  der  Hofmeister-, 
sehen  Trennungsmethode  erhaltene  Eiweisspeptonlösung  angewendet. 
Ueberblickt  man  die  Resultate,  so  ergibt  sich,  dass  die  Nucleo- 
albuminlösung  nur  durch  ein  Reagens  nicht  gefällt  wurde,  nämlich 
durch  das  von  J oll  es,  das  auch  sonst  den  übrigen  Eiweisslösungeo 
gegenüber  sich   von    geringer  Empfindlichkeit  zeigte.     Sonst  fielen 


1)  Prager  med.  Wochen  sehr.  1894,  Separatabdruck. 
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jedoch  alle  Reactionen  positiv  aus  nnd  man  erhält  zum  Mindesten 
eine  schwache,  beim  Stehen  zunehmende  Trübung,  in  vielen  Fällen 
jedoch  eine  starke  Trübung  und  sogar  einen  flockigen  Niederschlag. 
Bei  der  Untersuchung  von  Harn  auf  Eiweiss  sind  also  schwache 
Reactionen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Gegenwart  von  pathologischem 
Eiweiss  zu  beziehen,  sie  können  ebensogut  vom  Nucleoalbumin  des 
Harnes  herrühren.  Das  gilt  besonders  von  der  Chromsäure,  dem 
einen  Reagens  von  Zouchlos  (Sublimat  und  Essigsäure),  dem 
Spie  gl  er 'sehen  und  den  beiden  von  Jaworowski  angegebenen 
Reagentien,  schliesslich  dem  Reagens  von  Fürbringer,  wobei  jedoch 
das  Neutralsalz  den  Niederschlag  auflöst.  Andreasch. 

253.  R.  Guerrini:  lieber  das  Spiegler'scbe  Reagens  auf 

Eiweiss  im  Harn.  ^)  Die  Erfahrungen  mit  dem  Spiegier 'sehen 
Reagens  führen  Verf.  zu  folgenden  Sätzen:  1.  Das  Spie  gier 'sehe 
Reagens  allein  genügt  nicht,  die  Gegenwart  von  Eiweiss  zu  beweisen, 
sondern  es  bedarf  der  Gegenwart  von  Harn,  der  selbst  als  Reagens 
mitwirkt.  2.  Im  Harn  ist  der  active  Bestandtheil  das  Chlor.  (Chlor- 
salze.) 3.  Im  seltenen  Fall,  wo,  wie  in  dem  von  Krüger  ange- 
führten, der  Harn  chlorfrei  ist,  könnte  derselbe  reichlich  Albumin 
enthalten  und  die  S  p  1  e  g  l  e  r  'sehe  Reaction  doch  ausbleiben.  4.  Die 
Reaction  ist  um  so  schärfer,  je  reichlicher  Chlorsalze  im  Harn  ent- 
halten sind  und  umgekehrt  um  so  schwächer  und  undeutlicher,  je 
weniger  von  diesen  vorbanden  sind.  5)  Darum  schlägt  der  Autor  vor, 
den  Harn  anzusäuern  und  dem  Reagens  selbst  Salzsäure  beizufügen, 
statt  der  Weinsäure,  die  Spiegier  vorschreibt.  Bei  dieser  Modi- 
fication  fallen  die  oben  angeführten  Missstände  weg  und  das  Reagens 
ist  dann,  wie  der  Autor  zugiebt,  empfindlicher  als  Ferrocyankalium 
und  Essigsäure,  und  ist  die  Reaction  wegen  der  leichten  Ausführ- 
barkeit dem  Arzt  als  sehr  bequem  in  der  Praxis  zu  empfehlen. 

Colasanti. 

254.  L  d'Amore:  Mängel  des  Citropikrinreagens  auf  Eiweiss 
und  Character  der  Krystalle,  die  es  mit  verschiedenen  AlkaloYden, 


1)  Sopra  il  reattivo  Spie  gl  er  per  Talbumina  nelle  urine.    Riforma  med. 
1893,  Vol.  in,  No.  64. 
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UreomaYhen  und  PtomaYnen  bildet.  ^)  Die  Untersnchangen  des  Yerf. 
über  die  Pikrinsäure  gehen  aaf  zwei  Punkte  aus:  1.  festzustellen, 
ob  dieser  Körper,  der  den  Hauptbestandtheil  des  Esb  ach 'sehen 
Reagens  bildet,  zu  irrthümlichen  Resultaten  und  Schlüssen  führen 
kann  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn, 
insbesondere  durch  gleichzeitige  Fällung  der  vegetabilen  und  animalen 
Alkaloide,  die  in  derselben  enthalten  sein  können.  2.  festzustellen, 
welchen  praktischen  Werth  die  Pikrinsäure  hat,  wenn  man  sie  als 
Esbach'sches  Reagens  zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Alkaloide 
nach  der  mikroskopischen  Form  ihrer  krystallinischen  Niederschläge 
benutzen  will.  Er  bestimmt  erst  die  Grenzen  der  Sensibilität  dieses 
Reagens  für  die  Alkaloide,  die  sehr  weite  sind  und  zwischen  1 :  120  000 
für  die  einen,  bis  1 :  250  (Morphin)  für  die  anderen  schwankt,  und 
sacht  festzustellen,  ob  in  nicht  albuminhaltigem  Harn  nach  Verab- 
reichung der  betreffenden  Alkaloide  das  Citronensäure -Pikrinsäure- 
reagens Niederschläge  hervorruft:  ob  femer  mit  diesem  Reagens  in 
pepton-  und  albuminhaltigem  Harn  ein  auf  beide  Proteine  oder  nur 
auf  Albumin  deutender  Niederschlag  entsteht  und  ob  auch  spontan 
oder  pathologischer  Weise  im  Organismus  gebildete  Alkaloide  im  Harn 
durch  das  Reagens  nachweisbar  sind.  Der  Verf.  findet,  dass  in  nicht 
albaminhaltigem  Harn  bei  Verabreichung  von  Alkaloiden  nicht  nur 
ein  Niederschlag,  der  auf  die  Alkaloide  zurückzuführen  ist,  gefunden 
wird,  sondern,  dass  auch  die  Menge  dieses  Niederschlages  im  directen 
Verhältniss  zur  Menge  der  verabreichten  Alkaloide  steht,  dass  das 
Reagens  ferner  nicht  nur  das  Albumin,  sondern  auch  die  Proteine 
fällt,  dass  auch  die  Leukomalne  in  eiweissfreiem  Urin  dadurch  nieder- 
geschlagen werden,  und  endlich  dass  die  von  den  Alkaloiden  her- 
rührenden Niederschläge  sich  von  den  Eiweissniederschlägen  durch 
ihre  Löslichkeit  bei  Erhitzen  unterscheiden.  Im  zweiten  Theil  zeigt 
der  Verf.,  dass  die  Pikrinsäure  nicht  nur  ein  Reagens  zum  Nach- 
weis der  Alkaloide  im  Allgemeinen  ist,  sondern,  dass  sie  auch  die 
specielle  Art  des  Alkaloids  diagnosticiren   lässt,   indem   sie  mit  den 


*)  Del  reattivo  citropicrico  nella  ricerca  deiralbumina  e  carattere  dei 
cristalli  che  esso  prodnce  con  diversi  alcaloidi,  l'ureomaine  e  ptomaine. 
Riforma  medica.  Sept.  1892. 
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verschiedenen  Alkaloiden  verschiedene  Krystallformen  bildet,  die  unter 
dem  Mikroskop  erkennbar  sind.  Colasanti. 

.    255.   0.  RHssler:  lieber  eine  volumetrische  Eiweissbestim- 

mung  im  Harn.  ^)  Die  folgende  Methode  gibt  keine  präcisen 
quantitativen,  sondern  nur  vergleichbare  Resultate.  Man  bringt  in 
einen  Probircylinder  5  CC.  verdünnter  Essigsäure  und  gibt  2  bis  3 
Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  (1:10)  zu;  mittelst  eines  Trichters 
flchichtet  man  darüber  durch  vorsichtige  Filtration  den  zu  unter- 
fluchenden  Harn.  Die  Höhe  der  entstehenden  weissen  Zone,  die  für 
den  gleichen  Urin  stets  in  der  gleichen  Zeit  (nach  10—30 
Min.)  mittelst  eines  Zirkels  abgenommen  und  auf  eine  gerade  Linie 
aufgetragen  werden  kann,  steht  in  directem  Verhältniss  zum  jeweiligen 
Eiweissgehalte.  Andreasch. 

256.    E.  Salkowski:  lieber  den  Nachweis  des  Peptons  im 

Harn.')  Der  Nachweis  des  Peptons  (Albumosepeptons)  im  Harn  nach 
der  von  Hofmeister  eingeführten  und  allgemein  angenommenen 
Methode  der  Fällung  einer  grösseren  Quantität  Harn  —  0,5  bis  1 
Liter  —  mit  Phosphorwolframsäure  und  Zerlegung  des  Niederschlages 
durch  Baryt,  gehört,  wenn  die  Quantität  des  Peptons  irgend  gering 
ist,  (etwa  0,11  im  Liter)  ohne  Zweifel  zu  den  schwierigeren  Auf- 
gaben, welche  dem  Ungeübten  leicht  misslingen;  ausserdem  ist  das 
Verfahren  recht  umständlich  und  langwierig.  Verf.  hat  sich  bemüht, 
dieses  Verfahren  durch  ein  einfacheres  zu  ersetzen,  welches  eine 
Modiiication  des  ursprünglichen  Hofmeister 'sehen  Verfahrens  ist. 
Es  besteht  in  Folgendem:  50  CC.  des  zu  untersuchenden  Harns 
werden  in  einem  Bechergläschen  wie  gewöhnlich  mit  5  CC.  Salz- 
säure^) angesäuert  und  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  alsdann 
auf  dem  Drahtnetz  erwärmt.  In  wenigen  Augenblicken  zieht  sich 
der  Niederschlag  zu  einer  am  Boden  des  Glases  haftenden  harzartigen 
Masse    zusammen.     Sobald  dieses  geschehen,   giesst  man   die  flber- 

1)  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Seiualorgane  5,  2^d,  —  *)  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  7.  —  *)  Man  kommt  auch  mit  erheb- 
lich weniger  Salzsäure  aus ;  auch  die  Anwendung  von  Essigsäure  statt  Salzsinre 
schien  nichts  zu  ändern. 
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stehende,  fast  ganz  klare  Flüssigkeit  so  vollständig,  wie  möglich  ab 
nnd  spfllt  die  harzige,  bröcklig  werdende  Masse  zwei  Mal  mit  destil- 
lirtem  Wajsser  ab,  was  sich  bei  einiger  Vorsicht  leicht,  fast  ohne 
jeden  Verlast  ausführen  lässt.  Man  übergiesst  den  Niederschlag 
wieder  mit  einigen,  etwa  8CC.  Wasser  und  fügt  0,5  CC.  Natron- 
lauge (von  etwa  1,16  spec.  Gewicht)  hinzu*):  der  Niederschlag, 
welcher  nunmehr  bröcklige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  löst  sich 
bei  einigem  Hin-  und  Herschwenken  des  Glases  leicht  auf.  Die  zu- 
nächst tiefblaue  Lösung  wird  auf  dem  Drahtnetz  erwärmt:  sie  nimmt 
dabei  eine  schmutzig-graugelbe  trübe  Beschaffenheit^  an.  Sobald 
dieses  erreicht  ist,  giesst  man  die  Flüssigkeit  in  ein  Reagensglas, 
kühlt  sie  ab  und  setzt,  unter  Umschütteln  tropfenweise  verdünnte, 
1—2  proc,  oder  auch  etwas  stärkere  Kupfersulfatlösung  hinzu.  Bei 
Gegenwart  von  Pepton  förbt  sich  die  Flüssigkeit  lebhaft  roth,  die 
Färbung  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  nunmehr  filtrirt. 
Die  ganze  Procedur  nimmt  nicht  mehr  wie  etwa  5  Minuten  in  An- 
sprach, was  gegenüber  dem  bisher  geübten  Verfahren  ein  nicht  zu' 
verkennender  Vortheil  ist.  Ein  weiterer  Vorzug  besteht  darin,  dass 
bei  der  Geringfügigkeit  der  zur  Untersuchung  erforderten  Quantität 
des  Harns  ein  Einfluss  von  Mucin  oder  Nucleoalbumin  auf  die 
Reaction  weit  weniger  zu  befürchten  ist.  Stark  mucinhaltige  und 
eiweisshaltige  Harne  müssten  natürlich  vor  der  Fällung  in  der  üb- 
lichen Weise  bearbeitet  werden.  An  Feinheit  steht  dieses  Verfahren 
dem  ursprünglichen  Hofmeister 'sehen  kaum  nach  oder  doch  sehr 
wenig.  Bei  einem  Gehalt  des  Harns  von  0,02  in  100  CC.  (0,2  im 
Liter)  föUt  die  Reaction  —  immer  bei  Verwendung  von  50  CC. 
Harn  —  stark  aus,  bei  0,015  noch  deutlich,  bei  0,01  nicht  ent- 
schieden positiv,  wenn  auch  die  Controle  mit  normalem  Harn  oft 
noch  ein  Urtheil  zulässt.  Hofmeister  giebt  für  seine  Methode 
an,  dass  sich  mittelst  derselben  noch  0,1  in  1  Liter  Harn  nach- 
weisen lasse,  nur  ist,  wie  Huppert  mit  Recht  hervorhebt,  bei  dem 
Nachweis  im  Harn  keine  ausgesprochene  Violettfärbung  der  Lösung 


^)  Statt  dessen  kann  man  auch  Vierteln ormallauge  (1  pCt  Na  HO)  direct 
nehmen.  —  2)  in  anderen  Fällen  wird  sie  zwar  gelb,  bleibt  aber  klar. 
Zögert  die  Entfärbung,  so  kann  man  sie  durch  einige  Tropfen  Natronlauge 
beschleunigen. 
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nach  dem  Zusatz  von  Eupfersnlfat  zu  erwarten.  Dieselbe  erscheint 
vielmehr  nur  roth,  weil  das  Gelb  der  Lösung  das  Blau  des  Yioletts 
mehr  oder  minder  auslöscht.  Andreasch. 

257.   W.  Robitschek:  Das  Pepton  und  sein  Vorkommen  im 
Harn  bei  verschiedenen  Krankheiten.^)     R.  hält  es  an  der  Zeit, 

dass  man  den  Begriff  des  »echten  Peptons«  oder  Pepton 
Kühne 's  endlich  fallen  lasse  und  zu  dem  alten  Begriffe  desBrflcke- 
schen  Peptons  zurückkehre.  Denn  die  Unterscheidung  von  Pepton 
und  Albumose  durch  Ammoniumsulfat  ist  durch  die  Beobachtung  von 
Neumeister,  dass  auch  Deuteroalbumose  sich  der  Fällung  durch 
Ammoniumsulfat  entzieht,  ebenfalls  unsicher  geworden.  Auch  hat 
eine  Peptonurie  im  Sinne  Kühne  keine  klinische  Bedeutung,  da 
man  dieses  Pepton  bisher  noch  nicht  sicher  in  thierischen  Organen 
oder  Secreten  gefunden  hat.  —  Geprüft  wurden  die  Methoden  von 
Hofmeister  und  Devoto  und  theilweise  auch  die  von  Schulter 
[J,  Th.  16,  228],  Devoto 's  Methode  wurde  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  Der  Harn  wurde  mit  chemisch  reinem  Ammoniumsulfat 
gesättigt  (100  Grm.  für  100  CG.),  dann  zum  Zwecke  der  Lösung 
auf  ^/4  bis  1  St.  in  ein  kochendes  Wasserbad  gestellt,  nach  einge- 
tretener Lösung  wurde  das  Ganze  in  den  Budenberg ^schen  Dampf- 
topf gebracht  und  1  Stunde  belassen,  hierauf  heiss  filtrirt  und  der 
Rückstand  heiss,  dann  kalt  ausgewaschen.  Sämmtliche  Filtrate 
wurden  auf  Eiweiss  und  Albumosen  geprüft  und  nur,  wenn  diese  aus- 
geschlossen werden  konnten,  mittelst  der  Biuretprobe  nach  Pepton 
gesucht.  Es  wurden  120  Krankheitsfälle  in  537  Einzeluntersuch- 
ungen geprüft,  die  im  Detail  mitgetheilt  werden.  Es  ergab  sieb, 
dass  die  Methode  von  Devoto  zum  Nachweise  des  Peptons  Brücke 
im  Harne  zu  mindest  vollkommen  gleichwerthig  ist  mit  der  von  Hof- 
m  e  i  s  t  e  r,  ferner,  dass  die  Ausführung  viel  weniger  umständlich  und 
zeitraubend  ist  und  sich  auch  deshalb  empfiehlt,  weil  selbst  geringe 
Mengen  von  thierischen  Flüssigkeiten  (Harn,  Blut,  Eiter)  zum  verläss- 
lichen Nachweise  von  Pepton  genügen.  —  Die  Peptonurie  kommt  zu 
Stande,    wenn   Pepton    durch   pathologische   Prozesse    gelöst    in  der 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  556-504.    M  ed.  Klinik  von  Prof.  Dr.  t. 
Jaks  eh. 
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ßiatbahn  aaftritt  und  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Soweit 
es  bisher  bekannt  ist,  ist  nur  in  einem  einzigen  physiologischen 
Prozesse,  dem  normalen  Wochenbette,  Peptonnrie  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen.  Zumeist  ist  das  Auftreten  der  Peptonnrie  ein  Symptom 
eines  im  Organismus  vor  sich  gehenden  Gewebszerfalles;  far  den 
kranken  Organismus  ist  sie  nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  denn 
sie  erscheint  bei  den  verschiedensten  Krankheitsformen  und  bei  ein 
und  derselben  Krankheit  in  den  verschiedensten  Stadien,  ohne  den 
Krankheitsverlauf  zu  beeinflussen.  Die  Peptonnrie  ist  jedoch  als 
Symptom,  namentlich  in  Verbindung  mit  anderen  Krankheitserschei- 
nongen  fQr  den  Kliniker  ein  wichtiger  Behelf  in  einzelnen  Fällen, 
selbst  zur  Diagnose  und  Prognose  (Meningitis,  Rheum.  art.  acut.) 
Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Peptonfrage  ist  für  die  Klinik 
die  »pyogene  Peptonnrie«  die  einzige,  die  eine  Bedeutung  hat. 

Andreasch. 
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262.  A.  Samojloff,  die  Bestimmung  der  fermentativen  Kraft  von 
pepsinhaltigen  Flüssigkeiten  nach  der  Mett^schen  Methode. 

*K.  Osswald,  Untersuchungen  über  das  Papain  (Keuss).  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34.  0.  berichtet  über  Versuche  mit 
einem  neuen  aus  den  Früchten  von  Carica  papaya  von  Böhringer 
und  Reu  SS  dargestellten  Verdauungspräparat.  Dieselben  ergaben» 
dass  das  Papaln  die  Eiweisssubstanzen  einen  regelrechten  Verdauungs- 
vorganfiT  durchmachen  lässt,  der  am  vollständigsten  und  raschesten 
in  salzsaurer  Flüssigkeit  ablauft,  aber  auch  in  neutraler  und  alka- 
lischer Lösung  bis  zur  Peptonbildung  führt.  Andreasch. 

*Gordon  Sharp,  Papalnverdauung:  völlige  Abwesenheit  von 
Pepton.  Pharm.  J.  Transact  58,  637—635;  ehem.  Centralbl.  1894, 
I.  p.  512.  Mehrere  Autoren  wollen  bei  der  Papalnverdauung  neben 
Album osen  Pepton  gefunden  haben.  Verf.  verfuhr  folgendermaassen : 
Ein  Brei  von  gekochtem  Eialbumin  wurde  mit  Vio  seines  Gewichtes 
Papaln  (Fink  1er)  versetzt,  mit  dem  100 fachen  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  die  Mischung  18  Stunden  lang  in  verschlossenen 
Flaschen  hingestellt.  Die  Flüssigkeit  wurde  dialysirt;  nach  1  stün- 
diger Dialyse  gab  das  Aussenwasser  mit  Phosphorwolframsäure  keinen 
Niederschlag  und  auch  keine  Biuretreaction.  Pepton  fehlte  also. 
Nach  8— 20  stündiger  Dialyse  diffundirte  Deuteroalbumose.  Bei 
Pepsinverdauung  von  Eiweiss  trat  die  Peptonreaction  bei  weniger 
als  18  stündiger  Dialyse  ein.  —  Die  Verdauungsflüssigkeit  wurde 
filtrirt;  beim  Sieden  fiel  kein  Eiweiss  aus,  auch  nicht  beim  Sättigen 
mit  Alkali,  ebenso  wenig  Globulin  durch  Magnesiumsulfat.  Durch 
Sättigung  mit  Kochsalz  wurde  Deuteroalbumose  geföllt,  nach  dem 
Ansäuern  und  Sättigen  mit  Chlomatrium,  Proto-  und  Heteroalbu- 
mose;  dieser  Niederschlag  löst«  sich  in  Wasser  auf  und  die  Lösung 
schied  bei  24  stündiger  Dialyse  wieder  Heteroalbumose  aus,  während 
Protoalbumose  in  Lösung  blieb.  Werden  die  Albumosen  aus  der 
Verdauungsmischung  durch  Ammonsulfat  abgeschieden,  so  gibt  das 
Filtrat  nach  Entfernung  des  Salzes  keine  Biuretreaction,  es  zeigt 
also  auch  dieser  Versuch  die  Abwesenheit  von  Pepton.  Im  Fink- 
ler'schen  Papaln  ist  etwas  freie  Säure,  Dys-  und  Heteroalbumose 
enthalten.  Das  Carpaün,  C14H27NO3,  welches  in  Carica  papaya  vor- 
kommt, fehlt  im  Fink  1er 'sehen  Präparate. 

*Gordon  Sharp,  die  Einwirkung  von  Papaln  auf  Eier-  und 
Serumalbumin  in  saurer  und  alkalischer  Lösung.  Pharm.  J.  Transact. 
58,  757—758;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  p.  830.  Die  vorstehenden 
Versuche  über  die  Wirkung  von  Papaln  wurden  durch  Beobachtungen 
mit  Eier-  und  Serumalburain  in  neutraler,  saurer  und  alkalischer 
Lösung  ergänzt.    Niemals  bildete  sich  Pepton  dabei.    Serumalbumin 
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wurde  leichter  gelöst,  als  Eiereiweiss.  Die  coagalirten  Eiweisskörper 
hält  Verf.  für  Alhuminate,  d.  h.  für  Salze  des  als  Säure  fungirenden 
Albumins.  Das  Eieralbumin  ist  wahrscheinlich  ein  Kalksalz,  das 
Seruuialbumin  ein  Natriumsalz,  die  Gelatine  ein  Calcium gelatinat. 

*D.  B.  Dott,  VergJeichung  der  verdauenden  Wirkung  von  PapaYn 
und  Pepsin.  Pharm.  J.  Transact.  58,  758;  ehem.  Centralbl.  1894 
I,  pag.  831.  Eieralbumin  wurde  in  saurer  Lösung  bei  98 — 100 ^  und 
bei  1300  F.  mit  Pepsin  und  Papain  behandelt.  Letzteres  Ferment 
hat  bei  Körpertemperatur  nur  geringe  lösende  Wirkung  und  diese 
steigt  mit  der  Temperatur;  Pepton  wurde  niemals  gebildet. 

*A.  Hirsch,  über  P apain  und  seinen  Werth  als  Digestiv unu 
Therap.  Monatshefte  8,  609-614. 

*A.  Dastre,  Verdauung  ohne  Verdauungsfermente.  Compt« 
rend.  118,  959-962;  Arch.  de  physiol.  26,  464—471.  Wurde  rohe» 
Fibrin  in  Salzlösungen  (Natriumchlorid  15o/o,  Natrium- 
fluor id  20Iq\  einige  Wochen  bei  Zimmertemperatur  oder  einige 
Tage  bei  40o  digerirt,  so  trat  nicht  nur  eine  Lösung  ein  (VergL 
J.  Th.  28,  11),  sondern  auch  eine  weiter  gehende  Spaltung  in 
Proteosen  und  Peptone.  In  einem  Falle  wurden  50  Grm.  Fibrin,  ent- 
sprechend 9,2 Grm.  Trockensubstanz,  in  500 CC.  150/o  Natrium- 
Chloridlösung  ca.  2  Wochen  bei  15 o  digerirt;  es  waren  2,78  Grm. 
Fibrin  (trocken)  ungelöst  geblieben;  die  Lösung  schied  beim  Er- 
wärmen auf  540  2,28  Grm.  gelöstes  Fibrin  aus,  bei  etwas  Über  75 o 
fiel  0,5  Grm.  Serumglobulin  und  8,6  Grm.  Proteosen  und  Peptone 
blieben  demnach  in  Lösung.  Aehnlich  verhielten  sich  Caseln  und 
Albumin.  Es  handelte  sich  hier  nicht  um  Fäulnissvorgänge,  denn 
die  Salze  wirken  antiseptisch ,  auch  war  zur  Entfernung  löslicher 
Fermente  das  Fibrin  sorgfaltig  abwechselnd  mit  Wasser  und  mit 
Salzlösung  ausgewaschen  worden.  Entweder  waren  nun  trotzdem 
Spuren  von  Ferment  zurückgeblieben  oder  die  Salze  wirkten  wie  die* 
Verdauungsfermente.  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Bechamp,  existirt  eine  Verdauung  der  Albuminstoffe 
ohne  Verdauungsfermente?  Compt.  rend.  118,  1157—1159. 
Nach  B.  würde  der  von  Dastre  (vorstehendes  Referat)  beobachtete 
Vorgang  auf  der  Thätigkeit  von  „Mikrozyraen*  beruhen.    Herter. 

*A.  Dastre,  Studium  der  Ursachen  der  Salz- Verdauung.  Compt. 
rend.  119,   837—8401).     Die  in  obigem  Referat  beschriebenen  Er- 


1)  Ausführlicher  in:  La  digestion  saline  de  la  fibrine,  Arch.  de  physiol. 
26.  919-929. 
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scheinungen  beruhen  weder  auf  Fäulniss,  wie  A.  Hermann  meint, 
noch  auf  der  Thätigkeit  löslicher  Fermente  (Flosz).  Von 
letzteren  schliesst  Verf.  das  Trypsin  aus.  weil  kein  Tyrosin  gebildet 
wird  und  das  Pepsin,  weil  der  Vorgang  bei  neutraler  Eeaction  Tor 
sich  geht  und  durch  Salzsäure  SO/qq  verhindert  wird;  auch  wirkt 
Pepsin  nicht  in  so  concentrirten  Salzlosungen.  Bacterien  konDten 
mikroskopisch  ausgeschlossen  werden;  auch  gelingt  der  Versuch, 
wenn  derselbe  vollständig  aseptisch  ausgeführt  wird.         Herter. 

'Maurice  Arthus,  das  Labferment  ist  ein  constanter  Bestand- 
theil  des  Magensecrets  der  erwachsenen  Säugethiere. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  178—180.  Nicht  nur  bei  jungen, 
sondern  auch  bei  erwachsenen  Säugethieren  lässt  sich  stets  Lab- 
ferment im  Mageninhalt  nachweisen,,  manchmal  ist  es  nur  als  Pro- 
ferment  zugegen,  welches  durch  verdünnte  Salzsäure  in  das  Ferment 
übergeftihrt  wird.  Ist  wenig  Ferment  vorhanden,  so  lässt  es  sich 
noch  nachweisen,  wenn  man  die  Milch  mit  0,1  bis  0,20/qo  Salzsänre 
ansäuert.  Herter. 

*  Maurice  Arthus,  über  ein  Verfahren,  welches  gestattet,  das  Tryp- 
sin zu  erkennen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  394 — 395.  A.  be- 
nutzt die  Bildung  von  Tyrosin,  welches  mikroskopisch  festgestellt 
wird,  zum  Nachweis  der  Trypsin  Wirkung.  Die  zu  prüfenden  Flüs- 
sigkeiten werden  mit  dem  gleichen  Volumen  20/o  Fluornatrium- 
lösuiig  versetzt.    '  Herter. 

*Bourquelot,  über  den  Nachweis  von  Trypsin.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  4Ä,  417 — 418.  Gegen  Arthus  (vorhergehendes  Referat)  führt 
B.  an,  dass  Riebet  und  andere  Autoren  Tyrosin  als  ein  Product 
der  Pepsin-Verdauung  gefunden  haben  und  dass  Verf.  dasselbe 
reichlich  aus  der  »Leber**  der  Cephalopoden  erhielt.      Herter. 

*CL  Fermi,  die  Wirkung  der  proteolytischen  Enzyme  auf 
die  lebendige  Zelle  als  Grund  einer  Theorie  über  die  Selbst- 
verdauung. Centralbl.  f.  Physiol.  8,  657—662.  Verf.  resumirt: 
Die  Selbstverdauung  des  Magens,  des  Pankreas  und  des  Darmes  ge- 
schieht intra  vitam  nicht,  weil  das  lebende  Protoplasma,  das  die 
complicirtesten  Moleküle  und  die  stärksten  Säuren  zu  zersetzen  und 
zu  bilden  vermag,  mit  Leichtigkeit  der  Wirkung  der  proteolytischen 
Enzyme  widersteht. 

263.  Alb.  Mathieu  und  L.  A.  Hallopeau,  Untersuchungen  über  den 

Peptonisirungsvorgang  im  Magen. 

264.  Ferd.   Klug,   Untersuchungen   aus    dem    Gebiete   der  Magenver- 

dauung. 
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265.  £.  Mensi,   die  Verdauung  bei  gesunden  Kindern.    Methode 

von  Hayem  und  Winter. 

266.  M.  Nencki  und  £.  Schoumow-Simanowski,  Studien  Über 

das  Chlor  und  die  Halogene  im  Thierkörper.  (Zerlegung 
von  Broninatri-im  im  Organismus.) 

*A.  Lockhardt  Gillespie,  einige  practiscbe  Resultate  aus  der 
chemischen  Untersuchung  des  Inhaltes  des  gesunden 
Magens.  Edinburg.  med.  joum.  1893  Juli — NoYember;  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  15,  652—653. 

•Kutusow,  über  den  Werth  der  chemisch-analytischen  Unter- 
suchungen des  Mageninhaltes.  Ing.-Diss.  Petersburg  1893; 
ehem.  Centralbl.  1894  I  1005.  Kennt  man  den  Procentgehalt  der 
Totalchlorroenge  im  Filtrate  des  unverdünnten  (T)  und  des  ver- 
dünnten  Mageninhaltes   (Ti),   so  ist  der  Best  x,  welcher  nach  der 

An.hebern„g  im  Magen  geblieben  war,  in  CC.  x  =  .^ '-%,  worin  a 

die  zum  Ausspülen  des  Magens  benuzte  Menge  Wasser  bedeutet. 
Das  gesammte  Volum  des  Mageninhaltes  ist  zur  Zeit  der  Ausheberung 
s  T  -I-  X.  Es  werden  dann  die  Procente  der  freien,  combinirten  und 
fixen  Salzsäure  in  Gramme  Chlor  oder  HCl  umgerechnet,  wodurch 
man  einen  besseren  Begriff  von  dem  Gange  der  Magensaftabsonderung 
erhält.  Das  Maximum  der  Umwandlung  des  Eiweisses  in  lösliche 
Producte  findet  im  Magen  noch  zu  einer  Zeit  statt,  wo  sich  keine 
freie  Salzsäure  durch  Phloroglucinvanillin  nachweisen  lässt. 

*A.  Schmidt,  Einfluss  der  gesteigerten  Körperbewegungen 
und  Darmperistaltik  auf  die  Magenverdauung.  Ing.-Diss. 
Erlangen  1893;  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  pag. 
616.  Verf.  stellte  die  Versuche  an  sich  selbst  in  folgender  Weise 
an.  Er  nahm  entweder  250  Grni.  gebratenes  Fleisch  (Fleischkost) 
oder  70  Grm.  Weissbrot  mit  290  CC.  Thee  (Amylaceenkost)  und  stellte 
durch  Entnahme  von  Proben  des  Mageninhaltes  die  Zeitdauer  der 
Verdauung  fest.  Die  Proben  wurden  mikroskopirt  und  chemisch  auf 
Acidität,  ^'alzsäure,  Milchsäure,  Biuretreaction  und  Ei  weiss  unter- 
sucht. In  der  Ruhe  dauerte  die  Verdauung  der  Amylaceenkost  2^4 
bis  2  Stunden,  die  der  Fleischkost  3^/4  Stunden.  Anstrengender  Fuss- 
marsch  bewirkte  eine  Beschleunigung  der  Verdauung  in  beiden 
Fällen.  Baden  hatte  einmal,  als  das  Wasser  kalt  und  Schm.  durch 
angestrengtes  Schwimmen  ermüdet  war,  nur  eine  geringe  Verzögerung 
zar  Folge,  sonst  eher  eine  Beschleunigung.  Ebenso  wirkten  Massage 
des  Magens  und  passive  Bewegungen  des  ganzen  Körpers,  z.  B.  Wagen- 
fahrt, selbst  Eisenbahnfahrt,  beschleunigend.  Abführmittel  (Ol. 
Ricini,  Tinct.  Rhei  aq.,  Calomel,  Crotonöl)  verzögerten  die  Ver- 
Halj.  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1804.  21 
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daunng  bis  zu  8/4  Standen ;  blieb  aber  die  abführende  Wirkung  ans, 
80  war  umgekehrt  eine  Beschleunigung  zu  constatiren. 

*W.  Spirig,  Aber  den  Einfluss  ron  Ruhe,  massiger  Bewegung 
und  körperlicher  Arbeit  auf  die  normale  Magenverdauung 
des  Menschen.  Ing.-Diss.  Bern.  Es  wurde  das  Ewald*sche  Probe- 
frühstück gegeben  und  die  Boas 'sehe  Ezpressionsmethode  zur  Ge- 
winnung des  Magensaftes  benutzt.  Bei  Ruhe  war  die  Menge  von 
Propep tonen  und  Peptonen,  sowie  die  Aciditat  grösser  als  bei  körper- 
licher Bewegung  und  Arbeit;  unter  letzteren  Bedingungen  war  aber 
die  motorische  Thätigkeit  des  Magens  eine  bessere  (Salolraethode 
von  Ewald  und  Sievers). 

*W.  Spitzer,  zur  Wirkung  des  Karlsbader  Thermalwassers  auf 
die  Magenfnnctionen.    Therapeut.  Monaish.  8,  148 — 150. 

*Ferd.  Battistini,  einige  experimentell  klinische  Untersuchungen 
Über  die  physiologische  Wirkung  und  den  therapeutischen 
Werth  des  salzsauren  Orezins.    Therap.  Monatsh.  8,  614 — 618. 

*Jos.  Rau,  Einfluss  einiger  Schlafmittel  auf  die  Salzs&nre- 
abscheidung  des  Magens.    Ing.-Diss.    Jena,  23  pag. 

*J.  Kasass,  zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Malzeztracte  auf  die 

Verdauung  des  Magens   beim  gesunden  Menschen.    Wratsch, 

1893,   No.  45.     Vorlauf.   Mittheilung.     Malzextracte  haben  keinen 

Einfluss  auf  die  Verdauung,  ihre  wohlthätige  Wirkung  beruht  anf 

der  leichten  Verdaulichkeit  derselben. 

*A.  H.  Pilliet,  locale  Wirkung  der  Essenzen  auf  die  Magen- 
schleimhaut.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  895—897. 

267.  A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici,  Wirkung  der  Milchsaure  anf 

den  Chemismus  des  Magens. 

268.  A.  Gilbert,  über  die  Wirkung  von  Natriumbicarbonat  auf  den 

Chemismus  des  Magens. 

269.  M.  Reichmann,   experimentelle  Untersuchungen  über  den  direkten 

Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Secre* 
tionsfähigkeit  des  Magens. 

270.  K.   Wagner,    wie    häuflg    fehlt    beim    Menschen    Salzsäure  im 

Magensafte? 

271.  F.  Martins,    Über    den    Inhalt    des    gesunden,    nüchternen 

Magens  und  den  continuirlichen  Magensaftfluss. 
*Arm.  Huber,  über  Magensaftfluss.    Correspondenzbl.  f.  Schweiz. 

Aerzte  24,  585—596. 
*Jul.  Schreiber,  über  den   continuirlichen  Magensaftfluss. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  18,  20,  21. 
*Jul.  Schreiber,  der  nüchterne  und  der  leere  Magen  in  ihrer 

Beziehung  zur  continuirlichen  Saftsecretion.     Eine  kritische 

Betrachtung.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  35,  90 — 101. 
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*Herm.  Strauss,  zur  Frage  des  chronischen  Magensaftflusses 
nebst  einigen  Bemerkungen  zur  Frage  des  dreischichtigen  Erbrechens 
und  der  Gasgährnngen  im  Magen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894 
No.  41,  42,  48.  Enthält  unter  anderem  Angaben  aber  die  Beschaffen- 
heit des  Magensecretes  in  einem  solchen  Falle;  sonst  Ton  klinischem 
Interesse. 
272.  Herrn.  Strauss,  fiber  Magengährungen  und  deren  diagnostische 
Bedeutung. 

*Jos.  Zawadzki,  Schwefelwasserstoff  im  erweiterten  Magen. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  50.  Bei  hochgradiger  Magen- 
erweiterung unterliegen  die  stagnirenden  Etweisskörper  trotz  hohen 
Salisanregehahes  den  Fäulnissprocessen.  Dies  geschieht  aber  nur 
bei  längerem  Verweilen  der  Speisen  im  Magen,  selbst  bei  24stfln- 
digem  Aufenthalt  tritt  bei  solchen  Patienten  noch  keine  Schwefel- 
wasserstoffbildung auf.  Selbst  bedeutende  Quantitäten  von  Fäulniss- 
producten  schädigen  den  Organismus  wenig  oder  gar  nicht. 

Andreasch. 

*Wilh.  Mflnzinger,  über  die  diagnostische  Bedeutung  des 
Nachweises  Ton  Salzsäure  im  Magensafte.  Ing.-Diss.  Tübingen, 
58  pag. 

*Fr.  Schätzen,  über  die  Acidität  des  Magensaftes  bei  Chlorose. 
Ing.-Diss.  Würzburg. 
273.  K.  Osswald,  über  den  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  bei 
Chlorose. 

*Leubuscher  und  A.  Schäfer,  Über  die  Beziehungen  des  Nervus 
vagus  zur  Salzsäuresecretion  der  Magenschleimhaut.  Cen- 
tralbl. f.  innere  Medic.  15,  Nr.  33. 

*Bourgetans,  über  den  klinischen  Werth  des  Magenchemis- 
mus, Auszug  aus  dem  Referate,  vorgelegt  dem  Congres  franfais  de 
m^ecine  interne  in  I^yon  1894.  Wiener  medic.  Blätter  1894,  No.  45, 
pag.  671. 

*G.  Hayem,  über  den  klinischen  Werth  des  Magenchemismus. 
Vortrag,  gehalten  am  medic.  Congresse  in  Lyon;  Wiener  medic. 
Blätter  1894,  No.  46,  47. 

*M.  Matt h es,  Untersuchungen  über  die  Pathogenese  des  Ulcus 
rotundum  ventriculi  und  über  den  Einfluss  von  Verdauungs- 
enzymen auf  lebendes  und  todtes  Gewebe.  Habilitationsschrift 
Jena  1893;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  4.  Die  Unter- 
suchungen ergaben  folgende  Resultate:  Eiweiss  verdauende  Enzyme 
sind  gegenüber  lebendem,  nicht  geschädigtem  Gewebe  unwirksam.  Die 
Salzsäure  des  Magensaftes  tödtet  als  Protoplasmagift  zuerst  die 
Zellen  der  durch  den  Magensaft  angreifbaren  lebenden  Gewebe.  Die 
todten  Zellen  werden  dann  erst  durch  das  Enzym  gelöst.    Die  ver- 

21* 
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schiedenen  Gewebe  verhalten  sich  der  Salzsäure  gegenüber  Tetschieden; 
ein  natürlicher,  durch  SelbstTerdauung  des  Magens  gewonnener 
Magensaft  wirkt  auf  manche  Gewebe  weniger  reizend,  als  ein  künst- 
lich aus  Pepsin  und  Salzsäure  hergestellter. 

*Du  Mesnil  de  Rochemont,  zur  Aetiologie  des  Magengeschwürs. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1894,  No.  50.  Verf.  theilt  einen  Fall 
mit.  der  beweist,  dass  die  normale  oder  gesteigerte  Verdanungsiahi^- 
keit  des  Magens  für  die  Entstehung  des  ITlcus  yentriculi  keine  ent- 
scheidende Bolle  spielt,  also  auch  für  die  Diagnose  des  Ma<|^en- 
geschwürs  nicht  in  der  Weise  verwerthet  werden  kann,  dass  bei  einem 
Fehlen  der  Salzsäure  ein  Ulcus  auszuschliesseu  sei. 

*P.  Cohnheim,  zur  Frühdiagnose  des  Magen car ein o ms.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  20.  Mittheilung  eines  Krankheitsfalles, 
bei  welchem  schon  6  Monate  Tor  dem  Tode  aus  dem  constanten  Auf- 
treten von  Milchsäure  (Uf feimann)  die  richtige  Diagnose  auf 
Carcinom  gemacht  wurde. 

*I.  Boas,  zur  Kenntniss  der  mechanischen  Insnfficienz  des 
Magens.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  28. 

274.  P.    Chischin,    die    secretorische    Thätigkeit   des   Hunde- 

magens. 
*E.  0.  Schoumow-Simanowsky,  über  den  Magensaft  und  das 
Pepsin  bei  Hunden.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  S3, 
336—352.  vergl.  J.  Th.  28,  286. 

275.  J.  H.  A  c k  er  m a nn ,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Pyloru  s- 

secretes  beim  Hunde. 

276.  N.  Rjasanzeff,  über  den  Magensaft  der  Katze. 

277.  F.    de   Filippi,    Untersuchungen    über    den    Stoffwechsel  des 

Hundes  nach  Magenexstirpation  und  nach  Resection  eines 
grossen  Theiles  des  Dünndarms. 
*J.  Carvallo  und  V.  Pachon,  Beobachtung  eines  Hundes  ohne 
Magen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  929—930.  Ein  Hund,  bei 
dem  im  Laboratorium  von  Ch.  Riebet  eine  vollständige  Gastro- 
tomie  aasgeführt  war,  wurde  zunächst  mit  Milch  in  kleinen  Dosen 
ernährt,  dann  mit  Mehlbrei  in  Milch,  schliesslich  mit  gekochtem  ge- 
hacktem Fleisch  und  Brod.  Das  Thier,  welches  immer  nur  kleine 
Portionen  zu  sich  nimmt,  hat  sein  früheres  Körpergewicht  über- 
schritten und  befindet  sich  wohl. i)  Gekochtes  Fleisch  wird  gut 
verdaut,  weniger  gut  rohes;  Bindegewebe  (Sehnen)  wird  nicht 
verdaut.  Erbrochene  Mas%$en  zeigten,  dass  der  Inhalt  des  Dünn- 
darms sauer  reagirt,   und  zwar  durch  organische  Sänre  (nachge- 


1)  Dass  ein  Hund  ohne  Magen  leben  kann,  hat  zuerst  Czerny  gezeigt 
(Beiträge  zur  operativen  Chirurgie,  Stuttgart,  1878). 
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wiesen  durch  Congoroth,  Tropaeolin).  Fauliges  Fleisch  wurde  gelegent- 
lich gut  vertragen.  Der  Urin  zeigte  stets  sauere  Reaction.    Herter. 

•J.  Carvollo  und  V.  Pachon,  über  die  totale  Exstirpation 
des  Magens  bei  der  Katze.  Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  794 
bis  797. 

*Ch.  Contejean  über  die  Pylorus-Secretion  des  Hundes. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  620—622.  Neuere  Versuche  des  Verf.'s 
bestätigten  die  saure  Keaction  des  Secrets  im  Pylorus-Theil  bei 
erhaltener  Innervation  (J.  Th.  22,  250).  Wurde  indessen  eine 
Fistel  des  Pjlorus-Theils  hergestellt,  nachdem  die  Magenwand  einige 
Centimeter  über  dem  Pylorus  völlig  durchschnitten  war,  so  divss  auch 
die  Nerven  durch  trennt  wurden,  so  konnte  von  derselben  nur 
ein  alkalisches  Secret  erhalten  werden.^)  Die  Durchschneidung  der 
Nn.  Vagi  vermehrt  nach  C.  die  Schlcimabsonderang,  vermindt-rt 
aber  die  Säureabscheidung,  welche  iiu  Pylorustheil  ohnehin  schon 
geringer  ist  als  im  Fundus.  Herter. 

*B^la  V.  Imredy,  über  die  Function  des  Magens  nachPylorus- 
resection.  Wiener  medic.  Presse  1894,  No.  13;  ungar.  Aroh.  8, 
62 — 71.  Verf.  findet  unter  anderem,  dass  die  Resorptions-  und  Secretions- 
fahigkeit  nach  der  Operation  allmählich  zur  Norm  zurückkehren,  mit 
Ausnahme  jener  Fälle,  in  welchen  die  Operation  wegen  Carcinom 
ausgeführt  wurde. 

*Th.  Rosenheira,  über  das  Verhalten  der  Magenfun  ction  nach 
Ausführung  der  Gastroenterostomie.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1894,  Nr.  50. 

*E.  Cassaet  und«  G.  Ferre,  über  die  Giftwirkung  des  .Magen- 
saftes. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  532 — 533.  Bouveret  und 
Devic^  stellten  Beziehungen  zwischen  der  permanenten  Hyper- 
secretion  des  Magensaftes  und  dem  Tetanus  fest;  sie  er- 
hielten bei  der  Reich  mann 'sehen  Krankheit  aus  dem  Magen- 
inhalt durch  Extration  mit  absolutem  Alcohol  nach  Brieger  ein 
krampferregendes  Gift.  VerflF.  sammelten  den  Magensaft  eines 
Patienten,  der  an  Reichmann 'scher  Krankheit  ohne  Tetanus 
litt,  und  zwar  verwandten  sie  nur  die  Morgens  vor  der  Nahrungs- 
aufnahme secernirten  Portitmen,  um  eine  Verunreinigung  durch  Inge.^ta 
zu  vermeiden.  Der  Rückstand  des  Alcohol-Extractes,  in  Wasser  ge- 
löst und  intravenös  injicirt,  tödtete  Kaninchen  schnell  unter 
tetanischen  Erscheinungen;  durch  künstliche  Respiration 
konnten  die  Thiere  gerettet  werden.  Das  Extract  bewirkt  auch  Ver- 
engung der  Gefässe,  Myosis,  Anaesthesie  und  Dyspnoe.     Herter. 


^)  Der  obere  Theil  des  Magens  wurde  in  das  Duodenum  eingenäht.  — 
*)  Bouveret  und  Devic,  R^v.  de  m^d.,  janvier  1892. 
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^Cassaet  und  Benech,  Giftwirkung  des  Magensaftes  beider 
ße  ichmann 'sehen  Krankheit  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  6^3 
bis  634.  Der  Magensaft  enthält  eine  Substanz,  welche  comatdse 
Erscheinungen  hervorruft.  Herter. 

*I.  Boas,  über  das  Vorkommen  von  Milchsäure  im  gesunden 
und  kranken  Magen  nebst  Bemerkungen  zur  Klinik  des  Magen- 
carcinoms.  Zeischr.  f.  klin.  Medic.  2o,  285—302.  Im  wesentlichen 
bereits  J.  Th.  28,  299  referirt. 

278.  N.  Sawelieff,  Ober  das  Vorkommen  von  Aceton  im  Magen- 

inhalte bei  Erkrankungen  des  Magens. 

Salzsäurebestimmungsmethoden. 

*A.  L.  Gillespie,  einfache  Methode  für  die  Analyse  des  Magen- 
inhaltes. Intern,  med.  magazine  1893,  No.  9;  CeutralbL  f.  d. 
medic.  Wissensch.  1894,  No.  32.  Enthält  eine  Zusammenstellung 
der  jetzt  gangbarsten  und  einfachsten  Methoden   für  diesen  Zweck. 

*A.  Schule,  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäurebestimmung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  40.  Enthält  Erfahrungen 
über  die  üblichen  Salzsäurcbestimmungsniethoden. 

*A.  Thomsen,  quantitative  Salzsäurebestimmung  im 
Mageninhalte.  Nord.  med.  Arkiv  1893,  No.  26.  Verf.  empfiehlt 
die  Methode  von  Martins  und  Lüttke  und  theilt  die  Erfahrungen 
mit,  die  er  damit  gemacht  hat. 

279.  V.  Mierzynski,  gasvolumetrische  Salzsäurebestimmung  im 

Mageninhalte. 

280.  G.  Toepfer,   eine  Methode  zur  titrimetrischen  Bestimmung 

der  hauptsächlichsten  Factoren  der  Magenacidität 

281.  P.    Mohr,    Beiträge    zur    titrimetrischen    Bestimmung    der 

Magenacidität  nach  G.  Toepfer. 
*D.  Nasarow,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  freien 
und  gebundenen  Salzsäure  im  Magensafte  mittelst  des  Top  fer- 
schen Reagens  und  der  Werth  derselben  in  der  Reihe  der  anderen 
Methoden.  Wratsch  1894,  Nr.  36 — 40.  Bei  künstlichen  Mischungen 
war  dasselbe  empfindlicher  als  das  Günzburg'sche  Reagens. 

Darm,  Pankreas^  Fäcea. 

282.  Fr.  Mester,  über  Magensaft  und  Darmfäulniss. 

283.  K.  Schmitz,  die  Beziehung  der  Salzsäure  des  Magensaftes  zur 

Darmfäulniss. 
*Gust.  Singer,  über  den  sichtbaren  Ausdruck  und  die  Bekämpfung 
der   gesteigerten    Darmfäulniss.    Wiener  klin.  Wochenschr. 
1894,  No.  3.    Nach  Verf.  sollen  gewisse  krankhafte  Veränderungen 
der  Haut  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhange  mit  der  Vermeh- 
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rung  der  Darmfäulniss  stehen.  So  sind  fast  constante  Symptome  der 
idiopathischen  Nesselsucht  Störungen  in  den  Magenfunctionen  und 
vermehrte  Indikanausscheidung.  Ebenso  weist  die  vermehrte  Aus- 
scheidung der  aromatischen  Oxjsäuren.  die  sich  direct  nach  Ober- 
mayer im  nativen  Harne  mittelst  Millon'schen  Reagens  nach- 
weisen lassen,  auf  eine  Vermehrung  der  Bacterienfäulniss  im  Darme 
hin.  Quantitative  Aetherschwefelsäurebestimmungen  gaben  in  meh- 
reren Fällen  von  Urticaria,  Erythema  toxicum  etc.  eine  übernormale 
Zahl,  die  nach  dem  Rückgange  der  Hauterkrankung  auf  die  Norm 
absank.  Andreasch. 

*E.  Freund,  über  Autointoxications-Erytheme.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1894.  No,  3.  In  mehreren  Fällen,  wo  unter  schweren 
Allgemeinerscheinungcn  sich  auf  der  Haut  die  bekannten  Formen 
des  Erythema  multiforme  entwickelten,  fanden  sich  die  Producte  der 
Eiweissfaulniss,  Indoxyl  und  Skatoxyl,  Phenole.  Aetherschwefelsäuren 
und  ausserdem  die  Diamine  im  Harn  und  in  den  Fäces  vermehrt. 

Andreasch. 

284.  K.  Schmitz,  die  Eiweissfaulniss  im  Darm  unter  dem  Einflüsse 

der  Milch,  des  Kefirs  und  des  Käses. 

285.  Conti  und  Yitali,  über  die  intestinalen  Fäulnissprocesse 

bei  der  Chlorose. 

286.  B.   Kobert  und  W.  Koch,    Einiges    über   die    Functionen    des 

menschlichen  Dickdarmes. 
*Arn.  Hiller,  über  Darmdesinfection  und  ihren  Einfluss  auf  den 
Verlauf  des  Ileotyphus.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25,  340 — 362.    Von 
vorwiegend  klinischem  Interesse. 

287.  F.  Castellino  und  A.  Cavazzani,  Beziehungen  zwischen  der  Alka  1- 

escenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorption. 
*E.   M.    Sympson,    Salol    als    ein   Darmantisepticum.     The 

practioner  1893,  Aug.;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894  No.  1. 
*Fr.  Obermayer  und  Jul.  Schnitzler,  über  die  Durchlässigkeit 

der  lebenden  D  a  r  m-  und  Harnblasenwand  fürGase.   Centralbl. 

f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  29. 
•R.  Gottlieb,  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pharmakologie  der  Pan- 

kreassecretion.    Arch.    f.    experim.   Pathol.   und   Pharmak.   88, 

261—285. 
Pankreasexstirpation  siehe  bei  Diabetes  mellitus,  Cap.  XVI. 
*  C  a  r  0 ,  paralytische  Darmsaft  secretion  nach  einer  infolge  Rectum- 

carcinom  unternommenen  Darmresection.    Deutsche  med.  Wochenschr. 

1894,  No.  34.    Die  gewonnene  Flüssigkeit  (Anfangs  5/4  1  pro  die) 

zeigte  nur  schwach  verdauende  Eigenschaften,  die  saccharificirende 

und  fettspaltende  Wirkung  wurde  nicht  geprüft. 

288.  A.  Capparelli,  Methode,  das  Pankreas  zu  conserviren  und  den 

Pankreassaft  darzustellen. 
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289.  J.  Dolinski,  Aber  den  Einfluss  der  Säuren  auf  die  Pankreas- 

ab  sonderung. 

290.  J.   Jablonski,    die   specifiscbe   Erkrankung   der  Hunde,   die 

chronisch  ihren  pankreatischen  Saft  verlieren. 

*R.  HeidenhaiUf  neue  Versuche  über  die  Aufsaugung  im  Dünn- 
darm. Pflüger*s  Arch.  66,  579—631.  Der  Inhalt  der  Arbeit 
gehört  in  das  Gebiet  der  Physiologie;  erwähnt  sei  daraus  nur,  dass 
die  Resorption  im  Darme  nicht  auf  endosmotischem  Wege  erklärt 
werden  kann ,  sondern  die  Annahme  einer  besonderen  physiologischen 
Triebkraft  nothwendig  macht. 

*R.  Heidenhain,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  W.  Cohn- 
steiif:  Zur  Lehre  von  der  Transsudation.  Pflüger's  Arch.  96, 
682—640. 

Fr.  Tangl,  respiratorischer  Gaswechsel  nach  Unterbindung  der 
drei  Darmarterien.    Cap.  XIV. 

*A.  Flemming,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkung 
von  salinischen  Abführmitteln  auf  den  Darm.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1894,  61  pag. 

*Jul.  Pohl,  über  Darmbewegung  und  ihre  Beeinflussung  durch 
Gifte.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraak.  84,  87. 

*P.  Dreike,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Länge  des  menschlichen 
Darmcanales.    Ing.-Diss.  Jurjew  (Dorpat),  1894. 

*H.  Salus,  über  einen  Fall  von  Grünfärbung  des  Stuhles  durch 
den  Bacillus  pyocyane US.  Präger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  33. 

291.  Fr.    Pagliari,     Beitrag   zur    Kenntniss    der   Parasiten    in    den 

Fäkalien  der  Kinder. 


258.  J.  W.  Warren:  Zur  Ptyalogen frage i).  Zum  Nachweise  des 
bisher  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aufgefundenen  Zymogens  im  Speichel 
(Ptyalogen)  wurde  von  Latimer  die  Extraction  mit  Chloroform wasser  ange- 
wendet. Während  bei  vielen  Drüsen  (namentlich  denen  des  Kaninchens)  ein 
fertiges  Ferment  in  den  Auszug  übergeht,  ist  bei  anderen  (speciell  beim 
Schaf)  öfters  keine  Spur  eines  amylolytischen  Fermentes  zu  gewinnen.  Wenn 
aber  solche  Drusen,  die  fermentlos  sind,  oder  durch  mehrmalige  Extraction 
das  fertige  Ferment  verloren  haben,  mit  ganz  verdünnter  Essigsäure  in  ge- 
eigneter Weise  behandelt  werden,  so  gelingt  es,  in  vielen  Fällen  einen  Aus- 
zug zu  gewinnen,  der  nach  der  Neutralisation  gekochte  Stärke  in  Zucker 
verwandelt.  Da  sich  aus  den  Auszügen  das  Chloroform  oft  nicht  vollständig 
entfernen  lässt  und  so  leicht  eine  Zucker-Reduetion  vorgetäuscht  werden 
kann,  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Arthus  und  Hub  er  auch  eine  l^ige 

1)  Centralül.  f.  Physiogl.  8,  211—212.  Vorl.  Mitth.  nach  Versuchen 
von  C.  W.  Latimer. 
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Lösung  Ton  Natriumfluorid  in  Anwendung  gebracht;  die  Resultate  waren 
dieselben.  Andreasch. 

259.  6.  Petterutti  und  F.  Ferro:  Veränderungen  der 
Menge  der  Diastase  im  Speichel  bei  versctiiedenen  Krankheiten  ^). 

Um  die  Schwankungeu  im  Diastasegehalt  des  Speichels  festzustellen, 
gingen  die  Verff.  in  der  Weise  vor,  dass  sie  bestimmton,  in  welcher 
Zeit  die  Stärke  in  einer  Stärkelösung  von  bestimmter  Concentration 
Terscbwand ;  denn  die  Zeit,  die  zur  Umbildung  der  Stärke  in  Zucker 
nothwendig  ist,  steht  in  directem  Yerhältniss  zur  Menge  der  Diastase. 
Sie  bestimmten  zuerst  die  normalerweise  nothwendige  Zeit,  um  eine 
bestimmte  Menge  Stärke  mit  einer  bestimmten  Menge  Speichel  in 
Zacker  flberzuftlbren.  Sodann  machten  sie  eine  grosse  Reihe  von 
Versochen  in  Fällen  von  Magendarmstörungen,  Anämie,  Ptyalismus, 
Taberculose,  Leukämie.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  1)  Nach 
dem  Verhalten  gegenüber  der  Diastase  kann  man  zwei  Arten  von 
Magencatarrh  unterscheiden;  bei  der  einen  ist  die  Diastase  vermin- 
dert, bei  der  anderen  vermehrt.  Der  grösste  Theil  der  Magendarm- 
störungen ruft  Verminderung  des  Ptyalins  hervor,  während  dieses  fti 
nur  ganz  vereinzelten  Fällen  merklich  vermehrt  ist.  Diese  Vermin- 
derung und  Vermehrung  sind  nicht  immer  aus  den  Erscheinungen, 
die  diese  Störungen  hervorrufen,  zu  erkennen,  sondern  erst  durch 
die  analytische  Untersuchung,  die  für  die  Behandlungen  dieser  Krank- 
heiten sehr  wichtig  ist.  2)  Die  Anämie,  Fiebertemperaturen  und 
Tnberculose  haben  eine  Verminderung  des  Diastasengehalts  des 
Speichels  zur  Folge.  Die  Verminderung  ist  am  stärksten  in  den 
Fieberzuständen,  nicht  so  stark  bei  Anämie  und  Tuberculose.  3)  Der 
mercurielle  Ptyalismus  geht  mit  einer  Verminderung  der  Diastase 
einher,  die  jedoch  wahrscheinlich  nur  eine  relative  ist,  während  wir 
bei  dem  paralytischen  Ptyalismus  eine  absolute  Vermehrung  der 
Diastase  finden.  4)  Leukämie  geht  mit  Vermehrung  der  Diastase 
einher.  Colasanti. 

260.  Rafino  Flocca:  Ceber  das  Vorkommen  pathogen  er 
Baeterien  im  Speichel  einiger  Hausthiere  ^)    Der  Verf.  untersuchte  den 

1)  Variazioni  quant  itative  della  diastase  salivare  in  diveri  stati  morbosi, 
Giornale  intemazionale  delle  scienze  mediche.  Ao.  XIV,  p.  921.  —  2)  Sulla 
presenza  di  batterii  patogeni  nella  saliva  di  alcuni  animali  domcstici* 
Annali  deir  Ist.  dHgiene  deUa  R.  Univ.  di  Roma  1892,  p.  233. 
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Speichel  von  Pferden,  Katzen  und  Hunden.  Bei  allen  dreien  fand  er  den 
Staphylococcus.  Im  Speichel  des  Pferdes  fand  er  einen  Bacillus,  den  er 
wegen  seiner  Charactere  als  B.  pseudo-oedematis  maligni  bezeichnete  nnd 
einen  dem  FraenkeTschen  ähnlichen  Diplococcus.  Im  Speichel  der  Katze 
fand  er  einen  sehr  virulenten  Bacillus,  den  er  als  Bacillus  salivarius  septicus 
bezeichnet;  er  gleicht  dem  Influenza- Bacillus.  Bei  säugenden  Katzen  fand 
er  auch  den  Bacillus  coli.  Ausserdem  fand  er  einen  wenig  pathogenen 
Bacillus,  der  ähnliche  Eigenschaften  hat,  wie  der  des  Rothlaufs  und  den  er  darum 
Pseudobaccillus  des  Rothlaufs  nennt.  Colasanti. 

261.  M.  Hahn:  lieber  die  Einwirkung  verschiedener  Säuren 
bei  der  Pepsinverdauung  ^).  Die  verdauende  Wirkung  wurde  an 
Salz-,  Salpeter-,  Schwefel-,  Bor-,  Oxal-,  Citronen-  und  Weinsäure 
geprüft;  als  Verdauuogsobject  wurde  neutralisirtes,  genuines  Eiweiss, 
feuchtes  Fibrin,  lufttrockenes  Fibrin  und  coagulirtes  Eiweiss  benutzt. 
Durch  Vorversuche  wurde  für  die  einzelnen  Eiweissarteu  festgestellt, 
in  welcher  Zeit  die  Salzsäure  (von  0,281  ^/q)  die  angewandte  Eiweiss- 
menge  verdaut  hatte  und  gleichzeitig  zwischen  den  Stickstoffwerthen 
der  anderen  Säurepeptonlösungen  noch  deutlich  erkennbare  Differenzen 
Vorhanden  waren.  Es  ergaben  sich  fttr  Eiweissldsung  und  feuchtes 
Fibrin  4,  für  das  coagulirte  Eiweiss  5,  für  trockenes  Fibrin  7  Stun- 
den. Nach  deren  Zeit  wurde  die  berechnete  Menge  Normallange 
zugefügt«  mit  Essigsäure  angesäuert,  Kochsalzlösung  zugegeben,  zum 
Sieden  erhitzt  und  ein  Tlieil  des  Filtrates  zur  K j  e  1  d  a  h  Tscben  Be- 
stimmung verwendet.  Die  mitgetheilten  Werthe  zeigen,  dass  sich  die 
angewandten  Säuren  nicht  in  äquivalenten  Mengen  bei  der  Pepsin- 
verdauung vertreten  können  in  Uebereinstimmung  mit  den  Unter- 
suchungen von  Dietrich  und  Davidson  (Arch.  f.  Anat.  u. Physiol. 
1861,  p«  688).  Die  organischen  Säuren  stehen  im  Ganzen  hinter 
den  anorganischen  zurück.  Die  Reihenfolge  der  Säuren  ist  aber 
nach  dem  Yerdauungsmateriale  verschieden.  Wahrscheinlich  spielen 
die  gebildeten  Säureeiweissverbindungen  dabei  eine  Rolle,  was  be- 
sonders die  geringe  Wirksamkeit  der  Essigsäure  erklären  würde. 
Die  Borsäure  hatte  fast  gar  keine  verdauende  Wirkung,  was  wohl 
erklärlich  ist,  da  sie  mit  den  meisten  Eiweisskörpern  unlösliche  Ver- 
bindungen eingeht.     Als  praktisches  Ergebniss  folgt  aus  diesen  Ver- 


1)  Virchow's  Arch.  127,  597-604. 
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Sachen,  dass  fOr   den  Ersatz   der  Salzsäure    die  Phosphorsäure    am 
besten  geeignet  ist.  Andreas  eh. 

262.   A.  Samojioff:    Die    Bestimmung    der    fermentativen 
Kraft   von    pepsinhaltigen    Flüssigkeiten    nach   der   M  e  1 1  'sehen 

Methode  0*  ^^^'  unterwarf  die  von  Mett  angegebene  Methode  einer 
näheren  Prüfung.  Hohnereiweiss  wird  in  enge  (1  Mmtr.  Durch- 
messer) Glasröhren  eingezogen  und  hier  bei  95"^  C.  coagulirt.  Nach 
2—3  Tagen  werden  die  Glasröhren  in  kleine  (ungefähr  12  Mmtr. 
lange)  Stücke  zerschnitten,  in  die  betreffende  Flüssigkeit  geworfen 
und  10  Stunden  lang  im  Thermostat  bei  37—40  ^  C.  gehalten.  Die 
im  Eöhrchen  befindlichen  Eiweisscylinderchen  werden  von  beiden 
Seiten  verdaut;  misst  man  die  Länge  der  Glasröhre  und  zieht  von 
ihr  die  Länge  des  nicht  verdauten  in  der  Röhre  noch  übrig  ge- 
bliebenen Eiweisscylinders  ab,  so  erhält  man .  einen  Ausdruck  ftXr  die 
fermentative  Kraft  in  Längeeinheiten,  in  Mmtr.  Die  Methode  hat 
den  Vorzug,  dass  sie  die  Fehler,  welche  durch  Verminderung  der 
Oberfläche  bei  fortschreitender  Verdauung  entstehen,  berücksichtigt: 
die  der  Verdauung  anheimfallende  Fläche  des  Eiweisscylinders  im 
Glasmantel  bleibt  während  der  Verdauung  unverändert.  Von  Wich- 
tigkeit ist  es  nun,  ob  die  Geschwindigkeit  der  Verdauung  in  der 
Tiefe  der  Röhre  und  an  ihrem  Ende  eine  und  dieselbe  ist.  Zur 
Entscheidung  dieser  Frage  wurden  eine  Reihe  Reagensgläser  mit  je 
2  CC.  einer  und  derselben  verdauenden  Flüssigkeit  gefüllt,  in  jedes 
Reagensglas  je  2  Eiweisscylinderchen  hineingethan  und  gleichzeitig  der 
Verdauung  im  Thermostat  unterworfen.  Nach  Verlauf  von  je  2 
Standen  wurden  die  Reagensgläser  der  Reihe  nach  herausgenommen 
und  die  verdaute  Länge  bestimmt. 
Verdaut  im  Laufe  der  Mmtr. 


zweiten     , 

*      k^VUUU^U      .            • 

•          •          .           X  ,  xv/ 

.     .     .     1,14 

Durchchnittszahlen 

dritten      , 

.     .     .     1,12 

aus  je 

vierten      , 

.     .     .     1,15 

52  Einzelbeobachtungen. 

fünften      , 

.     .     .     1,09 

sechsten    , 

.     .     ,     1,10  Durchnittszahl    aus  je    36 

Einzelbeobachtungen. 

1)  Arch.  d.  sciencee  biologiques,  2,  698—729. 
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Schreitet  der  Verdauungsprozess  tiefer,  so  tritt  eine  Verlang- 
samung ein: 

Im  Laufe  der  verdaut  in  Mmtr. 

ersten  12  Stunden 8.6 

zweiten  ,         ,  7,0 

dritten  „         „  6,75 

vierten  ,         „  4,0 

Die  Methode  hat  den  grossen  Vortheil,  dass  man  zur  Prüfung 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  verdauender  Flüssigkeit  auskommen 
kann  (es  genügt  schon  1  CC).  Will  man  nach  Ablauf  der  erforder- 
lichen Verdauungszeit  (gewöhnlich  10  Stunden)  die  Messung  auf- 
schieben, so  lässt  man  die  Eiweisscylinderchen  im  Reagenzglosc 
liegen  und  umgiebt  die  letzteren  mit  Eis,  um  den  Verdauungsprozess 
aufzuhalten.  Kochen  ist  nicht  zuUissig,  da  es  die  Länge  des  nicht 
verdauten  Theiles  des  Eiweisscylinders  verändert. 

A.  Samojloff. 

263.  Albert  Mathieu  und  L  A.  Hallopeau:  Unter- 
suchungen über  den  Peptonisirungsvorgang  im  Magen  ^).  Verff.  ver- 
folgten bei  einem  Hund  mit  Magenfistel  die  nach  Aufnahme 
von  Fibrin  und  Wasser  im  Magensaft  auftretenden  Mengen 
Chlorwasserstoff  in  verschiedener  Bindung  nach  Hayem 
und  Winter*)  und  bestimmten  auch  gleichzeitig  die  darin  vorhan- 
denen Quantitäten  von  Syntonin  (fällbar  durch  Neutralisiren), 
gelöstem  Eiweiss  (durch  Wärmecoagulation  nach  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure),  Hemialbumose  (durch  Sättigen  mit  Chlor- 
natrium) und  Pepton  (nach  J.  Th.  22,  23)^).  Der  Versuchshund 
von  14,4  Kgrm.  gab  nach  der  Probemahlzeit  von  H.  und  W. 
(250  Grm.   Rindfleisch   mit  600  Grm.  Wasser)   normale  Zahlen 


1)  Reeherches  sur  le  processus  de  peptonisation  dans  restomac.  Arch. 
de  med.  experim.  5,  341 — 353.  —  ^)  Hayem  und  Winter,  du  chiniisme 
stomacal,  1891.  —  8)  Vergl.  Hallopeau,  sur  Tanalyse  quantitative  du  suc 
gastrique.    Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  [5J  27,  126,  1893. 
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fflr  die  Secretion  des  Magensaftes.  Tabelle  I  giebt  die  in  zwei 
Versachen  mit  je  30  Grm.  feuchten  Fibrins  (entsprechend  10,69 
resp.  9,48  Grm.  Trockensubstanz)  erhaltenen  procentischen 
Werthe,  verglichen  mit  den  für  Rindfleisch  erhaltenen  Zahlen. 
T  bezeichnet  die  totale  Menge  des  vorhandenen  Chlorwasser- 
stoffs, F  die  als  fixes  Chlorid  gebundene  Menge  desselben, 
H  den  freien  Chlorwasserstoff,  C  den  combinirten 
(organisch  gebundenen),  A  die  Gesammtaciditftt,  in 
Chlorwasserstoff  ausgedrückt. 

Tabelle  I. 


II 


III      Fleisch 


t 
Zeit  nach 

1 
t 

e 

wi 

a>  t 

Nahrung 

der 

^■s 

«  2  ■     o 

aufge- 
nommen 

Nahrungs- 
aufnahme 

T 

F 

H 

C 

A 

o 
>» 

Eiweiss 
hitzen  a 

es 

« 

Min.      J/o_ 

% 

% 

_«/o_ 

% 
0,011 

r   -    -    - 

0,000 

_«/o_ 

«/o 

% 

I 

Fibrin 

10 

0,109 

0,044 

r         T 

0,000 

0,065 

0,050 

Spur 

Spur 

30 

0,285 

0,097 

0,000'0,188!0,146 

0,083 

0,100 

Spur  1,578 

60 

0,255  0,117 

0,029  0,109'o,102 

0,057 

0,114 

Spur  1,325 

90 

0,248 

0,182 

0.017. 

1 

0,051 

0,087 

0,000 

0,200 

Spur 

1,485 

15 
30 
45 
60 


0.160,0,087 
0,219,0,131 
0,248  0,131 
0,219!o,166 


0,007 


0.068 


0,008  0,080 


0,087  0,129 


0,149 


Spur  0.117  0,102 
0,000  0,059  0,058 


0,055 


0,28210,200  1,530 
0,075  0,705  1,398 
2,414 
2,320 


70 


0,357  0,146  0,000  0,211  0,350 

I         I         I         I         I 


Diese  Zahlen  zeigen,  dass  der  organisch  gebundene  Chlorwasser- 
stoff nicht  als  Mass  der  Arbeit  des  Magens  dienen  kann,  denn  in 
Versuch  II  war  die  Menge  der  gelösten  Albuminstoffe  bedeutend 
grösser  als  in  I,  während  die  Zahlen  für  C  niedriger  waren.  Von 
grösserem  Interesse  sind  die  Werthe,  welche  man  erhält,  wenn  obige 
relative  Zahlen  in  absolute  verwandelt  werden,  indem  man  sie 
auf  das  Volumen  des  Mageninhaltes  berechnet  (bestimmt  nach 
J.  Th.  20,  224). 
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Tabelle  IL 


T 


iGm. 


H 


Grm.^Grm. 


0,119 
0,199 
0,127 
0,116 


80 


0,04810,000 
0,068|0,000 
0,058  0,014 


0,081 


0,006 


Gmi.  Grm. 


.s 

o 

4>* 

B  b.  £r- 
coagul. 

bumoee 

e 

.2  fl 

•5 

t*^ 

«>  a> 

CQ 

^iS       E 

1*3  •^ 

« 

W^ 

S 

Grm, 

Grm. 

Grm. 

o 

•9-1 

Ol 


Grm. 


0,012'0,000 
0,102|0.058 
0,0510,028 


r 


0.055 
0,076 
0,057 


0,038,0,000i0,089 


Spur 
Spur 
Spur 
Spur 


Spur 
1,204 
0,662 
0.660 


II 


Fibrin 


15 
30 
45 
60 


76 

133 

26 

20 


0,122 
0,291 
0,064 
0.044 


0,066  0,005  0,051 
0,174  0,011 


0,034 
0,032 


Spur 
0,000 


j; 


0,066*0,098 
0,1060,198  0,073 
0,030|0,026 
0,012  0,011 


0.214 
0,099 


0,152 1,162 

0,937  1.847 

1 0,627 

0,464 


IIIiFleisoh 


70 


25    '0,089  0,0360,000  0,053  0,037, 


Im  Orig.  sind  die  Schwankungen  obiger  Werthe  durch  Curven 
veranschaulicht.  Die  Verdauung  des  Fibrin  war  nach  ca.  1^/^ 
Stunden  beendigt;  nach  zwei  Stunden  wurde  der  Magen  leer 
gefunden.  Im  Laufe  der  Verdauung  scheinen  die  verdauten  Massen 
nach  und  nach  aus  dem  Magen  auszutreten  (vergl.  A.  Hirsch, 
J.  Th.  22,  254).  Herter. 

264.  F.  Klug:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Magen- 
verdauung. ^)  Zur  Beurtheilung  der  Bedingungen  über  den  Fort- 
schritt der  im  Magen  stattfindenden  Eiweissverdauung  dienen  ver- 
schiedene Verfahren,  die  jedoch  der  nöthigen  Genauigkeit  entbehren, 
oder  aber  nicht  genügend  expeditiv  sind,  um  bei  ausgedehnten  Ver- 
dauungsuntersuchungen Anwendung  finden  zu  können.  Aus  diesem 
Grunde  untersuchte  Verf.  in  wie  ferne  die  Biuretreaction  zur  Bestim- 
mung der  Menge  der  Eiweissstoffe  und  ihrer  Verdauungsproducte 
tauglich  ist,   und  nachdem  sich  diese  Reaction  als  hierzu  brauchbar 


^)  Mathematikai  es  terra eszettudomänyi  drtesitö,  Budapest  1894,  Bd.  XII, 
S.  190  und  Ungar,  Archiv  f.  Medic.  8,  87—116. 
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erwies,  versuchte  Verf.  mittelst  der  Biuretreaction  die  Menge  der 
Eiwelssstoffe.  Albumosen  und  Peptone  in  Lösungen  spectrophotometrisch 
zn  bestimmen.  Die  Biuretreaction  wurde  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  4  GC.  der  fraglichen  Lösung  in  einem  Wägegläschen  mit  2  CG. 
halbgesättigter  Natronlange  (?)  und -6  Tropfen  einer  lO^/gigen  Lösung 
TOD  schwefelsauerem  Kupferoxyd  versetzt  wurde;  nach  gehörigem 
Dürchschfltteln  wurde  durch  Papier  filtrirt.  Das  reine  Filtrat  wurde 
im  Glastrog  vor  das  Spectrophotometer  eingeschaltet.  Die  durch  die 
Biuretreaction  gewonnene  Substanz  absorbirt  die  grünen  Parthien 
des  Spectrums  am  besten.  Das  Spectrophotometer  wurde  aus  diesem 
Grande  so  eingestellt,  dass  von  dem  zwischen  Gj9d£-^D100£ 
fallenden  Theil  des  Spectrums  das  zwischen  D  —  E  bis  £  reichende 
letzte  Viertel  zur  Untersuchung  diente.  Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens 
wurde  das  Absorptionsverhältniss  vom  Serumalbumin,  Syntonin,  Gaseln, 
Eieralbumin,  Hemialbumose  und  Pepton  bestimmt.  Es  ergab  sich, 
dass  dieses  Verfahren  flberaus  genaue  Bestimmungen  zulässt  und 
da^  das  Lichtabsorptionsvermögen  der  Biuretreaction  der  Albumin- 
sorten kein  gleiches  ist.  Am  grössten  ist  das  des  Serumalbumin, 
am  geringsten  jenes  des  Pepton.  Dagegen  verhält  sich  hierbei  Syn- 
tonin  und  Casefn  einerseits  und  Hemialbumose  und  Serumglobulin 
andererseits  gleich.  Verf.  schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  in  Je 
einem  Paar  dieser  Stoffe  das  Biuretradical  in  gleicher  Menge  ent- 
halten ist.  Zur  Bestimmung  des  Fortschreitens  der  Verdauung  wurde 
das  spectrophotometrische  Verfahren  in  der  Weise  benutzt,  dass  der 
Magensaft  und,  nach  der  Verdauung  auch  die  verdaute  Flüssigkeit, 
filtrirt  wurde,  das  Filtrat  aber  wurde  aufgekocht  und  mit  Natron- 
lauge neutralisirt.  Nach  dem  Abkühlen  und  Filtriren  der  Flüssig- 
keit erwies  sich  diese  als  syntonin-  und  albumosefrei ;  sie  enthielt 
lediglich  nur  Hemialbumose  und  Pepton.  So  wurde  sodann  die 
Biuretreaction  zur  Bestimmung  des  Auslöschungs-Goefficienten  ver- 
wendet.  Indem  die  relativen  Dichten  der  verdauten  Eiweisslösungen 
dnrch  die  Auslöschungs-Goefficienten  am  einfachsten  ausgedrückt 
werden  können,  hat  sich  Verf.  bei  seinen  Verdauungsversuchen  auf 
die  Eruirung  dieser  beschränkt,  umsomehr,  als  die  während  der 
Verdauung  gebildete  Gesammtmenge  der  Hemialbumose  und  des 
Peptons  annähernd   fibereinstimmt.     Mittelst   dieses   Verfahrens   ver- 
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sachte  Verf.  den  Verlauf  and  die  Bedingangcn  der  Magenverdanong 
zu  Stadiren.  Vor  allem  wurde  untersachi,  ob  das  Secret  beider 
Arten  der  Magendrüsen,  jenes  der  Fundos-  wie  Pylorusdrflsen ,  £i* 
weiss  verdaut  oder  nicht.  Diese  Untersuchung  schien  umso  gerecht- 
fertigter, als  ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Forschungen,  die 
Pyiorusdrüsen  als  schleim-  und  nicht  als  pepsinabscheidende  Drflsen 
anspricht.  Es  musste  aber  vorher  entschieden  werden,  welche 
Eiweisssorte  sich  zu  den  Versuchen  am  besten  eignet,  wobei  sieh 
herausstellte,  dass  der  Magensaft  Fibrin  und  rohes  Eieralburoin  fast 
gleich  gut  verdaut,  viel  schwieriger  dagegen  hartgekochtes  Eieralbumin. 
Die  Ursache  des  Unterschiedes  liegt  jedoch  nicht  im  Pepsin,  sondern 
im  verschiedenen  Einwirkungsvermögen  der  Salzsäure  auf  die  Albumine. 
Und  eben  desshalb  ist  gekochtes  Eieralbumin  zu  den  Versuchen  am 
geeignetesten,  indem  Salzsäure  allein  auf  dieses  fast  ohne  lösende  Wirkung 
ist;  wenn  daher  gekochtes  Eieralbumin  der  Verdauung  im  Magen- 
saft  unterworfen  wird  und  den  Auslöschungs-Coefticienten  des  Saftes 
steigert,  dann  ist  entschieden  auf  Verdauung  zu  schliessen.  Der 
Magensaft  wurde  in  der  Weise  hergestellt,  dass  je  5  Grm.  trockene 
Schleimhaut  von  der  Gegend  der  Fundus-  und  Pyiorusdrüsen,  ge- 
sondert mit  je  200  CG.  0,3  ^/oiger  Salzsäure  durch  24  Stunden  bei 
40^  C.  stehen  gelassen  wurden.  Das  hiervon  erhaltene  Filtrat  gab 
den  ersten  Verdauuugssaft.  Aus  dem  Rückstande  wurde  ein  zweiter 
und  dritter  Verdauungssaft  hergestellt,  was  umso  nothwendiger  war, 
als  in  dem  Falle,  dass  auch  diese  Säfte  verdauen,  die  Verdauung 
nicht  der  Wirkung  eingesogenen  Pepsines  zugeschrieben  werden  mnss, 
sondern  es  bildete  sich  dieses  in  der  Schleimhaut.  Vor  allem  erwies 
sich,  dass  der  aus  beiden  Schleimhäuten  dargestellte  erste  Saft 
weniger  Eieralbumin  verdaut,  als  der  zweite  oder  dritte  Saft.  Der 
Grund  hierfür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  bei  Herstellung  des 
ersten  Saftes  viel  Albumin  aus  der  Schleimhaut  gelöst  wurde  und 
der  Magensaft  'hiermit  gesättigt  war.  Auch  wurde  die  Wahrnehmung 
gemacht,  dass  der  aus  Pylorusschleimhaut  hergestellte  erste  Saft 
vom  Eieralbumin  wenig  oder  gar  nichts  verdaute,  und  hieraus  mag 
sich  erklären,  wesshalb  ein  Theil  der  Forscher  die  pepsinbildende  Kraft 
der  Pyiorusdrüsen  in  Abrede  stellt.  Dieser  Saft  filtrirt  auch  schwerer 
als  der  aus  Fundasschleimhaut  bereitete  erste  oder  zweite  Saft;  da- 
gegen erwies  sich  der  aus  Pylorusschleimhaut  bereitet  zweite  und  dritte 
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Saft  ab  ausgezeichnet  wirksam,  er  war  nur  um  weuiges  schwächer 
als  der  aus  der  Fundusschleimhaut  dargestellte  zweite  Saft.  Der  kflnst- 
lich  hergestellte  Saft  der  Pylomsschleimhant  des  Magens  vom  Menschen, 
Pferd,  Hund,  Schwein  und  Rindvieh  wurde  auf  sein  Verdauungs- 
vennögen  untergaeht;  derselbe  erwies  sich  in  jedem  Falle  als  guter 
Yerdauungssaft,  wonach  kein  Zweifel  mehr  dartiber  bestehen  kann, 
dass  die  Zellen  der  PylorusdrOsen  Pepsin  produciren.  Hierauf  wur- 
den solche  Versuche  angestellt,  mit  Hilfe  derer  die  in  den  Fundus* 
und  Pylorusdrflsen  enthaltene  Pepsinmenge  bestimmt  werden  -kann. 
Zn  diesem  .Zwecke  wurde  eine  gewogene  Menge  frischer  Fundus- 
und  Pylomsschleimhant  mit  0,4  ^/^^  Salzsäure  enthaltendem  Wasser, 
dem  behnfis  Hintanhaltung  der  Fäulniss  Thymol  zugesetzt  war,  in 
den  Verdauongsofen  gebracht.  Nach  10  Tage  dauernder  Verdauung 
^rde  vom  Sediment  abfiltrit,  das  Filtrat  aber  mit  schwefelsaurem 
Ammon  gesättigt.  Das  hierbei  in  grossen  Schollen  ausgeschiedene 
Sediment  wurde  gesammelt.  Beide  Sedimente  wurden  separat  mit 
4^0  (!)  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  und  zugesetztem  Thymol 
von  Neuem  einer  21  Tage  währenden  Verdauung  ausgesetzt.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wurden  beide  Flüssigkeiten  filtrirt  und  neuerdings 
mit  schwefelsaurem  Ammon  gesättigt.  Das  jetzt  erhaltene  Sediment 
bestand  neben  schwefelsaurem  Ammon  aus  Pepsin,  indem  während 
der  lange  dauernden  Verdauung,  sich  die  Albumine  in,  durch  schwefel- 
saures AnuDon  nicht  fällbares,  Pepton  verwandelten.  633  Grm. 
Fundus-  und  Pylorusschleimhaut  vom  Magen  eines  Rindes  gaben 
22,246  resp.  14,016  Orm.  trockenen  Rückstand.  Die  aus  gleichen 
Gewichtsmengen  von  Fundus-  und  Pylorusschleimhaut  erhaltene 
Pepsinmenge  verhält  sich  wie  1 : 0,69.  In  ähnlicher  Weise  mit 
dem  Magen  vom  Schweine  verfahren,  fand  Verf.  den  Pepsin- 
gehalt  der  Pylorusschleimhaut  beim  Rinde  67  ^/q,  beim  Schweine 
62°/q  des  Pepsingehaltes  der  Fundusschleimhaut.  Aus  den  Unter- 
sachungen  geht  hervor,  dass  die  PylorusdrOsen  Pepsin  absondern, 
welches  mit  der  fireien  Salzsäure  der  FundusdrOsen  Albumin  ver- 
daut. Verf.  constatirt  ferner,  dass  die  Pylorusdrüsen  kein  kohle- 
bydrat-   oder    fettverdauendes    Enzym    enthalten. 

L,  Liebermann. 

V  al y ,  Jakn«b«ricki  Ar  'I bit-rchem ie.    1 8V 4.  22 
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265.  E.  Mensi:  Die  Verdauung  bei  gesunden  Kindern  — 
Methode  von  Hayem  und  Winter^).  Im  Anschluss  an  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  den  Ghemismns  im  Magen  rhachiüscher  Kinder 
machte  der  Verf.  noch  die  folgenden  Versuche  an  gesunden  Kindern. 
Es  sind  22  Analysen  des  Magensaftes  von  11  gesunden  Kindern.  Das 
Ergebniss  ist  folgendes:  1)  Bei  gesunden  Kindern  zwischen  3  und  5 
Jahren  reagirt  der  Magensaft  auf  Lakmus  sauer;  er  reagirt  auf 
Congoroth  und  auf  das  Gansburg'sche  Reagens  häufiger  als  bei 
Rhachitischen ;  er  reagirt  nie  auf  das  Uffelmann'sche  Reagens. 
2)  Der  Säuregrad  schwankt  zwischen  0,4284—2,7940  ^1^^.  Im  Mittel 
ist  er  1,6009  ^/q^.  3)  Der  Gesammtchlorgehalt  schwankt  zwischen 
2,6057-5,4316  ®/oo-  ^^  ^^^^  ^  ^r  3,85375  ^/^o.  4)  Die  Magen- 
verdauung geht  unter  Bildung  kleiner  Salzsäuremengen  vor  sich;  nur 
ausnahmsweise  lässt  sich  durch  die  Analyse  eine  grtesere  Menge  der- 
selben nachweisen.  Die  gefundenen  Mengen  schwanken  zwischen 
0—0,367—1,027  ®/oo  und  das  Mittel  ist  0,1941  «/oo-  5)  Die  Menge 
des  organischen  Chlors  schwankt  zwischen  0,4404 — 3,303  ®/^  und 
ist  im  Mittel  1,94145^/^.  6)  Die  Menge  der  gebundenen  Chlor- 
salze schwankt  zwischen  1,0643 — 2,3488  ^/^^  und  ist  im  Mittel 
1,75253  ^Iqq,  7)  Der  Werth  fttr  a  schwankt  zwischen  0,448  bis 
0,968  o/oo  und  ist  im  Mittel  0,7416  ^j^^.  Vergleicht  man  die  Er- 
gebnisse dieser  Versuche  mit  denen,  die  der  Verf.  an  Rhachi- 
tischen ausgeführt  hat,  so  sieht  man,  dass  die  Werthe  T,  CF 
wenig  verschieden  sind,  während  dieses  bei  H  und  A  etwas  mehr 
und  bei  a  stark  der  Fall  ist.  Der  Verdauung  Erwachsener  gegen- 
über hat  die  gesunder  Kinder  nur  einen  etwas  niederen  Werth  für 
H.  Bemerkenswerth  ist  der  hohe  Werth  für  a  bei  den  Rhachitischen 
im  Gegensatz  zu  dem  bei  Gesunden.  Dies  zeigt  nur,  das^  bei  den 
ersteren  ausser  Salzsäure  auch  organische  Säuren  vorhanden  sind, 
zeigt  also  — >  anders  gesagt  —  die  Bildung  von  Säuren  durch  nor- 
male Gährungsvorgänge.  Colasanti. 

266.  M.  Nencki  und  E.  Schoumow-Simanowski:  Studien 
Über  das  Chlor  und  die  Halogene  Im  ThierkSrper.  *)  Im  vorigen  Jahre 

1)  La  digestione  nei  bainbini  sani  seconde  il  metodo  di  Hayem- 
W  int  er.  Giornale  della  R.  Accademia  di  medicina  di  Torino,  Vol.  XL  p.  181. 
—  2)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  8,  191 — 211  und 
Archiv  experiment.  Pharmak.  u  Pathol.  84,  313 — 333. 
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[J.  Th.  23,  286]  hat  Schoumow-Simanowski  in  Bestätigung 
der  froheren  Mal  j 'sehen  Beobachtungen  gezeigt,  dass  wenn  einem 
öfiophagotomirten  und  gastrotomirten  Hunde  100—400  CC.  Magen- 
saft und  damit  0,5—2  Grm.  HCl  entzogen  werden,  der  Harn  eines 
solchen  Hundes  stark  alkalische  Reaction  annimmt,  wobei  bei  gänz- 
lichem Fehlen  von  Chlor  das  Kalium  und  namentlich  das  Natrium 
um  mehr  als  wie  das  zehnfache  im  Harne  vermehrt  wird.  Diese 
Thatsache  spricht  deutlich  dafür,  dass  die  Bildung  der  freien  Salz- 
säure in  der  Magenschleimhaut  auf  Kosten  des  Kochsalzes  geschieht. 
Aach  die  von  Grützner,  Hayem  und  Winter  und  den  \erff. 
festgesteUte  Thatsache,  dass  die  Magenschleimhaut  im  nüchternen 
Zustande  mehr  Kochsalz  enthält,  als  wie  während  der  Saftsecretion, 
spricht  dafür,  dass  im  Buhezustande  das  Material  für  die  Salzsäure- 
bildung  in  der  Mncosa  angehäuft  wird.  Wenn  aber  das  Kochsalz 
in  der  Magenschleimhaut  in  Alkali  und  freie  Salzsäure  gespalten 
wird,  so  liegt  die  Frage  nahe,  wie  sich  diese  Schleimhaut  gegenüber 
den,  dem  Kochsalz  nahe  verwandten  Salzen,  wie  NaBr  und  NaJ 
verhält.  Charles  Riebet  fand  im  Magensaft  eines  Hundes,  dem 
er  vorher  NaBr  eingegeben  hat,  keine  Spur  von  BrH.  Ganz  ent- 
gegengesetzt lauten  hierüber  die  Angaben  von  E.  Külz  [J.  Th.  16,  246]. 
Verff.  bestätigen  zunächst  die  Resultate  der  Külz 'sehen  Untersuchung. 
Zum  Gelingen  des  Versuches  ist  es  jedoch  nothwendig,  dass  dem 
Versuchsthier  das  Chlor  in  der  Nahrung  nicht  vollkommen  entzogen, 
sondern  auf  ein  zulässiges  Minimum  reducirt  werde.  Die  tägliche 
Nahrung  des  Ösophago-  und  gastrotomirten,  36  Kgrm.  schweren 
Hundes,  mit  welchem  die  Verff.  experimentirten,  bestand  aus  280 
Gramm  kleingehackten  Fleisches,  410  Grm.  absichtlich  ohne  Koch- 
salz gebackenen  Weissbrodes,  1800  CC.  Milch  und  600  CC.  Wasser, 
sodass  die  Menge  des  täglich  eingeführten  Cl  durchschnittlich  2,24 
Gramm  betrug.  Der  Versuchshund  erhielt  bei  dieser  Nahrung  anfangs 
täglich  2  Grm.  BrNa,  dann  in  grösseren  Gaben  bis  zu  6,0  Grm.  pro 
die,  im  Ganzen  während  16  Tagen  53,0  Grm. ;  dabei  wurde  das 
Thier  schwach,  erholte  sich  aber  rasch,  als  die  Bromnatriumfütterung 
aufhörte.  Der  Magensaft  wurde  alle  3-— 5  Tage  gesammelt  und 
darin,  sowie  im  Harne  das  Chlor  und  Brom  bestimmt.  Zu  den  Ver- 
suchen mit  Jodnatrium  diente  ein  Hund  von  24  Kgrm.  Körpergewicht, 

22* 
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der  täglich  1100  Gm.  Fleisch  und  1200  CG.  Milch  bekam;  daneben 
erhielt  er  in  Dosen  von  2 — 8  Grm.  pro  die,  im  Ganzen  während 
zwei  Wochen  73  Grm.  Na  J,  die  das  Thier  ohne  jede  Störung  seiner 
Gesundheit  vertrug.  Um  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen,  benutzten 
Yerff.  die  von  ihnen  modificirte  Methode  von  Berglund  [Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie,  24,  185,  1885]  und  zur  Bestimmung  von  Jod  neben 
Chlor  im  Harne  und  Magensafte  die  Methode  von  Ernst  Cook, 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  18,  Referate.  579].  Beide  Methoden 
wurden  durch  Parallelbestimmungen,  durch  Verflüchtigen  des  Br  resp. 
J  im  Chlorstrome  auf.  ihre  Genauigkeit  controUirt.  Aus  ihren  Ver- 
suchen, deren  Resultate  in  zwei  Tabellen  zusammengestellt  sind, 
ziehen  die  Verff.  folgende  Schlüsse :  1)  Hunde,  die  neben  Kochsalz 
in  ihrer  Nahrung  Bromnatrium  erhalten,  bilden  daraus  im  Magen- 
safte neben  freier  Salzsäure  auch  freie  Bromwasserstoffsäure  und  bei 
spärlicher  Kochsalz-  und  reichlicher  Bromnatriumzufuhr  enthält  der 
Magensaft  mehr  BrH  als  CIH.  2)  Der  Gehalt  an  freier  HCl  im 
Magensafte  der  Hunde  ist  durchschnittlich  mit  sehr  geringen  Schwan- 
kungen 0,5  ^/q.  An  den  Tagen,  wo  der  Hund  die  grösste  Menge 
von  BrH  im  Magensafte  hatte,  war  die  Säuremenge  BrH-|-ClH 
=0,766  —  0,811  ^/q.  Es  folgt  daraus,  dass  Bromwasserstoff  im 
Magensafte  im  molekularen  Verhältnisse  den  Chlorwasserstoff  sab* 
stitnire.  -~  Das  Molekulargewicht  von  BrH^Sl  ist  2,2  mal  grosser 
als  wie  das  von  C1H=36,5  — .  3)  Die  grösste  Menge  von  freiem 
BrH  war  im  Magensafte  3  Tage  später,  nachdem  der  Hund  kein 
BrNa  mit  dem  Futter  erhielt,  und  das  Brom  wurde  nach  der  letzten 
Darreichung  mehr  als  vier  Monate  im  Körper  des  Thieres  zurück- 
gehalten und  nur  sehr  langsam  mit  dem  Harne  ausgeschieden. 
Während  der  Zeit  enthielt  der  Magensaft  stets  Bromwasserstoff,  sodass 
die  Menge  des  Broms  im  Magensafte  an  einzelnen  Tagen  die  Menge 
des  Broms  im  Harne  um  das  zwanzigfache  überstieg.  Im  Gegensat? 
dazu  wurde  das  Jodnatrium  schon  4  Tage  nach  Aufhören .  der  Füt- 
terung damit  durch  den  Harn  völlig  ausgeschieden,  resp.  war  kein 
Jod  im  Harne  mehr  vorhanden.  Dementsprechend  enthielt  der 
Magensaft  bei  dem  Jodnatriumhunde  nur  minimale  Mengen  Jodwasser- 
stoff, die  auch  von  dem  Jodnatrium  der  Asche  des  Magensaftes  her- 
rühren könnten.  Spätere  Versuche  an  dem  Hunde,  der  Bromnatrimn 
erhielt,  mit  Na^  SO^  ergaben,  dass  in  den  Magensaft  nach  reichlicher 
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FfitteroDg  mit  Natriamsulfat  keine  Spar  freier  Schwefelsäure  über- 
geht. Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  nur  Brom- 
Datrium  im  Stoffwechsel  das  Kochsalz  ersetzen  kann  und  es  war 
za  erwarten,  dass  nicht  nur  bei  der  Bildung  der  Magensäure, 
sondern  auch  in  allen  anderen  Organen  Bromnatrium  wenigstens 
theil-  resp.  zeitweise  die  Rolle  des  Kochsalzes  übernimmt.  Ist  diese 
Torau^etzung  richtig,  so  müssen  die  Orgaue,  die  normalerweise  mehr 
Chlor  enthalten,  nach  Bromnatriumzufuhr  auch  mehr  Brom  enthalten. 
Vergleichende  Bestimmungen  über  den  Chlorgehalt  des  Blutes  und 
der  einzelnen  Organe  bei  ( inem  und  demselben  Thiere  waren  bis 
jetzt  nicht  vorhanden.  Auf  Wunsch  der  Verff.  wurde  diese  Lücke 
durch  Analysen  des  Herrn  Dr.  Bereskin  ausgefüllt.  Fünf  Hunde, 
im  Gewichte  von  12—30  Kgrm.,  wurden,  nachdem  sie  8  Tage  vor 
dem  Versnch  mit  Fleisch  und  Milch  gefüttert  waren,  durch  Verblutung 
getödtet  und  im  Blute  und  den  Organen  das  Chlor  gravimetrisch 
bestimmt.  (Bezüglich  der  Details  siehe  die  Arbeit  von  Nencki 
und  Schuomow-Simanowski  im  Original). 

100  Theile  frischer  Organe  enthalten: 


Benennung  der  Organe. 


Blut 

Lungen 

Haut    ....... 

Nieren 

Milz 

Grosshirn 

Unterhautzellgewebe  .    . 
Schleimhaut  des  Magens 

Pankreas 

Hüekenmark 

Leber 

Knochenmark     .... 

Muskeln 

Kierenfett 

XnochMi 

Öalle 

Schleimhaut  des  Darmes 
Harn 


1. 

0,250 
0,164 
0,167 

0,111  ' 
0,121 
0,093  ' 

0,086 : 

0,095  I 

0,033  1 

0,044 

0,014 

0,018 

0,038 

0,031 


0,139 


2. 

0.23.^ 
0.147 
0,148 
0,109 
0,125 
0,075 
0,076 
0,087 
0,036 
0,046 
0,024 
0,017 
0,027 
0,032 
0,037 
0,004 


3. 


0,275 
0,154 
0,134 
0,138 
0,100 
0,122 
0,081 
0,096 
0,044 
0,039 
0,026 
0,050 
0,028 
0,023 
0,031 
0,016 
0,059 
0,129 


4. 

0,285 
0,135 
0,144 
0,132 
0,101 
0,101 
0,062 
0,091 
0,057 
0,044 
0,022 
0,053 
0,040 
0,042 
0,033 
0,010 
0,036 
0,061 


5. 


Mittel  werth 
in  o/o 


0.296 
0,152 
0,130 
0,121 
0,088 
0,111 

0,095 
0,088 
0,043 
0,039 


0,026 


0,268 
0,150 
0,145 
0,122 
0,107 
0,100 
0,076 
0,093 
0,051 
0,043 
0,025 
0,034 
0,033 
0,032 
0,033 
0,010 
0,040 
0,109 
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Die  Bestimmangen  des  Broms  and  Chlors  wurden  an  einem 
Hunde  von  19,5  Kgrm.  Gewicht,  der  mit  800  Grm.  Fleisch,  600  CC. 
Milch  und  mit  NaBr  (in  Dosen  von  2,0  —  5,0  Grm.),  im  Ganzen 
während  10  Tagen  mit  38,0  Grm.  NaBr  gefüttert  wurde,  angestellt; 
sie  ergahen  folgendes  Resultat : 


Gewicht  der 

o/o  Gehalt  in 

o/o  Gehalt 

o/o  Gehalt 

Substanz  in 

Benennung  der 

Gran: 

li 

1 

imen 

Organen 

des  Broms 

des  Chlors 

Organe 

im 
trockenen 

1 

ei 

11 

1 

1 

im  Machen 
Organ 

im 
trockenen 

8 
3 

im 
trockenen 

Blut 

68,70 

13.01 

1 
19,22 .  80,78 

0,341     1.804 

0,198   1,044 

Blat 

64,54 

12,48 

19,34    80.66 

0.38   j  1,965 

0,211    1,093 

Gelenkknorpel .    . 

3,42 

1,23 

36,02    63,98 

0.449    1,247 

0,283 

0,786 

Nieren     .... 

82,60 

18,41 

22,99 ;  77,71 ; 

0,262 

1.179 

0,114 

0,513 

Schleimhaut  des 

Darms      .    .    . 

12,87 

2,18 

16,93    83,07 

0,146 

0.866 

0,15 

0,89 

Schleimhaut  des 

Magens     .    .    . 

28,01 

4,06 

14,5   1  85,5  ! 

0,072    0.502 

0,047 

0,328 

Knochenmark  .    . 

3.69 

2.57 

69,64 

30,36 

0,161    0,231 

0.067 

0,096 

Haut  (mit  Fett)   . 

28,7 

17,82 

62,9 

37,91 

0.126    0.203 

0,08 

0,129 

Knochen  der  Wirbel 

1 

1 

Säule    .... 

16,92 

10,69 

63,18 ,  36,82 ; 

0.09   0.143 

0.064 

0,102 

Knochen  (Compact- 

Substanz) .    .    . 

23,55 

13,92 

42,78  1  57,22 1 

0,071    0,12 

0.046 

0,078 

Nierenfett    .    .    . 

94,72 

56,69 

59,84,  40.16 

0.075    0.126 

0,027 

0,046 

Harn 

93  CC. 

— 

—   . 

0,085 '     — 

0,127 

— 

GaUe 

15,47 

— 

— 

— 

— 

0.142 

— 

Haare 

1 

7,91 

• 

1 

— 

0,108 

0,108 

Aus  diesem  und  einem  zweiten  in  derselben  Weise  angestellten 
Versuche  geht  hervor,  dass  die  Organe,  die  chlorreicher  sind,  auch 
mehr  Brom  enthalten.  Das  NaBr,  das  am  nächsten  dem  NaG 
steht,  wandelt  sich  in  der  Magenschleimhaut  in  BrH  um,  in  anderen 
Organen  dagegen  wird  das  Chlor  im  Falle  des  Fehlens  des  Chlors  dorch 
das  Brom  substituirt.  Diese  Substitution  ist  fflr  den  Organismus  nicht 
nützlich.  Thiere,  die  eine  längere  Zeit  mit  NaBr  gefüttert  wurden,  be- 
kommen Appetitlosigkeit,  Schläfrigkeit,  allgemeine  Schwäche,  Nieren- und 
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zuweilen  Langenentzflndung.  —  Im  Anschlags  an  diese  Untersuchungen 
theilen  die  Yerff.  die  interessante  Beobachtung  mit,  dass  die  Sulfocyan- 
säure  ein  constanter  Bestandtheil  des  Magensaftes  ist.  Der  von  ösophago- 
und  gastrotomirten  Hunden  erhaltene  Magensaft,  dem  keine  Spur 
von  Speichel  beigemischt  ist,  ebenso  wie  der  nach  der  Methode  von 
Pawlow  aus  isolirtcn  Fundussäcken  gewonnene  Saft  geben  mit 
Eisenchlorid  geprüft  stets  eine  gelbliche  bis  rothe  Färbung,  welche, 
wie  die  genauere  Untersuchung  zeigte,  von  der  im  Safte  vorhandenen 
Sulfocyansfture  herrührte.  Eine  andere  Beobachtung  betrifft  den  Harn 
Ton  Hunden,  welcher  in  Folge  häufiger  Magensaftentziehung  entweder 
kein  Chlor,  oder  nur  Spuren  davon  enthält.  Ein  solcher  Harn, 
mit  Silbernitrat  versetzt,  gibt  anfangs  einen  weisslichen  Niederschlag, 
der  aber  bald  roth,  braun  und  schliesslich  schwarz  wird.  Die 
Ursache  hiervon  ist  die  unterschweflige  Säure  des  Harns. 

PruszyAski. 

267.  A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici:  Wirkung  der  Milch- 
säure auf  den  Chemismus  des  Magens^).    Yerff.  experimentirten 

an  Hunden,  theils  mit,  theils  ohne  Magenfistel,  denen  sofort  nach 
der  Aufnahme  von  je  200  Grm.  gekochten  Fleisches  200  resp. 
400 CG.  Milchsäurelösung  (Acldität  1,5  bis  6%^  Salzsäure 
entsprechend)  in  den  Magen  eingeführt  wurden ;  in  Parallelversuchen 
wurde  die  Säurelösung  durch  Wasser  ersetzt.  Die  Untersuchung 
des  Magensaftes  nach  Hayem -Winter  zeigte,  dass  die  Milchsäure 
die  Secretion  der  Salzsäure  zunächst  herabsetzte,  und  um 
so  mehr,  je  stärkere  Lösung  genommen  war.  Die  anfängliche  Hyper- 
acidität  verringert  sich  allmälig,  indem  das  Volumen  des  Magen- 
inhalts sich  stark  vermehrt.  Nach  einiger  Zeit  tritt  normale  Secretion 
eio,  so  dass  die  Milchsäure  die  Magenverdauung  nicht  aufhebt, 
sondern  nur  verlangsamt.  Herter. 

268.  A.  Gilbert:  Ueber  die  Wirkung  von  Natriumbicarbonat 
auf  den  Chemismus   des  Magens').    Auf  Anregung   von   Hayem 


1)  Action  de  Vacide  lactique  sur  le  chimisme  stomacal.  Möm.  soc. 
biolog.  46,  165—171.  Vergl.  auch  A.  Gilbert  in  G.  Hayem,  Le9ons  de 
th^rapeutique,  T.  IV.  La  m^dication  antidyspeptique,  pag.  413.  —  ^  De 
Taction  da  bicarbonate  de  sonde  aar  le  chimisme  stomacal.  M^m.  soc. 
biolog.  45,  139—154. 
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machte  G.  Versuche  an  einem  Hunde,  hei  dem  schon  seit  Iftogerer 
Zeit  eine  Magenfistel  angelegt  war,  und  der  sich  damit  völlig 
wohl  hefand.  Durch  die  Fistelöffnung  worden  entweder  natfir- 
liche  alkalische  Wässer  (Vichy,  Saint  Yorre,  oder 
künstliche  schwache  oder  starke  Lösungen  von  Natrium- 
bicarhonat  (5,103  resp.  20Grm.  pro  L.)  eingeführt,  und  viertel- 
sttlndlich  der  Mageninhalt  untersucht.  Parallelversoche  wurden  unter 
gleichen  Bedingungen  mit  destillirtem  Wasser  angestellt  Die  Ana- 
lyse des  Mageninhalts  wurde  nach  Winter  vorgenommen.  Verf. 
kam  zu  folgenden  Resultaten.  Natriumbicarbonat  in  starker  Dose 
macht  den  Mageninhalt  für  eine  halbe  Stunde  alkalisch,  dann  tritt 
eine  saure  Keaction  ein,  die  schnell  zunimmt.  Das  Gesammtchlor 
ist  in  der  ersten  Viertelstunde  stark  vermehrt,  wenig  in  der  zweiten, 
später  nicht  mehr.  In  schwacher  Dose  fibt  das  Bicarhonat  einen 
ähnlichen,  wenn  auch  weniger  ausgesprochenen  Einfluss  aus.  Die 
Herabsetzung  der  Acidität  ist  hier  nur  in  der  ersten  Viertelstunde 
erheblich,  auch  die  Vermehrung  des  Gesammt-Chlor  ist  geringer; 
nach  drei  Viertelstunden  ist  sie  nicht  mehr  zu  constatiren.  Die 
Versuche  wurden  nicht  über  eine  Stunde   ausgedehnt.       Herter. 

269.   M.  Reichman:  Experimentelle  Untersuehunsen  Ober  den 
directen  Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Secretieiis- 

ffthigkeit  des  Magens«  ^)  Wegen  der  widersprechenden  Behauptungen 
mehrerer  Forscher  bezüglich  des  Einflusses  der  alkalischen  Salze 
auf  die  Secretionsfähigkeit  des  Magens,  hat  der  Verf.  Versuche  mit 
NallCO^  bei  Magen*,  Darm-  und  Mageudarmkranken  angestellt. 
Doppeltkohlensaures  Natron  wurde  in  einer  einmaligen  Dosis  von 
0,5  bis  6,0  Gramm  pro  die  dai^ereicht,  vor,  während  und  nach  der 
Nahrungsaufnahme,  so  auch  während  einer  längeren  Zeit  in  Dosen 
bis  zu  25  Gramm  pro  die  nüchtern,  wie  nach  der  Mahlzeit.  Im 
Mageninhalte  wurde  die  Gesammtacidität  bestimmt  mit  \\q  n.  NaOH 
(mit  PhenolphtaleYn  oder  Lakmus  als  Indicator),  die  freie  Salzsäure 
nach  Mintz,  die  Gesammtmenge  von  HCl  und  sauren  Salzen  nach 
Seemann  und  die  Gesammtmenge  von  Chlor  nach  der  von  Lflttke 
modiiicirten  Volhar duschen  Methode.     Auf  Grund  der  zahlreichen 


1)  Gazeta  Lekarska,  1894,  Nr.  39-41;  pag.  1035,  1068,  1098. 
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Yersache  kommt  der  Verf.  zum  Schiasse,  dass  das  doppeltkohlensaure 
Natron  auf  die  Secretionsffihigkeit  des  Magens  ohne  Einfluss  sei; 
es  nentralisire  nur  den  secemirtea  Saft  and  damit  den  gesammten 
Inhalt  des  Magens.  Prnszyöski. 

270.  K.  Wagner:  Wie  häufig  fehlt  bei  Mtimheii  Salzsäure 
im  Magensäfte  ?  ^)  Jedenüalls  bedeutend  häufiger,  als  es  bis  jetzt 
angenommen  wird.  Salzsäuremangel  im  Magensafte  kommt  nur  in  einer 
verschwindend  geringen  Zahl  von  Fällen  von  Magenkrebs  vor.  In  216 
Fällen  fehlte  die  Salzsäure  39  Mal  (18<>/o).  Unter  dieaen  39  Kranken 
litten  nur  6  an  Magenkrebs,  es  kommt  somit  auch  bei  nicht  carci- 
Domatösen  Kranken  Mangel  an  HCL  (15,7I^/o)  vor.     Samojloff. 

271.  F.  Marti us:  lieber  den  Inhalf  des  gesunden  nüchternen 
Magens  und  den  continuirlichen  Magensaftfluss.^   Die  Frage,  ob  das 

Vorhandensein  einer  messbaren  Menge  eines  salzsäurehaltigeh  Magen- 
saftes im  nüchternen  Magen  als  pathologischer  Befund  zu  deuten  sei, 
ist  noch  nicht  entschieden.  M.  bat  daher  an  magengesunden  Soldaten 
Versuche  angestellt;  die  Dauer  der  Einführung  der  Sonde  und  der 
Aufsaugung  des  Mageninhaltes  dauerte  nur  wenige  Sekunden  (11—20). 
In  16  Fällen  schwankte  der  Aciditätsgrad  der  ausgeheberten  Flüssigkeit 
(bis  30  CC.)  von  10 — 40,  d.  h.  es'  enthielten  die  Mageninhalte 
0,4-1,5 '»/^o  HCl.  In  der  Hälfte  der  Fälle  blieb  die  Acidität  unter 
26,  in  der  anderen  Oberstieg  sie  diese  Zahl ;  bei  ersteren  Fällen  fiel 
die  Reaction  auf  freie  Salzsäure  negativ,  bei  allen  anderen  Fällen 
positiv  aus.  In  der  Hälfte  der  Fälle  war  die  Salzsäure  an  Pepton 
gebunden,  das  wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpern  des  verschluckten 
Speichels  etc.  stammte.  Klinisch  wichtig  ist  die  Thatsache,  dass 
zwischen  der  pathologischen,  zu  starkea  Saftabsonderung  des  nüchterneu 
Magens  und  dem  physiologischen  Verhalten  kein  absoluter,  ausschliess- 
licher Gegensatz  besteht.  Verf.  tritt  dafür  ein,  die  continuirliche 
Magensaftsecretion  oder  die  Hyperchlorhydrie  nicht  als  besondere 
Krankheiten  hinzustellen,  sondern  in  ihnen  nur  allgemeine  Krankheits- 
symptome zu  sehen.    Jedenfalls  wird  man  in  Zukunft  zwischen  einem 


^)  Wratsch  1894,  Nn  20,  569.  -^  »)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894, 
Kr.  32. 
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physiologischen  und  pathologischen  Magensaftfloss  zu  nnterscheiden 
haben;  letzterer  kann  bei  dem  Mangel  anderer  Krankheitssymptome 
zur  Krankheit  sui  generis  werden.  Andreasch. 

272.  Herrn.  Strauss:  lieber  Magengährungen  und  deren 
diagnostisahe  Bedeutung.^)  Die  Untersuchungen  führten  zu  folgen- 
den Schlussfolgerungen:  Milchsäure  kommt  in  der  weitaus  Aber- 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  von  Carcinoma  ventriculi  vor.  Es  gibt 
seltene  Fälle  von  Carcinom,  bei  welchen  Milchsäure  mit  dem  U f fei- 
mann'sehen  Reagens  nicht  nachweisbar  ist.  Es  gibt  auch  seltene 
Fälle  starker  gleichzeitiger  Herabsetzung  der  chemischen  und  motori- 
schen Function  des  Magens  ohne  Carcinom,  bei  welchen  die  Milch- 
säurereaction  gelingt.  Neben  Milchsäure  kann  in  den  genannten 
Fällen  auch  Gasgährung  vorkommen,  welche  sowohl  bei  Anwesenheit 
als  bei  Fehlen  freier  Salzsäure  vor  sich  gehen  kann.  Beiden  Gäh- 
rungsformen  ist  gemeinsam  die  Voraussetzung  einer  motorischen  In- 
sufficienz.  Ist  diese  vorhanden,  so  wird  sich  kaum  jemals  Milch- 
säuregährung  entwickeln  können,  sobald  freie  Salzsäure  in  nennens- 
werther  Menge  vorhanden  ist.  Weniger  abhängig  von  der  Reaction 
ist  die  Gasgährung,  doch  trifft  man  diese  entschieden  häufiger  und 
intensiver   in  denjenigen  Fällen,  wo  freie  Salzsäure  nachweisbar  ist. 

Andreasch. 

273.  K.  Osswald:  lieber  den  SalzsäuregehaK  des  Magen- 
saftes bei  Chlorose.^)  Die  verschiedenen  Resultate,  welche  be- 
zflglich  des  Salzsäuregehaltes  im  Magensafte  bei  Chlorose  erhalten 
worden  sind,  schreibt  0.  unter  anderem  den  verschiedenen  Yersuchs- 
bedingungen  zu,  indem  bald  die  Probemahlzeit  Riegel 's,  bald  das 
ProbeMhstück  von  Ewald  zu  Grunde  gelegt  .wurde.  Auch  fdr  die 
Beurtheilung,  welche  Salzsäuremengen  als  normal,  subacid  und  hy- 
peracid  anzunehmen  sind,  wurden  nicht  immer  die  gleichen  Werthe 
zu  Grunde  gelegt.  In  der  jetzt  Ablieben  Ausdrucksweise  der  Acidität 
durch  die  Anzahl  der  zur  Neutralisirung  von  100  CC.  Magensaft 
verwendeten  CC.  Vio~^<)i^^n^tro°^&^S6  würden  60  für  dasEwald- 


1)  Zeitschr.   f.    klin.    Medic.    26,    514—634.    —   «)   Münchener  med. 
Wochenschr.  1894,  No.  27  und  28. 
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sehe  FiühetOck  and  75  fOr  die  Probemahlzeit  RiegcTs  die  Grenzen 
des  Normalen  bezeichnen.  —  Verf.  nntersnchte  den  Magensaft  von 
51  Patientinnen  in  84  Einzelnnntersnchnngen.  Stets  wurde  freie  Salz- 
sfiQre  (Ck>ngoblättnng)  nachgewiesen.  Als  Gesammtresnltat  ergab  sich : 
1.  Der  Salzsänregehalt  des  Magensaftes  bei  Chlorose  ist  keineswegs  ver- 
mindert, sondern  sehr  hänfig  vermehrt,  es  besteht  Hyperaciditas  hjdro- 
chlorica  in  95  ^/^  der  Fälle.  2.  Die  djspeptischen  Störongen  bei 
Chlorose   beruhten  demnach   nicht  anf  einem  Salzsäuremangel,  auch 

nicht  anf  motorischer  Insufficienz  des  Magens.  Andreasch. 

• 

274.  P.  Ch ischin:  Die  secretorische  Thäfigkeit  des  Hunde- 
magens. ^)  Die  Möglichkeit,  die  absondernde  Thätigkeit  des  Magens 
im  Laufe  des  ganzen  Verdanungsactes  zu  beobachten  und  näher  zu 
prQfen,  war  jetzt  einzig  und  allein  durch  die  von  Heidenhain 
erdachte  Operationsmetfaode  der  Isolation  eines  Magentheils  gegeben. 
Die  Operation  ist  vom  physiologischen  Standpunkte  nicht  einwurfsfrei. 
Es  ist  im  letzten  Decennium  mit  voller  Sicherheit  festgestellt  worden, 
dass  die  Absonderung  der  Magendrüsen  vom  Centrain ervensystem 
durch  Yermittelung  bestimmter  secretorischer  Nerven  und  speciell 
der  Nn.  Vagi  angeregt  wird.  Diese  Nerven,  die  längs  der  Magen- 
wand verlaufen,  müssen  aber  bei  der  Heiden hain 'sehen  Operation 
durchschnitten  werden,  weil  man  bei  der  Isolation  des  Magens,  dessen 
Wandungen  quer  durchschneidet.  Prof.  P  a  w  1  o  w  ersann  ein  Operations- 
verfahren,  welches  diesen  Uebelstand  umgeht  und  die  Vorzüge  der 
Halden hain 'sehen  Methode  besitzt.  Man  führt  den  Schnitt  längs 
des  Magens,  wobei  die  Vagusfasern  intact  erhalten  bleiben,  und  klappt 
den  bleibenden  und  den  zu  isolirenden  Magentheil  auseinander,  welche 
beiden  nun  an  einer  Stelle  zusammenhängen.  Würde  man  den 
bleibenden  von  dem  zu  isolirenden  Magentheil  in  der  Weise  trennen, 
dass  man  die  durchschnittenen  Ränder  der  vorderen  und  der  hinteren 
Magenwand  durch  Nähte  miteinander  zu  vereinigen  sucht,  so  müsste 
doch  eine  breite  Communication  zwischen  beiden  Theilen  gerade  an 
derjenigen  Stelle  bleiben,  wo  die  Magenwand  nicht  durchschnitten  war 
und  in  Folge  des  Nähens  sich  in  einen  Ring  umbiegt.  Es  muss 
aber  vor  dem  Nähen  der  durchschnittenen  Ränder  eine  Isolation  der 


>)  Inaug.-Diss.,  St.  Petersburg,  1894. 
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beiden  Magentheile  an  dieser  Stelle  besorgt  werden.  Z«  diesem 
Zwecke  wird  die,  die  beiden  Theile  verbindende  Brflcke,  ia  welcher 
die  Yagasfasem  für  den  zu  isolirenden  Magentheil  verlaofen,  einer 
besonderen  Operation  unterworfen.  Längs  der  ganzen  Brflcke  schneidet 
man  die  Schleimhaut,  resp.  Schleimhaut  und  Muscularis  (die  Yagas- 
fasem liegen  in  der  Subserosa)  durch  und  präparirt  dieselbe  toa  der 
Muscularis  resp.  von  der  Subserosa  nach  beiden  Seiten  1  bis  2  Cm. 
weit  ab.  Jetzt  wird  der  vordere  und  hintere  Rand  der  abprftparirten 
Schleimbaut,  sowohl  am  resecirten,  wie  am  bleibenden  Magen  durch 
Nähte  geschlossen.  Nachdem  auf  diese  Weise  zwischen  den  beiden 
Magenabtheilungen  eine  Wand,  die  aus  zwei  Schleimhautmembranen 
besteht,  geschaffen  ist,  vereinigt  man  in  gewöhnlicher  Weise  die 
Magenwandränder  und  schliesst  die  Operation  durch  Anlegen  einer 
äusseren  Fistel  des  partiell  resercirten  Magens.  Die  Operation  ist 
äusserst  mühsam,  erfordert  viel  Geduld  und  nimmt  mindestens 
3  Vg  Stunden  in  Anspruch.  Von  20  Hunden  überlebten  diese  Operation 
nur  4  Hunde,  wobei  nur  bei  einem  einzigen  keine  Communication 
zwischen  den  beiden  Magenabtheilungen  sich  ausbildete.  Der  Fistel- 
saft ist  wasserklar,  seine  Acidität  ist  0,492  ^/^  im  Durchschnitt.  Vom 
Magensafte  der  nach  Heidenhain  operirten  Hunde  unterscheidet 
sich  dieser  Saft  dadurch,  dass  seine  fermentative  Wirkung  bedeutend 
höher  ist;  er  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  auf  dem  Wege  der 
»Scheinfütterung«  gewonnenen,  reflectorischen  Safte.  Ferner  ist  die 
reflectorische  Latenzperiode  bei  P  aw  1  o  w  'sehen  Hunden  zweimal  kürzer 
als  bei  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n  'sehen  und  ist  fast  identisch  mit  der  Latenzzeit, 
die  man  bei  der  Scheinfütterung  beobachtet.  Sodann  gelingt  es 
durch  psychische  Reizung  eine  Saftproduction  anzuregen,  was  bei 
Heidenhaiu 'sehen  Hunden  niemals  zu  erzielen  war.  Ausserdem 
giebt  es  noch  andere  unterschiede,  die  alle  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dass  die  Innervation  des  isolirten  Magensackes  nach  der  Operation 
vollständig  intact  bleibt.  —  Yerf.  untersuchte  zunächst  den  Einfluss 
verschiedener  Nahrungsstoffe  auf  die  Saftproduction.  1.  Gemischte 
Nahrung,  (diese  bestand  aus  300  CG.  Milch,  50  Grm.  Fleisch  und 
50  Grm.  Weissbrod,  resp.  600  CG.  Milch,  100  Grm.  Fleisch  und 
100  Grm.  Weissbrod).  Der  Gang  der  Magenabsonderung  bei  jedem 
einzelnen  Yerdauungsversuche  stellt  eine  Curve  dar,  die  ihren  höchsten 
Punkt  im  Laufe  der  ersten  resp.  der  zweiten  Stunde  erreicht.    Man 
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miBs  hier  zwei  Typen  nnterscheiden :  beim  gewöhnlichen  wird  die 
mxiniale  Saftnienge  in  der  zweiten  Verdaunngsstnnde  abgesondert, 
beim  psychischen  in  der  ersten;  der  psychische  Verdaaongsact  ver- 
I2aft  ausserdem  schneller,  als  der  gewöhnliche.  Die  Aciditätscnrre 
steigt  in  der  zweiten  nnd  dritten  Stunde  und  sinkt  allmfthlich  bis 
zur  Nom  oder  sogar  noch  tiefer  (beispielweise  war  die  Acidität  in 
einem  Versuche  in  der  1.  Stonde  0,547,  2.  0,562,  3.  0,565,  4.  0,529, 
5.  0,529,  6.  0,511,  7.  0,498).  Die  verdauende  Kraft  war  im  Durch- 
schnitt 3,5  mm ;  sie  bleibt  in  der  ersten  Stunde  constant,  zeigt  eine 
Tendenz  zum  Sinken  in  der  zweiten,  um  im  Laufe  der  dritten  Stunde 
stark  in  die  Höhe  zu  steigen  und  auf  dieser  Höhe  bis  zum  Schlüsse 
des  Verdaaungsprocesses  unverändert  zu  bleiben.  Der  ganze  Ver- 
dannngsprocess  dauert  im  Durchschnitt  9^/4  Stunden.  Der  erste 
Tropfen  Saft  ergiesst  sich  7  Minuten  nach  der  Nahrungsdarreichung. 

2.  Fleischnahrung.  Die  Absonderungsgeschwindigkeit  zeigt  bei  Fleisch- 
diät dieselben  Eigenthflmlichkeiten,  wie  sie  für  gemischte  Kost  be- 
schrieben werden ,  nur  prävalirt  hier  der  psychische  Typus.  Die 
verdauende  Kraft  ist  hier  3,99  mm  und  die  Latenzperiode  7  V4  Min. 

3.  Brotnahrung.  Die  Magenabsonderung  unterscheidet  sich  in  diesem 
Falle  von  den  angeführten  zwei  Typen  durch  die  äusserst  in  die 
Länge  gezogene  Dauer  der  Absonderung.  Die  verdauende  Kraft  des 
Saftes,  die  schon  in  der  ersten  Stunde  sehr  gross  ist  (im  Durchschnitt 
6,1  mm,  max.  7,56  mm,  min.  5,22  mm)  steigt  in  der  zweiten  und 
bleibt  in  derselben  Höhe  in  der  dritten  und  zuweilen  sogar  noch  in  der 
vierten  Stunde ;  gewöhnlich  beginnt  der  Abfall  der  Absoiiderungscurve 
in  der  vierten  Stunde  und  dauert  noch  weiter  in  der  fünften,  um  dann 
bis  zun  Schlüsse  des  Verdauungsactes  auf  derselben  Höhe  zu  bleiben. 

4.  Milchdiät.  Hier  fällt  das  Maximum  der  Secretion  auf  das  mittlere 
Drittel  der  sämmtlichen  Absonderungszeit.  Die  ziemlich  hohe  Ver- 
dannugskraft  der  ersten  Stunde  sinkt  fast  bis  auf  die  Hälfte  im  Laufe 
einer  Stunde  und  hält  sich  auf  dieser  Höhe  während  der  dritten  und 
vierten  Stunde ;  in  der  fünften  Stunde  steigt  die  Verdauungskraft  rasch 
zur  anfönglichen  Höhe  und  wird  in  der  sechsten  Stande  zuweilen  noch 
böber.  Der  Gang  der  Verdauungskraft  ist  somit  in  3  und  4  gerade 
entgegengesetzt.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  jede  besondere 
Nabrungsart  einen  charakteristischen  Absonderungsprocess  hervorzurufen 
im  Stande  ist.    Es  wird  nun  weiter  die  Frage  gestellt,  welche  Stoffe 
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der  anfgenommenen  Nahrnng  es  sind,  die  als  specifiscbe  £rreger  der 
Magensecretion  gelten  können.  Destillirtes  Wasser  hat  unbestreitbar 
eine  erregende  Wirkung,  aber  in  einem  sehr  geringen  Grade  and 
ist  in  dieser  Beziehung  bedeutend  schwächer  als  die  psychische 
Reizung.  Weder  ÜCl,  noch  Magensaft  sind  im  Stande,  die  Magen- 
secretion anzuregen.  Dasselbe  gilt  auch  fllr  Alkalien  und  Salze 
(Na  Cl).  Weiter  wurden  mit  demselben  negativen  Resultate  Eiereiweiss-, 
Zucker-  und  StärkemehllOsungen  geprüft.  Selbstverständlich  wurden 
sämmtliche  Substanzen  per  Schlundsonde  dem  Thiere  dargereicht,  mn 
auf  solche  Weise  den  Einfluss  der  psychischen  Reizung  ansschliessen 
zu  können:  denn  wird  beispielsweise  EiweissUteung  vom  Thiere  ver- 
schluckt, so  tritt  eine  Magensaftabsonderung  ein.  Ganz  aberraschend 
war  dagegen  das  Resultat  der  Peptonwirkung. 

Vers.  LVn. 

Es  wird  per  Sonde  in  den  Magen  10  Grm.  Pepton  Chapoteanx 
4-  100  CO.  Aq.  destillatae  +  40  CC.  Magensaft  eingeitthrt.  Der 
erste  Tropfen  erscheint  10  Minuten  nach  der  Eingiessung.  Darauf 
folgt  eine  Absonderung; 

pro  15  Min.     CC. 


Men^e 
in  CC. 


Acidität   Verdauungsknift 

in  mm 


im  Laufe  der 
ersten  Stunde 


15,0      0,529 


3,58 


1,5 

1  Tropfen 

0,1 

0,2 

0,2 
nur  Schleim- 
flocken 


im  Laufe  der    ^42 
zweitenStunde 


im  Laufe  der 
dritten  Stunde 


0,2 


0,547 


3,75 


1,8        - 


5,62 


Pro  3^/4  Stunden 


31,2      0,511 


3,93 
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Die  Frage  Aber  die  spedfische  Erregung  der  Magensecretion  ist 
somit  gelöst,  denn  es  kann  das  Pepton  als  ein  Mittel  angesehen 
werden,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Magenschleimhaut  ans  dem 
Zustande  der  Ruhe  in  deigenigen  der  Thätigkeit  überzufahren  und 
diö  angeregte  Thätigkeit  so  lange  zu  unterhalten,  als  noch  Pepton 
im  Magen  vorhanden  ist.  Diese  Schlussfolgerung  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  unterstützt.  Nachdem  die  Magenschleim« 
haat  durch  Eingiessen  von  PeptonlOsung  in  den  Zustand  der  Secretion 
gebracht  wird,  führt  man  per  Schlundsonde  Eiweisslösung  ein;  in 
diesen  Fällen  bekommt  man  jedesmal  eine  so  hochgradige  Verstärkung 
der  Secretion,  wie  sie  in  Anbetracht  der  negativen  Resultate  der 
Eiweisseingiessungen  ohne  Pepton,  d.  h.  im  Ruhezustände  der  Magen- 
schleimhaut nicht  erwartet  werden  konnte.  In  einer  anderen  Ver- 
suchsreihe wurde  EiweisslOsung  in  den  Magen  hineingeführt  und  die 
Magenschleimhaut  in  thätigen  Zustand  durch  psychische  Reizung  des 
Thieres  gebracht,  man  bekam  in  diesen  Fällen  jedesmal  eine  so 
hochgradige  Secretion,  die  allein  durch  psychische  Einflüsse  nicht 
erklärt  werden  kann.  Auf  Grund  seiner  Ergebnisse  stellt  Verf. 
folgende  Theorie  der  Magensecretion  auf.  Die  Nahrung  an  sich  ist 
nicht  im  Stande,  die  Absonderung  in  Gang  zu  setzen ;  es  muss  dazu 
vorher  ein  specifischer  Reiz  auf  die  Schleimhaut  eingewirkt  haben, 
wodurch  aus  dem  Eiweisse  der  Nahrung  unter  dem  Einflüsse  des 
secemirten  Magensaftes  sich  Pepton  bildet,  welches  so  lange  die 
Secretion  unterhält,  als  es  sich  noch  im  Magen  befindet,  resp.  aufs 
Nene  bildet.  Die  specifische  Erreger  der  Secretion  sind:  Wasser 
(in  geringem  Grade),  Pepton  mnd  der  bei  jeder  Nahrungsaufnahme 
ausschliesslich  in  Betracht  kommende  natürliche  psychische  Reiz. 

A.  Samojloff. 

275.  J.H.  Akermami:  Experimentelle  Beiträge  nir  Kenntniss 
des  Pylomasecretes  beim  Hunde  i).  Verf.  bespricht  zunächst  die  bisherige 
Literatur  über  diesen  Gegenstand,  aus  der  hervorgeht«  dass  man  nur  in 
einem  Falle  reines  Pylorussecret  Yom  Hunde  gewonnen  hat.  Es  wird 
das  operative  Verfahren  beschrieben,  welches  darin  bestand,  zuerst 
einen  Pylorusblindsack  zu  bilden,  um  durch  die  angelegte  Fistel  das  Secret 
zu  gewinnen.    Bei  einem  Hunde,  der  nach  der  Operation  längere  Zeit  am 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  5,  134—149. 
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Leben  blieb,  reagirte  das  wiederbolt  entnonnDeoe  Seeret  stets  stark  alkaliscb, 
niemals  war  freie  Säure  vorhanden,  dagegen  stets  Pepsin  und  Lab- 
ferment. Fropepain  war,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  in  geringer  Menge 
vorbanden.  Andreascb. 

276.  N.  Rjasanzeff:   Ueber  den  Magensaft  der  Kafae^). 

Die  Untersuchang  wurde  ausgeführt  nach  der  Methode  von  Pawlow 
an  ösophagotomirten  Magenfistelkatzen.  Yerf/  koante  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  dem  Safte  der  Katze  und  dem  des  Hundes 
finden.  Zu  bemerken  sei  nur  folgendes.  Die  Latenzperiode  der 
reflectorischen  Secretion  ist  etwas  geringer  (S  Minuten)  als  beim 
Hunde  (5  Minuten) ;  der  Hundesaft  ist  leicht  beweglich,  wie  Wasser, 
der  Katzensaft  hat  eine  syrupfihnliche  Gonsistenz.        Samojloff. 

277.  F.  de  Filippi:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel 
des  Hundes  nach  Magenexstirpation  und  nach  Resection  eines 
grossen  Theiles  des  Dünndarms!).  Die  Hunde  wurden  durch  mehrere 
Monate  beobachtet.  Der  Stoffwechsel  war  beim  magenlosen  Hunde 
nicht  alterirt;  rohes  Fleisch,  als  Brei  gegeben,  wurde  gut  verdaut, 
in  grösseren  Stücken  verursachte  es  Störungen  und  wurde  nur  ober- 
flächlich angegriffen.  Die  Kohlehydrate  wurden  vollständig  verwertbet. 
Trotz  des  Mangels  der  desinficirenden  Wirkung  der  Salzsäure  schien 
die  Darmf^ulniss  nicht  vermehrt  zu  sein.  Im  Kothe  fehlten  die 
Gallensäuren,  was  wahrscheinlich  dem  Fehlen  der  Salzsäure  zu- 
zuschreiben ist,  wie  QbrigeAs  schon  Ogata  fand  [J.  Th.  13,  259]. 
Der  Harn  war  dunkel  gefärbt  und  enthielt  Urobilin.  Auch  bei  dem 
Hunde,  welchem  1,9  Mtr.  vom  Danndarme  resecirt  worden  war^  zeigte 
sich  nichts  Abnormes,  höchstens  war  die  Resorption  der  Fette  etwas 
beeinträchtigt.  Das  Thier  machte  eine  normale  Schwangerschaft 
durch  und  konnte  das  eine  der  Jungen  durch  drei  Monate  ernähren. 
Jedenfalls  trat  hier  der  Dickdarm  vicarirend  fhr  da»  resecirte  Stack 
des  Dünndarmes  ein.  Andreascb. 

278.  N.  Savelieff:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aceton  im 
Mageninhalt  bei  Erkrankungen  des  Magens').    Verf.  hat  das  Yor- 


1)  Arch.  des  Sciences  biologiques  3,  215 — 225.  —  *)  Deutsche  medif. 
Wochenschr.  1894,  Nci.  40,  p.  780.  —  3)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  33. 
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kommen  Yon  Aceton  im  Magen  unter  normalen  und  pathologischen 
Yerhältnissen  studirt  und  sich  zum  Nachweise  der  Lieben 'sehen 
Probe  als  der  empfindlichsten  bedient.  Um  dem  Einwände  zu  be- 
gegnen, dass  das  Aceton  etwa  erst  bei  der  Destillation  aus  Eiweiss- 
köq)em  abgespalten  wurde,  hat  Verf.  nur  auf  35^  erwärmt  und  das 
Aceton  durch  einen  Luftstrom  ausgetrieben  und  durch  eine  Flasche 
mit  dem  Reagens  gesaugt.  Zunächst  wurden  Nahrungsmittel  (Thee- 
aofguss,  Fleisch,  gekochte  Milch)  mit  negativem  Resultate  ge- 
prüft, rohe  Milch  gab  aber  beim  Destilliren  mit  Salzsäure  Jodo- 
formbildung.  Negativ  war  das  Ergebniss  mit  dem  Mageninhalte  von 
Gesunden  und  verschiedenen  Magenkranken,  wie  dies  auch  von 
Penzoldt  constatirt  wurde.  Jaksch  und  Lorenz  haben  bei 
Magenkranken  häufig  Aceton  gefunden,  was  wohl  vielleicht  auch  der 
Methode  (Destillation  mit  Säure)  zugeschrieben  werden  mag. 

Andreasch. 

279.  V.  Mierzynski:  Gasvolumetrische  Salzsäurebestim- 
mung im  Mageninhalte^).  Das  vorliegende,  fOr  die  Praxis  be- 
stimmte Verfahren  bezweckt,  Salzsäurebestimmungen  ohne  analytische 
Wage  oder  titrirte  Lösungen  auszuführen.  Dazu  dient  das  bekannte 
Azotometer  von  Wagner.  5 — 10 — 20  CC.  des  Magensaftes 
werden  in  einem  Porzellantiegel  mit  überschüssigem  Baryumcarbonat 
Yersetzt,  zur  Trockne  verdampft,  bis  zur  Verkohlung  geglüht  und 
mit  Wasser  wiederholt  ausgezogen.  (Durch  die  Kohle  wird  häufig 
etwas  Baryumcarbonat  reducirt,  geht  als  Hydroxyd  in  die  Lösung, 
und  vermehrt  dadurch  die  Salzsäuremenge;  färbt  sich  daher  das 
Filtrat  durch  Phenolphtaleln  roth,  so  leitet  man  zur  Fällung  des 
gelösten  Hydroxyds  Luft  durch).  Die  Chlorbaryumlösung  wird  mit 
einfach  cliromsaurem  Ammoniak  heiss  gefällt,  filtrirt  und  der  Nieder- 
schlag mit  verdünntem  Ammoniak  ausgewaschen.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Salzsäure  (1 :  20)  in  den  äusseren  Raum  des  Entwicklungs- 
gefässes  gespült  und  10  CC.  verdünnte  Schwefelsäure  zugegeben.  In 
den  beiden  Schenkeln  des  Azotometers  wird  das  Wasser  gleich  hoch 
eingestellt  und  zwar  auf  0  der  Messröhre,  dann  lässt  man  etwas 
Wasser  aus  der  nicht  getheilten  Bohre  abfliessen.    Das  eingeschmolzene 

1)  Centralbl.  f.  innere  Medio.  16,  No.  46,  pag.  1073—1077. 

M«l7,  JahieBberielit  fftr  Thivrcliemie,    1894.  23 
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Gefässchen  im  Entwicklungsgefässe  wird  mit  5 — 10  CO.  känflichen 
Wasserstoffsuperoxydes  (2  ~  2,5  "/q)  beschickt,  das  Entwicklangsgeföss, 
wie  der  Gammischlanch  geschlossen,  das  Wassersloffsaperozyd  auf 
einmal  mit  der  chromhaltigen  Flüssigkeit  gemischt  und  der  Hahn 
geöffnet,  wobei  der  entwickelte  Sauerstoff  in  die  Messröhre  tritt. 
Der  Hahn  wird  geschlossen,  nochmals  geschüttelt  u.  s.  w.  und  dies 
3— 4 mal  wiederholt,  das  letzte  Mal  aber  5  Minuten  lang  stark 
geschüttelt.  Das  Entwicklnngsge&ss  wird  ins  Wasser  gebracht,  nach 
10  Minuten  das  Wasserniveau  in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch  ge- 
stellt und  das  Volum  des  Sauerstoffs,  sowie  Druck  und  Temperatur 
abgelesen.  1  Atom  Sauerstoff  entspricht  ^/j  Mol.  HCl :  2  BaCrO^  + 
+  5  HgOa  +  ö  HgSO^  =  2  BaSO^  +  Cr,  (804)3  +  10 Hg  0  +  80; 
es  sind  also  2  H  Cl  =  Ba  Glj  =  Ba  Cr  0^  t=  4  0.  Das  abgeleseue 
Volumen  Sauerstoff  wird  unter  Benutzung  der  Banmann 'sehen  Tabelle 
reducirt  und  dann  mit  18,185  multiplicirt.  Die  mitgetheilten  Control- 
bestimmungen  zeigen  gute  Uebereinstimmnng.  Der  Abhandlung  ist 
auch  die  Baumann 'sehe  Tabelle  [Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  I89I] 
beigegeben.  Andreasch. 

280.  Gust.  Toepfer:  Eine  Methode  zur  titrimefrischen  Be- 
stimmung   der    hauptsächlichsten    Factoren    der    Magenaciditäi  ^). 

Die  vom  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche  empfohlene  Methode 
besteht  in  folgendem:  In  drei  Porzellanschälchen  oder  Bechergläsem 
werden  je  5  oder  10  CC.  des  Mageninhaltes  abgemessen.  Der  ersten 
Portion    setzt  man    1 — 2    Tropfen   Phenolphtaletnlösung   (1  ^/q  alco- 

holisch)  zu  und  titrirt  mit  Vio"^®^™^^^*^^'*^'^'^*^^»®-  (P^^  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  man  am  besten  thut,  Natronlauge  bis  zur  Aus- 
titriruug  zuzusetzen,  d.  i.  nicht  bis  zum  Eintreten  des  ersten  Roth, 
sondern  bis  zum  ganz  dunklen  Roth.)  Der  zweiten  Portion  setzt 
man  3  bis  4  Tropfen  einer  1  ®/q  igen ,  wässerigen  Alizarinlösung 
(alizarinsulfonsaures  Natron)  zu  und  titrirt  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  rein  violetten  Färbung. 

Zur  Einübung  dieser  Titration  ist  es  am  besten,  sich  folgende  Lösungen 
herzustellen:  1)  5  CC.  Wasser,  2)  5CC.  Dinatriumphosphatlösung  (1W> 
3)  5CC.  Natriumcarbonatlösung  (l^/o).    Zu  jeder  setzt  man  je  2—3  Tropfen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  104—122 
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der  AlizarinlQsang.  Die  erste  L6aang  wird  dann  gelb  gefärbt  sein,  die 
zweite  roth  oder  roth  mit  leichtem  violettem  Stich,  die  dritte  rein  violett. 
Diese  letzte  mit  Natriumcarbonat  erreichte  Färbung  ist  diejenige,  bis  zu 
welcher  man  mit  der  Titrirung  gehen  muss. 

In  das  dritte  Schälchen  gibt  man  3 — 4  Tropfen  einer  0,5  °/q- 
igCD,  alcoholischen  Dimethylamidoazobenzollösung ;  entsteht  eine  gelbe 
Färbung,  so  ist  keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  Ist  rothe  Färbung 
vorbanden,  so  setzt  man  so  lange  Natronlange  hinzu,  bis  die  letzte 
Spar  von  Roth  verschwunden  ist.  Diese  durch  Titration  unter  An- 
wendung des  Dimethylaraidoazobenzols  gefundene  Grösse  stellt  den 
Werth  der  freien  Salzsäure  dar.  Die  Differenz  zwischen  den 
durch  Titriren  bei  Anwendung  von  Phenolphtalein  und  Alizirin  er- 
haltenen Grössen  stellen  den  Werth  für  die  locker  gebundene 
Salzsäure  dar.  Der  durch  Titration  unter  Anwendung  von 
PhenoIphtaMn  erhaltene  Werth  gibt  die  Gesammtacidität  an. 
Zieht  man  von  dieser  letzten  Grösse  die  Werth  e  für  die  freie  und 
locker  gebundene  Salzsäure  ab,  so  erhält  man  den  Werth  für  die 
übrigen  Säurefactoren ,  insbesondere  organische  Säuren  und  saure 
Salze^).  Andreasch. 

281.  P.  Mi^hr:  Beiträge  zur  titrimetrischen  Bestimmung  der 
Magenaetditüt  nach  Dr.  6.  Toepfer^).    Verf.  hat  diese  Methode 

nachgeprüft.  Zur  Erkennung  des  Ueberganges  aus  der  Roth-  in  die 
Violettfärbung  bei  Anwendung  von  Alizarin  gehört  einige  Uebung; 
bei  Anwendung  von  Dimethylamidoazobenzol  erscheint  es  geboten, 
nur  gerade  bis  znm  Verschwinden  der  Rothfärbung  zu  titriren,  da 
man  sonst  zn  hohe  Resultate  erhält.  Die  Prüfung  an  künstlichen 
Mischungen  ergab  jedoch  zufriedenstellende  Resultate.  Im  Anschlüsse 
wurden  die  Aciditätsverhältnisse  des  Mageninhaltes  von  6  Kaninchen 
bestimmt,  die  z.  B.  für  Kaninchen  I  ergaben:  Gesammtsäure  (als 
HCl)  0,4117  Grm.,  freie  HCl  0,1745,  locker  gebundene  Säure 
0,0628  grm.,  organische  Säuren  und  saure  Salze  0,1744  Grm. 
. Audreasch. 

^)  Bei  Benützung  von  Decinormallosungen  und  10  CC.  Flüssio^keit  er- 
hält man  bei  Multiplication  mit  0.036  den  percentualen  Werth  der  einzelnen 
Aciditat«n  in  Grm.  Salzefture  ausgedrückt.  —  *)  Zeit<chr.  f.  physiol.  Chemie 
19,  647-650. 
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282.  Br.  Mester:  Ueber  Magensaft  und  Darmflulniss  0-  ^^ 

Einflass  des  Magensaftes  auf  Gfthrungsprocesse  und  Mikroorganismen 
war  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  und  es  zeigte  sicii 
dahei,  dass  der  reine  normale  Magensaft  ein  wirkungsvolles  Desin- 
ficiens  ist.  Nach  Bunge  kommt  dem  Magensaft  hauptsächlich  die 
Aufgabe  zu,  die  in  den  Magen  gelangenden  Mikroorganismen  zn 
tödten.  Die  meisten  Untersuchungen  wurden  aber  ausserhalb  des 
Körpers  im  Reagensglase  angestellt,  Versuche  am  Lebenden  wurden 
nur  von  Käst  [J.  Th.  19,  271]  und  von  Wasbatzki  [J.  Th.  19, 
270)  ausgeführt.  Beide  benützten  als  Maass  der  Fftulnissprocesse 
die  Aetherschwefelsäureausscheidung  und  fanden,  dass  zwischen 
Magensaft  und  Barmfäulniss  in  der  That  ein  naher  Zusammenhang 
besteht,  was  auch  Biernacki  [J.  Th.  21,  274]  für  Nieren- 
kranke und  Icterische  bestätigte.  Gegen  diese  Befunde  ist  ?. 
Noorden  aufgetreten  [J.  Th.  20,  256],  welcher  der  Ansicht  ist, 
dass  die  Darmfäulniss  nicht  durch  den  Mangel  salzsänrehaltigen 
Magensaftes  begünstigt  wird  und  dass  die  Salzsäure  überhaupt 
mit  der  Desinfection  des  Darmes  nichts  zu  thun  habe.  —  Die 
Versuche  des  Verf.*s  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche  durch 
Fütterung  mit  ausgekochtem  Fleisch  in  den  Zustand  des  Chlor- 
hungers  versetzt  worden  waren,  wobei  die  Salzsäure  im  Magensafte 
sehr  bald  verschwindet.  Im  Harn  des  Versnchshundes  wurden 
Chloride,  präformirte  und  gepaarte  Schwefelsäure,  Phenol  und  der 
Ausfall  der  Indoxylreaction  bestimmt.  In  der  ersten  5  wöchentlichen 
Versuchsreihe  ging  nach  ungefähr  11  Tagen  die  Ghlorausscheidnng 
auf  ein  Minimum  (0,01  Grm.)  herab,  während  die  Aetherschwefei- 
säureausscheidung  durchaus  nicht  in  dem  Maasse  anstieg,  wie  die 
Quelle  der  Salzsäureproduction  versiegte.  Die  Ursache  für  das 
Fehlen  einer  erheblichen  Zunahme  der  Darmfäulniss  während  des 
Chlorhangers  ist  in  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  selbst  zu  suchen, 
da  das  ausgekochte  Fleisch  ein  beinahe  sterilisirtes  Nahrungsmaterial 
darbietet.  In  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  chlorfreie  Fleisch 
der  Fäulniss  an  der   Luft  ausgesetzt  und  dann  verfüttert.    Es  er- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24,  441-457.    Labor,  von  E.  Baamann, 
auch  als  Uabilitationsschr.  Breslau  1893  erschienen. 
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folgte  jetzt,  wie  die  Tabellen  aufweisen,  jedesmal  nach  der  Yerfütte- 
rang  Yon  faulem  Fleische  eine  starke  Zunahme  der  Darmfäulniss,  die 
sich  einerseits  in  dem  Verhältnisse  der  gepaarten  und  prftformirten 
Schwefelsäure  und  in  der  absoluten  Wege  der  Aetherschwefelsänren 
kundgab,  während  an  anderen  Tagen  diese  Werthe  wieder  auf  ihr 
früheres  Niveau  zurückgingen.  Ein  gleicher  Versuch  wurde  mit 
gleichem  Resultate  von  Prof.  Baum  an n  angestellt  Dadurch  iät 
wohl  der  Beweis  erbracht,  dass  zwischen  Darmfäulniss  und  Salz- 
sänregehalt  des  Magensaftes  eine  Relation  besteht.  Es  wurde  nun 
der  Versuch  umgekehrt  und  der  Einfluss  verfolgt,  den  die  Fütterung 
mit  faulem  Fleische  bei  wieder  eingetretener  Salzsäureproduction  auf 
die  Intensität  der  Darmfäulniss  ausübt.  Der  Versuch  zeigte,  dass  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  der  Hund  wieder  normalen  Magensaft  ab- 
sondern konnte,  jede  erhebliche  Steigerung  der  Darmfäulniss  ausbleibt, 
trotzdem  massenhaft  Fäulnisserreger  zugeführt  wurden;  ein  Einfluss 
des  verfütterten  faulen  Fleisches  machte  sich  gar  nicht  geltend.  Das 
Ergebniss  der  Versuche  fasst  Verf.  folgendermassen  zusammen :  Die 
Darmfäulniss  wird  unter,  normalen  Verhältnissen  in  ihrer  Existenz 
bedingt  durch  die  zum  grössten  Theile  zugleich  mit  der  Nahrung 
in  den  Verdauungstractus  gelangenden  Fäulnissbacterien ,  in  dem 
Grade  ihrer  Intensität  regulirt  durch  die  Salzsäure  des  Magens. 

Andreasch. 

283.  Karl  Schmitz:  Die  Beziehung  der  Salzsäure  des 
Magensaftes  zur  Darmfäulniss^).  Die  Untersuchungen  von  Käst 
[J.  Th.  19,  271],  Stadelmann  [Einfluss  der  Alkalien  auf  den 
Stoffwechsel,  Stuttgart,  1890),  Wasbutzki  [J.  Th.  19,  270], 
Biernacki  [ibid.  21,  274]  und  neuestcns  von  Mester  [vorstehen- 
des Beferat]  haben  unzweifelhaft  die  Beziehungen  der  Magensäure 
zu  den  Fäulnissprocessen  im  Darme  und  der  Aetherschwefelsäure- 
ausscheidung  dargethan.  —  VerfÜtterung  von  Salzsäure  bei  Hunden 
ergab  aber  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
sänren, weder  bei  Verabreichung  von  Fleisch  noch  von  Hundekuchen. 
Dagegen  zeigte  sich  beim  Menschen  nach  Salzsäureeinnahme  die 
Aetherschwefelsäuremenge  um  40 — 34  ^/^  herabgesetzt.    Wahrschein- 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  401-410.    Laborat.  v.  Bamnann. 
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lieh  sind  diese  Beobachtungen  so  zu  erklären,  dass  beim  Hnndemagen 
bereits  eine  Uyperacidität  normaler  Weise  besteht,  die  hinreichend 
ist,  um  eine  maximale  Wirkung  auf  die  Darmfäulniss  auszuflben. 

Andreasch. 

284.  Karl  Schmitz:  Die  Eiweissfäulniss  im  Darm  unter 
dem  Einfluss  der  Milch,  des  Kefirs  und  des  Käses.^    Uebcr  die 

Versuche  des  Verf.s  wurde  bereits  kurz  berichtet  [J.  Th.  21,  308]. 
Durch  Eingabe  von  Milchzucker  wurden  die  Aetherschwefelsäuren 
beim  Hunde  nicht  herabgesetzt,  wohl  in  Folge  der  eingetretenen 
Diarrhöen.  Terfütterung  von  Käse  setzte  schon  am  ersten  Tage  die 
Ausscheidung  von  0,2403  Grm.  Ba  SO^  pro  Tag  auf  0,090  Grm. 
herab.  Später  stieg  die  Ausscheidung  wieder  etwas,  blieb  aber 
immer  unter  der  Norm,  Wurde  eine  grössere  Käsemenge  auf  eiumal 
gegeben,  so  konnten  die  gepaarten  Säuren  vollständig  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  Die  Abnahme  der  Säuren  ist  also  ab- 
hängig: von  der  Art  des  Käses,  ob  alt  oder  frisch,  der  Menge,  der 
Vertheilung  auf  den  einzelneu  Tag,  davon,  ob  das  Thier  vor  der 
Käsefütterung  gehungert  hat  oder  nicht.  Sterilisirter  Käse  drückte 
die  Darmfäulniss  stärker  herab  als  frischer,  es  kann  daher  diese 
Wirkung  auch  nicht  den  im  Käse  enthaltenen  Milchsäurebacterien 
zugeschrieben  werden.  Wurde  der  Käse  durch  wiederholtes  Ausziehen 
mit  Alcohol  von  allem  Zucker  und  Fett  befreit  und  in  solchem  Zu- 
stande das  GaseYn  dem  Hunde  verfüttert,  so  zeigte  sich  gar  kein 
Einfluss  mehr  auf  die  Darmfäulniss;  es  ist  daher  die  Wirkung  des 
Käses  lediglich  durch  dessen  Zuckergehalt  bedingt.  Auch  beim  ge- 
sunden Menschen  drückte  der  Geuuss  von  Napf  käse  den  Aetiier- 
schwefelsäuregehalt  des  Harns  herunter  (von  0,552  auf  0,352),  des- 
gleichen in  zwei  Fällen  von  Tuberculose  (z.  B.  von  0,64  auf  0,115);  hier 
wirkte  der  Käse  auf  die  Harnsecretion  vermehrend.      Andreasch. 

285.  Conti  und  Vital i:  Ueber  die  intestinalen  Fäulnis^ 
processe  bei  der  Chlorose.^)  Aus  den  Untersuchungen  ersieht  man,  da^ 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  878-400.  Laborat.  von  E.  Banmann 
in  Freiburg.  —  2)  Sui  processi  di  putrefazione  intestinale  nella  clorosi.  Amwli 
di  chiinica  e  farmacologia.  Vol.  XIX,  fasc.  6.  Juni  1894. 


Vni.  Verdauung.  359 

dsus  Yerliältniss  zwischen  präformirter  and  gepaarter  Schwefelsäure 
bei  den  Kranken  vor  jeder  Behandlang  1:11,  18,2,  17,1,  13,3,  14,1, 
19,3  war,  alles  Mittel,  die  unter  dem  normalen  Verhältnisse  stehen. 
Xach  der  Verabreichung  von  Salzsäurelimonade  wurde  das  Verhältniss 
1:34,4,  14,9,  13,7,  19,8,  21,4,  woraus  hervorgeht,  dass  eine  Ver- 
minderang  der  Fäulnissprocesse  im  Darm  stattgefunden  hat,  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von  C.  v.  Noorden.  Nach  der 
Eisenbchandlung  waren  die  Mittel  1:12,5,  17,  10,6,  16,0,  13,1, 
d.  h.  wenn  in  2  Fällen  eine  leichte  Verminderung  eintrat,  so  blieb  das 
Verhältniss  in  einem  Falle  doch  das  gleiche  und  in  zweien  nahmen 
die  Fäulnissprocesse  sogar  zu.  Man  kann  daraus  folgende  Schlüsse 
ziehen:  1)  Die  Fäulnissprocesse  im  Darm,  wenigstens  die,  die  aro- 
mathische  Körper  erzeugen,  sind  bei  der  Chlorose  nicht  gesteigert, 
sondern  vermindert,  was  uns  nicht  erlaubt  anzunehmen,  dass  die 
Chlorose  von  einer  gesteigerten  Fäulniss  im  Darm  herrühre;  2)  die 
Salzsäure  vermindert  die  Fäulnissprocesse  im  Darm;  3)  die  Fisen- 
behandlung  hat  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Fäulnissprocesse 
im  Darm,  entgegen  der  Theorie  Bunge 's.  Golasanti. 

286.  R.  Kobert  und  W.  Koch:  Einiges  über  die  Functionen 
des  menschlichen  Dickdarmes^).  W.  Koch  berichtet  zunächst  über 
einen  Patienten,  bei  welchem  in  Folge  von  Gangrän  ein  Theil  des 
Darmes  unter  Anlegung  eines  Anus  prätematuralis  resecirt  werden 
musste;  für  die  nachfolgenden  Versuche  standen  zur  Verfügung: 
Der  Magen  sammt  Jejunum  und  wahrscheinlich  der  grösseren  Hälfte 
des  Ileum,  anderseits  der  gesammte  Dickdarm  bis  auf  sein  Coecum 
und  ein  Stück  des  Colon  ascendens.  Die  von  Kobert  angestellten 
Versuche  beschränken  sich  auf  Verhalten  des  Dickdarmes.  Wurde 
wochenlang  nichts  anderes  als  Wasser  in  denselben  eingeführt,  so 
varde  trotzdem  bei  der  Spülung  etwas  flockige  schneeweisse  oder 
grauweisse  Masse  entleert.  Dieselbe  enthielt  Na,  Ca,  Mg,  Fe,  PO^H^, 
HjSO^,  HCl,  von  organischen  Bestandtheilen  Mucin,  Eiweiss,  Horn- 
substanz  (Epithel),  Fettsäuren,  Seifen,  Neutralfette.     Die  Einführung 


*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  47. 
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von  autiseptischen  Substanzen  hatte  auf  diese  Ausscheidungen  keinen 
£influss.  Wohl  aber  scheint  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  auf 
die  Zusammensetzung  und  die  Menge  der  Dickdarmausscheidungen 
von  Einfluss  zu  sein.  Die  trockene  Gesammtmenge  betrug  im  Mittel 
von  12  Bestimmungen  0,9684  Grm.  pro  24  St.,  das  Maximum 
1,391,  das  Minimum  0,385  Grm.  Die  Zusammensetzung  schwankte 
sehr  und  gab  als  niedersten  Werth  von  14  Bestimmungen  3,35  ^/g 
Asche,  als  höchste  57,52 ^Z^;  der  Durchschnitt  betrug  27,88 •/q. 
Bemerkenswerth  ist  der  stets  beträchtliche  Antheil  von  Alkalien  im 
Secrete  des  Dickdarmes,  wie  übrigens  bereits  Nencki,  Macfadyen 
und  Sieb  er  [J.  Th.  21,  296]  beobachtet  haben.  Die  Galciummenge 
betrug  (einmal  bestimmt)  12,793  ^/q,  die  der  Phosphorsäure  44,12% 
der  Asche,  die  des  Eisens  im  Durchschnitte  von  11  Bestimmungen 
1,006  Mgrm.  pro  24  St.,  also  gerade  soviel,  wie  Da  maskin  flir  den 
Harn  gefunden  hat  [J.  Th.  21,  383];  für  die  Gesammtasche  ergibt 
sich  ein  Eisengehalt  von  0,16  <^/o.  —  Während  Müller  [J.  Th.  23, 
494]  beim  Hungermenschen  35 — 46 ^/^  Fett  fand,  schwankte  hier 
die  Fettmenge  von  9,32 — 6,84  ^/^  der  Trockensubstanz;  dieses  Minus 
erklärt  sich  durch  den  Wegfall  des  vom  Dünndarm  und  der  Galle 
herrührenden  Fettes.  Während  dort  37,65  ^/^  freie  Fettsäuren  vor- 
handen waren,  bestanden  bei  dem  Patienten  des  Verf.  90 ^/^  des 
Gesammtfettes  daraus,  9  ^/^  waren  Neutralfett,  der  Rest  Seifen.  Von 
aromatischen  Fäulnissproducten  fand  sich,  falls  keine  Speisen  einge- 
führt wurden,  so  gut  wie  nichts.  Der  Harn  war  nicht  frei  davon, 
enthielt  aber  nur  geringe  Mengen.  —  Bei  Einführung  von  Jodkalium 
in  den  Dickdarm  gab  der  Speichel  schon  10  Minuten  später  die 
Jodrcaction,  die  Resorptionsfähigkeit  war  also  eine  normale.  Hämol, 
in  einer  Lösung  von  Natriumsuperoxyd  gelöst,  wurde  bei  24  stündigem 
Verweilen  fast  zur  Hälfte  resorbirt,  vom  Blut  etwa  nur  ein  Viertel. 
Stärke,  falls  sie  gut  verkleistert  war,  wurde  vollständig  in  Zucker 
übergeführt  und  theil weise  resorbirt,  rohe  Stilrke  wurde  sehr  unvoll- 
kommen umgewandelt.  Ebenso  wurde  emulgirtes  Fett  aufgenommen, 
Eiweiss  wurde  schlecht  verdaut  und  resorbirt.  Andreasch. 

287.    P.  Castellino    und   A.    Cavazzani:     Beziehungen 
zwischen  der  Alkalescenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorp- 
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iionJ)  Es  war  frfiher  angenommen  worden,  dass  die  Absorption 
vom  Darm  aas  an  einen  rein  physischen  Vorgang  gebunden  sei,  d. 
h.  an  eine  Endosmose,  eine  Hydrodiffusion  und  eine  Imbibition  und 
dass  die  Darmschleimhant  activ  gar  nicht  an  diesem  Phänomen  theil- 
nehme,  sondern  nur  als  eine  indifferente  animale  Membran  functionire. 
Da  logischerweise  die  Verhältnisse  der  Crasis  a  priori  einen  ausge- 
sprochenen Einfluss  auf  die  so  gedeutete  Absorption  haben  müssten, 
80  wurde  während  des  Herrschens  dieser  Theorie  viel  Werth  auf  das 
Studium  des  Blutes  gelegt,  sowohl  in  Bezug  auf  seinen  intercellnlären 
flttssigen  Bestandtheil,  als  auf  seine  morphologischen  Elemente.  Da 
man  nun  aber  zur  Anschauung  flbergegangen  ist,  dass  der  ganze 
oder  grösste  Theil  der  Absorption  auf  eine  active,  vitale  Energie  der 
den  Darmkanal  auskleidenden  Zellen  zurfickzufQhren  ist,  30  wurde 
nun  die  Mitwirkung  des  Blutes  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Die  Verff.  haben  sich  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Arbeit  eben  das 
Studium  dieser  Punkte  zur  Aufgabe  gemacht;  sie  untersuchten  ob 
physikalisch-chemische  Veränderungen  des  Blutes  auch  von  entsprechen- 
den Veränderungen  des  Vorganges  und  der  Erfolge  der  Absorption 
begleitet  seien.  Sie  folgten  der  schon  vielfach  geübten  Technik, 
indem  sie  eine  Schlinge  des  Dünndarms  des  Kaninchens  isolirten 
nnd  mit  zwei  weit  von  einander  entfernten  starken  Ligaturen  ab- 
schnürten, so  dass  etwa  20  Cmtr.  zwischen  denselben  blieben.  In 
das  eine  Ende  führten  sie  eine  Glascanüle  mit  einem  Hahn  ein. 
Dann  wurde  die  Schlinge  so  in  die  Bauchhöhle  zurückgebracht,  dass 
sie  keinerlei  schwerere  Verletzung  erhalten  konnte  und  nur  die  Glas- 
canüle  nach  aussen  herausstand.  Nach  sorgfältiger  Auswaschung  mit 
39^  warmen  Sodalösung  wurden  genau  gemessene  Mengen  Pepton, 
Glycose  und  fein  emulgirte  Fette  eingeführt,  die  eine  ganz  genau 
bestimmte  Zeit  lang  darin  gelassen  wurden.  Nach  Verlauf  einer  be- 
stimmten Zeit  wurde  alle  Flüssigkeit,  die  in  dem  Darmstück  zurück- 
blieb, herausgelassen  und  die  absorbirte  Menge  berechnet.  Dann 
wurde  den  gleichen  Thieren  in  die  Venen  oder  in  die  Bauch- 
höhle   eine    Sodalösung    in    genügender    Menge     eingespritzt,     um 


>)   Rapporti   fra   ralcalinitä    del    sangue   e   rassorbitr.ento  intestinale. 
Bolletino  della  R.  Accad.  med.  di  Genova.    1893,  Vol.  IH.  No.  3. 
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das  Blutserum  in  seiner  Alkalescenz  zu  erhoben  oder  es  wurde 
durch  den  Magen  eine  genügende  Menge  HCl  beigebracht,  um  die 
normale  Alkalescenz  des  Blutes  herabzusetzen  und  nun  abermals 
Pepton ,  Glycose  in  die  gleiche  Darmschlinge  eingebracht  und 
zwar  in  gleicher  Quantität  wie  vorhin  und  für  gleich  lange  Zeit. 
Sowohl  dte  Alkalescenz  des  Blutes  als  die  Menge  der  in  die  Dann- 
schlinge  eingeführten  Substanzen  wurdß  nach  sehr  genauen  Methoden 
festgestellt,  und  die  Verff.  haben  so  aus  1 1  Versuchen  zu  dem  Schiass 
gelangen  können,  dass  mit  Steigerung  der  Blutalkalescenz  die  Absorption 
im  Darm  lebhafter  wird  und  umgekehrt.  Der  zweite  Theil  der 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Grunde  dieser  Erscheinung.  Wie 
heute  allgemein  anerkannt  wird,  setzen  die  Verf.  voraus,  dass  die 
Absorption  ein  Product  aus  zwei  wichtigen  Factoren  ist,  der  chemo- 
tactischen  oder  phagocytären  Thätigkeit  der  Leukocyten  und  Lympho- 
cyten  und  der  vitalen  Function  der  Zellen,  die  die  Schleimhaut  des 
Gaströintestinalrohrs  auskleiden;  sie  machten  Versuche  mit  der 
Wärmekammer  bei  constanter  Temperatur,  um  festzustellen,  welchen 
Einfluss  die  Alkalescenz  des  Menstruums  auf  die  GontractüitAt  des 
Hyaloplasma  habe,  lieber  diesen  Theil  der  Untersuchungen  ve^ 
weisen  wir  auf  das  Original.  Colasanti, 

288.   A.  Capparelli:  Methode  das  Pankreas  zu  conserviren 
und   den   Pankreassaft   darzustellen.^)    Die  Thiere  werden  darch 

Verblutung  getödtet,  das  Pankreas  schnell  herausgenommen,  als 
dann  wird  es  in  einem  Mörser  mit  soviel  Talcumfenetumpulver,  das  vor- 
her sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet  sein  muss,  zerstossen,  dass 
man  ein  fast  trockenes  Pulver  gewinnt.  Dieses  wird  24  Standen 
unter  einer  Glasglocke  in  Gegenwart  von  conceutrirter  Schwefelsäure 
gehalten,  so  dass  es  ausgetrocknet  ist,  worauf  es  noch  zu  ganz  feinem 
Pulver  zerrieben  wird.  Dieses  so  gewonnene  Pulver  hält  sich  sechs 
Monate  unverändert  und  verliert  seine  physiologische  Wirksamkeit 
nicht,    wenn  es  auf    130^  C.    erhitzt  wird.     Den  Pankreassaft  stellt 


1)  Metüdo  per  conservare  11  paucreas  e  per  preparare  il  succo  pancreatico. 
Bollettino  della  R.  Accad.  Med.  1893,  Ao.  XIX.  fasc.  2. 
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man  ans  diesem  Palver  nach  Bedürfnis^  dar,  indem  man  es  mit 
destillirtem  Wasser  bebandelt,  deeantirt  und  iiltrirt.  Der  so  darge- 
stellte Saft  wird  zur  Aufbewahrung  mit  dem  halben  Volumen  90  ^/^ 
Älcohol  versetzt,  doch  scheint  dann  seine  saccharificirende  Kraft  nach 
einiger  Zeit  sich  abzuschwächen.  Die  von  einem  nüchternen  Thier 
sorgfältig  hergestellte  wässerige  Lösung  kann  frei  von  Peptonen  und 
nach  Sterilisirung  bei  IQO^  ohne  Fäulnissbacterien  gewonnen  werden. 
Sie  bewahrt  ihr  proteolytisches  und  saecharificirendes  Vermögen. 
Im  Gegensatz  zu  frisch  gestosseuem  Pankreas  bewirkt  sie  bei 
kanstlich  diabetisch  gemachten  Thieren  keine  Abnahme  des  Zuckers ; 
ist  aber  wirksam  gegen  die  toxischen  Phänomene  des  vorgeschritte- 
neren Diabetes.  Wird  sie  intravenös  injicirt,  so  nehmen  die  Thiere, 
trotz  der  vermehrten  Zuckeraasscheidung  im  Harn,  an  Gewicht  zu. 

Colasanti. 

289,  J.  DoliRski:  lieber  den  Einflu^s  der  Säuren  auf  die 
Pankreasabsonderung.  ^)  Verf.  experimeotirte  grösstentheils  an  einem 
Hunde,  dem  bereits  vor  1  V4  Jahren  einePaukreastistel  nach  der  Methode 
von  Prof.  Pawlow  angelegt  worden  war  und  der  bereits  zu  verschiedenen 
Experimenten  verwendet  wurde.  [Wassilieff,  Becker,  s.  d.  J. 
Th.  23,  305,  306J.  24  Stunden  vor  dem  Versuche  bekam  der 
Fistelhund  keine  Nahrung  mehr.  Man  goss  250,0  CC.  der  zu  prüfenden 
Losung  mittelst  Schlundsonde  in  den  Magen  und  sammelte  nun  den 
ausfliessenden  pankreatischen  Saft.  Als  Vergleichsflüssigkeit  diente 
Wasser,  welches  man  vor,  resp.  nach  der  Einfühining  einer  bestimmten 
differenten  Lösung  injicirte.  £s  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die 
Säuren  specifische  Paakreaserreger  sind.  £s  sei  in  Kürze  ein  Ver- 
such angeführt :  Keine  Absonderung  aus  der  Fistel,  es  werden  250.0  CC. 
einer  0,5  ^/o  HCl  in  den  Magen  eingeführt,  die  Absonderung  nach 
der  ersten  Stunde  beträgt  82,5  CC,  nach  der  zweiten  14,8,  wobei 
in  den  letzten  fünf  Minuten  sich  kein  Saft  mehr  ergoss;  man  führt 
in  den  klagen  250,0  CG.  Aq.  destillatae  ein,  keine  Absonderung,  nach 
20  Min.  werden  wiederum  250,0  CC.  derselben  HCl-Lösung  injicirt 
—  im  Laufe   der   ersten   Stunde  79,5   CC,   im   liaufe   der  zweiten 


1)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1894. 
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65,5  CC.     Je  schwächer  die  Ck)ncentration  der  einzufahrenden  Sftore 
ist,  desto  geringer  die  Absonderung: 

Es  werden  250,0  CC.  HCl-Lösung  in  den  Magen  eingeführt: 

0,05 '»/„ 


0,50/0 

0,01  % 

70,8  CC. 

Saftmenge 

79,5     * 

25,7  CC. 

pro  1  Stunde 

82,5     * 

26,8    « 

89,4     * 

32,5    « 

20,5  CC. 


Aehnlich  wie  HCl  wirken  auch  andere  Säuren:  0,3  procentige 
Phosphorsäure  42,0  CC.  pro  Stunde,  0,2 procentige  Milchsäure  45,8  CC. 
pro  Stunde,  und  0,1  procentige  Essigsäure  27,0  CC.  pro  Stunde.  Nicht 
nur  Säuren,  sondern  auch  saure  Getränke  und  Speisen,  bewirken  eine 
reichliche  Absonderung  paukreatischen  Saftes,  wenn  sie  in  den  Magen 
eingegossen  werden.  Giesst  man  dagegen  neutrale  resp.  schwach 
alkalische  Lösungen,  wie  Zucker-,  Bouillon-,  Peptonlösungen  etc.  ein, 
so  ist  kein  besonderer  Einfiuss  auf  die  Secretion  zu  bemerken;  die 
Wirkung  ist  häufig  gleich  der  des  Wassers  oder  zuweilen  noch  ge- 
ringer. Höchst  wichtig  ist  aber  die  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Nahrungsstoffe,  besonders  aber  Fleisch,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Sonde  eingeführt,  sondern  vom  Thiere  mit  Begierde  verschluckt 
werden,  eine  ausgiebige  Saftsecretion  verursachen.  Aus  Erfahrungen 
an  oesophagotoroirten,  mit  Magenfisteln  behafteten  Hunden  ist  es 
bereits  festgestellt,  dass  das  Verschlucken  an  sich  (»ScheinfQtterung« 
s.  'd.  J.  Th.  23,  289)  eine  reichliche  Magenabsonderung  hervorruft. 
Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  bei  Fütterung  von  Hunden  die 
Pankreassecretion  mittelbar  in  Folge  der  Absonderung  eines  sauren 
Secretes  angeregt  und  unterhalten  wird.  Zum  Beweise  wurden  folgende 
Experimente  angestellt.  Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es,  an  einem 
und  demselben  Hunde  eine  Magenfistel  und  eine  Pankreasfistel  anzu- 
legen und  die  Oesophagotomie  auszuführen.  Werden  nun  beide  Fistel- 
öffnungen offen  gehalten  und  der  Hund  gefüttert,  so  ergiesst  sich  in 
gewöhnlicher  Weise  viel  Magensaft,  dabei  aber  nur  minimale  Mengen 
pankreatischen  Saftes.  Es  fragt  sich  nun,  weshalb  unter  diesen  Be- 
dingungen   überhaupt    eine    pankreatische  Absonderung    zu    Stande 
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kommt?  Erstens  konnte  man  hier  an  eine  reflectorische  Pankreas- 
secretion,  analog  der  reflectorischen  Magenabsondernng  denken ;  dieser 
schwierige  Punkt  bleibt  bis  jetzt  trotz  der  Aoseinandersetznngen  des 
Verf.  anentschieden,  —  jedenfalls  ist  es  unzweifelhaft,  dass  eine  der- 
artige refleotorische  Absonderung,  wenn  sie  überhaupt  existirt,  nur 
minimale  Saftmengen  liefert.  Anderseits  aber  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  trotz  des  Offenbleibens  der  Magenfistel,  der  durch  »Schein- 
futterung«  angeregte  Magensaft,  in  das  Duodenum  gelangt. und  hier 
seine  specilische  Wirkung  entfalten  kann.  Durch  die  Versuche  des 
Verf.  wird  es  erklärlich,  weshalb  Alkalien  die  Pankreassecretion 
nnterdrflcken :  der  specifische  Reiz  wird  beseitigt  durch  die  Neutra- 
lisation der  Magensäure.  Der  Versuch  zeigte,  dass  eine  durch  Ein- 
giessen  yon  Säure  in  den  Magen  angeregte  Pankreassecretion  in's 
Stocken  geräth,  wenn  man  auf  der  Höhe  der  Absonderung  Alkalien 
in  den  Magen  einfahrt.  Hier  spielen  die  Alkalien  dieselbe  Rolle, 
wie  in  den  vorigen  Versuchen  das  Offenbleiben  der  Magenfistel 
während  der  »ScheinfQtterung«.  A.  Samojloff. 

290.   J.  Jablonski:  Die  specifische  Ericranicung  der  Hunde, 
die  chronisch  Ihren  pankreatischen  Saft  verlieren.  ^)    Es  ist  sehr 

schwer  Hunde  mit  permanenten  pankreatischen  Fisteln  am  Leben  zu 
erhalten.  Was  ist  die  Ursache  davon?  £s  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Verdauungsstörungen  in  Folge  eines  permanenten  Verlustes 
an  pankreatischem  Safte,  als  eines  wichtigen  Verdauungssecretes,  den 
Tod  verursachen,  denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Unterbindung  der 
pankreatischen  (ränge  und  der  auf  diese  Weise  bewirkte  Ausschluss 
des  Pankreassecretes  aus  dem  Verdauungsgeschftfte  ohne  Schaden 
bleibt.  Durch  eigene  Experimente  überzeugte  sich  Verf.  von  der 
Richtigkeit  der  letzteren  Angaben.  Was  das  Erankheitsbild  der  in 
Rede  stehenden  Hunde  anbetrifft,  so  besteht  es  aus  Symptomen  der 
Reizung  verschiedener  nervöser  Centra  und  zwar:  des  Brech-,  Speichel- 
absonderungs-,  Athmungs-  und  Erampfcentrums.  Das  Krankheitsbild 
hat  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  Intoxicationserscheinungen,  die  W  a  1  te  r 
[J.Th.  7,124]  bei  seinen  Experimenten  mit  Säurevergiftung  beobachtete. 


1)  Inaug.-Diss.,  1894,  St.  Fetersburir* 
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Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Hunde  mit  permanenten  pankreatisdieii 
Fisteln  an  einer  chronischen  Säurevergiftung  in  Folge  des  bestfin- 
digen  Alkaliverlustes  leiden.  Die  methodisch  durchgeführte  Aciditäts- 
und  Alkalescenzbestimmung  des  Harnes  ergab,  dass  die  Acidität 
des  Harnes  der  betreffenden  Hunde  recht  bedeutend  ist  und  dass 
gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  angeführten  Symptome  die  Aciditfit 
des  Harnes  steigt  (von  0,01 3  ^^/^  bis  zu  0,156%  auf  Oxalsäure  be- 
zogen). Die  Zufuhr  von  Alkalien  muss  somit  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  das  Gedeihen  solcher  Thiere  ausüben.  Es  gelang  dem  Verf. 
mehrfach  durch  zweckmässige  Alkalizufuhr  erkrankten  Hunden  das 
Leben  zu  retten  und  anderseits  durch  methodische  prophylaktische 
Sodaverordnung  den  Procentsatz  der  lange  am  Leben  bleibenden 
Hunde  bedeutend  in  die  Höhe  zu  treiben.  Die  Sodadarreichung  hat 
noch  eine  andere  günstige  Bedeutung,  nämlich  die,  dass  Alkalien  anf  die 
Pankreassecretion  hemmend  einwirken ;  einerseits  wird  also  der  Verlust 
an  Alkali  geringer  und  anderseits  wird  der  immerhin  stattfindende 
Verlust  ersetzt.  A.  Samojloff. 

291.  Fr.  Pagliari:  Beitrag  xnl*  Kenntntss  der  Para^riten  in  den 
Fäkalien  der  Kinder,  i)  Diö  mikroskopisch  «ehemisobe  Uatersnchiuig 
wurde  in  74  Fällen  mit  Kinderfäces  und  in  2  Fällen  bei  Erwachsenen  durdi- 
geführt;  davon  kamen  auf:  a.  Ernährung  nur  durch  Ammenmilch:  1.  Gesonde 
Kinder  10,2.  akuter  lutestinalcatarrh  10;  b.  gemischte  Diät;  1.  Gesunde  39. 
2.  Enteritis  follicularis  acuta  1,  3.  akuter  Tntestinalcatarrh  14,  Die  Parasiten 
gehören  den  Protozoon  (Flagellaten,  Amöben  und  Infusorien)  an  und  den 
Helminthen,  a.  Kurze  Geschichte  zweier  Fälle  (ein  Kind  und  ein  Erwachsener), 
woselbst  Verf.  beim  ersteren  Trichomonas  intestinalis,  beim  zweiten  Tricho- 
monas und  Amöben  gleichzeitig  fand,  er  beschreibt  summarisch  diese  Flagel* 
laten.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  bedient  sich  P.  der  Grassi 'sehen 
Flüssigkeit  (Jodjodkaliumlösung).  Vermittels  derselben  konnte  P.  verschiedene 
male  einen  dunkeln  Sti-eifen  an  einer  Seite  der  Körper  unterscheiden,  etwas 
hervon-agend  und  wahrscheinlich  der  undulirenden  Membran  entsprechend. 
Ihre  Vitalität  betreffend  kann  P.  nur  sagen,  dass  einmal,  in  einem  Uhrgias 
in  feuchter  Kammer  aufbewahrt,  die  Parasiten  nach  S^/g  Stunden  noch  sehr 
lebhaft  waren.  Aetiologischen  Werth  schreibt  er  ihnen  keinen  zu.  Die 
chemische  Reaction   der  Filces ,   in  welcher  sie  erscheinen ,    nimmt  er  mit 

1)  Contributo  alla  conoscenza  dei  parassiti  nelle  feci  dei  bambini.  Dal 
breforutrofio  provinciale  di  Roma.    ^ 
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Grassi  als  neutral  oder  saner  an.  Er  glaubt,  dass  nach  reiflicher  Abwä- 
guLg  der  Gründe  der  Cercomonas  intestinalis,  wie  aach  Grassi  glaubt, 
identisch  mit  den  Trichomonas  intestinalis  sei,  und  desgleichen  der  Cerco* 
monas  coli  May*8,  und  das  punktf()rmige  Infuaor  von  Boss,  sowie  das 
Trichomonas  vaginalis ;  b.  In  sämmtlichen  Fällen  der  Kinder  fand  P.  niemals 
Amöben.  In  zwei  Fällen  von  Erwachsenen  wurden  solche  constatirt.  Der 
erstere  Fall  betraf  ein  Carcinoma  des  S.  iliacum  (bei  der  Sektion  constatirt), 
der  zweite  bezieht  sich  auf  eine  Enterocolitis  diphtherica  bei  einem  alten 
Manne,  es  fanden  sich  in  diesem  Falle  gleichzeitig  Amöben  und  Trichomonas 
intestinalis;  c.  Der  Autor  untersuchte  73  Kinderf&ces  auf  Helraintheneier. 
In  20  Fällen  von  Kindern,  die  nur  Ammenmilch  bekamen,  war  das  Resultat 
negativ.  Unter  5<t  Kindern  mit  gemischter  Nahrung,  die  frisch  aus  der 
Campagne  ins  Findelhaus  gebracht  waren,  und  am  selben  Tag,  am  Tage 
nachher  oder  höchstens  3  Tage  nachher  auf  ihre  Fiices  untersucht  wurden, 
boten  48  ein  positives  Resultat  in  Bezug  auf  Wurmeier,  was  eine  Proportion 
TOD  90,5  ^/o  ergiebt.  Unter  diesen  waren  es  Ascarideneier  in  10 ^/o,  Trichoce- 
phalus  in  12 1/2  o/o,  Tenia  solium  2,8 ^'/o.  Eier  von  Oxyurus  fand  er  niemals, 
noch  solche  von  Tenia  nana.  Colasanti. 
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Arch.  57,  190J  wird  ein  kleines  Missverstandniss  richtig  gestellt 

Andreasch. 

*Battier  und  Soulier,  Beitrag  zum  Studium  der  glycogenen 
Function;  Einfluss  des  Chloroforms.  M^d.  moderne  1893, 
No.  82 ;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  147.    Es  wurde  der  Glycogen- 
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gebalt  der  Leber  Ton  Meerschweinchen  Tor,  während  und  nach  der 
Chloroformdarreichung  untersucht.  Im  letzteren  Falle  wurde  meist 
eine  betrachtliche  Verringerung  gefunden ;  zugleich  stieg  die  Toxicität 
des  Harns,  was  auch  an  einer  Kcihe  von  Kranken  bestätigt  werden 
konnte.  Einfuhr  Ton  Naphtol  oder  Glycose  in  grösserer  Menge 
hinderte  das  Erbrechen  während  der  Narkose.  Verf.  kommt  zu 
folgenden  Schlüssen:  In  der  Leber  findet  eine  Giftvemichtung  statt 
und  zwar  durch  das  Glycogen.  Chloroform  yermindert  dasselbe,  in 
Folge  dessen  steigt  die  Toxicität  des  Harns. 

*Gr.  Lusky  Glycogenbildung  nach  Einführung  verschiedener 
Zuckerarten.  New- York  Medical  Jonm.  20.  August  1892.  Chem. 
Centralbl.  1894,  L  84.  Je  50  Grm.  Glucose,  Lävulose,  Kohrzucker 
oder  Maltose  wurden  in  150  Wasser  geVönt  und  von  der  Lösung 
hungernden  Meerschweinchen  stündlich  10 — 15  CC.  eingespritzt. 
5  Stunden  nach  Ablauf  des  Versuches  wurde  das  Thier  getödtet  und 
das  Lebergljcogen  bestimmt.  Es  ergaben  sich:  Nach  50  Dextrose 
3,5  Grm.,  Lävulose  5,5  Grm.  Bohrzucker  0,4  Grm.,  Maitose  0,3  Grm. 
Leberglycogen. 

320.  Job.  Frentzel,    Über    Glycogenbildung   im    Thierkörper   nach 
Fütterung  mit  Holzzucker. 

*D.  Noel  Paton,  über  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Philo- 
sophical  Transactions  of  the  Roy.  Soc.  1894,  185,  233;  Centralbl.  f. 
Physiol.  8,  236—238;  Referat  im  nächsten  Bande. 

*Külz  und  J.  Vogel,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate  in  der 
Leber.  Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1894,  No.  44.  Aus  der  dem  Organismus  möglichst  schnell  ent- 
nommenen Leber  des  Rindes  ist  es  den  VerfT.  mehrfach  gelungen, 
die  Osazone  der  Maltose  und  Isomaltose  darzustellen.  Es  ver- 
läuft mithin  die  Saccharification  des  Glycogens  in  der  Leber  quali- 
tativ genau  so,  wie  in  Lösungen,  die  mit  Speichel  oder  Pankreassaft 
behandelt  werden.  Andreasch. 

^.  H.  Schwiening,  Über  den  Einfluss  einiger  Eiweisskörper  auf 
Glycogenlösun^en. 

Glycogen  im  Muskel,  siehe  Cap.  XI. 

Alf.  Koch  und  H.  Hosaeus,  das  Verhalten  der  Hefen  gegen 
Glycogen,  Cap.  XVIL 

•M.  Cremer,  Demonstration  des  Hefeglycogens  in  den  Zellen  und 
als  Präparat.  Sitzungsber.  d.  GeseUsch.  f.  Morphol.  und  Physiol.  zu 
München  1894  1.  Glycogen  aus  Hefe  zeigte  dasselbe  Aussehen  und 
das  gleiche  chemische  Verhalten  wie  Leberglycogen ;  auch  die  spec. 
Drehung  stimmte  nahe  überein.    Zur  Erkennung  in  mikroskopischen 

24* 
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Präparaten  eignet  sich  sehr  gat  die  Farbenreaction  mit  JodjodkaliuDi 
vor  und  nach  der  Einwirkung  von  Mundspeichel  oder  Diastase. 

Andreasch. 

322.  F.  Stohmann  und  K.  Schmiedt,   Über  den  W&rmewerth  des 
Glycogens. 


292.   Fried r.  Krllger:  Ueber  den  Calciumgehait  der  Leber- 
zellen des  Rindes  in  seinen  verschiedenen  Entwicicelungsstadien  ^), 

Nach  Versuchen  von  W.  Lenz.  Das  Leberzellenpulver  würde  mit 
etwas  Soda  versetzt  and  verkohlt,  die  Kohle  mit  Wasser  extrahiit 
dann  getrocknet,  vollständig  verbrannt,  die  Asche  mit  Salzsäure  und 
dem  eingeengten  Filtrate  aufgenommen,  die  überschüssige  Salzsäure 
verjagt,  das  Eisen  mit  Ammoniak  gefällt,  darauf  Essigsäure  zugesetzt, 
abfiltrirt,  im  Filtrate  der  Kalk  als  Oxalat  gefällt  und  alsdann  als 
Oarbonat  gewogen.  Zur  Controlle  wurde  das  Garbonat  in  das  Chlorid 
übergeführt  und  darin  das  Chlor  mit  Silberlösung  titrirt.  Die  ange- 
führten 62  Analysen  ergaben  als  Mittebsahlen  für  den  procentischen 
Gehalt : 


Rindsfdten  nach  der  Länge  geordnet 

Kälber 

Rind 

Cmtr. 

20—30 

30-40'40— 50'50    60  6a-70|70    80  80-100 

— 

— 

Ca 

0,58 

0,359 

1,75 

0,101 

0,081 

0,082 

0,064    0,078    0,104 1 

0,124 

0,071 

Fe 

0,214!  0,140    0,181 

0,296 

0,309 

0,181 

0,iSO  -  0,032 

0,026 

P 

1,74 

1,78 

1,71 

1,73 

1,65 

1,69 
1,70 

1,72 
1.74 

1,46 

1,30 

1 

S 

1,85 

1,82 

1,86 

1,75 

1,77 

ir> 

Es  ergibt  sich  daraus :  1)  Der  Calciumgehalt  der  Leberzellen 
erscheint  am  höchsten  bei  Kälbern  und  tibersteigt  den  der  ausge- 
wachsenen Rinder  um  70  ®/q.  2)  Während  der  Fötalperiode  lassen 
sich  zwei  Maxima  wahrnehmen:  Das  erste  fällt  auf  den  fünften 
(30 — 40  Cmtr.  Länge),  das  zweite  auf  den  zehnten  Monat  (80  bis 
100  Cmtr.)  der  Tragzeit;  zu  diesen  Zeiten  enthalten  die  Leberzellen 
circa  40  ^j^  mehr  Calcium  als  bei  ausgewachsenen  Rindern.     2)  Das 


1)  Z^itschr.  f.  Biologie  51,  392—399. 
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Minimom  findet  sieb  bei  Föten  von  20 — 30  Cmtr.  Länge,  ein  zweites 
Minimum  findet  sich  bei  Föten  von  60—70  Gmtr.  Länge.  4)  Ge- 
schlecht und  Trftchtigkeit  beeinflussen  den  Calcinmgehalt  nicht. 
5)  Während  der  Fötalperiode  sind  Calcium  und  Eisen  in  Bezug  auf 
ihren  Gehalt  in  den  Leberzellen  Antagonisten.  Andreasch. 

293.   Fried r.  Krüger:  Ueber  den  Schwefel-  und  Phosphor- 
gehatt  der  Leber-  und  Milzzellen  in  verschiedenen  Lebensaltern.  ^) 

Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  über  den  Eisengebalt  der 
Leber-  und  Milz/eilen  [J.  Th.  20,  273]  hat  Verf.  von  F.  Szymkie- 
wicz  und  H.  Walter  den  Phosphor  dieser  Organe  untersuchen 
lassen.  Das  Zellenpulver  wurde  getrocknet  und  mit  dem  20  fachen 
Gewichte  eines  Gemisches  von  Salpeter  und  Natriumcarbonat  (1:1) 
Terrieben  und  in  einem  Silbertiegel,  in  welchem  vorher  etwas  Kali- 
hydrat und  Salpeter  geschmolzen  war,  erhitzt.  Die  Schmelze  wurde 
zveimal  mit  concenthrter  Salzsäure  eingedampft,  in  der  schwach 
sauren  Lösung  die  Schwefelsäure  als  Baryumsulfat  gefällt  und  im 
Filtrate  die  Phosphorsäure  mit  molybdänsaurem  Aromon  abgeschieden 
etc.    Es  wurden  gefunden  : 


Schwefel 


Versuchsob  jec  t 


Föten  von  30—  40  Cmtr. 
.  40-50  , 
,  50-  60  , 
.  60-  70  . 
.  70-80  . 
,  80—  90  . 
,    90—100     , 

Kllbcr 

Kühe 

Oduen 


Leber 


Milz 


Phosphor 


1.78 

2,00 

1,82 

1,96 

1,86 

2,04 

1,75 

2,10 

1,70 

2,215 

1,74 

2,15 

1,96 

1,77 

1,72 

!       1,73 

1,98 

1,75 

1,8:3 

Leber 

1,74 
1.71 
1,73 
1,65 
1,69 

1,72 

1,46 
1,29 
1,30 


Milz 

2,38 
2,43 
2,39 
2,13 
1,94 
1,70 
1,48 
1.82 
1,26 
1,37 


Aus  den  Einzelversuchen  ergibt  sich:  1.  dass  der  Schwefelgehalt 
der  Leberzellen  während  aller  Lebensperioden  im  Mittel  nahezu  der 
gleiche  ist,  dass  er  jedoch  auch  bei  gleichalterigeu  Thieren  innerhalb 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  Sl,  400-412. 
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gewisser  Grenzen  individaellen  Schwankungen  unterworfen  ist.  2.  dass 
beim  Phosphor  sich  je  nach  der  Lebensperiode  in  dem  Gehalte  ge- 
wisse Unterschiede  geltend  machen,  welche  sich  dahin  characterisiren 
lassen:  a)  am  reichsten  an  Phosphor  sind  die  Leberzellen  der  Föten 
und  ist  der  Gehalt  an  ihm  während  der  ganzen  FOtalperiode  beinahe 
gleich;  b)  gleich  nach  der  Geburt  nimmt  der  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  bedeutend  ab  und  erscheint  bei  erwachsenen  Thieren 
noch  niedriger,  als  bei  Kälbern.  3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel- 
noch  des  Phosphorgebaltes  ist  das  Geschlecht  von  Einfluss.  — 
1.  Der  Schwefel gehalt  der  Milzzellen  scheint  bei  Föten  der  ver- 
schiedenen Perioden  und  bei  erwachsenen  Rindern  nahezu  gleich  zu 
sein ;  bei  Kälbern  ist  er  ein  wenig  niedriger.  2.  Der  Phosphorgehalt 
der  Milzzellen  ist  am  höchsten  bei  Föten  zwischen  30  und  60  Cmtr., 
nimmt  darauf  bis  zum  Eintritt  der  Geburt  allmählich  ab,  steigt  nach 
der  Geburt  plötzlich  wieder  an  und  erscheint  am  niedrigsten  beim 
erwachsenen  Rinde.  3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel-  noch  des 
Phosphorgehaltes  ist  das  Geschlecht  von  Einfluss.  --  Aus  obiger 
Tabelle  ergibt  sich,  dass  während  der  Fötalperiode  der  Schwefel- 
gehalt der  Milzzellen  den  der  Leberzellen  um  ein  Bedeutendes  Qber- 
wiegt  und  zwar  im  Mittel  um  ungefähr  16  ^Z^.  Nach  der  Geburt 
erscheint  der  Schwefelgehalt  der  Leber-  und  Milzzellen  annähernd 
gleich,  bedingt  durch  den  Abfall  des  Schwefelgehaltes  der  Milzzellen; 
bei  erwachsenen  Rindern  wiederum  sind  die  Milzzellen  um  etwa  9  ^/q 
reicher  an  Schwefel  als  die  Leberzellen.  Der  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  ist  während  der  ganzen  Fötalperiode  annähernd  gleich; 
in  den  Milzzellen  zeigt  er  bis  zur  Länge  des  Fötus  von  60  Cmtr.  sich 
gleich  hoch ;  von  dieser  Zeit  bis  zur  Geburt  sinkt  er  stetig,  wodurch 
eine  Aenderung  in  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Phosphorgehalt 
der  Leber-  und  Milzzellen  sich  bemerkbar  macht ;  während  die  Milz- 
zellen bei  Föten  von  30—60  Cmtr.  Länge  etwa  39  ®/^^  Phosphor  mehr 
aufweisen,  als  die  Leberzellen,  ist  der  Phosphorgehalt  bei  Föten  von 
80 — 90  Cmtr.  in  beiden  Zellenarten  gleich  gross.  Bei  Föt«n  von 
90  —  100  Cmtr.  Länge  enthalten  die  Leberzellen  etwa  16  **/^^  mehr 
Phosphor,  als  die  Milzzellen.  Gleich  nach  der  Geburt  kehrt  sich 
dieses  letztgenannte  Verhältniss  jedoch  wieder  um,  so  dass  in  den 
Milzzellen  der  Phosphorgehalt  den  der  Leberzellen  um  ca.  25  ^/^  Aber- 
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trifft.  Erwachsene  Rinder  enthalten  in  den  Leber-  und  Milzzellen 
gleich  viel  Phosphor,  jedoch  bedeutend  weniger  als  Kälber  und  Föten. 
—  Im  Anschlüsse  wird  über  Schwefel-,  Phosphor-  und  Eisengehalt 
der  Leberzellen  des  Menschen  berichtet,  welcher  von  L.  v.  Lingen 
[J.  Th.  21,  312]  untersacht  wurde.     Es  ergab  sich 


Versachsobject 


I  Schwefel    Phosphor 

1      . 


Eisen 


1.  Mann,  58  J.,  Tod  durch  Shock    .    .    . 

2.  Mann,  38  J.,    «        ,      Trauma     .    . 

8.  Mann,  50—60  J.,  Tod  durch  Vergiftung 
mit  Barynmsalz 

4.  Mann,  23  J.,  Tod  durch  Trauma     .    . 

5.  Mann,  40—50  J.,  Tod  durch  Erhängen 

6.  Mann,  48  J.,  plötzlicher  Tod  (?)      .    . 

7.  Mann,  70  J.,  Tod  durch  Herzparaljse 

8.  Weib.  44  J.,      ,         ,      Erstickung  . 

9.  Zwei  Neugeborene,  Tod  durch  Erstickung 


2.14 

1,24 

2,24 

1,48 

2,42 

1,40 

2,66 

1,31 

2,50 

1,31 

2,68 

1,30 

|1      2,23 

1,05 

.      2,20 

1.17 

;      3,56 

1,54 

ll 

0,054 


0,040 
0,064 
0,034 
0,104 
0,231 
0,088 
0,314 


Nach  diesen  Versuchen  findet  man  im  Mittel  für  den  Trocken- 
rttckstand  der  Leberzellen  erwachsener  Menschen  (mit  Ausschluss  von 
Fall  7  wegen  seniler  Veränderungen)  2,38  ^/^  Schwefel,  1,28  ^^/^ 
Phosphor  und  0,055  ^/^  Eisen.  Beim  Neugeborenen  ist  der  Schwefel- 
gehalt viel  höher  als  beim  Erwachsenen,  der  Eisengehalt  ist  auf  das 
6  fache  erhöht.  Nur  in  Betreff  des  Schwefels  zeigt  sich  zwischen 
Mensch  und  Rind  eine  kleine  Abweichung  insofern,  als  beim  Rind 
der  Schwefelgehalt  der  Leberzellen  in  allen  Lebensaltern  nahezu  der- 
selbe ist,  beim  Menschen  hingegen  beim  Neugeborenen  der  Schwefel 
in  den  Leberzellen  zu  ttberwiegen  scheint.  Zwei  fettig  degenerirte 
Lebern  ergaben  2,18  resp,  1,95  ^/^  Schwefel,  1,04  resp.  0,87^0 
Phosphor  und  0,176  resp.  0,079  ^/^  Eisen.  Bei  der  fettigen  Dege- 
neration der  Leber  nimmt  der  Phosphor-,  vielleicht  auch  der  Schwefel- 
gehalt der  Leberzellen  ab,  der  Eisengehalt  dagegen  zu.    Andreasch. 

294.  A.  Moroni:  Siderosis  hepatica^).  Der  Autor  hat  die 
Schwankungen  des  Eisengehalts  in  der  Leber  bei  verschiedenen 
Krankheiten  untersucht.     Er  bediente  sich  dazu  der  mikrochemischen 


^)  Siderosis  hepatica.  Archivi  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVII,  No.  16. 
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Reaction,  um  die  Natur  and  die  Yertheilang  des  Eisens  innerhalb 
der  Zellen  za  ermitteln  und  der  qaantitativen  Analyse,  um  die  Menge 
des  enthaltenden  Eisens  festzustellen.  Es  sind  44  Fftlle,  die  er 
untersucht  hat.  Die  Ergebnisse  sind  folgende :  Eisen  wurde  constant 
in  allen  Lebern  gefunden.  Auch  dort,  wo  die  mikrochemische  Reaction 
auf  Eisen  nicht  deutlich  ausfiel,  ergab  sich  seine  Gegenwart  ans  der 
quantitativen  Analyse.  Die  Befunde  der  mikrochemischen  Unter- 
suchung und  der  quantitativen  Bestimmung  standen  überhaupt  in 
keinem  bestimmten  Yerhältniss  zu  einander.  Das  Eisen  konnte  im 
Protoplasma  der  LeberzeUen  nachweisbar  sein,  in  ihren  Kernen,  in 
den  Zellengängen  und  im  Bindegewebe.  Es  liess  sich  nicht  genao 
bestimmen,  in  welchen  Fällen  am  meisten,  in  welchen  am  wenigsten 
Eisen  vorhanden  ist.  Es  folgt  sodann  die  Aufzählung  der  vom  Autor 
in  den  verschiedenen  Fällen  gefundenen  Eisenmengen,  worüber  im 
Original  nachzusehen  ist.  Der  Verf.  machte  femer  Versuche  an 
Kaninchen  und  Mäusen  mit  Verabreichung  organischer  Eisenverbin- 
dungen mit  der  Nahrung  und  mit  Einführung  durch  Einspritzungen. 
Er  sah  dabei,  dass  sich  das  Eisen  in  grosser  Menge  in  der  Leber 
niederschlug;  aber  auch  in  der  Milz  konnte  es  in  merklicher  Quan- 
tität chemisch  nachgewiesen  werden;  ferner  im  Pankreas,  in  den 
Lymphdrüsen,  im  Darm,  in  den  Nieren,  in  welch'  letzteren  es  im 
Epithel  der  Tubuli  und  den  umgebenden  Capillaren  gefunden  wird. 
Die  Leber  hat  das  Vermögen,  das  Eisen  aufzuspeichern  und  es  aus- 
zuscheiden, aber  die  Ausscheidung  ist  nicht  eine  specitische  Function 
der  Leber.  Der  grössere  oder  geringere  Eisengehalt  der  Leber  bei 
den  verschiedenen  Krankheiten  hängt  nicht  von  dem  grösseren  oder 
geringeren  Blutgehalte  ab,  sondern  von  Störungen  der  internen  Con- 
stitution der  Zellen,  die  eine  Störung  ihrer  Thätigkeit  zur  Folge 
haben.  Bei  den  vielen  und  mannigfachen  Störungen  des  thierischen 
Chemismus,  die  die  vielfachen  pathologischen  Vorgänge  bedingen, 
müssen  diese  Störungen  sich  ganz  besonders  in  der  Leber  fühlbar 
machen,  wo  die  chemischen  Untersuchungen  bekanntermassen  sehr 
rege  sind.  Colasanti. 

295.   E.  IM  Unzer:  Die  harnstoffbildende  Funktion  der  Leber  ^) 

Auf  Grund  einer  kritischen  Betrachtung  der  bisherigen  Arbeiten  über 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  38,  164—197. 
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diese  Frage  glaubt  Verf.  folgern  zu  können,  dass  es  noch  keines- 
wegs bewiesen  sei,  dass  die  Leber  den  ganzen  oder  doch  den  weit-* 
ans  grOssten  Theil  des  im  Harn  zur  Aussoheidang  kommenden  Harn- 
stoffs synthetisch  aas  gewissen  in  den  anderen  Geweben  entstandenen 
and  durch  das  Blut  zugeführten  Vorstufen  (Ammoniaksalzen,  Leucin, 
Tyrosin)  bilde.  Sicher  erwiesen  ist  nur,  dass  die  Leber  im  Stande 
ist,  zugefQhrte  Ammonsalze  in  Harnstoff  umzuwandeln.  Ist  die  Leber 
der  Ort  der  Harnstoffbildung,  so  muss  bei  Leberkrankheiten  die  Aus- 
scheidung mehr  oder  minder  gestört  sein,  wesshalb  M.  z.  Th.  im 
Vereine  mit  Winterstein  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den 
Stickstoffumsatz  bei  Leberkrankheiten  angestellt  hat.  Der  Harn- 
stickstoff wurde  nach  E  j  e  1  d  a  h  1 ,  die  Harnstoffbestimmung  nach 
Mörner-Sjäqvi'st,  das  Ammoniak  nach  Schlösing  bestimmt. 
Eine  sichere  Entscheidung  haben  diese  Versuche  nicht  erbracht.  Bei 
den  chronischen  Lebererkrankungen  (atrophische  und  hypertrophische 
Lebercirrhose,  Icterus  bei  Magen-  und  Leberkrebs)  war,  sofern  die 
Nahrungsaufoahme  berücksichtigt  wurde,  weder  die  absolute  Harn- 
stoff- und  Ammoniakmenge,  noch  deren  Relativverhältniss  wesentlich 
geändert.  In  den  Körper  per  os  eingeführte  Ammoniaksalze  (citronens. 
Ammon)  wurden  weiter  zu  Harnstoff  verarbeitet.  Bei  acuter  gelber 
Leberatrophie  war  in  einem  Falle  das  Ammoniak  zwar  etwas  ver- 
mehrt, der  Harnstoff- Stickstoff  betrug  aber  91,8  ^Iq  der  Gesammt- 
ansscheidung,  sodass  auch  hier  von  einer  behinderten  Hamstoff- 
bildang  nicht  die  Rede  sein  konnte.  In  zwei  anderen  Fällen  war 
in  dem  kurz  vor  dem  Tode  entnommenen  Harne  das  Verhält- 
niss  von  Ammoniakstickstoff  zu  Gesammtstickstoff  wie  70,0  resp. 
32,6: 100.  In  beiden  Fällen  zeigte  sich  eine  hochgradige,  fast  totale 
Zerstörung  der  Leberzellen.  Aber  auch  hier  war  nicht  mehr  Ammoniak 
im  Harne,  als  man  bei  anderen  mit  Säuerung  des  Körpers  einher- 
gehenden Prozessen  findet,  z.  B.  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung, 
anch  betrug  die  Menge  des  Harnstoffstickstoffs  noch  immer  mehr  als 
die  Hälfte  der  Gesammtstickstoffmenge  des  Harns.  Das  Vorkommen  von 
Tyrosin  bei  Phosphorvergiftung  ist  noch  durchaus  kein  Beweis  für 
das  hamstoffbildende  Vermögen  der  Leber ;  denn  da  das  Gewebe  der 
Leber  bei  der  acuten  Atrophie  selbst  rasch  zerfällt  und  zwar  zum 
Theile  wenigstens  unter  Bildung  von  Tyrosin,   kann  man  leicht  ver- 
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stehen,  wie  diese  Zerfallsproductc  in  das  Blut  eingeschwemmt  werden 
und  im  Harne  erscheinen.  —  Es  wäre  wohl  möglich,  «dass  in  jedem 
einzelnen  Organe  je  nach  der  Grösse  seines  Stoffwechsels  die  Bildang 
des  Harnstoffs   in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  vor  sich  ginge\ 

Andreasch. 

296.   V  i  c  t.  L  i  e  b  I  e  i  n :  Die  Stickstoff ausscheidung  nach  Leber- 

verttdung  beim  Säugethier  ^).  Die  Versuche  sollten  einen  Vergleich  der 
Menge  und  Art  der  Ausscheidung  des  Stickstoffs  vor  und  nach  ge- 
setzter Leberverödung  ermöglichen.  Der  Gesammt^tickstoff  wurde 
nach  Kjeldahl,  der  Harnstoff  nach  Mörner-Sjöqvist,  das 
Ammoniak  nach  Schlösing  und  die  Harnsäure  nach  Hopkins 
fj.  Th.  22,  199]  ermittelt.  Im  Versuche  I  z.  B.  bei  einem  Hungcr- 
thiere  betrugen  (Gesammtstickstoff  =  100)  das  Ammoniak  1,51,  die 
Harnsäure  0,09,  der  Harnstoff  98,23  ®/q,  nach  der  Operation  am 
1.  Tage  bezw.  3,93,  0,53,  82,6  7^»  a™  2.  Tage  5,21,  0,21,  81,88%; 
ähnlich  waren  die  Ergebnisse  in  den  anderen  Versuchen.  Der  Harn 
der  Thiere  enthielt,  stets  kleine  Mengen  von  Carbaminsäure,  wie  sie 
von  Nencki  und  Hahn  nach  Ausschaltung  der  Leber  gefunden 
worden  ist.  —  In  allen  Versuchen  Hess  sich  nur  eine  deutliche 
Veränderung  der  Stickstoffausscheidung  constatiren,  eine  absolut  und 
relativ  vermehrte  Harnsäureausfuhr,  wie  eine  solche  ebenfalls  von 
Nencki  und  Hahn  nach  der  Eck 'sehen  Operation  gesehen  wurde. 
Da  in  den  Versuchen  des  Verf. 's  der  Harn  stets  (auch  nach  Ver- 
abreichung von  Bicarbonat)  sauer  befunden  wurde,  kann  die  von 
Nencki  vermuthete  Erklärung  hier  nicht  angewendet  werden,  viel- 
mehr ist  die  Ursache  in  dem  ausgedehnten  Kernschwund  der  Leber 
zu  suchen,  durch  welchen  Nuclelnstoffe  zum  Zerfall  und  somit  Vor- 
stufen der  Harnsäure  in  den  Kreislauf  gebracht  werden.  —  In  dem 
ersten  Stadium  der  Erkrankung  der  Thiere,  wo  noch  relatives  Wohl- 
befinden herrschte,  trat  in  Harnstoff-  und  Ammoniakausscheidung  und 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  Gesamnitstickstoffausscheidung  keine  er- 
kennbare Veränderung  ein;  im  2.  Stadium,  in  den  letzten  Lebens- 
stunden, war,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Fällen,  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche   Erhöhung   der  Ammoniakausscheidnng  erkennbar. 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  318—335. 
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Aebnlicbes  haben  auch  Slosse  [J.  Tb.  20,  192],  Nencki  and 
Hahn,  sowie  Weintraad  [J.  Tb.  22,  556]  am  Menseben  gefanden. 
Verf.  sncbt  dieses  Yerbalten  dnrcb  die  Annabme  zu  erklären,  dass 
sieb  in  der  letzten  Lebenszeit  eine  tiefgreifende  Abnabme  aller  vitalen 
Functionen  vollziebt,  welcbe  in  letzter  Reibe  aueb  die  elementarsten 
Leistungen  des  Organismas,  darunter  die  Hamstoffbildung  trifft.  Die 
Leberverödang  durch  Sänreinfosion  bewirkt  endlich  den  Tod,  «ohne 
dass  mit  Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  eine  Störung 
der  Hamstoffbildung  und  eine  daran  sich  anschliessende  Anhäufung 
von  Ammoniak  oder  Carbarainsäure  im  Organismus  als  Todesursache 
angesehen  werden  kann*^.  Andreasch. 

297.   Charles  Riebet:  Ueber  die  Bildung  von  Harnstoff  in 

der  Leber  nach  dem  Tode  ^).  R.  entnahm  eben  getödteten  Hunden 
die  Leber,  spQlte  dieselbe  von  der  Vena  portae  aus  mit  physiologischer 
Chlomatriumlösung  und  theilte  sie  in  zwei  Theile,  welcbe  in  tarirte, 
mit  100  ^  warmem  Paraffin  gefällte  Gefässe  gebracht  wurden. 
Portion  A  blieb  10  Minuten  auf  100^,  sodass  die  Fermente 
getddtet  wurden,  Portion  B  wurde  sammt  dem  Paraffingefäss  so- 
fort in  Eiswasser  abgekühlt  und  dann  beide  4  Stunden  bei 
40  ^  gehalten.  Dann  wurde  in  denselben  der  Harnstoff  bestimmt 
(Zerkleinem,  Erhitzen  auf  100  ®  mit  überschOssigem  Natriumsulfat, 
Filtriren,  Austreiben  von  Ammoniak  mittelst  Kali  oder  Magnesia  im 
Vacuum  neben  Schwefelsäure  und  Versetzen  mit  Natriumhypobromit). 
Im  Mittel  von  6  Versuchen  wurden  in  Portion  A  0,229,  in  B 
0,944  ^Iq^  Harnstoff  gefunden,  entsprechend  einer  postmortalen  Bildung 
von  0,7  Grm.  pro  Kgrm.  der  überlebenden  Leber.  (Der  Harn- 
stoffkonnte von  Riebet  auch  nach  Schroeder's  Methode  in  reinem 
Zustand  extrabirt  werden.)  Diese  Hamstoffbildung  geschieht  ver- 
mittelst eines  löslichen  Ferments,  denn  sie  lässt  sich  in  dem 
filtrirten  Lebersaft  bei  mehrstündiger  Digestion  im  Brütschrank  nach- 
weisen, auch,  wenn  durch  Salol  oder  Fluornatrium  die  Thätig- 
keit  von  Organismen  ausgeschlossen  wird.  Herter. 


^)  De  la  formation  d'ar^e   dans   le   foie  apres   la  mort.    Compt.  rend. 
118,  1125-1128. 
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298.  Rüg.  Oddi:  Ueber  das  Vorkommen  von  GhondrMin- 
schwefelsaure  in  der  Amyloidleber  >).  Verf.  untersuchte,  ob  das  von 
Schroiedeberg  entdeckte  Cbondroltin,  das  im  Knorpel  als  ge- 
paarte Schwefels&are  enthalten  ist  [J.  Th.  21,  291],  an  der  Zosam- 
mensetznng  der  amyloiden  Substanz  betheiligt  sei.  Es  wurde  deshalb 
zunächst  normale  menschliche  Leber,  wie  die  Leber  des  Rindes  anf 
ein  eventuelles  Vorkommen  von  ChondroTtinschwefelsäure  geprflft. 
Aber  weder  im  wässrigen,  noch  in  dem  durch  Ammoniak-  oder 
Kaliwasser  gewonnenen  Auszuge  liess  sich  dieselbe  nach  dem 
Schroiedeberg 'sehen  Verfahren  der  Fällung  mit  Kali,  Kupfer- 
acetat  und  Alcohol  nachweisen;  die  erhaltenen  Niederschläge  be- 
standen lediglich  aus  Glycogen  oder  einer  wahrscheinlich  vom  Schleim 
sich  ableitenden  Kohlehydrat-Substanz.  Chondroi'tinschwefeisäure  oder 
ein  anderes  stickstoffhaltiges  Kohlehydrat  war  darin  nicht  enthalten. 
Dagegen  wurde  aus  menschlicher  Amyloidleber  nach  demselben  Ver- 
fahren eine  geringe  Menge  einer  Substanz  erhalten  (1  Grm.),  die 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltete  und  einen  stark 
reducirenden  Körper  lieferte,  der  sich  durch  Alcohol  und  Aether 
ausfällen  liess  und  alle  Eigenschaften  des  von  Schmiedeberg 
durch  Spaltung  von  Chondroitinschwefelsäure  erhaltenen  Chondro  sin 
hatte.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  in  der  Amyloidleber  Chondroitin- 
schwefelsäure enthalten  ist.  Auch  bei  der  Untersuchung  einer  zweiten, 
in  amyloider  Entartung  begriffenen  menschlichen  Leber  wurde  Chon- 
droitinschwefelsäure erhalten.  Da  in  der  normalen  Leber  diese 
Säure  nicht  vorkommt,  so  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  die  letztere 
in  der  Leber  gebildet  wird;  Verf.  hält  es  far  wahrscheinlich,  dass 
die  ChondroTtinschwefelsäure  aus  dem  Knorpel  herstammt  und  der 
Amyloidleber  von  dort  her  zugeführt  wird.  Vielleicht  findet  dies 
auch  normaler  Weise  statt;  bei  der  Erkrankung  des  Organismiis 
kann  dann  der  Verbrauch  der  zugeftlhrten  Säure  sich  vermindern 
oder  ganz  aufhören,  wodurch  es  zur  Anhäufung  kommt.  An  dem 
Aufbau  der  eigentlichen  Amyloidsubstanz  ist  aber  die  Chondroitin- 
schwefelsäure unbetheiligt.  Versuche,  durch  Fütterung  oder  intra- 
venöse Einspritzung  von  chondroltinschwefelsaurem  Natron  bei  Hunden 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  376—388. 
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oder  Kaninchen  künstlich  eine  amyloide  Degeneration  hervorznmfen, 
blieben  erfolglos,  nur  gaben  bei  der  Handeleber  die  Kerne  einiger 
Zellbaufen  die  Amyloidreaction  mit  Anilinviolett.       Andreasch. 

299.  A.  6.  Barbiera:  Der  Stickstoff  und  das  Wasser  in 

Harn  und  Galle  0-  Bei  einem  gesunden  Hand  mit  vollständiger 
Galienfistel  bestimmte  der  Verf.  die  Menge  des  Stickstoffs  and  des 
Wassers,  die  in  der  gleichen  Zeit  in  Harn  und  Galle  ausgeschieden 
worden,  sowohl  im  Hungerznstand  als  nach  Aufnahme  von  Eiweiss- 
stoffen,  Fetten,  Kohlehydraten  und  Wasser.  Er  fand,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  und  des  Stickstoffs  (also  der  stickstoffhaltigen 
Stoffe:  Taurocholsäure,  Glycocholsäure,  Farbstoffe  und  Lecithin)  nicht 
Yon  der  Menge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  FlOssigkeiten  und 
Speisen  abhängt,  sondern  von  der  Menge  der  von  der  Leber  abge- 
scbiedenen  Galle.  Die  ausgeschiedene  Menge  dieser  Stoffe  war  fast 
die  gleiche  nach  Aufnahme  von  reichlicher  Eiweissnahrung  wie  nach 
gleicher  Menge  Fettnahrung.  Im  ersteren  Fall  wird  aber  viel  Stick- 
stoff durch  die  Speisen  zugeführt  und  im  Urin  wieder  ausgeschieden, 
im  letzteren  gar  keine  zugeführt  und  im  Urin  nur  ebensoviel  ausge- 
schieden, wie  im  Hungerzustand  oder  bei  Kohlehydratkost.  Sowohl 
nach  Fett-  als  nach  Eiweisskost  fand  sich  eine  merkliche  und  für 
beide  Fälle  fast  gleich  starke  Steigerung  der  Gallenabsonderung. 
Der  Verf.  meint  demnach,  es  dürfe  die  Galle  in  Bezug  auf  den 
Organismas  nicht  als  ein  Excret  angesehen  und  die  Leber  in  ihrer 
Thätigkeit  etwa  mit  der  Niere  verglichen  werden  und  als  ein 
eliminirendes  Organ  des  Körpers  betrachtet  werden.  Wäre  dem  so, 
so  würde  die  Galle  nicht  auch  unter  noch  so  verschiedenen  6e- 
dingangen  die  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.         Colasanti. 

300.  A.  G.   Barbiera:    Die  Ausscheidung   der  Galle   im 
nüchternen  Zustand  und  nach  verscbiedener  Kost  ^).  Verf.  berichtet 

über  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen,  die  zu  folgendem  Ergebniss 


^)  L'azoto  6  Tacqua  nella  bile  e  nelle  arine.  Annali  di  Chimica  e  Farma- 
cologia  Bec.  1894  —  ^  L^eliminazione  della  bile  nel  digiuno  e  depo  differenti 
^neri  di  alimentazionc.  Balletino  delle  scienze  med.  di  Bologna,  Serie  VII, 
VoL  V,  1894. 
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führten:  A.  Die  Ausscheidung  der  Galle  nimmt  zu:  1.  Sdir  stark 
nach  Eiweisskost;  2.  stark  nach  Verabreichung  gleicher  Mengen  Fett; 

3.  sehr  wenig   nach  Verabreichung  gleicher  Mengen  Kohlehydrate; 

4.  stark  oder  wenig  nach  gemischter  Kost  und  zwar  stark,  wenn 
sie  viele  Eiweisssubstanzen  und  Fette  enthielt,  wenig,  wenn  die 
Kohlehydrate  über  die  Eiweisse  und  Fette  überwiegen.  B.  Die  Aus- 
scheidung der  Galle  bleibt  unverändert  nach  Wasser-  oder  Alcohol- 
aufnahme.  C.  Die  erwähnte  Vermehrung  der  Gallenauscheidung 
dauert:  1.  Sehr  lange  nach  Verabreichung  von  einer  gewissen 
Menge  Fetten;  2.  lange  nach  der  gleichen  Menge  Ei  weiss;'  3.  sehr 
kurz  nach  der  gleichen  Menge  Kohlehydrate;  4.  kurz  oder  lang  nach 
gemischter  Kost  und  zwar  länger  nach  sehr  fetter  und  eiweissreicher, 
kürzer  nach  mehr  Kohlehydrat,  als  Fette  und  Eiweisse  enthaltender. 

D.  Die  Zeit,  die  verfliessen  muss,  damit  der  Einfiuss  der  verschiedenen 
Kost  sich  geltend  machen  kann,  ist  verschieden,  und  zwar  in  folgender 
Abstufung:  1.  Nach  Kohlehydratkost  (1 — 2  Stunden);  2)  nach  Ei- 
weisskost (3—6  Stunden);  3.  nach  Fettkost  (6—9  Stunden);  4.  je 
nach  Vorwalten  der  Bestandtheile  nach  gemischter  Kost  findet  die 
Ausscheidung  der  Galle  nach  derselben  schneller  oder  später  statt. 

E.  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  verschiedenen  Kahrungstoffe 
findet  man  eine  merkliche  Herabsetzung,  oder  gar  eine  Stockung  der 
Gallenausscheidung.  Colasanti. 

301.   A.  G.  Barbiera:    Die   Ausscheidung    des   Harnstoffs 
und  der  Gaile  im  nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost  ^). 

Der  Verf.  theilt  eine  längere  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  darthun, 
dass  mit  Ausnahme  der  Fette,  nach  denen  nur  die  Gallenausscheidung 
zunimmt,  die  Harnstoffausscheidung  dagegen  gleich  bleibt,  nach  £i- 
weiss-  sowohl  als  Kohlehydratkost  das  Verhältniss  zwischen  ausge- 
schiedener Galle  und  ausgeschiedenem  Harnstoff  das  gleiche  bleibt 
wie  im  nüchternen  Zustand.  Nimmt  die  Hamstoffsausscheidung  zu, 
so  thut  die  Gallenausscheidung  dies  auch  und  zwar  in  gleichem  Ver- 
hältniss.   Nach  gemischter  Kost  weicht  dieses  Verhältniss  von  dem  an 


1)  L'eliminazione  deir  urea  della  bile  nel  digestivo  dopo  differenti 
genere  di  alimentazione.  Bulletino  della  scieoza  med.  di  Bologna,  Serie  YU» 
Vol.  V,  1894. 
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Hangertagen  mehr  oder  weniger  ab,  je  nach  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  von  Fettsnbstanzen,  die  derselben  beigemischt  waren. 
Der  Verf.  fasst  die  Schlüsse,  die  er  daraas  zieht,  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Wenn  bei  gesunden  Nieren  der  Harnstoff  im  Harn  zn- 
nimmt,  so  steigert  sich  in  gleichem  Maasse  die  Gallenbildung;  2.  der 
Harnstoff  bildet  sich  vermuthlich  allein  in  der  Leber;  3.  er  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpem,  die  unmittelbar  aus  dem  Yer- 
daiiaQgsti*actus  kommen  oder  aus  dem  Organismus  selbst  und  in  der 
Leber  verarbeitet  werden,  indem  diese  ihren  yerwerthbaren  Theil  von 
dem  nicht  verwerthbaren  trennt  und  den  ersteren  (Glycogen)  in  Stand 
setzt,  den  fortwährenden  Verlust,  dem  die  anatomischen  Elemente 
anterworfen  sind,  zu  ersetzen,  während  sie  den  letzteren  in  eine 
Form  bringt  (Harnstoff),  die  seinen  Austritt  aus  dem  Organismus 
erleichtert;  4.  demnach  wäre  der  Harnstoff  nicht  nur  das  Maass  für 
die  nach  einer  eiweisshaltigen  Kost  absorbirten  Eiweissstoffe,  oder 
fär  den  Zerfall  im  hungernden  Organismus,  sondern  auch  das  Maass 
fftr  die  Arbeit  der  Leber  sowohl  in  einem,  als  im  anderen  Falle. 

ColasantL 

302.   6.  Daguini:   Untersuchungen  Über  das  Chlor  in  der 

Galle  ^).  Der  Autor  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  untersuchen, 
ia  welchen  Grenzen  die  Menge  des  in  der  Galle  enthaltenen  Chlors 
schwankt  und  welchen  Einfluss  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganis- 
mus  auf  seine  Ausscheidung  durch  die  Leber  hat.  Er  berichtet  über 
die  Ergebnisse  einiger  Analysen  von  Galle,  die  er  aus  der  Gallen- 
blase des  Menschen  und  einiger  Thiere,  sowie  aus  Fisteln,  die  er  bei 
Hunden  anlegte,  gewann.  Er  bestimmte  das  Chlor  nach  der  Vol- 
hard*schen,  von  Novi  modificirten  Methode  und  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  1.  Das  Chlor  der  Galle,  die  aus  der  Gallenblase  gewonnen 
worden,  unterliegt  bei  den  verschiedenen  Thieren  grossen  Schwan- 
kungen; 2.  die  GaUe  aus  der  Gallenfistel  enthält  mehr  Chlor  als  die 
aus  der  Gallenblase  gewonnene;  3.  die  Menge  des  Chlor  in  der  Galle 
kann  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwanken,  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Menge  Chlor,  die  im  Blut  enthalten  ist.  das  die 
Leber   durchströmt.     Dieser    Einfluss    des    Pfortaderbluts    auf    den 


1)  Bicerche  sul  cloro  nella  bile.  Annali  di  Chimia  e  Farmac.  1893,  Nov. 
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Chlorgehalt  der  Galle  äussert  sich  in  den  yerschiedenen  Perioden 
der  Verdauung  durch  allmählige  Steigerang  des  Gehalts  mit  fcxt- 
Bchreitendem  Verdauungsprocess.  Der  Chorgehalt  der  Galle  ändert 
sich  beim  Verweilen  der  Galle  in  der  Gallenblase,  von  deren  WSnden 
mit  dem  Wasser  die  leichter  diffandirenden  Salze,  za  denen  auch 
das  Chlornatrium  gehört,  absorbirt  werden.  Colasanti. 

303.  J.  M  edel  je:  Ueber  den  Einfluss  einiger  organischer 
Eisenverbindungen  auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Gallen- 
farbstoffes; bestimmt  durch  die  Spectrophotometrie ').  Die  Unter- 
suchung ist  an  einem  Gallenfistelhnnde  ausgeführt.  Vor  allem  wurden 
die  mittleren  Normalzahlen  für  Gallenmenge,  sowie  für  die  relative  und 
absolute  Farbstoffmenge  bestimmt,  darauf  die  Wirkung  der  innerlichen 
Darreichung  der  betreffenden  Präparate  geprüft.  Zwischen  je  zwei 
Versuchsperioden  wurde  immer  eine  Zwischenperiode  eingeschoben, 
während  welcher  man  das  Abklingen  der  Wirkung  studiren  konnte. 
Sämmtliche  Resultate  der  Arbeit  lassen  sich  in  folgender  Tabelle 
zusammenstellen:  Uebersichtstabelle  der  Durchschnittswerthe  der  ein- 
zelnen Versuchsreihen  pro  12  Stunden. 


Farbstoff 

Galle 

absolut 

relativ 

in  CC. 

in  mgr. 

•/«o 

I. 

Normalversuche 

91,11 

82,33 

9,03 

IL 

Hämol 

106,29 

133,46 

12,56 

IlL 

Zwischenversuche 

88,14 

92,1 

10,45 

IV. 

Häiiiogallol 

123,29 

123,43 

10,01 

V. 

Zwischenversuche 

106,0 

86,21 

8,13 

VI. 

Ferratin 

110,57 

80,67 

7,29 

VII. 

Zwischenversuche 

100,0 

71,03 

7,1 

VIII. 

Hämoglobin 

103,.5 

99,1 

9,57 

IX. 

Zwischenversuche 

88,75 

81,44 

9,18 

X. 

Hämatin 

99,0 

101,3 

10,23 

XL 

Zwischenversuche 

96,5 

79,01 

8,18 

XII. 

Ferr.  oxyd.  sacchar.  solub. 

90,0 

77,48 

7,82. 

^)  Ing.-Diss.,  Jurjew,  1894,  pag.  80. 
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Es  ist  ans  dieser  Tabelle  zu  erseben,  dass  nach  der  Eingabe  der  aus 
dem  Blate  durch  Redaction  dargestellten  organischen  Eisenpräparate, 
HSfflol  und  Hftmogallol,  sowie  nach  Eingabe  von  Hämoglobin  und 
Himatin  die  Ausscheidung  von  Grallenfarbstoff  steigt,  während  das 
Ferratin  und  das  Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile  keinen  der- 
artigen Einfluss  auf  die  Gallenfarbstoffsecretion  ausflben.  Gleichzeitig 
liefern  die  angefahrten  Resultate  neue  Belege  fdr  die  grosse  und 
leichte  Resorbirbarkeit  des  Hämols  und  Hämogallols  gegenflber  dem 
Ferratin  und  Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Samojloff. 

304.  J.  Hedenius:  Methode  zum  Nachweis  des  Gallenfarb- 
stoffes in  ikteriscben  Flüssigkeiten^).  Zum  Nachweis  des  Gallen- 
farbstoflfes  in  serösen  Flüssigkeiten  verfährt  man  nach  H.  in  folgender 
Weise.  Etwa  5  GC.  der  fraglichen  Flüssigkeit  werden  mit  dem 
2 — 3  fachen  Volumen  Alcohol  versetzt.  Darauf  fügt  man  tropfenweise 
so  viel  Salzsäure  (von  10— 25^/q  HCl)  zu,  dass  der  nach  dem 
Alcoholzusatze  beim  UmschOtteln  entstandene  Niederschlag  sich  eben 
wieder  löst  und  die  Flüssigkeit  sich  klärt.  Dann  erhitzt  man  ein 
oder  zweimal  zum  Sieden;  die  Flüssigkeit  nimmt  nun  bei  Gegen- 
wart von  Gallenfarbstoff  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  blau- 
grflne  Farbe  an.  Mittelst  dieser  Methode  hat  H.  in  serösen  Exsu- 
daten von  Ikteriscben  wie  auch  im  Pferdeblntserum  den  Gallen- 
iarbstoff  leicht  und  rasch  nachweisen  können.  Die  Empfindlich- 
keitsgrenze liegt  bei  1 :  250000  und  bei  einem  Gehalte  von  1 
Gallenfarbstoff  in  100000  Theilen  Flüssigkeit  gelingt  die  Reaction 
sehr  leicht.  Der  gelbe  Farbstoff  in  dem  Blutserum  des  Menschen 
giebt  diese  Reaction  nicht.  Negativ  verhielt  sich  das  Kaninchen- 
nnd  Rinderblutserum  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Fällen  und 
ebenso  das  Luteln  des  Eidotter.  Pathologische  Transsudate  und 
Exsudate  von  nicht  ikteriscben  Patienten  gaben  diese  Reaction  nicht, 
wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  dass  man  nicht  eine  blauweisse 
Opalescenz  mit  der  blaugrünen  Farbe  der  Gallenfarbstoffreaction  ver- 
wechselt. Das  nun  angegebene  Verfahren  eignet  sich  hauptsächlich 
Ar  nicht  besonders  stark  gefärbte,  seröse  Flüssigkeiten  mit  einem 


1)  Enkel  Metod  att  pavisa  gallfäryämne  i  ikteriska  vätjkor.     Upsala 
Läkarefdrenings  FOrhandllngar,  Bd.  29,  S.  541. 

Xalj,  Jakr«sb»rielit  Ar  Thierobomi«     1894  25 
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massigen  Eiweissgebalte.  Bei  Gegenwart  von  viel  Eiweiss  veifthrt 
man  besser  in  der  Weise,  dass  man  auf  je  3 — 4  GC.  der  sertaen 
Fiassigkeit  16—20  CG.  Alcohol  zusetzt  und  nach  kräftigem  Um- 
schütteln filtrirt  Das  Filtrat  säuert  man  vorsichtig  mit  Sabsfture 
an  und  erhitzt  zum  Sieden.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  tritt 
die  schön  blaugrflne  Farbe  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  auf. 
Zusatz  von  zu  wenig  oder  zu  viel  Salzsäure  ist  zu  vermeiden,  die 
Menge  der  erforderiichen  Salzsäure  richtet  sich  nach  der  mehr  oder 
weniger  starken  Färbung  des  Filtrates.  Bei  mXssig  starker  Färbung 
desselben  kommt  man  mit  etwa  5  Tropfen  Salzsäure  (25  ^/q)  auf  je 
10  GC.  des  alkalischen  Filtrates  zum  Ziele.  Bei  Gegenwart  von  nur 
sehr  wenig  Gallenfarbstoff  lässt  man  die  Probe  nach  dem  Sieden 
mindestens  eine  Stunde  stehen.  Diese  Methode  ist  einfacher,  sicherer 
und  leichter  auszuführen  als  die  von  v.  Jak  seh  angegebenen.  Sie 
ist  ausserdem  auch  zur  Untersuchung  des  Blutes  von  Ikterischen  sehr 
brauchbar.  In  diesem  Falle  setzt  man  zu  je  10  GC.  des  alkalischen 
Filtrates  am  besten  5  Tropfen  einer  Salzsäure  von  nur  10  ^/^  HCl. 
Die  Emptindlichkeitsgrenze  für  Blut  (bei  Anwendung  von  den  oben 
angegebenen  kleinen  Mengen,  gegen  5  GG.)  liegt  bei  etwa  1 :  50000. 

Hammarsten. 

305.  Ad.  Jolles:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallen  und 
Über  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des  Bilirubliis  in 
der  menschlichen  und  thierischen  Clalle.  ^)    Yerf.  findet,   dass  sieb 

Bilirubin  mit  verdünnter  Jodlösung  quantitativ  in  Biliverdin  nach  der 
Gleichung :  G,,  H,^  N4  0,  +  4J  +2Ha  0 = G„  B^  N^  Og  +  4H J  umsetzt 
und  grflndet  auf  diese  Reaction  eine  Bestimmungsmethode  des  Bili- 
rubins in  den  verschiedenen  Gallen;  die  anderen  Gallenbestandtheile 
sollen  bei  der  kurz  dauernden  Einwirkung  der  stark  verdünnten  Jod- 
KVsung  nicht  störend  wirken.  Rindergalle.  Dieselbe  reagirt  stets 
schwach  sauer,  1  Grm.  Galle  es  0,546  Mmgrm.  EOH  ent^reckend; 
die  Yerseifungszahl  wurde  im  Mittel  zu  2,6 1,  die  Jodzahl  (Gna. 
Jod  für  100  Grm.  Galle)  zu  0,538  gefunden.  Verf.  nimmt  an,  dass 
sich  bei  rascher  Titrirung  mit  stark  verdünnter  Jodlösung  die 
Oxydation  nur  auf  das  Bilirubin  beschränkt;   erst  bei  längerer  Ein- 


>)  Pflüger's  Arch.  67,  1—57. 
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wirkong  sollen  Fette,  Säuren  event.  saure  Salze  mit  dem  Jod  in 
Beaction  treten.  Zur  Titrirong  bringt  man  zu  (höchstens)  10  CG. 
in  einem  £rlenmeyer-K01bchen  befindlicher  Galle  5  CO.  reines 
Oüoroform  nnd  setzt  tropfenweise  alkoholische  Jodlösung  (Vioo  ^)  unter 
Umscbwenken  zu,  bis  die  gelbbraune  Farbe  in  grün  umgewandelt 
ist.  Man  setzt  5  CG.  Stärkelösung  zu  und  misst  den  Jodttberschuss 
in  der  minmehr  (von  Jodstärke)  blauen  Flüssigkeit  mit  ^Ii^q  N  Thio- 
snlfat  zurück;  das  Verschwinden  der  Blaufärbung  in  der  (grünen) 
Flflssigkeit  zeigt  das  Ende  der  Reaction  an.  Der  Bilirubin- 
gehalt  der  frischen  Gallen  betrug  0,024— 0,047  ^/o.  Lässt  man 
die  Rindergalle  längere  Zeit  (20  St.  bis  3—4  Tage)  stehen,  so  ver- 
liert sie  den  vom  Biliverdin  herrührenden  grünen  Farbenton,  indem 
das  Biliverdin  zu  Bilirubin  reducirt  wird.  Durch  Titration  solcher 
Gallen  findet  Verf.  im  Vergleiche  zu  den  ursprünglichen  Titrations- 
wcrthen,  dass  der  Biliverdingehalt  oft  ein  minimaler  ist,  bei  einzelnen 
Gallen  betrug  er  aber  0,016  bis  0.0074%;  es  kamen  hier  auf  100 
Theile  Bilirubin  45  resp.  33,6  Theile  Biliverdin.  Bei  geringen 
Gailenmengen  ist  nach  der  Titration  das  Biliverdin  in  der  oben 
schwimmenden  AlcohoUösung  enthalten,  während  die  Ghloroformschichte 
eine  gelbliche  Färbung  von  gelöstem  Urobilin  hat;  letzteres  wird 
aber  von  der  Jodlösung  nicht  angegriffen.  Schweinegal le.  Säure- 
zahl (in  der  entsprechend  verdünnten  Galle  bestimmt)  0,80,  Ver- 
seifangszahl  8,03,  Jodzahl  (bei  20 — 24stündiger  Einwirkung)  0,536. 
Da  diese  Jodzahl  nicht  höher  ist  als  in  der  Rindergalle,  die  Schweine- 
galle aber  eine  grössere  Säure-  und  Verseifungszahl  besitzt  und  auch 
bilirubinreicher  ist,  so  müssen  die  in  der  Schweinegalle  enthaltenen 
Fette  und  Säuren  einen  anderen  Gharacter  besitzen,  wie  die  der  Rinder- 
galle. Wurde  Schweinegalle  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen 
gelassen,  so  änderte  sich  der  Titer werth  nicht;  erst  mit  beginnender 
Zersetzung  wurde  er  ein  anderer.  Dies  beweist,  dass  die  Schweine- 
galle kein  Biliverdin  enthält,  was  auch  mit  der  Farbe  der  Galle 
übereinstimmt.  Gharacteristisch  für  die  Schweinegalle  ist  der  hohe 
ürobilingehalt,  der  sich  oft  noch  bei  300facher  Verdünnung  spectro- 
skopisch  nachweisen  lässt.  In  einzelnen  Gallen  wurde  auch  ein 
rother,  in  Amylalcohol  übergehender  Farbstoff  beobachtet.  Auch 
die  Viscosität  ist  beträchtlicher  als  bei  der  Rindergalle   (1,6—2  bei 

25* 


388  IX.  Leber  and  Galle. 

Rinder-,  2 — 12  bei  Scbweinegalle ;  Apparat  von  Reiscbaaer). 
Die  Titration  darf  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  aosgefnhrt  werden. 
Der  procentische  Bilimbingebalt  schwankte  zwischen  0,05  und  0,2. 
Handegalle.  Eine  Hundegalle,  welche  unmittelbar  nach  der 
Exstirpation  der  Gallenblase  zur  Untersuchung  gelangte,  zeigte  schwach 
saure  Reaction  und  enthielt  0,00825 ^/g  Bilirubin.  Menschen- 
galle. Dieselbe  ist  reicher  an  Bilirubin,  als  die  vorigen  Gallen; 
der  Gehalt  schwankt  zwischen  0,154 — 0,262  ^Z^;  sie  reagirt  schwach 
sauer  (2,63  Säurezahl).  Auch  die  Verseifungszahlen  sind  erheblich 
grösser  als  bei  Rinder-  und  Schweinegallen.  Die  Jodzahl  betrug 
0,50  bis  0,98,  im  Mittel  0,78.  Andreasch. 

306.  DeslderinsKuthy  und  Zacharias  DonogAny:  Gallen- 
steine in  Budapester  Leichen»  ^)  Unter  2958  Leichen,  die  im  anatomischen 
Institut  der  Bndapester  Universität  während  'der  letzten  20  Jahre  secirt 
wurden,  enthielten  146  Gallensteine.  Von  den  Leichen  waren  55,9<>/o  männ- 
lichen, 44,1  o/o  weiblichen  Geschlechtes.  Dagegen  war  das  Verh&ltniBs  jener, 
welche  Gallensteine  enthielten:  33,5  <>/o  männliche  und  66,50/o  weibUcfae. 
Dem  Alter  der  Individuen  nach  waren  die  meisten  Gallensteine  bei  Männern 
vom  51.— 60.  Lebensjahr,  bei  Frauen  zwischen  dem  31.— 40.  Lebensjahr  lu 
beobachten.  Unter  10  Jahren  waren  keine  Concremente  zu  beobachten,  von 
11—20  Jahren  bei  Männern  gleichfalls  nicht,  bei  Individuen  weiblichen 
Geschlechtes  konnten  aber  in  diesen  Jahren  schon  Gallensteine  constatirt 
werden.  L.  Liebermann, 

307.  Lassar-Cohn:  Die  Säuren  der  menschlichen  Galle. ^ 

Im  Ganzen  wurden  2580  CG.  Galle,  welche  in  1  Obiger  Kalilauge 
conservirt  wurde,  in  zwei  Partien  verarbeitet.  Die  Lösung  wurde 
bis  zu  einem  Gehalte  von  6^/^  Kaliumhydroxyd  verdünnt,  24  St, 
im  eisernen  Topfe  gekocht,  Kohlensäure  durchgeleitet,  eingedampft  und 
der  Rückstand  zweimal  mit  90  ^l^igem  Alcohol  ausgeschüttelt,  welcher 
dabei  alle  organischen  Salze  aufnahm.  Die  vierfach  mit  Wasser  ver- 
dünnte Lösung  wird  mit  Chlorbaryum  gefällt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure gefönt,  die  rohe  Säure,  welche  durch  Alcohol  nicht  zam 
Krystallisiren  zu  bringen  war  und  auch  die  Mylius'sche  Reaction 
auf  Cholalsäure  nicht  gab,  aus  Eisessig  umkrystallisirt.    Dabei  wurde 


1)  Orvosi   hetilap,   Budapest,   1894,   S.  287.  —  «)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  19.  561  -573  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1389— 1S46. 
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eine  geringe  Menge  von  Fellinsftare  [Schotten  J.  Th.  17,  297] 
aber  vom  Schmelzpunkt  169^  (statt  120^)  erhalten,  die  in  Prismen 
krjstallisirte  und  bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  welche  besser  zur 
Formel  C23H3g04  als  zu  C^tH^^O^  passten,  wonach  sie  das  nflchst 
niedrige  Homologe  der  Cholelnsäure  wäre.  Der  nicht  krystallisirte 
Titeil  wurde  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  entfärbt,  mit  Cblorcalcium  getrocknet,  der  Aether  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  in  Aceton  gelöst  und  mit  Petroläther  gefällt. 
Ans  dem  gefällten  Harze  schied  sich  noch  etwas  Fdlinsäure  ab. 
Der  Rest  wurde  in  das  Barynmsalz  verwandelt,  dieses  aus  Alcohol 
umkrystallisirt,  die  einzelnen  Portionen  wieder  in  das  Natriumsalz 
&bergefQhrt,  die  Säure  ausgefallt,  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst, 
und  der  Aetherrückstand  in  absoluten  Alcohol  Obergeführt.  Aus 
diesem  wurden  grosse  Octaäder  von  Gholalsäure  erhalten,  die  jetzt 
die  Reaction  mit  Jodjodkalium  gaben.  Die  Baryumsalze  wurden  in 
derselben  Weise  verarbeitet,  wie  seinerzeit  [J.  Th.  23,  337]  bei 
der  Rindergalle  beschrieben  wurde,  und  dabei  Cholesterin, 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure  neben  Cholelnsäure 
erhalten.  A  ndrcasch. 

308.  S.  Landsteiner:  Ueber  ChoMure.1)  Wird  Chokäare  in 
Eisessig  gelöst  und  mit  etwas  weniger  als  ein  Molecül  Brom  versetzt,  so  ent- 
färbt sich  die  Flüssigkeit  bald  und  entwickelt  Bromwasserdtoft.  Ans  Dehydro- 
cholsänre  (6  Grm.)  und  Brom  (2,4  Grm.)  erhält  man  in  eisessigsanrcr  Lösung 
Monobromdehydrocholsänre,  C^HssOsBr,  welche  leicht  durch  Ligroin 
abgeschieden  werden  kann.  Die  Substanz  bildet  nadelförmige  Kry stalle  vom 
Schmelzpunkte  171 — 173^,  welche  in  Benzol,  Aceton,  Eisessig  und  Alcohol 
lö-slich  sind.  Die  Substanz  wird  durch  Alkalien  leicht  zersetzt.  Aus  Bilian- 
fiäure  wird  in  eisessigsaurer  Lösung  ebenfalls  ein  Substitutionsproduct  ge- 
bildet Ans  Cholsäure  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  Dehydrocholsäure 
gebildet.  Bringt  man  eine  Lösung  von  Dehydrocholsäure  in  Natriumcarbonat 
mit  alkalischem  Diazobenzol  zusammen,  so  färbt  «ich  die  Probe  intensi? 
rotb  und  Salzsäure  erzeugt  eine  rothe  Fällung.  Andreasch. 

309.   Friedel  Pick:    Ueber  die  Beziehungen  der  Leber  zum 

Kohlenhydratstoffwechsel.  ^)    Verf.  untersuchte  den  Einfluss,  den  die 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  10,  285 — 288.  —  s)  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  o.  Pharmak.    88,  305-B17. 
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AusschaltuDg  der  Leber  auf  den  Kohlebydratstoffwechsel  hat.  Um 
einen  beträchtlichen  Ausfall  der  Leberfunction  herbeizufOhren,  be- 
diente sich  Verf.  der  I^jection  von  verdannter  Schwefelsäure  (^Iju^^SonaaS) 
in  den  Ductus  choledochus  [Verfahren  von  E.  Pick,  J.  Th.  23,  318]. 
Versuche  über  die  Glycosurie  bei  Kohlenoxidver- 
giftung. Es  wurde  zunächst  untersucht,  ob  die  Säureinjection  den 
Glycogenbestand  der  Leber  verändert.  Bei  drei  Hunden,  welche  in 
den  letzten  Tagen  vor  der  Operation  reichlich  Futter  zu  sich  genommen 
hatten  und  1 — 2  Stdn.  nach  der  Leberverödung  mit  Kohlenoxjd 
vergiftet  wurden,  zeigten  zwei  keine,  einer,  und  zwar  derjenige,  der 
am  frühesten  nach  der  Operation  (1  St.)  das  Kohlenoxjd  erhalten 
hatte,  reichliche  Glycosurie.  Bei  4  Hunden,  bei  welchen  die  Kohlen- 
oxydvcrgiftung  1 1  Stdn.  nach  der  Operation,  also  bei  sicher  glycogen- 
freier  Leber,  vorgenommen  wurde,  war  der  Harn  zuckerfrei.  Es 
ergibt  sich  sonach:  1.  Säureinjection  in  die  Leber  bringt  das  Gly- 
cogen  in  kurzer  Zeit  zum  Schwinden  (Methode  von  Fränkel). 
2.  Dieses  Verschwinden  geht  nicht  mit  Glycosurie  einher.  3.  Kohlen- 
oxydeinathmung  kann  bei  Thieren  mit  grossentheils  verödeter  Leber, 
so  lange  diese  noch  Glycogen  enthält,  Glycosurie  erzeugen.  4.  Bei 
Thieren  mit  verödeter  und  glycogenfreier  Leber  erzeugt  sie  keine 
Glycosurie.  5.  Der  dabei  ausgeschiedene  Zucker  stamml  sonach  von 
dem  Glycogen  der  Leber.  Versuche  über  den  Phlorizin- 
diabetes.  Das  Phlorizin  (0,5—0,6)  wurde  den  Thieren  theils 
mit  der  Sonde,  theils  subcutan  gegeben  und  zwar  6 — 20  Stdn.  nach 
der  Säureinfusion.  Es  ergab  sich  stets  reichliche  Zuckerausscheidnng, 
woraus  hervorgeht,  dass  selbst  eine  Leberzerstörung,  die  den  Tod 
nach  sich  zieht,  die  Glycosurie  nicht  beeinträchtigt.  Die  Bildungs- 
stätte des  bei  Phlorizindiabetes  ausgeschiedenen  Zuckers  mnss  sonach 
ausserhalb  der  Leber  gesucht  werden.  Ja  in  einem  Falle  schien  die 
Ausschaltung  der  Leberfunction  nicht  blos  keine  Verminderung, 
sondern  sogar  eine  Steigerung  der  Glycosurie  bewirkt  zu  haben. 
Versuche  über  die  Bildung  der  Urochloralsäure.  Die 
Hunde  erhielten  12  Stdn.  nach  der  Operation  2  Grm,  Cfal(^alhydrat; 
es  zeigte  sich,  dass  durch  eine  Beeinträchtigung  der  Leberfunctioo 
in  einem  Umfange,  dass  sie  in  24^48  Stdn.  den  Tod  nadi  sich 
zieht,   weder   die  Bildung  von  Glycuronsäure,   noch   deren  Synthese 
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mit  Qiloral  zn  Uroehlorateänre  alterirt  ivird.  — -  Es  hat  somit  die 
Leber  aa  der  Zuckerbildang  etc.  keinen  grösseren  Antheil  als 
andere  mit  einem  gleich  lebhaften  Stoffwechsel  begabte  Organe. 

Andreasch. 

310.  E.  Cavazzani:   Ueber  die  Ver&nderüngen  der  Leber- 
zellen w&hrend   der   Reizung   des   Plexus   coeliacus J)    Nachdem 

Dachgewiesen  worden,  dass  die  Umbildung  des  Glycogens  in  Glycose 
in  der  Leber  unter  dem  Einflnss  des  Nervensystems  vor  sich  geht, 
sachte  der  Yerf.  zn  beweisen,  dass  es  sich  dabei  am  eine  specifische 
Thätigkeit  der  Leberzellen  handelt.  Zn  diesem  fiehofe  untersuchte 
er  die  Lebern  des  Hundes  und  des  Kaninchens  histologisch  vor  nnd 
nach  der  Reizung  des  Plexus  coeliacus.  Der  Befund,  den  die  der 
Arbeit  beigegebene  Tafel  illustrirt,  war,  dass  die  Leberzelieu  vor  der 
Reiznng  das  Aussehen  haben  wie  bei  gut  genährten  Thieren,  während 
sie  nach  der  Reizung  das  Aussehen  darbieten  wie  bei  Thieren  im 
Hongerzostand.  Erstere  sind  grösser,  reich  an  Glycogen  mit  scharf 
usgeprägten  Gonturen  und  einem  gegen  die  Peripherie  hin  gedrängten 
Kern,  letztere  dagegen  erscheinen  kleiner,  mit  centralerem  Kern  und 
eingedickterem  Protoplasma.  Per  Autor  gUiubt  demnach,  dass  die 
Leberzelle  unter  dem  Einfluss  des  Nervenreizes  ihr  Glycogen  in 
Glycose  umbüde,  um  diese  in  den  Blutkreislauf  zu  bringen.  Es 
wäre  dies  gleichsam  ein  Secretionsvorgang.  Die  vom  Verf.  für  die 
Lebensellen  beschriebenen  Erscheinungen  wttrden  den  von  anderen 
Autoren  an  anderen  secernirenden  Drüsenzellen  beobachteten  Vor- 
gängen entsprechen.  Colasanti. 

311.  Gebrüder  Cavazzani:  Ueber  die  glycogenbildende 

Function  der  Leber*).  Die  Verff.  suchen  festzustellen,  ob  das  Gly- 
cogen. in  Wirklichkeit  der  Stoff  ist,  aus  dem  unter  normalen  Ver- 
hftknisseD  die  Leber  die  Glycose  bildet  und  ob  das  Nervensystem 
eiaen  Einfluss  auf  diese  Thätigkeit  hat.  Sie  hatten  schon  gefunden, 
dass  Reizung  des  Plexus  coeliacus  eine  Vermehrung  der  Glycose  im 
BlatCi  das  ans  der  Leber  abströmt,  zur  Folge  hat.    Von  dieser  durch 


^)  Pf  lüger 's  Arch,  57,  81 — 189.  —  *)  Sulla  fanzione  glicogenica  del 
fegato.    Ann.  di  chimica  e  farmacol.    März  1894. 
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298.   Rüg.  Oddi:    Ueber  das   Vorkoirnntn  von  Chondrottin- 
schwefelsäure  in  der  Amyloidleber  ^).   Verf.  antersnchte,  ob  das  von 

Schmiedeberg   entdeckte  Ghondroltin,    das   im  Knorpel    als  ge- 
paarte Schwefels&are  enthalten  ist  [J.  Th.  21,  291],  an  der  Zasam- 
mensetzung  der  amyloiden  Substanz  betheiligt  sei.     Es  wurde  deshalb 
zunächst  normale  menschliche  Leber,  wie  die  Leber  des  Rindes  auf 
ein    eventuelles    Vorkommen    von    ChondroTtinschwefelsfture    geproft. 
Aber   weder   im    wässrigen,    noch    in   dem   durch   Ammoniak-   oder 
Kaliwasser    gewonnenen    Auszuge     Hess     sich    dieselbe     nach    dem 
Schmiede  her  gesehen   Verfahren   der   FftUnng   mit   Kali,    Kupfer- 
acetat   und  Alcohol   nachweisen;    die    erhaltenen   Niederschläge   be- 
standen lediglich  aus  Glycogen  oder  einer  wahrscheinlich  vom  Schleim 
sich  ableitenden  Kohlehydrat-Substanz.    GhondroYtinschwefelsäure  oder 
ein  anderes  stickstoffhaltiges  Kohlehydrat  war  darin  nicht  enthalten. 
Dagegen  wurde  aus  menschlicher  Amyloidleber  nach  demselben  Ver- 
fahren eine   geringe  Menge    einer  Substanz  erhalten   (1  Grm.),  die 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltete  und  einen  stark 
reducirenden  Körper   lieferte,    der  sich   durch  Alcohol   und   Aether 
ausfällen   Hess    nnd    alle    Eigenschaften    des    von   Schmiedeberg 
durch  Spaltung  von  Chondroltinschwefelsäure  erhaltenen  Chondrosin 
hatte.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  in  der  Amyloidleher  Chondroltin- 
schwefelsäure enthalten  ist.     Auch  bei  der  Untersuchung  einer  zweiten, 
in  amyloider  Entartung  begriffenen  menschlichen  Leber  wurde  Cbon- 
droltinschwefelsäure    erhalten.     Da    in    der    normalen   Leber  diese 
Säure  nicht  vorkommt,  so  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  die  letztere 
in  der  Leber  gebildet  wird;    Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Chondroltinschwefelsäure   aus   dem    Knorpel  herstammt   und  der 
Amyloidleber  von    dort  her   zugeftthrt  wird.     Vielleicht  findet  dies 
auch    normaler  Weise    statt;    bei    der  Erkrankung    des  Organismus 
kann  dann   der  Verbrauch    der   zugeführten  Säure   sich  vermindern 
oder  ganz   aufhören,    wodurch  es  zur  Anhäufung  kommt.     An  dem 
Aufbau  der  eigentlichen  Amyloidsubstanz  ist   aber    die   Chondroltin- 
schwefelsäure  unbetheiligt.     Versuche,   durch  Fütterung   oder  intrar 
venöse  Einspritzung  von  chondroltinschwefelsaurem  Natron  bei  Hunden 

1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  376—388. 
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oder  Kaninchen  kOnstlich  eine  amyloide  Degeneration  hervorzamfen, 
blieben  erfolglos,  nur  gaben  bei  der  Handeleber  die  Kerne  einiger 
Zellhaafen  die  Amyloidreaction  mit  Anilinviolett.       Andreasch. 

299.  A.  6.  Barbiera:  Der  Stickstoff  und  das  Wasser  in 
Harn  und  Galle  0-  Bei  einem  gesunden  Hand  mit  vollständiger 
Gallenfistel  bestimmte  der  Verf.  die  Menge  des  Stickstoffs  and  des 
Wassers,  die  in  der  gleichen  Zeit  in  Harn  und  Galle  ausgeschieden 
worden,  sowohl  im  Hungerzustand  als  nach  Aufnahme  von  Eiweiss- 
stoffen,  Fetten,  Kohlehydraten  und  Wasser.  £r  fand,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  und  des  Stickstoffs  (also  der  stickstoffhaltigen 
Stoffe:  Taurocholsäure,  Glycocholsäure,  Farbstoffe  und  Lecithin)  nicht 
von  der  Menge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Flüssigkeiten  und 
Speisen  abhängt,  sondern  von  der  Menge  der  von  der  Leber  abge- 
schiedenen Galle.  Die  ausgeschiedene  Menge  dieser  Stoffe  war  fast 
die  gleiche  nach  Aufnahme  von  reichlicher  £iweissnahrung  wie  nach 
gleicher  Menge  Fettnahrung.  Im  ersteren  Fall  wird  aber  viel  Stick- 
stoff durch  die  Speisen  zugeführt  und  im  Urin  wieder  ausgeschieden, 
im  letzteren  gar  keine  zugeführt  und  im  Urin  nur  ebensoviel  ausge- 
schieden, wie  im  Hungerzustand  oder  bei  Kohlehydratkost.  Sowohl 
nach  Fett-  als  nach  Eiweisskost  fand  sich  eine  merkliche  und  für 
beide  Fälle  fast  gleich  starke  Steigerung  der  Gallenabsonderung. 
Der  Verf.  meint  demnach,  es  dürfe  die  Galle  in  Bezug  auf  den 
Orgaidsmas  nicht  als  ein  Ezcret  angesehen  und  die  Leber  in  ihrer 
Thätigkeit  etwa  mit  der  Niere  verglichen  werden  und  als  ein 
eliminirendes  Organ  des  Körpers  betrachtet  werden.  Wäre  dem  so, 
so  würde  die  Galle  nicht  auch  unter  noch  so  verschiedenen  Be- 
dingungen die  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.         Colasanti. 

300.  A.  G.  Barbiera:  Die  Ausscheidung  der  Galle  im 
nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost  ^).   Verf.  berichtet 

über  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen,  die  zu  folgendem  Ergebniss 


1)  L'azoto  e  Tacqua  nella  bile  e  nelle  arine.  Annali  di  Chimica  e  Farma- 
cologia  Dec.  1894  —  *)  L*eliniinazione  della  bile  nel  digiuno  e  dopo  differenti 
^eneri  di  alimentazione.  Bulletino  delle  scienze  med.  di  Bologna,  Serie  VII, 
Vol.  V,  1894. 
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ß^  fiaUe  nimmt  zu:    1.  Sehr  stark 
3^1,,  *^'*^'         pv,  ^"^aßcb  rerabreichung  gleicher  Mengen  Fett ; 

Sc  ^^%e^<^' ^'' y^^^^^^^  gleicher  Mengen  Kohlehydrate; 

fl*^^ ^^^^fcßig  ^'^^    ^2,  gemischter  Kost  nnd  zwar  stark,   wenn 
t  '^'  ^k  ^'^''  ^^"ftBnx^^  °^^  ^®^^^   enthielt,    wenig,   wenn   die 

f'  Irßel^  i^^^^  ^jg  fj/weisse  und  Fette  überwiegen.    B.  Die  Aus- 
^!  ffiehy^^^^  ^  llQ  fcjeibt  unverändert  nach  Wasser-  oder  Alcohol- 
^^^/i/iiw^  ^  jylQ  erwähnte  Vermehrung    der   Gallenauscheidung 
au^^'^^    Sehr  ianfi^®    ^^^^    Verabreichung    Yon    einer    gewissen 
^$n^^'  .  IteD'  ^'  ^*"^®  ^*^^  ^^^  gleichen  Menge  Eiweiss;'   3.  sehr 
ufen^       dergleichen  Menge  Kohlehydrate;  4.  kurz  oder  lang  nach 
Ifa«^  "        g^t  und  zwar  länger  nach  sehr  fetter  und  eiwcissreicher, 
^^^^  jittch  mehr  Kohlehydrat,  als  Fette  und  Eiweisse  enthaltender. 
^^^^ .    rr^it,  die  verfliessen  muss,  damit  der  Einfluss  der  verschiedenen 
sich  geltend  machen  kann,  ist  verschieden,  und  zwar  in  folgender 
Ab^tafang-    1-  NarJi  Kohlehydratkost  (1—2  Stunden);    2)  nach  Ei- 
ei^kost  (3—6  Stunden);    3.  nach  Fettkost   (6—9  Stunden);   4.  je 
nach  Vorwalten   der  Bestandtheile  nach  gemischter  Kost  findet  die 
Ausscheidung  der  Galle  nach  derselben  schneller  oder  später  statt 
£).  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  verschiedenen  Nahrungstoffe 
findet  man  eine  merkliche  Herabsetzung,  oder  gar  eine  Stockung  der 
Gallenausscheidung.  Colasanti. 

301.   A.  G.  Barbiera:    Die   Ausscheidung    des   Harnstoffs 
und  der  Galle  im  nüchternen  Zustand  und  nach  vorscbiedener  Kost  ^). 

Per  Verf.  theilt  eine  längere  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  darthun, 
dass  mit  Ausnahme  der  Fette,  nach  denen  nur  die  Gallenausscheidung 
zunimmt,  die  Harnstoffausscheidung  dagegen  gleich  bleibt,  nach  £i- 
weiss-  sowohl  als  Kohlehydratkost  das  Verhältniss  zwischen  ausge- 
schiedener Galle  und  ausgeschiedenem  Harnstoff  das  gleiche  bleibt 
wie  im  nüchternen  Zustand.  Nimmt  die  Harnstoffsausscheidung  zu, 
so  thut  die  Gallenausscheidung  dies  auch  und  zwar  in  gleichem  Ver- 
hältniss.   Nach  gemischter  Kost  weicht  dieses  Verhältniss  von  dem  an 


1)  L'elinnnazione  deir  urea  della  bile  nel  digestive  dopo  differenti 
^^enere  di  alimentazione.  Bulletino  della  scienza  med.  di  Bologna,  Serie  VII, 
Vol.  V,  1894. 
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Hnngertagen  mehr  oder  weniger  ab,  je  nach  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  von  Fettsnbstanzen,  die  derselben  beigemischt  waren. 
Der  Verf.  fasst  die  Schlttsse,  die  er  daraus  zieht,  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Wenn  bei  gesunden  Nieren  der  Harnstoff  im  Harn  zu- 
nimmt, so  steigert  sich  in  gleichem  Maasse  die  Gallenbildnng;  2.  der 
Harnstoff  bildet  sich  vermuthlich  allein  in  der  Leber;  3.  er  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpem,  die  unmittelbar  aus  dem  Yer- 
dauungsti-actus  kommen  oder  aus  dem  Organismus  selbst  und  in  der 
Leber  verarbeitet  werden,  indem  diese  ihren  verwerthbaren  Theil  von 
dem  nicht  verwerthbaren  trennt  und  den  ersteren  (Glycogen)  in  Stand 
setzt,  den  fortwährenden  Verlust,  dem  die  anatomischen  Elemente 
unterworfen  sind,  zu  ersetzen,  während  sie  den  letzteren  in  eine 
Form  bringt  (Harnstoff),  die  seinen  Austritt  aus  dem  Organismus 
erleichtert;  4.  demnach  wäre  der  Harnstoff  nicht  nur  das  Maass  für 
die  nach  einer  eiweisshaltigen  Kost  absorbirten  Eiweissstoffe,  oder 
für  den  Zerfall  im  hungernden  Organismus,  sondern  auch  das  Maass 
für  die  Arbeit  der  Leber  sowohl  in  einem,  als  im  anderen  Falle. 

ColasantL 

302.   6.  Daguini:   Untersuchungen  Über  das  Chlor  in  der 

Galle  ^).  Der  Autor  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  untersuchen, 
in  welchen  Grenzen  die  Menge  des  in  der  Galle  enthaltenen  Chlors 
schwankt  und  welchen  Einfluss  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganis- 
mos  auf  seine  Ausscheidung  durch  die  Leber  hat.  Er  berichtet  über 
die  Ergebnisse  einiger  Analysen  von  Galle,  die  er  aus  der  Gallen- 
blase des  Menschen  und  einiger  Thiere,  sowie  aus  Fisteln,  die  er  bei 
Hunden  anlegte,  gewann.  Er  bestimmte  das  Chlor  nach  der  Vol- 
hard 'sehen,  von  Novi  modificirten  Methode  und  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  1.  Das  Chlor  der  Galle,  die  aus  der  Gallenblase  gewonnen 
worden,  unterliegt  bei  den  verschiedenen  Thieren  grossen  Schwan- 
kungen; 2.  die  Galle  aus  der  Gallenfistel  enthält  mehr  Chlor  als  die 
ans  der  Gallenblase  gewonnene;  3.  die  Menge  des  Chlor  in  der  Galle 
kann  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwanken,  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Menge  Chlor,  die  im  Blut  enthalten  ist.  das  die 
Leber   durchströmt.     Dieser    Einfluss    des    Pfortaderbluts    auf    den 


^)  Ricerche  sul  cloro  nella  bile.  Annaii  di  Chimia  e  Farmac.  1893,  Nov. 
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ffthrten:  A.  Die  Atuscheidmig  der  Galle  nimmt  za:  1.  Sehr  stark 
nach  Eiweisskost;  2.  stark  nach  Yerabreichnng  gleicher  Mengen  Fett; 

3.  sehr  wenig   nach  Yerabreichnng  Reicher  Mengen  Kohlehydrate; 

4.  stark  oder  wenig  nach  gemischter  Kost  nnd  zwar  stark,  wenn 
sie  viele  Eiweisssubstanzen  nnd  Fette  enthielt,  wenig,  wenn  die 
Kohlehydrate  Ober  die  Eiweisse  nnd  Fette  überwiegen.  B.  Die  Aos- 
scheidnng  der  Galle  bleibt  nnverftndert  nach  Wass^-  oder  Aloohol- 
aufnähme.  C.  Die  erwfthnte  Yermehmng  der  Gallenanseheadnng 
dauert:  1.  Sehr  lange  nach  Verabreichung  von  einer  gewissen 
Menge  Fetten;  2.  lange  nach  der  gleichen  Menge  Eiweiss;  3.  sehr 
kurz  nach  der  gleichen  Menge  Kohlehydrate;  4.  kurz  oder  lang  nach 
gemischter  Kost  und  zwar  länger  nach  sehr  fetter  und  eiweissreicher, 
ktlrzer  nach  mehr  Kohlehydrat,  als  Fette  und  Eiweisse  enthaltender. 

D.  Die  Zeit,  die  yerfliessen  muss,  damit  der  Einfluss  der  yerschiedenen 
Kost  sich  geltend  machen  kann,  ist  Terschieden,  und  zwar  in  folgender 
Abstufung:  1.  Nach  Kohlehydratkost  (1 — 2  Stunden);  2)  nach  Ei- 
wei^kost  (3—6  Stunden);  3.  nach  Fettkost  (6—9  Stunden);  4.  je 
nach  Vorwalten  der  Bestandtheile  nach  gemischter  Kost  findet  die 
Ausscheidung  der  Galle  nach  derselben  schneller  oder  später  statt. 

E.  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  verschiedenen  Nahrungstoffe 
findet  man  eine  merkliche  Herabsetzung,  oder  gar  eine  Stockung  der 
Gallenausscheidung.  Colasanti. 

301.  A.  G.  Barbiera:  Die  Aiissdieiding  des  Hamttvlfs 
und  der  Galle  im  nUchtemen  Zustand  und  nach  verscliiedeiier  Kest  ^). 

Der  Verf.  theilt  eine  längere  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  darthun, 
dass  mit  Ausnahme  der  Fette,  nach  denen  nur  die  Gallenausscheidung 
zunimmt,  die  HamstoffiBiusscheidung  dagegen  gleich  bleibt,  nach  Ei- 
weiss- sowohl  als  Kohlehydratkost  das  Verhältniss  zwischen  ausge- 
schiedener Galle  und  ausgeschiedenem  Harnstoff  das  gleiche  bleibt 
wie  im  nflehtemen  Zustand.  Nimmt  die  Hamstoffsansscheidung  zu, 
so  thut  die  Gallenausscheidnng  dies  auch  und  zwar  in  gleichem  Ver- 
hältniss.   Nach  gemischter  Kost  weicht  dieses  Verhältniss  Ton  dem  an 

1)  L'eliniinazioDe  deU*  orea  della  bile  nel  digestlro  dopo  difierenti 
genere  di  alimentazione.  Balletino  della  scienia  med.  di  Bologna,  Serie  YII, 
Vol.  V,  1894. 
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Hungertagen  mehr  oder  weniger  ab,  je  nach  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  von  Fettsobstanzen,  die  derselben  beigemischt  waren. 
Der  Verf.  fasst  die  Schlüsse,  die  er  daraas  zieht,  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Wenn  bei  gesunden  Nieren  der  Harnstoff  im  Harn  zu- 
nimmt, so  steigert  sich  in  gleichem  Maasse  die  Gallenbildang;  2.  der 
Harnstoff  bildet  sich  yermuthlich  allein  in  der  Leber;  3.  er  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpern,  die  unmittelbar  aus  dem  Yer- 
daQttngsU'actos  kommen  oder  aus  dem  Organismus  selbst  und  in  der 
Leber  verarbeitet  werden,  indem  diese  ihren  verwerthbaren  Theil  von 
dem  nicht  verwerthbaren  trennt  und  den  ersteren  (Glycogen)  in  Stand 
setzt,  den  fortwährenden  Verlust,  dem  die  anatomischen  Elemente 
unterworfen  sind,  zu  ersetzen,  während  sie  den  letzteren  in  eine 
Form  bringt  (Harnstoff),  die  seinen  Austritt  aus  dem  Organismus 
erleichtert;  4.  demnach  wäre  der  Harnstoff  nicht  nur  das  Maass  fflr 
die  nach  einer  eiweisshaltigen  Kost  absorbirten  Eiweissstoffe,  oder 
fflr  den  Zerfall  im  hungernden  Organismus,  sondern  auch  das  Maass 
(tx  die  Arbeit  der  Leber  sowohl  in  einem,  als  im  anderen  Falle. 

Colasanti. 

302.   6.  Daguini:   Untersuchungen  Über  das  Chlor  in  der 

Galle  ^).  Der  Autor  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  untersuchen, 
in  welchen  Grenzen  die  Menge  des  in  der  Galle  enthaltenen  Chlors 
schwankt  und  welchen  Einfluss  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganis- 
mns  auf  seine  Ausscheidung  durch  die  Leber  hat.  Er  berichtet  Aber 
die  Ergebnisse  einiger  Analysen  von  Galle,  die  er  aus  der  Gallen- 
blase des  Menschen  und  einiger  Thiere,  sowie  aus  Fisteln,  die  er  bei 
Hunden  anlegte,  gewann.  Er  bestimmte  das  Chlor  nach  der  Yol- 
hard 'sehen,  von  Novi  modificirten  Methode  und  kommt  zu  folgendem 
Schlnss:  1.  Das  Chlor  der  Galle,  die  aus  der  Gallenblase  gewonnen 
worden,  unterliegt  bei  den  verschiedenen  Thieren  grossen  Schwan- 
kungen; 2.  die  Galle  aus  der  Gallenfistel  enthält  mehr  Chlor  als  die 
aus  der  Gallenblase  gewonnene;  3.  die  Menge  des  Chlor  in  der  Galle 
kann  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwanken,  je  nach  der  gr()sseren 
oder  geringeren  Menge  Chlor,  die  im  Blut  enthalten  ist,  das  die 
Leber   durchströmt.     Dieser    Einfluss    des    Pfortaderbluts    auf    den 


1)  Ricerche  aul  cloro  nella  bile.  Annali  di  Chimia  e  Farmac.  1893.  Nov. 
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Chlorgehalt  der  Galle  ftossert  sich  in  den  yerschiedenen  Perioden 
der  Verdauung  durch  allmfihlige  Steigerung  des  Gehalts  mit  fort- 
schreitendem Verdauungsprocess.  Der  Chorgehalt  der  Galle  ändert 
sich  beim  Verweilen  der  Galle  in  der  Gallenblase,  Ton  deren  Wänden 
mit  dem  Wasser  die  leichter  diffundirenden  Salze,  zu  denen  auch 
das  Chlornatrium  gehört,  absorbirt  werden.  Colasanti. 

303.  J.  M  edel  je:  lieber  den  Einfluss  einiger  erganischer 
Eisenverbindungen  auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Gailen- 
farbstoffes;  bestimmt  durch  die  Spectrophetometrie  *).  Die  Unter- 
suchung ist  an  einem  Gallenfistelhunde  ausgeführt.  Vor  allem  worden 
die  mittleren  Normalzahlen  für  Gallenmenge,  sowie  für  die  relative  and 
absolute  Farbstoffmenge  bestimmt,  darauf  die  Wirkung  der  innerlichen 
Darreichung  der  betreffenden  Präparate  geprüft.  Zwischen  je  zwei 
Versuchsperioden  wurde  immer  eine  Zwischenperiode  eingeschoben, 
während  welcher  man  das  Abklingen  der  Wirkung  studiren  konnte. 
Sämmtliche  Resultate  der  Arbeit  lassen  sich  in  folgender  Tabelle 
zusammenstellen:  Uebersichtstabelle  der  Durchschnittswerthe  der  ein- 
zelnen Versuchsreihen  pro  12  Standen. 


Farbstoff 

Galle 

absolut 

relativ 

in  CG. 

in  mgr. 

Wooo 

I. 

Normalversuche 

91,11 

82,33 

9,03 

11. 

Hämol 

106,29 

133,46 

12,56 

III. 

Zwischenversuche 

88,14 

92,1 

10,45 

IV. 

Hämogallol 

123,29 

123,43 

10,01 

V. 

Zwischenversnche 

106,0 

86,2! 

8,13 

VI. 

Ferratin 

110,57 

80,67 

7,29 

VII. 

Zwischenversuche 

100,0 

71,03 

7,1 

VIII. 

Hämoglobin 

103,5 

99,1 

9,57 

IX. 

Zwischenversuche 

88,75 

81,44 

9,18 

X. 

Hämatin 

99,0 

101,3 

10,23 

XL 

Zwischenversuche 

96,5 

79,01 

8,18 

XII. 

F'err.  oxyd.  sacchar.  solub. 

90,0 

77,48 

7,82. 

1)  Ing.-Dis8.,  Jurjew,  1894,  pag.  80. 
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Es  igt  ans  dieser  Tabelle  zu  ersehen,  dass  nach  der  Eingabe  der  aus 
dem  Blnte  durch  Bednction  dargestellten  organischen  Eisenpräparate, 
Himol  und  Hämogallol,  sowie  nach  Eingabe  von  Hämoglobin  und 
Hamatin  die  Ausscheidung  von  Gallenfarbstoff  steigt,  während  das 
Ferratin  und  das  Ferrum  oxydatum  saccharatnm  solubile  keinen  der- 
artigen Einflnss  auf  die  Gallenfarbstoffoecretion  ausflben.  Gleichzeitig 
liefern  die  angefahrten  Besultate  neue  Belege  für  die  grosse  und 
leichte  Besorbirbarkeit  des  Hämois  und  Hämogallols  gegenflber  dem 
Ferratin  und  Ferrum  oxydatum  saccharatnm.  Samojloff. 

304.  J.  Hedenius:  Methode  zum  Nachweis  des  Gallenfarb- 
stoffes in  ikterischen  Flüssigkeiten^).  Zum  Nachweis  des  Gallen- 
farbstoffes in  serösen  Flüssigkeiten  verfährt  man  nach  U.  in  folgender 
Weise.  Etwa  5  CC.  der  fraglichen  Flüssigkeit  werden  mit  dem 
2— 3  fachen  Volumen  Alcohol  versetzt.  Darauf  fügt  man  tropfenweise 
so  viel  Salzsäure  (von  10— 25^/^  HCl)  zu,  dass  der  nach  dem 
Alcoholzusatze  beim  Umschütteln  entstandene  Niederschlag  sich  eben 
wieder  lOst  und  die  Flüssigkeit  sich  klärt.  Dann  erhitzt  man  ein 
oder  zweimal  zum  Sieden;  die  Flüssigkeit  nimmt  nun  bei  Gegen- 
wart von  Gallenfarbstoff  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  blau- 
grfloe  Farbe  an.  Mittelst  dieser  Methode  hat  H.  in  serösen  Exsu- 
daten von  Ikterischen  wie  auch  im  Pferdeblutserum  den  Gallen- 
&rbstoff  leicht  und  rasch  nachweisen  können.  Die  Empfindlich- 
keitsgrenze liegt  bei  1  :  250000  und  bei  einem  Gehalte  von  1 
Gailenfarbstoff  in  100000  Theilen  Flüssigkeit  gelingt  die  Reaction 
sehr  leicht.  Der  gelbe  Farbstoff  in  dem  Blutserum  des  Menschen 
giebt  diese  Beaction  nicht.  Negativ  verhielt  sich  das  Eaninchen- 
nnd  Rinderblutserum  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Fällen  und 
ebenso  das  Luteln  des  Eidotter.  Pathologische  Transsudate  und 
Exsudate  von  nicht  ikterischen  Patienten  gaben  diese  Reaction  nicht, 
wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  dass  man  nicht  eine  blauweisse 
Opalescenz  ndt  der  blaugrünen  Farbe  der  Gallenfarbstoffreaction  ver- 
wechselt. Das  nun  angegebene  Verfahren  eignet  sich  hauptsächlich 
^  nicht  besonders  stark  gefärbte,   seröse  Flüssigkeiten  mit  einem 


^)  Enkel  Metod  att  pavisa  gaUfäryämne  i  ikteriska  vätjkor.     Upsala 
UkarefÖrenings  F&rhandlingar,  Bd.  29,  S.  541. 

Maly.  Jahreslwnelit  Ar  Tbierchani«     1894  25 
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mftssigen  Eiweissgehalte.  BfA  Gegenwart  von  viel  Eiweies  yerfilhrt 
man  besser  in  der  Weise,  dass  man  auf  je  8— 4  GG.  der  serteen 
Flflssigkeit  15—20  CG.  Alcohol  znsetzt  nnd  nach  kräftigem  Um- 
schfltteln  filtrirt.  Das  Filtrat  säuert  man  vorsichtig  mit  Salzsänre 
an  und  erhitzt  zum  Sieden.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstof  tritt 
die  schön  blaugrttne  Farbe  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  auf. 
Zusatz  von  zu  wenig  oder  zu  viel  Salzsäure  ist  zu  vermeiden,  die 
Menge  der  erforderlichen  Salzsäure  richtet  sich  nach  der  mehr  od« 
weniger  starken  Färbung  des  Filtrates.  Bei  müssig  starker  Färbung 
desselben  kommt  man  mit  etwa  5  Tropfen  Salzsäure  (25  ^/q)  auf  je 
10  CG.  des  alkalischen  Filtrates  zum  Ziele.  Bei  Gegenwart  von  nur 
sehr  wenig  Gallenfarbstoif  lässt  man  die  Probe  nach  dem  Sieden 
mindestens  eine  Stunde  stehen.  Diese  Methode  ist  einfacher,  sicherer 
und  leichter  auszuführen  als  die  von  v.  Jak  seh  angegebenen.  Sie 
ist  ausserdem  auch  zur  Untersuchung  des  Blutes  von  Ikterischen  sehr 
brauchbar.  In  diesem  Falle  setzt  man  zu  je  10  GG.  des  alkalischen 
Filtrates  am  besten  5  Tropfen  einer  Salzsäure  von  nur  10  ^/q  HCl. 
Die  Empßndlichkeitsgrenze  für  Blut  (bei  Anwendung  von  den  oben 
angegebenen  kleinen  Mengen,  gegen  5  GG.)  liegt  bei  etwa  1 :  50000. 

Hammarsten. 

305.  Ad.  Julies:  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Gallen  und 
über  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des  BIlirubliis  in 
der  menschlichen  und  thierischen  Qalle.  ^    Yerf.  findet,  dass  sich 

Bilirubin  mit  verdünnter  Jodl5sung  quantitativ  in  Biliverdin  nach  der 
Gleichung :  G„  H,^  N4  0^  -f-  4J  +2H2  0= G„  H„  N^  Og  -f  4HJ  ümseUt 
nnd  gründet  auf  diese  Eeaction  eine  Bestimmungsmethode  des  Bili- 
rubins in  den  verschiedenen  Gallen;  die  anderen  Gallenbestandtheile 
sollen  bei  der  kurz  dauernden  Einwirkung  der  stark  verdünnten  Jod- 
lösung nicht  störend  wirken.  Rindergalle.  Dieselbe  reagirt  stets 
schwach  sauer,  1  Grm.  Galle  «s  0,546  Mmgrm.  KOH  entsprechend; 
die  Yerseifungszahl  wurde  im  Mittel  zu  2,61,  die  Jodzahl  (Gm. 
Jod  für  100  Grm.  Galle)  zu  0,538  gefunden.  Verf.  nimmt  an,  dass 
sich  bei  rascher  Titrirung  mit  stark  verdünnter  Jodiösnng  die 
Oxydation  nur  auf  das  Bilirubin  beschränkt;   erst  bei  längerer  Ein- 


»)  Pflttger's  Arch.  57,  1-57. 
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Wirkung  sollen  Fette,  Sänren  event.  saure  Salze  mit  dem  Jod  in 
Reaction  treten.  Znr  Titnmng  bringt  man  zo  (höchstens)  10  CG. 
in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  befindlicher  Galle  5  GC,  reines 
Chloroform  nnd  setzt  tropfenweise  alkoholische  Jodlösung  (Vioo  ^)  u^^^^ 
Umschwenken  zu,  bis  die  gelbbraune  Farbe  in  grün  umgewandelt 
ist.  Man  setzt  5  CG.  Stfirkelösung  zu  und  misst  den  Jodüberschuss 
in  der  nunmehr  (von  Jodst&rke)  blauen  Flüssigkeit  mit  Vioo  ^  Thio- 
Biilfat  zurück ;  das  Verschwinden  der  Blaufärbung  in  der  (grünen) 
Fifissigkeit  zeigt  das  Ende  der  Reaction  an.  Der  Bilirubin- 
gebalt  der  frischen  Gallen  betrug  0,024-— 0,047  ^/q.  Lässt  man 
die  Rindergalle  längere  Zeit  (20  St.  bis  3^4  Tage)  stehen,  so  ver- 
liert sie  den  vom  Biliverdin  herrührenden  grtlnen  Farbenton,  indem 
das  Biliverdin  zu  Bilirubin  reducirt  wird.  Durch  Titration  solcher 
Gallen  findet  Verf.  im  Vergleiche  zu  den  ursprünglichen  Titrations- 
werthen,  dass  der  Biliverdingehalt  oft  ein  minimaler  ist,  bei  einzelnen 
Gallen  betrug  er  aber  0,016  bis  0.0074  ^Z^;  es  kamen  hier  auf  100 
Theile  Bilirubin  45  resp.  33,6  Theile  Biliverdin.  Bei  geringen 
Gallenmengen  ist  nach  der  Titration  das  Biliverdin  in  der  oben 
schwimmenden  Alcohollösung  enthalten,  während  die  Ghloroformschichte 
eine  gelbliche  Färbung  von  gelöstem  Urobilin  hat;  letzteres  wird 
aber  von  der  Jodlösung  nicht  angegriffen.  Schweinegal le.  Säure- 
zahl (in  der  entsprechend  verdünnten  Galle  bestimmt)  0,80,  Ver- 
seifangszahl  8,03,  Jodzahl  (bei  20— 24stündiger  Einwirkung)  0,536. 
Da  diese  Jodzahl  nicht  höher  ist  als  in  der  Rindergalle,  die  Schweine- 
galle aber  eine  grössere  Säure-  und  Verseifungszahl  besitzt  und  auch 
bilirabinreicher  ist,  so  müssen  die  in  der  Schweinegalle  enthaltenen 
Fette  und  Säuren  einen  anderen  Gharacter  besitzen,  wie  die  der  Rinder- 
galle. Wurde  Schweinegalle  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen 
gelassen,  so  änderte  sich  der  Titer werth  nicht;  erst  mit  beginnender 
Zersetzung  wurde  er  ein  anderer.  Dies  beweist,  dass  die  Schweine- 
galle kein  Biliverdin  enthält,  was  auch  mit  der  Farbe  der  Galle 
übereinstimmt.  Gharacteristisch  für  die  Schweinegalle  ist  der  hohe 
ürobilingehalt,  der  sich  oft  noch  bei  300facher  Verdünnung  spectro- 
skopisch  nachweisen  lässt.  In  einzelnen  Gallen  wurde  auch  ein 
rother,  in  Amjlalcohol  übergehender  Farbstoff  beobachtet.  Auch 
die  Viseosität  ist  beträchtlicher  als  bei  der  Rindergalle   (1,6^2  bei 

25* 
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Rinder-,  2 — 12  bei  Schweinegalle;  Apparat  von  Reischaner). 
Die  Titration  darf  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  ansgeffthrt  werden. 
Der  procentische  Bilimbingehalt  schwankte  zwischen  0,05  ond  0,2. 
Hnndegalle.  Eine  Hnndegalle,  welche  unmittelbar  nach  der 
Exstirpation  der  Gallenblase  znr  Untersuchung  gelangte,  zeigte  sdiwach 
saure  Reaction  und  enthielt  0,00825 ^/^  Bilirubin.  Menschen- 
galle. Dieselbe  ist  reicher  an  Bilirubin,  als  die  vorigen  Gallen; 
der  Gehalt  schwankt  zwischen  0,154 — 0,262  ^Z^;  sie  reagirt  schwach 
sauer  (2,63  Sfturezahl).  Auch  die  Yerseifungszahlen  sind  erheblich 
grösser  als  bei  Rinder-  und  Schweinegallen.  Die  Jodzahl  betrug 
0,50  bis  0,99,  im  Mittel  0,78.  Andreasch. 

306.  DesIderiusKuthj  nndZacharias  DonogAiij:  Gallen- 
steine in  Bndapester  Leichen«  i)  Unter  2958  Leichen,  die  im  anatomischen 
Institut  der  Bndapester  Universität  während  'der  letzten  20  Jahre  secirt 
wurden,  enthielten  146  Gallensteine.  Von  den  Leichen  waren  55,90/o  minn- 
lichen, 4440/0  weiblichen  Geschlechtes.  Dagegen  war  das  Verh&ltniss  jener, 
welche  Gallensteine  enthielten:  33,5  0/0  männliche  und  66,5 o/q  weibliche. 
Dem  Alter  der  Individuen  nach  waren  die  meisten  Gallensteine  bei  Männern 
vom  51.— 60.  Lebensjahr,  bei  Frauen  zwischen  dem  31.— 40.  Lebensjahr  in 
beobachten.  Unter  10  Jahren  waren  keine  Concremente  zu  beobachten,  von 
11—20  Jahren  bei  Männern  gleichfalls  nicht,  bei  Individuen  weiblichen 
Geschlechtes  konnten  aber  in  diesen  Jahren  schon  Gallensteine  constatirt 
werden.  L.  Liebermann, 

307.  Lassar-Cohn:   Die  Säuren  der  menschlichen  Galle. ^ 

Im  Ganzen  wurden  2580  CG.  Galle,  welche  in  lO^/^iger  Kalilauge 
conservirt  wurde,  in  zwei  Partien  verarbeitet.  Die  Lösung  wurde 
bis  zu  einem  Gehalte  von  6^/^  Kaliumhydroxyd  verdünnt,  24  St 
im  eisernen  Topfe  gekocht,  Kohlensäure  durchgeleitet,  eingedampft  und 
der  Rückstand  zweimal  mit  90  ^/oigem  Alcohol  ausgeschüttelt,  welcher 
dabei  alle  organischen  Salze  aufnahm.  Die  vierfach  mit  Wasser  ver- 
dünnte Lösung  wird  mit  Chlorbaryum  gefllllt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure gefällt,  die  rohe  Säure,  welche  durch  Alcohol  nicht  zum 
Krystallisiren  zu  bringen  war  und  auch  die  Mylius^sche  Reaction 
auf  Cholalsäure  nicht  gab,  aus  Eisessig  umkrystallisirt.    Dabei  wurde 


1)  Orvosi   hetilap,   Budapest,   1894,   S.  287.  —  «)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  10.  561-573  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1389—1846. 
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eine  geringe  Menge  Ton  Fellinsäure  [Schotten  J.  Th.  17,  297] 
aber  vom  Schmelzpunkt  169^  (statt  120^)  erhalten,  die  in  Prismen 
krystallisirte  nnd  bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  welche  besser  zur 
Formel  C^sHjgO^  als  zu  C23H4QO4  passten,  wonach  sie  das  nächst 
niedrige  Homologe  der  Gholelnsäure  wäre.  Der  nicht  krystallisirte 
Theii  wurde  in  aicoholhaltigem  Aetlier  gelöst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  entfärbt,  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  der  Aether  ab- 
destillirt,  der  BQckstand  in  Aceton  gelöst  und  mit  Petroläther  gefällt. 
Ans  dem  gefällten  Harze  schied  sich  noch  etwas  Fellinsäure  ab. 
Der  Best  wurde  in  das  Baryumsalz  verwandelt,  dieses  ans  Alcohol 
nmkrystallisirt,  die  einzelnen  Portionen  wieder  in  das  Natriumsalz 
flbergefahrt,  die  Säure  ausgefüllt,  in  aicoholhaltigem  Aether  gelöst, 
Qod  der  AethenUckstand  in  absoluten  Alcohol  abergefflhrt.  Aus 
diesem  wurden  grosse  Octaäder  von  Cholalsäure  erhalten,  die  jetzt 
die  Beaction  mit  Jodjodkalium  gaben.  Die  Baryumsalze  wurden  in 
derselben  Weise  verarbeitet,  wie  seinerzeit  [J.  Th.  23,  337]  bei 
der  Bindergalle  beschrieben  wurde,  und  dabei  Cholesterin, 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure  neben  Choletnsäure 
erhalten.  Andreasch. 

308.  K.  Landsteiner:  Ueber  ChoMure.1)  Wird  Cholsäure  in 
Eisessig  gelöst  nnd  mit  etwas  weniger  als  ein  MolectLl  Brom  versetzt,  so  enl- 
f&rbt  sich  die  Flüssigkeit  bald  und  entwickelt  Bromwasserdtoft.  Ans  Dehydro- 
chols&nie  (6  Gnn.)  und  Brom  (2,4  Grm.)  erhält  man  in  eisessigsanrer  Lösung 
Monobromdehydrocholsänre,  Cs^HssOsBr,  welche  leicht  durch  Ligroin 
abgeschieden  werden  kann.  Die  Substanz  bildet  nadeiförmige  Krystalle  vom 
Schmelzpunkte  171 — 173^,  welche  in  Benzol,  Aceton,  Eisessig  nnd  Alcohol 
löslich  sind.  Die  Substanz  wird  durch  Alkalien  leicht  zersetzt.  Aus  Bilian- 
säare  wird  in  eisessigsanrer  Lösung  ebenfalls  ein  Snbstitntionsproduct  ge- 
bildet. Ans  Cholsänre  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  Dehydrocholsäure 
gebildet.  Bringt  man  eine  Lösnng  von  Dehydrocholsäure  in  Natriumcarbonat 
mit  alkalischem  Diazobenzol  zusammen,  so  färbt  sich  die  Probe  intensiv 
roth  nnd  Salzsäure  erzengt  eine  rothe  Fällung.  Andreasch. 

309.  Friedet  Pick:  Ueber  die  Beziehungen  der  Leber  zum 
Kohlenhydratstoffwechsel.  ^    Verf.  untersuchte  den  Einfluss,  den  die 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  10,  285 — 288.  —  «)  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.    88,  305-817. 
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298.   Rüg.  Oddi:   Ueber  das   Vorkoimneii  von  Chondroltin- 
schwefelsaure  in  der  Amyloidleber  ^).   Verf.  untersuchte,  ob  das  von 

Schmiedeberg  entdeckte  Ohondroltin,  das  im  Knorpel  ab  ge- 
paarte Schwefelsäure  enthalten  ist  [J.  Th.  21,  291],  an  der  Zusam- 
mensetzung der  amyloiden  Substanz  betheiligt  sei.  Es  wurde  deshalb 
zunächst  normale  menschliche  Leber,  wie  die  Leber  des  Rindes  auf 
ein  eventuelles  Vorkommen  von  Chondroltinschwefelsäure  geprüft. 
Aber  weder  im  wässrigen,  noch  in  dem  durch  Ammoniak-  oder 
Kaliwasser  gewonnenen  Auszuge  liess  sich  dieselbe  nach  dem 
Schmiedeberg 'sehen  Verfahren  der  Fällung  mit  Kali,  Kupfer- 
acetat  und  Alcohol  nachweisen;  die  erhaltenen  Niederschläge  be- 
standen lediglich  aus  Glycogen  oder  einer  wahrscheinlich  vom  Schleim 
sich  ableitenden  Kohlehydrat^Substanz.  Chondroltinschwefelsäure  oder 
ein  anderes  stickstoffhaltiges  Kohlehydrat  war  dann  nicht  enthalton. 
Dagegen  wurde  aus  menschlicher  Amyloidleber  nach  demselben  Ver- 
fahren eine  geringe  Menge  einer  Substanz  erhalten  (1  Grm.),  die 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltete  und  einen  stark 
reducirenden  Körper  lieferte,  der  sich  durch  Alcohol  und  Aether 
ausfällen  liess  und  alle  Eigenschaften  des  von  Schmiedeberg 
durch  Spaltung  von  Chondroltinschwefelsäure  erhaltenen  C ho nd rosin 
hatte.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  in  der  Amyloidleber  Chondroltin- 
schwefelsäure enthalten  ist.  Auch  bei  der  Untersuchung  einer  zweiten, 
in  amyloider  Entartung  begriffenen  menschlichen  Leber  wurde  Chon- 
droltinschwefelsäure erhalten.  Da  in  der  normalen  Leber  diese 
Säure  nicht  vorkommt,  so  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  die  letztere 
in  der  Leber  gebildet  wird;  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Chondroltinschwefelsäure  aus  dem  Knorpel  herstammt  und  der 
Amyloidleber  von  dort  her  zugeführt  wird.  Vielleicht  findet  dies 
auch  normaler  Weise  statt;  bei  der  Erkrankung  des  Organismus 
kann  dann  der  Verbrauch  der  zugeführten  Säure  sich  vermindern 
oder  ganz  aufhören,  wodurch  es  zur  Anhäufung  kommt.  An  dem 
Aufbau  der  eigentlichen  Amyloidsubstanz  ist  aber  die  Chondroltin- 
schwefelsäure unbetheiligt.  Versuche,  durch  Fütterung  oder  intra- 
venöse Einspritzung  von  chondroYtinschwefelsaurem  Natron  bei  Hunden 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  376—388. 
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oder  Kaninchen  künstlich  eine  amyloide  Degeneration  hervorznmfen, 
blieben  erfolglos,  nnr  gaben  bei  der  Hondeleber  die  Kerne  einiger 
Zellhaofen  die  Amyloidreaction  mit  Anilinviolett.       Andreasch. 

299.  A.  6.  Bar  hier  a:  Der  Stickstoff  und  das  Wasser  in 
Harn  und  Galle  0*  Bei  einem  gesunden  Hnnd  mit  vollständiger 
Gallenfistel  bestimmte  der  Verf.  die  Menge  des  Stickstoffs  und  des 
Wassers,  die  in  der  gleichen  Zeit  in  Harn  nnd  Galle  ausgeschieden 
worden,  sowohl  im  Hungerzustand  als  nach  Aufnahme  von  Eiweiss- 
Stoffen,  Fetten,  Kohlehydraten  und  Wasser.  Er  fand,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  und  des  Stickstoffs  (also  der  stickstoffhaltigen 
Stoffe:  Taurocholsäure,  Glycocholsäure,  Farbstoffe  und  Lecithin)  nicht 
von  der  Menge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  FlOssigkeiten  und 
Speisen  abhängt,  sondern  von  der  Menge  der  von  der  Leber  abge- 
schiedenen Galle.  Die  ausgeschiedene  Menge  dieser  Stoffe  war  fast 
die  gleiche  nach  Aufnahme  von  reichlicher  Eiweissnahrung  wie  nach 
gleicher  Menge  Fettnahrung.  Im  ersteren  Fall  wird  aber  viel  Stick- 
stoff durch  die  Speisen  zugefQhrt  und  im  Urin  wieder  ausgeschieden, 
im  letzteren  gar  keine  zugeführt  und  im  Urin  nur  ebensoviel  ausge- 
schieden, wie  im  Hungerzustand  oder  bei  Kohlehydratkost.  Sowohl 
nach  Fett-  als  nach  Eiweisskost  fand  sich  eine  merkliche  und  für 
beide  Fälle  fast  gleich  starke  Steigerung  der  Gallenabsonderung. 
Der  Verf.  meint  demnach,  es  dürfe  die  Galle  in  Bezug  auf  den 
Organismas  nicht  als  ein  Excret  angesehen  und  die  Leber  in  ihrer 
Thätigkeit  etwa  mit  der  Niere  verglichen  werden  und  als  ein 
eliminirendes  Organ  des  Körpers  betrachtet  werden.  Wäre  dem  so, 
so  würde  die  Galle  nicht  auch  unter  noch  so  verschiedenen  Be- 
dingungen die  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.         Golasanti. 

300.  A.   6.   Barbiera:    Die  Ausscheidung   der  Galle    im 
nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost ').  Verf.  berichtet 

über  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen,  die  zu  folgendem  Ergebniss 


1)  L'azoto  e  Tacqüa  nella  bile  e  nclle  arinc.  Annali  di  Chimica  e  Farma- 
cologia  Dec.  1894  —  *)  L>liniinazione  della  bile  nel  digiuno  e  depo  diflferenti 
generi  di  alimentazione.  Bulletino  delle  scienze  med.  di  Bologna,  Serie  VII, 
Vol.  V,  1894. 
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c  ^gr  (ralle  nimmt  zu :    1.  Sehr  stark 

schv  '*^'  •  ^"^^'^^ eb  Ve^breichung  gleicher  Mengen  Fett; 

Sc'  /Ä*^"!^ ' ^^' ^' C^/^'^*""^  gleicher  Mengen  Kohlehydrate; 

pji  0^^^^'Zipig  ^^^^     ^  ^fliischter  Kost  und  zwar  stark,  wenn 

p  :i  ^^^  ^ler  **^^'"f  ^^^n  nnd  Fette   enthielt,   wenig,   wenn  die 

'•  *  y/^  ^'"^'^"rf/V  Ei^^^^^  ^^^  ^e^^e  überwiegen.    B.  Die  Ans- 

^A/^^*''*^^  *  lle  ^^^^^^  unverändert  nach  Wasser-  oder  Alcohol- 

fieidtt^^  ^^\  p/e  erwähnte  Vermehrang    der   Gallenauscheidnng 

gii/Si**^'*'    <Jfcr  ^fi"^®    ^^^^   Verabreichung    von    einer    gewissen 

^^fffH-       ^.  2,  lange  nach  der  gleichen  Menge  Eiweiss;'   3.  sehr 

jiieng^  ^  jgf  gleichen  Menge  Kohlehydrate;  4.  kurz  oder  lang  nach 

Icun  **•     ^^f  „n(j  zwar  länger  nach  sehr  fetter  und  eiweissreicher, 

gc"^^^  ach  mehr  Kohlehydrat,  als  Fette  und  Eiweisse  enthaltender. 

'^^  n*  Zei^i  ^*®  verfliessen  muss,  damit  der  Einfluss  der  verschiedenen 

t  sich  geltend  machen  kann,  ist  verschieden,  und  zwar  in  folgender 

Ahstüfang'    1-  Nach  Kohlehydratkost  (1 — 2  Stunden);    2)  nach  Ei- 

l^kost  (3—6  Stunden);    3.  nach  Fettkost  (6—9  Stunden);  4.  je 

nach  Vorwalten  der  Bestandtheile  nach  gemischter  Kost  findet  die 

Ausscheidung  der  Galle  nach  derselben  schneller  oder  später  statt. 

£.  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  verschiedenen  Nahrungstoffe 

findet  man  eine  merkliche  Herabsetzung,  oder  gar  eine  Stockung  der 

Oallenausscheidung.  Colasanti. 

301.   A.  G.  Barbiera:    Die  Ausscheidung    des  Harnstoffs 
und  der  Galle  im  nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost  ^). 

Der  Verf.  theilt  eine  längere  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  darthan, 
dass  mit  Ausnahme  der  Fette,  nach  denen  nur  die  Gallenausscheidaag 
zunimmt,  die  Harnstoffausscheidnng  dagegen  gleich  bleibt,  nach  Ei- 
weiss- sowohl  als  Kohlehydratkost  das  Yerhältniss  zwischen  ausge- 
schiedener Galle  und  ausgeschiedenem  Harnstoff  das  gleiche  bleibt 
wie  im  nüchternen  Zustand.  Nimmt  die  Harnstoll^usscheidung  zu, 
so  thut  die  Gallenausscheidung  dies  auch  und  zwar  in  gleichem  Yer- 
hältniss.   Nach  gemischter  Kost  weicht  dieses  Yerhältniss  von  dem  an 


1)  L'eliminazione  dell*  urea  della  bile  nel  digestive  depo  differenti 
genere  di  alimentazione.  Bulletino  della  scienia  med.  di  Bologna,  Serie  YU, 
Vol.  V,  1894. 
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fiungertagen  mehr  oder  veniger  ab,  je  nach  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  von  Fettsobstanzen,  die  derselben  beigemischt  waren. 
Der  Verf.  fasst  die  Schlüsse,  die  er  daraus  zieht,  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Wenn  bei  gesunden  Nieren  der  Harnstoff  im  Harn  zu- 
nimmt, so  steigert  sich  in  gleichem  Maasse  die  Gallenbildung;  2.  der 
Harnstoff  bildet  sich  vermuthlich  allein  in  der  Leber;  3.  er  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpern,  die  unmittelbar  aus  dem  Yer- 
danungsti'actus  kommen  oder  aus  dem  Organismus  selbst  und  in  der 
Leber  verarbeitet  werden,  indem  diese  ihren  verwerthbaren  Theil  von 
dem  nicht  verwerthbaren  trennt  und  den  ersteren  (Glycogen)  in  Stand 
setzt,  den  fortwährenden  Verlust,  dem  die  anatomischen  Elemente 
imterworfen  sind,  zu  ersetzen,  während  sie  den  letzteren  in  eine 
Form  bringt  (Harnstoff),  die  seinen  Austritt  aus  dem  Organismus 
erleichtert;  4.  demnach  wäre  der  Harnstoff  nicht  nur  das  Maass  fttr 
die  nach  einer  eiweisshaltigen  Kost  absorbirten  Eiweissstoffe,  oder 
für  den  Zerfall  im  hungernden  Organismus,  sondern  auch  das  Maass 
fär  die  Arbeit  der  Leber  sowohl  in  einem,  als  im  anderen  Falle. 

Colasanti. 

802.   6.  Daguini:   Untersuchungen  Über  das  Chlor  in  der 

Galle  ^).  Der  Autor  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  untersuchen, 
in  welchen  Grenzen  die  Menge  des  in  der  Galle  enthaltenen  Chlors 
schwankt  und  welchen  Einfluss  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganis- 
mas  auf  seine  Ausscheidung  durch  die  Leber  hat.  Er  berichtet  aber 
die  Ergebnisse  einiger  Analysen  von  Galle,  die  er  aus  der  Gallen- 
blase des  Menschen  und  einiger  Thiere,  sowie  aus  Fisteln,  die  er  bei 
Hunden  anlegte,  gewann.  Er  bestimmte  das  Chlor  nach  der  Vol- 
faard 'sehen,  von  Novi  modificirten  Methode  und  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  1.  Das  Chlor  der  Galle,  die  aus  der  Gallenblase  gewonnen 
worden,  unterliegt  bei  den  verschiedenen  Thieren  grossen  Schwan- 
kungen; 2.  die  Galle  aus  der  Gallenfistel  enthält  mehr  Chlor  als  die 
ans  der  Gallenblase  gewonnene;  3.  die  Menge  des  Chlor  in  der  Galle 
kann  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwanken,  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Menge  Chlor,  die  im  Blut  enthalten  ist^  das  die 
Leber   durchströmt.      Dieser    Einfluss    des    Pfortaderbluts    auf    den 


1)  Bicerche  sul  cloro  nella  bile.  Annali  di  Chimia  e  Farmac.  1893,  Nov. 


384  IX.  Leber  and  Galle. 

Chlorgehalt  der  Galle  äussert  sich  in  den  verscliiedeDen  Perioden 
der  Verdauung  durch  allmählige  Steigerung  des  Gehalts  mit  fort- 
Bchreitendem  Yerdauungsprocess.  Der  Chorgehalt  der  Galle  ändert 
sich  beim  Verweilen  der  Galle  in  der  Gallenblase,  von  deren  Winden 
mit  dem  Wasser  die  leichter  diffnndirenden  Salze,  zu  denen  auch 
das  Chlornatrium  gehört,  absorbirt  werden.  Colasanti 

303.  J.  M  edel  je:  lieber  den  Einfluss  einiger  organiseber 
Eisenverbindungen  auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Gallen- 
farbstoffes; bestimmt  durch  die  Spectrophotometrie  ^).  Die  Unter- 
suchung ist  an  einem  Gallenfistelhunde  ausgefflhrt.  Vor  allem  wurden 
die  mittleren  Normalzahlen  für  Gailenmenge,  sowie  für  die  relative  und 
absolute  Farbstoffmenge  bestimmt,  darauf  die  Wirkung  der  innerlichen 
Darreichung  der  betreffenden  Präparate  geprüft.  Zwischen  je  zwei 
Versuchsperioden  wurde  immer  eine  Zwischenperiode  eingeschoben, 
während  welcher  man  das  Abklingen  der  Wirkung  studiren  konnte. 


zelnen  Versuchsreihen  pro  12  Stunden. 


I.  Normalversuche 

n.  Hämol 

III.  Zwischenversuche 

IV.  Hämogallol 

V.  Zwischenversuche 

VI.  Ferratin 

VII.  Zwischenversuche 

VIII.  Hämoglobin 

IX.  Zwischenversuche 

X.  Hämatin 

XI.  Zwischenversuche 

XII.  Ferr.  oxyd.  sacchar.  solub. 


1)  Ing.-Dias.,  Jurjew,  1894,  pag.  80. 


en   sich 

in   folgender 

Tabelle 

Durchschnittswerthe  der  ein- 

Farbstoff 

Galle 

absolut 

relativ 

in  CG. 

in  mgr. 

Wooo 

91,11 

82,33 

9,03 

106,29 

133,46 

12,56 

88,14 

92,1 

10,45 

123,29 

123,43 

10,01 

106,0 

86,2  t 

8,13 

110,57 

80,67 

7,29 

100,0 

71,03 

7,1 

103,5 

99,1 

9,57 

88,75 

81,44 

9,18 

99,0 

101,3 

10,23 

96,5 

79,01 

8,18 

90,0 

77,48 

7,82. 
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Es  ist  ans  dieser  Tabelle  zu  ersehen,  dass  nach  der  Eingabe  der  aus 
dem  Blute  dnrch  Bednction  dargestellten  organischen  Eisenpräparate, 
HSmol  und  Hftmogallol,  sowie  nach  Eingabe  von  H&moglobin  und 
Himatin  die  Ausscheidung  von  Gallenfarbstoff  steigt,  während  das 
Ferratin  und  das  Ferrum  oxydatnm  saccharatum  solubile  keinen  der- 
artigen Einfluss  auf  die  Gallenfarbstoffseoretion  ausüben.  Gleichzeitig 
liefern  die  angeführten  Besultate  neue  Belege  für  die  grosse  und 
ieiehte  Besorbirbarkeit  des  Hämols  und  Hämogallols  gegenüber  dem 
Ferratin  und  Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Samojloff. 

304.  J.  Hedenius:  Methode  zum  Nachweis  des  Gallenfarb- 
stoffes in  ikterischen  FIUS8igl(eiten  ^).    Zum  Nachweis  des  Gallen- 
farbstoffes in  serösen  Flüssigkeiten  verfährt  man  nach  H.  in  folgender 
Weise.    Etwa   5  CC.   der    fraglichen   Flüssigkeit    werden  mit    dem 
2— Stachen  Volumen  Alcohol  versetzt.    Darauf  fügt  man  tropfenweise 
so  viel   Salzsäure    (von    10— 25^/^   HCl)   zu,    dass   der   nach   dem 
Alcoholzusatze  beim  Umschütteln  entstandene  Niederschlag  sich  eben 
wieder  löst  und   die  Flüssigkeit  sich  klärt.     Dann  erhitzt  man  ein 
oder  zweimal  zum  Sieden;    die  Flüssigkeit  nimmt  nun  bei  Gegen- 
wart von  Gallenfarbstoff  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  blau- 
grOoe  Farbe  an.     Mittelst  dieser  Methode   hat  H.  in  serösen  Exsu- 
daten von   Ikterischen  wie   auch    im   Pferdeblutserum    den   Gallen- 
Sarbstoff  leicht   und  rasch    nachweisen    können.     Die    Empfindlich- 
keitsgrenze  liegt   bei    1 :  250000    und   bei    einem    Gehalte    von    1 
Gallenfarbstoff  in  100000  Theilen  Flüssigkeit  gelingt  die  Beaction 
sehr  leicht.     Der  gelbe  Farbstoff  in  dem  Blutserum   des  Menschen 
giebt  diese  Beaction  nicht.     Negativ  verhielt  sich  das  Eaninchen- 
und  Binderblutserum   in   den   vom  Verf.    untersuchten   Fällen   und 
ebenso  das    Luteln    des    Eidotter.     Pathologische   Transsudate   und 
Exsudate  von  nicht  ikterischen  Patienten  gaben  diese  Beaction  nicht, 
wobei  übrigens  zu  beachten   ist,    dass   man   nicht   eine   blauweisse 
Opalescenz  mit  der  blaugrünen  Farbe  der  Gallenfarbstoffreaction  ver- 
wechselt.   Das  nun  angegebene  Verfahren  eignet  sich  hauptsächlich 
fllr  nicht  besonders  stark  gefärbte,  seröse  Flüssigkeiten  mit  einem 


1)  Enkel  Metod  att  pävisa  gallfäryämne  i  ikteriska  vätikor.     Upsala 
Lakarefdrenings  Förhandlingar,  Bd.  29,  S.  541. 
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massigen  Eiweissgehalte.  Bd  Gegenwart  von  viel  Eiweiss  verfthrt 
man  besser  in  der  Weise,  dass  man  auf  je  8—4  GC.  d«  serösen 
Flflssigkeit  15—20  CG.  Alcohol  zasetzt  und  nach  krftJfUgem  Um- 
schütteln  filtrirt.  Das  Filtrat  säuert  man  vorsichtig  mit  Sahstore 
an  und  erhitzt  zum  Sieden.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstof  tritt 
die  schön  blaugrflne  Farbe  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  auf. 
Zusatz  von  zu  wenig  oder  zu  viel  SahEsäure  ist  zu  vermeiden,  die 
Menge  der  erforderlichen  Salzsäure  richtet  sich  nach  der  mehr  oder 
weniger  starken  Färbung  des  Filtrates.  Bei  massig  starker  Färbung 
desselben  kommt  man  mit  etwa  5  Tropfen  Salzsäure  (25  ^/q)  auf  je 
10  CG.  des  alkalischen  Filtrates  zum  Ziele.  Bei  Gegenwart  von  nur 
sehr  wenig  Gallenfarbstoff  lässt  man  die  Probe  nach  dem  Sieden 
mindestens  eine  Stunde  stehen.  Diese  Methode  ist  einfacher,  sicherer 
und  leichter  auszufahren  als  die  von  v.  Jak  seh  angegebenen.  Sie 
ist  ausserdem  auch  zur  Untersuchung  des  Blutes  von  Ikterischen  sehr 
brauchbar.  In  diesem  Falle  setzt  man  zu  je  10  CG.  des  alkalischen 
Filtrates  am  besten  5  Tropfen  einer  Salzsäure  von  nur  10  ^/^  HCl. 
Die  Empßndlichkeitsgrenze  für  Blut  (bei  Anwendung  von  den  oben 
angegebenen  kleinen  Mengen,  gegen  5  GG.)  liegt  bei  etwa  1 :  50000. 

Hammarsten. 

305.  Ad.  J  oll  es:  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Gallen  und 
über  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des  Bilinibiiit  in 
der  menschlichen  und  thierischen  Qalle.  ^)    Yerf.  findet,  dass  sich 

Bilirubin  mit  verdünnter  Jodlösung  quantitativ  in  Biliverdin  nach  der 
Gleichung :  C^,  H,^  N4  G,  -f-  4J  -f2H2  0 = Gj,  H^^  N^  Og  +  4HJ  umsetit 
und  gründet  auf  diese  Reaction  eine  Bestimmungsmethode  des  Bili- 
rubins in  den  verschiedenen  Gallen;  die  anderen  Gallenbestandtheile 
sollen  bei  der  kurz  dauernden  Einwirkung  der  stark  verdünnten  Jod- 
lösung nicht  störend  wirken.  Eindergalle.  Dieselbe  reagirt  stets 
schwach  sauer,  1  Grm.  Galle  «=0,546  Mmgrm.  KOH  entsprechend; 
die  Yerseifungszahl  wurde  im  Mittel  zu  2,61,  die  Jodzahl  ((rm. 
Jod  für  100  Grm.  Galle)  zu  0,538  gefunden.  Verf.  nimmt  an,  dass 
sich  bei  rascher  Titrirung  mit  stark  verdünnter  Jodiösung  die 
Oxydation  nur  auf  das  Bilirubin  beschränkt;   erst  bei  längerer  Ein- 


1)  Pflüger's  Arch.  57,  1-57. 
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wirkimg  sollen  Fette,  Säaren  event.  saare  Salze  mit  dem  Jod  in 
Reaction  treten.  Znr  Titrirnng  bringt  man  zn  (höchstens)  10  CC. 
in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  befindlicher  Galle  5  CC.  reines 
Chloroform  and  setzt  tropfenweise  alkoholische  Jodlösnng  (Vioo  ^)  Qi^ter 
Dmsebwenken  zn,  bis  die  gelbbraune  Farbe  in  grün  umgewandelt 
ist.  Man  setzt  5  CC.  Stärkelösung  zu  und  misst  den  Jodüberschuss 
in  der  nnnmehr  (von  Jodstftrke)  blauen  Flüssigkeit  mit  Vioo  ^  Thio- 
solfat  zurück;  das  Verschwinden  der  Blaufärbung  in  der  (grünen) 
Flüssigkeit  zeigt  das  Ende  der  Reaction  an.  Der  Bilirubin- 
gehait  der  frischen  Gallen  betrug  0,024— 0,047  ^/o-  Lässt  man 
die  Rindergalle  läugere  Zeit  (20  St.  bis  3 — 4  Tage)  stehen,  so  ver- 
liert sie  den  vom  Biliverdin  herrührenden  grünen  Farbenton,  indem 
das  Biliverdin  zu  Bilirubin  reducirt  wird.  Durch  Titration  solcher 
Gallen  findet  Yerf.  im  Vergleiche  zu  den  ursprünglichen  Titrations- 
werthen,  dass  der  Biliverdingehalt  oft  ein  minimaler  ist,  bei  einzelnen 
Gallen  betrug  er  aber  0,016  bis  0,0074%;  es  kamen  hier  auf  100 
Theile  Bilirubin  45  resp.  33,6  Theile  Biliverdin.  Bei  geringen 
Gallenmengen  ist  nach  der  Titration  das  Biliverdin  in  der  oben 
schwimmenden  AlcohoUösung  enthalteu,  während  die  Chloroformschichte 
eine  gelbliche  Färbung  von  gelöstem  Urobilin  hat;  letzteres  wird 
aber  von  der  Jodlösung  nicht  angegriffen.  Schweinegal le.  Säure« 
zahl  (in  der  entsprechend  verdünnten  Galle  bestimmt)  0,80,  Ver- 
seifongszahl  8,03,  Jodzahl  (bei  20 — 24stündiger  Einwirkung)  0,536. 
Da  diese  Jodzahl  nicht  höher  ist  als  in  der  Rindergalle,  die  Schweine- 
galle aber  eine  grössere  Säure-  und  Verseifungszahl  besitzt  und  auch 
bilirubinreicher  ist,  so  müssen  die  in  der  Schweinegalle  enthaltenen 
Fette  und  Säuren  einen  anderen  Character  besitzen,  wie  die  der  Rinder- 
galle. Wurde  Schweinegalle  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen 
gelassen,  so  änderte  sich  der  Titerwerth  nicht;  erst  mit  beginnender 
Zersetzung  wurde  er  ein  anderer.  Dies  beweist,  dass  die  Schweine- 
galle kein  Biliverdin  enthält,  was  auch  mit  der  Farbe  der  Galle 
flbereinstimmt.  Characteristisch  für  die  Schweinegalle  ist  der  hohe 
Urobilingehalt,  der  sich  oft  noch  bei  300facher  Verdünnung  spectro- 
skopisch  nachweisen  lässt.  In  einzelnen  Gallen  wurde  auch  ein 
rother,  in  Amylalcohol  übergehender  Farbstoff  beobachtet.  Auch 
die  Viseosität  ist  beträchtlicher  als  bei  der  Rindergalle   (1,6  —  2  bei 
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Rinder-,  2 — 12  bei  Schweinegalle;  Apparat  von  Reischaner). 
Die  Titration  darf  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  ansgefahrt  werden. 
Der  procentische  Bilimbingehalt  schwankte  zwischen  0,05  und  0,2. 
Handegalle.  Eine  Hundegalle,  welche  unmittelbar  nach  der 
Exstirpation  der  Gallenblase  zur  Untersuchung  gelangte,  zeigte  schwach 
saure  Reaction  und  enthielt  0,00825 ^/^  Bilirubin.  Menschen- 
galle. Dieselbe  ist  reicher  an  Bilirubin,  als  die  vorigen  Gallen; 
der  Gehalt  schwankt  zwischen  0,154 — 0,262  ^Z^;  sie  reagirt  schwach 
sauer  (2,63  Säurezahl).  Auch  die  Yerseifnngszahlen  sind  erheblich 
grösser  als  bei  Rinder-  und  Schweinegallen.  Die  Jodzahl  betrug 
0,50  bis  0,99,  im  Mittel  0,78.  Andreasch. 

806.  DesideriusKuthy  nndZacharias  DonogAny:  Oallen- 
stelne  in  Budapester  Leichen«  i)  Unter  2958  Leichen,  die  im  anatomischen 
Institut  der  Bndapester  Universität  während  'der  letzten  20  Jahre  secirt 
wurden,  enthielten  146  Gallensteine.  Von  den  Leichen  waren  55,90/o  männ- 
lichen, 44,1^/0  weiblichen  Geschlechtes.  Dagegen  war  das  Verhältniss  jener, 
welche  Gallensteine  enthielten:  33,5 o/q  mannUche  und  66,50/0  weibliche. 
Dem  Alter  der  Individuen  nach  waren  die  meisten  Gallensteine  bei  Männern 
vom  51.—  60.  Lebensjahr,  bei  Frauen  zwischen  dem  31.— 40.  Lebensjahr  m 
beobachten.  Unter  10  Jahren  waren  keine  Concremente  zu  beobachten,  von 
11—20  Jahren  bei  Männern  gleichfalls  nicht,  bei  Individuen  weiblichen 
Geschlechtes  konnten  aber  in  diesen  Jahren  schon  Gallensteine  constatirt 
werden.  L.  Liebermann, 

307.    L  a  8  s  a  r  -  C  0  h  n :   Die  SSuren  der  menschlichen  Galle.  ^ 

Im  Ganzen  wurden  2580  CC.  Galle,  welche  in  lO^/^iger  Kalilauge 
conservirt  wurde,  in  zwei  Partien  verarbeitet.  Die  Lösung  wurde 
bis  zu  einem  Gehalte  von  6^/^  Ealiumhydroxyd  verdünnt,  24  St 
im  eisernen  Topfe  gekocht,  Kohlensäure  durchgeleitet,  eingedampft  und 
der  Rückstand  zweimal  mit  90  ^j^igem  Alcohol  ausgeschüttelt,  welcher 
dabei  alle  organischen  Salze  aufnahm.  Die  vierfach  mit  Wasser  ver- 
dünnte Lösung  wird  mit  Chlorbaryum  gefällt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure gefällt,  die  rohe  Säure,  welche  durch  Alcohol  nicht  znm 
Krystallisiren  zu  bringen  war  und  auch  die  Mylius'sche  Reaction 
auf  Cholalsäure  nicht  gab,  aus  Eisessig  umkrystallisirt.    Dabei  wurde 


1)  Orvosi  hetilap,   Budapest,   1894,   S.  287.  —  «)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  19.  561-573  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  iaS9— 1346. 
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eine  geringe  Menge  von  Fellinsäare  [Schotten  J.  Th.  17,  297] 
aber  vom  Schmelzpunkt  169^  (statt  120^)  erhalten,  die  in  Prismen 
krystallisirte  nnd  bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  welche  besser  zur 
Formel  C93H3g04  als  zu  C^sH^o^i  P^^ten,  wonach  sie  das  nächst 
niedrige  Homologe  der  Cholelnsäure  wäre.  Der  nicht  krystallisirte 
Theil  wurde  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  entftrbt,  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  der  Aether  ab- 
destiUirt,  der  Rückstand  in  Aceton  gelöst  und  mit  Petroläther  gefällt. 
Ans  dem  ge&llten  Harze  schied  sich  noch  etwas  Fellinsäure  ab. 
Der  Rest  wurde  in  das  Baryumsalz  verwandelt,  dieses  aus  Alcohol 
nmkrystallisirt,  die  einzelnen  Portionen  wieder  in  das  Natriumsalz 
übergeführt,  die  Säure  ausgefällt,  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst, 
und  der  Aetherrückstand  in  absoluten  Alcohol  übergeführt.  Aus 
diesem  wurden  grosse  Octaeder  von  Cholalsäure  erhalten,  die  jetzt 
die  Reaction  mit  Jodjodkalium  gaben.  Die  Baryumsabe  wurden  in 
derselben  Weise  verarbeitet,  wie  seinerzeit  [J.  Th.  23,  337]  bei 
der  Rindergalle  beschrieben  wurde,  und  dabei  Cholesterin, 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure  neben  Cholelnsäure 
erhalten.  Andreasch. 

308.  K.  Landsteiner:  Ueber  ChoMnre.i)  Wird  Chol^äare  in 
Eisessig  gelöst  nnd  mit  etwas  weniger  als  ein  Molecül  Brom  versetzt,  so  ent- 
färbt sich  die  Flüssigkeit  bald  und  entwickelt  Bromwasserätoft.  Aus  Dehydro- 
cholsänre  (6  Grm.)  nnd  Brom  (2,4  Gmi.)  erhält  man  in  eisessigsanrer  Lösung 
Monobromdehydrocholsäure,  Cs^HssOsBr,  welche  leicht  durch  Ligroin 
abgeschieden  werden  kann.  Die  Substanz  bildet  nadelförmige  Krystalle  vom 
Schmelzpunkte  171 — 1730,  welche  in  Benzol,  Aceton,  Eisessig  und  Alcohol 
löslich  sind.  Die  Substanz  wird  durch  Alkalien  leicht  zersetzt.  Aus  Bilian- 
säure  wird  in  eisessigsaurer  Li^sung  ebenfalls  ein  Substitutionsproduct  ge- 
bildet Aus  Cholsänre  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  Dehydrocholsäure 
gebildet.  Bringt  man  eine  Lösung  von  Dehydrocholsäure  in  Natriurocarbonat 
mit  alkalischem  Diazobenzol  zusammen,  so  färbt  sich  die  Probe  intensiv 
roth  und  Salzsäure  erzeugt  eine  rothe  Fällung.  Andreasch. 

309.  Fr i edel  Pick:  Ueber  die  Beziehungen  tier  Leber  zum 
Kohlenhydratstoffwechsel.  *)    Verf.  untersuchte  den  Einfluss,  den  die 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  19,  285 — 288.  —  «)  Arch.  f.  experim. 
Pathol  u.  Pharmak.    88,  305-317. 
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meist  in  grossen  Flocken  ansfiült;  eyentaeU  wird  der 
pnnkt  überschritten  und  dorch  Kaliznsatz  wieder  neutralisirt  und 
dies  mehrere  Male  wiederholt.  Man  lässt  erkalten,  giesst  oder 
filtrirt  ab,  setzt  starke  Salzsflnre  znm  Filtrat  bis  za  2  ^/^  und  Agt  auf 
einmal  nnter  Umrühren  JodkaliomqaecksUberlösnng  hinzu  (20  ^/n  ige 
Jodkaliamlösung  mit  Jodqaecksilber  gesättigt).  Dann  gibt  man  das 
obige  Neatralisationsprftcipitat  dazu,  Ifisst  absitzen  und  filtrirt.  Er- 
geben sich  Schwierigkeiten,  so  kann  man  auch  nach  annähernder 
Neutralisation  sofort  Brftcke'sches -Reagens  zusetzen,  bi$  kein  Nie- 
derschlag mehr  entsteht,  und  dann  tropfenweise  Salzsäure,  bis  alles 
Eiweiss  flockig  ausgefallen  ist.  Die  weitere  Fällung  des  Glyoogens 
erfolgt  nach  Kttlz.  Auch  Bromqnecksilberbromkalinm,  sowie  Subli- 
mat -{-  Ghlorcalcium  oder  GhlorkaUum  kdnnen  zur  AusfläUnng  der 
EiweisskOrper  verwendet  werden.  —  Die  Versuche  mit  FrOschen  er- 
gaben meist  eine  Vermehrung  des  Glycogeos  deijenigen  Seite,  auf 
welcher  der  Plexus  ischiadicus  durchschnitten  worden  war,  um  20 
bis  30  ^Jq;  etwas  weniger  ausgesprochene  Resultate  zeigten  sich  bei 
Warmblatem  (Kaninchen,  Katzen),  doch  auch  hier  war  das  Gly- 
cogen  meistens  vermehrt.  Bezüglich  der  Erklärungen  dieser  Be- 
funde und  mancher  Einzelheiten  möge  das  Original  eingesehen 
werden.  Andreasch. 

335.  W.  T.  Howell  und  Elizabeth  Cooke:  Wirkung  der 
anorganischen  Salze  von  Serum,  Milch,  Magensaft  etc.  auf  da$  isolirte 
arbeitende  Herz,  mit  Bemerkungen  über  die  Ursache  des  Herz- 
schlags. ^)  In  den  Versuchen  von  Gaule')  und  Martins  [J.  TL 
12,  309]  konnte  ein  mit  physiologischer  KochsalzHVsung  ausgewaschenes 
Froschherz,  welches  aufgehört  hatte  zu  schlagen,  durch  Zusatz  von 
Alkali  (3  bis  5  Mgrm.  Natriumcarbonat  auf  100  GG.)  zur  Koch- 
salzlösung für  kurze  Zeit  wieder  zur  Thätigkeit  gebracht  werden; 
der  erneute  Stillstand  konnte  aber  nur  durch  Blut,  Serum, 
Lymphe  wieder  aufgehoben  werden.    In  diesen  Flflssigkeiten  wurde 


1)  Action  of  the  inorganic  salts  of  serum,  milk,  gastric  jnice,  etc^ 
upon  the  isolated  working  heart,  with  remarks  upon  the  cauaation  of  the 
heart-beat.  Journ.  of  physiol.  14,  198—220.  —  *)  Gaule,  Arch.  f.  Anat 
u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1878. 
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(ks  Serumalbumin  als  der  allein  wirksame  Bestandtheil  angesehen 
mid  das  Froschherz  deshalb  geradezu  als  ein  Beagens  auf  Serum- 
albomin  betrachtet  (v.  Ott,  J.  Th.  12,  37;  13,  272,  Kronecker 
and  Popoff  und  Brinck,  J.  Th.  17,  271^).  Die  weit  gehenden 
Folgerungen  der  letztgenannten  Autoren  werden  hinfällig,  wenn  die 
Wirksamkeit  obiger  Flüssigkeiten  nicht  auf  ihrem  Gehalt 
an  nährendem  Eiweissstoff  beruht.  Dafür  sprechen  Versuche, 
welche  L.  Churchill  über  den  etwaigen  Verbrauch  der  Albnmin- 
stoffe  bei  der  Herzarbeit  anstellte.  Durch  das  isolirte  ausgewaschene 
Herz  von  Frosch  oder  Schildkröte  (Pseudemys  rugosa)  Hess 
man  Kaninchenblntserum  (mit  2  Volumen  physiologischer  Kochsalz- 
löSQDg  verdünnt)  hindnrchströmen,  so  lange  dasselbe  schlug  (5 — 14 
Standen)  und  verglich  den  £iweissgehalt  vor  und  nach  der  Durch- 
Strömung  (durch  Ausfällung  mit  Ammoniumsulfat  bestimmt).  Die 
Analysen  Hessen  eine  Abnahme  der  Oesammteiweissstoffe 
während  der  Herzarbeit  nicht  wahrnehmen.^)  Verff.  machten  Ver- 
snche  mit  Lösungen  von  reinem  Paraglobulin  in  1^/0  Natrium- 
oder Kaliumhydrat;  mit  denselben  vermochten  sie  den  Herzschlag 
nicht  gut  zu  unterhalten.  Dagegen  bestätigten  sie  die  Beobachtung 
Ringer's  (J.  Th.  14,  523),  dass  anorganische  Salzlösungen 
(z.  B.  die  durch  Sättigung  physiologischer  Kochsalzlösung  mit  Cal- 
cinmphosphat  und  Hinzufügen  von  je  3  CC.  1  ^/^  KCl-Lösung 
zu  je  100  CG.  der  Flüssigkeit)  dazu  sehr  wohl  im  Stande  sind, 
wenn  sie  auch  etwas  weniger  wirksam  sind  als  das  Serum. 
Verfasser  vermutheten  daher,  dass  auch  letzteres  seine  Wirksamkeit 
seinen  organischen  Salzen  verdankt.  Sie  versuchten  nun,  nach 
den  Analysen  von  C.  Schmidt  eine  künstliche  Lösung  der 
Salze  des  Blutserums  zusammenzusetzen,  aber  beim  Vermischen  der 
Salze  entstanden  Fällungen.  Deshalb  wurden  für  weitere  Versuche 
die  organischen  »Nährlösungen«  von  den  Albuminstoffen  be- 
freit.   Das  Serum  z.  B.  wurde  auf  dem  Wasserbade   eingedampft, 


1)  Aasführlicher  Zeitscbr.  f.  Blol.  25,  427,  453,  1889.  —  >)  Gleichzeitig 
wurde  das  Paraglobulin  nach  Hofmeister  (J.  Th.  16,  120)  gesondert  be- 
stimmt. Die  hierfür  erhaltenen  Zahlen  waren  nicht  ganz  so  übereinstimmend, 
immerhin  zeigen  sie,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Albumin  und  Para- 
globulin keine  bestimmte  Aenderung  erlitt. 

Kalj.  JahntiMrielit  fbr  Tlüerebemie.    1804.  27 
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gepulvert,  mehrere  Stunden  auf  einer  Temperatur  unter  100^,  dann 
3  Stunden  auf  110^  gehalten;  der  Rückstand  wurde  mit  destillirtem 
Wasser  zum  früheren  Volumen  aufgefüllt,  filtrirt  und  mit  2  Theilen 
physiologischer  Salzlösung  verdünnt.  Die  ähnliche  Behandlung  der 
Milch  war  mit  Schwierigkeit  verknüpft,  da  entstehendes  Caramel 
das  Herz  in  Systole  zum  Stillstand  bringt,  auch  der  hohe  Zuckerge- 
halt schädlich  zu  sein  scheint.  Es  gelang  mit  Sepum  und  Milch, 
denen  die  Albuminstoffe  entzogen  waren,  das  Herz  viele  Stunden  in 
Thätigkeit  zu  halten.  Ebenso  wirkte  Magensaft,  in  gleicher  Weise 
behandelt.  In  allen  diesen  Fällen  sind  nach  Verff.  die  anorganischen 
Salze  als  die  wirksamen  Bestandtheile  anzusehen,  denn  die  wässerige 
Lösung  wirkte  noch,  nachdem  durch  Alkohol  und  Aether  die  Ex- 
tractivstoffe  entfernt  waren.  Auch  die  Unterhaltung  der  Herzthätigkeit 
durch  Gummi  arabicum  (Heffter^)  beruht  nach  Verff.  auf  dem 
Gehalt  desselben  an  Calcium-  und  Ealiumsalzen.  Wie  R.  G.  Eaton 
nachwies,  verliert  das  Serum  seine  Wirkung  auf  das  Herz,  wenn 
man  es  nach  Arthus  durch  Zusatz  von  0,07^/^  Natriumoxalat 
entkalkt;  es  gewinnt  dieselbe  wieder  nach  dem  Zusatz  des  ent- 
zogenen Calcium.  Die  Verff.  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die 
Anregung  der  Herzarbeit  nicht  in  einer  ernährenden,  sondern  in 
einer  reizenden  Wirkung  besteht.  Herter. 

336.  J.  E.  Abele us:  Giftigkeit  von  Blut  und  Muskeln  er- 
müdeter Thiere.')  Dass  das  Blut  tetanisirter  Thiere  (Hunde) 
giftig  wirkt,  ist  besonders  durch  A.  Mos  so  festgestellt  worden;  es 
ruft  Störungen  der  Respiration  und  Circulation  hervor.  Bei  nor- 
malen Hunden  gehen  diese  Störungen  bald  vorüber,  bei  Thieren, 
denen  die  Suprarenalkapseln  kürzlich  entfernt  wui-den,  [vergl. 
J.  Th.  22,  351,  352;  23,  356]  erfolgt  der  Tod  unter  paralytischen 
Erscheinungen.  Das  Serum  eines  tetanisirten  Hundes  tödtet  Frösche 
bei  Im'ection  von  4  bis  5  CC.  binnen  4  bis  12  Stunden;  bei  ent- 
kapselten Fröschen  ist  es  noch  wirksamer.  Das  alkoholische 
Extra  et  des  Blutes  hat  dieselben  Wirkungen,  ebenso  das  der 
Muskeln,  welches  noch  kräftiger  ist.  Kaliumpermanganat  zerstört 
die  toxischen  Substanzen.  Herter. 


1)  Heffter,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  29,  41.  ~  «)  Toxicite  du  sang 
et  des  muscles  des  animaux  fatigui^s.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  lOB-'ldQ. 
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337.   G.  V  a  8  8  a  I  i  und  C.  R  o  8  $  i :  Toxicitttt  dea  Saftes  der  er- 

roOdeten  Muskeln.^)  In  einer  froheren  Arbeit  der  Verff.  blieb 
die  Frage  offen,  ob  die  Toxicität  der  Maskel  bei  Hunden,  denen 
die  Schilddrflse  aosgeschnitten  war,  in  Beziehung  stehe  zu  toxischen 
Stoffen,  die  sich  im  Muskelgewebe  in  Folge  der  übermässigen  Muskel- 
arbeit ansammelten,  d.  h.  ob  sie  eine  Folge  der  vielen  Muskel- 
coDtractionen  oder  eine  Folge  der  Schilddrüsenexstirpation  sei.  Des- 
halb haben  Yerff.  Versuche  mit  dem  Saft  ermüdeter  Muskel  angestellt. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  klar  hervor,  dass  beim  Hund  ein  Unter- 
schied der  Toxicität  der  Muskel  durch  Ermüdung  und  nach  Schild- 
drüsenexstirpation besteht.  Erstere  ist  sehr  characteristisch.  Sie 
nehmen  zur  Erklärung  dieser  Toxicität  einen  veränderten  Metabo- 
lismus des  Organismus  durch  AusfalleA  der  Schilddrüsen-Thätigkeit 
an.  Colasanti. 


338.   W.  G.  Ruppel:  Zur  Kenntniss  des  Protagons.')    Verf. 

bat  aus  Ochsenhim  Protagon  nach  dem  Verfahren  von  Gamgee 
nnd  Blankenhorn  [J.  Th.  9,  74]  dargestellt  und  dabei  Präparate 
erhalten,  welche  alle  von  Liebreich  und  später  von  Gamgee 
nnd  Blankenhorn  angegebenen  Eigenschaften  besassen.  Die  zu- 
erst im  Vacnum,  später  im  Schmiedeberg 'sehen  Kasten  bei  40*^ 
getrocknete  Substanz  ergab  folgende  Mittelzahlen,  denen  die  be- 
treffenden Analysen  anderer  Autoren  beigesetzt  sind. 


Liebreich 

Gamgee  u. 
Blankenhorn 

Baumstark^) 

Kossei  0 

Ruppel 

c 

66,74 

66,39 

66,48 

66,25 

66,29 

H 

11,74 

10,69 

11,12 

11,13 

10,75 

N 

2,80 

2,39 

2,35 

3,25 

2,32 

P 

1,23 

1,068 

1,02 

0,97 

1,13 

S 

— 

— 

0,51 

0,096 

^)  La  tossicitä  del  sqcco  dei  muscoli  aifaticati.  Biv.  sper.  di  fren.  e  di 
med.  leg.  Vol.  XIX.  fasc.  4.  ~  «)  Zeitsclir.  f.  Biologie  81.  86—100.  — 
1  J.  Th.  16,  ?«29.  -  4)  J.  Th.  22,  342. 
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Der  Schwefelgehalt  ist  so  gering,  dass  er  wahrscheinlich  nur 
von  einer  verunreinigenden  Beimengang  herrührt.  —  Ein  ans  dem 
Gehirne  eines  6jährigen  Knaben  dargestelltes  Präparat  hatte  genan 
die  Eigenschaften  des  Protagon  aus  Ochsenhirn  und  auch  die  gleiche 
Zusammensetzung:  66,51  C,  10,88 H,  2,55 N,  1,138 P. 

Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

339.  W.   Pautz,   Beiträge  zum   Chemismus   des  Glaskörpers  und  des 

Humor  aqueus. 

340.  B.  A.  Young,   die  Grundsubstani   des  Bindegewebes. 
Gebrüder  Cavazzani,  über  denZ  ucker  geh  alt  der  dioptriscben 

Medien  des  Auges  bei  experimentellem  Diabetes.    Cap.  XYI. 

341.  G.  Siringo-Corvaia,  Untersuchung  der  Augenflüssigkeiteo; 

ein  Beitrag  zur  gerichtlich-chemischen  Analyse  bei  Vergiftangen. 
*W.  N.  Orlow,  einige  Versuche  über  die  Resorption  in  der  Bauch- 
höhle.    Pflüg  er 's  Arch.   69,     170—200.    Von    physiologischem 
Interesse. 

342.  S.  Fubini  und  P.  Pierini,  über  Absorption  durch  die  Haut 
♦N.  Sokoloff,  über  die  Resorption  einiger  in  Form  von  Salben 

eingeriebenen  Salze  von  der  Haut  aus.   Wratsch  1894,  No. 6. 
*Ch.  Pör^,  Notiz  über  die  Wirkung,  welche  Borax,  vom  Magen  ans 

aufgenommen,   auf  die  Secretionen  der  Haut  ausübt i)    Compt 

rend.  soc.  biolog.  45,  987—989. 
*G.  Weinland,  über  die  (hemische  Reizung  des  Flimmer- 

epithels.    Pflüger's  Arch.  58.  105—132.    Versuche  mit  Haloid- 

salzen,  Halogenen,  organischen  und  unorganischen  Säuren  etc. 
*Karl  Meeh,  Volummessungen  des  menschlichen  Körpers 


1)  Vergl.  X.  Arnozow,  De  la  repartition  des  secretions  grasses  nor- 
mal  es  k  la  surfaco  de  la  peau.  Ann.  de  dermat.  et  de  syphil.  1892,  1  und 
G  r  e  c  i  e  t ,  contribution  ä  Feinde  de  la  secretion  s^bacee.  Thhse  BordeauxlSSS. 
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nnd  seiner  einzelnen  Theile  in  den  yerscbiedenen  Altersstufen. 
Zeitfichr.  f.  Biologie  81,  125—147. 

♦Charles  Eichet,  Gewicht  von  Gehirn,  Leber  und  Milz  beim 
Menschen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  15—18. 
'MS.  P.  Giacosa,  Analyse  der  Asche  eines  Neugeborenen. 

*P.  Fürbringer.  über  die  moderne  Behandlung  Ton  Krankheiten 
mit  Gewebsflüssigkeiten  i Hoden-,  Schilddrüsen-,  Pankreas-, 
Nerven-,  Herz-  und  Nierensaft.)  Vortr.  geh.  im  Vereine  f.  innere 
Medicin.    Deutsche  mcdic.  Wochenschr.  1894,  No.  13,  14. 

♦Goldscheider,    zur    Gewebssafttherapie.      Deutsche   medic. 
Wochenschr.    1894.  No  17. 

♦Bubis,  Spermlnum  —  Poehl  in  chemischer,  physiologischer  und 
therapeutischer  Beziehung.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr. 
1894,  No.  9,  10,  11,  12.  , 

*6.  Loimann,  über  die  Anwendung  thierischer  Organs&fte, 
insbesondere  des  Brown-Sequard *schen  Hodenextractes  als  Heil- 
mittel.   Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  15,  16. 

*Henocque,  Wirkung  der  Injectionen  von  Testikel-Flüssigkeit 
auf  die  T e m p e r a t u r  bei  den  Tuberkulösen.  Compt.  rend  soc. 
biolog.  46,  2-3. 

♦Frederick  Gourlay,  die  Proteinstoffe  der  Thyreoidea  und 
der  Milz.  Joum.  of  physiol.  16,  23-33.  Zu  J.  Th.  28,  390  ist 
folgendes  nachzutragen :  Die  Thyreoidea  enthält  weder  Pepton 
noch  Proteosen  (untersucht  nach  Devoto,  J.  Th.  21.  14).  Das 
Nucleoalbumin  der  DrQse  bewirkt  intravasculäre  Gerinnung. 
Dasselbe  coagulirt  in  schwach  essigsaurer  5  o/o  Magnesiumsulfat- 
lösung  zwischen  50  und  60 o.  Andere  Albuminstoffe  sind  in  erheb- 
licher Menge  nicht  zugegen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Thyreoidea  dem  Nucleoalbumin  ihre  therapeutische  Wirkung 
bei  Myxoedem  verdankt.  White  und  D  a  v  i  e  s  i)  haben  aus  der  Drüse 
ein  wirksames  Präparat  gewonnen,  indem  sie  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  und  Glycerin  ein  Extract  bereiteten,  dasselbe  mit  Phosphorsäure 
ansäuerten  und  Calciumhydrat  bis  zur  alkalischer  Beaction  zufügten, 
das  erhaltene  Praecipitat  schnell  abfiltrirten,  wuschen  und  über 
Schwefelsäure  trockneten.  Dieses  nach  White*s  Annahme  als  Fer- 
ment wirkende  Präparat  ist  nicht  fähig,  Mucin  aufzulösen, 
ebensowenig  der  frische  Saft  der  Drüse.  (Eine  derartige  Fähigkeit 
ist  zur  Erklärung  der  therapeutischen  Wirkung  angenommen  worden, 
weil  beim  Myxoedem  häufig  eine  Anhäufung  von  Mucin  im  XTnter- 
hautbindegewebe  vorkommt).  —  Das  Nucleoalbumin  der  Milz 
coagulirt  bei  57  bis  60 o,  ein  daneben  vorkommendes  Globulin  bei 
49  bis  500.  Herter. 


^  White  und  Davies,  Brit.  med.  joum.  1892,  II,  966. 
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344.  W.  Glinatz,  Altes  und  Neues  über  die  Schilddrüse. 
S45.  G.  Vassale  undG.  Rossi,  Toxicität  des  Muskelsaftes  thyreoi- 
dectomirter  Thiere. 

346.  N.  Baschenoff,  zur  Frage  über  die  Bedeutung  der  Autointoii- 

cationen  in  der  Pathogenese  einiger  nervöser  Symtomcomplexe. 
(Schilddrüsenexstirpation). 

347.  N.    Benisowitsch,    zur    Frage    Über  die   physiologische  Be- 

deutung der  Schilddrüse. 

348.  A.  Bogroff,  zur  Frage   über  die  physiologische  Bedeutung 

der  Schilddrüse  und  über  ihre  Rolle  bezüglich  der  Pathologie 
und  Therapie  des  Morbus  Basedow! i. 

349.  J.  Rosenblat,  die  Ursache  des  Todes  bei  Thieren  nach  Schild- 

drüsenexstirpation Yom  Standpunkte  der  experimentellen  Pa- 
thologie. 

Blut  thyreoidectomirter  Thiere,  siehe  auch  Cap.  V. 

*H.  Cristiani,  Wirkungen  der  ThyreoTdectomie  beiden  Eidechsen. 
Corapt.  rend.  soc.  biolog.  46,  8 — 5  Die  Exstirpation  der  Thyreoidea 
mit  der  kleinen  in  der  Nähe  des  Herzens  liegenden  accessorischen 

*    Drüse  hat  bei  Eidechsen  den  Tod  zur  Folge.  Herter. 

*E.  Gley  und  C.  Phisalix,  vorläufige  Mittbeilung  über  die  Wir 
kungen  der  Thyreoldectomie  beim  Salamander.  Compt  rend. 
soc.  biolog,  46,  5—6. 

*A.  Nicolas,  Mittheilung  über  die  Wirkungen  der  Thyreoldectomie 
beim  Salamander.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  6 — 8.  Die 
Operation  wirkt  tödlich  binnen  ungefähr  einer  Woche.  Die 
operii-ten  Thiere  zeigen  eigenthümliche  Störungen  der  Motilität. 

Herter. 

*A.  Bogroff.  Die  Anwendung  der  Schilddrüsenemulsion  in 
drei  Fällen  von  Morbus  Basedowii.  Südrussische  medic.  Zeitung 
1894,  No.  25  und  26.     Günstige  Resultate. 

*A.  Po  spei  off.  Die  Behandlung  des  Myxödems  vermittelst 
Thyreoidin.    Medicinische  Rundschau  1894,  No.  16  (russisch). 

♦VVendelstadt,  über  Entfettungscuren  mit  Schilddrfisen- 
fütterung.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No,  50. 

350.  G.    Fano,    über    die    Function    und    die    functionellcn  Be- 

ziehungen der  Schilddrüse. 
*C.  Lanquirico.  Neue  Untersuchungen  über  Exstirpation  der 
Thyreoidea.  Nuove  esperienze  sulla  estirpazione  del  corpo  tiroide. 
Atti  della  R.  Academica  dei  fisiocritici  di  Siena  Serie  IV.  vol  V. 
fasc.  I  1893.  In  einer  langen  Reihe  von  Versuchen  wird  dargethan, 
dass  das  Pactum,  welches  Albertoni  und  Tizzöni  erwähnen, 
ri«*htig  ist,  dass  nämlich  bei,  der  Thyreoidea  beraubten  Thieren  das 
Vermögen  der  Blutkörperchen,  den  Sauerstoff  zu  fixiren,  vermindert  ist. 
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Aber  anstatt  dies  aaf  das  Fehlen  dieses  Orgaas  zu  beziehen,  ist  der 
Verf.  geneif;t,  die  Thatsache  den  Bespirationsstörangen  zuzuschreiben, 
der  verminderten  Nutrition  und  den  übrigen  Erscheinungen,  die  man 
nach  Abtragung  dieses  Körpers  bemerkt.  Colasanti. 

*Paul  Masoin,  Einfluss  der  Exstirpation  der  61.  thyreoidea 
auf  die  Giftigkeit  des  Urins.  Compt.  rcnd.  soc  biolog. 
46,  105-107.  Verf.  bestÄtigt  die  Zunahme  der  Giftigkeit 
des  Urins  nach  der  Thyreoidectomie  (Laulonie,  J.  Th.  21,  340; 
Gley,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  366).  Dieselbe  entspricht  der 
Schwere  der  krankhaften  Symptome;  sie  ist  besonders  ausgesprochen 
zur  Zeit  der  epileptiformen  Anfälle.  Die  Inanition  der  operirten 
Thiere  stellt  eine  FehlerqueUe  dar,  welche  die  Giftigkeit  des  Urins 
herabdrückt.  H  e  r  t  e  r. 

♦E.  Gley,  Folgen  der  Thyreoidectomie  bei  zwei  Ziegen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  453 — 455. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  einige  Thatsachen  betreffend  die  Fol- 
gen der  Thyreoidectomie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  468 — 470. 
Die  totale  Thyreoidectomie  führt  bei  Kaninchen  einen  baldigen  Tod 
herhei  (in  Uebereinstimmung  mit  Gley  gegen  Moussu).  Bei 
Hammeln  im  Alter  von  18  Monaten  bis  2  Jahren  waren  keine 
schädlichen  Folgen  zu  constatiren,  ebenso  bei  einem  14  Stunden 
alten  Lamm;  das  geringe  Wachsthum  des  letzteren  wsr  vielleicht 
keine  Folge  der  Operation.  Auch  Pferde  vertragen  die  Oi)eration 
ohne  Schaden  (in  Uebereinstimmung  mit  Moussu).  Accessorische 
Thyreoidaldrüsen  hatBlanc  nur  sehr  selten  bei  Pferden 
gesehen;  auch  den  Schafen  scheinen  sie  zu  fehlen.  Die  Thyreoidea 
zeigt  beim  Hunde  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse  eine  relativ 
starke  Entwickung,  viel  stärker  als  beim  Pferd  und  beim  Bind. 

H  e  r  t  e  r. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  einige  Bemerkungen  über  die  Bolle 
der  Thymus  bei  Individuen  mit  veränderter  oder  exstir- 
pirter  Thyreoidea.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  508—509. 

*R  Gley,  über  die  vermuthete  Ersetzung  der  Thyreoidea  durch  die 
Thymus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  528—529. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  Beitrag  zum  Studium  einiger  func- 
tionellen  Modificationen,  welche  bei  Thieren  nach  Exstir- 
pation  der  Thyreoidea  gefunden  werden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  509-511.  Bei  Pferden  und  Schafen  scheint  durch  die 
totale  Thyreoidectomie  die  Körpertemperatur  nicht  herabgesetzt 
zu  werden  wie  bei  Hunden.  Der  bei  diesen  nach  der  Operation 
beobachtete  Uebergang  von  Albumin,  Zucker  und  Gallenfarb- 
stoff in  den  Harn  tritt  bei  Pferden  nicht  ein.  Verff.  bestätigen 
die  Vermehrung  der  Giftigkeit  des  Harns  bei  Hunden  nach  der 
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Operation  (Gley,  Laalani^,  Masoin);  bei  Pferden  ist  eine  der- 
flftige  Wirknng  nicht  zu  constatiren.  Hcrter. 

*E.  Gley.  über  die  toxische  Wirkung  des  Thyreoidea-Ex- 
tractes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  830 — 831.  Verf.  bestätigt 
die  hypnotische  Wirknng  des  Drüsenextracts  bei  Hunden 
(R.  Ewald^);  bei  Kaninchen  blieb  der  Extract  der  Thyreoidea 
vom  Kaninchen,  Hammel  und  Hund  ohne  Wirkung. 

H  e  r  t  e  r. 

*A.  Charrin,  Einfluss  der  Thyreoidea-Extracte  auf  die  Er- 
nährung. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  858 — 859.  Charrin  und 
Boger  beobachteten,  dass  Kaninchen  bei  wiederholter  Zufahr  des 
Extractes  der  Thyreoidaldrüse  abmagerten.  Den  gleichen  Erfolg 
hat  Ch.  in  Üebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  auch  bei  Men- 
schen gesehen,  welche  die  Drüse  in  Substanz  erhielten,  und  er 
hat  gelegentlich,  aber  nicht  constant,  eine  günstige  Wirkung  dieser 
Behandlung  bei  Fettleibigen  gesehen.  Herter. 


339.   W.  Pautz:  Beitrage  zum  Chemismus  des  Glaskörpers 

und  des  Humor  aqueus.^)  Betreffs  der  Zusammensetzung  des  Glas- 
körpers und  des  Humor  aqueus  bestehen  noch  einige  strittige  Punkte, 
die  Verf.  klar  zu  stellen  suchte.  Im  Ganzen  wurden  492  Ochsen- 
augen mit  7380  CC.  Glaskörper.Flüssigkeit  verarbeitet;  20  Augen 
lieferten  durchschnittlich  300  CC.  Filtrat.  Die  Filtrate  wurden  mit 
dem  doppelten  Volumen  Alcobol  versetzt,  filtrirt,  die  Lösung  bei 
60^  verdunstet,  der  Rückstand  nach  dem  Ansäuren  12  mal  mit  Aether 
ausgeschüttelt  zur  Gewinnung  von  Paramilchsänre  (siehe  unten),  die 
rückständige  Lösung  mit  Barythydrat  neutralisirt,  das  Filtrat  zunächst 
im  Wasserbade,  dann  im  Vacuum  concentrirt  und  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt.  Der  die  FehlingVhe  Lösung  reducirende  Al- 
coholrückstand  wurde  mit  Tbierkohle  entfärbt,  mit  SalpetersSnre 
versetzt,  und  die  abgeschiedenen  Erystalle  durch  Baryumcarbonat 
zerlegt  u.  s.  w.  Es  wurde  so  eine  geringe  Menge  (0,17)  von  Harn- 
stoff erhalten,  der  durch  eine  Stickstoffbestimmung  identificirt  werden 
konnte.  Aus  den  salpetersauren  Mutterlaugen  wurde  noch  oxalsaurer 
Harnstoff  dargestellt.  —  Der  Stickstoffgehalt  der  Glaskörper-Flüssigkeit 


1)  R.  Ewald,  Versuche  über  die  Function  der  Thyreoidea  des  Bandes 
Berlin,   klin.  Wochenschr.  1877,  177.  —  »)  Zoitschr.  f.  Biologie  81,  212-243. 
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S93^/oo,  was  einem    Harnstoffgehalt   von  0,6 1^/^^   ent- 
ie,  doch   ist  natürlich  nicht  aller  Stickstoff  in  Form 
orhanden.     100  Grm.  Glaskörperflüssigkeit  genügen, 
iS  darch  die   Biurejtprobe  nachzaweisen.    —    Auf 
.en  815  CC.  Humor  aqnens  von  622  Aagen  ver- 
aüei  0,025  Grm.  Hamstoffuitrat  erhalten.     Zacker. 
.j-perflüssigkeit  von  je   20   Ochsenaugen  (im  Ganzen  600) 
.   nach   dem   Neatralisiren  mit  Alcohol  gefällt,  das  Filtrat  bei 
niederer  Temperatur  eingeengt  und  daraus  durch  Phenylhydrazin  das 
Osazon  dargestellt.     Dasselbe  wurde  durch  Schmelzpunkt  und  Stick- 
stoffbestimmung  als  Dextrosazon  erkannt.     Da  Lävulose  durch   die 
Seliwanoft'sche  Reaction  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  kann 
es  sich  nur  um  Traubenzucker  gehandelt  haben.    Wurden  die  Augen 
nicht  frisch  untersucht,  so  gelang  es  niemals,  Zucker  darin  nachzu« 
weisen.    In  ganz  gleicher  Weise  konnte  Traubenzucker  im   Humor 
aqaeus nachgewiesen  werden.  Paramilchsäure.  Die  oben  erwähnten 
Aetberauszüge  wurden  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und 
nochmals  mit  Aether  ausgeschüttelt;  durch  Zinkcarbonat  wurde  aus 
den  Rückständen   fleischmilchsaures   Zink    erhalten ,    welches  durch 
Drehung  und  vollständige  Analyse  als  solches  erkannt  werden  konnte. 
Aus  dem  Humor  aqueus  wurden  auch  Krystalle  eines  Zinksalzes  von 
dem  Aussehen  des  fleischmllchsauren  erhalten,  doch  war  deren  Menge 
(0,06  aus   815  CC.   Kammerwasser)  zur  weiteren   Untersuchung  zu 
gering.  Andreasch. 

340.   R.  A.  Young:  Die  Grundsubstanz  des  Bindegewebes.^) 

Y.'s Untersuchungen  betreffen  den  Humor  vitreus  und  die  Wharton- 
sche  Sülze.  Der  Glaskörper  ist,  wie  Virchow  feststellte,  ein  Ge- 
webe, und  nicht,  wie  Kessler*)  und  Beauregard^)  behaupten, 
eine  »muköse  Transsudation.«  Verf.  bestätigte  an  Schafaugen 
die  von  Mörner  an  Rinderaugen  beobachtete  Bildung  von  Glutin 
ans  den  abfiltrirten  Membranen  bei  einstündigem  Kochen.  Die 
(jlaskörperflüssigkeit  ist  deutlich  alkalisch  und  wird  auch  bei  monate- 


1)  The  grand  substance  of  connective  tissne.  Jonrn.  of  physiol.  16, 
326—350. —  *)  Kessler,  Zur  Entwickelung  des  Auges  der  Wirbelthiere. 
Leipzig,  1877.  —  •)  Beauregard,  Joorn.  de  l'anat  et  de  la  physiol.  16, 
233,  1880. 
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langem   Stehen   nicht  sauer.      Die  Bestimmung   der   festen  Sub- 
stanzen ergab  die  auch  für  andere  Thiere  gefundenen  niedrigen 
Werthe,    im  Mittel   1,168  °/o   (1,162   bis    1,181),    davon   organisch 
0,348  <>/o  (0,288  bis  0,441),   anorganisch    0,820   (0,721  bis  0,882). 
Der  frische  Glaskörper  zeigt  starke   Resistenz   gegen   peptische 
und   tryptische  Verdauung,  sowie   gegen   die  Fäulniss,  wie  es 
für  Mucin  und  mucinbaltige  Gewebe  bekannt  ist;  nach  mehrtUgigem 
Liegen   wird   das   Organ   weit  leichter   verdaut.     Der  Mucin-Gehalt 
des  Glaskörpers  ist  seit  seiner  Entdeckung  durch  Virchow  öfter  be- 
stritten worden.     Portes   fand  im  Glaskörper  des  Ochsen  0,075 ^/g 
»Hyalomucin«,  welches  sich    von  wahrem  Mucin  dadurch  unter- 
scheidet, dass  es  sich  in  grossem  EssigsäureUberschuss  zunächst  zu  lösen 
scheint,  nach  einigen  Stunden  aber  wieder  ausfällt.     Nach  Mörner 
(J.    Th.    22,   354^)    wird   das  »Hyalomucoid«    des    Glaskörpers 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  leichter  ausgefällt,  was  Verf.  im  wesent- 
lichen  bestätigt;   dass  aber  der  Salzgehalt  die  Ausfüllung  behindern 
sollte,   bestreitet  derselbe   auf  Grund  von   Versuchen,  in  denen  der 
Zusatz  von   viel  Natriumchlorid  die  Mucin-Fällung  nicht  merk- 
lich  beeinflusstc,   wohl   aber  der  Zusatz  von   Natriumacetat  (in 
Uebereinstimmung  mit  Loebisch^s  Beobachtungen  an  Sehnen- Mucin). 
Die    Widersprüche   der   Autoren   erklären   sich   nach   Y.    durch  den 
Umstand,   dass   der   frische  Glaskörper  fast  kein  freies  Mucin,  wohl 
aber   in   nachweisbarer   Menge  Mucinogen  enthält,   welches  nach 
dem  Tod  allmäblig  in  Mucin  übergeht;  dieser  Uebergang  wird  durch 
die   Siedehitze  in  kurzer  Zeit  bewirkt.*)     Die   Substanz  aus  dem 
Glaskörper  zeigt  alle  Reactionen  des  typischen  Mucin,   doch  löst  sie 
sich   in   einem    üebcrschuss  starker  Essigsäure.      Sie  wird  auch 
durch   Salicylsulfonsäure    gefällt,    entgegen    der    Angabe  von 
Mc.    William    [J.   Th.   21,  2).     Nach  Halliburton  ist  dieselbe 
frei    von  Phosphor;  wird  durch  Erhitzen  auf  70  bis  72^  in  eine 
in  Barytwasser  unlösliche  Substanz  verwandelt,  unter  Abspaltung  eines 
löslichen  Kohlehydrats  (thierisches  Gummi);  wird  durch  Alcohol  coa- 
gulirt   ohne  eine    derartige  Abspaltung,    wird   gefällt  durch  Sättigen 
mit   Natriumchlorid   und  mit  Magncsiumsulfat,    löst  sich 


1)  Auch  Zeitschr.   f.   physiol.  Chem.   18,  251,  1892.  —  «)  Vgl.  Eich 
wald,  Ann.  Chem.  Pharm,  1»4,  177,  1865. 
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etwas,  in  Natriomchlorid  5 ^/^  und  in  Magnesiumsalfat  6^1^.  —  Der 
Glaskörper  enthält  ferner  ein  Globulin,  fällbar  durch  Magnesium- 
salfat. bei  ca.  75^  coagulirend,  und  Spuren  eines  Albumin,  coa- 
gulirend  bei  ca.  80  ^  II.  Die  W  h  a  r  t  o  n 'sehe  Sulze  liefert  reichlich 
»Funis- Mucin«,  welches  bei  kurzer  Digestion  des  Gewebes  mit 
wenig  ExtractionsflOssigkeit  (^/^  bis  ^/^^^  gesättigt  Barytwasser)  in 
schleimigen  Fäden  erhalten  wird,  bei  längerer  Digestion  mit 
mehr  Fltlssigkeit  dagegen  in  weissenFlocken;  erstere  lösen  sich 
schwerer  als  letztere  in  0,5  ^/^  Natriumcarbonat  oder  0,1  °/o  Kalium- 
hjdrat,  sie  sind  unlöslich  in  starker  Essigsäure,  während  die  Flocken 
sich  darin  lösen.  Erstere  entsprechen  Hammarsten's  Mantel- 
Macinogen  aus  der  Weinbergsschnecke  [J.  Th.  15,  38],  letztere  dem 
Maotel-Mucin  desselben.^)  Das  Funis-Mucin  hat  stark  saure  Reaction. 
Es  ist  frei  von  Phosphor  und  enthält  keinen  Schwefel  in  ätherartiger 
Bindung  wie  Chondromucin.  Beim  Kochen  mit  2  ^/^  Salzsäure  während 
einer  halben  Stunde  liefert  es  neben  Acidalbumin  eine  albumosen- 
artige  Substanz  und  einen  reducirenden  Körper.  Letzterer 
giebt  die  Trommer'sche  Probe,  nicht  aber  die  Bar foed 'sehe; 
mit  Phenylhydrazin  liefert  er  eine  braune  amorphe  Substanz.  Funis- 
Mucin  widersteht  der  Pepsin-Verdauung,  künstlicher  Pankreas* 
saft  dagegen  greift  es  schnell  an  und  bildet  wahre  Mucin-Albumosen 
und  Mucin-Pepton ;  sie  liefern  beim  Kochen  mit  Säure  einen  redu- 
cirenden Körper.  Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Natronlauge 
liefert  nach  Obolensky  [J.  Th.  1,  21]  das  Mucin  der  Submaxillar- 
drüse  Brenzcatechin,  für  Funis-Mucin  konnte  Verf.  diesen  Befund 
nicht  bestätigen,  ebenso  wenig  wie  Halliburton  für  das  Mucin 
des  Bindegewebes.  Den  Reactionen  nach  steht  das  Funis-Mucin  dem 
Sehnen-Mucin  sehr  nahe,  löst  sich  aber  weniger  leicht  als  dieses  in 
Salzsäure.  —  Die  Wh  ar  ton 'sehe  Sülze  enthält  ausserdem  ein 
Myosin,  bei  ca.  56®  coagulirend,  und  ein  Albumin,  bei  ca.  84® 
coagulirend.  H  e  r  t  e  r. 

341.    G.  Siringo-Corvaia:  Untersuchung  der  AugenflUssig- 
keiten,  ein  Beitrag  zur  gerichtlich-chemischen  Analyse  bei  Vergif- 


1)  Hammarsten's  Unterseheidung  zwischen  Murinen  und  Mueoiden 
hält  Verf.  nicht  für  durchführbar. 


428  XII.  Verschiedene  Organe. 

tungen.  ^)  Verf.  spritzte  10  procentiges  schwefelsaures  Atropin  in 
die  Bauchhöhle  eines  Meerschweinchens  und  entnahm  nach  Eintritt 
der  Mydriasis  den  Humor  aqueus,  der  in  das  Auge  eines  zweiten 
Meerschweinchens  geträufelt  Pupillenerweiterung  hervorrief.  Bei  Eserin 
trat  Myosis  auf.  Das  Corpus  vitreum  und  der  Humor  aqueus  eines 
Meerschweinchens,  dem  ein  halbes  Gramm  Morphium  eingespritzt 
worden  war,  gaben  einige  Morphiumreactionen.  Ebenso  verhielt  es 
sich  bei  Strychnin.  Der  Verf.  räth  darum,  auch  den  Humor  aqueus 
und  das  Corpus  vitreum,  die  sich  sehr  dazu  eignen,  auf  Gifte  zu  unter- 
suchen. Colasanti. 

342.  S.  Fubini  und  P.  Pierini:  lieber  Absorption  durch  die 
Haut.  *)  Die  Autoren  stellten  Versuche  mit  wässriger  Jodkalium- 
lösung,  mit  Salicylsäure ,  santoninsaurem  Natrium ,  benzo€saurem 
Lithium,  salzsaurem  Cocain  und  Chininbisulfat  an,  die  auf  die  normale, 
intacte  Haut  des  Menschen  applicirt  wurden,  sowie  mit  Lösungen  von 
salpetersaurem  Strychnin  und  schwefelsaurem  Atropin  auf  der  Cutis  von 
Hunden,  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Sie  kamen  zum  Ergebniss, 
dass  diese  nicht  flüchtigen  Substanzen  auch  durch  die  Haut  nicht  zur 
Aufnahme  gelangen.  Bei  Versuchen  mit  flüssigem  Guajacol,  mit  Salicyl- 
säure und  Calomel  in  Salben,  konnten  sie  bei  gesunder  Haut  am 
Menschen  eine  Resorption  constatiren,  wiesen  aber  mittelst  Papier, 
das  in  Eisensesquichlorid  getränkt  war,  nach,  dass  die  Salicylsftnre 
und  das  Guajacol  bei  37  ^  C.  sich  verflüchtigen.  Sie  bestätigen  also 
wieder  den  therapeutisch  wichtigen  Satz,  dass  nur  flüchtige  Sob- 
stanzen  von  der  gesunden  Haut  resorbirt  werden.        GolasantL 

343.  P.  G  i  a  c  0  8  a :  Analyse  der  Asche  eines  Neugeborenen.  ^ 

Der  Verf.  hat  die  quantitative  chemische  Analyse  der  Asche  eines 
11  Tage  alten  1850  Grm.  schweren  Kindes  gemacht.  Er  setzt  die 
Methoden  auseinander,  nach  denen  er  die  verschiedenen  Stoffe  isolirt 


1)  Sniresame  dei  liquidi  deir  occhio  quäle  contributo  chimieo-legale 
alle  ricerche  negli  avvelenamenti.  Arch.  di  Oftalmologia  Vol.  I.  fasc.  6.  — 
2)  Absorbimento  della  pelle.  Balletino  della  R.  Accad.  med.  di  Borna 
Anno  XIX.  fasc.  2.  —  ^)  Analisi  delle  cencri  di  un  neonate.  Giomale  delU 
R.  Accademia  di  medicina  di  Torino  1894,  fasc.  4*-5. 
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and  bestimmt  hat  und  vergleicht  das  Ergebniss  dieser  Bestimmung 
mit  dem  von  Bezold,  der  die  Asche  eines  5  monatlichen  Foetns 
untersucht  hat.  Der  Verf.  fand,  dass  die  mineralischen  Bestandtheile 
in  den  letzten  Monaten  der  Foetalentwickeinng  um  mehr  als  ein 
Drittel  zugenommen  hatten,  eine  Zunahme,  die  hauptsächlich  auf  Rech- 
nung der  Phosphorsänre  und  des  Kalkes  kommt,  deren  Werth  auf 
fast  das  Doppelte  ansteigt,  während  die  Magnesia  fast  keine  Zunahme 
zeigt  und,  was  am  meisten  auffallt,  das  Eisen  abgenommen  hat,  so 
dass  die  Asche  des  Foetus  fast  doppelt  soviel  Eisen  hat  als  die  des 
Neugeborenen.  Colasanti. 

344.  W.  Glinatz:  Altea  und  Neues  Über  die  Schilddrüse 0- 

Yerf.  stellte  es  sich  zur  Aufgabe  sämmtliche  Grtlnde,  die  als  Beweise 
für  die  giftneutralisirende  Thätigkeit  der  Schilddrüse  angenommen 
werden,  einer  experimentellen  Revision  zu  unterziehen  und  zu  gleicher 
Zeit  auch  eine  nähere  Definition  des  im  Körper  nach  Thyreoidectomie 
sich  entwickelnden  giftigen  Stoffwechselproductes  zu  geben.  Verf. 
bemühte  sich  vor  Allem  möglichst  aseptisch  zu  operiren;  es  Hess  sich 
dabei  die  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache  feststellen,  dass  diejenigen 
Hunde,  die  aseptisch  operirt  wurden,  bedeutend  schneller  erkrankten, 
an  heftigeren  Antillen  litten  und  früher  den  Folgen  der  Thyreoidec- 
tomie erlagen,  als  diejenigen,  bei  denen  die  Heilung  der  Wunde  mit 
Eiterung  vor  sich  ging.  Durchschnittlich  lebten  9  aseptisch  thyreoi- 
dectomirte  Hunde  2,56  Tage  nach  der  Operation,  wobei  die  Dauer 
der  Krankheit  1,25  betrug,  die  entsprechenden  Zahlen  für  10  septisch 
operirte  Hunde  waren  8,5  und  6,25  Tage.  Der  Unterschied  im 
Verhalten  der  Hunde  der  beiden  Gruppen  besteht  nach  Verf.  darin, 
dass  bei  den  Thieren  der  zweiten  Gruppe  eine  hochgradige  Leuco- 
cytose  sich  entwickelt:  den  Leucocyten  soll  nämlich  die  Fähigkeit 
zukommen,  die  sich  im  Körper  entwickelnde  Substanz  zu  neutralisiren. 
Noch  mehr  schützend,  als  unreines  Operiren,  wirkt  der  Hunger.  In 
einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen  wurden  19  Hunde  2 — 7  Tage 
vor  der  Schilddrüsenexstirpation  nicht  mehr  gefüttert,  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  nach  der  Operation  war  in  diesen  Falle 
13  Tage,  die  Krankheitsdauer  5^3  Tage.     Was  die  Diät  anbetrifft, 

1)  Ing.Di88.,  St.  Petersburg,  1894. 
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so  ist  für  thyreoidectomirte  Hnnde  Fleisch  bedentend  schädlicher 
als  Milch.  Besonders  schädlich  ist  aber  Fleisch  für  diejenigen  thyreo- 
dectomirten  Hnnde,  die  vorher  gehungert  haben;  in  diesem  Fällen 
bewirken  200 — 500  Grm.  Fleisch  schon  nach  4— -8  Stünden  nnans- 
bleiblich  einen  heftigen  Anfall.  Die  Widerstandsfähigkeit  der 
hungernden  operirten  Thiere  benutzte  Verf.  dazu,  um  die  Frage,  ob 
es  sich  bei  der  in  Folge  der  Thyreoidectomie  entwickelnden  Krank- 
heit um  eine  Intoxication  handelt,  prüfen  zu  können.  Es  wurden 
eine  Reihe  von  Hunden  mit  Fleisch  gefüttert,  aseptisch  thyreoidcc- 
tomirt  und  der  Ausbruch  der  Krankheit  abgewartet.  Auf  der  Höhe 
eines  heftigen  Anfalles  wurde  den  Thieren  Blut  entnommen  and 
solchen  Hunden  transfundirt,  die  einige  Tage  vor  der  Thyreoidectomie 
und  nach  derselben  gehungert  hatten  und  folglich  auf  Grund  früher 
angeführter  Versuche  relativ  spät  der  Krankheit  unterliegen  konnten. 
Transfundirt  wurde  entweder  von  Thier  zu  Thier  aus  einer  Arterie 
in  eine  Vene,  oder  man  entnahm  portionenweise  aus  Arterien  Blut 
von  beiden  Hunden,  defibrinirte  es  und  goss  dem  gesunden  Thiere  das 
Blut  des  erkrankten  ein  und  umgekehrt.  Meistentheils  stellten  sich 
nach  der  unmittelbaren  Transfusion  schon  nach  10 — 30 — 50  Min. 
Symptome  ein,  die  den  gewöhnlichen  Anfällen  thyreoidectomirter 
Hunde  glichen  (allgemeines  Zittern,  Muskelcontractionen  der  hinteren 
Gliedmaassen,  Rigidität  und  spastischer  Gang,  Erbrechen  und  endlich 
allgemeine  clonische  Convulsionen),  die  bis  5  Stunden  dauerten,  wo- 
nach der  Zustand  sich  wiederum  besserte;  der  Tod  trat  dann  ge- 
wöhnlich später  ein,  als  sonst  bei  hungernden  Thieren  zu  erwarten 
war.  Die  Injection  von  Serum  gab  weniger  deutliche  Resultate, 
was  vielleicht  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  die  giftige  Substanz 
bei  dem  Defibriniren  niedergeschlagen  wird.  —  Die  Einspritzung 
des  Schilddrüsenauszuges  beseitigt  bei  thyreoidectomirten  Hunden  das 
Auftreten  von  Convulsionserscheinungen,  sie  leben  relativ  sehr  lange 
und  sterben  unter  den  Symptomen  einer  allgemeinen  Cachexie.  Die 
Hypothese  über  die  giftneutralisirende  Function  der  Thyreoidea  be- 
kommt durch  diese  Versuche  eine  neue  Stütze.  —  Um  die  Frage 
über  den  schädlichen  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  beantworten  zu 
können,  wurden  zahlreiche  Experimente  vorgenommen.  Es  konnte 
mit   Sicherheit   erwiesen    werden:    1)  Die   thyreoidectomirten  Hunde 
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werden  nicht  darch  irgend  welche  giftige  Bestandtheile  der  Nahmug 
vergiftet;    2)  dasselhe  gilt  auch  für  die  Producta   der  Darmfäulniss; 

3)  die  giftige   Substanz    stammt  nicht  von    den   Verdaunngssäften ; 

4)  das  Gift  wird  nicht  gebildet  durch  irgend  eine  Abspaltung  im 
Momente  der  Entstehung  der  Yerdauungssäfte.  Verf.  kommt  per 
exclusionem  zum  Schluss,  dass  das  Gift  ein  Product  des  allgemeinen 
Stoffwechsels  sei.  Der  Hunger  ist  von  diesem  Standpuncte  nur  inso- 
fern nützlich,  als  er  den  Stoffwechsel  herabsetzt.  Ueberhaupt  be- 
günstigen bei  thyreoidectomirten  Hunden  den  Ausbruch  der  Anßille 
sämmtliche  Momente,  die  den  Stoffwechsel  steigern  und  umgekehrt, 
sämmtliche  den  Stoffwechsel  herabsetzende  Einflüsse  wirken  schützend. 
—  Die  Theorie  von  Zanda,  nach  welcher  das  Gift  sich  in  der 
Milz  bildet,  konnte  vom  Yerf.  nicht  bestätigt  werden.  Zum 
Schluss  werden  sämmtliche  Angaben,  die  über  das  Wesen  des 
in  Rede  stehenden  Giftes  etwas  Bestimmtes  enthalten,  einer  Kritik 
nnterworfen,  die  sich  zum  Theil  auf  eigene  Experimente  stützt.  — 
Was  die  Wirkung  des  Saftes  der  Schilddrüse  auf  normale  Thiere 
anbetrifft,  so  stellte  sich  heraus,  dass  nach  jeder  Einspritzung  eine 
starke  Blutdruckerhöhung  folgt,  die  ziemlich  lange  anhält  und  nur 
langsam  bis  zur  Norm  zurückkehrt.  Der  Blutdruckerhöhung  geht 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  Pulszahl  voran,  die  eine  Zeit  lang 
anhält  und  dann  noch  vor  Beginn  der  Blutdrucksteigerung  schwindet. 
Eine  genauere  Prüfung  ergab,  dass  diese  Erscheinung  von  der 
Wirkung  des  Saftes  auf  den  Herzmuskel  selbst  abhängt. 

Samojloff. 

345.   6.  Vassale  und  6.  Rossi:  Toxicität  des  Muskelsafts 

UiyreoldeGtomirter  Thiere  ^).  -  Der  Muskelsaft,  aus  dem  Muskelfleisch 
von  Hunden  gewonnen,  denen  die  Schilddrüse  exstirpirt  worden  war, 
entweder  unmittelbar  nach  dem  an  Cachexia  strumipriva  spontan  er- 
folgten Tod,  oder  nach  Tödtung  des  Thiers  in  vorgeschritten  cachecti- 
schem  Znstand,  hat  auf  Thiere  der  gleichen  Gattung  eine  besondere 
giftige  Wirkung.     Der  Muskelsaft  gesunder  Hunde,  auf  ganz  gleiche 


^)  Sulla  tossicitji  del  succo  mnscolare  degli  animali  tiroidectomizzati, 
Riv.  di  Freniatria  1893,  pag.  403. 
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Weise  gewonnen,  hat  diese  giftigen  Eigenschaften  nicht.  Barch 
Ii^jection  dieses  Safts  konnten  die  Autoren  einige  der  Symptome  her- 
vorrufen, die  man  nach  der  Exstirpation  der  Schilddrüse  beobachtet. 
Es  scheint  nicht,  dass  die  Toxicität  der  Ermüdung  des  Muskels  zu- 
zuschreiben ist.  Coiasanti. 

346.   N.  Baschenoff:  Zur  Frage  Über  die  Bedeutung  der 
Autointoxicationen  in  der  Pathogenese  einiger  nervVser  Symptom- 

complexe^).  Verf.,  Psychiater  vom  Fach,  vertritt  die  Ansicht,  dass 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  nervösen  und  psychischen  Störungen 
auf  Autointoxication  beruht.  Als  passendes  Beispiel  hierftlr  scheint 
ihm  diejenige  Erkrankung  zu  sein,  die  bei  Thieren  nach  Schild- 
drttsenexstirpation  auftritt.  Da  jedoch  der  autointoxicatorische 
Character  dieser  Erkrankung  zur  Zeit  noch  nicht  mit  voller  Evidenz 
erwiesen  ist,  so  stellt  sich  Yerf.  die  Aufgabe,  das  vermeintliche  Gift 
zu  isoliren,  um  danach  seine  Wirkung  an  Thieren  zu  prüfen  mid 
somit  die  ganze  Frage  ins  klare  Licht  zu  bringen.  Die  giftige 
Substanz  wurde  vom  Verf.  im  Blute,  im  Gehirne,  im  Rflckenmarke 
und  im  Harne  gesucht.  Was  zunächst  den  toxischen  Character  des 
Blutserums  anbetrifft,  so  fand  Verf.  Folgendes:  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  besitzt  das  Serum  der  thyreoidectomirten  Hunde  toxische  Eigen- 
schaften und  tödtet  kleine  Thiere  —  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Mäuse  —  unabhängig  davon,  ob  es  intravenös,  subcutan  oder 
in  die  Peritonealhöhle  eingeführt  wird.  Die  Vergiftungserscheinungen 
sind  mit  den  Erscheinungen,  die  man  an  thyreoidectomirten  Thieren 
beobachtet,  nicht  identisch,  obwohl  sie  an  letztere  erinnern.  Controll- 
versuche  erwiesen,  dass  Serum  normaler  Hunde  in  dreifacher  ja  sogar 
in  noch  grösserer  Dose  ii^icirt  werden  müsse,  um  den  Tod  herbei- 
zuführen. Zur  Reiudarstellung  des  Giftes  aus  Blut  wurde  letzteres 
direct  von  der  Arterie  erkrankter  Thiere  in  absoluten  Alcohol  auf- 
gefangen (1  Theil  Blut  auf  4  Theile  Alcohol)  und  dann  mit  Oxal- 
säure zu  1  ^Iqq  angesäuert.  Der  Niederschlag  wurde  dann  abfiltrirt, 
das  Filtrat  im  Yacuum-Apparate  von  Dr.  Dzierzkgowski  bei  18^ 
bis  20 ^  später  bei  25  «—35®  abdestillirt  und  mit  Bleiacetat  behandelt 


i)  Ing.-Diss.,  Charkoff,  1894. 
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Das  vom  Blei  befreite  Filtrat  wurde  mit  Phasphorwolfrgmsäure  ver- 
setzt, das  Filtrat  davon  einj?edampft  und  zu  physiologischen  Experi- 
menten verwendet.  Man  bekommt  auf  diese  Weise  eine  äusserst 
geringe  Quantität  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Flüssigkeit,  die  auf 
Grand  der  gewöhnlichen  Alkaloidreactionen  zu  den  PtomaKnen  resp. 
Leocomalnen  gerechnet  werden  mass.  Von  dem  concentrirten  Filtrate 
reichten  0,2  CC.  hin.  um  eine  Maus,  respective  je  0,15  CC.  um  2  Mäuse 
zu  vergiften;  sämmtliche  3  Mäuse  starben  nach  1 — 4  Stunden,  — 
Andererseits  wurden  Gehirn  und  Rückenmark  von  Hunden  nach 
Exstirpation  der  Thyreoidea  zerhackt,  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
versetzt  und  auf  24  Stunden  in  den  Thermostat  gestellt.  Das  trübe 
Filtrat  wird  dann  mit  Bleiacetat  gefällt,  filtrirt,  nochmals  gefällt, 
Tsiedernm  filtrirt,  das  Blei  vermittelst  H.^S  entfernt,  und  der  Rück- 
stand mit  Aether  aufgenommen.  Nach  Abdestilliren  des  Aethers  bei 
niedriger  Temperatur  erhält  man  eine  geringe  Menge  eines  bräun- 
lichen Niederschlages,  welcher  bei  mikroskopischer  Betrachtung  aus 
einer  amorphen  Substanz  und  Krj'stallen  besteht.  Die  weitere  Unter- 
sachung  des  in  Salzsäure  gelösten  Niederschlages  ergab,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Substanz  zu  thun  hatte,  die  Aehnlichkeit  mit  der 
ans  Blut  gewonnenen  besass,  mit  dem  Unterschiede  aber,  dass  Pikrin- 
säure in  der  letzten  Flüssigkeit  keinen  Niederschlag  erzeugte,  während 
in  ersterer  ein  feiner  krystallinischer  Niederschlag  sich  bildete. 
^.Viederum  wurde  eine  Maus  mit  0,15  CC.  und  zwar  mit  demselben 
Erfolge  vergiftet.  —  Weiter  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen 
mit  dem  Harne  thyreoidectomirter  Hunde  vorgenommen,  wobei  sich 
folgendes  herausstellte.  Der  Harn  thyreoidectomirter  Hunde  wirkt 
giftig  auf  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Frösche.  Das  Krankheits- 
bild der  mit  dem  Harne  vergifteten  Thiere  ist  im  Wesentlichen  mit  dem 
Symptomcomplexe  thyreoidectomirter  Hunde  identisch.  Die  Lösung  der 
vermittelst  Kochsalz  gefällter  Eiweissstofife  ist  ungiftig,  dagegen  behält 
das  reine  Fitrat  nach  der  Fällung  mit  Blei  seine  toxischen  Eigen- 
schaften. Durch  Kochen  wird  die  Giftwirkung  abgeschwächt,  keines- 
wegs aber  vernichtet.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  auch  im  Harne 
dieselbe  toxische  Substanz  lein  besonderes  Alkaloid)  sich  vorfinden 
muss,  die  früher  von  ihm  im  Blute  und  im  Centralnervensystem 
thyreoidectomirter  Hunde  nachgewiesen  wurde.  Samojloff. 

Malj,  Jakretberiebt  mv  Thierch^nie.    1S94.  28 


434  XII.  Verschiedene  Organe. 

347.  N..  Benlsowitsch:  Zur  Frage  ttber  die  physiolofiwbe 
Bedeutung  der  Schilddrüse  (vorläufige  Mittheilung)  i).  Verf.  kommt  auf 
Grund  einer  geringen  Zahl,  sehr  flüchtig  beschriebener  Versuche,  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Schilddrüse  bei  normalen  Hunden  und  Katzen  die  Function 
zukommt,  Carbamins&ure  in  Harnstoff  zu  verwandeln.  Verf.  will  im  Harne 
thyreoidectomirter  Thiere  Carbaminsäure  nachgewiesen  haben.  Wird  thyreo!- 
dectomirten  Thieren,  die  im  Laufe  von  drei  Monaten  nach  der  Operation 
ein  normales  Verhalten  aufweisen,  Carbaminsäure  in  den  Magen  injicirt,  so 
stellen  sich  nach  , einiger  Zeit"  Vergiftungserscheinungen  ein,  die  gewöhnlich 
nach  Schilddrüsenexstirpation  eintreten.  —  Die  angeführten  Besaltate  sind 
an  sich  höchst  unwahrscheinlich  und  beruhen  wohl  auf  einem  Missverständniss. 

Samojioff. 

348.  A.  Bogroff:  Zur  Frage  Über  die  physiologische  Be- 
deutung der  Schilddrüse  und  über  ihre  Rolle  bezüglich  der  Patho- 
logie und  Therapie  des  Morbus  Basedowii  ^)  (vorläafige  Mittheilung). 

Nach  Verf.  hat  die  Schilddrüse  die  Function,  ein  nicht  näher  definir- 
bares  giftiges  Stoffwechselproduct  zu  neutralisiren  and  im  Allgemeinen 
den  Stoffwechsel  zu  begünstigen.  So  weit  man  auf  Grund  der  Körper- 
temperaturmessung  schliessen  kann,  werden  die  Oxydationsprocesse 
durch  die  Schilddrüse  gesteigert.  Diese  vielseitige  Function  kann  auch 
ohne  unmittelbare  Betheiligung  der  Drüse  erfüllt  werden;  es  genügt 
schon  das  wirksame  Princip  der  letzteren.  Es  müssen  im  Körper 
andere  Organe  sein,  die  eine  ähnliche  Function  besitzen  und  vica- 
riirend  mitwirken  können.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  dem  Verf. 
die  Annahme,  dass  es  zwei  derartige  vicariirende  Organe  geben 
muss,  von  denen  das  eine  die  Entgiftung  zu  besorgen  im  Stande  ist, 
während  das  andere  den  Stoffwechsel  begünstigt.  Die  Speculationen 
des  Verf.  bezüglich  des  Morbus  Basedowii  s.  im  Original. 

Samojioff. 

349.  J.  Rosenblat:  Die  Ursache  des  Todes  bei  Thieren 
nach  Schilddrüsenexstirpation  vom  Standpuncte  der  experimentellen 

Pathologie^).  Der  grösste  Theil  der  Arbeit  trägt  einen  rein  ana- 
tomischen  Character:  Es   wurden  alle  möglichen  Organe  der  nach 


*)  Südrussische  medicinische  Zeitung  18d4,  No.  3.  pag.  32.  —  *)  Sflii- 
russische  med.  Zeitung  1894,  Nr.  7,  pag.  93,  No.  8,  pag.  107,  Nr.  9,  pag.  125.  — 
3)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1894 ;  auch  Russkaja  medicina  1893,  No.  45,  46. 
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Schilddrflsenexstirpation  yerstorbener  Thiere  mikroskopisch  untersucht. 
Die  wichtigsten  Yer&nderungen,  die  nach  Verf.  den  tOdtlichen  Ausgang 
bedingen,  wurden  in  der  Niere  aufgefunden.     In  den  Hamcanälchen 
und  in  der   Baum  an  n 'sehen  Kapsel  sieht   man  halhdurchsichtige, 
homogene,  kugelige  resp.  ovale  Körper,  deren  Durchmesser  2 — 4  mal 
grösser  ist,    als   der   eines   rothen  Blutkörperchens.     In   der  Bau- 
mann'sehen  Kapsel  findet  man  gewöhnlich  nur  eine   geringe  Zahl 
(3—5)    solcher    Gebilde,    in    den    gewundenen   Canälchen    sind   die 
Körper  sehr  zahlreich  (20 — 30)   und  liegen  hier  dicht  beisammen. 
Da  man  weiter  Uebergangsformen  zwischen  den  Nierenepithelien  und 
den  beschriebenen  Kugeln  beobachten  kann,   so  gelangt  Verf.   zum 
Schlnss,  dass  diese  colloiden,  resp.  colloidähnlichen  Gebilde  als  Folge 
einer   eigenthümlichen    Degeneration    der    Nierenepithelien    gedeutet 
«erden  müssen.     Um   zu    beweisen,    dass   diese  Veränderungen   die 
Hauptrolle  bei  der  Entstehung  des  Krankheitsbildes  thyreoidectomirter 
Thiere  spielen   und  den  Tod  bewirken,   unternahm  Verf.  eine  Reihe 
von  Versuchen,  um  die  Nierenthfitigkeit  lange  vor  der  Schilddrflsen- 
exstirpation zu  beschränken,  zu  welchem  Zwecke  Hunde  nephrectomirt 
resp.  mit  Cantharidin  behandelt  wurden.    Diese  Versuche  ergaben  leider 
keine  eindeutigen  Resultate.     Anderseits  wurde  auch  eine  Versuchs- 
anordnung  ex  juvantibus   getroffen.     Zwei   thyreoidectomirte  Hunde 
bekamen  sofort  nach  dem  Ausbruch  der  ersten  typischen  Krankheits- 
erscheinungen täglich   2,0  Kali   acetici.     Schon  nach   einigen  Tagen 
konnte  man  eine  Eigenartigkeit  des  Krankheitsbildes  bemerken;   die 
Thiere  boten  sämmtliche  Erscheinungen  der  Tetanie  dar  und  dennoch 
war  kein  einziges  Mal  irgend   eine  Bewusstseinsstörung  resp.  coma- 
töser  Zustand    zu   constatiren;    es   fielen   somit  aus    dem  Symptom- 
complexe  diejenigen  Erscheinungen  ans,   die  sonst  durch  die  Nieren- 
erkrankung   eingeleitet    werden.     Während     der    Beobachtungszeit 
wurden  die  Thiere   auf  Milchdiät   ges^zt.     Nach  Ablauf  von   zwei 
Monaten  wurde  dem   einen  Hunde   Fleisch  dargereicht  uud  gleich- 
zeitig mit  der  Verordnung  des  Kali  aceticum  sistirt;   nach  5  Tagen 
edölgte  der  Tod.     Der  andere  Hund,   der  nach  wie  vor  Milch  und 
Kali  aceticum  bekam,    starb  10  Tage  später.     Die  Niere  des  ersten 
Hundes  enthält  weniger  Colloidkugeln,  als  die  des  zweiten. 

Samojloff. 
28* 
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350.  G.  Fano:  Ueber  die  Function  und  die  functionellen  Be- 
ziehungen der  Schilddrüse  ^).  Der  erste  Theil  der  Arbeit  behandelt 
die  Beziehungen  zwischen  Milz  und  SchilddrOse.  Die  diesbezflglichen 
Untersuchungen  wurden  durch  Z  an  da 's  neue  Arbeiten  angeregt, 
der  beobachtet  haben  will,  dass  die  Exstirpation  der  Schilddrüse 
beim  Hund  keine  Functionsstörung  zur  Folge  hat,  wenn  sie  mit 
genügendem  Zeitintervall  ausgeführt  wird,  etwa  einen  Monat  nach 
der  Milzexstirpation.  Diese  Untersuchungen  führten  zu  nicht  er- 
warteten Schlüssen  und  zeigten,  dass  der  vorausgesetzte  toxische 
Stoff,  der  sich  im  Kreislauf  nach  Exstirpation  der  Schilddrüse 
ansammeln  sollte  und  dem  fast  alle  Autoren  die  Cachexia  strumi- 
priva  zuschreiben,  ein  Product  der  Milz  sei.  Fano  wiederholte  die 
Z  an  da 'sehen  Versuche,  kam  aber  zum  grössten  Theil  zu  anderem 
Ergebniss.  In  10  Fällen  von  Thyreoidectomie  nach  Milzexstirpatiou 
kamen  nur  zwei  Thiere  mit  dem  Leben  davon.  Aber  diese  zwei 
Fälle  allein  können  kaum  für  die  Z  an  da 'sehe  Theorie  von  bestim- 
menden Werth  sein,  denn  sie  lassen  sich  nach  Fano  aus  der 
schweren  Anämie,  der  die  Thiere  verfallen  waren,  erklären.  Fano 
hat  nämlich  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Hypothese  aufgestellt,  dass 
schwere  Anämie  den  Thieren  eine  relative  Immunität  gegen  die 
Folgen  der  Thyreoidectomie  geben  könne,  vielleicht,  weil  sie  herab- 
stimmend auf  den  Stoffwechsel  wirkt,  durch  den  sich  der  voraus- 
gesetzte toxische  Stoff,  welcher  die  Cachexie  strumipriva  hervorruft, 
bildet.  Nach  Fano  besteht  keine  functionelle  Beziehung  zwischen 
Milz  und  Schilddrüse  in  dem  Sinne,  dass  letztere  eine  Ausmerzung 
der  hypothetischen  toxischen  Stoffe,  die  die  Milz  erzeugen  soll,  habe. 
Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  stellt  sich  der  Autor  die  Frage,  ob  die 
Blutdrüsen,  das  Pankreas,  die  Hoden  etc.,  unter  besonderen  Verhält- 
nissen vielleicht  vicariirend  für  die  Functionen  der  Schilddrüse  ein- 
treten können.  Eine  Hündin,  der  die  Milz  exstirpiit  worden  war. 
ertrug  auch  die.  Exstirpation  der  Schilddrüse,'  der  Ovarien  eines 
grossen  Stücks  Pankreas,  der  Submaxillardrttsen  und  Snblingual- 
drttsen  recht  gut.     Erst  die  Ausschneidung  des  Pankreasrests  hatte 


1)  Sulla  funzione  e  sui  rapporti  funzionali  del  corpo  tiroideo.  Arcbivio 
italiano  di  Chemica  Medica,  Punt.  3,  1893. 
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den  Tod  des  Thiers  zur  Folge  und  zwar  unter  den  Erscheinungen 
der  langsamen  und  depressiven  Form  der  Cachexia  strumipriva. 
Ohne  sich  durch  diesen  Versuch  zu  gewagten  Hypothesen  verleiten 
zu  lassen,  bemerkt  der  Autor  nur,  dass  dies  ein  Fingerzeig  ist,  die 
eventuell  für  die  Schilddrflse  vicariirend  eintretenden  Kräfte  aufzu- 
finden, um  so  mehr,  als  Tizzoni  und  Gentanni  gezeigt  haben, 
dass,  wo  die  Thyreoidectomie  überstanden  wird,  dies  jedenfalls  nicht 
den  secnndären  Drüsenlappen  zuzuschreiben  ist.  Im  letzten  Abschnitt 
berichtet  der  Verf.  über  zwei  Versuche,  von  denen  der  eine  im 
Laboratorium  von  Prof.  Mason  ausgeführt  worden  ist.  Mason 
glaubt,  dass  der  Tod  nach  der  Thyreoidectomie  auf  eine  Neuritis 
des  Pneumogastricus  zurückzuführen  ist;  die  beiden  Hunde,  von  denen 
dem  einen  der  linke  Lappen  abgeschnürt  und  blossgelegt,  der  rechte 
ebenfalls  umschnürt  worden  war  und  beim  anderen  der  rechte  aus- 
geschnitten worden  und  links  ein  2  cm  langes  Stück  des  Vagus 
exstirpirt  worden  war,  hätten  beide  sterben  müssen,  blieben  aber 
beide  am  Leben.  Golasanti. 
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*E.  Gerard,  chemische  Zusammensetzung  des  Leberfettes 
eines  Dekapoden  (Birgus  latro).  J.  Phann.  Chim.  [5]  28. 
443 — 450;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  pag.  82  Die  Crustacee  war,  in 
Bum  conservirt,  von  den  neuen  Hebriden  eingesandt  worden.  Die 
drüsigen  Theile  waren  in  Zersetzung  begriffen,  so  dass  das  Fett  in 
Freiheit  gef^etzt  worden  war.  Es  wurde  in  Petroläther  gelöst  und  die 
filtrirte  Lösung  yerdunstet  Der  reinweisse  Bückstand  schmolz  bei 
240,  die  daraus  gewonnenen  festen  Fetts&uren  bei  26 — ^27  o.  Im  Fil- 
trate  befand  sich  Glycerin.  Oelsäure  war  nicht  aufzufinden,  dagegen 
Laurinsäure,  Caprons&ure,  Caprylsäure,  Palmitinsäare,  Stearinsiore 
und  Cholesterin.  Der  Hauptbestandtheil  des  Leberfettes  war  Lanrin- 
säureglycerid. 

*Baphael  Dubois,  über  das  Oel  der  Eier  der  Wanderhen- 
schrecke  (Acridium  peregrinnra).  Compt.  rend.  116,  1393 
bis  1394.  D.  untersuchte  die  frischen  Eier  der  algerischen  Wander- 
heuschrecke. Das  Oel,  welches  durch  kalte  Extraction  mit  Alcohol- 
Aether  gewonnen  wurde,  ähnelt  in  der  Farbe  dem  der  Hübnereier, 
besitzt  einen  scharfen  Geschmack  und  wird  schnell  ranzig.  Bei-f^^ 
nimmt  es  Butter-Consistenz  an.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es 
zunächst  rothbraun,  dann  schwarz,  Salpetersäure  in  der  Kälte  fleisch- 
farben, in  der  Wärme  rothbraun  bis  schwarz,  Jodjodkalium  dunkel 
braunroth;  Natronlauge  verseift  es  leicht.  Nach  Mal  bot  enthält 
das  Oel  keinen  Schwefel,  dagegen  1,92%  Phosphorsäure  (ab 
Anhydrid  berechnet).  —  Die  Eier  liefern  ungeföhr  4  bis  Ö^/o  OeL 
Während  der  Entwickelung  der  Eier  wird  das  Oel  Terbrancht; 
zu  dieser  Zeit  tritt  eine  starke  Wärmeentwickelung  ein>) 

Herter. 

Farbstoffe, 

*E.  Schunck  und  L.  Marchlewski,  zur  Kenntniss  der  Carmin* 
säure.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2979—2985. 

*F.  Le  Dantec,  Untersuchungen  Über  die  Symbiose  von  Algen 
und  Protozoen.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  6,  190—198. 
854.  H.  Becquerel    und    Ch.   Brongniart,    die  grüne    Substanz 
bei  den  Phyllien,  Orthopteren  der  Familie  der  Phasmiden. 

*C.  Phisalix,  Untersuchungen  über  das  rothe  Pigment  von 
Pyrrhocorisapterus.  (L.)  Compt.  rend.  118,  1282-1283.  Das 
Pigment  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  zusammen  mit  den  Fetten, 


1)  Dieses  Oel  scheint  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  von  William 
K.  Ked  zi  e  aus  dem  Saft  der  amerikanischen  Grille  dargestellten  .Caloptin*- 
Vergl.  First  annual  report  of  the  United  States  entomological  commission  for  the 
year  1887,  relating  to  the  Rocky  mountain  locust.    Washington,   1887,  442. 
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in  Wasser  ist  es  unlöslich.    Es  steht  dem  Carotin  sehr  nahe.  Eine 
physinlogisehe  Wirkung  kommt  ihm  nicht  zn.  Her t er. 

* A  d.  C  h  a t  i  n  und  A.  M  a  n  t  x ,  chemische  ITntersachung  über  die  Katar 
und  die  Ursachen  der  Grflnfärbang  der  Austern.  Compt.  rend. 
118,  17—23,  56—58.  Verff.  bestätigen,  dass  die  GrtJnftrbung  der 
Austern  nicht  Ton  Chlorophyll  bedingt  ist  und  dass  dieselben 
Eisen  enthalten i).  Die  grün  und  braun  gef&rbten  Theile  der  Auster, 
speciell  die  Branchien  sind  besonders  reich  an  Eisen;  in  dem 
weissen  Fleisch  wurde  gefunden  0,0351  resp.  0,0365 o/q  (auf  die 
trockene  organische  Substanz  bezogen),  dagegen  in  den  Branchien 
0,0879  bis  0,0838  o/o  und  zwar  um  so  mehr  je  intensiver  die  Färbung 
war.  Der  schwarze  Sehlamm  der  Austemparks  enthält,  wie  schon 
Berthelot  feststellte,  reichlich  Schwefeleisen.  Her t er. 

Auf  Oifte  BegügUches, 

355.  D.  Takahashi  und  T.  Inoko,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Fugu- 

giftes. 

356.  Y.  Tahara,  über  die   giftigen  Bestandthcile  des  Tetroden. 
♦Jos.  Pohl,   über  Fischgift.  Rundschau  (Prag  u.  Wien)  20,   1894^ 

No.  11;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  1063.  Nichts  Neues. 

*W.  S.  Klimenko,  zur  Frage  der  Vergiftung  mit  Pischgift. 
Pharm.  Zeitg.  f.  Russland  88,  389—390. 

*A.  Dissard  und  Joseph  Noe»  das  sedentäre  Verhalten  der 
giftigen  Fische.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46,  86 — 87.  VerflF.  weisen 
darauf  hin,  dass  alle  giftigen  Fische  ein  sedentäres  Leben  führen 
(er citirtMuraena,  Scorpaena,Synanceia,Pterois,  Plotosus, 
Trachinus  vipera,  Cottus,  Uranoscopus,  Callionymus 
lyra),  während  die  Fische,  welche  häufig  den  Ort  wechseln,  keine 
Giftdrüsen  besitzen,  trotzdem  sie  mehr  Gefahren  ausgesetzt  sind. 
Sie  stellen  die  Hypothese  auf,  die  Bildung  von  giftigen  Stoffen  sei 
bei  den  sedentären  Thieren  durch  die  weniger  lebhafte  Oxydation 
bedingt.  Herter. 

♦0.  T.  Linstow,  die  Giftthiere  nnd  ihre  Wirkung  auf  den 
Menschen.    Berlin,  A.  Hirsch wald  1894. 

357.  C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  das  Vorkommen  giftiger 

Drüsen   bei   den  Nattern   und   die  Giftigkeit   des    Blutes 
dieser  Thiere. 

358.  A.   Calmette,    über   die   Giftigkeit   des   Blutes   der  Cop ra- 

schlange. 

*A.  Calmette,   Beitrag  zur  Kenntniss    des   Schlangengiftes. 
Anal.    Inst.  Pasten r  8,  275—291. 


1)  Berthelot,  in  Coste,  Voyage  sur  les  cötes  de  France  et  dltalie. 
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*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Giftig'keit  des  Blutes  der  Viper 
(Vipera  aspis  L.).  Compt.  rend.  117,  1099—1102.  Die  wirksame 
Substanz  des  Yipemgiftes  ist  in  Alcohol  unlöslich,  während 
die  des  Erötengiftes  (J.  Th.  28,  394)  und  des  Salamander- 
gif tes^)  sich  darin  lOst.  Die  giftige  Substanz,  welche  Yerff.  als 
„Echidnin"  bezeichnen,  findet  sich  auch  im  Blut,  resp.  im  Serum. 
Charakteristisch  für  die  Wirkung  ißt  die  starke  Herabsetzung 
der  Temperatur  nnd  die  allgemeine  Gefässdilatation,  mit 
Hämorrhagien  einhergehend.  Kin  Meerschwein  Ton  470  resp. 
480  Grm.  starb  ca.  7,  resp.  2  Stunden  nach  Injection  Ton  0,3  Mmgr. 
des  trockenen  Virus  resp.  2  CC.  Serum  mit  einer  Körpertemperatur 
7on  ca.  260.  Die  Lösungen  werden  unwirksam  beim  Filtariren  dnrch 
Porzellan.  Herter. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Abschwächung  des  Vipern- 
giftes  durch  die  Hitze  und  Vaccination  des  Meerschwein- 
chens gegen  dieses  Gift.  Compt.  rend.  118,  288 — 291.  Veiif.  unter- 
scheiden für  das  Virus  der  Viper  eine  phlogogene  Wirkung,  deren 
hypothetischen  Träger  sie  «Echidnase*  nennen,  und  eine  allgemeine 
Wirkung,  welche  das  Nervensystem  lähmt  und  die  Temperatur  herab- 
setzt, einem  ,£chidnotoxin"  zugeschrieben  wird.  Diese  Wirkungen 
werden  abgeschwächt  resp.  aufgehoben  durch  Erhitzen  des  Virus  aaf 
750  bis  900  während  5  Minuten.  Das  so  abgeschwächte  Gift 
wirkt  ab  Vaccine;  es  macht  Meerschweinchen  gegen  das  unreränderte 
Viperngift  immun.  Durch  Darreichung  des  letzteren  in  kleinen 
Dosen  lässt  sich  wohl  eine  langsame  Gewöhnung  aber  keine 
wirkliche  Vaccination  erreichen.  Herter. 

^C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  die  antitoxische  Eigen- 
schaft des  Blutes  der  gegen  das  ViperUgift  vaccinirten 
Thiere.  Compt.  rend.  118,  356  -358;  Sem.  med.  1.  fevr.  1894;  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  111 — 113.  Die  «Echidnovaccine*  (siehe  vorher- 
gehendes Referat)  wirkt  nicht  momentan,  sondern  erst  nach  36 
bis48Stunden;  sie  bewirkt  nach  Art  eines  Fermentes  eine  Beaction 
im  Organismus,  welche  das  Antitoxin  erzeugt.  Die  durch  das  anti- 
toxische Serum  bedingte  Immunität  gegen  das  Vipemgift  hält 
ziemlich  lange  an.  Herter. 

^Kaufmann,  über  das  Gift  der  Viper,  seine  wirksamen  Be- 
stand th  eile.  Die  Vaccination  gegen  die  Vergiftung.  Compt. 
rend.  soc.  bloL  40,  113-115.  Wie  Phisalix  und  Bertrand  bat 
auch  Verf.  das  Viperngift  in  der  Weise  yerändem  können,  dass  die 
localen  Wirkungen   aufgehoben   wurden,   die   allgemeinen 


1)  Phisalix,  Assoc.  franf.  p.  l'av.  des  sciences.  Congres  de  Bcsanfon. 
aoüt  1893. 


Xin.  Niedere  Thiere.  443 

aber  bestehen  blieben.  Während  Ph.  und  B.  dies  durch  Erhitzen  er- 
reichten, benutzte  Verf.  die  Einwirkung  von  Chroros&ure  oder 
Kaliumpermanganat  l^/o.^) 

*A.  Calmette,  die  künstliche  Immunisirung  der  Thiere  gegen 
das  Gift  der  Schlangen  und  die  experimentelle  Therapie  der 
giftigen  Bisse.  Corapt.  rend.  soc.  Mol.  40,  120 — 124;  Compt.  rend. 
118,  720 — 722.  Man  kann  die  Thiere  immunisiren,  indem  man 
ihnen  steigende  Dosen  des  Giftes  einspritzt,  rein  oder  vermischt 
mit  chemischen  Substanzen  wie  Goldchlorid,  Natrium-  oder 
Calcium-Hypochlorid.  Das  Serum  der  so  behandelten  Thiere 
wirkt  präventiv,  antitoxisch  und  therapeutisch,  nicht  nur  gegen 
das  Gift  der  Viper,  sondern  auch  dasjenige  von  Pseudechis  porphy- 
riacus,  Hoplocephalus  curtis,  Naja  tripudians.  Die  Immunität 
lässt  sich  auch  durch  subcutane  Injectionen  von  Calciumhypo- 
Chlorid -Lösungen  hervorbringen.  Kaninchen  z.  B.  vertragen  ohne 
Schaden  das  Doppelte  der  lethalen  Dose,  wenn  ihnen  an  4  bis  5 
aufeinander  folgenden  Tagen  je  6  bis  8  CG.  einer  solchen  Lösung 
(1:60)  injicirt  wurden.  —  Das  Heilserum  wirkt  noch,  wenn  es 
nach  IVt  Stunden  eingespritzt  wird.  Das  Gift  obiger  Schlangen 
wird  in  vitro  schnell  zerstört  durch  verdünnte  Laugen,  Gold- 
chlorid, Kaliumpermanganat,  Chromsäure,  Natrium-Hypobromid  und 
Hypochlorid  sowie  Calciumhypochlorid.  Eine  frisch  bereitete 
Lösung  von  letzterem  (1 :36  resp.  1 :  120)  zu  20  bis  30  CO.  rund  um 
die  Wunde  eingespritzt,  rettet  noch  nach  20 — 25  Min.  ein  mit  tödt- 
licher  Dose  Schlangengift  vergiftetes  Kaninchen.  —  Nach  Verf.  (gegen 
P h i s a  1  i X  und  Bertrand,  obiges  Ref.)  wird  das  Gift  der  Schlangen 
beim  Erhitzen  unter  ca.  100 o  nicht  gestört;  das  von  Naja  tripu- 
dians verliert  seine  Wirksamkeit,  wenn  es  20  Min.  auf  97  bis  98  o 
erhitzt  wird,  das  von  Hoplocephalus  muss  15  Min.  auf  100  bis  102 <)« 
das  von  Pseudechis  auf  99  bis  100  o  gehalten  werden.*) 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Antwort  an  Calmette.  Compt. 
rend.  soc.  Mol.  46,  124—126;  Compt.  rend.  118,  935—936. 

*Calmette,  zur  Abschwächung  der  Gifte  durch  Erhitzen 
und  zur  Immunisirung  der  Thiere  gegen  die  Vergiftung.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  204 — 205.  Die  Differenzen  zwischen  den  Befunden 
von  C.  und  denen  von  Phisalix  und  Bertrand  (siehe  oben)  er- 
klären sich  grösstentheils  dadurch,  dass  jene  verdünntere  Lö- 
sungen  und  ein  schwächeres  Gift   benutet^n.    Versuche  mit 


1)  Vergl.  Kaufmann,  M^m.  acad.  med.  1889,  Bev.  scientif.  46,  180, 
1890,  Les  viperes  de  France,  pag,  136,  wo  auch  die  Gewöhnung  an  das  Gift 
besprochen  wurde-  —  *)  Vergl.  Calmette,  Etüde  experimentale  du  venin 
de  Naja  tripudians.    Ann.  Inst.  Pasteur  6,  160. 
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diesem  Präparat  bestätigten ,  dass ,  nachdem  die  LOsung  1 :  500 
während  5  Min.  auf  75  bis  800  gehalten  war,  0,8  Mgrm.  des  erhitzten 
Giftes  ein  Kaninchen  gegen  die  nach  48  Standen  erfolgende  Injec- 
tion  der  tödtlichen  Dose  von  0,3  Mgrm.  nicht  erhitzten  Giftes  inimnn 
machten.  Aehnlich  verhalten  sich  andere  Schlangengifte,  doch 
handelt  es  sich  nnr  nm  eine  Ab  Schwächung,  nicht  um  eine 
Zerstörung  der  Giftwirkung,  wenn  die  Erhitzung  nicht  98 ^  er- 
reicht. Herter. 

*A.  Calmette,  Eigenschaften  des  Serum  der  gegen  das  Gift  yer- 
schiedener  Schlangenarten  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend. 
118,  1004-1005. 

♦C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  die  Reclamation  von  Cal- 
mette betreffend  das  antitoxische  Blut  der  gegen  das 
Schlangengift  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend.  11$, 
1071—1072. 

C.  B.  Ervin  g,  Einfluss  des  Klapp  er  Schlangengiftes  auf  die 
bacterien feindliche  Wirkung  des  Blutserums.  Cap. XVIII. 

*S.  Jourdain,    einige    Beobachtungen    betreffend    das    Gift    der 
Schlangen.    Compt.  rend.  118,  207—208. 
859.  A.  Pugliese,    die    methämoglobinbildende    Wirkung  des 
Krötengiftes. 

*L.  Cu^not,  der  Austritt  von  Blut  als  Vertheidigungs- 
mittel  bei  einigen  Käfern.    Compt.  rend.  118,  875—877. 


351.   R.  Neumeister:  Ueber  die  Eischalenhäute  von  Echidna 
aculeata  (E.  hystrix)  und  der  Wirbeithiere  jm  Aligemeinen.  ^)    Die 

Eischalenhaut  von  E.  aculeata  bildet  eine  in  Wasser  quellende,  im 
feuchten  Zustande  lederartig  anzufühlende  Membi-an  von  gelbbrauner, 
.seltener  hellgelber  Farbe.  Zur  Reinigung  wiirden  die  Schalen  mit 
1  ^Iq  Soda,  dann  mit  1  ^l^iger  Salzsäure  (welche  fast  gar  nichts  auf- 
nahm), zuletzt  mit  Wasser  gewaschen.'  Die  Substanz  gab  die 
Xanthoproteln-  und  Millon 'sehe  Reaction,  schwärzte  sich  mit  Lauge 
und  Bleiacetat  sehr  stark ;  die  durch  Erwärmen  mit  2  ^/^  Lauge  her- 
gestellte Lösujjig  gab  mit  Kupfer  die  Biuretreaction.  Verdünnte 
Schwefel-  und  Salzsäure  lösten  nicht,  w^ohl  aber  bei  längerem  Kochen, 
ohne  dass  dabei  eine  reducirende  Substanz  gebildet  worden  wäre. 
Die  Schalensubstanz  wurde  von  Pankreas  nicht,  (Jagegen  von  Magen- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,413—420. 
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sait  nach  2  Tagen  verdaut.  Die  getrocknete  Substanz  enthielt 
5^/q  S.  (Analyse  nur  mit  0,06  Grm.  Substanz).  Dieses  Verhalten 
verweist  die  Eischalenhaut  in  die  Reihe  der  Keratine,  wogegen  frei- 
lich ihre  Löslichkeit  im  Magensaft  sprechen  würde;  doch  wurde  ein 
ähnliches  Verhalten  bei  anderen  Keratinsubstanzen  (Eischalen  von 
Scyllium  stellare,  Krukenberg)  bereits  von  früheren  Forschem  con- 
statirt.  —  Die  or^nischen  Grundsubstanzen  von  Eischalen  ver- 
schiedener Wirbelthiere  gehören  meist  zu  den  Keratinen ;  so  bestehen 
ans  typischem  Keratin  die  Eischalenhaut  der  Hühner,  vermuthlich  der 
Vögel  überhaupt,  sowie  der  abgelegten  Eier  von  Scyilium,  Rana 
qaadrimaculata,  Myliobatns  aquila  und  wie  Verf.  fand,  von  Pristiunis 
melanostomum.  Dasselbe  ist  der  Fall  nach  des  Verf. 's  Befunden  bei 
Sauriern  und  Hydrosauriem ,  nämlich  bei  Calotes  jubatus,  Ptycho- 
zoon  homalocephalus  und  Crocodilus  biporcatus  (5,35  ^/^  S  enthaltend); 
alle  Membranen  verhielten  sich  in  allen  Reactionen  wie  das  Keratin 
der  Hühnereischalen.  Die  Eischalenhaut  von  Scyllium  canicula  ver- 
bilt  sich  wie  Keratin,  nur  dass  sie  durch  Magensaft  verdaut  wird. 
Kruken berg  [J.  Th.  15,  342]  erklärt  dies  durch  das  verschiedene 
Alter  der  Häute.  Die  Eischale  von  Echidna  würde  sich  hier  eben- 
falls anreihen.  Hilger  hat  die  Grundsubstanz  der  Eihülle  von 
Colaber  natrix  sehr  widerstandsfähig  gefunden,  während  sie  sich  nach 
Engel  in  Lauge  lösen  soll;  doch  sind  in  letzterem  Falle  die  Eier 
aus  dem  Thiere  geschnitten  worden  und  befanden  sich  wohl  in  einem 
weniger  widerstandsfähigen  Jugendzustande.  Verf.  bestätigt  die  An- 
gabe Kruken  her  g's,  dass  dieses  Material  sich  eiweissverdauenden 
Enzymen  gegenüber  durchaus  resistent  erweist,  sodass  man  es  als 
Keratoelastin  bezeichnen  kann.  Noch  mehr  scheinen  sich  dem  Elastin 
die  Eierschalen  von  Mustelus  laevis  zu  nähern.  Bei  den  Wirbellosen 
bestehen  die  Eihüllen  wohl  vorwiegend  aus  Chitin  oder  Skeletinen. 
Die  Eischalen  von  Echidna  geben,  bei  Säurebehandlung  keinen  Kalk 
ab,  dagegen  wurde  solcher  bei  einigen  Exemplaren  von  Calotes-Ei- 
schalen  gefunden.  Während  Hilger  bei  Coluber  nur  sehr  wenig 
anorganische  Substanz  fand,  erhielt  Verf.  in  einem  Falle  14% 
Calciumcarbonat.  Die  Analyse  der  Kalkschalen,  die  bei  den  Vögeln, 
einigen  Sauriern  und  Hydrosauriem  die  organische  Grundsubstanz 
der  Eischalen  überkleidet,  enthält  meist  3—6%  organische  Substanz 
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und  über  90  ^/^  Calcinmcarbonat.  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  anorganischen  Substanz 
sind  von  Wicke  [Annal.  Cbem.  Pharm.  125,  78,  1863  und  97, 
350,  1856],  sowie  von  Prout  und  Vauquelin  und  von  Wicke 
und  Brummerstädt  [ibid.  95,  376]  angestellt  worden.  Ersterer 
fand  in  den  Eischalen  vom  Fischreiher,  der  Silbermöve,  des  Fasan, 
des  Huhnes,  der  Gans  und  der  Ente  3,55—6,45  drm.  organische  Sub- 
stanz, 91,96  — 95,76 »/o  Ca COj,  0,5  — l,39<>/o  MgCOj,  0,42-1,37% 
Phosphors.  Erden,  während  in  einem  Straussenei  Phosphorsäure  und 
Magnesia  vollkommen  fehlten.  Nach  den  Befunden  der  letzteren 
Autoren  nähert  sich  die  Eischale  vom  Alligator  sclerops  wieder  den 
Vogeleischalen:  5,09^/^  organischer  Substanz,  91,1  ^^/^  CaCOj,  2,33<>/o 
MgCOg,  0,54  <>/o  Phosphate,  1,36  <^/o  Wasser.  Die  vom  Verf.  unter- 
suchte pergamentartige  Schale  des  Eies  von  Crocodilus  biporcatns 
enthielt  lediglich  Calcium-  (JS^Iq)  und  Magnesiumcarbonat  (2,6%) 
neben  19,4  ®/q  organischer  Substanz.  Dagegen  wurden  in  den  schwach 
diaphanen,  milchglasähnlichen  Eischalen  von  Ptychozoon,  die  ein 
wabenartiges  Kammersystem  bilden,  mit  Einschluss  der  vereinenden 
Kittsubstanz  nur  1,07%  organischer  Substanz  gefunden,  neben  Cal- 
cium- und  etwas  Magnesiumcarbonat;  dieselben  waren  frei  von 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Eisen.  Andreascfa. 

352.  A.  Dissard:  Einfiuss  des  Medium  auf  die  Respiration 
beim  Frosch.^)  D.  bestimmte  bei  Fröschen  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure,  berechnet  in  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde. 
Die  Thiere  befanden  sich  in  trockener  Luft,  in  feuchter  Luft  oder 
in  Wasser.  Dieselben  waren  entweder  im  normalen  Zustand  oder  es 
war  die  Hautathmung  resp.  die  L  ungenathmung  unter- 
drückt, durch  Unterbindung  der  Haut- Arterien  und  Venen  resp. 
durch  Ligatur  der  Lungenspitzen.  Als  Resultat  gibt  Verf.  folgende 
Zahlen : 


Lulft,  trocken 

Luft,  feucht 

Wasser 

Normal                    0,094  Grm. 

0,084  Grm. 

0,076  Grm. 

Nach  Ligatur 

der  Hautge^se   0,062     „ 

0,068     ^ 

0,035     . 

derLungengefässe  0,049     , 

0,051      . 

0,0605     , 

1)  Influence   du   milieu   sur   la  respiration    chez   la   grenouiUe.     Aus 
Bouchard's  Laboratorium.    Compt.  rend.  116,  1153 — 1154. 
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Als  Lebensdaaer  für  die  Thiere  mit  unterdrückter  Hantathmnng^ 
gibt  Verf.  beim  Anfenthalt  in  der  Luft  11  Tage  an,  im  Wasser 
26  Standen,  für  die  Thiere  mit  unterdrückter  Lungenathmnng 
19  Stunden  resp.  7  Tage.  D.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  deren 
Zahl  und  Dauer  nicht  angegeben  sind,  dass  mit  steigender 
Feuchtigkeit  des  Medium  die  Respiration  sinkt,  dass  die 
erwähnten  Unterbindungen  dieselbe  herabsetzen  und  dass 
beim  Aufenthalt  in  der  Luft  die  Frösche  vorzugsweise  durch 
die  Lungen  athmen,  beim  Aufenthalt  im  Wasser  dagegen  vor- 
zagsweise  durch  die  H  a  u  t.  Herten 

353.   A.  Dissard:    Die  Transpiration  und   die  Respiration^ 
Functionen,  welche  den  Aufenthalt  bestimmen  bei  den  Batrachiern.  ^> 

Die  Batrachier  von  Triton  bis  zu  Salamandra,  zeigen  alle  Ue ber- 
gan ge  zwischen  den  ausschliesslichen  Wasserthieren  und  aus- 
schliesslichen Landbewohnern,  doch  stammen  sie  ohne  Zweifel 
sämmtlich  von  einer  im  Wasser  lebenden  Form  ab.  Verf.  bestimmte 
bei  verschiedenen  Species  derselben  sowohl  die  Kohlendäure- 
ansscheidung  als  auch  die  Wasserabgabe.  Die  Thiere  be- 
fanden sich  in  durch  Chlorcalcium  getrockneter  Luft  bei 
18^  Temperatur.  Die  Resultate  sind  auf  Kilogramm  und 
Stunde  berechnet: 


Kohlensäure 

Wasser 

Salamandra  atra 

0,121  Gnn. 

0,765  ürm. 

Bufo  vulgaris 

0,106      . 

1,352      , 

Rana  temporaria 

0,098      „ 

•2,939     » 

Bana  e«cxdenta 

0,094      , 

3,323      , 

Triton  cristatus 

0,075      , 

11,052      , 

Die  beiden  Functionen  erweisen  sich  demnach  als  antagonistisch. 
Die  Wasserthiere  zeigen  eine  beträchtlichere  Wasser- 
abgabe, die  Landthiere  eine  höhere  Kohlensäureaus- 
scheidung.  —  Eine  weitere  Vergleichsreihe  zeigt  den  Einfluss  der 


^)  La  transpiration  et  la  respiration ,  fonctions  d^terminantes  de 
l'habitat.  chez  les  Batraciens.  Compt.  rend.  117,  741— 743.  Ans  Bouchard's 
Laboratorium. 
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Temperatur  auf  die  Wasserabgabe  von  Fröschen,   welche 
aus  dem  Wasser  in  trockene  Luft  gebracht  waren. 

150  2,953  Grm.  80»  16,219  Grm. 

200  3,S23     ,  850  42,695      „ 

250  9,785      ,  400  143,70      , 

Femer   wurden    vergleichende    Versuche    an   jungen    und   alten 

Fröschen  gemacht. 

Kohlensäure  Wasser 

Junge       Frösche    0,032  Grm.  9,783  Grm. 

Erwachsene     ,         0,098      ,  3,328     , 

Die  jungen  Frösche  verhalten  sich  demnach  mehr  wie  Wasserthiere. 
die  alten  mehr  wie  Landthiere.  Schliesslich  versucht  Verf.  eine 
Erklärung  für  den  Aufenthaltswechsel  der  amphibisch  lebenden  Thiere 
zu  geben.  Herter. 

354.    Henri  Becquerel  und  Charles  Brongniart:  Die 
grüne  Substanz  bei  den   Phyllien,  Orthopteren  der  Familie  der 

Phasmiden.  ^)  Früher  glaubte  man,  dass  das  Chlorophyll  nur  den 
Pflanzen  zukäme  und  angebliches  Vorkommen  bei  Thieren  liess  sich 
fast  immer  auf  Injection  von  Pflanzentheilen  oder  auf  Sjrmbiose  mit 
Algen  zurückführen.  ^)  Für  gewisse  Infusorien  wurde  indessen  ein 
diffuses  Vorkommen  von  Chlorophyll  eigener  Bildung  nachgewiesen. 
Bei  Insecten  finden  sich  grüne  Farbstoffe,  welche  dem  Chlorophyll 
fem  stehen,  der  grüne  Farbstoff  der  Phyllien  jedoch  ist,  wie  Verflf. 
spektroskopisch  nachweisen,  damit  identisch.  Sie  untersuchten  das 
blattähnlich  gestaltete  lebende  Thier  Phyllium  crurifoliumin 
starkem  durchfallendem  Licht  und  stellten  vier  Absorptionsstreifen 
fest.  Das  äusserste  Roth  wird  bis  X  =  730  Milliontel  Mmtr.  stark 
absorbirt,  dann  kommt  ein  starkes  Band  697  -*-  665  mit  dem  Maximum 
682  auf  der  Linie  B;  schwächere  Bänder  zeigen  sich  bei  582  —  576. 
649  —  542,    516  —  509,   eine    ganz    schwache  Absorption   liegt  b€i 


1)  La  matiere  verte  chez  les  Phyllies,  Ortbopteres  de  la  famille  des 
Phasmides.  Compt.  rend.  118,  1299—1303.  —  ^  Vergl.  E.  L.  Bourier. 
lift  chkrophylle  animale  et  les  ph^nomenes  de  symbiose  entre  les  algnos 
vertes  unicellulaires  et  les  animaux.  Bull.  aoc.  philomath.  Paris  [81  6,  No.  2, 
72,  1893. 
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496  —  490,  and  bei  460  ungefähr  hört  das  sichtbare  Spectrum  auf. 
Diese  Absorptionserscheinungen  zeigen  keine  erheblichen  Abweichungen 
von  denen  lebender  Blätter  von  Pflanzen.  Geringe  Differenzen  in 
der  Lage  der  Abi»orptionsstreifen  kommen  übrigens  bei  den  ver- 
schiedenen Pflanzen  vor  ^)  und  das  Spectrum  eines  frischen  Blattes 
erleidet  unter  dem  Einflnss  der  spektroskopischen  Lichtquelle  charac- 
teristische  Veränderungen.  Einer  der  Verff.  verfolgte  die  Entwicke- 
loDg  der  Eier  ^)  von  Phyllium  pulchrifolium,  welche  er  aus 
Java  erhalten  hatte.  Das  junge  Insect  ist  schön  blutroth  gefärbt; 
dasselbe  wird  zunächst  gelb :  binnen  einiger  Tage,  nachdem  es  reich- 
lich gefressen  und  sich  gehäutet  hat,  nimmt  es  eine  grüne  Farbe 
an,  welche  bei  jeder  Häutung  intensiver  wird.  Herter. 

355.   D.  Takahashi  und  Y.  Jnoko:  Beiträge  zur  Kenntniss 

des  Fugugiftes.  ^)  Da  das  Gift  des  Fugufisches,  der  an  der  japa- 
nischen Küste  häufig  vorkommt,  noch  wenig  studirt  war,  unternahmen 
die  Autoren  eine  Reihe  von  Studien.  Es  ergab  sich  die  Bestätigung, 
dass  die  Eierstöcke  entschieden  am  giftigsten  unter  allen  Organen  des 
Tetrodon  sind.  Die  Giftigkeit  ist  am  stärksten  während  der  Laich- 
zeit. Die  giftigsten  Arten  sind :  T.  chrysops,  T.  pardalis,  T.  vermi- 
cularis  und  T.  poScilonotus.  Weniger  giftig  sind  T.  rubiceps, 
T.  porphyreus,  T.  stictonotus  und  T.  rivulatus.  Ungiftig  ist  T.  ca- 
taneus.  Verff.  benützten  die  wässerigen  kaltbereiteten  Auszüge  aus 
den  frischen  zerhackten  Organen  und  wandten  dieselben  stomachal 
an.  Ausser  Kaninchen  kamen  noch  P>ösche.  welche  gegen  das  Gift 
sehr  empfindlich  sind,  in  Verwendung.  —  Der  Hoden  enthält  nur 
sehr  kleine  Mengen  des  Giftes,  selbst  bei  Ghrysops  und  Pardalis, 
bei  anderen  ist  das  Gift  nicht  nachweisbar.  Die  Leber  steht  dem 
Eierstock  an  Giftigkeit  nach;  ihr  Giftgehalt  ist  namentlich  bei 
Chrysops  und  Pardalis,  ferner  bei  Vermicularis  und  Po€cilo- 
doDtus  allerdings  nicht  unbeträchtlich,  bei  Rubripes  aber  weit  ge- 
ringer und  bei  den   anderen   gleich  Null.     Die  übrigen  Eingeweide- 


^)  Vergl.  J.  Chautard,  Kecherches  sur  le  spectre  de  la  chlorophylle. 
Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [5]  8;  1874  und  Hansen,  die  Farbstoffe  des 
Chlorophylls,  Darmstadt  1889.  —  ^)  Mittheilungen  aus  der  medic.  Facultät 
der  kaiserlich  japanischen  Universität,  Tokio  1894. 

Malj.  Jahresbericht  fbr  Thiercbenie.     1894.  29 
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Organe  zeigen  im  Allgemeinen  eine  minimale  Toxicität  und  sind  bei 
einigen  Arten  völlig  angiftig.  In  den  Muskeln  Hess  sich  kein  Gitt 
auffinden.  Im  Pardalis-  und  Verraicularisblute  sind  leise  Spuren 
Gift  nachweisbar.  Beim  Kochen  wird  die  Giftigkeit  allmälig  zer- 
stört; es  muss  aber  mindestens  3  St.  lang  gekocht  werden,  bis  sie 
völlig  verschwunden  ist.  —  Am  Schlüsse  theilen  die  Verff.  eine  An- 
zahl klinischer  Fälle  mit,  die  theilweise  geheilt  wurden,  theilweise 
letal  endeten.  Loew. 

356.    Y.   Tahara:    Ueher   die   giftigen    Bestandtheiie  des 

Tetrodon.  ^)  Es  ist  dem  Verf.  geglückt,  die  im  Fngufisch  (Tetro- 
don)  vorhandenen  giftigen  Substanzen  zu  isoliren.  Trotzdem  dieser 
Fisch  polizeilich  vom  Markte  ausgeschlossen  ist,  kommen  doch  immer 
wieder  Vergiftungen  vor,  weil  Verwechslungen  mit  nahe  verwandten 
nngiftigen  Alten  möglich  sind.  Vom  Jahre  1885  bis  zum  Jahre  1892 
sind  in  Japan  933  solche  Vergiftungsfälle  verzeichnet  worden,  von 
denen  73  ^/^  einen  tödtlichen  Verlauf  nahmen.  Frühere  Versuche, 
das  Gift  aus  den  Eierstöcken  des  Fugus  zu  isoliren,  lieferten  nur 
amorphe,  unreine  Körper.  Verf.  wandte  nun  die  Dialyse  an  und 
hatte  besseren  Erfolg,  indem  er  einen  in  feinen  farblosen  Nadeln 
krystallisirenden  Körper  von  neutraler  Beschaffenheit  und  einen 
zweiten,  aber  amorphen,  von  Säurecharacter  erhielt;  den  ersteren 
nennt  Verf.  Tetrodonin,  den  zweiten  Tetrodonsäure.  Der 
zerquetschte  Roggen  des  frischen  Fisches  wurde  unter  Zugabe  von 
etwas  Aether  in  Ochsenblasen  gefüllt  und  zugebunden  in  destillirtes 
Wasser  gelegt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  Kneten  darin  belassen. 
Das  Dialysat  wurde  eingeengt  und  stets  erneuert,  bevor  irgend  welche 
Zeichen  von  Bacterienentwicklung  sichtbar  wurden;  die  eingeengte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  davon  entbleit 
und  das  Filtrat  vom  Schwefelblei  unter  Neutralhalten  mit  Ammon- 
carbonat  weiter  eingeengt.  Schliesslich  wurde  absoluter  Alcohol  zu- 
gesetzt, wodurch  eine  krystallinische  Masse  ausfiel.  Diese  wurde 
wieder,  nach  Waschen  mit  Alcohol,  mit  wenig  Wasser  behandelt, 
w^obei   eine   ungiftige    Substanz   (Kreatin?)  ungelöst   blieb    uud  die 

1)  Zeitschr.  der  medic.  Gesellsch.  in  Tokio,  Bd.  8,  Heft  14.    Vergl.  auch 
die  früheren  Jahrgänge  dieses  Jahresberichts. 
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Giftsnbstanzen  gelöst  wurden.  Nach  der  Entfernnng  des  Chlors  durch 
essigsaures  Silber  wurde  daraus  das  schwerlösliche  tetrodonsaure 
Silber  erhalten,  und  aus  dem  Filtrat  davon  durch  Fällen  mit  abso- 
lutem Alcohol  das  Tetrodonin.  Das  Tetrodonin  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos, reagirt  neutral,  ist  im  Wasser  und  60^/oigem  Alcohol 
leicht,  in  absolutem  Alcohol  schwerer  löslich,  unlöslich  in  Aether, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  wird  nicht 
gefüllt  durch  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Phosphorwolframsäure,  Subli- 
mat, Pikrinsäure.  Es  verkohlt  beim  Erhitzen  bevor  es  zum  Schmelzen 
kommt  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Geruches.  —  Ein 
Hund,  1,9  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,05  Grm.  Tetrodonin  subcutan, 
worauf  er  unter  heftigem  Erbrechen  und  Lähmungserscheinungen 
nach  einer  halben  Stunde  verendete.  Ein  10,5  Kgrm.  schwerer  Hund 
zeigte  nach  dieser  Dosis  lediglich  einmaliges  Erbrechen  ohne  jede 
weiteren  Folgen.  Ein  Kaninchen,  3,4  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,19 
Grm.  subcutan,  worauf  es  schon  in  7  Minuten  völlige  Lähmung  er- 
fuhr und  nach  8  weiteren  Minuten  verendete.  Ein  Kaninchen, 
2,9  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,06  Grm.  Tetrodonin  subcutan.  Nach 
40  Minuten  ausgedehnte  Lähmungserscheinuugen,  nach  mehreren 
Stunden  Erholung.  —  Was  die  Tetrodonsaure  betrifft,  so  ist 
dieselbe  sehr  hygroscopisch ,  unlöslich  in  absolutem  Alcohol,  Aether, 
Benzol  und  verhält  sich  in  vielen  Beziehungen  dem  Tetrodonin  sehr 
ähnlich.  Ein  Hund,  1,03  Kgrm.  schwer,  ging  bei  subcutaner  Injec- 
tion  von  0,01  Tetrodonsaure  nach  30  Minuten  zu  Grunde,  ebenso 
ein  Hund,  6,15  Kgrm.  schwer,  bei  Injection  von  0,05  Grm.  unter 
Erbrechen  und  Lähmungserscheinungen.  —  Ueber  die  chemische 
Zasammensetzung  dieser  beiden  hochinteressanten  Gifte  wird  Verf. 
später  weitere  Mittheilungen  machen.  Loew. 

357.  C.  Phisalix  und  G.  Bertrand:  Ueber  das  Vorkommen 
giftiger  Drüsen  bei  den  Nattern  und  die  Giftigkeit  des  Blutes  dieser 
Thiere.^)     Fontana  ^)  berichtete  zuerst,  dass  die  Nattern  gegen 


1)  Sur  la  pr^sence  de  glandes  venimeuses  chez  les  Couleuvres,  et  la 
toxicit^  du  sang  de  ces  animaux.  Compt  rend.  118,  76 — 79;  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  8—11.  —  *)  Fontana,  Trattato  del  veleno  della  vipera, 
p.  81,  1787. 

29* 
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das  Gift  der  Viper  immun  sind.  VerflF.  bestätigten  dieses  Yer- 
balten.  Dasselbe  wird  bedingt  durch  das  Vorkommen  eines  eigenen 
ähnlichen  Giftes  im  Blute,  welches  von  den  oberen  Labialdrasen 
durch  eine  innere  Secretion  abgesondert  wird.  1,5  CG.  des 
Blutserum  ven  Tropidonotus  viperinus  tödtete  vom  Peritoneain 
aus  ein  Meerschwein  von  420  Grm.  binnen  ca.  2  St.  Nach 
heftigen  Reactionserscheinungen  zeigte  sich  Parese,  Temperaturherab- 
setzung, Collaps  bei  erhaltener  Sensibilität,  Herzschwäche,  allgemeine 
Vasodilatation  mit  Extravasaten,  wie  bei  Vergiftung  mit  Vipemgift. 
Die  wirksame  Substanz  ist  unlöslich  in  Alcohol.  Während  die  £x- 
tracte  anderer  Organe  der  Nattern  unwirksam  waren,  zeigte  das  der 
Labialdrtlsen  dieselbe  Wirkung  wie  das  Blut.  ^)         Herter. 

358.  A.  Calmette:    Ueber   die   Giftigkeit   des   Blutes  der 

Cobra-Schlange.  ^)  2  CG.  des  frischen  Blutes  tödtet  intraperitooeal 
ein  Kaninchen  von  1500  Grm.  in  6  St.,  intravenös  (defibrinirt) 
in  3  Minuten.  Die  Symptome  sind  dieselben  wie  die  durch  das  gif- 
tige Secret  hervorgebrachten.  Das  Serum  ist  weniger  giftig 
als  das  Gesammtblut.  Das  Gobra-Blut  ist  unschädlich  fOr  Nattern. 
Frösche,  Fische.  Letztere  sind  empfindlich  gegen  das  Secret, 
Frösche  nicht;  Nattern  sind  wie  Cobra-Sch langen  immun  dagegen. 
Leber  und  Galle  der  Cobra  haben  keine  giftige  Wirkung. 

Herter. 

359.  A.  Pugliese:   Die  meth  ämoglobinbildende  Wirkung  des 

KrOtengifts.  ^)  Der  Verf.  behandelte  Hämoglobin  in  Lösung  mit 
dem  Gift  der  Kröte  und  kam  zu  folgendem  Ergebniss:  1)  Fflgt 
man  zu  einer  Blutlösung  eine  genügende  Menge  trockenen  Kröten- 
gifts oder  einer  sauren  wässerigen  Lösung  des  Gifts,  so  geht  das 
gelöste  Hämoglobin  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  in  Methämo- 
globin über.     2)  Behandelt   man   eine  Blntiösung   mit  neutralisirteu] 


1)  R.  Blanchard  (über  das  Gift  der  Natter.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  35^36)  hat  vorPhisalix  und  Bertrand  die  Giftwirkong  eines 
Extractes  1  der  oberen  Labi^ldrüse  von  Tropidonotus  bei  Sperlingen 
beschrieben.  —  2)  Sur  la  toxicit^  du  sang  de  cobra  capel.  Compt.  rend  soc. 
biolog.  46,  11 — 12.  —  8j  SuU'  azione  metemoglobinica  del  veleno  del  rospo. 
Arch.  di  farmac.  e  terap.    Vol.  II  fasc.  II.    1894. 
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Krötengift,  so  geht  das  Hämoglobin  nur  bei  grösserer  Giftmenge 
und  nach  Verlauf  längerer  Zeit  in  Methftmoglobin  Aber.  3)  Ffigt 
man  zu  einer  Blutlösung  Krötengift  im  Ueberschusse,  sei  es  in  saurer 
Lösung  oder  trocken,  so  wird  die  Flüssigkeit  stark  sauer  und  statt 
Methämoglobin  bildet  sich  nur  Hämatin  in  saurer  Lösung.  4)  Eine 
Temperatur  von  37®  C.  befördert  die  Wirkung  des  Krötengifts  auf 
das  gelöste  Hämoglobin.  Die  Untersuchungen  der  Wirkung  des 
Gifts  auf  das  globuläre  Hämoglobin  hat  gezeigt,  dass  es  erst  eine 
hämolytische  Wirkung  äussert,  dann  erst  auf  das  frei  gewordene 
Hämoglobin  wirkt.  Im  dritten  Theil  der  Arbeit,  Versuche  an  Thieren, 
die  mit  dem  Krötengift  vergiftet  worden  waren,  sucht  der  Verf.  fest- 
zustellen, ob  sich  im  circulirenden  Blut  Methämoglobin  bilde;  er 
fand  jedoch  keine  chemischen  Veränderungen,  sondern  nur  ana- 
tomische an  den  rothen  Blutkörperchen,  da  die  Wirkung  des  Gifts 
eine  so  fulminante  ist,  dass  die  Thiere  fast  unmittelbar  nach  der 
Einspritzung  zu  Grunde  gehen.  Colasanti. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Oxydation, 

360.  T.  Araki      über   die  chemischen   Aendemngen   der  Lebens- 

processe  in  Folge  von  Sauerstoffmangel. 

361.  P.  Hoppe-Seyler,  Bemerkungen  zur  yorstehenden  Mittheilung  von 

T.  Araki  über  die  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels^. 
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363.  G.  Colasanti  und  0.  Palimanti,  Einfluss  der  chemischen  und 

mechanischen  Respirationsstörangen  anf  die  regressive 
Metamorphose. 
*A.  Dissard,    Einfluss    des   asphyk tischen    Zustandes    anf  den 
Autotomie-Beflez.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  739 — ^740. 

364.  J.  KAbelous  and  G.  Biarnes,  Qher  das  Oxydati  onsTermögen 

des  Blutes. 

365.  J.  E.  Abelous  und  G.  Biarn^s,  über  das  Oxydationsvermögen 

des  Blutes  und  der  Gewebe. 

366.  A.  Pugliese,  die  Oxydationsprozesse  im  nüchternen  Thiere. 
*A.  Monti,   über   die  reducirende  Kraft  der  organischen 

Gewebe.  Bendiconti  deir  Accad.  med.  dl  Paria  1894.  Um  die 
verschiedene  reducirende  Kraft  der  organischen  Gewebe  zu  untersuchen« 
griff  der  Autor  wieder  zurück  zu  der  Methode  von  Boruttau  und 
fand  so,  dass  nicht  alle  Organe,  aber  riele  derselben,  insbesondere 
die  Nebennieren,  die  Milz,  die  Nieren  und  die  Leber,  eine  bedeutende 
reducirende  Kraft  haben.  Er  führte  die  Beaction  vor  der  med. 
Academie  von  Pavia  vor  und  demonstrirte  eine  grosse  Anzahl  Platten 
mit  den  betreffenden  Bildern,  die  auf  die  physiologische  reducirende 
Fähigkeit  der  verschiedenen  Gewebe  zurückgeführt  werden,  die  er 
wie  Ehrlich  nicht  nur  der  chemischen  Constitution,  sondern  anch 
der  functionellen  Activität  der  Organe  zuschreibt  und  den  eventaell 
in  den  Organen  angehäuften  Stoffen  der  regressiven  Metamorphose. 

Colasanti. 

367.  N.  Valerio,  Einfluss  der  acuten  Anämie  auf  die  Oxydations- 

prozesse im  Organismus. 

368.  G.  Fano,    über    den    respiratorischen    Chemismus    bei  den 

Thieren  und  Pflanzen. 

Respiration. 

*F.  Hoppe-Seyler.  Apparat  zur  Messung  der  respiratorischen 

Aufnahme  und  Abgabe  von   Gasen  am  Menschen  nach  dem 

Principe  von  Begnault.    Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  19. 

574-589. 
*Berthelot,  über  eine  Methode  zum  Studium  des  Gasaustausches 

zwischen   den   lebenden  Wesen  und    der    umgebenden  Atmosphäre. 

Compt.  rend.  118,  112—114. 
•L.  Guinard,  ülier  einen  neuen  Pneumograph.    Arch.  d.  physich 

26,  550—553. 
*L.  Hermann,  zur  Bestimmung  der  Besidualluft   Pflüger's 

Arch.  57,  387—391.    Polemisch. 
*F.  Schenck,   zur  Bestimmung  der  Besidualluft.    Pflüger's 

Arch.  68,  233—241.     Gegenbemerkungen  hierzu. 
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*L.  Hermann,  zar  Bestimmang  der  Residualluft.  Pflüger's 
Arch.  o9.  165 — 169.    Antwort  an  Schenck. 

*A.  Loewy,  über  die  Bestimmung?  der  Grösse  des  schädlichen 
Luftraumes  im  Thorax  und  der    alveolaren  Sauerstoffspannung. 
Pflüger's  Arch.  68,  416—427. 
A.  Dissard,  Einfluss  des  Medium   auf  die   Respiration   beim 
Frosch  s.  Cap.  XIII. 

*A.  Lübbert  und  R.  Peters,  die  Giftigkeit  der  Exspirations- 
luft.  Pharm.  Centralh.  85,  541—548.  Nach  Verff.  beruht  die  Gif- 
tigkeit der  flxspirationsluft  nicht  auf  einem  besonderen  organischen 
Giftstoff,  sondern  auf  dem  Kohlensäuregehalt  derselben.  Die  Exspi- 
rationsluft  mehrerer  Meerschweinchen,  die  sich  in  geeigneten  Käfigen 
befanden,  strich  durch  ein  Rohr  mit  glühendem  Kupferoxjd  und  trat 
dann,  entsprechend  abgekühlt  in  den  vierten  Käfig  ein.  Das  hier 
befindliche  Meerschweinchen  starb  nach  24  Stunden. 

369.  K  Laves,  Respirationsversuche  am  gesunden  Menschen. 

370.  K  Mensi,   der  respiratorische  Stoffwechsel   des  mensch- 

lichen Neugeborenen. 

*W.  Marcet,  respiratorischer  Gaswechsel  beim  Menschen 
während  der  Muskelarbeit.  Arch.  soc.  phys.  Gen^ve  81,  21— 37 ; 
durch  ehem.  Centralbl.  1894  I,  p.  511.  Die  während  der  Muskel* 
arbeit  gesteigerte  Kohlensäureausscheidung  setzt  sich  einige  Zeit 
nachher  fort.  Verf.  zeigt,  dass  dies  die  Kohlensäure  ist,  welche 
während  der  Arbeit  im  Blute  angehäuft  worden  ist. 

*Brown-Sequard,  klinische  und  experimentelle  Thatsachen  gegen 
die  Meinung,  dass  daf  Respirationscentrum  sich  einzig  oder 
hauptsächlich  im  Bulbus  rachidicus  befindet.  Arch.  de  physiol.  25, 
131—141. 

*A.  Loewy,  über  die  Respiration  und  Circulation  unter  dem  Ein- 
flüsse verdünnter  und  verdichteter,  sauerstoffarmer  und 
sauerstoffreicher  Luft.  Vorläufige  Mittheilung.  Pflüger's 
Arch.  68, 409 — 417.  Verf.  theilt  u.  a.  folgende  Resultate  einer  später  aus- 
fQhrlich  zu  veröffentlichenden  Untersuchung  mit:  1.  Der  respiratorische 
Gaswecbsel  ist  in  sehr  weiten  Grenzen  unabhängig  von  der  Zu- 
sammensetzung und  Dichte  der  respirirten  Luft  und  2.  Die  bei 
Athmung  sauerstoffarmer  Luft  bei  Körperruhe  zu  Stande  gekommene 
Alveolarsauerstof&pannung  blieb  die  gleiche  bei  Leistung  zweck- 
mässiger Muskelarbeit.  3.  Sinkt  die  alveolare  Sauerstofispannung 
unter  ca.  40  bis  45  mm  Hg,  so  steigt  der  respiratorische  Quotient. 
4.  Die  BlutstroDigesch windigkeit  ändert  sich  in  verdichteter  Luft 
nicht.  Siegfried. 

*Paul  Regnard,  die  Ursachen  des  Berg  weh  s.  Compt.  rend.  soc, 
biolog.  46,    365—368.     Verf.  zeigt  an  Meerschweinchen  den 
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Einflass  körperlicher  Arbeit  beim  Athmen  im  Inftverdünnten 
Baum.  Nach  R.  ist  von  der  Erhebung  auf  5000  Mtr.  an  sieb  eine 
schädliche  Folge  nicht  zu  erwarten.  Herter. 

*E.  B.  Lehmann ,  experimentelle  Studien  Aber  den  Einfluss  technisch 
und  hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dftmpfe  auf  den  Or- 
ganismus. YII.  Schwefelkohlenstoff  und  Chlorschwefel. 
Arch.  f.  Hygiene  20,  26—77. 

*L.  Jankau,  der  Tabak  und  seine  Einwirkung  auf  den  mensch- 
lichenOrganismus,  eine  chemische,  physiologische,  pathologische 
und  therapeutische  Studie,    München,  Seitz  und  Schauer  1894. 

*Bichard  Kissling,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Tabakrauches. 
Arch.  f.  Hygiene  20,  211—213. 
371.  Fr.  Tangl,  über  den  respiratorischen  Gas  wechsel  nachUoter- 
bindung  der  drei  Darniarterien. 

Y.  Noorden  und  N.  Zuntz,  Über  die  Einwirkung  des  Chinins 
auf  den  Stoffwechsel  [resp.  die  Respiration]  s.  Cap.  XV. 

*M.  S.  Tembrey  und  A.  Gürber,  über  den  Einfluss  der  Blutent- 
ziehung und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel.  Joum.  of  Physiol.  15,  449;  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  274. 
Kaninchen  wurden  2— 40/o  ihres  Blutes  entzogen  und  in  einigen 
Fällen  dafür  eine  Transfusion  von  Gaule  *8oher  alkalischer  Eochsalz- 
rohrzuckerlösung  in  die  Jugularis  gemacht.  Die  Stoffwechselunter- 
suchungen wurden  nach  der  Methode  von  Haidane  [Joom.  of  physiol. 
18,  419;  J.  Th.  28,  403]  ausgeführt.  Der  aufgenommene  Sauerstoff 
ist  dabei  gleich  dem  Gewichte  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und 
des  Wassers,  (welche  durch  Wäg^ng  bestimmt  wurden)  minus  dem 
Gewichtsverluste  des  Thieres.  Als  Resultat  ergab  sich :  Blutentziehnng 
hat  nur  eine  sehr  geringe  Aenderung  des  respiratorischen  Stoff- 
wechsels zur  Folge,  meist  wurde  eine  geringe  Steigerung  festgestellt, 
die  besonders  bei  den  Versuchen  ohne  Transfusion  zu  erkennen  war, 
sowie  eine  kleine  Zunahme  des  respiratorischen  Quotienten.  Dies 
spricht  für  die  Ansicht  Pflüger*8,  dass  der  Ort  der  Verbrennung 
die  Gewebe  und  nicht  das  Blut  sind. 

*  Ch.  Riebet,  die  Resistenz  der  Enten  gegen  die  A  s  p  h  y  x  i  e.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  244—245.  P.  Bert»)  erklärte  die  lange  Re- 
sistenz der  Enten  gegen  die  Asphyxie  (bis  15  Min.)  durch  den  Blut- 
reichthum  derselben.  Die  Erklärung  ist  nicht  richtig,  denn  auch 
nach  grossen  Blutverlusten  widerstehen  die  Enten  noch  laage 
der  Erstickung.  Einer  Ente  von  870  Grm.  wurden  35  Grm.  Blut 
entzogen;  das  Thier  überlebte  ein  6 1/2  Min.  dauerndes  Untertauchen 
im  Wasser,  während  eine  Taube  von   650  Grm.  binnen  1  Vs  Min. 


*)  P.  Bert,  Leyons  sur  la  respiration,  p.  552. 
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ertrank.  Eine  Ente  von  1800  Grm.  Überlebte  nach  einer  Blutent- 
ziehung  von  50  Grm.  ein  8  Min.  dauerndes  Untertauchen.  Eine 
Ente  von  1950  Grm.  wnrde  völlig  entblutet  (sie  verlor  75  Grm. 
Blnt)  und  dann  in  Wasser  untergetaucht;  der  Cornealreflex 
hielt  hier  noch  7  Min.  an,  nachdem  die  Athmung  aufgehört  hatte. 
Bei  Thieren,  welche  nicht  zu  tauchen  pflegen,  hält  dagegen  der  Reflex 
nicht  länger ^als  2  bis  3  Min.  an.  Herter. 

^Ch.  Bichet,  die  Verlangsamung  des  Herzschlages  in  der 
Asphyxie,  als  Vertheidigungsvorgang  betrachtet.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  243. 

*Ch.  Riebet,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  Dauer  der  Asphyxie 
bei  der  Ente.  Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  789 — 790.  Enten 
widerstehen  der  Asphyxie  nach  P.  Bert  7  bis  15  Min.,  im  Mittel 
11  Min.  17  Sek.,  nach  Verf.  4  Min.  bis  8  Min.  30  Sek.,  im  Mittel 
5  Min.  Nach  Vergiftung  mit  Atropin  (0,02)  dauert  die  Resistenz 
nur  noch  3  Min.  R.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  die  Verhinderung 
der  Verlangsamung  des  Pulses  und  hält  es  für  möglich,  das» 
bei  den  tauchenden  Thieren  eine  besonders  active  Regulimng 
dieser  Verlangsamung  besteht,  welche  er  als  ein  Schutzmittel  gegen 
die  Asphyxie  ansieht.  Herter. 

*A.  Dissard,  Einflnss  des  Herzens  auf  die  Asphyxie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  835—886.  Riebet  beobachtete  bei  Enten 
und  Hunden,  dass  die  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  oder 
die  L ä h m u n g  derselben  durch  Atropinsulfat  den  Herzschlag 
beschleunigt  und  zugleich  die  Resistenz  gegen  die  Asphyxie 
verringert  (vorstehendes  Referat.)  Verf.  constatirte  dieselben  Er- 
scheinungen bei  Rana  esculenta,  Triton  alpestris,  Lacerta 
viridis,  nach  Zerstörung  de?  Gehirns.  Auch  Fische,  bei 
denen  durch  Zerstörung  des  Gehirns  oder  durch  Einwirkung  von 
Atropinsulfat  der  Herzschlag  beschleunigt  war,  zeigte  eine  verringerte 
Resistenz  gegen  die  Asphyxie  im  Wasser,  bei  der  Erstickung  in 
der  Luft  starben  dagegen  die  normalen  Thiere  schneller.  (Verf. 
arbeitete  an  J u  1  u s  vulg.,  6 1  e n n i u s  pavo.,  Crenilabrus,  Tinea 
vulg.)  Herter. 

*Malassez,  fiber  die  Resistenz  der  Ente  und  der  tauchenden 
Thiere  gegen  die  Asphyxie  durch  Untertauchen,  Compt. 
rend.  soc,  biolog.  46,  770—771. 

372.  Ä.  Dissard,  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  den  respira- 

torischen Gaswechsel  der  Thiere. 

373.  Ä.  Dissard,  Einfluss  der  Wasserentiiehung  auf  die  Resistenz 

gegen  die  Asphyxie. 
3*74.  A.  Morcacci.  die  Asphyxie  bei  dem  Kaltblütler. 
8.  Ottolenghi,  Blut  bei  Asphyxie,  s.  Cap.  V. 
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*k,  Dissard,  neuer  Apparat  zur  Messung  des  respiratorischen 
Gaswechsels  bei  Wasserthieren.  Compt.  rend  soc.  biolog.  46, 
316—317.  Ein  cyUndrisches  geschlossenes  Gefäss,  mit 
einem  Hahn  für  den  Zufluss  und  einen  für  den  Abfluss  des  Wassers, 
dient  zur  Aufnahme  der  Thiere,  welche  durch  eine  mit  einer  Glas- 
platte yerschliessbare  Oeffnung  eingebracht  werden.  £in  kleiner 
Cylinder,  welcher  in  das  Gefäss  eingefügt  ist,  enthält  einen  be- 
weglichen Stempel,  welcher  zum  Herausdrücken  der  Wasser- 
proben und  zum  Einsaugen  neuen  Wassers  dient.  Abbildung  im 
Orig.  Verf.  ging  bei  diesem  Apparat  auf  das  von  Humboldt  nnd 
ProTenpal  angewandte  Princip  des  geschlossenen  Wasser- 
raumes zurück,  da  das  von  Jolyet  und  Begnard  angewandte 
System,  bei  welchem  durch  das  zur  Athroung  dienende  Wasser  ein 
Luftstrom  unterhalten  wird,  ein  abnorm  sauerstoffreiches  Mediiun 
herstellt,  in  welchem  nach  D.  der  Gaswechsel  gesteigert  ist. 

Herter. 

*P.  Begnard,  über  eine  Versuchsanordnung,  welche  gestattet, 
die  Ton  einem  Thier  bei  wechselndem  Druck  ausgeschiedene 
Kohlensäure  zu  messen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  513-^16. 

375.  D.  Lo  Monaco,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Phos- 

phorvergiftung. 

376.  H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  der  Athmung  auf  die  Be 

wegung  von  Zucker,  Fett  und  Ei  weiss. 
Butte  und  Peyrou,  Wirkung  von  Ozon  auf  die  elementare  Er- 
nährung.   (Einfluss  auf  Gaswechsel  und  Zuckerverbrauch) 

s.  Cap.  XV. 
77.  M.  Hanriot,  über  die  Assimilation  der  G  lue  ose  beim  gesunden 

Menschen  und  beim  Diabetiker  (respiratorischer  Quotient). 
SIS.  W.  Weintraud  und  £.  Laves,  über  den  respiratorischenStoff- 

wechsel  im  Diabetes  mellitus. 
579.  W.  Weintraud    und  E.   Laves,    Über    den    respiratorischen 

Stoffwechsel  eines  diabetischen  Hundes  nach  Pankreas- 

exstirpation. 

Auf  Wärme  Bezügliches, 

380.  Uschinsky,  über  den  Gaswechsel  und  die  Calorimetrie  bei 

Hunden,    wekhe    mittelst    Phloridzin   diabetisch   gemacht 
wurden.  • 

381.  y.  Harley,  Einfluss  von  Zucker  im  Blut  auf  die  Bespirations- 

grase  und  die  thierisphe  Wärme. 

382.  E.  Meyer  und   G.   Biaynes,  Beziehungen  zwischen  der  respira- 

torischen CapacUät,  den  Blutgasen  und  der  Temperatur. 
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383.  M.  Bnbner,  Einflnss  der  Haafbedeckun'g  auf  Stoffverbrauch 
nnd  Wärmebildung. 

*I.  Bosenthal,  calorimetrische  Untersuchungen.  Nach- 
träge zur  Theorie  der  Calorimeter.  Du  Bois-Beymond's 
Arch.  1894,  pag.  223—282. 

*L.  Guinard  und  Geley,  Begulirung  der  Thermogenese  durch 
die  Haut  Wirkung  gewisser  Alkaloide.  Compt.  rend.  118, 
1437—1439. 

*Boger,  Wirkungintravenoser  Injectionen  von  arterielleia 
Blut  auf  die  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  923 — 927. 
Frisches  arterielles  Blut  (von  Kaninchen  oder  Hund)  ruft  beim 
Kaninchen  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  um 
0,2  bis  0,60  hervor,  welche  30  Min.  oder  mehrere  Stunden  anhält. 
Defibrinirtes  Blut  oder  Serum  steigern  dagegen  stets  die 
Temperatur,  mit  oder  ohne  vorhergehende  Herabsetzung ;  diese  hyper- 
thermische Wirkung  kommt  nicht  dem  Fibrinferment  zu,  denn  dieselbe 
wird  durch  Erhitzung  nicht  aufgehoben.  Das  Blut  enthält  also  neben 
einer  hypothermischen  Substanz  eine  andere,  welche  an  sich  nicht 
thermogen  ist,  aber  leicht  diese  Eigenschaft  annimmt.  Die  hypo- 
thermische Substanz  geht  in  den  Urin  über;  sie  isit  unlöslich 
in  Alkohol  und  wird  durch  Erhitzen  zerstört.  Die  thermogene 
Substanz  bildet  sich  im  Blut  bei  der  Gerinnung,  sie  scheint  auch  in 
der  Niere  gebildet  zu  werden;  sie  ist  in  Alkohol  löslich  und 
wird  durch  Erhitzen  nicht  verändert.  Herter. 

*F.  Stohmann,  über  den  Wärmewerth  der  Best  and  t  heile  der 
Nahrungsmittel.    Zeitschr.  f.  Biol.  81,  364—391. 

*C.  Matignon,  die  Energie,  die  im  Organismus  durch  die  Ver- 
brennung der  Eiweisskörper  erzeugt  wird.  Bull.  soc.  chim. 
[3]  11,  568—571;  ehem.  Centralbl.  1894,  II,  148.  Berthelot  und 
Andrä  haben  als  mittleren  Werth  für  die  Verbrennungswärme  der 
Albuminoide  5,691  Cal.  für  1  Grm.  Substanz  und  für  eine  Substanz- 
menge, die  1  Grm.  Kohlenstoff  enthält,  10,870  Cal.  gefunden.  Diese 
Werthe  erlauben  die  Wärmemenge  zu  berechnen,  die  bei  der  Um- 
wandlung von  Eiweiss  zu  Harnsäure  oder  Harnstoff  entwickelt 
wird,  wobei  angenommen  wird,  dass  der  Wasserstoff  zu  Wasser,  der 
überschüssige  Kohlenstoff  zu  Kohlendioxyd  verbrenne.  Um  1  Mol. 
Harnsäure  oder  2  Mol.  Harnstoff  zu  erhalten,  müssen  327  Theile  £i- 
weisssubstanz  verbrannt  werden,  wobei  man  folgende  Formeln  hat: 
327  Grm.  Eiweiss  +  0=C02  +  H20-fN-f  verd.  Schwefelsäure 
.  .  .  .  -j-  1920  Cal.  für  den  Fall,  als  das  Eiweiss  vollständig  ver- 
brannt wird,  und  bei  der  Bildung  von  Harnstoff  oder  Harnsäure: 
337  Grm.  Einweiss  +  0  =  2  CON2H4  fe8t+  CO«  -f  H2O  +  verd. 
Schwefelsäure  .  .  .  -f  1617  Cal.  und  327  Grm.  Eiweiss  +  0 -f  C5  H4 
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N4O3  fest  +  COg-f  H2O  +  verd.  Schwefels +  1458,6  Cal. 

Die  zweite  Gleichung  entspricht  zum  grössten  Theile  der  Eiweiss- 
verbrennung  hei  den  Säugethieren ;  die  Bildung  von  Harnstoff  ver- 
mindert die  Verhrennungswärme  um  etwa  ^6»  die  der  Harnsäure  bei 
der  dritten  Gleichung  um  '/a*  Nach  Gleichung  3  vollzieht  sich  die 
Oxydation  im  wesentlichen  hei  den  Vögeln  und  Schlangen. 

384.  Lichatscheff,  die  Wärmeproduction  des  gesunden  Menschen 

hei  relativ  ruhigem  Verhalten. 

385.  d'Arsonval,  calorimetrische  Untersuchungen  am  Menschen. 
*A.  d'Arsonval,   das  Anemo-Calorimeter.     Conipt.  rend.  soc. 

biolog.  46,  77 — 78.  Der  Apparat,  welcher  auch  für  den  Menschen 
anwendbar  ist,  besteht  aus  einem  Raum,  dessen  Wände  aus  schlechten 
Wärmeleitern  (Holz.  Wollstoff)  bestehen.  Die  Luft  tritt  im  unteren 
Theile  ein  und  tritt  durch  einen  kurzen  Schornstein  im  oberen 
Theile  aus,  in  Folge  des  durch  die  abgegebene  Wärme  bedingten 
Auftriebs.  Die  Geschwindigkeit  des  austretenden  Luft- 
stroms dient  als  Maass  der  abgegebenen  Wärme  und  wird  durch 
ein  Anemometer  gemessen,  welches  mit  einer  Registrir- Vorrichtung 
verbunden  werden  kann.  Herter. 

*A.  d'Arsonval,  neue  Vervollkommnungen  der  thierischen  Calori- 
metrie.  Registrirender Differentialthermometer.  Comptrend. 
soc.  biolog.  46,  155—157.  Verf.  hat  nachgewiesen,  dass  der  Gang 
der  Körpertemp  cratur  und  derjenige  der  Wärmeabgabe  grosse 
Abweichungen  zeigen  kann'j,  und  er  betont  daher  die  Wichtigkeit 
der  cal orimetrischen  Untersuchungen.  Seinen  St rahlungscal cri- 
me ter*)  hat  er  dadurch  vervollkommnet,  dass  er  eine  metallische 
Verbindung  zwischen  der  inneren  und  der  äusseren  Wand  des  Oalori- 
meter  herstellte ;  dadurch  wird  der  Ausgleich  der  Wärme  beschleunigt. 
Die  abgegebene  Wärme  wird  durch  d«n  Druck  gemessen,  welchen  die 
den  Tbl  erb  ehälter  umgebende  abgeschlossene  Luftschicht 
auf  das  damit  verbundene  Quecksilber-Manometer  ausübt. 
Letzteres  communicirt  mit  einer  Quecksilber  enthaltenden  Flasche, 
welche  auf  der  einen  Schale  einer  kleineu  RobervaTschen  Wage 
steht,  während  eine  gleiche  Flasche  auf  der  anderen  Wagschale  mit 
dem  Manometer  des  dem  Thierbehälter  ähnlichen  Compensator  ver- 
bunden ist.  Veränderungen  der  Temperatur  oder  des  Druckes  in  der 
Atmosphäre  wirken  in  gleicher  Weise  auf  beide  Apparate,  so  dass 
die  Wage  iiji.  (Gleichgewicht  bleibt;  eine  Wärmequelle  in  dem  Calori- 


1)  d'Arsonal,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4  juin,  9  juillet  18S1, 
20  d<?cembre  1884,  Travaux  du  laboratoire  de  Marey,  1878—1879.  — 
2)  d*Arsonval,  Lumi^re  ^lecti-ique,  18  octobre  1884;  Compt.  rend.  soc. 
biülog.  29  novembre  1884;  Arch.  de  physiol.,  octobre  1890. 
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meter  bewirkt  einen  Zaflnss  von  Quecksilber  in  die  entsprechende 
Flasche  und  kann  demnach  durch  den  Ausschlag  der  Wage  gemessen 
werden.  Herter. 

•Butte  und  Deharbe,  Messung  der  durch  ein  Thier  producirten 
Wärme.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  649—651. 

•Butte  und  Deharbe,  ergänzende  Mittheilung  über  ein  neues  Ver- 
fahren für  die  Messung  der  thierischen  Wärme,    rbid.,694 — 695. 

•Angele SCO,  Studie  über  die  Temperatur  während  der  Aetherisi- 
rung.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  786 — 788. 

•Edward  T.  Reichert,  die  Wirkungen  von  Las  Ionen  gewisser 
Theile  des  Gehirns  auf  dieWärmeprocesse.  University  niedical 
magazine,  Philadelphia,  February  1894,  pp.  19.  Schliesst  sich  an  die 
ibid..  March  1893  veröffentlichte  Arbeit  an.  Verf.  studirte  bei  Hunden 
die  Wirkung  der  Durchschneidung  von  G«him  und  Rückenmark 
an  verschiedenen  Stellen  auf  die  Körpertemperatur  und  auf  die 
Wärmeabgabe,  auch  wurde  der  Einflass  auf  Respiration, 
Circulation  und  motorische  Reflexe  verfolgt.  Während  der 
unmittelbar  auf  die  Operation  folgenden  Störungen  der  Respiration 
wurde  künstliche  Ventilation  angewandt.  Diese  Versuche  bestätigen, 
dass  die  automatischen  Wärmecentren  im  Rückenmark  liegen; 
Darchschneidung  der  Fron  tallappen  des  Gehirns  in  ihrem  vorderen 
Thcil  ist  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die  Körperwärme.  Läsionen 
der  Corpora  striata,  sowie  der  P  o  n  s  resp.  der  M  e  d  u  1 1  a 
oblongata  bewirken  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur  und  der 
Wärmebildung,  sie  enthalten  thermo-acceleratorische  Centren. 
Sectionen  der  Thalami  optici,  sowie  der  Crura  cerebri  sind  ohne 
erhebliche  Wirkung  auf  die  Wärmeöconomie.  Für  die  Annahme 
thermotaxischer,  die  Production  und  Abgabe  der  Wärme  regulirender 
Centren  in  der  Hirnrinde  (White^)  liegen  nach  R.  keine  genügenden 
Anhaltspunkte  vor.  Herter. 

•Charles  Riebet,  das  Muskelzittern  als  wärmeerzeugender 
Process.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  151. 

•Ch.  Riebet,  Maximaltemperaturen,  welche  beim  Menschen  be- 
obachtet wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  416 — 417.  Andrea 
Capparelli*)  constatirte  bei  einer  fiebernden  Patientin  eine  Tempe- 
ratur von  über  46 o  in  der  Achselhöhle.  Die  Patientin  genas  ebenso 
wie  der  von  Gannett 8)  beobachtete  Mann,  der  bei  einem  Hitzschlag 
eine  Temperatur  von  46,1  ^  zeigte.    Nach  DiezOtelar*)  hatte  eine 


1)  White,  Joum.  of  physiol.  12,  233.  —  «)  Capparelli,  Bericht 
der  Akademie  Yon  Catania  1894.  —  S)  Gannett,  Lancet  1893,  1151; 
Boston  med.  and  surg.  journ.  1893,  38L  —  *)  Diez  Obelar,  Semainc 
med.  1892,  139. 
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Patientin  mit  Störungen  in  der  MeduUa  (Myelitis?!  während  18  Tagen 
eine  Temperatur  Ton  460.  Herter. 

•Charrin  und  Carnot,  Wirkung  von  Urin  und  Galle  auf  die 
Wärmebildung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  538—540.  Yaff. 
conatatirten  mittelst  des  neuen  Calorimeter  von  d' Arsonval,  dass 
Urin  und  Galle  bei  subcutaner  oder  intravenöser  Injection 
die  Wärmeabgabe  herabsetzen.  Dosen  von  mindestens  2  CC. 
Hammel-  oder  Kaninchen  -  Galle  pro  Kilogramm  des  Versuchs- 
kaninchens hatten  stets  einen  sicheren  Erfolg,  der  proportinal  der 
injicirten  Quantitäten  war.  Nach  12  CC.  sank  die  Wärmeabgabe  von 
8  bis  10  Cal.  pro  Stunde  auf  4  bis  6;  diese  Wirkung,  bei  welcher  auch 
die  Temperatur  im  Rectum  um  ca.  1°  fiel,  hielt  über  24  Stunden 
an;  die  Wirkung  kleinerer  Dosen  geht  schneller  vorüber.  Bei  Be- 
handlung mit  Thierkohle  verliert  die  Galle  an  Wirksamkeit. 
Der  Urin  hat  eine  weniger  constante  Wirkung,  welche  manchmal  die 
einer  gleichen  Menge  Wasser  nicht  übertrifft;  meist  verringern  30  bis 
50  CC.  die  Wärmeabgabe  um  1  bis  P/s  Cal.;  diese  Verringerung 
dauert  nach  Bouchard  4  bis  10  Stunden  an.  Herter. 

*d'Ar8onval  und  Charrin,  Schwankungen  der  Wärmebildung 
bei  den  Mikroben-Krankheiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46 
157 — 159.  Verff.  benutzten  d'Arsonvars  verbessertes  Strah- 
lungs-Calorimeter  (siehe  obiges  Ref.).  Die  Versuche  wurden  bei 
130  Luft-Temperatur  angestellt.    Nach  intravenöser  Injection  von 

1  CC.  einer  Cultur  von  Bacillus  pyocyaneus  bei  einem  Kaninchen, 
welches  api  vierten  Tage  starb,  war  in  der  12.  Stunde  die  Körper- 
Temperatur  von  38,7  auf  39,90  gestiegen,  während  die  Wärme- 
abgabe pro  Stunde  von  10  auf  7,2  Cal.  gefallen  war;*)  letztere 
fiel  in  der  86.  Stunde  bis  auf  4,2  Cal.,  hob  sich  aber  später  wieder. 
Die  löslichen  Producte  des  Bacillus  bewirkten  ebenfalls  eine 
Herabsetzung  der  Wärmeabgabe,   von   10,2  resp.   9,4  Cal.  binnen 

2  Stunden  auf  5,7  resp.  4,2  Cal.  Tuberkulin  wirkt  ähnlich,  beim 
gesunden  wie  beim  tuberculösen  Thier.  Die  subcutane  Injection 
von  1  CC.  steigerte  die  Temperatur  eines  gesunden  Kaninchens  von 
38,80  in  einer  Stunde  auf  40.50,  während  die  Wärmeabgabe  von 
10,35  Cal.  auf  8,97  Cal.  fiel,  nach  18  Stunden  wurden  8,25  Cal.  bei 
einer  Körpertemperatur  von  40,4 0  abgegeben.  Diese  Beobachtungen 
sind  schwer  zu  erklären,  da  zwar  die  Producte  von  B.  pyocyanens  die 


*)  Die  Herabsetzung  der  Wärmeabgkbe  durch  B.  pyocvaneus 
wurde  bereits  von  Charrii^  und  Langlois  beobachtet  (Variations  de  la 
thermogenese  dans  la  maladie  pyocyanique,  Arch.  de  physiol.  24,  679),  sie 
arbeiteten  aber  mit  einem  weniger  vollkommenen  Apparat, 
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peripheren  Gef&sse  verengem,  da-s  Tnberkalin  jedoch  nach  Bonchard 
eine  die  Gefässe  erweiternde  Wirknng  hat.  Herter. 

^d'Arsonval  und  Gharrin,  Wirkungen  der  Zellensecrete  auf  di& 
Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  217 — 219.  Die  lös- 
lichen Prodacte  Ton  B.  pyocyanens  setzen  die  Wärmeabgabe 
herab,  während  sie  zugleich  die  Korpertemperatur  erhohen  (in 
massigen  Dosen).  Ein  Infus  dessen,  was  das  Por  zellanfilter  aus 
einer  B.  pyocyaneus-Cultur  zurückhält,  durch  mehrmaliges  Erhitzen 
auf  650  steriüsirt.  zeigt  diese  Wirkungen  stärker  als  das  Filtrat. 
Eine  mit  Thierkohle  bis  zur  Entfärbung  behandelte  Lösung  der 
Producte  steigert  sowohl  die  Körpertemperatur  als  auch  die  Wärme- 
abgabe. Herter. 
^.  £.  Nebelthau,  calorimetrische  Untersuchungen  am  hungern* 
den  Kaninchen  im  fieberfreien  und  fieberhaften  Zustande» 

Ferspiration. 

387.  M.  Rubner  und  E.  Gramer,  Über  den  Einfiuss  der  Sonnenstrahlung 

auf    Stoffzersetzung,    Wärmebildung  und    Wasserdampf- 
abgäbe  bei  Thieren. 

388.  N.  Zuntz,  über  Haut-  und  Darmathmung. 

*R.  Winternitz,    vergleichende   Versuche    Über   Abkühlung    und 

Firnissung.   Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  88,  286—304. 
*H.  Senator,  einige  Bemerkungen  über  den  Einfiuss  des  Firnissens 

der   Haut  beim   Menschen.    Verhandl.   d.   physiol.  Gesellsch.  z. 

Berlin.   Du  Bois-Reymond's  Arch.  1894,  pag.  178.   Polemisches  gegen 

Levi-Dorn  [J.  Th.  28,  409]. 
*M.  Levi-Dorn,  Antwort  auf  den  Vortrag  des  Hrn.  Senator:  Einige 

Bemerkungen  über  den  Einfiuss  des  Firnissens  der  Haut  beim 

Menschen.    Du  Bois  -  Reymond's  Arch.   physiol.  Abth.  1894,  pag. 

221—222. 
*H.  Senator,  wie  wirkt  das  Firnissen  der  Ha.ut  bei  Menschen? 

Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  184^187.    Polemik  gegen  Levy-Dorn. 

[J.  Th.  28,  409.] 
*M.  Levy-Dorn,  Antwort  auf  die  Arbeit  des  Herni  Prof.  Senator: 

Wie    wirkt  Firnissen    der   Haut   beim    Menschen?     Ibid.  24,, 

419—421.    Bemerkung  hierzu  von  Prof.  Senator.    Ibid.  24,  421. 


360.  T.  A  r  a  k  i :  Ueber  die  chemischen  Aenderungen  der  Lebens- 
processe  in  Folge  von  Sauerstoffmangel.^  361.  F.  Hoppe-Seyler: 
Bemericungen  zur  vorstehenden  IV.  Mittheilung  von  Herrn  T.  Aralci 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1»,  422—475. 
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Über  die  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels.^)    Ad.  360.    Nachdem 

Yerf.  früher  gezeigt  hat,  dass  bei  Saaerstoffmangel  in  den  Harn 
€oagulirbare  Eiweissstoffe,  Traobenzucker  und  Milchsdure  flbergehen, 
soll  diese  Untersuchung  prüfen,  ob  die  Wirkungen  von  Giften  nnd 
krankhafte  Veränderungen  des  Organismus  auf  Sauerstoffmangel  zurück- 
geführt werden  müssen.  I.  Der  Einfluss  grosser  Blutverluste 
auf  den  Zucker-  und  Milchsäuregehalt  im  Blute  und 
Harne.  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  ergaben  mit  Sicher- 
heit das  Auftreten  von  Milchsäure  und  Zucker  im  Harne,  obwohl 
bekanntlicji  der  Zuckergehalt  des  Blutes  durch  Blutentziehungen  ver- 
mehrt wird.  Der  nach  dem  Tode  der  Thiere  aus  der  Harnblase 
entnommene  Harn  enthielt  stets  Eiweiss.  H.  Die  Alkaiescenz 
des  Blutes  und  der  Glycogengehalt  der  Leber  bei  CO- 
Vergiftung  und  bei  zu  geringem  Sauerstoffgehalt  der 
geathmeten  Luft.  Durch  frühere  Versuche  war  dargelegt,  dass 
Kohlenoxyd,  Morphin,  Curarin,  Amylnitrit,  Blausäure,  Strjchnin. 
Veratrin  das  Auftreten  von  Milchsäure  und  Traubenzucker  ebenso 
wie  Sauerstoffmangel  bewirkt.  Es  war  zu  erwarten,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Alkaiescenz  des  Blutes  und  der  Glycogengehalt  der  Leber 
vermindert  sind.  Der  Glycogenverbrauch  durch  Amylnitritvergiftung 
ist  durch  K in ok off  [J.  Th.  16,  198]  bewiesen  worden.  Verf.  findet 
bei  Kohlenoxydvergiftung  und  Sauerstoffmangel  parallel  mit  dem  Auf- 
treten von  Milchsäure  und  Zucker  im  Harne  Glycogenverbrauch  nnd 
Alkalescenzverminderung.  HL  Ein  Einfluss  der  Kohlenoxyd- 
vergiftung auf  die  Harnstoffbildung  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden.  lY.  Durch  die  Kohlenoxydvergiftung  wird 
die  Fähigkeit  des  thierischen  Körpers,  aus  Benzoesäure 
Hippursäure  zu  bilden,  herabgesetzt.  Y.  Nach  subcutanen 
Einspritzungen  von  milchsaurem  Natron  wurde  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Befunden  früherer  Forscher  bei  gesunden  Hunden 
und  Kaninchen  die  Milchsäure  schnell  oxydirt,  der  Harn  reagirte 
alkalisch,  während  bei  gleichzeitiger  Kohlenoxydvergiftung 
die  Miichsäure  zum  grftweren  Tbefie  hn  Harne,  der  samer  oder  neutral 
reagirte,    ausgeschieden  wurde.     VL   Ueber   die    Bildung  von 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  476-48L 
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Milchsäure  ans  Kohlehydraten  dnrch  Einwirkung  von 
A  et  zk  a  1  i.  Durch  einstündiges  Erhitzen  mit  Natronlauge  von  1,27  spec. 
Gew.  auf  dem  Wasserbade  wurden  erhalten:  aus  Mannose  und  Formose : 
Milchsäure,  Ameisensäure,  Brenzkatechin ;  aus  Fructose:  Milchsäure, 
Ameisensäure,  Aceton,  Brenzkatechin;  aus  Arabinose:  Milchsäure;  aus 
Galactose :  Aceton,  Ameisensäure,  Brenzkatechin  und  nur  sehr  geringe 
Mengen  Milchsäure.  Ad.  361:  Hoppe-Seyler  beschreibt  den 
Apparat,  dessen  sich  Araki  bei  den  Versuchen  mit  kohlensäure- 
freier, sauerstoffarmer  Luft  bedient  hat,  bezüglich  dessen  auf  das 
Original  und  die  beigegebene  Abbildung  verwiesen  wird. 

Siegfried. 

362.   Reale  und  Boesi:   Ueber  die  Aenderungen  im  Stoff- 
wechsel durch  Sauerstoffmangel   im  Organismus.')     Die  Versuche 

wurden  an  Hunden  angestellt,  denen  die  Respiration  durch  den 
San  vre 'sehen  Apparat  behindert  war.  Die  Ergebnisse  waren 
folgende:  1.  Im  Einklang  mit  früheren  Beobachtungen  (Fraenkel, 
Zantz  &,  Oppenheim,  Senator)  sahen  die  VerfF.  Erhöhung 
des  Eiweisszerfalls  bei  den  Thieren,  die  in  Bezug  auf  Stickstoff- 
aafnahme  auf  dem  Normalen  gehalten  wurden.  2.  Beträchtliche  Ver- 
mehrung der  Ausscheidung  von  Oxalsäure  im  Harn,  die  auch  zu- 
weilen im  Blut  nachweisbar  war  (ein  Mal  in  8  Beobachtungen). 
3.  Vermehrung  der  Acetonausscheidung.  4.  Vermehrung  der  Aus- 
scheidung des  präformirten  Ammoniak.  5.  Vermehrung  der  Gesammt- 
Scbwefelausscheidung  im  Harn.  Diese  Zunahme  steht  im  geraden 
Verhältniss  zur  Menge  des  zerfallenden  Ei  weiss.  Die  vergleichende 
Analyse  des  neutralen  und  des  sauren  Schwefels  ergab  femer,  dass 
der  von  der  Zunahme  des  organischen  Consums  herrührende  Schwefel 
im  neutralen  und  nicht  im  oxjdirten  Zustand  ausgeschieden  wird. 
Dies  beweist  die  Herabsetzung  der  Oxydationsprocesse  im  Organismus 
der  Versuchsthiere  und  lässt  die  Säure-Intoxicationserscheinungen  auf 
den  Mangel  an  Sauerstoff  im  Organismus  zurückftlhren.  6.  Vermehrung 
der  gepaarten  Schwefelsäure  zugleich  mit  der  präformirten. 

Colasanti. 

1)  Sülle  alterazioni  degli  Scambi  organici  consecutivi  al  defetto  d'ossigeno 
neir  organismo.  Bivista  clinica  e  terap.    1.  Mai  1894. 

M  ft  1 7  ,  Jahieiberiefai  fftr  Thi«rchemi«t     lb*94.  30 
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363.  G.  Colasanti  undO.  Palimanti:  Etnflu$8der  chemischen 
und  mechanischen  Respirationsstttrungen  auf  die  regressive  Meta- 
morphose.^) Die  Yerff.  suchen  ein  Problem  aufzokl&ren,  das  von 
grosser  Bedeutung  fttr  die  Physiologie  und  die  Pathologie  ist; 
sie  machten  Versuche  um  festzustellen,  welche  Aenderungen  im 
Stoffwechsel  chemische  und  mechanische  Respirationsstörungea 
zur  Folge  haben.  Sie  richteten  dabei  ihr  Augenmerk  auf  dl» 
Schwankungen  der  hauptsächlichsten  Stoffwechselproducte ,  nfimlich 
den  Harnstoff  und  den  Gesammtstickstoff  des  Harns,  die  als  Maass 
dienen  können  für  die  regressive  Metamorphose  der  Eiweisskörper. 
Die  Versuche  waren  zweierlei :  1.  Es  wurde  die  Respiration  mechanisch 
erschwert,  indem  man  die  Thiere  durch  enge  Röhren  einathmen 
Hess  bei  starker  Einschnürung  des  Thorax  mit  dem  Apparat  von 
Silvestri-Esmarch.  2.  Es  wurden  chemische  Störungen  erzeugt 
mittelst  activer  Gase  (CO  —  SH,  — ),  d.  h.  solcher,  die  bei  Ein- 
athmung  directe  Verbindungen  mit  dem  Haemoglobin  eingehen,  oder 
mittelst  inactiver  Gase  (H  —  N  — ),  d.  h.  solcher,  die  sich  nicht  mit 
dem  Haemoglobin  verbinden,  aber  nicht  im  Stande  sind,  das  Leben 
zu  erhalten.  Aus  den  Versuchen  ging  Folgendes  hervor:  a.  an  den 
Tagen  behinderter  Respiration  ist  die  Ausscheidung  von  Harnstoff 
und  Stickstoff  unter  normal,  sowohl  in  absoluter  als  in  relativer  Menge: 
b.  wird  die  Athmung  wieder  frei  gegeben,  so  nimmt  die  relative 
Menge  dieser  beiden  Producte  der  regressiven  Metamorphose  wieder 
zu;  c.  die  absolute  und  procentuelle  Abnahme  des  Stickstoffs 
und  des  Harnstoffs  stehen  beide  in  directem  Verhältniss  zur 
Stärke  der  erzeugten  Störung;  d.  während  die  Athmungsbe- 
hinderung  andauert,  findet  keine  Urinabsonderung  statt.  Die  Folgen 
der  chemischen  Störung  waren:  a.  An  den  Tagen  behinderter 
Athmung  ist  die  Stickstoff-  und  Harnstoffausscheidung  unter  normal; 
b.  an  den  Tagen  behinderter  Athmung  ist  der  Procent-Gehalt 
des  Harnstoffs  und  des  Stickstoffs  unter  der  Norm;  c.  die 
Differenz    der    Harnstoff-    und    Stickstoffausscheidung    zwischen  den 


1)  L*influenza  dei  disturbi  chimici  e  meccanici  della  respirazione  salla 
metamorfosi  regressiva.    Riforma  medica,  Jan.  1894. 
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Tagen  der  behinderten  Atbmnng  nnd  den  Tagen  freier  Athmnng 
ist  grösser  für  die  activen  als  für  die  nichtactiven  Gase;  d.  die 
Differenz  der  procentischen  Menge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs 
zwischen  den  Tagen  behinderter  Athmnng  and  denen  freier  Athmang 
ist  grösser  für  die  activen  Grase  als  fttr  die  nichtactiven ;  e.  die  Yer- 
mindemng  des  Harnstoffs  und  Stickstoffs  steht  in  constantem  und  directem 
Verhältniss  zur  Schwere  der  Respirationsstörungen ;  f.  wenn  die  Respira- 
tion wieder  frei  wird,  nimmt  sowohl  die  absolute  als  die  relative  Menge 
des  Hamstoffis  und  Stickstoffs  wieder  zu;  g.  die  activen  Gase  wirken 
aof  den  Chemismus  der  Athmung  und  entsprechend  auf  die  regressive 
Metamorphose  durch  ihre  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften. —  Als  allgemeines  Ergebniss  finden  Yerff.,  dass  sowohl 
chemische  als  physikalische  und  mechanische  Störungen  der  Athmung 
ihre  regelrechte  Function  beeinflussen  und  quantitativ  den  Zutritt 
des  Sauerstoffis  zum  Organismus  behindern,  wodurch  sie  die  Leb- 
haftigkeit der  regressiven  Metamorphose  herabsetzen. 

Colasanti. 

364.  J.  E.  Abel  GUS  und  G.  Biarnes:  Ueber  das  Oxydations- 
vermSgen  des  Blutes.^)  Verff.  prüften  das  Oxydationsvermögen,  in- 
dem sie  das  Blut  (1  Kgrm.)  mit  Salicylaldehyd  (2  CG.)  digerirten. 
In  Widerspruch  mit  Schmiedeberg  und  Jaquet*)  bestätigten  sie 
die  Angabe  Salkowski^s,  dass  das  Salicylaldehyd  nicht  nur  durch 
die  Organe,  sondern  auch  durch  das  Blut  oxydirt  wird.  Bei  niedriger 
Temperatur  (12^)  findet  allerdings  keine  Oxydation  statt,  wohl  aber 
bei  Erwärmung  auf  37  ^.^)  Die  Blutportionen,  durch  welche  ein 
continuirlicher  Luftstrom  geleitet  wurde,  bildeten  bei  dieser  Temperatur 
in  24  Stunden  folgende  Mengen  Salicylsäure:  Blut  vom  Kalb 
0,176  Grm.,  vom  jungen  Ziegenbock  0,174,  von  der  erwachsenen 
Ziege  0,083,  vom  Lamm  0,086,  vom  jungen  Schwein  0,060; 
Pferdeblut  zeigte  nur  sehr  geringes  Oxydationsvermögen,  dem  Blut 


^)  Sur  le  pouvoir  ox3'dant  du  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  536 — 538. 
—  ^  Jaquet.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  18  mars  1892.  —  8)  Dabei  findet 
^e  Bildung  von  Methaemoglobin  statt. 
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vom  Ochsen  und  Hammel  schien  es  ganz  zu  fehlen.  Die  Oxydation 
ist  nicht  auf  die  Alkalescenz  des  Blntes  zarückznfQhren,  denn  sie 
blieb  ans  in  künstlichem  Serum  mit  0,5,  1,0,  2,0,  4,0  Grm. 
Natriumhydrat  pro  Liter,  auch  nicht  auf  die  lebenden  rothen  Blut- 
körperchen, denn  sie  wird  durch  Fluornatrium  2^/^  nicht  gestört, 
nicht  auf  das  Haemoglobin,  denn  auch  das  Serum  des  Kalbes  wirkt 
deutlich  oxydirendr  sondern  auf  ein  lösliches  Ferment,  welches 
auch  Jaquet  fttr  die  Oxydation  in  den  Organen  annahm.     Herter. 

365.   J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnds:  Ueber  das  Oxydations- 
vermVgen  des  Blutes  und  der  Gewebe.^)  Wie  beim  Blut  (siehe  yof- 

hergehendes  Referat),  so  besteht  auch  bei  den  Geweben  ein  aus- 
gesprochener Unterschied  im  Oxydations vermögen  zu  Gunsten 
der  jungen  Thiere  gegenüber  den  alten.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  Mengen  Salicylsäure,  welche  gebildet  wurden,  wenn 
je  lOOGrm.  der  verkleinerten  Organe  in  iL.  Wasser  mit  7  Grm. 
Chlornatrium  und  3  Grm.  Natriumcarbonat  in  Gegenwart 
von  2  CC.  Salicylaldehyd  24  Stunden  bei  38®  digerirt  wurden 
unter  continuirlicher  Durchleitung  eines  Luft  Stroms.  Wie  der 
letzte  Stab  der  Tabelle  zeigt,  wird  die  Oxydation  durch  den  Zusatz 
von  I^Iq  Fluornatrium  nicht  gestört,  ist  also  unabhängig 
vom  Leben  der  Zellen. 


Organe 

Rind 

Kalb 

Kalb 

Ohne  Fluomatrium 

Mit  Flaornatrinm 

Testikel ij  0,025  Grm. 

0,023  Grm. 

Thyreoidea 

0,007      , 

0.098      , 

Nebenniere 

0,021      , 

0,060      , 

Milz  .    .    . 

0,078      , 

0,252      , 

Thymus 

0,061      . 

0,060  Grm. 

Niere      .    . 

' 

0,021      , 

0,062      , 

0,077     , 

Leber     .     . 

0,126      , 

0,139      , 

0,139     . 

Lunge    .    . 

0,046      , 

0,146      . 

0,142     . 

J)  Sur  le  pouvoir  oxydant  du  sang  et  des  organes.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  799-801. 
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Erhitz  an g  der  Organe  auf  100^  hebt  das  Oxydations- 
Termögen  auf,  wie  bereits  Jaquet  feststellte,  Yerff.  ftlhren  dasselbe 
daher  mit  Letzterem  aaf  die  Thätigkeit  eines  löslichen  Ferments 
zorflck.  Bei  Muskelgewebe,  G  ehirn  and  Pankreas  Hess  sich 
keine  oxydirende  Wirkung  constatiren.  Herten 

366.  A.  Pugliese:  Die  Oxydationsprocesse  beim  nüchternen 

Thiere*).  P.  hat  das  Phenol  gewählt,  als  eine  Substanz,  deren  Ver- 
änderungen im  lebenden  Organismus  ziemlich  bekannt  sind,  sowie 
(he  Form,  unter  der  es  ausgeschieden  wird,  und  hat  es  sowohl 
normal  ernährten  als  hungernden  Thieren  gegeben.  Vor  Allem  be- 
stätigt P.  die  Untersuchungen  von  Schaffer,  Tauber,  Yonge, 
Auerbach,  Münch,  Ober  die  Umstände,  welche  bei  genährten 
Thieren  die  Oxydation  des  Phenols  begünstigen  oder  verhindern,  und 
geht  dann  über  auf  die  Resultate  bei  hungernden  Thieren.  £r  findet : 
1.  dass  diese  in  geringerem  Maasse  das  Phenol  oxydiren  als 
die  ernährten  Hunde;  2.  dass  gegen  Ende  der  Hungerzeit  die 
Oxydation  des  Phenols  etwas  zunimmt  im  Vergleich  zur  ersten  Zeit 
des  Hungems ;  3.  dass  bei  den  hungernden  Thieren  kleine  Dosen  des 
Phenols  nicht  vollkommen  oxjdirt  werden,  während  bei  den  genährten 
dieses  der  Fall  ist.^)  Colasanti. 

367.  N.  Valerie:  Einfluss  der  acuten  Anämie  auf  die  Oxy- 
dationsvorgänge im  Organismus^).  Unter  Prof.  Aducco's  Anleitung 
hat  der  Autor  untersucht,  welchen  Veränderungen  die  Oxydations- 
vorgänge unterliegen,  wenn  dem  Organismus  grössere  Mengen  Blut 
entzogen  werden,  sei  es  durch  Aderlass  oder  durch  ein  Blutgift 
(Pyridin).      Die    Intensität    der    Oxydation    im    Organismus    wurde 


1)  I  Processi  d'ossidazione  negli  animali  a  diginno.  Dal  laboratorio 
iisiologieo  dl  Siena,  diretto  dal.  prof.  Aducco.  Atti  della  B.  Accademia 
dei  Fisio-critici  in  Siena,  Ser.  IV,  vol.  Vf  asc.  II  e  III,  1893.  —  «)  Vergl. 
hierüber  die  Arbeit  von  N  e  n  c  k  i  und  S  i  e  b  e  r  in  P  f  1  ü  g  e  r  's  Archiv,  Bd  31, 
pag.  319—850.  und  diesen  Jahresbericht  für  1888,  pag  330.  —  »)  Influenza 
deir  anemia  acuta  sui  processi  ossidativi  dell*  organismo.  Academia  dei 
Fissio-critici  1894,  No.  4. 
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indirect  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Phenols  bestimmt  nach 
Verabreichung  dieses  Stoffs  in  bestimmten  Mengen,  sei  es  vor,  sei 
es  nach  der  Anämisirung,  sowie  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen 
Stickstoffs.  Die  Resultate,  zu  denen  der  Autor  bei  Messung  des 
Phenolverbrennens  nach  einem  Aderlasse  kam,  lassen  ihn  annehmen, 
dass  auch  die  secundären  Oxydationsprocesse  durch  den  Adedass  der 
gleichen  Beeinflussung  unterliegen  wie  die  primären.  Er  meint  damit 
die  Oxydationsprocesse,  die  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper  herbei- 
führen, nachdem  die  Untersuchungen  von  Fr^d^ricq  gezeigt  haben, 
dass  bei  Thieren,  denen  er  zu  Ader  gelassen  hat,  der  Consum  an  Fetten 
und  Kohlehydraten  herabgesetzt  ist  (geringere  0-Aufnahme  und 
geringere  CO^- Abgabe).  Colasanti. 

368.  6.  Fano:  lieber  den  respiratorischen  Chemismus  bei 
den  Thieren  und  Pflanzen  ^).  Der  Verf.  stellt  eine  Methode  auf  und 
construirte  einen  Apparat  zur  continuirlichen  Registration  der  CO2- 
Ausscheidung  und  des  Oj- Verbrauchs  beim  lebenden  Wesen  und  hat 
in  seinen  Versuchen  folgendes  beobachtet:  1)  dass  bei  den  Thieren 
die  Werthe,  die  die  Gase  des  Stoffwechsels  und  den  daraus  resul- 
tirenden  respiratorischen  Quotienten  wiedergeben,  häufige  Schwan- 
kungen im  Laufe  des  Tages  zeigen.  Diese  Schwankungen  sind  um 
so  grösser,  auf  je  tieferer  Stufe  das  Thier  steht,  das  man  untersucht, 
und  sie  beeinflussen,  auch  wo  sie  zuweilen  sehr  stark  ausgeprägt 
sind,  doch  nicht  den  Gesammtwerth  des  täglichen  Mittels.  Dass 
ferner,  wenn  diese  Schwankungen  bei  höheren  Thieren  sehr  gering 
sind,  dieses  darauf  zurückzuftlhren  ist,  dass  bei  ihnen  das  Nerven- 
system ein  grosses  Ganzes  bildet  und  die  Functionen  der  Gewebe 
gleichmässig  und  einander  angepasst  vor  sich  gehen  lässt,  während 
sie  bei  den  niederen  Thieren  darin  viel  autonomer  sind.  2)  Dass 
bei  den  Schwämmen  die  Schwankungen  des  respiratorischen  Quotienten 
und   der   Factoren  des   Gasaustausches   sehr   gering  sind,  und  dass 


1)  Sül  chimismo  respiratorio  negli  animali  e  nelle  plante.   Arch. perle 
scienze  med.  Vol.  18,  No.  1,  1893. 
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dies  wahrscheinlich  auf  die  structnrelle  und  fanctionelle  Einförmig- 
keit dieser  Wesen   zurflckznftthren   ist.     3)   Dass   der  Ablauf  ihrer 
Ermfldang   in  den  Linien   der  CO2   und   des  O2  in  einer  erst  para- 
bolischen Cnrve  ausgesprochen  ist,  dann  in  einer,  wenig  zur  Abscisse 
geneigten   Geraden,  d.  h.   mit  anderen  Worten,  dass   die  Linie  der 
normalen  Verhältnisse   in  die   der  Ermüdung  in  einer  parabolischen 
Cnrve  übergeht.    4)  Dass  bei  den  gewöhnlichen  Phanerogamen  keine 
Schwankungen,   weder   des  respiratorischen  Quotienten,   noch   seiner 
Endergebnisse  beobachtet  werden.    5)  Dass  dagegen  der  respiratorische 
Quotient  bei  den  Fettpflanzen  stark  schwankt  und  dass  diese  Schwan- 
kungen  nicht   auf  die   CO2   zurückzuführen   sind,    sondern   nur  auf 
wiederholte,   starke  Depressionen   in  der  Menge  des  absorbirten  O2. 
Tielleicht  ist   dies  eine  Folge  der  besonderen  Beziehungen,  die,  im 
Gegensätze  zu  den  gewöhnlichen  Pflanzen,  zwischen  den  respiratorischen 
Functionen   und   dem  Chlorophyll   bestehen.     6)  Dass   die   CO2-AUS- 
scheidung  niemals   ganz  parallel  läuft  der   02-Absorption   und   dass 
diese  beiden  Endziele  der  Athmüng  um  so  unabhängiger  Ton  einander 
sind,  je  tiefer  in  der  Scala  der  organisirten  Wesen  wir  herabsteigen. 
7)  Dass  die  Nervencentren  die  respiratorische  Thätigkeit  der  Gewebe 
unmittelbar  beherrschen  und  sie  hemmen  und  anregen  können,  sowie, 
dass  sie  das  Verhältniss  zwischen  den  Gasen  des  Gaswechsels  modi- 
ficiren  können.    8)  Dass,  wie  der  Verlauf  der  C02-Ausscheidung  den 
Verlauf  der  Zersetzungsvorgänge  in  den  Geweben  wiedergibt,  so  da- 
gegen der   der  02-Aufnahme ,   wenigstens '  zum   Theil,   catabolischen 
oder  reintegrativen  Vorgängen  entspricht.    9)  Dass  diese  Thatsachen 
ein  Wechselverhältniss  zwischen  den  Gaaen  des  Gaswechsels  und  den 
Bewegungs-    und   Hemmungs- Functionen    bezeugen.      10)    Dass   der 
Vagus  nur  schwach  auf  den  respiratorischen  Chemismus  einwirkt  und 
dass  seine  Wirkung  keine  directe  oder  secretorische  ist,  sondern  eine 
mittelbare   oder  circulatonsche  und  dass  sie  ^ich  durch  eine  Herab- 
setzung des  Gasaustausches   ausprägt;   denn   die  Vagotomie  ruft  ala 
Ausfallerscheinung    eine    leichte    Zunahme    der   Respirationsproducte 
hervor.     Diese  Wirkung    wird  jedoch  bald   verdeckt  durch  physio- 
pathologische  Folgen,   die  die   Doppeldurcbschneidung   des  Pneumo- 
gastricus  nachträglich  nach  sich  zieht.  Colasanti. 
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369.   E.Laves:  Respirationsversuche  am  gesunden  Menschen  ^). 

Mit  dem  von  Hoppe-Seyler  beschriebenen  Respirationsapparate 
hat  Verf.  Versuche  an  einem  gesunden  Manne  von  ca.  66  Kgnn. 
Körpergewicht  angestellt  und  folgende  Resultate  erhalten: 


Zeit 


Dauer 


COrProdac- 
tion  pro 

Kgrm.  und 
Minute 


0»  Ver- 
brauch pro 
Kgrm.  und 

Minute 


Respira- 
torischer 
!  Quotient 


Von  9  U.  V.  bis  5  U.  N. 

8  St. 

3,806  CC. 

4,322  CC. 
4,585  CC. 

0,885 

Von39Ü.N.bislliUT.N. 

^8St.3M. 

4,173  CC. 

0.91 

Von95U.  N.bisTioU.  V. 

'lOSt.5M. 

r  1 

8,32    CC. 

3,725  CC. 

0,891 

Von  9  U.  N.  bis  7  5  U.  V. 

ilOSt.5M. 

3,117  CC. 

3,75    CC. 

0,834 

Vonl«Ü.N.bi8ll46U.N.  '    10  St.    I    3,595  CC.        4.062  CC.        0,88o 


VonSöU.N.bisSöü.  N.     |    24  St.        3,57    CC.        4,247  CC.        0.841 


Von  9»  U.  V.  bis  9»  U.  V.     'l   24  St. 


3,078  CC.    I    4,059  CC.    |    0,757 

Siegfried. 


370.  E.  Mensi:  Der  respiratorische  Stoffwechsel  des  mensch- 
lichen Neugeborenen^).  Der  Verf.  hat  den  respiratorischen  Stoff- 
Wechsel  des  Neugeborenen  im  Vergleich  zu  dem  des  Erwachsenen 
untersucht.  Er  fand,  dass,  während  beim  Erwachsenen  nach  den 
von  den  verschiedenen  Forschern  gefundenen  Werthen,  im  Mittel  per 
1  Kgrm.  Körpergewicht  und  per  Minute  5,68  CC.  0  absorbirt  and 
8,7  Mgrm.  CO2  eliminirt  werden,  beim  Neugeborenen  per  Kilo  and 
per  Minute  12— UCC.  0  absorbirt  und  13,31 -16  Mgrm.  COj 
eliminirt  werden.  Aus  seinen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
beim  Neugeborenen  die  Elimination  der  CO2  der  0-Absorption  nicht 
parallel  geht,  weil  ein  beträchtlicher  Theii  des  0  fflr  andere  Oxy- 
dationsprocesse  verbraucht  wird  und  ferner,  dass  die  Elimination  der 
GO2  am  Nachmittage  grösser  ist  als  am  Vormittag.     Golasanti. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  590—602.  —  »)  n  ricambio  respira- 
torio  del  neonato  umano.  Giomale  della  R.  Accademia  med.  di  Terino  1894, 
fasc.  4—5. 
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371.  Franz  Tangi:  Ueber  den  respiratorischen  Gaswechsel 
naeh  Unterbindung   der  drei   Darmarterien  ^).     Werden  die  drei 

Darmarterien  nmschnfirt,  so  werden  dadurch  die  Yerdauungsorgane 
fast  ganz  ans  der  Blatcirculation  ausgeschaltet.  Es  ist  also  im  Gas- 
wechsel des  Organismus  ein  bedeutender  Ausfall  zu  erwarten;  der 
Aasfall  giebt  aber,  wie  das  schon  Slosse  betont,  kein  unmittelbares, 
sondern  nur  ein  bedingtes  Maass  für  das  Athmungsbedürfniss  der 
ausgeschalteten  Organe,  da  durch  deren  Ausschaltung  auch  in  den 
anderen  Organen  Störungen  entstehen.  Verf.  wollte  feststellen,  wie 
gross  der  Ausfall  im  Gaswechsel  ist,  wenn  die  Yerdauungsorgane 
auf  die  erwähnte  Weise  nur  sehr  kurze  Zeit  aus  der  Circulation 
ausgeschaltet  werden,  da  es  denkbar  war,  dass  nach  einer  nur 
kurz  dauernden  Ausschaltung  die  Störung  in  den  übrigen  Organen 
nicht  so  tiefgreifend  war.  T.  legte  daher  bei  Kaninchen  nur  eine 
temporäre  Arterienligatur  an,  die  10  —  42  Minuten  dauerte  und  be- 
stimmte mit  dem  Ludwig 'sehen  Respirationsapparat  (Methodik 
s.  Original)  den  Gaswechsel  vor,  während  und  nach  der  Ligatur. 
Durch  die  Ligatur  der  Darmarterien  nahm  die  COg- Ausscheidung 
um  9,46—28,22%  der  0^- Verbrauch  um  9,15— 35,31%  ab;  nach 
dem  Lösen  der  Ligatur  stieg  der  Gaswechsel  wieder  in  den  Ver- 
suchen, wo  die  Ligatur  nicht  länger  als  18  Minuten  gedauert  hatte; 
in  den  übrigen  nahm  er  weiter  ab.  Aus  diesem  geht  hervor,  dass 
die  Verdauungsorgane  gegen  Anämie  sehr  empfindlich  sind.  Verf. 
gibt  selbst  zu,  dass  man  die  gewonnenen  Zahlen  nur  sehr  bedingt 
und  vorsichtig  zur  Beurtheilung  der  Athmungsgrösse  der  Verdauungs- 
organe verwenden  kann.  Bezüglich  der  Details  verweisen  wir  auf 
das  Original. 

372.  A.  Dissard:  Einfiuss  der  Wasserentziehung  auf  den 
respiratorischen  Gaswechsel  der  Thiere^).    D.  hielt  die  Versuchs- 

thiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen)    12  bis  22  Stunden 
in  einem   auf  39°  erwärmten  trockenen  Behälter,  wobei 


i)DuBoi8-Reymond'8  Arch.,  physiol.  Abtb.  1894,  pag.  288—296 
und  Eörlem.  az  Összehasonl.  6tet  es  Körtan  Köreböl  1894.  Autoreferat.  — 
')  lafluence  de  la  d^shydratation  d*an  animal  sur  les  Behanges  respiratoires. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  482—483. 
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die  Thiere  pro  Stande  2,5  bis  4,3,  im  Mittel  3,4  Grm.  pro  Kgnn. 
an  Gewicht  verloren.  Nach  einer  derartigen  Wasserentziehnng 
fand  er  den  respiratorischen  Gaswechsel  der  Thiere  regelmftssig 
erhöht,  und  zwar  sowohl  die  Sauerstoffaufnahme,  als 
auch  die  Kohlensäareausscheidung.  Verf.  meint,  dass 
zum  Zustandekommen  der  Anoxyhämie  auf  hohen  Bergen 
das  vermehrte  Saaerstoffbedürfniss  mitwirkt,  welches  durch  die  yon 
der  Trockenheit  der  Luft  und  der  Niedrigkeit  des  barometrischen 
Druckes  bedingte  Wasserentziehung  verursacht  sei.  Herter. 

373.  A.  Dissard:  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  die 
Resistenz  gegen  die  Asphyxie.^)  Bringt  man  Frösche  in  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Behälter  unter  die  Glocke  der  Luft- 
pumpe, so  springen  dieselben  aus  dem  Wasser  heraus.  Diejenigen 
Frösche,  welche  man  daran  verhindert,  bleiben  indessen  in  dem 
Yacuum  länger  am  Leben  als  die  ausserhalb  des  Wassers  befind- 
lichen; in  einem  Falle  war  das  Yerhältniss  3  Stunden  15  Minuten 
zu  2  Stunden  25  Minuten.  Das  Verhalten  der  Thiere  ist  also  nn- 
zweckmässig.  Die  im  Wasser  bleibenden  Thiere  leben 
länger,  weil  bei  ihnen  keine  Eintrocknung  eintritt;  ein  Frosch 
von  28  Grm.  verlor  unter  der  Glocke  4,8  Grm.  an  Gewicht,  bis  die 
Motilität  vollständig  geschwunden  war.  Wird  nach  Paul  Bert 
einem  Frosch  durch  Eintauchen  eines  Beines  inChlornatrlnm- 
1  ö  s  u  n  g  Wasser  entzogen,  so  stirbt  er  ebenfalls  schneller  im  Yacaam 
als  ein  normales  Thier.  Zwei  Frösche  verloren  bei  24  ständigem 
Aufenthalt  in  einem  durch  conc.  Schwefelsäure  trocken  ge- 
haltenen Luftraum  9,16  resp.  5,20  Grm.  pro  Egrm.  und  Stande  an 
Gewicht;  nach  dem  Einbringen  in  die  Glocke  der  Luftpumpe  starb 
derjenige  frtther,  welcher  in  dem  höher  temperirten  Luftraum 
mehr  Wasser  verloren  hatte.  In  einer  weiteren  Versuchs- 
reihe wurden  Frösche  von  26,2  bis  31,5  Grm.  Körpergewicht  bei 
16,5^  der  Eratickung  ausgesetzt,  und  die  Zeit  bestimmt,  in  welcher 
der  Verlust  der  Motilität  eintrat.  Am  längsten  war  die- 
selbe beim  Ersticken  in  ausgekochtem  Wasser  (2  h.  36  Min.), 


1)  Inflnence  de  la  d^shydratation  8ur  la  r^sistance  k  Tasphyiie.   Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  872—874. 
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im  Yacuam  betrug  dieselbe  fQr  einen  Frosch  in  Wasser  2  h. 
30  Min. ,  ausserhalb  des  Wassers  1  b.  52  Min. ,  fflr  drei  Frösche, 
welche  über  Schwefelsäure  2,1,  3,9,  resp.  6,5  Grm.  verloren  hatten, 
betrug  diese  Zeit  1  h.  12  Min.,  Oh.  54  Min.  resp.  Oh.  56  Min. 

Herter. 

374.   A.  M  0  r  c  a  c  c  i :  Die  Asphyxie  bei  den  Kaltblütern  ^).    Der 

Verf.  zieht  aas  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse:  1)  Alle 
Versuche  zeigen  gleichmässig,  dass  die  Haut  beim  Frosch  wenig  oder 
fast  gar  keine  Bedeutung   für  den  Gasaustausch  hat.     Die  Lungen- 

athmnng   allein   ist  wirklich   von  Bedeutung   für  die  Erhaltung   des 

■ 

Lebens  bei  diesen  Thieren,  die  er  darum  nicht  als  Amphibien  be- 
zeichnet wissen  möchte.  2)  Frösche,  denen  beide  Lungen  heraus- 
genommen worden,  können  durch  Mund  und  Schlundhöhle  noch 
ziemlich  viel  Sauerstoff  erhalten,  diese  stellen  gleichsam  einen  respi- 
ratorischen Yorhof  dar.  Durch  Heben  und  Senken  des  Mundbodens 
oder  anders  gesagt  durch  die  hyoiden  Bewegungen,  kann  in  diesem 
eine  so  rege  Ventilation  erhalten  werden,  dass  solche  lungenlose 
Frosche  länger  leben,  als  solche  mit  erhaltenen  Lungen,  bei  denen 
aber  die  hyoiden  Bewegungen  künstlich  unterdrückt  werden.  Diese 
einfache  Beobachtung  veranlasst  alle  Versuche  behufs  Feststellung 
der  Hautathmung  beim  Frosch  zu  wiederholen,  da  wahrscheinlich 
ein  grosser  Theil  des  absorbirten  0  und  der  ausgeschiedenen  CO^ 
auf  diese  Athmung  durch  das  Vestibulum  respiratorium  zurückzuführen 
sein  dürfte,  nicht  aber  auf  Hautathmung.  Man  muss  bei  Gontrole- 
versuchen  den  Fröschen  nicht  sowohl  die  Lungen  exstirpiren,  als 
vielmehr  die  hyoiden  Bewegungen  und  die  der  Nase  hemmen 'und 
dann  den  0-Consum  und  die  G02-Production  bestimmen.  3)  Alles, 
was  die  Lungenathmung  bei  Kaltblütern  verlangsamen  oder  hemmen 
kami,  führt  diese  rasch  zur  Asphyxie.  Unter  diesen  Einflüssen  hebt 
der  Verf.  für  den  Frosch  speciell,  das  längere  Untertauchen  in  kaltes 
Wasser,  namentlich  im  Sommer,  hervor,  ferner  StOriMig  des  Mechanis- 
mns  der  Oeffnung  und  Schliessung  der  Glottisspalte,  Tamponade  des 
Larynx,  Tamponade  des  Mundes,  der  Nasenlöcher  und  endlJ,Qh   alle 


^)  L'asfissia  negli  animali  a  sangue  freddo.  Archivio  di  farmacol.  e  terap. 
VoL  VII,  1894. 
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Gifte,  die  hemmend  auf  die  respiratorischen  und  hyolden  Bewegungen 
wirken.  4)  Der  Asphyxie  kann  —  namentlich  bei  vergifteten 
Fröschen  —  durch  kttustliche  Athmung  entgegengewirkt  werden. 
Es  kann  ein  durch  Curare  oder  besser  noch  durch  Asphyxie  in  Folge 
Hemmung  der  respiratorischen  Bewegungen  zum  Stillstand  gebrachtes 
Herz  durch  künstliche  Athmung  wieder  zum  normalen  Schlagen  ge- 
bracht werden,  und  das  in  ihm  enthaltene  schon  sehr  dunkele  Blut 
wieder  aufgehellt  werden.  Auch  bei  Muscarinvergiftung  beobachtet 
man  das  Gleiche,  sowie  bei  Atropin  und  Chloroform.  Es  ist  dämm 
nothwendig  alle  Beobachtungen  über  die  Wirkung  von  Giften  auf 
das  Herz  nochmals  zu  controlliren,  insbesondere  die  Zahlen,  die  sich 
auf  die  für  den  Frosch  toxischen  Dosen  beziehen,  indem  bei  ihrer 
Bestimmung  nicht  beachtet  worden  ist,  dass  die  Wirkung  der  As- 
phyxie sich  mit  der  des  Giftes  vermischt.  Was  für  das  Herz  gesagt 
wird,  bezieht  sich  auch  auf  alle  anderen  Organe,  z.  B.  auf  die 
Nerven  und  Muskeln,  auf  die  die  Asphyxie  auch  ihre  Wirkung 
geltend  machen  muss.  Colasanti. 

375.   D.  Lo  Monaco:  Der  respiratorische  Gaswechsel  bei 

Phosphorvergiftung  ^).  Der  Verf.  sucht  durch  Bestimmung  der  Respi- 
rationsgase nachzuweisen,  ob  der  Stoffwechsel  der  nicht  stickstoffhal- 
tigen Körper  durch  den  Phosphor  beeinfiusst  wird.  Die  Versuche 
wurden  an  Mäusen  gemacht  unter  Benützung  des  Apparats  von 
Luciani  und  Piutti  mit  den  Modificatiohen  von  Oddi.  Es  ist 
dies  ein  sehr  exact  arbeitender  Apparat,  mittelst  dessen  sich  auch 
aller  Wasserdampf  des  Thiers  auffangen  lässt.  Die  Untersuchungen 
ergaben,  dass  die  CO^-Auscheidung  und  die  0- Aufnahme  durch  den 
Phosphor  nicht  beeinfiusst  werden  und  dass  die  Wasserausscheidnng 
sehr  herabgesetzt  wird.  Es  ist  dies  die  einzige  Alteration  im  respi- 
ratorischen Stoffwechsel,  durch  die  Phosphorvergiftung.  Der  Verf. 
macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Temperatur  einen  sehr 
grossen  Einfluss  auf  die  Rapidität  der  Vergiftung  hat  und  dass  man 
keine  Abnahme  des  Fettverbrauchs  bei  derselben  anzunehmen  berech- 
tigt ist.  Colasanti. 


^)  JiO   scambio  gassoso   respiratorio  neir  awelenamento  per  fosforo. 
BoUet.  deir  accad.  di  Roma  ao  XIX  fasc.  2  (1893). 
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376.   H.  J.  Hamburger:   Ueber  den  Einflass  der  Athmung 
auf  die  Bewegung  von  Zucker,  Fett  und  Eiweiss  ^).   Verf.  hat  früher 

gezeigt,  dass  nach  Durchlei tung  von  Sauerstoff  durch  defibrinirtes 
Blut  der  Chlorgehalt  des  Serums  steigt,  der  Eiweissgehalt  desselben 
sich  vermindert  und  dass  nach  Durchströmung  von  Kohlensäure 
der  entgegengesetzte  Erfolg  eintritt.  Spätere  Versuche  ergaben  den 
Uebertritt  nicht  nur  von  Eiweiss,  sondern  auch  von  Zucker,  Fett 
und  Alkali  aus  dem  Serum  in  die  Blutkörperchen  durch  Sauerstoff- 
znfuhr  und  den  umgekehrten  Vorgang  durch  Kohlensäure.  Dieses 
Spiel  konnte  an  derselben  Blutmenge  abwechselnd  mit  constantem 
Resultate  wiederholt  werden.  Der  Einiluss  des  Sauerstoff  und  der 
Kohlensäure  erstreckte  sich  sogar  auf  künstlich  zu  dem  defibrinirten 
Blüt  zugefügte  Traubenzuckermengen.  Auch  für  das  Blut  der  Thiere 
gelten  dieselben  Gesetze;  der  Einflnss  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlen- 
säure war  derselbe  im  natürlichen  Carotis-  und  Jugularisblut,  und 
zwar  in  dem  Sinne,  dass  im  Plasma  der  Vena  Jugularis  mehr  Alkali, 
Eiweiss,  Fett  und  Zucker  enthalten  ist  als  im  Carotisplasma.  Letz- 
teres Faktum  ist  sehr  bemerkenswerth.  Man  könnte  ja  zur  Annahme 
geneigt  sein,  dass  das  Plasma  des  V.  jugularis  weniger  Zucker  ent- 
halten würde  als  dasjenige  des  A.  carotis,  indem  das  Blut  der  Letz- 
teren in  toto  zuckerreicher  ist  als  dasjenige  der  Ersteren;  das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  weil  der  Kohlensäure  nach  Verf.  die  Eigenschaft 
zukommt,  grössere  Zuckermengen  aus  den  Blutkörperchen  in  das 
Plasma  überzuführen.  Diese  Einwirkungen  von  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure werden  vom  Verf.  als  sehr  zweckmässig  gekennzeichnet,  und 
zwar  erstens  für  die  Oxydationsvorgänge  in  den  rothen  Körperchen, 
und  in  zweiter  Instanz  für  die  Ernährung  und  für  die  Oxydations- 
processe  der  Gewebe.  In  den  Lungencapillaren  nimmt  das  Blut 
Sauerstoff  auf;  dadurch  wird  ein  Theil  der  im  Plasma  vorhandenen 
Nährsubstanzen  in  die  Blutkörperchen  übergefühn,  in  welchen  günstigere 
Oxydatiousbedingungen  vorherrschen;  diese  Oxydationsprocesse  werden 


1)  Over  den  invloed  der  ademhaling  op  de  verplaatsiQg  von  siiiker,  vet 
en  eiwit.  Verhandelingen  der  Koninkl.  Akademie  van  Wetenschappen  te 
Amsterdam  III,  Nr.  10,  auch  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth. 
1894,  pag.  419-440. 
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des  Weiteren  durch  den  gleichzeitigen  Uebertritt  des  Alkali  gefördert. 
Diese  Begünstigung  der  Oxydation  bleibt  nicht  nur  auf  die  Lungen- 
capillaren  beschränkt,  sondern  besteht  im  ganzen  arteriellen  System, 
wie  Verf.  aus  den  —  wenn  auch  geringen  —  Differenzen  des  Zucker- 
gehalts des  Blutes  der  A.  malleolaris  externa  (?)  und  der  in  der 
N&he  des  Herzens  gelegenem  A.  Carotis  schliesst.  Wenn  das  Blut 
die  Gapillare  erreicht  hat,  so  erhält  es  Kohlensäure  aus  den  Ge- 
weben. Diese  Kohlensäure  wirkt  auf  die  Blutkörperchen  ein;  Letz- 
teren wird  jetzt  Alkali,  Eiweiss,  Fett  und  Zucker  entzogen,  so  dass 
dem  Plasma  jetzt  ein  ausgiebiges  Nährmaterial  für  die  Gewebe  ge- 
liefert wird.  Je  länger  das  Blut  im  Gapillargebiet  circulirt  hat, 
umsomehr  steigt  der  Kohlensäuregehalt  desselben  und  in  demselben 
Grade  wächst  das  aus  den  Blutköperchen  in  das  Plasma  übertretende 
Material.  Die  Analyse  des  Plasma  auch  der  von  dem  Herzen  ent- 
fernt gelegenen  Gefässbezirke  ergibt  also  keine  Abnahme  gegen  die- 
jenigen der  näher  gelegenen  Gebiete,  obgleich  das  Blut  im  Ganzen 
nicht  so  reich  an  Nährstoff  ist.  Durch  den  gleichzeitigen  Zutritt 
des  Alkali  und  des  Sauerstoffs  aus  dem  Plasma  zu  den  Geweben  sind 
auch  hier  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  Oxydations- 
processe  möglichst  günstige  geworden.  Bisher  wurde  irrthtimlich 
angenommen,  dass  das  venöse  Blut  ärmer  an  Nährsubstanzen  sein 
müsse  als  das  arterielle  Blut.  Das  wird  nur  dann  der  Fall  sein, 
wenn  diese  Substanzen  in  der  Blutlymphe  in  höherer  Conceutration 
vorhanden  sind  als  im  arteriellen  System.  Im  entgegengesetzten  Falle 
wird  das  venöse  Blut  diese  Substanz  sogar  in  grösserer  Menge  als  das 
arterielle  Blut  enthalten.  In  andern  Fällen,  in  welchen  die  Blutlymphe 
irgendwelche  Nährsubstanz  in  derselben  Concentration  wie  das  arterielle 
Blut  enthält,  wird  der  Procentgehalt  derselben  in  beiden  Blutarten 
der  nämliche  sein.  Da  das  Fett  fast  ausnahmslos  in  gelöstem  Zustand 
im  Blute  vorhanden  ist,  und  in  dieser  Form  in  den  oben  auseinander- 
gesetzten Processen  auftritt,  so  erscheint  es  wichtig  zu  erfahren,  wo- 
selbst und  durch  welche  Faktoren  die  Lösung  desselben  zu  Stande 
kommt.  Zum  Theil  erfolgt  diese  Lösung  im  Darmtractus  selbst,  und 
zwar  theilweise  —  wie  durch  eingehende  hier  nicht  näher  zu 
detaillirende  Versuche  gezeigt  wurde  —  durch  den  länger  wäh- 
renden Kontakt  des  emulgirten  Fettes  mit  einer  wässerigen  Flüssig- 
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keit;  zu  dieser  Lösung  sind  die  Körpertemperatur,  die  peristal tischen 
Bewegungen  und  die  grossen  FlQssigkeitsmengen  des  Darminhalts 
mithelfende  Factoren.  Die  Capillaren  des  Dflnndanns  und  des  Colons 
haben  das  Vermögen,  emulgirtes  Fett  in  grossen  Mengen  zu  resor« 
biren.  Die  Frage,  ob  dieses  Fett  vor  der  Resorption  gelöst  ist, 
oder  ob  dasselbe  auch  als  kleinste  ungelöste  Partikel  in  die  Capil- 
laren aufgenommen  werden  kann,  wird  offen  gelassen.     Zeehuisen. 

377.   M.  H anriet:  Ueber  die  Assimilation  der  Glucese  beim 
gesunden  Menschen  und  beim  Diabetiker  0.    Verf.  sucht  aus  den 

fflr  den  respiratorischen  Quotient  03:02  erhaltenen  Werthen 
Schlüsse  auf  die  Ernährungsvorgänge  zu  ziehen.  Für  die  vollständige 
Verbrennung  von  Kohlehydraten,  Fett  (Oleostearopalmitin) 
nnd  E  i  w  e  i  s  s  ergeben  sich  folgende  Gleichungen :  C^  Hj^  O5  -f-  6O2  -- 
6C0,  -f  ÖH^O,  C55  Hio4  Oe  +  780,  =  ööCO,  +  52H2O,  C..^  Hj«,  N,^ 
O75S3  +  2550g  =  24000,  +  gSH^O  +  GöNHg  +  3S04Ha.  Die  ent- 
sprechenden respiratorischen  Quotienten  sind  1,  0,705, 
0,940.  Aus  früheren  Versuchen  von  H.  und  Riebet*)  ergab  sich, 
dass  der  Organismus  hauptsächlich  Alhuminstoffe  und  Fette 
verbrennt.  Die  Kohlehydrate,  welche  einen  so  erheblichen 
Bestandtheil  der  Nahrung  ausmachen,  werden,  wie  Verf.  aus  seinen 
Versuchen  schliesst,  zunächst  in  Fett  umgewandelt.  Während 
der  Verdauung  steigt  bekanntlich  der  respiratorische 
Quotient;  H.  und  R.  zeigten,  dass  diese  Steigerung  nur  bei  der 
Verdauung  von  Kohlehydraten  eintritt.  Der  Quotient  steigt 
regelmässig  über  1,  wenn  man  einem  nüchternen  Individuum  ein 
Kohlehydrat  in  einer  grossen  Menge  Wassers  verabreicht ;  mit  50  Grrm. 
Glucose  in  500  CC.  Wasser  steigt  der  Quotient  stets  auf  ca.*  1,25. 
Ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  muss  hier  durch  eine 
Spaltung  der  Kohlehydrate  in  Kohlensäure  und  eine  sauer- 
stoff-ärmere  Substanz  ohne  Aufnahme  von  Sauerstoff  entstehen^ 
Biese  Spaltung  könnte  durch  Gährung  im  Darm  vor  sich  gehen, 
denn  in  dem  Darm   eingeführte  Kohlensäure  wird  nach  H.   und  R. 


1)  Sur  Tassimilation  du  glucose  cbez  lliomme  sain  et  chez  le  glyco- 
suriqne.  Arch.  de  physiol.  25,  248—256.  —  ^)  Vergl.  Hanriot  und  Riebet, 
Abu.  phys.  chim.  (6)  22,  495. 
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schnell  resorbirt  and  aasgeathmet.  Eine  solche  Annahme  ist  aber 
ansznschliessen^),  denn  als  der  Verf.  der  Versuchsperson  zwei- 
stündlich 0,5  Grm.  /3-Naphtol  gab,  um  die  Gähmngen  im  Darm 
zu  unterdrücken,  sank  der  Quotient  im  nüchternen  Zustand  ein 
wenig  (von  0,84  auf  0,80  bis  0,74),  aber  nach  Zufuhr  yon  Kohle- 
hydrat überstieg  derselbe  trotzdem  die  Einheit.  Darum  ist  dieses 
Verhalten  durch  die  Bildung  von  Fett  aus  dem  Kohlehydrat  zn 
erklären ,  welche  nach  der  Gleichung :  1  SCg  Hi,  Og  =  C55  Hj^q  Og  -f 
23GO2  +  26H2O  verlaufen  könnte.  H.  bestimmte  nun  bei  der  Versuchs- 
person den  respiratorischen  Quotienten  zunächst  im  nüchternen  Zustand, 
gab  dann  eine  bekannte  Quantität  Glucose  und  bestimmte  die  aus- 
geschiedene Kohlensäure  und  den  aufgenommenen  Sauerstoff 
so  lange,  bis  der  Quotient  wieder  auf  den  früheren  Werth 
gesunken  war.  Der  Ueberschuss  der  Kohlensäure  über  den 
Sauerstoff  entsprach  sehr  annähernd  dem  von  obiger  Gleichung 
geforderten  Werth. 


Respiratorischer 
Quotient 

Glucose. 

48  Grm. 
73    , 
23    , 

Versuchs- 
dauer. 

IJeberschasd  der  Kuhlen- 
säure. 

zu  Anfang. 

Gefunden.         Berechnet. 

I.    0,82 

II.    0,86 

III.    0,83 

4  h.    3  m. 
4  ,  40  , 
4.   10  , 

9,65  L.            10,46  L. 
16,15  ,             15,94  , 
5,65  ,       j        5,01  , 

Die  Curve  für  die  Assimilation  der  Glucose  fäUt  am  Ende 
ziemlich  steil  ab.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  die  Menge  der  Glucose 
nicht  von  Bedeutung  für  die  Dauer  des  Processes.  Die  reichliche 
Kohlensäureproduction  bedingt  das  Gefühl  von  Vollsein  nach  der 
Mahlzeit;  wird  durch  Glucosegaben  von  100  Grm.  der  respiratorische 
Quotient  bis  auf  1,3  gebracht,  so  wird  der  Zustand  sehr  unangenehm: 
bei  höheren  Dosen  geht  der  Zucker  in  den  Urin  tlber.  —  Beim 
Diabetiker  ist  diese  Assimilation  des  Zuckers  gestört, 
wie  die  Versuche  des  Verf.'s  an  zwei  der  fetten  Form  angehörigen 


1)  Thatsächlich  wird  ein  geringer  Theil  der  Kohlehydrate  im  Dünn- 
därme durch  die  Mikroben  in  Kohlensäure  und  Alcohol,  Milchsäure,  Benstein- 
säure und  flüchtige  Fettsäuren  verwandelt.  Vergl.  .Tahresb.  f.  1891,  pag  269.  K. 
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Patienten  zeigen.  Bei  dem  einen,  welcher  täglich  300  Grm.  Glncose 
ausschied,  war  der  respiratorische  Qnotient  0,78,  nach  1  Kgrm. 
Kartoffeln  mit  2  L.  Wasser  war  er  0,72  bis  0,82;  die  obige  Stei- 
gerang der  Kohlensäureausscheidung  blieb  also  ans 
(ebenso  das  Geftkhl  des  YoUseins),  weil  die  Assimilation  fehlte;  in  den 
nächsten  6  Standen  wurden  400  Grm.  Zucker  im  Urin  ausgeschieden. 
Bei  einem  anderen  Patienten,  welcher  täglich  90  Grm.  Glucose  aus- 
schied, stieg  nach  einer  Kartoffelmahlzeit  der  Quotient  auf  0,83 ;  das 
AssimilationsTermOgen  für  Zucker  war  also  noch  theilweise  erhalten  ^). 
Fflr  die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Diabetiker  ist  die  Be- 
stimmung des  respiratorischen  Quotienten  nach  Zufuhr  von 
Kohlehydraten  yon  besonderer  Wichtigkeit.  Wo  diese  Bestimmung 
nicht  ausgeführt  werden  kann,  lässt  sie  sich  durch  die  spirometrische 
Bestimmung  der  Lungenventilation  ersetzen,  welche  mit  der 
Kohlensäureausscheidung  parallel  geht  und  ca.  2  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  ihr  Maximum  hat.  Beim  Gesunden  fand  H.  eine  Stei- 
gerung des  Athemvolumen  um  6  6^/q,  bei  einem  Diabetiker  betrug 
dieselbe  nur  3®/q.  Herter. 

378.  W.  Weifitraud  und  E.  Laves:  Ueber  den  respira- 
torischen Stoffwechsel  im  Diabetes  mellitus.^)    Mit  dem  Apparat 

von  Hoppe-Seyler  wurde  der  respiratorische  Quotient  eines  Dia- 
betikers bei  verschiedener  Nahrung  bestimmt.  Der  Kranke  litt  an 
schwerem  Diabetes,  da  der  Harn  stets  Aceton,  Acetessigsäure  und 
Oxybuttersäure  enthielt.  Durch  kohlehydratfreie  Nahrung,  fettreich 
und  eiweissarm,  war  seit  Monaten  der  Zucker  aus  dem  Harne  ver- 
schwunden und  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  worden.  I.  Der  ca. 
64  Kgrm.  schwere  Patient  erhielt  täglich  auf  2  Mahlzeiten  vertheilt 
350  Grm.  mageren  Fleisches,  100  Grm.  Speck,  150  Grm.  Butter, 
120  Grm.  grünen  Salat  mit  28  Grm.  Oel,  120  Grm.  Sauerkraut  und 
40  CC.  Spir.  vin.  rect.  (100  Grm.  Eiweiss  und  280  Grm.  Fett).  Bei 
einem  ersten  Versuche  nahm  die  Versuchsperson  die  erste  Mahlzeit 
unmittelbar  vor  Beginn  des  Versuches,  welcher  9  Standen  41  Minuten 

1)  Antipjrin  (4  Grm.  pro  die),  welches  die  Zuckerausscheidung 
der  Diabetiker  beträchtlich  herabsetzt,  wirkt  nicht  durch  Wiederher- 
stellung der  normalen  Assimilation  des  Zuckers;  vielleicht  verhindert  es  die  Ver- 
dauung der  Stärke  im  Darmkanal.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  603 — 628. 

Miily,  JabrMbericht  Ar  Thierchemie.    189(.  31 
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schnell  resorbirt  und  Kasgeathmet.  Eine  solch  ,  Stnoden  vor  fie- 
anszuschliessen'),  denn  als  der  Verf.  dr^toff  betrag  pro  Küi>- 
stOndlich  0,5  Grm.  ^-Naphtol  gab,  am  j  von  Eohlens&are  4,4Ü5, 
zu  unterdrücken,  sank  der  Quotient  './er  zweite  Yereach  danene 
wenig  (von  0,84  auf  0,80  bis  0,74),  x  Beginn,  2.  erst  nach  Be- 
hydrat  flberstieg  derselbe  trotzdem  ^ch  6,164  CC,  COj-Prodnclion 
Verhalten  dvrch  die  Bildung  -  ^i  0,617.  Bei  dem  dritten  Ver- 
erklären, welche  nach  der  Gl'  jit  und  Nachmittags  4'/^  Uhr;  der 
23CO,  +  26HgO  verlaufen  W  .fS  Min.  und  endigte  Morgens  7  Uhr 
person  den  respiratorischer  -  .^i  CC,  CO,  -  Production  3,65  CC,  respi- 
gab  dann  eine  bekannte  .  [I.  Die  Tagesnahrang  war;  150Gns. 
geschiedene  Kohlen  ;,^;ärm.  Salat,  28Grm.  Oel,  GOGrm.Saoer- 
so  lange,  bis  der  \''"tod  200  Grm.  fast  lafttrockener  Lävulose. 
gesunken  war.  '  -  "'^^.  Fett,  200  Grm.  Kohlehydrat).  Der  Harn 
Sauerstoff  entsp  , -•  ^^!rtranch  5.593  CC,  COj-Prodnction  3,901  CC, 
geforderte  i<> ^'^t  0,699.  Die  Nahrung  war  zum  Tbeil  kurz 
lernden  Versuch,   zum  Theil  wahrend  deaeelben 


i 


Resplrat/    ^~^  ^^^^  Nahrung,    welche   kurz   vor  und  während   des 

zu  ■'^    ■'  /  ''ijdies   genommen    wurde,    bestand   ans   90  Gnn.  Ei- 

-     ''^j,'^  *%'ett,  314  Grm,  Kohlehydrat  (Brod),   als  Zucker  be- 

■'■^  .■"''' .^nd  des  Versuches  wurden  1850  CC.  Harn  mit  Öiö^ 

V*  jrt'rt'   '•'^'""^•"l  bei  der  früheren  Diät   der  Tagesham  nie 

ifi  '^«kJ  ('C-  war.     An  diesem  Versuchstage  betrug  die  Harn- 

/g^r'^.fjCC.   und  enthielt  23,7  Grm.  Stickstoff,    während  in  der 
^^'jgGrm.  enthalten  waren,    0,- Verbrauch  5,53  CC,  CO,-Pro- 
S^  ,  i09  CC,   respiratorischer  Quotient  0,742.     Aus  den  Ver- 
•"^    rfA'   hervor,   dass   ein   Diabetiker  ebensoviel   Sauerstoff,  als 
f.i"''    jj^der  aufnehmen  kann,  dass  der  respiratorische  Quotient  bei 
''"  hvdi"«'^'"^'*''  ^'ahrung  dem  Hungerwerth  des  Gesunden  ungefähr 
*"     to"""*  '""1  b^'  Zufuhr  von  Kohlehydraten  nicht  in  dem  Maas=e 
f^  ^je  beim  Gesunden.     Der  Umstand,  dass  im  zweiten  Versuch 
* .  rjfulosczufuhr  der  respiratorische  Quotient   nur  so  wenig  stieg, 
f  itftss  Zucker  im  Harne  auftrat,  spricht  dafür,  dass  Kohlehydrat 
Clycogen   aufgespeichert  wurde.  Siegfried. 

;!7{i.    W.  Weintraud   und   E.  Laves:    Ueber  den  respira- 
torischen Stoffwechsel  eines  diabetischen  Hundes  nach  Pankreas- 


r 
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^ 


•^ 


-^ 


-»/ 


"»jn  kleinen  Hnnde  von  4,5  Kgrm.  Gewicht  wurde 

unter  die  Bauchwand  transplantirt  und  nach 

-^  Abdomen  befindliche  Rest  des  Pankreas 

'«r  Wunde  wurden  die  Versuche  I — IV 

iniicbec   Nahrung   des   Thieres    trat  kein 

Nach   diesen   Versuchen  wurde    das   stark 

.orte  Pankreasstttck  entfernt.    Jetzt  enthielt  der 

.er  und  1,63  ^/^  Stickstoff,  ein  Verhältniss,  wie  es  auch 

^-  jei  Hunden  nach  Pankreasexstirpation  fand.   Die  mit  dem 

und  nach  eingetretenem  Diabetes  angestellten  Athmungsver- 

iuder  Regnault-Beiset 'sehen  Glocke)  gaben  folgende  Werthe : 


^ 


\ 


Versuchs- 
Nuramer 


Dauer 


1 


6 


8 


C(V 

Productioon 

pro 

;Kgrni.  u.  Min. 


Verbrauch 

pro 

Kgrm.u.Miti. 


4  St.  55  M. 


4  St.  45  M. 


2 St.  UM. 


2  St. 


lSt55M. 


1  St.  31 M. 


2  St. 


1  St.  57  M. 


Nahruog. 


10,75  CC. 


14,04  CC. 


12,47  CC. 


12,13  CC. 


8,622  CC. 


12,61  CC. 


11,57  CC. 


12,1  CC. 


2  St.  4M.      12,68  CC. 


12.34  CC. 


14,21  CC. 


13,35  CC. 


13,52  CC. 


8,506  CC. 


15,41  CC. 


12,87  CC. 


14,35  CC. 


0,87       Gemischte  Kost 


0,99 


0,93 


0.90 


Dazu  50  GriD.  Lävu- 
lose 

Dazu  20  Grm.  Lävu- 
lose 


Gemischte  Kost 


1,05 


0,82 


0,90 


0,84 


Fleischkost 

Dazu  40  Grm.  Rohr- 
zucker u.  120  CC. 
Milch 

Fleisch,  Fett,  Amy- 
lum 


12,03  CC.     '    1,05 


Dara  40  Grm.  Tran- 
benzucker 


Dazu  20  Grm.  Lävu- 
lose 


*)  Zeitschr.  f.  phytifol.  Cheiftie  19.  659--646. 
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Der  respiratorische  Quotient  des  diabetischen  Thieres  unterscheidet 
sich  also  nicht  von  dem  des  Gesunden.  Während  jedoch  dieser  auf 
Zusatz  von  Traubenzucker  steigt,  bleibt  jener  unverändert,  wächst 
aber  nach  Verabreichung  von  Lävulose.  Siegfried. 

380.  Uschinsky:  Ueber  den  Gaswechsel  und  die  Calorimetrie 
bei  Hunden,  welche  mittelst  Phloridzin  diabetisoh  -gefiiacht  wurden.^) 

Verf.,  welcher  mit  dem  Respirationsapparat  von  Paschutin 
arbeitete,  fand  bei  den  Thieren,  welche  1 — 2  Gnn.  Phloridziu 
erhalten  hatten,  den  respiratorischen  Gaswechsel  nicht  nach- 
weisbar verändert;  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Ge- 
sammtstickstoff  im  Urin  schien  etwas  herabgese-tzt  zusein. 
Die  Wärmeabgabe  fiel  ziemlich  beträchtlich .  Die  Thiere  wurden 
apathi3ch,  somuolent  und,  wenn  sie  keine  Nahrung  erhielten,  starben 
sie  früher  als  Control thiere  ohne  Phloridzin.  Die  Zuckeraas- 
scheidung im  Urin  hängt  weniger  von  der  Nahrung  als  von  der 
Dose  des  Phloridzin  ab.  Da  der  Zuckergehalt  des  Blutes 
nicht  erhöht  gefunden  wird,  nahm  v.  Mering  an,  dass  hier 
die  Nieren  den  Blutzucker  leichter  austreten  lassen  als  normal,  wie 
auch  Porter  ftir  gewisse  Formen  von  Diabetes  eine  Störung  in  den 
Nieren  annimmt,  welche  eine  Production  von  Zucker  bedingt. 
In  8  Versuchen  bestimmte  Verf.  den  Zuckergehalt  im  Blote 
von  Hunden,  denen  von  der  gleichen  Phloridzingabe  (entsprecheml 
dem  Körpergewicht)  entweder  die  Nierengefässe  oder  die  Ürc- 
teren  unterbunden  waren ;  in  ersterem  Falle  betrug  der  Zacker 
0,87— 1,2  ®/jnj,  in  letzterem  1,8— 2,1  «/^^j,;  dieser  Befund  scheint  für 
obige  Thätigkeit  der  Nieren  zu  sprechen.  Calorimetris che  Ver- 
suche, in  denen  Verf.  hungernden  Hunden  entweder  Phlorid. 
z  i  n  gab,  um  den  Zerfall  des  Eiweisses  unter  Bildung  von  Zucker  zu 
erzielen,  oder  Phosphor,  um  den  Zerfall  unter  Bildung  von  Fett 
herbeizuführen,  ei;gaben  keine  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen 
Wärmebildung    und    Ausscheidung    von    Kohlensäure,    Harnstoff  etc. 

1)  Des  ech  arges  gazeux  et  de  la  calorimetrie  chex  les  chiens  rendus 
glycosuriques  ä  l'aide  de  la  phloridzine.  Arch.  de  m^d.  experim.  5,  545—547. 
Aus  Paschutin's  Laboratorium,  Petersburg,  russisch  publiciit  1891* 
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Die  Ursache  davon  sieht  Verf.  in  der  Complicirtheit  der  Vorgänge.*) 
Man  nimmt  gewöhnlich  mit  Unrecht  an,  dass  im  Hungerznstand  zn- 
nächst  Fett  und  Kohlehydrate  verbraucht  werden;  Albitzki  fand 
bei  Kaninchen,  welche  durch  Hunger  starben,  noch  reichlich  Fett, 
auch  im  Unterhautbindegewebe.  Herten 

381.   Vaughan  Harley:  Einfiuss  von  Zucker  im  Blut  auf 
die   Respirationsgase    und    die^  thierische   WSrme.^)     Glucose, 

Händen  intravenös  injicirt,  verschwindet  schnell  aus  dem 
Blute,  auch  wenn  durch  Unterbindung  der  Ureteren  der  Ueber- 
gang  in  den  Urin  verhindert  wird  (Weyert).  lOGrm.  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  verschwinden  binnen  5 — 6  Stunden.  Eine  entr 
sprechende  Ablagerung  von  Glucose  oder  Glycogen  in  der  Leber 
oder  in  den  Muskeln  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Dosen  von  6 
bis  8Gnn.  pro  Kilogramm  verursachen  unter  diesen  Umständen  be- 
reitsnervöse Störungen,  nach  8 — lOGrm.  sind  dieselben  stärker 
ausgesprochen,  es  zeigen  sich  Krämpfe  und  tiefes  Koma.  Die  Glucose 
wurde  behufs  Injection  zu  50 ^/q  in  0,75 ^/^  Ghlornatriumlösung 
aufgelöst  und,  auf  39^  erwärmt,  in  die  V.  jugularis  injicirt.  Die 
Respirationsversuche  wurden  an  einem  Ludwig 'sehen  Respira- 
tionsapparat angestellt.  Vorversuche  an  normalen  Thieren 
ergaben  nach  kohlehydratreicher  Kost  einen  respiratori- 
schen Quotient  von  0,77  resp.  0,78,  nach  Fleischkost  0,65  bis 
0,66,  nach  7tägigem  Hunger  Hei  derselbe  bis  auf  0,48.  Injec- 
tionen  der  Kochsalzlösung  (ohne  Zucker)  bewirkten  eine  geringe 
Erhöhung  des  respiratorischen  Quotienten,  welche  vor  der  3.  Stunde 
verschwand.  Die  Ligatur  der  Ureteren  war  ohne  Eiufluss  auf 
die  Respiration.  Die  Ii\jectionen  der  Glucose  lösungen  nach  Unter- 
bindung der  Ureteren  erhöhten    den  respiratorischen   Quo- 


1)  Costiurin  (De  Tinfiaenze  des  l^sions  de  la  pattie  infärieure  de  la 
moelle  epini^re  sur  la  metainorphose  dans  le  corps  des  animanx.  Th^se 
Petersburg  1884,  russisch)  fand  nach  der  Durchschneidnng  des  Lenden- 
marks  das  Verhältniss  zwischen  Kohlensäureausscheidung  und 
Wärmeabgabe  beträchtlich  verändert.  —  ^  Influence  of  sugar  in  the 
circulation  on  the  respiratory  gases  and  aninial  heat.  Joum.  of  physiol. 
15,  198—161.    Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Turin. 
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tient  in  bedeutend  höherem  Maasse  und  in  anhaltenderer  Weise. 
In  Versuch  I  schied  ein  Hund  von  4,1  Kgrm.  pro  Minute  36,701  CC. 
Kohlensäure  aus  und  nahm  47,649  CC.  Sauerstoff  auf  ^);  in  der  ersten 
Stunde  nach  der  Injection  von  41  Grm.  Glucose  stieg  die  Kohlen- 
säure auf  47,251,  der  Sauerstoff  auf  51,786,  der  respiratorische 
Quotient  hatte  sich  also  von  0,77  anf  0,91  gehoben.  Diese  Erhöhung 
beruht  auf  der  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung, 
welche  regelmässig  eintrat,  in  anderen  Fällen,  besonders  in  späteren 
Stadien  der  Versuche  ist  ein  Abfall  der  Sauerstoffaufnahme  an  der 
Erhöhung  des  Quotienten  mitbetheiligt.  Der  respiratorische  Quotient 
erreichte  sein  Maximum  (oft  Aber  1)  meist  in  der  5.  Stunde') 
nach  der  Injection  und  sinkt  dann  allmählich  zur  Norm.  Wenn  die 
Ureteren  nicht  unterbunden  waren,  stieg  der  Quotient  noch  bis  nach 
der  9.  Stunde,  erreichte  aber  keinen  so  hohen  Werth.  Die  Ver- 
mehrung der  Kohlensäureausscheidung  ohne  entsprechende  Sanerstoff- 
aufnahme  lässt  nach  Verf.  auf  das  Zurückbleiben  eines  Theils 
des  Zuckermolecüls  im  Körper  schliessen,  wahrscheinlich  in  Form 
einer  Verbindung,  welche  sauerstoffärmer  ist  als  der  Zucker. 
Die  Injection  der  Zuckerlösung  bewirkt  eine  Steigerung  der 
Körpertemperatur,  wenn  keine  nervösen  Symptome  eintreten; 
im  Koma  fällt  die  Temperatur  stetig;  die  Ligatur  ist  ohne  Einflnss 
darauf.  Die  Curven  der  Temperatur  (siehe  Orig.)  gehen  weder  der 
Sauerstoffaufnahme  noch  der  Kohlensäureausscheidung  parallel,  der 
Zucker  wirkt  daher  vielleicht  in  directer  Weise  auf  die  Centren  der 
Wärmeregulation.  Die  Ii^jection  der  Salzlösung  ohne  Zucker  hat 
auch  eine  geringe  Steigerung  der  Körpertemperatur  zur  Folge. 

Herter. 

382.    E.  Meyer  und  G.  B  i  a  r  n  e  8 :  Beziehungen  zwischen  der 
respiratorischen  Capacitat,  den  Blutgasen  uud  der  Temperatur.') 

W^ährend  die  Asphyxie  durch  Luftentziehung  zunächst  eine 


1)  Zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs  diente  der  Apparat  von  Petterson 
und  Sonden  (Zeitschr.  f.  Instramenten k.  1889,  472).  ^  <)  In  einem  Falle, 
wo  tiefes  Koma  bestand,  stieg  der  Quotient  bis  zur  11.  Stande  auf  1,07.  — 
S)  Rapports  cntre  la  capacit^  respiratoire,  les  gaz  du  sang  et  la  temperature. 
Arch.  de  physiol.  26,  740—750. 
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Erhöhung  der  Temperatur  hervomift  and  dann  erst  eine  Er- 
fiiedrignng,  setzt  bei  der  Kohlenoxyd-Asphyxie  die  letztere 
sofort  ein  (Gl.  Bernard,  Brown-Söqnard).  Verf.  bestätigt 
dieses  Verhalten  an  curarisirten  Händen.  Bei  Atbmnng  von 
Kohlenoxjd  2  ^/^  erfolgt  keine  Steigerang  der  Temperatur,  auch  wenn 
die  Thiere  nicht  curarisirt  sind,  so  dass  sie  lebhafte  Reactionsbe- 
wegongen  zeigen.  Letztere  treten  gleichzeitig  mit  der  Abkflhlung 
ein,  wenn  die  respiratorische  Gapacität  unter  den  Wertb 
fUIt,  welchen  der  normale  Sauerstoifgehalt  des  arteriellen  Blutes  hat 
(nach  Verff.  im  Mittel  16— 18®/o).  Verff.  haben  früher  [J.  Th.  23, 
113]  mitgetheilt,  dass  bei  Herabsetzung  der  respiratori- 
schen Gapacität  des  arteriellen  Blutes  der  Sättigungscoeffi- 
cient  derselben  steigt.  Sie  bringen  weitere  Beläge  dafür.  Bei 
einem  Hunde  Yon  BKgrm.  wurde  ein  Aderlass  von  200  GG.  ge- 
macht; das  Blut  enthielt  18,5  ^/^  Sauerstoff  bei  einer  respiratorischen 
Capacität  von  22 ^1^;  das  nacb  6  Stunden  entnommene  Blut  enthielt 
16,5^/^  Sauerstoff,  und  da  die  Capacität  jetzt  18  ^/q  betrug,  so  war 
also  der  Sättigungscoefficient  von  0,84  ^)  auf  0,92  gestiegen.  In  drei 
Versuchen,  wo  die  Herabsetzung  der  respiratorischen  Capacität  durch 
Athmung  kohlenoxydbaltiger  Luft  verursacht  wurde,  zeigte  sich 
dasselbe  Verhalten.  Das  Blut  enthielt  normal  17,  16,5  und  17,7  ^/^ 
Sauerstoff,  einige  Zeit  nach  der  Athmung  von  Kohlenoxyd  16,  14 
und  12,5^/o,  die  respiratorische  Capacität  iiel  von  25,  21  und  22 
auf  17,5,  15,7  und  1 3  ^/q,  der  Sättigungscoefficient  stieg  demnach  von 
0.68,  0,78  und  0,80  auf  0,92,  0,89  und  0,96.  Diese  stärkere  Sät- 
tigung des  dem  Thiere  zur  Verfügung  stehenden  Hämoglobin  wird 
nicht  etwa  durch  Verstärkung  der  Respiration  bewirkt,  denn 
wenn  man  an  curarisirten  Hunden  bei  gleichmässiger  künstlicher 
Ventilation  diese  Versuche  ausführt,  so  erhält  man  dieselben  Re- 
sultate; unter  diesen  Umständen  stieg  in  den  Aderlassversuchen  der 
Sättigungscoefficient  von  0,70,  0,78,  0,80,  0,80  auf  0,94,  0,86,  0,93, 
0,94,  und  bei  den  Kohlenoxydversuchen  wurden  ähnliche  Werthe  er- 
halten. H  e  r  t  e  r. 


1)  Auch  wenn  gesunde  Thiere  gelegentlich  ungewöhnlich  niedrige 
respiratorische  Capacität  zeigten,  fanden  Verff.  normale  Werthe  für 
den  Sättigungscoefficient;  Hunde  mit  einer  Capacität  von  15 — 17 o/o  hatten 
nur  10— 12<»/o  Sauerstoff  im  arteriellen  Blute. 
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383.  M.  Rubner:  Einfluss  der  Haarbedeckung  auf  Stolhrer- 
brauch  und  Wärmebildung.  ^)  Ein  4,3  Kgrm.  schwerer  Hnnd, 
dessen  Fell  mit  mittellangen  Haaren  bedeckt  war,  wurde  nach  ge- 
mischter Kost  zwei  Tage  hungern  gelassen  und  hierauf  geschor«!. 
Es  wurde  die  Ausscheidung  durch  den  Harn  und  die  Respirations- 
gase bestimmt.  Die  N-Ausscheidung  betrug  an  den  voraufgehenden 
zwei  Normal-  (Hunger-)  Tagen  0,252  Grm.  pro  Kgrm.  und  stieg  nach 
dem  Scheeren  bis  auf  0,42 1  Grm.  Die  Fettausscheidung  stieg  bei  gleicher 
äusserer  Temperatur  bedeutend,  der  C-Yerbrauch  von  3,65  auf  5,99,  von 
3,57  auf  4,35.  Bei  30  **  verbrauchte  das  enthaarte  Thier  ungefähr  soviel 
Fett-C  als  das  behaarte  bei  20  ^.  Ebenso  wächst  die  Wärmeprodaction 
erheblich,  die  des  behaarten  Thieres  bei  der  äusseren  Temperatur  von 
20^  kommt  der  des  enthaarten  bei  30^  gleich.  Die  Behaarung  des 
Hnndes,  welche  70  Grm.  wog,  also  nur  1,6  ^/^  des  Körpergewichtes  be- 
trug, stellte  daher  einen  Wärmeschutz  von  10^  dar.     Siegfried. 

384.  Lichatscheff:  Die  Wärmeproduction  des  gesunden 
Menschen  bei  relativ  ruhigem  Verhalten. ')    Das  Gewicht  des  vom 

Verf.  benutzten  Wasser-Calorimeters  betrug  702,66  Kilo,  die  Länge 
der  Kammer  190  Cm.,  die  Breite  90  Cm.  und  die  Höhe  185  Cm. 
Bei  der  Construetion  des  sehr  theuren  Apparates  wurde  sehr  viel 
Mühe  angewandt,  um  nach  Möglichkeit  sämmtliche  Fehlerquellen 
auszuschliessen.  Es  wurden  6  Experimente  ausgeführt.  Die  Wärme- 
production beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  pro  1  Kgrm.  Körper- 
gewicht 33072—38723  Cal.  in  24  Stunden,  die  CO,-Büdung  12,22 
bis  14,21  Grm.,  die  H^O -Ausscheidung  13,27  —  16,18  Grm.,  der 
Oj-Consum  11,28 — 13,62  Grm.,  die  Harnstoflfausscheidung  0,44  bis 
0,62  Grm.  Sämmtliche  Zahlen  mit  Ausnahme  der  des  0  -Consums 
werden  bei  Hungernden  niedriger.  Die  Wärmeproduction,  die  Wärme- 
abgabe, sowie  der  Gaswechsel  erfahren  in  24  Stunden  regelmässige 
Schwankungen.  Zu  Anfang  der  Nacht  sinken  alle  Curven;  am 
frühesten  erreicht  die  Wärmeproductionscurve  ihr  Minimum,  am 
spätesten  die  Curve  der  COj- Ausscheidung.  Nachts  erfahren  sämmt- 
liche Curven  einige  Schwankungen  und  beginnen  dann  zu  steigen, 
was  auch  im  Laufe  des  Tages  geschieht.  Während  des  wachen  Zu- 
standes  in  der   Nacht  und   während  des   Schlafes  am  Tage  nehmen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  20,  365-371.  —  «)  Inaug.-Diss.,  St.  Petersburg  1893. 
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sfimmtliche  Cnrven  einen  verkehrten  Verlauf,  nur  die  Temperatar- 
curve  bleibt  normal.  Die  angeftthrten  Schwankungen  sind  deutlich 
wahrnehmbar  wahrend  deis  Hungers.  Die  Nahrungsaufnahme  erzeugt 
keine  auf&llige  Erhöhung  der  Gurven;  nur  die  Harnstoffausscheid- 
nngscurve  steht  damit  in  Beziehung.  Der  Parallelismus  der  Curven 
der  Wärmeabgabe  und  der  Ausscheidung  von  CO^  und  HjO  wird 
vom  Verf.  durch  die  Annahme  eines  Parallelismus  im  Verlaufe  der 
bezüglichen  regulatorischen  Prozesse  erklärt.  A.  Samojloff. 

385.    d'Arsonval:    Calorimetrische    Untersuchungen    am 

Menschen.  ^)  Die  Untersuchungen  wurden  vermittelst  des  von  Verf. 
angegebenen  Anemo-Calorimeter  (Ref.  in  diesem  Band  pag.  460) 
ausgeführt.  Zunächst  wurde  die  Prüfung  des  Apparates  vorgenommen. 
Eine  Eisen-Nickel-Spirale,  deren  Widerstand  genau  ein  Ohm 
betrug,  wurde  durch  einen  constanten  elektrischen  Strom 
durchflössen.  Ein  Strom,  dessen  Intensität  gleich  5  Ampere  war, 
bewirkte  1200  Umdrehungen  des  Anemometer  in  der  Viertelstunde; 
ein  Strom  von  10  Ampere  2398  Umdrehungen,  für  15  Ampere 
wurden  3595  Umdrehungen  gezählt;  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
war  also  proportional  der  Intensität  des  Stroms  und  somit  dem 
Quadrat  der  Anzahl  der  abgegebenen  Calorien.  Nach  Joule 
berechnet,  liefert  ein  Strom  von  5  Ampere  Intensität  RJ' 0,864 
=  21,6  grosse  Colorien  in  der  Stunde;  diesem  Werth  entsprechen 
also  1200  Umdrehungen  des  Anemometer  in  15  Minuten.  Das  In- 
strument giebt  in  Metern  den  von  dem  aufisteigenden  Luftstrom 
durchlaufenen  Weg  an;  bei  10  Gm.  Durchmesser  des  Schornsteins 
entspricht  1  Mtr.  dieses  Weges  7,854  Liter  hindurchgeströmter  Luft. 
24,6  Calorien  pro  Stunde  entsprechen  300  Mtr.  pro  Viertelstunde, 
und  9380  Liter  Luft  pro  Stunde.  Die  Versuche  dauerten  in  der 
Regel  20  Minuten;  nur  für  die  letzten  15  Minuten  derselben 
wurde  der  Gang  abgelesen.  Einige  Bestimmungen,  welche  Verfasser 
(Alter  42  Jahr,  Gewicht  74  kg)  bei  18^  Lufttemperatur  an  sich 
selbst  vornahm,  ergaben:  Morgens  nüchtern  im  Stehen,  leicht  ge- 
kleidet 575  Mtr.  =  79,2  Cal.,  unbekleidet  720  Mtr.  =  124,4  Cal., 
Nachmittags,  bekleidet,  im  Stehen  620  Mtr.  =  91,2  Cal.,  im  Sitzen 


1)  Recberches  calorim^triques  sur  Thomme.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
4«.  138—140.      «     -         '       . 
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540  Mtr.  =  69,6  Gal.  Nach  einem  Bad  (34^)  von  15  Min.  Dauer 
betrug  die  Wärmeabgabe  nur  48  Cal.  (450  Mtr.);  wie  Yerf.  früher 
an  Thieren  feststellte,  bewirkte  eine  kalte  Douche  zunächst  eine 
Hei*ab8ctzung,  dann  eine  Steigerung  der  Wärmeabgabe.     Herter. 

386.   E.   Nebelthau:   Calorimetrische   Untersuchungen  am 
hungernden  Kaninchen  im  fieberfreien  und  fieberhaften  Zustande. \) 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlusssätzen :  Die  Luftgeschwindigkeit  im 
Calorimeter  kann  die  Wärmeproduction  und  die  Wärmeabgabe  in 
hohem  Grade  beeinflussen.  Die  Steigerung  der  Wärmeproduction  bei 
grösserer  Luftgeschwindigkeit  ist  aufzufa^en  als  Ausdruck  gesteigerter, 
chemischer  Regulation.  Die  Grösse  der  Wärmeabgabe  innerhalb  24  St. 
ist  in  demselben  Maasse  von  der  Körpergrösse  und  -Oberfläche  abhängig 
wie  die  Wärmeproduction.  1 6  ^/^  der  abgegebenen  Wärme  werden  vom 
Kaninchen  durch  Wasserverdunstung  gebunden.  Ueber  die  Grösse  der 
Gesammtwärmeabgabe  bei  Tag  und  bei  Nacht  lässt  sich  fOr  das 
Kaninchen  keine  bestimmte  Kegel  aufstellen.  Die  Wärmeabgabe 
durch  Wasserverdunstung  ist  am  Tage  grösser  als  während  der  Nacht 
{17  ^/o  zu  14  ^/q),  wenn  keine  besonderen  äusseren  Einflüsse  einwirken. 
Unter  derselben  Voraussetzung  pflegt  die  Gesammtwärmeabgabe  in 
ihrem  stündlichen  Verlauf  bei  Tage  weit  grössere  Schwankungen  n 
zeigen  als  bei  Nacht.  Die  Schwankungen  der  Gesammtwärmeabgabe, 
sowie  die  Schwankungen  der  Wärmeabgabe  durch  Wasserverdunstong 
sind  innerhalb  24  Stunden  sehr  bedeutende.  Durch  jeden,  auch  den 
geringsten  äusseren  £ingriif  kann  eine  Aenderung  in  der  Wärme- 
abgabe hervorgerufen  werden,  sei  es,  dass  die  Gesammtwärmeabgabe 
oder  deren  Compohenten  im  Einzelnen  beeinflusst  werden.  Am  auf- 
fälligsten ist  die  Steigerung  der  Wärmeabgabe  durch  Wasserver- 
dunstung infolge  Beunruhigung  des  Thieres  durch  äussere  Eingriffe. 
Die  Wärmebindung  durch  Wasserverdunstuug  darf  bei  calorimetrischen 
Versuchen  niemals  vernachlässigt  werden.  —  Während  des  Fiebers 
kann  eine  Steigerung  der  Wärmeproduction  und  der  Wärmeabgabe 
stattfinden.  Die  Möglichkeit,  dass  Steigerung  der  Körpertemperatar 
im  Fieber  ohne  Vermehrung  der  Wärmeproduction  zu  Stande  kommen 
kann,  ist  nicht  ausgeschlossen,  wenngleich  der  einwandsfreie  Beweis 
noch  fehlt.    Während  des  Fieberanstieges  kann  man  grössere  Schwank- 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  298-863    ■>• 
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ungen  der  stündlichen  Wärmeabgabe  beobachten,  als  im  fieberfreien 
Zustande.  Bei  einer  Steigerung  der  Gesammtwftrmeabgabe  im  Fieber 
bleibt  das  Yerhältniss  zwischen  Wärmeabgabe  darch  Wasserver- 
dimstang  und  Wärmeabgabe  durch  Leitung  und  Strahlung  annähernd 
das  gleiche  wie  im  fieberfreien  Zustande.  Die  Beeinflussung  der 
Wärmeabgabe  durch  äussere  Eingriffe  wird  im  Fieber  in  ähnlicher 
Weise  beobachtet  wie  im  fieberfreien  Zustande.  Eine  gewisse  Be- 
gulation  der  Wärme  im  Fieber  scheint  zu  bestehen.     Andreasch. 

387.  M.  Rubner  und  E.  Cramer:  Ueber  den  Einfluss  der 
Sonnenstrahlung  auf  Stoffzersetzung,  Wärmebildung  und  Wasser- 
dampfabgabe bei  Thieren.  ^)  Der  Einfluss  hoher  Lufttemperaturen 
(ohne  Sonnenstrahlung)  machte  sich  bei  einer  4  Kgrro.  schweren  Hündin 
in  folgender  Weise  geltend :  Die  Gesammtwärmeproduction  sank  (bei 
dem  Hungerthier)  von  82,3  Cal.  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  in  24 
Standen  bei  20^  Lufttemperatur  auf  61,2  Cal.  bei  25  ^  52,0  Cal. 
bei  30^.  Bei  30"  genügte  nicht  mehr  die  chemische  Wärmeregu- 
lation, denn  die  Wasserverdampfung,  welche  pro  1  Kgrm.  bei  20^ 
8,8  Cal.,  bei  25®  9,0  Cal.  betrug,  stieg  bei  30  ^  mif  11,34  Cal.,  es 
koipmt  also  hier  die  physikalische  Würmeregulirung  zur  Geltung. 
Zu  den  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlung  konnte 
das  Thier  nicht  im  Hungerzustand  verwendet  werden,  da  oft  mehrere 
Tage  lang  der  Himmel  nicht  wolkenfrei  war.  Deshalb  erhielt  es 
pro  Tag  40  Grm.  Fett.  Die  Maximalversuchsdauer  war  6  Stunden. 
Die  Versuche  über  die  Wirkung  hoher  Lufttemperatur  ohne  Strahlung 
folgten  den  Strahlungsversuchen,  weil  die  Temperatur  soweit  variirt 
▼erden  musste,  bis  der  Körper  des  Thieres  mit  der  gleichen  Zer- 
setzung, wie  in  den  Strahlnng&versuchen  reagirte.  Durch  Erhöhung 
der  Lufttemperatur  ohne  Sonnenstrahlung  sinkt  die  Stickstoifaus- 
scheidung  etwas,  die  Fettkohlenstoffmenge  steigt  um  ein  Geringes. 
Die  Wärmebildung  und  Wasserverdampfang  ist  folgende: 

Temperatur  Gesammtwärme    Leitung  u.  Strahlung  Wasserverdanipfung 

pro  1  Kgrm.  u.  24  St.  in  Cal.  her. 
250  58,19  44,00  14,2 

30»  61,79  41,89  19,9 

35»  68,72  22,42  46,3 


1)  Arch.  f.  Hygiene.  20,  345—364. 
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Die  Production  der  Gesammtwärme  ist  also  etwas  vermehrt,  wohl 
in  Folge  der  gesteigerten  Atbemft-eqaenz,  dagegen  sehr  stark  Ter- 
mehrt  ist  die  Wasserdampfabgabe.  Bei  den  Yersnchen  Aber  den 
Einfluss  der  Sonnenstrahlung  wurde  durch  Wasserkühlung  der  Glas- 
kasten, in  welchem  sich  das  Thier  befand,  auf  25,8—28'*  gehalten. 
Die  Athmung  war  stark  beschleunigt,  es  wurden  140,  160  and 
nahezu  200  Athemzfige  in  der  Minute  gezählt.  Die  Körpertemperatur 
schwankte  nur  gering,  im  Maximum  um  0,6  ^.  Die  Strahlung,  Wärme- 
production,  Wasserverdampfung  zugleich  verglichen  mit  denjenigen 
ohne  Strahlung  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle. 


Luittemp. 

Strahlung 

Gesammt 
Cal.- 

Wasserver- 
dampfung 

25 

0    : 

58,2 

14,2 

26 

0,65       , 

70,0 

41,4 

28 

0,74       1 

62,0 

38,5 

26 

0,61 

62,0 

50,6 

In  unserem    Klima  bewirkt    also    beim    Hunde    eine   Sonnen- 

• 

Strahlung  von  0,61  bis  0,74  Cal.  pro  1  Min.  und  1  Quadratcm.  bei  einer 
Lufttemperatur  von  25  bis  28^  eine  Vermehrung  der  Gesammt- 
wärmeproduction  und  eine  sehr  gesteigerte  Wasserverdampfung.  Aus 
der  Yergleichung  der  betreffenden  Wärmeproductionen  und  Wasser- 
verdampfungen folgt :  die  Wärmeregulation  des  Thieres  ist  durch  die 
Sonnentemperatur  von  44,5®,  d.  h.  durch  einen  Ueberschnss  der 
Sonnentemperatur  t)ber  die  Schatten temperatur  um  18^,  ebenso  be- 
einflusst  worden,  wie  durch  ein  Steigen  der  Lufttemperatur  von  2b^ 
auf  33,5 ^  d.  i.  um  8,5 <>  C.  Siegfried. 


388.   A.  Zuntz:  lieber  Haut-   und    Darmathmung. 0    ^^^^ 

mit  Prof.  F.  Lehmann  und  0.  Hagemann  ausgeführten  Ver- 
suchen. Dieselben  wurden  im  Petterkof  er 'sehen  Apparate 
an   einem   Pferde   (in   Gott  in  gen)   ausgeftüirt  und   ergaben  4767 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gftellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Rejmond'a 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  351—355. 
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bezw.  4743  Grm.  fQr  die  Kohlensänreausscheidang  in  24  Standen; 
ein  weiterer  Versuch  mit  dem  gleichen  Futter  in  Berlin  durchgeführt, 
ergab  4519  Grm.  Um  direct  die  Grösse  der  Hautathmung  zu  be- 
stimmen, wurde  dem  Pferde  eine  Canüle  in  die  Trachea  luftdicht 
eingefügt  und  diese  mit  den  Ventilen  für  die  In-  und  Exspiration 
and  an  diese  sich  anschliessend  mit  langen  Röhrenleitungen  ver- 
bonden,  welche  die  Inspirationsluft  aus  einem  benachbarten  Zimmer 
zuführten  und  ebendahin  die  Exspirationsluft  ableiteten.  Die  übliche 
Vergleichung  der  Luft  imPettenkofer 'sehen  Apparat  mit  der  ein- 
strömenden Aussenluft  ergab  die  Veränderung,  welche  Haut-  und 
Darmathmung  allein  bewirkten.  Es  wurden  im  Mittel  145  Grm. 
Kohlensäure  pro  24  Stunden  gefunden ;  dieser  Werth  beträgt  nahezu 
4^/0  der  Gesammtathmung,  während  man  bisher  meist  1^/^  ange- 
nommen hatte.  Gleichzeitig  ermittelte  man  die  Menge  brennbarer 
kohlenstoffhaltiger  Gase.  Im  Durchschnitte  aus  3  Versuchen  ent- 
standen 35,4  Liter  Kohlensäure  durch  die  Verbrennung  dieser  Gase, 
wobei  man  nur  auf  Sumpfgas  zu  denken  hat.  Es  werden  also  täglich 
35  Liter  (CH4  =  CO^)  Sumpfgas  im  Darme  gebildet.  Da  die 
Darmgase  des  Versuchspferdes  auf  59,9  ^/^  Methan  22,5  *^/q  Eohlen- 
saare  ergaben,  so  würde  obige  Sumpfgasmenge  26  Grm.  Kohlensäure 
entsprechen,  sodass  von  den  145  Grm.  Kohlensäure  26  auf  den  Darm 
und  119  Grm.  auf  die  Haut  kämen.  Die  Ausscheidung  des  Wasser- 
stoffs dürfte  nach  den  Berechnungen  der  Verff.  1  Grm.  pro  Tag  nicht 
überschreiten.  Andreasch. 


XV.  Gesammtstoff Wechsel. 


Uebersicht  der  Litwatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*Armand  Gautier,   La   chimie  de  la  cellüle  vivante.   Paris. 

Encyclop^die  L^ant^,  1894. 
*A.  Chauveau,  La  yie  et  T^nergie  cbez  Tanimal.    Introduction 

k  r^tude  des  sources  et  des  transformations  de  la  force  mise  en  oeuvre 

dans  le  travail  physiologiqne.    Paris  1894. 


494  XY.  Gefiammtstoffwechsel. 

*B.  H.  Chittenden,  neuere  ph^rsiolo^isch-chemischeUoter- 
SQchungen  über  die  Zelle.  American  Naturaiist  28,  97  -117; 
Autoreferat  im  biol.  Centralbl.  14,  320-327  und  375-384. 

*Arm.  Gautier,  die  Ernährung  der  Zelle.  Vortrag  über  bio- 
logische Chemie  an  der  Pariser  medic.  Facultät.  Revue  scientif.  28. 
April  1894;  biol.  Centralbl.  14,  417-432. 

*Osc.  Hertwig,  die  Zelle  und  die  Gewebe.  Grundzüge  der  all- 
gemeinen  Anatomie   und  Physiologie.   Jena,  G.  Fischer,  296  pag. 

♦Jacques  Loeb,  über  einige  Thatsachen  und  Principien  der  physio- 
logischen Morphologie.  Biological  lectures,  delivered  at  the 
marine  biological  laboratory  of  W  o  o  d  's  H  o  1 1  in  the  summer  session 
1893,  "Roston  1894.  p.  37 — 61.  L.'s  Untersuchungen  sind  vorwiej^end 
morphologischer  Art.  Hier  seien  nur  einige  Versuche  erwähnt  welche 
die  Mechanik  des  thierischen  Wachsthums  aufklären  und 
dasselbe  mit  dem  Pflanzenwachsthum  in  Parallele  stellen  Das 
Wachsthum  der  Pfianzenzellen  wird  bekanntlich  dadurch  bedingl. 
dass  sich  in  denselben  Substanzen  mit  starker  wasseran- 
ziehender Kraft  bilden.  Diese  verursachen  das  Zuströmen  von 
Wasser  durch  die  Zellwand,  welche  dadurch  gespannt  wird,  in  den 
erweiterten  Interstiticn  neues  Material  ablagert  (Traube)  und  aaf 
diese  Weise  sich  vergrössert.  Verf.  machte  Untersuchungen  an  Tu- 
bularia  mesembryanthemum,  deren  Stämme  in  Seewasser 
verschiedener  Concentration  gehalten  wurden,  das  Wasser 
wurde  theils  unverdünnt  angewandt,  theils  in  verschiedenem  Grade 
mit  Wasser  verdünnt,  theils  durch  Zusätze  von  Chlomatrium  con- 
centrirt.  Nach  den  Gesetzen  der  Osmose  mussten  die  Zellen  am  so 
wasserreicher  sein,  in  je  verdünnteren  Medien  sie  lebten,  und  es  war 
zu  erwarten,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  wo  das  Wasser 
schädlich  wirkt,  das  Wachsthum  mit  der  Verdünnung  zunehmen  würde. 
In  der  That  zeigte  sich  ein  Maximum  des  Wachsthums  bei  einer 
Concentration,  die  ungefähr  zwei  Drittel  des  normalen  Salz- 
gehalts im  Seewasser  entsprach.  Bei  der  Volum  zunähme  des 
arbeitenden  Muskels  kommt  dieselbe  Mechanik  zur  Wirkung. 
Bänke  hat  gezeigt,  dass  der  Muskel  eines  tetanisirt«n  Frosches 
Wasser  aus  dem  Blut  aufnimmt.  E.  C  o  o  k  e  bestimmte  in  L.'s  Labo- 
ratorium die  Concentration  der  Binger 'sehen  Salzlösung,  in 
welcher  der  Gastrocnemius  eines  Frosches  Wasser  weder  verlor 
noch  aufnahm.  Für  den  ruhenden  Muskel  betrug  dieselbe  ungefähr 
0.75  bis  0,85  o/o,  nach  einer  20  bis  40  Min.  dauernden  Tetanisirung 
war  der  Muskel  mit  einer  1,2  bis  1,5  ^,o  LOsung  im  Gleichgewicht. 
Auch  für  die  Theilungs Vorgänge  der  Zellen  ist  der  Wasser- 
gehalt der  Zellen  von  Wichtigkeit;  Wasserentziehung  verlangsamt 
dieselben  und  hohe  Concentration  des  Seewassers  verbindert  sie  (am 
Ei  des  Seeigels  beobachtet).  Herter, 
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389.  C.  Yoit,  Gewicht  der  Organe  eines  wohlgenährten  und  eines 
hungernden  Bandes. 

♦C.  Y.  Noorden,  Beiträge  tut  Lehre  vom  Stoffwechsel  des  ge- 
sunden  und   kranken  Menschen.    II.  Heft.    Hirschwald^ 
Berlin  1894. 
890.  J.  Mnnk,  Beiträge  zur  Stoffwechsel-  nnd  Ernährungslehre. 

'^1.  C.  Adrian,  weitere  Beobachtungen  Ober  den  Einfluss  täglich  ein- 
maliger oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den 
Stoffwechsel  des  Hundes. 
*S.  Smirnoff,  zur  Frage  Über  den  Einfluss  der  fractionirten 
Nahrungsaufnahme  auf  die  Assimilation  und  den  Stick- 
st off  ums  atz  bei  gesunden  Menschen.  W ratsch  1894.  Nr.  3, 
pag  70.  Die  fractionirte  Nahrangsaufhahme  hat  bei  gesunden 
Menschen  eine  wesentliche  höhere  diätetische  Bedeutung,  als  die 
einmalige.  A.  Samojloff. 

A.   T.   Eoränyi,    Harnuntersuchungen    beim    hungernden 
Menschen,  Cap.  VlI. 
392.  Krug,  über  die  Fleichmast  des  Menschen. 

*Y.  Noorden  u.  C.  Dapper,  über  den  Stoffwechsel  fettleibiger 
Menschen  bei  Entfettungscuren.  Berliner  klin.  Wochenschrift 
1894,  551-534,  vergl.  J.  Th.  28,  429  u.  479. 

3d3.  F.  Hirsch  fei  d,  über  den  EiweissTerlust  bei  Entfettungs- 
curen. 

•^.  Arm.  Landauer,  Untersuchung  der  Wirkung  der  Wasserent- 
zieh an  g  auf  den  Stoffwechsel 

395.  Arm.  Landauer,  über  den  Einfluss  des  Wasserbedarfes  auf  den 
Stoffwechsel  und  die  Lebensdauer. 

•^6.  Arm.   Landauer,   Beiträge   zur   Rolle  des   Wassers   im   Orga- 
nismus. 
M.  Eumagawa,  Fettbildung  aus  Eiweiss,  Cap.  II. 

397.  Kayser,  über  die  ei  weisssparende  Kraft  des  Fettes,  verglichen 

mit  derjenigen  des  Kohlenhydrats. 

398.  B.  Laas,  über  den  Einfluss  der  Fette  auf  die  Ausnutzung  der 

Eiweissstoffe. 

399.  B.  T.  Lim  heck,  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  im 

Greisenalter. 

-^.  Ludevico  Matteoda,  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die  Aus- 
scheidung der  Schwefelsäure  der  anorganischen  Salze  und 
der  organischen  Aether  im  Urin. 

401.  J^rdme  Lange,  über  den  Stoffwechsel  des  Säuglings  bei 
Ernährung  mit  Kuhmilch. 
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*C.  Voit,  über  die  Beziehungen  der  Galleabsondernng  zum 
Gesammtstoffwechsel.  Zeitschrift  f.  Biol.  80,  523—561,  Be- 
reits 1882  als  Beitrag  an  einer  Festschrift  erschienen  nnd  J.  Th.  12. 
417  referirt, 

402.  W.  Sachse,  über  Besorption  der  Nahrang  bei  Verchluss  de.^ 

Gallenblasenganges. 

403.  Lenbuscher    und    A.  Tecklenburg,    über    den    Einflnss   der 

Nervensystems  anf  die  Resorption. 
•  *A.  Schtscherbak,  Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses  der  Ge- 
hirnthätigkeit  auf  den  Phosphorsäure-  und  Stickstoff- 
Stoffwechsel.  Arch.  de  med  experim.  5,  309 — 340. 
*Constau  und  Oechsner  de  Coninck,  Über  einen  Fall  toii 
geistiger  Ueberanstrengung  in  klinischer  und  chemischer 
Hinsicht.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  657—659,  693—694. 

404.  N.  Zuntz,    über   die  Bedeutung   der  verschiedenen  Nährstoffe  hh 

Erzeuger  der  Muskelkraft. 

405.  B.  Oddi  und  L.  Tarulli,  Modiflcationen  des  Stoffwechsels  durch 

Muskelarbeit. 

406.  Bcrnh.  Bendiz,  der  Einfluss  der  Massage  auf  den  Stoffwechsel 

des  gesunden  Menschen. 

*Tissi6,  Physiologie  eines  velocipedistischen  Record,  Fahrt 
von  vierundzwanzig  Stunden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  73—74. 
Aus  der  Mittheilung  ist  hervorzuheben,  dass  das  Verhaltniss  der 
stickstofffreien  Nährstoffe  zu  den  stickstoffhaltigen  bei  längerer 
Körperanstrengung  nach  V^erf.  mindestens  5,1 : 1  betragen  soll. 
Alkohol  soll  nur  kurz  vor  der  Beendigung  der  Leistung  genommen 
werden.  Bei  protrahirter  Muskelanstrengung  zeigt  der  Urin,  dass 
eine  Autointoxication  stattfindet.  Massige  Anstrengungen  ver- 
mehren die  Ausscheidung  der  Chloride  im  Urin,  übermässige 
Anstrengungen  können  dieselbe  stark  herabsetzen.  Herter. 

*Punin,  über  den  Einfluss  des  Reitens  auf  den  Stickstoff- 
wechsel und  auf  die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen 
Nahrung  bei  gesunden  Menschen.  Ing-Diss.,  St.  Petersburg,  1894. 
Unwichtig.  A.  Samojloff. 

407.  G.  Ajello  u.  A.  Solaro,  der  Stoffwechsel  und  die  Toxicität 

des  Harns  beim  fastenden  Menschen. 

408.  A.  Pugliese,  die  Phenolausscheidung  beim  fastenden  Thiere 

und  ihre  Beziehungen  zur  Körpertemperatur  und  zum  Inani- 
tionszustande. 

409.  Theod.  Schrader,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  während 

der  Menstruation. 

410.  A.  U.  Zacharjewsky,  über  den  Stickstoffwechsel  während  der 

letzten    Tage   der  Schwangerschaft  und  der   ersten  Tage  dcs 
Wochenbettes. 
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411.  Alex.  Blau,  Einwirkung  yerschiedener  Nahrungsmittel  auf  den 

Stoffwechsel  der  Wöchnerinnen. 

*H.  Quincke,   über  den  Einflnss  des  Lichtes  auf  den  Thier- 
körper.    Pflüger's  Arch.  67,  123—148. 

*M.  Rubner,  Aber  die  Sonnenstrahlung.    Arch.  f.  Hygiene  SO, 

309—312. 
*E.  Gramer,   die  Messung  der  Sonnenstrahlung  in  hygienischer 

Hinsicht.    Arch.  f.  Hygiene  20,  313—344. 

412.  W.  Cirkunenko  und  J.  Tschern awk in.   zur  Frage   nach  dem  Ein- 

flüsse des  Rohrzuckers  auf  die  Assimilation  des  Stickstoffes, 
des  Fettes  und  auf  den  Stoffwechsel  bei  gesunden  Menschen. 

413.  W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko,  zur  Frage  nach  dem  Ein- 

flüsse des  Traubenzuckers  auf  den  gesunden  Menschen. 

414.  Z.  Donogäny  und  M.  Tibäld,   Einiluss   des  Alcohols  auf  den  Ei- 

weisszerfall. 

415.  H.  Ström,   Einwirkung  des  Aethylalcohols  auf  den  Stickstoff- 

umsatz. 

416.  N.  Savelieff,  über  den  Einfluss  des  Eiweisszerfalles  auf  die  Aus- 

Scheidung  des  neutralen  Schwefels  (Einfluss  der  Chloroform- 
verabreichung). 

417.  P.  Palma,   die  interne  Anwendung  des  Chloroforms   bei  Typhus 

abdominalis. 
*Alex.  Poehlf  Einwirkung  des  Spermins  auf  den  Stoffumsatz  bei 
Autointoxicationen    im    Allgemeinen    und    bei    harnsaurer 
Diathese  im  Speciellen.    Zeitschrift  f.  klin.  Med.  26,  135 — 174. 

418.  J.  Peyrou,  Wirkung  von  Ozon  auf  die  Harnetoffbildung. 

419.  Butte    und  Peyrou,  Wirkung  Ton   Ozon  auf  die  elementare 

Ernährung. 

420.  T.  Noorden  und  N.  Zuntz,  über  die  Einwirkung  des  Chinins  auf 

den  Stoffwechsel. 

421.  C.  Schaumann,  über  den  Einfluss  des  Sulfonal  und  Trional  auf 

den  Stoffwechsel. 

422.  0.  Helmers,  über  den  Einfluss  des  Ichthyols  auf  den  Stoffwechsel. 

423.  J.  L e T i ,  Vergleichung  der  Einwirkung  einiger  Quecksilberpräpa- 

rate und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und  das  Blut 
der  Syphilitischen. 
A.  Pugliese,  Stoffwechsel  bei  Bluttransfusion,  Cap.  V. 

424.  0.  Schmiedeberg,  über  das  Ferratin  und  seine  diätetische  und 

therapeutische  Anwendung. 

425.  A.  Kündig,  über  die  Wirkung  des  Ferratin  bei  der  Behandlung 

der  Blutarm uth. 

Valy.  Jahreabwloht  fbr  Thiere^ttmie.    1894  32 
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*A.  Jaquet  and  A.  Kündig.  Aber  die  Wirkung  des  Ferratin  bei 
der  Behandlung  der  Blntarmnth.  CorrespondenibL  f.  Sehweizer 
Aerste  1894  Nr.  11. 

*M.  Bauhölzer,  Beobachtungen  über  die  therapeutischen  Erfolge 
des  Ferratin 8.  Centralbl.  f.  innere  Medic  1«,  Kr.  4.  Eingabe  Ton 
Ferratin  bewirkte  bei  Chlorotischen  und  Animischen  rasches  Steigen 
der  Blntkörperchenzahl  und  des  HämoglobiBgehaltes. 

426.  W.  S.  Hall,  über  die  Resorption  des  Carniferrins. 

^Osc.  Zoth,  über  Blutfarbstoffproben  einiger  Blnteisen- 
prftparate.  Deatsche  medic  Wochenschr.  18d4«  Nr.  ^.  pag. 
757 — 7>58.  Ans  dem  spectroscopischm  Verhalten  schlieast  Verl  auf 
die  Verwandtschaft  der  Präparate  mm  Hämoglobin  resp.  zu  ihrer 
Assimilirbarkeit;  es  worden  10  künstliche  Präparate  nntersackt 
Hämoglobin  enthielten:  Extractsjmp.  Hämoglobinnm  liqnidnm 
frisch;  Methamoglobin:  Hämoglob.  liqnidam  alt  Hämoglobin 
Merck,  Hämatogen HommeL Trefnsia ;Hämoglobin und M e t hä m o - 
g  1 0  b  i  n :  Hämoglobinzeltchen;  H  ä  m  a  t  i  n :  Hamol,  Hämogallol,  Hirn- 
albumin,  während  Ferratin  gar  kein  Bänderspectrum  ergab. 

^Breitbach,  über  Sangninal,  ein  neues  blutbildende  Mittel  und 
ein  natürliches  Eisenpräparat.    Reichs-Medicinal- Anzeiger  1894. 

*Germäin  S^e  und  Luden  Camus,  Torläufige  Mittheflung  über 
eine  Ernährungsweise,  welche  beim  Hund  in  Versuchen  über 
die  Ernährung  leicht  angewendet  werden  kann.  Compl  raid.  so«. 
bilolog.  45,  1007-1009. 

427.  E.  Formänek.  über   den  Einfluss  kalter  Bäder  auf  die  Stick 

Stoff-  und  Harnsäureausscheiduug  beim  Menschen. 
•L.  Wick,  über  die  physiologischen  Wirkungen  verschieden 
warmer  Bäder.    Wiener,  klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  3S,  37. 

428.  Rud.  Topp,  über  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf  den  mensch- 

lichen Organismus. 
♦F.  Shigotschew,  N.  Morosow  und  S.  Jurasso w.  zur  Frsge 
über  den  Einfluss  der  heissen  Luftbäder  auf  Schwind- 
süchtige. Wratsch  1S93,  Nr.  45.  Die  Stickstoffassimilation  wird 
gehoben,  der  Stickstoffumsatz  herabgesetzt,  Muskelkraft  und  Körper- 
gewicht nehmen  zu. 

429.  K.  Schaumann,   über   den  Einfluss   des  Chlorkaliums,  Chlor- 

natriums   und   Chlorrubidiums    auf    die   Stickstoffans- 
scbidung  beim  Menschen. 

430.  A.  Pugliese,  Über  den  Einfluss  des  Chlornatriums  auf  der  Verlauf 

der  Inanition. 

431.  A.  Pugliese  und  C.  Coggi.  Wirkung  des  Chlornatriums  auf  den 

Stoffwechsel  des  Menschen. 
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^W.  Tschemiscbew,  zur  Frage  fiber  den  Eiiifloss  des  Chloram- 
moniums  (pro  die  5,0)  auf  die  Assimilation  nnd  den  Stoff- 
wechsels des  Stickstoffes  nnd  die  Qnantit&t  des  neutralen 
Schwefels  im  Harn  bei  gesunden  Menschen.  Vorlauf.  Mitth. 
Wratsch  18d3  Nr.  46.  Beilage  zur  Petersburg,  medic.  Wochenschr. 
1894  Nr.  2,  pag.  8.  Erhöht  wird  die  Stickstoffassimilation  und  der 
Umsatz  desselben,  der  Procentgehalt  der  nicht  oxydirten  Substanzen 
im  Harn,  die  Menge  des  neutralen  Schwefels,  die  Hamsecretion ; 
herabgesetzt  die  Menge  der  Fftces.    Das  Körpergewicht  flllt. 

*M.  Theodossjew,  über  Kalisalze  in  der  Nahrung  fiebernder 
Kranken.  Medicina  1893;  Beilage  d.  Petersburg,  medic.  Wochen- 
schrift 1894  Nr.  1,  pag.  2.  Die  rermehrte  Ausscheidung  der  Kali- 
salze im  Fieber  steht  mit  dem  verstärkten  Yerbrennungsprocesse  im 
Zusammenhang  und  weist  auf  einen  vermehrten  Stoffwechsel,  speciell 
im  Muskelapparate  hin.  Verf.  hält  es  für  geboten,  fiebernden  Kranken 
Kalisalze  entweder  rein  oder  als  kalireiche  Nahrungsmittel  zu  ver- 
abreichen. 
^J.Dybowski  und  Demoussy,  über  die  Zusammensetzung  der  Salze, 
welche  von  den  Völkerschaften  am  übangi  als  Genussmittel 
benutzt  werden.    Compt.  rend.  116,  898 — 400. 

*0.  Pallop,  klinische  Untersuchungen  über  den  Einflnss  der  künst- 
lichen Mineralwässer  Karlsbad's  und  Vichy^s  auf  den  Stick- 
stoffumsatz. Medicina  1894  No.  5;  Petersburg,  med.  Wochenschr. 
1894  Beilage  p.  27.  Bei  5  Kranken  wurde  künstlicher  Karlsbader 
Mühlbrunnen,  bei  anderen  5  Patienten  Vichy-Grande  Grille  angewandt. 
Die  Wirkungen  waren  ganz  analog  der  der  natürlichen  Wässer.  Aus 
den  Tabellen  ergibt  sich:  1.  Die  Hammenge  nimmt  zu.  2.  Die  durch 
Harn  und  Fäces  ausgeschiedene  Stickstoffmenge  wird  vermehrt.  3. 
Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Hanuftoffs  nimmt  zu  (entgegen 
See  gen).  4.  Die  Menge  der  Eztractivstoffe  im  Harn  nimmt  erheblich 
ab.  5.  Die  Resorption  des  Stickstoffs  wird  verringert,  der  allgemeine 
Stoffwechsel  beschleonigt. 
*Sheljesnjakow,  über  den  Einfluss  der  künstlichen  Mineral- 
wässer Vichy^s  auf  die  Ausscheidung  von  Harnsäure.  Medi- 
cina 1894  Nr.  7 ;  Petersburg,  medic.  Wochenschr.  1894  Beilage  p.  27. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  nimmt  die  Hamsäureausscheidung 
um  die  Hälfte  ab. 

^'Jul.  Katz,  Einfluss  der  Harzburger  Crodoquelle  auf  den 
Stoffwechsel  im  menschlichen  Körper.  Ing.-Diss.  Berlin  1894; 
referirt  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894  Nr.  32.  Verf.  stellte 
die  Versuche  an  sich  selbst  an  (62  Kilo  schwer).  Die  in  Bezug  auf 
Stickstoff  und  Fettgehalt  analysirte  Nahrung  bestand  aus  Fleisch, 
Weissbrot,  Eeis,  Milch,   Butter,   Bier,  Zucker,  Thee,   enthielt  108  g 

32* 
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Eiwelss  (mit  17,1  g  N),  125  g  Fett  and  311g  Kohlehydrate  und  bot 
47  Cal.  pro  Kdrperkilo.  Die  Stickstoffansscheidiuig  war  gleichmässig 
(14,8 — 15,2  g  im  Harn,  0,8  g  im  Koth,  1,5  Ansatz).  Dann  vnrden 
420  CO.,  an  den  folgenden  Tagen  je  1500  CC.  des  genannten  Brunnens, 
der  1,50/0  NaCl,  neben  geringen  Mengen  von  KCl,  MgCO»,  NagSOi. 
CaS04  n.  A.  enthält,  getrunken;  dabei  betrag  die  Stickstoffaosfahr 
durch  den  Harn  im  Mittel  nur  14,3.  durch  den  Koth  1  g,  sodass  die 
Bilanz  keine  Aenderung  erfuhr.  In  der  Stägigen  Nachperiode  war  die 
vermehrte  StickstoffaoBscheidung  durch  den  Koth  noch  vorhanden,  die 
wahrscheinlich  von  den  reichlicher  abgesonderten  Darmsftften  her- 
stammt. Eine  Erhöh  ang  des  Eiweisszerf alles  wird  durch  den  Brunnen 
nicht  bewirkt.  Andreas  eh. 

*J.  Leva,  über  die  Einwirkung  des  Tarasperwassers  (Lucius- 
quelle)  auf  den  Stoffwechsel.  Berliner  klin.  Wochenschrift  1894. 
260—264  u.  291— 29a  Verf.  findet  durch  Versuche  an  sich,  dass 
nach  fortgesetztem  Genüsse  des  Tarasperwassers  die  Diärese  steigt, 
der  Ei  weiss  Wechsel  vermehrt,  der  Koth  reichlicher,  dttnner  und  stick- 
stofireicher  wird  und  dass  eine  der  Menge  des  getrunkenen  Wassers 
proportionale  Nachwirkung  stattfindet.  Der  vermehrten  N-Ans- 
scheidung  geht  die  Hamsftureausscheidung  nicht  parallel. 

Siegfried. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten. 

432.  Siegfr.  Neumann  und  Bernh.  Vas,  über  die  Calcium-  und 
Magnesiumansscheidung  unter  normalen  und  patholo- 
gischen Verhältnissen. 

M.  Gusmitta,  über  die  Veränderungen  in  den  Knochen  durch  die 
Inanition,  Cap.  X. 

483.  Siegfr.  Neumann,  über  die  Verhältnisse  der  Calcium-  Mag- 
nesium- undPhosphorsäureausHcheidung  bei  Osteomalacie. 

*R.  V.  Limb  eck,  zur  Kenntniss  der  Osteomalacie.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1894  Nr.  17,  18,  19.  Die  Stoffwechseluntersuchung  in 
einem  Falle  von  Osteomalacie  zeigte,  dass  kein  gesteigerter  Eiweiss- 
zerfall  bestand,  sondern  im  Gegen theile  eine  deutliche  Tendenz  zum 
Ansätze  von  KöTpersubstanz  vorhanden  war.  Die  Ausnutzung  der 
Nahrangsstoffe  erfolgte  in  durchaus  normaler  Weise;  auch  die  Blut- 
alkalescenz  war  normal.  An  der  Patientin  wurden  femer  zwei  Ver- 
suche Über  die  Kalkbilanz  für  je  einen  Zeitraum  von  6  Tagen  ange- 
stellt.   Als  Gesammtbilanz  ergab  sich: 

Einnahme  Gesammtausfuhr  CaO— Verlust 

o  ößc  n  f\  (F&ces  u.  Harn)  des  Körpers 

2,966  grm.  CaO  ^,m  gvm..  2.642gm. 


XV.  Gesammtfitoffwecbsel.  501 

Von  den  2,9  grm.  CaO,  welche  durch  die  Nahrung  zugeführt  wurden, 
haben  mehr  als  die  Hälfte,  1,7  grm.,  die  Nieren  passirt,  der  Rest, 
vermehrt  um  die  2,6  grm.,  wurde  durch  den  Darm  ausgeschieden. 
Ein  aweiter  Btägiger  Versuch  ergab  einen  Kalkverlust  von  3,2  grm. 

Andreasch. 

434.  T.  Noorden  und  K.  Belgardt,   zur  Pathologie  des  Ealkstoff- 

Wechsels. 

435.  M.  Beck,  Aber  das  gegenseitige  Verb ältniss  der  stickstoffhaltigen 

Substanzen  im  Harn  bei  Osteomalacie. 
^Ernst   Lehmann,    zur  Wirkung   des    kohlensauren    Kalkes. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  23.    Die  Einnahme  von  Calcium- 
carbonat vermindert  die  Phosphorsäure-  und  Natronausscheidung. 

436.  G.  Rem-Picci  und  V.  Caccini,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Umsatzes 

der  Chloride  in  den  acuten  fieberhaften  Krankheiten; 
Untersuchungen  an  Malariakranken. 

437.  G.    Rem-Picci    und    G.    Bernasconi,    über    die    Phosphataus- 

scheidung durch  den  Harn  bei  Malariafiebern. 

438.  G.  Colasanti  und  T.  Jacoangeli,  die  Ausscheidung  des  Eisens 

bei  Malaria. 

439.  F.  Terray,   die  Veränderung  im  Chlorstoffwechsel   bei   acuten 

febrilen  Krankheiten. 

440.  R.  V.  Limbeck,   über  das  Verhalten  des  Harns  bei  Febris  inter- 

mittens  tertiana. 

441.  C.  V.  Noorden,  Untersuchungen  über  schwere  Anämien. 

442.  L.  Vogel,  über  Gicht. 

443.  P.  Jacob  und  M.  Krüger,  über  Harnsäure,  Xanthinbasen  und 

Leukocytose  bei  einem  mit  Organextracten  behandelten  Fall  von 
Leukämie. 

444.  G.  Ajello  und  A.  Solaro,  Schwanken  in  einigen  Bestandtheilen 

des  Urins  bei  der  Lebercirrhose. 

445.  R.  Viletti,   die  regressive  Metamorphose  bei  Lebererkran- 

kungen und  ihr  Verhältniss  zur  Tozicität  des  Harns. 

446.  £.  Münzer,  der  Stoffwechsel  des  Menschen  bei  acuter  Phos- 

phorvergiftung. 

*K.  Bohland,  über  die  Eiweisszersetzung  bei  der  Anchylo- 
stomasis.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1894  Nr.  46. 

*Rich.  Schneider,  über  die  Stickstoffbilanz  bei  Kranken, 
die  an  Herzklappenfehlern  leiden.  Ing.-Diss.  Berlin  1894; 
durch  ehem.  Centralbl.  1894  II,  p.  999.  Bei  Herzkranken  kommen 
unter  gleich  bleibenden  Emährungsverhältnissen  massige  Schwankungen 
der  Wasser-  und  StickstofFelimination  vor,  die  im  Allgemeinbefinden 
nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Dabei  ändern  sich  beide  Ausscheidungen 
laicht  proportional,  sondern  sie  können  sogar  entgegengesetzte  Richtung 
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einschlagen.  Stickstoffretension  kann  selbst  bei  enormer  Diärese  er- 
folgen, wobei  nicht  zu  entscheiden  war,  ob  es  sich  um  die  Betension 
von  StofFwechselprodncten  oder  nm  Eisweissm&stnng  handelte.  Mitten 
in  die  Peiiode  von  ödematöser  Anschwellung  mit  Wasser-  und  Stick- 
stoffretcnsion  können  einzelne  Tage  mit  gesteigerter  Stickstoff&ns- 
scheidung  sich  einschieben.  Die  Wasserausscheidung  brauchte  diese 
Bewegung  nicht  mit/umachen.  Die  Zurflckhaltung  des  Wassers  ist 
bei  Herzkranken  viel  bedeutender  als  die  Stickstoffretension,  im  Gegen- 
sätze zum  gewöhnlichen  Verhalten  der  Nierenkranken.  In  der  Oedem- 
flüssigkeit  eines  Herzkranken  war  nur  wenig  hamfthige  Substanz 
(0,03840/o  Hamstoft)  vorhanden. 

447.  Theod.  Husche,  über  die  Stickstoff  bilanz  in  den  verschiedenen 

Stadien  der  Herzkrankheiten. 
*H.  Surmont   u.  J.  Brunelle,  Untersuchungen  über   die  Stick- 
stoffausscheidung bei  Bleikolik.    Arch.  gener.  de  med.  1894 
Juli  und  August.    Centralbl.  fflr  innere  Medic.  16,  Nr.  45. 

Kiufeissbedarf,  Ernährung,  Nahrungsmfttd, 

448.  A.  Ritter,  der  Eiweissbedarf  des  Menschen. 

*Lapicque  und  Marette,  zwei  Fälle  von  minimaler  Stick- 
stoff zufuhr  beim  Menschen  Compt.  rend.  hebdom.  d.  Lsoc. d. 
biol.  1894,  20.  April. 

449.  P.  Albertoni   und  J.  Novi,   über  die  Nahrungs-   und  Stoff- 

wechselbilanz der  italienischen  Bauern. 

450.  E.  0.  Hultgren   und  E.  Landergren,  über    die  Ausnützung 

gemischter  Kost  im  Darme  des  Menschen. 

*Prausnitz,  über  die  Kost  in  Krankenhäusern  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Münchener  Verhältnisse.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr.  f.  öfifentl.  Gesundheitspflege  26,  563. 

*N.  Gaschibowsky,  die  vergleichende  Assimilirbarkeit  des 
Stickstoffes  und  der  Fette  der  rohen  und  gekochten  Kuh- 
milch. Südrussische  medic.  Zeitg.  1894,  No.  20—23.  Die  Assimilir- 
barkeit der  gekochten  Milch  ist  höher,  als  die  der  rohen  Milch. 

A.  Samojloff. 

A.  JoUes,  Verdaulichkeit  von  Mar  gar  in  und  sein  Näfarwerth 
im  Vergleich«  zur  Naturbutter,  Cap.  II. 

*K.  ß.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und  Brot. 
III.  Qualitative  und  quantitative  Untersuchungen  über  den  Säure- 
gehalt des  Brotes.    Arch.  f.  Hygiene  19,  363—409. 

*K.  B.  L  e h  ni  a nn,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und  Brot, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  in  Deutschland 
üblichen  Brot  kost.    Ibid.  20,  1—25.    Die  Vennphe  am  Menschen 
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zeigen,  dass  bei  gemischter  Nahrung  saueres  Brot  für  die  AosntttzuBg 
günstiger  als  weniger  saarer  ist.  Siegfried. 

*K,  B.  Lebmann,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brot.  Y. 
Beiträge  zur  physikalischen  Besdialfenheit  des  Brotes.  VI.  Ueber  ein 
direct  aus  den  GetreidekOmem  (ohne  Mehlbereituni^)  hergestelltes 
Brot  Ibid.  21,  215—246  und  247—267.  Die  Arbeiten  enthalten 
Tiele  Versuche  über  die  Ausnützung  der  yerschiedenen  Brotarten  bei 
Fleisch*  und  Brotkost 

*Alex.  Wolffin,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brot.  VII. 
Ibid.  21,  26&— 307.  W.  hat  die  verschiedenen  Arten  der  Teiggfthrung 
untersucht,  von  denen  er  drei  unterscheidet:  1.  Die  reine  Hefegfthrung 
(Weissbrot),  2.  Die  reine  Spaltpilzgährung  durch  BaciUus  levana 
3.  Die  combinirte  Gährung  durch  Saccharomyces  minor  u.  B.  leyans 
(Schwarzbrot.)  Andreasch. 

451.  6.  Menicanti  und  W.  Prausnitz,  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten yerschiedener  Brotarten  im  menschlichen  Or* 
ganismus. 

*M.  Bardet,  Über  den  Nährwerth  des  Graham-Brotes.  La 
france  m^dicale  1894  No.  23. 

•A.M.  Villen,  asiatisches  Brot.  Her.  intern,  falsific.  7, 150 — 151; 
ehem.  Centralbl.  1894,  IL  pag.  162.  Dasselbe  wird  aus  der  chinesi- 
schen Bohne  hergestellt,  welche  26,68  o/q  Eiweiss  enthält,  aber 
weniger  Kohlehydrate.  Die  Trockensubstanz  des  Brotes  enthält  22,81  ^'/o 
Terdauliches  Eiweiss  gegenüber  von  9,46  o/o  im  Weizenbrot. 

Andreasch. 

*G.  Baumert  und  K.  Halpern,  über  russisches  Hungerbrot. 
Arch.  der  Pharm.  281,  644—648.  Es  entsprach  im  Allgemeinen  den 
Angaben  von  Virchow.  Die  Ausnützung  des  Stickstoffs  war  eine 
geringe,  auch  wirkte  es  bei  der  Verfütternng  schädlich  auf  den 
Magen-Darmkanal. 

*G.  Baumert  und  E.  Halpern,  Zusammensetzung  und  Nähr- 
werth des  Samens  von  Chenopodium  album.  Arch  d.  Pharm. 
281,  641 ;  Chemikerztg.  18,  Beilage  zu  No.  2. 

*Balland,  über  die  innere  Temperatur  von  aus  dem  Ofen  kommen- 
den Brot.    Compt.  rend.  117,  519—521.;.. 

*Balland,  über  die  Sterilisation  von  aus  dem  Ofen  kommenden 
Brot  und  Bisquit  Compt.  rend.  117,  797—799.' 

*Aim^  Girard,  über  die  Backtemperatur  des  Brotes.  Compt. 
rend.  117,  584^-585. 

*N.  Zuntz,  zur  Wertschätzung  des  Zuckers  als  Nährstoff.  Zeit- 
schrift d.  Vereines  f.  Bübenzuck.  1894,  pag.  64 — 71 ;  ehem.  Centralbl. 

'  1 1894  L  pag.  601-^602. 
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*Fr.  Fuchs  und  F.  Schiff,  Ober  aastralisches  Fleisch.  Wiener 

medic.  Bl&tter  1894  No.  40,  p.  593. 
*Enr.  Ferrati,  ftber  den  Gewichtsyerlnst  des  Fleisches  beim 
ErwArmen   Arch.  f.  Hygiene  19,  317—325. 
452.  E.    Salkowski,    aber    die   Anwendung   des    Caselns    lu  Er- 
nfthrungs  zwecken. 
*E.  Salkowski,  Notiz   zu  meiner  Mittheilung   «aber  die  Anwendung 
des  Caselns  zu  Ernährnngszwecken".    Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  51. 
^53.  Fr.  Kuhn  und  E.  Volker,  Stoffwechselyersnche  mit  Soma- 
tose,  einem  Albumosepräparat. 

454.  W.  Spirig,   Versuch   Über    die  Ausnutzung    der  Nahrung   bei 

Leuk&mie. 
.    *H.  Cofan,  überCacao  als  Nahrungsmittel.    Zieitschr.  f.  pbjsioL 
Chemie  19,  1—28. 

455.  K.  Tabe,   über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Sojabohnen. 
*H.  Weiske,  beeinflussen  die  in  Vegetabilien  yorkommenden 

Fermente  die  Ausnützung  der  Nahrung  im  Organismus? 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  282—284.  Verf.  zeigt  durch  Ver- 
suche mit  Kaninchen,  dass  roher  Hafer  und  durch  Erhitzen  fennent- 
frei  gemachter  gleich  gut  verdaut  werden.  Siegfried. 

*V.  Hofmeister,  Beitrag  zur  Frage  der  Nahrungsmittelfer- 
mente.   Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  20,  23—34. 

Fflanzenphj/^iologiaches. 

*Th.  Bokorny,  einige  vergleichende  Versuche  über  das  Verhalten 
von  Pflanzen  und  niederen  Thieren  gegen  basische  Stoffe 
P füger '8  Arch.  69,  557—562. 

*N.  V.  Chudiakow,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  intramolecularen 
Athmung.  Landwirth.  Jahrbücher  28,  333.  Unter  dem  Begriff 
,intramoleculare  Athmung*  werden  diejenigen  Vorgänge  im  Stoff- 
wechsel zusammengefasst,  welche  sogleich  bei  Entziehung  von  Sauer- 
stoff in  der  lebenden  Zelle  eintreten,  und  welche  sich  in  fortgesetzter 
Kohlensäureabgabe ,  und  Bildung  von  Alcohol  kundgeben.  Die  Beob- 
achtungen fährten  au  folgenden  Schlüssen:  Die  Wirkung  der  Tempe- 
raturerhöhung auf  die  intramolekulare  Athmung  besteht  in  der 
Steigerung .  der  Intensität  derselben.  Die  Steigemog  geht  nicht 
proportional  mit  der  Temperatur,  sondern  in.  stärkerem  Verhältnis» 
vor  sich,  so  dass  die  Curven  für  die  intramoleculare  Athmung  mit 
ihrer  Convezität  der  Abscisse  der  Temperatur  zugewandt  erscheinen. 
Es  giebt  kein  scharf  ausgesprochenes  Optimum  der  Temperatur  fär 
die   intramolekulare  Athmung,   oder  wenn, doch,  ,90. liegt  es  in  der 
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Nähe  der  TOdtangstemperatiur  wie  bei  der  Sauerstoffathmnng.  Das 
Verh&ltniss  der  Kohlensänremengen,  welche  in  normaler  and  intra- 
molekularer Athmnng  prodacirt  werden,  bleibt  f&r  alle  Temperaturen 
constant.  Bei  höherer  Temperator  geben  die  Pflanzen  trotz  der  ver- 
mehrten Kohlensänrebildang  und  folglich  auch  trotz  der  Yermehrung 
der  durch  die  Athmung  gewonnenen  Betriebskräfte  schneller  als  bei 
niederen  Temperaturen  zu  Grunde.  Wein. 

*C.  D.  Warner,  elektrische  Kulturen.  Experim.  Stat.  Becord. 
1894.  Vol.  5,  .783.  In  mehreren  Fällen  war  ein  das  Aufblähen  und 
die  Beife  beschleunigender  Einfluss  der  Elektricität  deutlich  zu  con- 
statiren,  ebenso  ein  bevorzugtes  Wachsthum  der  im  näheren  Bereich 
des  Bttckleitungsdrahtes  befindlichen  Pflanzen.  Die  Ertragsziffem 
waren  theils  zu  Gunsten,  theils  zu  Ungunsten  der  electrisirten  Parzelle, 
so  dass  sich  bestimmte  Schlussfolgerungen  nicht  ziehen  Hessen. 
Jedoch  ist  es  sicher,  dass  sich  die  Verwendung  der  Electricität  zur 
Pflanzenzucht  nicht  lohnt.  Wein. 

*E.  Wollny,  elektrische  Culturversuche.  Forsch,  a.  d.  Gebiet 
der  Agrikulturpbysik  16,  243.  Auf  Grund  des  vorliegenden  Materials 
iüt  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  atmosphärische  Elektri- 
cität sich  ohne  Wirkung  auf.  das  Wachsthum  und  Productionsver- 
ro5gen  der  Pflanzen  erweist.  Wein. 

*Berthelot  und  G.  Andre,  Studien  über  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure und  die  Absorption  von  Sauerstoff  durch  die  abge- 
trennten Blätter  der  Pflanzen.  I.  Kein  chemische  Beactionen. 
n.  Versuche  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  Betheiligung  der 
biologischen  Actionen.    Compt  rend.  118,  45—54,  104 — 112. 

*Th.  Schloesing  jun..  über  den  Austausch  von  Kohlensäure 
und  Sauerstoff  zwischen  den  Pflanzen  und  der  Atmosphäre. 
Compt.  rend.  118,  756— 7.')9,  813—816. 

*Th.  W.  Engel  mann,  die  Erscheinungsweise  der  Sauerstoffaus- 
scheidung  chromophyllhaltiger  Zellen  im  Licht  bei  An- 
wendung der  Bacterienmethode.    Pflüger*s  Arch.  57,  375— 386. 

*A.  Etard,  über  die  Anwesenheit  mehrerer  verschiedener 
Chlorophylle  in  derselben  Pflanzenart.  Compt.  rend.  119, 
289.  Mit  Schwofelkohlenstoif  behandelte  Luzerne  (Medicago  sativa) 
gibt  an  Alcohol  ein  weiteres  Chlorophyll  ab,  das  nach  Verjagen  des 
Alcohols  ebenfalls  in  Schwefelkohlenstoff  lösIicW  Ist:  Dieses  Chlorophyll 
war  vorher  durch  Verbindung  mit  anderen  Btet^dtheilen  nicht 
löslich.  In  dem  S)  erhaltenen  Chlorophyll  werden  4  Modificationen 
unterschieden,  von  denen  die  erste  beschrieben  wird.  Sie  wbrde  aus 
dem  Schwefelkohlenstoffauszug  erhalten,  nachdem  durch  Behandlung 
des  Eztractes  mit  kaltem  Auszug  des  Medicagol  entfernt  war,  der 
'Bftckstand- der  neuen  alcoholischen  Lösung  mit  Aether  und  nach 
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dem  Verjagen  desselben  mit  Pentan  aufgenommen  wurde,  dem  eine 
Spur  Aether  zugesetzt  war,  worauf  durch  einen  Ueberscbuss  von 
Pentan  der  Farbstoff  sich  rein  abschied ;  es  krjstaUiBirt  nicht  und 
hat  die  Formel  CsgH^sNO«.  Das  in  Pentan  unlOsl.  Chlorophyll,  dis 
als  Medicagopfayll -a  bezeichnet  wird,  ist  schwerer  als  Wasser,  nn- 
löslich  in  concentrirtem  Kali,  ^  löslich  in  Terdünntem,  und  bt  eine 
schwache  Säure.  Wein. 

*L,  Knj,  zur  physiologischen  Bedeutung  des  Anthocyans. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  546,  hier  nach 
naturwissensch.  Rundschau  1893,  620.  Als  Anthocyan  woden  Farb- 
stoffe zusammengefasst,  welche  in  vielen  Ueberg&ngen  Ton  Roth  durch 
Violett  nach  Blau  im  wässerigen  Zellsaft  der  Blütentheile  und  Vege- 
tationsorgane gelöst  auftreten.  In  Blathentheilen,  die  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  nach  aussen  frei  sichtbar  sind,  dürfte  es  zur  Erhöhung 
der  AufiAlligkeit  behufs  Anlockung  der  Insecten  dienen.  In  den 
Vegetationsorganen  dient  es  als  Schutz  des  Chlorophylls  in  jungen 
Organen  vor  der  Zerstörung  durch  Licht  und  zur  Umwandlung  der 
durchgedrungenen  Lichtstrahlen  in  Wärmestrahlen  an  der  Unterseite 
der  Blätter.  An  Blattstielen,  Blattnerren  etc.  hat  es  die  Bedeutung, 
dass  der  yon  den  anthocyanhaltigen  ZelUn  gebildete  Lichtscbinn 
mit  der  Wanderung  und  Umsetzung  plastischer  Substanzen  in  Be- 
ziehung steht.  Wein. 

*C.  J.  van  Lookeren,  über  die  Zuckerart  des  Indicans.  Land- 
wirth.  Vers.-Stationen  45,  195.  Der  bei  der  Spaltung  des  Indicans 
durch  Säuren  oder  Fermente  entstehende  Zucker,  von  Schunck  als 
Indiglycin  angesprochen,  ist  Dextrose.  Da  es  wegen  der  sehr  leichten 
Zersetzbarkeit  des  Indicans  nicht  möglich  war,  eine  reinere  Indigo- 
lösung zu  erhalten,  als  der  frisch  ausgepresste  Saft  ausgewachsener 
Indigoferablätter  lieferte,  wurde  in  diesem  Saft  das  Indican  zur  Be- 
reitung des  Zuckers  direct  durch  Schwefelsäure  zerlegt.  Es  wird 
Dextrose  mit  Laevulose  erhalten,  welch'  letztere  sich  aber  schon  vor 
Spaltung  des  Indicans  vorfand.  Wein. 

456.  H.  Molisch,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  des 
Indicans  in  der  Pflanze  und  Beobachtungen  über  ein  neaes 
Chromogen. 

*E.  Schunck»  S.  Knecht  und  L.  Marchlewski,  über  einen  in 
den  Rebepblättcrn  vorkommenden  Farbstoff.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  487-488. 

*Pie7re  Lesage,  physiologische  Untersuchungen  über  die  Filze. 
Compt.  rend.  118,  607--609.  Betrifft  den  Einfluss  geringer  Verände- 
rungen in  der  Spannung  des  Wasserdampfes  auf  das  Wachs- 
thum  von  SchimmelpiljBen.  .  H-erter. 
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*A.  Hansen,  über  Stoffbildung  bei  den  Meeresalgen.  Mittheil. 
a.  d.  zool.  Station  zu  Neapel  11,  254 — 305.  , 

*Morrow  u.  Gardener,  über  das  Wachsthum  der  Maispflanze. 
UniY.  of.  Illinois  Agric.  Ezper.  Station.  Bull.  81,  874.  Wenn  die 
Maispflanze  die  höchste  Höhe  erreicht  hat  und  ausgewachsen  ist,  be- 
sitzt sie  erst  die  Hftlfte  der  Trockensubstanz,  die  sie  in  ausgereiftem 
Zustand  enthält.  Der  Wassergehalt  der  Pflanzen  betrug  im  Juni 
900/0,  im  October  530/o.  Die  Analyse  frischer  Maispflanzen  zeigt, 
dass  100  Gew.  Th.  junger,  60  cm.  hoher  Pflanzen  trotz  des  yerschiedenen 
Wassergehaltes  gleich  yiel  ProteTn  und  Asche  enthalten  wie  100  Gew. 
Th.  YöUig  ausgereifte  Pflanzen.  Dagegen  enth&lt  die  reife  Pflanze 
an  Bohfaser,  Stärke,  Fett  etwa  10 mal  so  riel  als  die  junge  Pflanze; 
das  y erhältniss  von  Protein :  Kohlehydraten  ist  in  den  jungen  Pflanzen 
=r  1:3,  in  den  reifen  Pflanzen  =1:13.  In  dem  Zustand,  wo  die 
Blattscheiden  trocken  und  die  Körner  hart  werden,  enthalten,  auf 
Trockensubstanz  bezogen: 

T*    i.  •     -n  i.i.  Stickstofffreie  Holz-     .    , 
Protein  Fett  „  ,      .  .  j,       .  Asche 

Extractstoffe     faser 

Kolben 6,13      4,26        78,86  9,01      1,74 

Stengel 2,41      1,67        58,03  34,62      3,27 

Blätter  und  Blattecheiden     4,l>9      2,54       52,80  29,62    10,45 

Während  des  Keimens  nimmt  der  Keimling  bedeutende  Mengen 
Wasser  auf,  und  etwa  1/4  der  im  Samenkorn  enthaltenen  Trocken- 
substanz verschwindet.  Wein. 

*M.  L.  Lindet,  Untersuchungen  über  Entwickelung  und  Reifen 
der  Aep  f  el.  Annales  agronomiques  20,  5.  Es  wurden  die  chemischen 
Veränderungen  studirt,  welche  in  dem  sich  entwickelnden  und  reifen- 
den Apfel  vor  sich  gehen.  Die  untersuchte  Apfelsorte  war  von  braun- 
licher oder  gelbrother  Färbung  mit  mattweissem  Fleisch.  Die  Unter- 
suchung geschah  in  der  Weise,  dass  vom  24.  Juli  ab  alle  14  Tage 
dem  Baume  ein  Apfel  entnommen  und  untersacht  wurde.  So  lange 
der  Apfel  grQn  ist,  findet  sich  die  Stärke  überall  gleichmässig  ver- 
theilt,  wird  er  reif,  so  verschwindet  sie  aus  dem  Innern  und  findet 
sich  hauptsächlich  an  der  Peripherie  und  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Stoffwechsel  langsam  vor  sich  geht.  Der  Stärkegehalt  vermindert 
sich  mit  fortschreitender  Reife,  während  Rohrzucker 'und  Invertzucker 
zunehmen.  Schliesslich  scheint  sich  auch  der  Rohrzucker  in  Invert- 
zucker zu  verwandeln.  Die  gesammte  Menge  Zucker  nimmt  gegen 
Ende  der  Reifezeit  ab,  als  ob  die  Frucht  stärker  athmete  oder  neue 
Mengen  Cellulose  entständen.  In  einem  Apfel  mittlerer  Grösse  fanden 
•  *  "flkh  zu  verschiedenen  Zeiten  folgende  Mengen  Kohlehydrate  (in  grm.): 
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Stftrke  Saccharose    Inverizacker    Gesammt-Gljkose 


24.  Juli   .    .    . 

1,0 

0.2 

1.4 

2.7 

8.  August  .    . 

1,6 

0.4 

2.3 

4,5 

au>            .             .       • 

2,2 

0,6 

3,8 

6,9 

7.  September  . 

2,9 

1.2 

4,2 

8,6 

21. 

2,3 

1.5 

5,0 

9,1 

4.  October  .    . 

1.2 

2,2 

5,6 

10,4 

18.        . 

1,6 

2,8 

6.5 

11.2 

3.  November  . 

0.6 

2,2 

7,2 

10,2 

Aas  der  St&fke  bildet  sich  yergihrbarer  Zucker;  es  entsteht  aber 
anfaofi^s  mehr  Zucker  als  Stärke  verschwindet.  Znr  Zeit  der  Beife 
wird  ein  Theil  des  Zuckers  angefcriffen  und  verschwindet.  Es  beträgt: 


zu  Anfiuig 

am  Schluss 

der  S&nregehalt  .    . 

.       0,50/0 

0.20,^ 

der  Proteingehalt    . 

0,6  . 

0.3. 

der  Cellulosegehalt . 

4,4. 

2,6. 

der  Aschegehalt .    . 

0,4, 

0,2. 

Wein. 

♦E.  Wollnj,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Lichtfarbe 
auf  das  Productionsvermdgen  und  die  Transpiration  der 
Pflanzen.  Wollny's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agrikulturphysik, 
17,  817.  Die  brechbarsten,  sog.  chemischen  Strahlen  sind  am  wenigsten 
an  der  StoflTbildung  in  der  Pflanze  betheiligt;  vielmehr  wird  die 
chemische  Arbeit  bei  der  Assimilation  des  Kohlenstoffes  von  den 
weniger  brechbaren,  leuchtenden  Strahlen  der  roth-gelb-grttnen  Hälfte 
des  Spectrums  (rothes,  gelbes  Licht)  verrichtet.  Die  absolute  Trans- 
pirationsmenge ist  am  grössten  im  gelben  Licht,  geringer  im  rothen. 
am  geringsten  im  blauen  Licht.  Die  Verdunstung  nimmt  also  mit 
der  Entwickelung  der  transpirirenden  Organe  zu  und  ab.  Anders 
gestaltet  sich  das  relative  Verdunstungsvermögen,  d.  i.  das  Verhaltniss 
gleicher  Mengen  producirter  organischer  Substanz  zu  den  Transpirations- 
mengen.  Zur  Production  gleicher  Mengen  von  Trockensubstanz  werden 
die  grössten  Wassermengen  im  blauen  Licht,  die  geringsten  im  gelben 
und  vergleichsweise  mittlere  im  rothen  transpirirt.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  die  absolute  von  der  relativen  Transpirationsgrösse  scharf 
zu  trennen  ist.  Wein. 

'*'£.  Schulze  u.  S.  Frankfurt,  über  die  Verbreitung  des  Bohr- 
zuckers in  Pflanzensamen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
27*  62.  Bohrzucker  wurde  nachgewiesen  in  den  Samen  von  Avena 
sativa,  Polygonum  fagopyrum,  Cannabis  sativa,  Helianthus  annnos, 
Pisum  sativum,  Soja  hispida  u.  Coffea  arabica.  Andere  Forscher 
fanden  auch  in  anderen  Samen  Bohrzucker,  so  dass  man  denselben 
als  in  Pflanzensamen  sehr  verbreitet  ansehen  känii.    Lupinus  Intens 
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entiiielt  keinen  Rohrzucker.    Neben  Bohrzueker  worden  noch  andere 
Znckerarten,  z.  6.  Baffinose  und  Laevnlin  gefunden.  Wein. 

*£.  Schulze  n.  S.  Frankfurt,  über  das  Vorkommen  von  Baffinose 
im  Keime  des  Weizenkorns.  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
27,  64.  In  den  Weizenkeimen  wurde  Bohrzucker  und  Baffinose  auf- 
gefunden. Die  Keime  wurden  mit  heissem  Weingeist  extrahirt  und 
aus  dem  Extrakt  die  beiden  Zucker  mit  Strontiumhydrat  gefällt. 
Dass  das  gereinigte,  krystallisirte  Product  wirklich  Baffinose  war, 
wurde  durch  verschiedene  Beactionen  bewiesen.  Eine  IOO/q  wässerige 
Lösung  zeigte  ein  specifisches  Drehungsvermögen  von  [a]  D  =  +  105,5. 
Die  Ausbeute  an  Schleimsäure  betrug  22,2 o/q.  Wein. 

^Slassky,  fiber  die  Yertheilung  des  Zuckers  in  den  ver- 
schiedenen T heilen  der  Zuckerrübe.  Bull,  de  Tass.  d.  chim. 
d.  sucr.  et  dist.  11,  276.  Der  Zuckergehalt  steigt  vom  Kopf  der 
Zuckerrübe  gegen  die  Mitte  zu  und  nimmt  von  da  wieder  ab. 

Wein. 

*K  Schulze  U.S.  Frankfurt,  Kohlehydrate  der  Kaffeebohnen. 

.  Chemiker-Ztg.  17,  1263.  Neben  Bohrzucker  wurde  die  Anwesenheit 
eines  Pentosans,  Galaktans  und  Mannans  constatirt  Wein. 

*L.  Lindet,  über  die  Production  von  Saccharose  während  des 
Keimens  der  Gerste.    Compt.  rend.  118,  668 — 670. 

^Monteverde,  Mannit  u.  Dulcit  im  Pflanzenreich.  Annal. 
agronom.  19,  444.  Scrofulariaceen  enthalten  Mannit  und  Dulcit, 
Bhinanthus  und  Euphrasia  Mannit,  Melampyrum  Dulcit.  Sie  dienen 
als  Beservestoffe.  Wird  den  Pflanzen  Traubenzucker  oder  Bohrzucker 
zugeführt,  so  werden  diese  in  Mannit,  resp.  Dulcit  umgewandelt.  Beide 
Stoffe  verschwinden  im  Dunkeln  und  erscheinen  wieder  bei  Belichtung. 
Sie  sind  für  die  Scrofolariaoeen  charakteristisch  für  Gattungen  und 
Untergattungen;  einige  enthalten  Mannit,  andere  Dulcit;  Scrofalaria 
nodosa  enthält  keinen  von  beiden.  Evonymus  europaeus  ist  beim 
Entfalten  der  Knospen  reich  an  Dulcit,  im  Winter  frei  davon.  Aehn- 
lieh  verhält  sich  Syringa  vulgaris  in  Bezug  auf  Mannit.  Jasmineen 
und  Oleaceen  führen  Dulcit,  einige  Umbelliferen  Mannit.  Wein. 
457.  £.  Schulze,  Zur  Kenntniss  der  in  den  pflanzlichen  Zell- 
membranen enthaltenen  Kohlehydrate. 

^Mangin,  die  Constitution  der  Zellwand  bei  den  Pilzen.  Compt. 
rend.  117,  816.  Die  Zellwand  der  Pilze  ist  nicht  eine  einheitliche 
Zellsubstanz,  sondern  chemisch  sehr  complicirt  zusammengesetzt. 
Cellnlose  fehlt  meist;  ist  sie  vorhanden,  so  unterscheidet  sie  sieh 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Beagentien  von  der  gewöhnlichen  Cellulose 
(Unlöslichkeit  in  Schweitzer's  Beagens  und  Unempfilidlichkeit 
gegen  Jodreagentien).  Wein. 

*Büsgen,  Bildung  von  Tannin  in  den  Pflanzen.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemiß  28,  780.    In  den  Blättern  bildet  sich 
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Tannin  ans  Zncker.  Liess  man  auf  einer  10  o/o  igen  DextroflelCBimg  bei 
Lichtabschluss  Blätterstflcke  schwimmen,  so  zeigte  sich  innerhalb 
5 — 6  Tagen  eine  erhebliche  Zunahme  des  Tanningehaltes.     Wein. 

*Demou8sy,y  er  halten  lebender  Pf  lanzenzellen  gegen  Nitrate. 
Compt.  rend.  118,  79—82.  Lebende  Pflanzenzellen  besitzen  die  Fähig- 
keit, salpetersaure  Salze  zurückzuhalten,  sei  es  in  Folge  ihrer  osmotischen 
Eigenschaften,  oder  wegen  einer  besonderen  Verbindung  der  Nitrate 
mit  dem  Protoplasma.  Kaltes  Wasser  entzieht  lebenden  salpeterhaltigen 
Pflanzen  nur  Spuren  von  Salpetersäure.  Sind  die  Zellen  aber  durch 
Chloroform  oder  durch  Erhitzen  getödtet,  so  geben  sie  Salpetersaure 
leicht  ab.  Wein. 

*E.  Jensch,  die  Aufnahme  von  Calciumchlorid  in  den  Pflanzen- 
körper.   Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  111—113. 
458.  W.  Seifert,  über  die  in  einigen  Früchten,  beziehungsweise  in  deren 
Frucht  schalen  neben  der  Wachssubstanz  vorkommenden  Körper. 

•W.Seifert,  über  einen  neuen  B  es  tandtheil  der  Traubenbeeren 
amerikanischer  Reben  und  den  WachskOrper  derselben.  Landwirth. 
Vers. -Stationen  45,  173.  Aus  den  Beeren  wurde  das  Vitin  mit 
Chloroform  extrahirt,  dieses  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  Alcohoi 
zur  Lösung  des  Vitins  ausgezogen.  Das  Vitin  mit  der  Formel  CsoHsOg 
krystallisirt  in  weissen,  seidenglänzenden,  concentrisch  gruppirten 
Nadeln  und  schmilzt  bei  250—2550;  die  alcoholische  Lösung  dreht 
nach  rechts.  Es  giebt  gleich  Urson,  Gentiol,  Abietinsäure  etc.  die 
Li  ebermann 'sehe  Reaktion  mit  charakteristischen  Absorptions- 
spektren. Es  liefert  eine  Reihe  krystallisirter  Salze.  Die  beim  Be- 
handeln mit  Alcohoi  ungelöst  gebliebene  Wachssubstanz  besteht  wahr- 
scheinlich grösstentheils  aus  solchen  Verbindungen,  welche  einerseits 
dem  Ceryl-  und  Myricylalkohol,  andrerseits  der  Palmitm-  und  Cerotin- 
säure  nahestehen.  Wein. 

*Colby  u.  Dyer,  Analysen  califomischer  Zwetschken,  Aprikosen 
und  Pfirsiche.  California  Station  Bull.  97.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  416.  Gleiche  Gewichtsmengen 
Zwetschken  und  Aprikosen  enthalten  annähernd  gleiche  Mengen 
Fruchtfleisch,  doch  ist  das  der  Aprikosen  saftreicher.    Ks  enthielten 

Zucker 
Säure  ^  ^ 

(als  SOs)  im  Saft    im  Fleisch    i.  d.  ganzen  Frucht 

Aprikosen 0,63  13,34  11,36  10,76 

Zwetschken.    .     .•    .    .  0,43  16,70  12,30  11,65 

Französ.  Zwetschken      .  0,25  22,60  18,33  16,91 

(in  Califomien  gezogen) 

Trauben 0,50  24,00  23,00  20,70 

Orangen 1,34  9,65             6,20  4,70 

Pfirsiche 0,24  17,00  13,40  12,50 
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In  gedientem  Zustand  ist  die  Zoflammensetzung  folgende: 

Zwetschken  Aprikosen  Trauben  Aepfel 

Wasser 25,20          32,44  34,88  33,00 

Proteto 2,70            3,27  2,94  1,70 

Fett — 

Stickstofffreie   Extrakt- 

Stoffe 29,67          31.81  2,17  21,60 


32,44 

34,83 

3,27 

2,94 

— 

0,56 

31.81 

2,17 

— 

3,70 

29,59 

52,50 

1,51 

0,85 

— 

1,29 

1,38 

1,16 

Holzfaser      .....—  -  3,70  8,30 

Zncker     ......   40,53  29,59  52,50  32,00 

Säure  (SO3)      ....     0,40  1,51  0,85  2,00 

Gerbstoff — 

Asche 1,50  1,38  1,16  1,40 

Wein. 
*W.  G  Klee,  Chemie  des  Oliyenbaumes.  Experim.  Stat.  Record. 8, 
592.    Es  enthalten 

Grosse  Zweige  (1)  .  .  .  0,94  0/0  | 

Kleine       .       (2)  .  .  .  0,96  ,    I  ^^^^ 

Blätter  (3J  .  .  .  2,81  ,    [ 

Früchte  (4)  .  .  .  1.42  ,  J' 

In  der  Asche  sind  in  Procenten: 

TT  1.  "KT  ^      TT  11.  -fcr         .     Eisen-  Phosphor-  Schwefel-  Kiesel-  ^, , 
Kall  Natron  Kalk  Magnesia    ^^y^       ^^^^^  ^^^^      g^ure     ^^^^^ 

19,16    2,25    57,57        3,65       3,27        11,68  2,12        0,28     Spur 

20,49    4,78    50,41        6,76        3,28        12,44  1,16        0,68 

50,26    1,61    46,15        4,42        1,41        10,47  4,75        0,65      0,26 

60,74    2,22     10,28        3,77        0,10  8,:J3  1,10        5»67      1,58 

Wein. 
*M.  E.  Jaffa  und  Marvin  Curtis,  califomische  süsse  Kartoffeln» 
Report  of  the  work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the 
üniversity   of  California,   for  the  year   1892/3   and   part  of  1994, 
Sacramento,  1894,  219—225. 

*Geo.  E.  Colby,  Analysen  von  Feigen.    Ibid.,  p.  226—235. 

•George  E.  Colby,  Analysen  von  califomischen  Orangen  und 
Citronen.    Ibid.,  p.  240—256. 

*Geo.  E.  Colby,  Analysen  von  Bananen  und  Bananen-Böden  von  den 
Sandwich-Inseln.    Ibid.,  p.  275—279. 

•Arthur  H.  Heyne,  Oliven  und  Olivenöle.     Ibid.,  p.  279—322. 

*F.  T.  Bioletti,  die  Asche  von  Weintrauben.    Ibid.,  p.  322— 326. 

*E.  W.  Hilgard,  Früchte  und  Frucht-Böden  in  den  trockenen  und 
feuchten  Gegenden.  Zusammensetzung  californischer  Früchte. 
Ibid.,  p.  327—334. 
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*Hntchin8on  und  Patterson,  die  Z  usain  mens etznng  der  Baum* 
wollenpflanze.  Mississippi  Agric.  and  Mechan.  College  Exp.  Stet. 
Techn.  Bulletin  Nr.  1.  Es  wurden  untersucht  Baumwollpflanzen  tod 
dunkelgrauem  Lehmboden  mit  feinthoniger  Unterlage  im  Jahre  1890 
und  solche  von  durehlfissigem,  gelbem  Lehmboden  im  Jahre  1891  nnd 
zwar  mit  folgendem  Resultat: 


1890:  Protein      Fett      Kohlehydrate    Holzfaser      Asche 

Wurzeln 6,39  2.92  38,76  48,59  3.34 

Stamm 6,71  2,24  33,04  54.93  3.06 

Blätter 21,62  7,84  41,52  14,49  14.58 

Früchte 21,09  9.67  29.83  33,73  5,68 

In  der  Asche: 

SiOs   FeaOs    CaO    AlgO    KjO    NajO    P2O5    SOj 

Wurzeln 5.32  3,47  16,08  11,00  23,28  2,38  10,05  3.31 

Stamm 1,18  0,63  20,36  11.31  24,80  4,08  9,53  3.62 

Blätter 3,12  0,90  35,66  7,86  12,60  1,64  9,31  6,71 

Früchte 2,01  1,50  10,10  8,15  37,92  4,04  19,25  6,S1 

1891:  Protdn      Fett      Kohlehydrate    Holzfaser     Asche 

Wurzeln 3,25  2,50  37,78  52,54  3,93 

Stamm 6,95  1,79  39,45  47,45  4,36 

Blätter 18,60  9.86  49,06  10,56  11.92 

Früchte 11,84  3,19  66,42  14,74  3,81 

SiOa   FesOs    CaO    MgO    K2O    Na«0    PsOs   SO3 

Wurzeln 28,47  8,34  11,91  7,43  20,07  3,86  13,83  2,21 

Stamm 5,58  4,01  21.09  5,46  26.61  4,68  12,74  3,23 

Blätter 4,16  2.20  34,22  7,64  15,99  2,08  14,38  8.16 

Früchte 3,34  7,22  10,63  10,06  35,55  0,68  20,40  7,59 

Blätter  und  Früchte  waren  auf  dem  dunklen  Boden  durehgehends 
aschereicher  als  auf  dem  hellen.  Auf  letzterem  hatten  Wuneb  imd 
Blätter  erheblich  niederen  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia.  An 
Phosphorsäure  waren  dagegen  Stämme  nnd  Blätter  auf  dem  ^Iben 
Lehmboden  reicher,  ebenso  auf  diesem  reicher  an  Kali  Wonel. 
Stämme  und  Blätter.  Wein. 

♦F.  W.  Dafert,  der  Nährstoffbedarf  des  Kaffeebaumes. 
Landwirth.  Jahrbücher  88,  27.  Chemische  Zuaammensetrang  der 
Asche  der  einzelnen  Theile  des  Kaffeebaumes: 
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KgO  NaaO  CaO   MgO  Pe208  P2O5   SOs  SiOj  Cl 

Wmel.    .    .    .    29,24  3,16  36,23     9,52  11,52  3.77  4,21     —  1,44 

Holz  des  Stammes  41,63  2,57  34,9112,16  2,38  3,79  2,24     -  0,25 

FeiDe  Aeste  .    .    49,20  0,58  82,03     7,62  2,08  4,52  1,94  0,83  0,61 

Blätter      .    .    .    37,95  1,01  28,63  12,22  3,00  6,94  4,61  6,47  1,25 

Fruchtfleisch .    .    58,49  2,16  11,60     3,26  5,61  3,09  8,69  11,10    0,60 
Pergament- 

häntchen    19,28  6,18  26,56     5,59  8,62  20,24  2,37  11,21  Spuren 

Bohne  ....    65,25  —  6,12  11,00  0,52  12,53  4,09  0,11  0,55 

Natron  ist  in  den  Samen  gar  nicht  oder  in  Sparen  vorhanden. 
Charakteristisch  ftlr  die  Asche  der  Kaffeebohnen  ist  der  geringe  Ge- 
halt  an  Phosphorsänre  und  der  hohe  Gehalt  an  Kali.  Die  NAhr- 
stoffznfnhr  darf  nicht  auf  Grund  der  Aschenanalyse  der  Bohnen, 
sondern  des  ganzen  Kaffeebaumes  geschehen.  Bezüglich  der  Yer- 
th  eilung  der  mineralischen  Bestandtheile  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Menge  an  XaU  bis  zum  Samen  ständig  zunimmt,  je  weiter  das  be- 
betreffende Organ  ?on  der  Wurzel  entfernt  ist,  und  dass  der  Kalk 
umgekehrt  vom  Stamm  aus  in  gleicher  Richtung  abnimmt.  Weniger 
regelmässig  ist  die  Ablagerung  der  Phosphorsäure.  Die  schliessliche 
Concentration  im  Samen  allein  bleibt  unvei kennbar.  Wein. 

*y.  Vedroedi,  das  Kupfer  als  Bestandtheil  der  Sandboden 
und  unserer  Gulturgewächse.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchemie  28,  776.  In  einer  Reihe  Ton  Gartenerden  wurden 
0,01  bis  0,150/0  Kupferozyd  gefunden.  In  den  Pflanzen  wurden  folgende 
Kupferoxjdgehalte  constatirt : 

Pferdebohnen  .    .    .  0,38 

Saubohnen  ....  0,33 

Mais  1 0,39 

,     2 0,06 


EichenhoLs  .    .    . 

0,06 

Gerste  .    .    .    0,12 

Eichenblätter  .    . 

0,02 

Hafer     .    .    .    0,35 

Eicheln  .... 

0,04 

Moorhirse  .    .    0,11 

Weizen  (Herbst)  . 

0,21 

Durrahirse     .    0,80 

(Frühjahr) 

0,11 

Buchweizen    .    0,87 

Roggen  .... 

0,19 

Fisolen,  schwarz  0,04 

Die  Samen  enthalten  durchschnittlich  4  Mal  so  viel  Kupfer  in  Procenten 
als  der  Boden.  Wein. 

*R.  Otto,  Über  Aufnahme  und  Speicherung  von  Kupfer  durch 
die  Pflanzenwurzeln.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie 28,  780.  Die  Pflanzen  werden  in  kupfersulfathaltigem  Wasser 
geschädigt;  das  Wurzelsystem  und  die  oberirdischen  Theile  erfahren 
eine  ganz  abnorme  Ausbildung.  Die  Pflanzen,  Erbsen,  Bohnen,  Mais, 
nahmen  selbst  in  längerer  Zeit  so  gut  wie  gar  kein  Kupfer  auf. 
Lebendes  Protoplasma  lässt  Kupferlösung  osmotisch  sehr  schwer,  viel- 
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leicht  gar  nicht  eindringen.  Wohl  aber  kann  Knpferldsnng  die  Zelle 
tödten.    In  den  oberirdischen  Theilen  Hess  sich  nie  Kapfer  nachweisen. 

Wein. 

*P.  Petit,  Einflnss  des  Eisens  anf  die  Keimung  der  Gerste. 
Compt.  rend.  117,  1105—1107. 

*E.  Jensch,  Beiträge  zur  Galmeiflora.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
1894,  14.  Auf  den  Halden  des  lettigen,  sogen,  weissen  Galmei's  in 
Oberschlesien  entwickelt  sich  innerhalb  weniger  Jahre  eine  spärliche 
Flora;  man  beobachtet  Taraxacum  oMcinale  Web,  Capsella  Boisa 
Pastoris  Much.,  Plantago  lanceolata  L.,  Tnssilago  Farfara  L.  und 
Polygonnm  aTiculare.  Die  beiden  letsteren  wurden  eingehend  unter- 
sucht, weil  sie  die  weitgehendsten  Abänderungen  der  Stammeseigen- 
schaften  zeigten  und  zwar  mit  folgendem  Ergebniss: 


Tussilago  Farfara 

Polygonnm  avicukre 

Wurzeln 

Blatt- 
stiele 

Blatt- 
scheibe 

Wurzeln  Stengel 

Blätter 

L'/o 

% 

«/o 

«/o 

% 

Wasser  .    .    . 

90,70 

89,35 

88,21 

86,25 

88,92 

87,31 

Trocken- 

Halde 

substAnz  . 

9,30 

10,65 

11,79 

13,75 

11,08 

12,69 

I 

Asche     .    .    . 
Eohlens.    Zink 

4,62 

4,03 

5,68 

6,89 

4,50 

5,22 

in  der  Asche  . 

2,51 

1,75 

2,90 

1,75 

2,25 

1/^ 

Wasser  .    .    . 

89,44 

86,52 

86,47 

85,63 

88,52 

86.25 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

10,56 

13,48 

13,53 

14,37 

11,48 

13.75 

II 

Asche     .    .    . 
Kohlens.    Zink 

5,17 

4,51 

6,45 

6,20 

4,77 

4,82 

in  der  Asche  . 

3,26 

1,63 

2,83 

1,93 

2,86 

1,49 

(  WMser  .    .    . 
?"!''■     Trocken- 
J^^!«'           Substanz  . 

81,06 
18,94 

82,41 
17,59 

81,85 
18,15 

82,45 
17,55 

79,63 
20,37 

78,52 
21.48 

i>oaen 

Asche     .    .    . 

3,72 

3,47 

3,66 

3,96 

4,55 

3,80 

Die  grosse  Ansammlung  mineralischer  Stoffe  bei  den  auf  Galmcib^den 
gewachsenen  Pflanzen  dürfte  zurQckzuftthren  sein  anf  den  Reiz,  den 
die  in  relativ  grosser  Menge  aufgenommenen  Zinksalze  auf  die  Ge- 
webe ausübten,  und  auf  das  Bestreben,  diese  Wirkungen  durch  Gegen- 
mittel auszugleichen.  Wein. 
*S.  W.  Johnson,  chemische  Veränderungen  Ton  Tabak- 
blättern  beim   Fermentiren.     Biedermann*s   CentralM.  f- 
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A^calturchemie  28,  427.  Die  chemischen  Verändeningen  sind  aus 
den  BeBultaten  folgender  Analysen  ersichtlich.  (A  »  znerst  gehrochene 
obere  Blätter  der  Tabakstande,  die  nicht  TOllig  reif  waren ;  B  =  untere 
bei  der  £mte  etwas  überreife  Bl&tter  an  den  Stengeln,  G  =  die  besten 
Bl&tter.) 


A 

B 

C 

Nicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

fermentirt 

tirt 

1  fermentirt 

1 

tirt 

fermentirt 

tirt 

Wasser     .    . 

23,50 

23,40 

1 
27,40 

21,10 

27,50 

24,90 

Reinasche 

14,89 

15,27    i 

22,85 

25,25 

,    15,84 

16,22 

Nikotin    .    . 

2,50 

1,79    ! 

0,77 

0,50 

i      1,26 

1,14 

Salpetersäure 

2,89 

1,97 

2,39 

2,82 

2,59 

2,35 

Ammoniak    . 

0,67 

0,71 

0,16 

0,16 

0,33 

0,47 

Protein     .    . 

12,19 

13,81 

6,69 

6,81 

11,31 

11,62 

Holzfaser 

7,90 

8,78 

7,89 

8,95     ! 

9,92 

10,42 

Stärke      .    . 

3,20 

3,36 

2,62 

8,01 

2,89 

3,08 

Sonstige 

RTtractstoffe 

29,39 

27,99 

26,28 

28,36 

25,52 

26,88 

Äetherextract 

3,87 

1 

3,42 

1 

2,95 

3,04 

2,84 

2,92 

Wein. 

*V.  Vedrödi,  eine  Studie  über  die  Verbrennlichkeit  des  Tabaks. 
Landwirth.  yer8.-Stat.  46,  295.  Der  Gehalt  an  Asche  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Reife  ab;  die  Grundblätter  sind  am  reichsten,  die 
Spitze  und  die  ganz  unreifen  Blätter  am  ärmsten  an  Mineralbestand- 
tbeilen.  Ein  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Aschengehalt  war  nicht 
wahrnehmbar.  Dagegen  hatte  die  Düngung  mit  schwefelsaurem  und 
kohlensaurem  Kali  yermindemd  auf  den  Chlorgehalt  des  Tabaks  ge- 
wirkt. Der  Ealigehalt  war  in  den  mit  Kalisalzen  gedüngten  Tabaken 
am  geringsten.  Wein. 

'^F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  die  ungleiche  Wirkungskraft  der 
Knöllchenbakterien  auf  die  verschiedenen  Leguminosen. 
Magdeburger  Ztg.  1894,  Nr.  68.  Es  werden  folgende  Sätze  aufgestellt, 
deren  volle  Kichtigkeit  zu  beweisen,  die  bisherigen  Versuche  jedoch  nicht 
ausreichen.  Die  Knöllchenbewohner  der  verschiedenen  Leguminosen- 
gattungen, selbst  der  Mimosaceen,  repräsentiren  eine  Art,  Bacterium 
radicicola  Beyerinck ;  dieselbe  wird  jedoch  durch  die  Pflanze,  in  deren 
Wurzel  sie  lebt,  so  energisch  beeinflusst,  dass  ihre  Nachkommen  volle 
Wirkungsfähigkeit  nur  noch  für  jene  Legaminosenart  besitzen,  zu 
welcher  die  Wirthspflanze  gehört,  für  alle  übrigen  aber  dieselbe  mehr 
^der  minder  verlieren«    Eine  Leguminose  bildet  bei  der  Aussaat  in 
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einen  beliebigen  Boden  nor  dann  KnOllchen  an  ihren  Woneln,  wenn 
in  demselben  die  neatrale  oder  gerade  die  der  betreffenden  Pflanzen- 
art  entsprechende  Bakterienform  vorhanden  ist.  Wein. 

*A.  Schmitter,  die  Impfnng  des  Lehmbodens  zn  Lnpinen 
mit  bakterienreicher  Erde.  Botan.  Centralbl.  57,  25.  Die 
Impfung  mit  bakterienreicher  Erde  zu  Lupinen  hatte  auf  rationell 
bearbeitetem  Boden  keinerlei  £rfolg;  dagegen  wurde  auf  rohem,  der 
Ackerkultur  noch  nicht  unterlegenen  Boden  ein  Einfluss  der  hnpfung 
beobachtet,  der  schon  durch  das  kr&ftigere  Lupinenwachsthum  deutlich 
sichtbar  war.  Wein. 

*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  yermögen  auch  Nichtleguminosen 
freien  Stickstoff  aufzunehmen?  Landwirth.  yer8.-Station. 
45,  155.  Die  Erbsen  (und  jedenfalls  alle  bakterienknöllchentragenden 
Pflanzen)  nehmen  in  Bezug  auf  die  Stickstoffaufnahme  eine  völlig 
isolirte  Stellung  ein  und  sind  nicht  nur  gradweise  von  den  knöUchen- 
freicn  Pflanzen  verschieden.  Senf,  Buchweizen  und  Hafer  haben  nicht 
selbst  den  Stickstoff  aufgenommen,  welcher  zur  Bereicherung  des 
Bodens  ftlhrt.  Diese  vollzieht  sich  im  Boden  selbst  und  zwar  durch 
Yermiltelung  gewisser  Bodenbakterien,  welche  atmosphärischen  Stick- 
stoff assimiliren,  ihn  in  Salpetersäure  umwandeln  und  so  den  Pflanzen 
nutzbar  machen.  Wein. 

*J.  P.  Lotsj,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Aufnahme  freien  Stick- 
stoffes durch  den  Senf.  U.  St.  Departem.  of  agriculture  office 
of  Experim.  Stat.  Bull.  18.  Der  Behauptung,  der  Senf  könne  be- 
merkenswerthe  Mengen  freien  Stickstoffes  bei  Abwesenheit  von  Ni- 
traten im  Boden  aufnehmen,  tritt  Verf.  mit  seinen  Versuchen  ent- 
gegen. Bei  Sand-  und  Wasserculturen  stellte  sich  heraus,  dass  bei 
Pflanzen  ohne  Stickstoffzufuhr  in  der  Nahrung  baldigst  Stickstoff- 
hunger  und  in  kurzer  Zeit  Absterben  eintrat.  Senfpflanzen  mit  Stick- 
stoffzufuhr gedeihen  vollständig  normal.  Sowohl  weisser  wie  schwaner 
Senf  können  bei  Abwesenheit  gebundenen  Stickstoffes  durchaus  nicht 
gedeihen.  Wein. 

*P.  W^agner,  Stickstoffaufnahme  durch  Senf.  Biedermanns 
Centralbl.  f.  Agricultorchemie  28,  854.  Atmosphärischer  Stickstoff 
wird  durch  Senf  nicht  assimilirt.  Die  Emtehöhe  des  Senfs  ist  in 
stickstoffarmen  B^den  durchaus  abhängig  von  der  Grösse  der  Stick- 
stoffdüngung. '■  Wein. 

*G.  Liebscher,  Stickstoffanfnahme  durch  Senf.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  854.  Der  Senf  nimmt 
Wohl  direkt  keinen  atmosphärischen  Stickstoff  auf,  ist  aber  vahr- 
scheinlich  sehr  befähigt,  den  Knöllchenbacterien  der  Leguminosen 
ihren  gesammelten  Stickstoff  zu  entziehen ;  namentlich  bei  flppigem 
Wachfithum.    Die  im  Boden  verbleibenden  Knöllchenbacterien  können 
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aach  ohne  Symbiose  mit  Leguminosen  Stickstoff  aus  der  Luft  auf- 
nehmen. Wein. 

*Salfeld,  Vernichtung  der  Leguminosepilze  durch  Aetzkalk. 
Deutsche  Landwirth.  Presse  1894,  No.  83.  Mit  Aetzkalk  gedüngte 
Leguminosenpflanzen  waren  ausnahmslos  ohne  Enöllchen  an  den 
Wurzeln;  sie  nahmen  de«shalb  keinen  Stickstoff  auf,  zeigten  Stick- 
stoffhunger. Der  Grund  war,  dass  der  Aetzkalk  bei  Verwendung  der 
Impf  erde  noch  nicht  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  war. 

Wein. 

^Br^al,  Ern&hrung  der  Pflanzen  durch  Humus  und  orga- 
nische Substanzen.  Annal.  agronom.  20,  853.  Auch  die  höheren 
Pflanzen  können  organische  Substanz  aufnehmen  und  gut  ¥erwerthen. 

Wein. 

LandicirthBchaftUches, 

*J.  Schulte,  über  die  Wirkung  der  Chlorverbindungen  auf  das 
Pf  langen  wachsth  um  und  den  Stärkemehlgehalt  der  Kar- 
toffeln. Magdeburger  Ztg.  1894,  No.  244.  Die  Chlorverbindungen 
in  den  Kalisalzen  üben  in  keiner  Weise  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Pflanzenwachsthum  aus,  insbes.  bewirken  sie  keine  Depression 
des  Starkem ehlgehalt es  der  Kartoffeln.  Wein. 

•Wypfel,  über  den  Einfluss  der  Chloride  auf  das  Wachsthum 
der  Pflanzen.  Biedermann *s  Centralbl.  f.  A griculturchemie  28, 
852.  Die  Chloride  von  Magnesium,  Calcium.  Kalium  und  Ammonium 
zeigten  Anfangs  einen  günstigen,  später,  wenn  die  Concentration  im 
Boden  eine  zu  hohe  geworden  ist,  einen  schädlichen,  schliesslich  sogar 
tödtlichen  Einflubs.  Die  Chloride  von  Lithium  und  Mangan  heben 
schon  in  ^/s  und  1  ^/o-Lösungen  das  Wachsthum  der  Pflanzen  beinahe 
ganz  auf  und  bewirken  den  Tod  nach  wenigen  Tagen.  Das  Chlor- 
natrium steht  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Wirkung  der  Chloride 
hängt  auch  vom  Wasser  ab  und  wird  um  so  intensiver,  je  stärker 
die  Lösung  ist.  Wein. 

*M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  Futterstoffen.  Analysen  von 
Alfalfa  Heu,  Weizen  und  seinen  Nebenproducten.  Beport  of 
work  of  the  agricultural  experiment  stati^^ns  of  the  Tniversity  of 
California,  for  the  year  1892/93  and  part  of  1894.  Sacramento  1894, 
214-217. 

*F.  W.  Woll,  Zusammensetzung  der  Putter-ßtoffe.  Tenth 
annual  report,  agricultural  experiment  Station.  Univers ity  of  Wisconsin, 
Madison  1894,  288—299. 

•A.  Wolkoff,  der  Hafer,  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  sein  Nährwert h.    Ing.-Diss  St.  Petersburg  1894. 
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*H.  P.  Arrosby  und  E.  H.  Hess,  Barnnwollsamen-Futter  für 
Milchkflhe.  PennsylTania  state  coUege  agricnltunl  experiment 
Station.  Ball.  No.  28,  JnU  1894. 

*F.  H.  Werenskiold  nnd  E.  Solberg,  die  chemische  Zu- 
sammensetzung und  Verdaulichkeit  von  norwegischen 
Futtergräsern.  Tidsskrift  for  de  norske  Landbrog  1894,  190. 
Die  untersuchten  Grftser  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 


Wasser 

Asche 

1 
Protein 

1 
Fett 

N-freie 

Fiirtract- 

Stoffe 

Boh- 
faser 

Phleum  pratense  .    . 

15,00 

4.01 

4,75 

1.84 

47,79 

26,91 

Festuca  elatior     .    . 

15.39 

5,36 

5,34 

2,17 

44,45 

27,29 

Ayena  elatior  .    .    . 

16,91 

4,45 

5,19 

1,99 

46,13 

25.33 

Dactjlis  glomerata   . 

17,52 

6,88 

6,82 

3,00 

?9,40 

26.38 

Agrostis  stolonifera  . 

16.54 

5,09 

7,07 

1,94 

42,29 

27,07 

Bromus  arvensis   .    . 

16.44 

3,71 

4,19 

1,50 

44,56 

29,60 

Alopecurus   pratensis 

12,42 

600 

7,63 

2,81 

42,77 

6,00 

.    70,4-80,5    , 

aui    jn.>( 

»      75,3 

— 

.      85,6 

.    78,6-78,35  , 

.      75,9 

.    65,1—71,8    . 

,      68.5 

— 

,      77,6 

— 

,      75,8 

Für  Protein  wurden  folgende  Verdauungscoefficienten  ermittelt: 

Phleum  pratense   .  . 

Festuca  elatior .    .  . 

Avena  elatior    .    ?  . 

Dactylis  glomerata  . 

Agrostis  stolonifera  . 

Bromus  arvensis    .  . 

Alopecurus  pratensis . 

Wein. 

*Paul  Wagne-r,  über  Melassefutter.  Zeitschr.  f.  d.  landwirth. 
Ver.  d.  Grossherzogth.  Hessen  1894v  14.  Das  frisch  und  angenehm 
riechende,  trockene  und  haltbare  Futter  war  hergestellt  durch  Ver- 
mischen Yon  Palmkemmehl  mit  Rübenmelasse  und  enthielt:  10.49 <^/o 
Wasser,  14,78 ^A)  Protein.  4,60 o/o  Fett,  48,68 o/o  stickstofffreie  Ex- 
tractstoffe  (darin  22,360/o  Zucker),  15,08O/o  Holzfaser  und  6,370/o 
Asche.       <  Wein. 

^L.  Grandeau,  über  die  Verwendung  der  Rückstände  der 
Oiderbereitung  zur  Ernährung  des  Rindviehes.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  487.  Die  Menge  dieser 
Rückstände  beträgt  jährlich  in  Frankreich  24000  Tonnen.    Sie  ent- 
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halten  frisch  69,6,  eingesäuert  44,3%  Wasser.    Ihre  Trockensubstanz 
ist  folgendermaassen  snsammengesetzt : 

Nicht  gesäuert  Eingesäuert 

Protdn 5,96  8,44 

Fett 2,50  7.18 

Stickstofffreie  Extractstoffe    66,99  57,81 

Holzfaser 18,80  22,80 

Asche 6,10  3,77 

Wein. 

*V.  Schenke,  Aber  getrocknete  If aisschlenipe.  Bieder- 
mannes CentralbL  f.  Agricaltarchemie  2S,  557.  Die  Maisschlempe, 
herrQhrend  von  95%  Mais  und  5o/o  Malz  ist  jetzt  yiel  gleichmässiger 
und  gUnstiger  zusammengesetzt  in  Folge  der  vervollkommneten 
Fabrikationsweise.  Sie  enthält  im  Mittel  ans  77  Analysen  der  Ver- 
suchsstation Breslau  9,00/o  Wasser,  26,92 o/o  Protein,  12,18 o/^  Fett, 
89,20%  stickstofffreie  Extractstoffe,  5,90  o/q  Holzfaser,  6^0%  Asche. 

Wein. 

*P.  Gay,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Nährwerth  von 
Futter-  und  Zuckerrttben.  Annal.  agronom.  20,  200.  Die 
Zuckerrftben  sind  leichter  verdaulich  als  die  Futterrüben.  Auch  der 
hohe  Gehalt  der  letzteren  an  Salpeter  könnte  den  Nährwerth  ver- 
mindern; doch  ist  dieser  Einfluss  zu  unbedeutend.  Wein. 

*£.  Wflstenhagen,  Verwendung  der  Melasse  zu  Futter- 
zwecken. D.  Landwirth  1894,  No.  26.  Die  erwärmte  Melasse 
wird  in  feinster  Vertheilung  mit  abgepressten  Rflbenschnitzeln  in 
einem  Verhältniss  von  1 : 2  vermischt,  wobei  die  Melasse  vollständig 
aufgesaugt  wird.  Das  getrocknete,  nicht  schmierige  Gemenge  ent- 
hält, verglichen  mit  Trockenschnitzeln  ohne  Melasse,  folgende  Be- 

standtheile:  ^,  «   . 

N-freie 

Eztract- 
Wasser  Protein   Fett     Stoffe  Holzfaser  Asche 

Trockenschnitzel  mit  Melasse      9,00      8,90      0,85      59,45      14,40      7,90 

ohne     ,  10,65  •  7,75      0,50      56,40      18,95      5,75 

Wein. 
*6erlach,  Zubereitung  eines  Melassefutters.  Fühling*s 
hindwirth.  Ztg.  1894,  892.  Durch  Mischen  von  1  Theil  Melasse  und 
2  Theilen  entbitterten  Lupinen  und  Trocknen  des  Gemenges  wird 
ein  wohlschmeckendes,  haltbares  Futter  von  nachstehender  Zusammen- 
setzung hergestellt:  3,58 o/o  Wasser,  29,75 o/o  Protein,  3,26 o/o  Fett, 
43,920/0  N-freie  Extractstoffe,  13,57  o/o  Kohfaser,  5,92  o/o  Asche. 

Wein. 
*H.  Winberg,   über  einen  Fütterungsversuch  mit  getrock- 
^netien  Diffusionsrückständen  aus  Bübenzuckerfabriken. 
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Tidskrift  fdr  landtm&n.  1894,  16.  509.  1  Kgr.  mittelgutes  Heu  oder 
0,63  Kgr.  Weizenkleie  lassen  sich  durch  1  Kgr.  getrocknete  Rüben- 
schnitzel Yollstandig  ersetzen.  Ein  herrorzuhebender  Yortheil  des 
Schnitzelf atters  ist  die  Erhöhung  des  Körpergewichtes.        Wein. 

*F.  Werenskiold,  Untersuchungen  über  einige  giftige  Bestand- 
t heile  des  Rapskuchen.  Tidskrift  for  det  norske  Landbrog 
1894,  57.  Brassica  glauca  (gelber  indischer  Raps)  ohne  Beimengungen 
enthielt  6,10 o/o  Wasser,  23,280/o  Protein.  42,80  o/o  Fett,  10,160/o  N- 
freie  Extractstoffe,  14,260/o  Holzfaser,  3,400/o  Asche.  28,70/^  des  Ge- 
sammtstickstoffes  waren  als  Nichtei weiss  vorhanden.  Die  Samen  ent- 
hielten 0.450/0  Senfftl  (=0,700/0  in  den  Preaskuchen),  was  schon  die 
Schädlichkeit  bedingt,  ausserdem  0,028— 0,047  0/0  Rhodan  und  1,72  bis 
l,780/o  Lecithin.  Wein. 

*H.  Boiret,  Baumblfttter  alsViehfutter.  Annales  agronom.  30, 
124.  Im  französischen  Departement  Lozere  wird  das  Laub  der  Esche, 
Eiche,  Ulme.  Robinie  (fälschlich  Akazie  genannt),  Elrle,  Weide,  des 
V  Feld-Ahorns,  Maulbeerbaumes  etc.  an  Milchvieh,  Zugochsen,  Schafe 
verfüttert.  Da  bei  VerfÜtterung  der  Robinie  Todesftlle  vorkamen, 
stellte  Verf.  Fütterungsversuche  mit  Kaninchen,  Schafen,  Pferden  und 
Eseln  an.  Auch  die  Bl&tter  von  Cytisus  (des  falschen  Ebenholzbanmes) 
wurden,  weil  leicht  mit  den  Robinienbl&ttem  zu  verwechseln,  zu  den 
Versuchen  herangezogen.  Von  August  bis  November  geemtete  Ko- 
binienblätter  erwiesen  sich  als  nnachftdlich.  Cytisusblfttter,  jung  sehr 
giftig,  scheinen,  im  Herbst  geemtet,  alle  Schädlichkeit  verloren  za 
haben.  Der  Genuas  der  Cjtisnsrinde  ist  für  Pferde  tMÜich.    Wein. 

*A.  Könyöki,  über  den  Nährstoffgehalt  von  Maulbeerlaub 
und  Reisig.  Oester.  Landw.  Wochenbl.  1894,  91.  Die  untersuchten 
Blätter  waren  gesund  und  gut  entwickelt,  die  Reisige  von  solchen 
Zweigen,  deren  grösster  Durchmesser  0,5  Chn.  nicht  übezschritt  Die 
Analysen  ergaben  folgendes  Resultat: 


1 

Ji  'S 

il 

Fett 

Stick- 
tofffreie 
Extract- 
stoffe 

1 

Holz     .    , 
.         Asche 
faser 

1 . 

Laub  jüngerer  Bäume 

.J3,42 

1           "1 

19,58 

18,20 

8,20 

86,20 

9,20 

13.39 

,      älterer  Bäume  i. 

15,91 

21,38 

18,15 

6,86 

83,56 

9.21 

13,08 

Reisig  jüngerer  Bäume 

56,94 

19,47    16,84 

4.20 

2,09 

14,61 

2,69 

,      älterer  Bäume 

36,15 

20,02 

16,48 

4,25 

6,20 

27,25 

6.13 

Bei  den  jungen  Bäumen  ist  das  Laub  reicher  an  Fett,  aber  ärmer 
an  Protein  als  bei  älteren  Bäumen.    Beim  Reisig  ist  der  Fet^ehalt 
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nahezu  gleich  and  der  Protelngehalt  hei  jüngeren  Bäumen  grösser 
als  hei  älteren.  Wein. 

^Baessler,  zum  Fntterwerth  von  Astragalns  glycyphyllos 
(Stlss-Tragant,  Steinwicke  etc.).  Biedermannes  Centralhl.  f.  Agri- 
calturchemie  28,  599.  Diese  Legnminose  zeigt  in  trockenen  and 
nassen  Jahrgängen  ein  üppiges  Wachsthum.  Die  untersuchten  Pflanzen 
waren  sämmtlich  ältere  Individuen,  welche  in  den  schwärzlichen 
Hüben  reife  Samen  enthielten.    Bei  der  Analyse  wurde  gefunden: 


Wasser 

Protein 

Fett 

StickstoflTfreie  Exlractstoffe 

Holzfaser 

Asche       


64.67 

4,67 

1,18 

15,00 

12,82 

2,16 


71,12 

1,89 

0.53 

12,47 

12,70 

1,29 


Blätter 


61,95 

6,89 

1,41 

16,06 

10,62 

3,07 


Diese  Pflanze  entspricht  auch  im  Stadium  der  Samenreife  noch  einem 
mittelguten  Rothklee.  Wein. 

*G,  Baumert  und  K.  Halpern,  chemische  Zusammensetzung 
und  Nährwerth  des  Samens  Ton  Chenopodium  alhum. 
Biedermannes  Centralhl.  f.  Agriculturchemie  28,  557.  Cheno- 
podium wird  schon  seit  langer  Zeit  als  Ersatz  für  Roggen  henützt, 
z.  B.  in  Russland.  Es  enthält  12,22  o/o  Wasser,  15,29  o/o  Protein, 
40,730/0  stickstofffreie  Extractstoffe,  20,31 0/0  Holzfaser,  4,94  0/0  Asche- 
Der  Protein-  und  Fettgehalt  ist  also  grösser  als  hei  Roggen;  dagegen 
ist  es  physiologisch  geringwerthiger  wegen  der  geringeren  Verdau- 
lichkeit und  des  hohen  Aschen-  und  Holzfasergehaltes.         Wein. 

•6.  Baumert  und  K.  Halpern,  üher  Chenopodin  und  den  Nach- 
weis des  Chenopodiumsamens  in  lliahlproducten.  Bieder- 
manns Centralhl.  f.  Agriculturchemie  28,  561.  Brot  aus  Cheno- 
podiumsamen  ist  für  die  menschliche  Em&farang  untauglich.  Das 
Chenopodin,  welches  Engelhardt  und  B e i n s 0 h  (Archiv  d.  Phar- 
macie  1848,  292)  in  Cbenopodiumsamen  gefunden  hahen  wollen, 
konnte  Verf.  nicht  auffinden,  wohl  aher  eine  dem  Betain  verwandte 
Substanz.  Ebenso  wurde  ein  ätherisches  Oel  und  eine  cholesterin- 
ähnliche  Substanz  in  ganz  geringen  Mengen  nachgewiesen.    In  Mahl- 
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prodacten  kann  man  Chenopodiiunsameii  durch  die  blaasrosa  bis  tief- 
rothe  Färbung  bei  Berührung  mit  Weingeist,  der  mit  Salisäure  an- 
ges&uert  ist,  nachweisen.  Wein. 

*M.  E.  Jaffa,  über  die  Zusammensetzung  Ton  Lathyrus  syl- 
vestris. Experiment  Station  Record  V,  4,  732.  Die  in  Califomien 
gewachsene  Pflanze  enthielt  63,48  Oq  Wasser  und  in  der  Trocken- 
substanz 22,18  o/o  Protein,  4,42  o/o  Fett,  38,34  o/o  stickstofifreie  Eitnct- 
Stoffe,  26,45 o/o  Holzfaser,  8,61  o/o  Asche.  Wein. 

*A.  y.  Solemacher,  Lathyrus  sylvestris  Wagneri  als  Futter- 
pflanze und  Fütterungsversuche  mit  derselben.  Deutsche 
landwirth.  Presse  1894,  No.  92.  Lathyrus  sylvestris  kann  als  aus- 
schliessliches Rauhfutter  und  unter  Beigabe  anderer  Futtermittel  ver- 
füttert werden ;  letzteres  wird  wegen  des  hohen  Protein-  und  Fettgehaltes 
die  häufigere  Verwendung  sein.  Lathyrus  sylvestris  wird  als  Hea 
zur  richtigen  Zeit  abgemäht  und  als  EnsOagefutter  vom  Vieh  an- 
standslos und  mit  Behagen  genommen.  Ungern  wird  es  gefressen, 
wenn  es  nach  der  Blüthe,  resp.  mit  Schotenansatz  verfüttert  wird, 
da  es  dann  bitter  schmeckt.  Wein. 

*A.  Müntz,  über  Verwendung  der  Rebenblätter  als  Viehfutter. 
Biedern) ann*s  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  397.  Bebenblätter 
empfehlen  sich  in  futterarmen  Zeiten  sehr  als  Viehfutter;  man  erntet 
von  einem  Hektar  Weinberge  1016 — 2659  Kgrm.  Blätter,  was  der 
Heuernte  einer  mittleren  Wiese  entspricht.  Sie  enthalten  8,90  bis 
14,280/o  Protein,  3,51— 6,61  o/o  Fett,  44,38—52,47 o/o  sticktoflffreie 
Extractstoffe,  7,28 -9,46 o/o  Holzf asser,  7,95-12,79o/o  Asche  bei  150/o 
Wassergehalt.  In  der  Zusammensetzung  entsprechen  also  die  Beben- 
blätter  einem  guten  Luzemeheu.  Die  Thiere  nehmen  sie  in  frischem 
und  getrocknetem  Zustand  und  als  Pressfutter  gerne  auf.     Wein. 

*A.  Ch.  Girard,  über  Verfütterung  von  Blättern  und  Zweigen. 
Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  398.  Kleine 
Zweige  (bis  zu  0,5  cm  Durchmesser)  sollen  mit  deren  Blättern  ge- 
meinsam verfüttert  werden.    Es  enthalten  bei  12 o/o  Wasser: 

Protein      Fett      Stickstofffreie      Holzfaser      Asche 

Extractstoffe 

Buchenblätter     .    .    10,480/o    l,020/o         57,570/o  16,34P/o      2,630/o 

Xastanienblätter .    .    12,00,     2,53,  56,70,  12,62,        4,15, 

Buchenreisig.    .    .      3,21,      1,42,  51,38,  30,41,        1,58, 

Wein. 

*H.  Lehnert,  Verfütterung  entbitterter  Lupinen  an  Pferde 
und  Rinder.  Deutsche  landwirth.  Presse  1894,  215.  Die  nach  dem 
Lehn  er  tischen  Verfahren  entbitterten  Lupinen  eignen  sieb,  nur  für 
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Jangyieh,  nicht  aber  für  Pferde  und  Milchvieh.  Bei  Pferden  zeigte 
eich  yerminderte  Fresslust  und  Koliken,  bei  Milchvieh  erhielten  Milch 
und  insbesondere  Butter  einen  bitteren  Geschmack.  Wein. 

*Pesca,  Verfahren  zur  Conservirung  von  Schlempe.    Zeitschrift  f. 

Spiritusindustrie  17,  62.    Die  Schlempe  wird  durch  Centrifugiren  in 

ihre  festen  und  flüssigen  Bestandtheile  getrennt.    Vorher  wird  ihr 

Rauhfutter,  Heu  oder  Strohhäcksel  zugesetzt,,  damit  sich  die  festen 

Bestandtheile  leicht  an  das  faserige  Material  ansetzen  können.    Das 

haltbare  Mischfutter  zeigt  im  Vergleich  mit  Heuhäcksel  allein  folgende 

Zusammensetzung : 

Mischfutter       Heu 

o/o  o/o 

Wasser 7,00  9,24 

Protein 19,37  9,56 

Fett 4,86  3,01 

Stickstofffreie  Eztractstoffe  ....  83,22  46,25 

Holzfaser 29,75  26,00 

Asche 5,80  5,94 

Von  100  Theilen  Eiweiss  des  Mischfutters  sind  81,95  Theile  verdau- 
lich. Das  Mischfutter  empfiehlt  sich  da,  wo  eine  Verstärkung  des 
Eiweissgehaltes  der  Ration  angebracht  ist.  Wein. 

*A.  Houzeau,  über  die  Verwerthung  von  Birnen  und  Aepfeln  als 
Viehfutter.  Deutsche  landwirth.  Presse  1894.  75.  Aepfel  und 
Birnen  haben  einen  Wassergehalt  von  etwa  82%.  Ihre  Trockensub- 
stanz ist  zusammengesetzt: 

Aepfel :        Birnen : 

o/o  % 

Protein 1,30  1,25 

Fett 1,29  0,40 

Kohlehydrate 74,00  54,85 

Sonstige  Ezstractstoffe  .    .    .  14,89  25,02 

Holzfaser 7,10  16,50 

Asche 1,42  1,98 

Der  Fatterwerth  ist  demnach  ein  sehr  geringer  und  müssen  insbesondere 
proteinreiche  Futtermittel  beigefüttert  werden.  Wein. 

*B,  Pfister,  über  ölliefernde  Compositenfrüchte,  Buch- 
nusskuchen  und  Wallnusskuchen.  Landwirth.  Vers.-Stationen 
48,  441.  Von  den  ersteren  wurden  Nigerkuchen  (Guizoteä  öleifera) 
und  Madiakuchen  untersucht.   Die  Analysen  ergaben  für  die  Trocken- 

-    Substanz: 
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Nigerkuchen    Madiaknchen    Bnchnass    Wallnn» 

«/o                   «/o  «/o  ö/o 

Protein 82,2  81  »85  86,27  30,71 

Fett 5.46  12,80  9,02  19,39 

N-freie  Extractstoffe  .    .    .      23,53  15,05  29,42  29,13 

Holzfaser 19,57  22,45  7,70  4,33 

Asche 8,01                   7,72  7,12  5,07 

Der  Bachnusskucben  ist  durch  einen  Gehalt  an  Cholin  cbarakt«- 
risirt.  Wein. 

*L.  Grandean,  Roggenbrot  als  Futter  für  Pferde.  Jonm. 
d'agricult.  prat.  1894,  No.  8,  265.  Der  Hafer  soll  ersetit  werden 
durch  ein  aus  Roggenmehl  und  Kleie  hergestelltes  Brot.  Yerf.  liess 
ein  solches  herstellen  mit  folgender  Zusammensetzung:  27,60O/o  Wasser, 
8,95  o/o  Protein,  1,60  o/o  Fett,  56,60 o/o  Kohlehydrate,  3,35  o/o  Holzfaser 
1,90 o/o  Asche.  Dieses  Brot  steht  im  Nährwerth  dem  Hafer  nicht  nach 
und  bewährte  sich  bei  Versuchen  mit  Pferden  sehr  gul       Wein. 

*W.  A.  Henry,  Versuche  zur  F&tterung  der  Schweine,  aasg^ 
führt  1882—1893.  Tenth  annual  report,  Agricultural  eiperiment 
Station,  University  of  Wisconsin,  Madison.  1894,  10 — 54.  I.  Studie 
Aber  die  Futtermenge,  welche  f&r  eine  bestimmte  Gewichts- 
zunahme vor  und  nach  der  Entwöhnung  erforderlich  ist. 
II.  Veränderung  des  Körpers  des  Schweins  durch  die  Fütte- 
rung. III.  Die  fflr  eine  bestimmte  Gewichtszunahme  erforderliche 
Futtermenge.  IV.  Der  Einfluss  der  Zubereitung  des  Futters 
auf  die  Gewichtszunahme. 

*W.  A.  Henry,  Fütterungsversuche  an  Kälbern  und  Ochsen, 
ausgeführt  1882—1893.    Ibid.,  pag.  55-63. 

*W.  A.  Henry,  Fütterungs-  und  Verdauungsversuche  an  Milch- 
kühen.   Fütterungsversuche  mit  Maisfutter.    Ibid.,   pag.  64—67. 

♦W.  A.  Henry,  F.  W.  Woll,  F.  G.  Short,  Fütterungsversuche 
mit  eingesäuertem  und  mit  trockenem  Maisfutter,  Ibid.,  pag. 
68-76. 

*H.  P.  Armsby,  F.  W.  Wohl,  W.  A.  Henry,  F.  H.  King,  F.  G. 
Short,  andere  Fütterungs-  und  Verdauungsversuche  an 
Milchkühen.    Ibid.,  76—93. 

*W.  A.  Henry  und  J.  A.  Graig,  Fütterungsversuche  an  Schafen. 
Ibid.,  pag.  97—115. 

459.  0.  Kellner,  über  die  Verdaulichkeit  der  Sägespähne. 

460.  F.  Lehmann,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Nothfutterstoffe. 

461.  L.  Grandeau,   das  Einsäuern  von  Futterreisig  und  die  Ernäh- 

rung des  Eindviehs  mit  Reisig. 

462.  Fr.   Lehmann,    0.   Hagemann   und   N.   Zuntz,   zur  Kenntniss  des 

Stoffwechsels  beim  Pferde. 
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463.  G.  Kühn,  F.  Gerber,  E.  Eieselinskj,  A.  Schmidt,  0.  Kellner 

(Berichterstatter),  Vereuche  über  die  Verdaulichkeit  von  frischen 
Biertrebern  und  Fleischmehl. 

464.  G.  Kühn,  F.Gerber,  A.Thomas,  R.  StruTe,  0.  Kellner  (Bericht- 

erstatter), YersQcheüber  die  Verdaulichkeit  YonErdnusskuchen 
und  Fleischmehl. 

465.  G.  Kahn,  A.  Thomai},  0.  Neubert,  0.  Kellner,  Versuche  über  die 

Verdaulichkeit  der  bei  der  DarsteUung  ätherischen  Kümmel-  und 
Fenchelöls  durch  Destillation  gewonnenen  und  getrockneten  Bück- 
stände der  Kümmel-  und  Fenchelsamen,  des  sog.  extra, 
hirten  Kümmels  und  Fenchels. 

466.  G.  Kühn,  G.König,  0.  Böttcher,   0.  Kellner,  Versuche  über 

die  Verdaulichkeit  der  Boggenkleie  und  der  getrockneten 
Biertrebern. 

467.  G.  Kühn,  B.  Gerdes,  G.  Koch,  E.  Raab,  0.  Kellner,  Versuche 

über  die  Verdaulichkeit  des  Beisfuttermehles. 

468.  G.  Kühn,  A.  Köhler,  P.  Mielcke,  F.  Pasche,  0.  Kellner,  Ver- 

suche  über  die  Verdaulichkeit  des  Baumwollsaatmehls. 

469.  G.  Kühn,  A.  Köhler,  P.  Lösche,  B.  Hotte,  0.  Kellner,  Ver- 

suche über  die  Verdaulichkeit  der  bei  der  Darstellung  ätherischen 
Gels  durch  Destillation  gewonnenen  und  getrockneten  Bückstände 
der  Anissamen,  des  sog.  extrahirten  Anis. 

470.  G.  Kühn,  R.  Schoder,  W.  Zielstorff,  A.  Moye,  0.  Kellner,  Ver- 

suche  über  die  Verdaulichkeit   des  Gocosnusskuchenmehls. 

471.  G.  Kühn,  0.  Böttcher,  R.  Schoder,  W.  Zielstorff,   F.  Barn- 

stein, 0.  Kellner,  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der 
Mohnkuchen. 

472.  G.  Kühn,  A.  Thomas,   0.  Böttcher,   A.  Köhler,  W.  Zielstorff, 

F.  Barnstein,  0.  Kellner,  Untersuchungen  über  die  Verdauung 
stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile  durch  Behandlung 
mit  Magen-  und  PanJcreasextracten. 

473.  G.  Kühn,  A.  Thomas,    E.  Martin,    H.   Lankisch,    G.  König, 

0.  Kellner,  Fütterungs-  und  Respirationsversuche  mit 
Yolijährigen  Ochsen  über  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten 
und  die  Beziehungen  des  Futters  zur  Ausscheidung  Ton  Kohlen- 
wasserstoffen. 

474.  H.  Weiske,    über   clie    Menge    und    Zusammensetzung    des 

Magen-  und  Darminhaltes  beim  Kaninchen  nach  verschie- 
denen Zeiten  der  Nahrungsaufnahme. 

475.  S.  Gabriel  undH.  Weiske,  übt  die  Aufnahme  des  Tränkwassers, 

je  nachdem  sie  ad  libitum,  vor  oder  nach  dem  Füttern  stattfindet, 
einen  Einfiuss  auf  die  Ausnützung  des  Futters  oder  auf  den 
Stickstoff  Umsatz  im  Körper  aus? 
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476.  J.  Neu  mann,  Beitrag  zur  Kenntnias  der  Assimilation  anorga- 

nischer Nährstoffe  im  Thierkörper. 

477.  J.  Nenmann,  Aber  den  Einfluss  des  phosphorsanren  nnd  kohlen- 

sauren  Kalkes  auf  die  EOrpergewichtszunahme. 
*H.  Weiske,  Versuche  über  die  Wirkung  einer  Beigabe  ron  Ca-,  8r- 
resp.  MgCOszu  einem  kalkarmen,  aber  phospborsiurereiehen 
Futter  auf  den  thierischen  Organismus,  insbesondere  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Skelettes.  Zeitschr.  f.  Biologie  Sl,  421 — 448. 
(Referat  im  n&cbsten  Bande.) 

478.  H.  Wtfiske,  zur  Frage  der  Bedeutung  der  Calciumpbosphatbei- 

gabe  zum  Futter  für  den  thierischen  Organismus. 


389.  C.  V  0  i  t :  Gewichte  der  Organe  eines  wohlgenährten  und 
eines  hungernden  Hundes ').  Von  zwei  Hunden  desselben  Wurfes, 
von  denen  der  eine  verhungerte,  worden  die  einzelnen  Organe  ge- 
wogen und  theilweise  Lecithin-  und  Wasserbestimmongen  gemacht. 
Da  der  eine  (Hunger-)  Hund  trotz  vorhergehender  gleicher  Emähnmg 
um  2  Kgrm.  schwerer  war,  als  der  andere,  wurde  der  eigentliche 
Zweck  der  Untersuchung,  die  Abnahme  der  einzelnen  Organe  beim 
Hunger  zu  bestimmen,  nicht  erreicht.  In  Betreff  der  vielen  inter- 
essanten Gewichtszahlen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
hier  seien  nur  folgende  Ergebnisse  derselben  hervorgehobeo : 
1)  Normaler,  wohlgenährter  Hund.  Gewicht  des  Thieres 
1Ö,4  Kgrm.  Das  Gewicht  der  Knochen  beträgt  15,5  ®/^  des  Körper- 
gewichtes, die  Knochen  der  vorderen  Extremitäten  besitzen  beinahe 
dasselbe  Gewicht  wie  die  Knochen  der  hinteren  Extremitäten; 
der  Schädel  ist  schwerer  als  eine  Extremität  und  als  die  Rippen. 
Ebenso  wiegen  die  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten  genau  soviel 
als  die  der  hinteren.  Nach  Abzug  des  Fettgewebes  und  Darminhalt^ 
kommt  den  Muskeln  46,4^0  (sonst  39,7  ^/J  und  den  übrigen  Organen 
35,5  ®/q  (sonst  44,8  ^/p)  des  Körpergewichtes  zu.  2)  Hund  nach 
22tägigem  Hunger.  Das  Körpergewicht  Betrug  am  ersten  Hunger- 
tage 17,4  Kgrm.,  am  zweiundzwanzigsten  11,78  Kgrm.,  es  war  also 
um  32  ^Iq  gesunken.  Das  Gewicht  der  Knochen  ist  26,8  ^Iq  des 
Körpergewichtes,  das  Verhältniss  der  Gewichte  der  einzelnen  Knochen 
dasselbe   wie   beim  wohlgenährten  Hunde.     Das   Fett   ist  fast  ganz 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  80,  510-522. 
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geschwnndeD.  Das  Gewicht  der  Muskeln  beträgt  nur  33,8  ^/g,  da» 
der  übrigen  Organe  39,8  °/o  des  Körpergewichtes,  nach  Abzug  des 
Darminhaltes  das  der  Muskeln  34,4  ^/q,  der  Knochen  27,7  ^/q,  der 
übrigen  Organe  37,9  ^/q.  Die  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten, 
haben  mehr  abgenommen,  als  die  der  hinteren.  Die  Knochen  ent- 
halten etwas  mehr  Wasser,  als  die  des  wohlgenährten  Hundes.  Gehirn 
und  Rückenmark  hatten  beim  Hungern  keinen  Gewichtsverlust  er- 
litten, auch  der  Lecithingehalt  war  fast  der  gleiche.    Siegfried. 

390.  I.  Munk:  Beiträge  zur  Stoffwechsel-  und  Ernährungs- 
lehre ^).  1)  Ueber  die  obere  Grenze  für  den  Ersatz  de& 
Nahrungseiweisses  durch  Leini.  Eine  Hündin  von  16,Ö  Kgrm. 
Gewicht  wurde  durch  Eiweiss  (Fleischmehl),  Fett  und  Kohlehydrate  ins 
Stickstoffgleichgewicht  gebracht.  Die  tägliche  Nahrung  bestand  aus- 
75  Grm.  Fleischmehl  mit  9,16  Grm.  N  (=  61,3  Grm.  Eiweiss)  und 
11  Grm.  Fett:  aus  55  Grm.  Reis  mit  0,57  Grm.  N  und  44  Grm. 
Kohlehydrat;  aus  50  Grm.  Schmalz  mit  46,9  Fett.  Hierauf  folgte 
eine  viertägige  Periode,  in  welcher  täglich  nur  8,2  Grm.  Fleisch- 
mehl  =  1  Grm.  Eiweiss-Stickstoff  gegeben  und  die  fortgefallenen 
8,16  Eiweiss-Stickstoff  durch  die  gleiche  Menge  Leim-Stickstoff  er- 
setzt wurde.  Es  wurde  käufliche  französische  Gelatine  verwendet. 
Der  Hund  frass  die  Nahrung  an  den  beiden  ersten  Tagen  auf  ein- 
mal innerhalb  ^/j — ^j^  Stunde,  am  dritten  Tage  mit  Widerwillen  auf 
zweimal,  am  vierten  Tage  auf  dreimal.  In  dieser  Periode  steigt 
zunächst  der  Hamstickstoff  etwas,  sinkt  aber  schon  am  zweiten  Tage 
auf  den  Werth  der  Vorperiode,  am  vierten  Tage  fällt  er  sogar  unter 
diesen.  Im  Mittel  sind  pro  Tag  0,3  Grm.  N  =  1,9  Grm.  Eiweiss 
=  8,8  Grm.  Fleisch  angesetzt.  In  der  Nachperiode,  in  welcher 
wieder  das  leimfreie  Futter  der  Vorperiode  gegeben  wurde,  steigt 
zunächst  der  Harnstickstoff  als  Folge  des  Nahrungswechsels.  —  Der 
Versuch  zeigt,  dass  ^l^  des  Eiweisses  durch  Leim  ersetzbar  sind.  Der 
Hnnd  hat  bei  Zufuhr  von  Leim,  Kohlehydraten  und  Fett  mit  0,5  Grm. 
Eiweiss  Stickstoffgleichgewicht  wenigstens  mehrere  Tage  lang  bewahrt. 
2)  Zur  Kenntniss  des  Stoffverbrauches  beim  hungernden 
Hunde.     Der  Versuch  wurde   namentlich  zur  Erkennung   der  Aus- 


1)  Pflügers  Arch.  68,  309—408. 
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Scheidung   der  Mineraistoffe   durch  Harn   und  Koth   ausgeffthrt  and 
lieferte  folgende  Resultate: 


1 

11 

1 

Harn- 
menge 

N 

1 
Cl 

P«05 

* 

CaO 

MgO  1  i 

Fütterangstag 

600 

661 

16,82 

0,266 

1,99 

0,086 

0,094  .  17,16 

1.  Hangertag 

300 

372 

5,59 

0,162 

0.82 

0,029 

0,036  \  16,94 

2. 

400 

390 

5,31 

0,102 

0.901 

0,038 

-       16,48 

8. 

400 

379 

5,32 

0,079 

0,996 

0.045 

0,04    '  1535 

4. 

400 

332 

5,28 

0,058 

1,106 

0,070 

0,048     15,58 

5.          , 

400 

359 

5,18 

0,056 

1,268 

0,077 

0,05       15,35 

6. 

400 

a56 

4,29 

0.051 

0,776 

0,085 

0.041 

15,16 

7. 

400 

371 

4,66 

0,043 

1,02 

0,086 

0,058     14,95 

8. 

290 

252 

3,79 

0,05 

1,21 

0,096 

0,a57     14,77 

9. 

150 

174 

3,59 

0,047 

0,883 

0,067 

0,048  '  14.48 

10. 

105 

202 

3,74 

0,032 

0,851 

0.074 

0.041     14,27 

1.  Fütterungstag 

560 

352 

7,61 

0,157 

0,994 

0,093 

0,079     14,42 

2. 

485 

482 

8,71 

0,208 

1,206 

0,076 

0,066 

14.51 

3)  Ueber  den  vermeintlichen  Einfluss  der  Eohlehjdrate 
auf  die  Verwerthung  des  Nahrungseiweisses.  Entgegen  den 
Ansichten  von  Krauss  (J.  Th.  23,  457)  weist  Verf.  nach,  dass 
die  eiweisssparende  Wirkung  der  Kohlehydrate  nicht  auf  einer 
Beschränkung  der  Darmfäulniss  und  dadurch  verursachter  besserer 
Verwerthung  des  Eiweisses  beruht.  4)  Ueber  den  Einfluss 
einmaliger  oder  fraktionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den 
Stoffverbrauch  ').  Die  N-Bilanz  stellt  sich  bei  Fleisch fütterung 
für  den  Hund  günstiger  bei  einmaliger  als  bei  fraktionirter  Nahrungs- 
aufnahme. Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  ist  bei  fraktio- 
nirter Fütterung  grösser,  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  ungefähr 
ebenso  gross,  als  bei  einmaliger.  Diese  Resultate  stehen  im  Gegen- 
satz zu  den  von  Adrian  gefundenen  [J.  Th.  23,  459].  Ebenso  wie 
Adrian  findet  Verf.  die  Aetherschwefelsäuren  und  damit  die  Darm- 
fäulniss durch  fraktionirte  Nahrungsaufnahme  verringert,  misst  aber 
diesem  Umstände  nicht  die  Bedeutung  für  die  Verwerthung  des  Ei- 
weisses bei  wie  jener.     Hingegen  ist  der  Eiweissumsatz   bei  fraktio- 

1)  Auch  Ceniralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  11,  p.  193—195. 
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nirter  Aufnahme  von  gemischter  Kost  etwas  niedriger,  als  bei  ein- 
maliger Fatteraufhahme.  Die  Ausnutzung  der  Nahrung  war  gleich 
günstig  in  beiden  Fällen.  In  einem  5.  Capitel  gibt  Verf.  >  Kritisches 
zur  Stoffwechsel  und  Ernährungslehre«.  Siegfried. 

391.  C.  Adrian:  Weitere  Beobachtungen  über  den  Einfluss 
täglich  einmaliger  oder  fraktionirter  Nahrungsaufnahmen  auf  den 
Stoffwechsel  des  Hundes^).  In  Ergänzung  einer  früheren  Arbeit 
[J.  Th.  23,  459]  sollte  diese  zeigen,  wieviel  Ei  weiss  aus  der  Nahrung 
bei  einmaliger  und  fraktionirter  Aufnahme  in  das  Blut  aufgenommen 
^ird.  Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  Hündin  von  10  Kgrm.  Körper- 
gewicht in  der  ersten  Serie  während  10  Tagen  täglich  früh  8  Uhr 
mit  600  Grm.  rohem  Pferdefleisch  gefüttert.  In  der  zweiten  Periode 
Früh  8  Uhr,  Mittags  12  und  4  Uhr,  Abends  8  Uhr  mit  je  150  Grm. 
Fleisch;  in  der  dritten  Periode  wurde  wieder  wie  in  der  ersten 
einmal  gefüttert.  Die  zweite  (IIb)  und  dritte  (III b)  Periode  dauerte 
ebenso  wie  die  erste  10  Tage,  zwischen  der  ersten  und  zweiten  und 
zweiten  und  dritten  wurden  Uebergangsperioden  (IIa  und  III a)  von 
vier  Tagen  berücksichtigt.  Im  Harn  des  Hundes  wurde  1)  der 
Stickstoff  nach  Kjeldahl,  2)  die  Aetherschwefelsäuren  nach  Bau- 
mann,  3)  die  Indoxylschwefelsäure  nach  Obermayer  bestimmt.  Der 
Eoth  wurde  zu  Beginn  und  Schluss  jeder  Serie  und  Uebergangsperiode 
mit  3,5  Grm.  Thierkohle  abgegrenzt.  Im  Kothe  wurde  der  Stickstoff 
ebenfalls  nach  Kjeldahl  ermittelt.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 


Serie 

Gesammt- 
N-Einnahme 

1 
Gesammt- 

N- Ausgabe  | 

Körper- 
gewicht 

Aetherschwefel- 
säuren als  Ba  SO4 
pro  die 

I 

—  -         .      .        t 

204,00 

196,59 
75,17       j 

1 

Zunahme 
870  Grm. 

0,2755 

IIa 

81,60 

,         0,1943 

IIb 

204,00 

1 

185,14 

0.2174 

nia 

1 

81,60 

79,58 
201,97 

Abnahme 
100  Grm 

0,3080 

nib 

204,00 

■ 

0,2993 

1 

J)  Zeitschr.  f.  physlol.  Chemie  19,  123—136. 

Ualy,  Jabreabericlit  f&r  Thierehemie.    18V4. 
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Da  die  Menge  der  Aetherschwufelsäaren  ein  Maassstab  fflr  den  Grad 
der  Fäulniss  ist,  so  ist  die  Fäalniss  und  damit  die  Spaltung  des 
Eiweisses  in  minderwerthige  und  werthlo«e  Prodncte  bei  fractionirter 
Nahrungsaufnahme  geringer,  als  bei  einmaliger. '  Es  erklärt  sich  also 
die  Körpergewichtszunahme  bei  fractionirter  Nahrungsaufnahme  da- 
durch, dass  die  Resorption  des  Eiweisses  beschleunigt  ist  und  dass 
vorwiegend  unverändertes  Eiweiss  oder  erste  Hydratationsproducte 
resorbirt  werden,    welche    im  Organismus    angesetzt  werden  können. 

Siegfried. 

392.   Krug:  Ueber  die  Fleischmast  des  MenscIienO.    Vei-f. 

behandelt  die  Frage,  was  aus  dem  durch  stickstofffreien  Nahrungs- 
überschuss  gesparten  Eiweiss  wird.  Wenn  sich  der  thierische  Organis- 
mus bei  zureichender  Nahrung  im  Stickstoff-  und  Caloriengleichge- 
Wichte  befindet  und  man  steigert  jetzt  erheblich  die  stickstofffreien 
Energieträger,  so  wird  Eiweiss  erspart,  doch  nur  in  geringer  Menge, 
der  weitaus  grösste  Theil  eines  Calorienüberschusses  kommt  der  Fett- 
mast zu  Gute  (90  ^/o).  Bedeuten  nun  die  gesparten  Eiweissmengen 
eine  Fleischmast?  So  lange  die  gesparte  Summe  nur  klein  ist 
braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  Eiweiss  zum  Gewebeaufbau  ver- 
wendet wird.  Man  kann  sich  vorstellen^  dass  das  ersparte  Eiweiss 
als  Beservematerial  in  Blut  und  Lymphe  kreist.  Er.  stand  zunächst 
bei  reichlicher  gemischter  Nahrung,  welche  ihm  44  Calorien  pro 
Kilo  und  Tag  zuführte,  6  Tage  lang  annähernd  im  N-Gleichgewichte. 
Dann  wurden  15  Tage  lang  Kohlehydrate  und  Fett  um  1700  Calo- 
rien pro  die  vermehrt.  Mit  dieser  Mastdiät  wurden  täglich  3,3  Grm. 
N  angesetzt,  im  Ganzen  49,5  Grm.  oder  309  Grm.  Eiweiss  oder 
1455  Grm.  Muskelfieisch.  Die  Rechnung  ergab,  dass  ausserdem 
2606  Grm.  Fett  angesetzt  und  560  Grm.  Wasser  verloren  wurden. 
Für  Eiweiss  wurden  5  ^/q,  für  Fettansatz  95  ^/^  der  überschüssigen 
Calorien  verwendet.  Der  Versuch  stellt  die  Schwierigkeit  der  Fleisch- 
mast in  helles  Licht;  denn  um  5^/q  des  Calorienüberschusses  in 
Fleisch  überzuführen,  waren  Nahrungsmengen  nöthig,  welche  von 
einem    nicht    angestrengte    Muskelarbeit    leistenden    Menschen   nur 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.   zu  Berlin,   Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  373 — 375;  vorgetragen  von  v.  Noorden. 
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Yorttbergehend  and  mit  Ueberwindung  zn  geniessen  waren.     Auf  die 
Bauer  ist  Fleiscbmast  jedenfalls  unmöglich.  Andreascb. 

393.  F.  Hirschfeld:  Ueber  den  Eiweissverlust  bei  Ent- 
fettungscuren  ^).  Neuere  Versuche  an  Patienten  zeigen,  dass  bei 
Herabsetzung  der  Nahrung  auf  die  Hälfte  des  Bedarfes  bei  einzelnen 
Fettleibigen  der  Eiweissverlust  nicht  geringer  ist,  als  bei  anderen 
mageren  Personen;  in  manchen  Fällen  verlieren  die  Fettleibigen  nur 
wenig  Eiweiss.  Der  im  Anfang  der  Inanition  meist  hohe  Eiweiss- 
verlust wird  bei  fortgesetzter  Cur  geringer.  Verf.  hält  den  Eiweiss- 
verlust nicht  für  durchaus  schädlich  und  weist  darauf  hin,  dass 
Schwächezastände  bei  den  Entfettungscuren  meist  erst  bei  fortgesetzter 
Cur,  wenn  der  Eiweissverlust  gering  ist,  eintreten.  Die  zumeist  ge- 
triebene Einschränkung  der  Nahrungseinfuhr  sei  die  Ursache  der 
Schwächezustände.  Verf.  empfiehlt  bei  Behandlung  der  Fettleibigkeit 
solche  Nahrungsmittel,  welche  bei  verhältnissmässig  geringem  Nähr- 
gehalt  Sättigungsgeftlhl  hervorrufen  und  den  Magen  beschäftigen. 

Siegfried. 

394.  Armin  Landauer:  Untersuchung  der  Wirkung  der 
Wasserentziebung  auf  den  Stoffwechsel^).  Verf.  hat  bei  Berück- 
sichtigung des  normalen  Wasserbedarfes  des  Organismus  weissen 
>Iäusen  das  Wasser  theil weise  oder  gänzlich  entzogen.  Zum  Zwecke 
der  theil  weisen  Wasserentziehung  wurde  kein  Trinkwasser  gegeben, 
was  nach  Untersuchungen  des  Verf.  beiläufig  75  "/^  des  Gesammt- 
wassererfordemisses  ausmacht;  hierauf  wurden  die  Versuchsthiere 
in  gewöhnlicher  und  trockener  Atmosphäre  gehalten:  sie  lebten 
mit  gleichbleibendem  oder  gesteigertem  Körpergewicht.  Während 
dieser  Wasserentziehung  hob  sich  die  Menge  der  aufgenommenen 
Nahrung  um  15 — 30 ''/q.  Bei  gänzlicher  Wasserentziehung,  d.  h. 
bei  Entziehung  des  Trankes  und  Verfütterung  trockenen  Futters, 
lebten  die  Thiere  höchstens  58  Tage,  und  unter  denselben  Verhält- 
nissen, aber  überdies  noch  durch  Einschliessen  in  einen  Raum  mit 
trockener  Luft,   im  Durchschnitt  nur  5  Tage.     Ging  der  gänzlichen 


1)  Berl.  klin.  Wochenschrift  1894,  pag.  621—626.  —  «)  Orvosi  hetilap, 
Budapest.  1894,  S.  17. 
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Wasserentziehung  die  partielle  Yoraos,  so  betrog  die  Lebensdauer  der 
Thiere  noch  42  Tage.  Bei  gänzlicher  Entziehung  von  Trank  und 
Nahrang  betrug  die  Lebensdauer  3  Tage.  Aus  den  Untersuchnngen 
geht  Folgendes  hervor:  1)  Der  thierische  Organismus  ist  im  Stande, 
den  Wasserbedarf  bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  Entziehung  des- 
selben, ohne  Schaden  zu  nehmen,  durch  einen  gesteigerten  Stoffwechsel 
zu  ersetzen.  2)  Den  durch  gänzliche  Entziehung  des  normalen 
Wasserbedarfes  bei  gewöhnlicher  Atmosphäre  oder  den  durch  voraus- 
gehende Wasserentziehung  in  trockener  Atmosphäre  eintretenden 
Wassermangel  können  die  Thiere  nur  unter  Schädigung  des  Organismus 
ersetzen ;  in  Folge  dessen  ihre  Lebensdauer  beiläufig  auf  das  Zehntel 
reducirt  wird.  3)  Den  durch  gänzliche  Entziehung  des  Wassers  in 
trockener  Luft  eintretenden  Wassermangel  können  die  Thiere  nicht 
ersetzen;  in  Folge  dessen  ihr  Verenden  in  durchschnittlich  2  Tagen 
nach  Beginn  des  Versuches  eintritt.  Liebermann. 

895.  Armin  Landauer:  Ueber  den  Einfluss  des  Wasser- 
bedarfes auf  den  Stoffwechsel  und  die  Lebensdauer  0.  In  der  vor- 
stehenden Arbeit  theilte  Verf.  die  Resultate  über  die  Untersuchung 
der  Lebensdauer  weisser  Mäuse  bei  partieller  und  gänzlicher  Wasser- 
entziehung mit.  In  gegenwärtiger  Arbeit  werden  die  Körpergewichts- 
veränderungen der  Versuchsthiere  während  der  Wasserentziehung  an- 
gegeben. Bei  gänzlicher  Entziehung  von  Trank  und  Futter  und  Be- 
lassen der  Thiere  in  gewöhnlicher  Atmosphäre  betrug  die  Abnahme 
des  Körpergewichtes  30,3  7o?  wurden  die  Thiere  überdies  noch  in 
trockener  Luft  gehalten,  so  betrug  ihr  Gewichtsverlust  21,5  ®,q.  Also 
weniger,  was  in  der  kürzeren  Lebensdauer  unter  diesen  Verhältnissen 
seine  Erklärung  findet.  Liebermann. 

396.   Armin  Landauer:  Beiträge  zur  Rolle  des  Wassers  im 

Organismus^.  Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  bezüglich  dieser 
Frage  früher  an  Mäusen  durchführte,  wiesen  darauf  hin,  dass  der 
theilweisen   Entziehung   des  Wasserbedarfes  in   der  Regel   eine  ge- 

1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  42.  —  «)  Mathematikai  H  ter- 
meszettudomänyi  ertesitö,  Budapest  1894,  12,  197,  und  Tngar.  Archiv  für 
Medicin  8,  136—188. 
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steigerte  Fatteraufuahme  folgt,  welcher  Umstand  auf  einen  gesteigerten 
Stoffwechsel  hinzuweisen  scheint,  dessen  Zweck  darin  besteht,  einen 
Theil  des  entzogenen  Wassers  durch  das  in  Folge  gesteigerten  Stoff- 
wechsels auch  in  erhöhtem  Maasse  producirte  Wasser  zu  ersetzen, 
damit  hierdurch  die  Thiere  ohne  Schaden  für  den  Organismus  weiter 
leben  können.  Diese  Erfahrungen  veranlassten  Verf.,  den  Einffuss 
der  Entziehung  des  normalen  Wasserbedarfes  auf  den  Eiweisszerfall 
and  die  Kohlensäureausscheidung  zu  studiren,  welche  Untersuchungen 
an  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  in  zwei  Richtungen  ausgeführt 
wurden.  Einerseits  wurde  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Stickstoffs, 
der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  wie  der  Chloride  bestimmt,  anderer- 
seits die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  eruirt.  Die  Unter* 
suchnngen  über  den  Eiweisszerfall  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  der  mit  Fleisch  und  wenig  Fett  gefütterte,  beiläufig  8  Kgrm. 
schwere  Hund  vor  allem  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  wurde, 
während  welcher  Zeit  das  normale  Wasserbedürfniss  des  Thieres  er- 
mittelt wurde;  hierauf  folgte  durch  mehrere  Tage  bei  verschiedener 
Anordnung  der  Versuche  das  Entziehen  des  normalen  Wasserbedarfes 
in  verschiedenem  Maasse.  Nach  Verlauf  der  Wasserentziehung  erhielt 
das  Versuchsthier  abermals  die  normale  Wassermenge.  Unterdessen 
bestimmte  Verf.  die  täglich  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Zer- 
setzungsproducte,  deren  Menge  er  unter  dem  Einfluss  der  Wasser- 
entziehung  über  das  Normale  vermehrt  fand.  Zur  Untersuchung  über 
den  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  die  Kohlensäureaasscheidung 
diente  ein  ähnlich  gefütterter,  2^/«  Kgrm.  schwerer  Hund.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Kohlensäureproduction  in  Folge  von  Wasserentziehung 
zanimmt.  Verf.  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in 
Folgendem :  l)  Die  theilweise  Entziehung  des  normalen  Erfordernisses 
an  Wasser  steigert  den  Stoffwechsel,  besonders  den  Eiweisszerfall, 
hierauf  deuten :  a)  die  Bestandtheile  des  HaiHes,  besonders  Stickstoff', 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Chloride,  ferner  b)  die  Steigerung 
der  absoluten  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  2)  Die  Ver- 
mehrung der  absoluten  Menge  der  Zersetzungsproducte  ist  während 
und  nach  der  Wasserentziehung  wahrzunehmen.  3)  Zur  Beui^theilung 
der  Schwankungen  im  Verlauf  des  durch  die  Wasserentziehung  her- 
vorgerufenen   gesteigerten   Eiweisszerfalles,    während    und   nach    der 
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Wasserentziehung  kann  besonders  die  Aenderung  in  der  Phosphor- 
säuremenge dienen.  Die  Aenderung  in  der  Menge  der  Phosphor- 
säure M'eist  nämlich  darauf  bin,  dass  in  Folge  Wasserentziehung  die 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  schon  am  ersten  Tage  beginnt  and 
hierüber  hinaus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wächst,  dann  aber  zur 
normalen  Grösse  zurückkehrt.  Erhält  der  Organismus  die  normale 
Wassermenge  wieder,  so  weist  die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge 
darauf  hin,  dass  sich  der  Eiweisszerfall  stets  dem  Normalen  nähert. 
4)  Vom  erwähnten  Verlauf  des  Eiweisszerfalles  unterscheidet  sich  die 
Ausscheidung  des  Stickstoffes,  sowohl  während  der  Wasserentziehang 
als  auch  nachher,  insofeme,  als  zu  Beginn  der  Wasserentziehang 
(1. — 3.  Tag)  trotz  gesteigerten  Eiweisszerfalles  die  Stickstoffaos- 
scheidung  in  geringem  Maasse  abnimmt;  im  weiteren  Verlauf  der 
Wasserentziehung  aber  steigt  (bei  reducirter  Harnsecretion)  die 
absolute  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffs  stetig.  Nach  der  Wasser- 
entziehung, d.  h.  wenn  das  Thier  die  normale  Wassermenge  wieder 
erhält,  oder  aber,  wenn  man  das  aufzunehmende  Wasserquantum  dem 
Thier  überlässt,  ist  die  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffes  im  An- 
fang, wenn  auch  der  Eiweiszerfall  nicht  zunimmt,  noch  grösser,  als 
das  während  der  Zeit  der  Wasserentziehung  wahrgenommene  Mazimam 
der  Steigerung,  nur  hiemach  nimmt  sie  langsam  ab.  5)  Das  Maass 
für  den  in  Folge  Wasserentziehung  gesteigerten  Eiweisszerfall  bildet 
also  der  während  der  Wasserentziehung  producirte  Stickstoff,  wie 
auch  der  nachträglich  durch  Auswaschen  zu  Tage  tretende  Stick- 
stoffüberschuss.  6)  Die  durch  grössere  Wasserentziehung  bedingte 
Kohlensäuremenge  bestätigt  im  Ganzen  genommen  das,  was  wir  in 
Bezug  auf  den  Eiweisszerfall  erfahren  haben,  besonders  auch,  dass 
die  Wasserentziehung  eine  Nachwirkung  ausübt,  in  Folge  welcher 
bis  zu  einer  gewissen  Zeit  im  Organismus  noch  mehr  Zerset2angs- 
producte  entstehen,  als  gewöhnlich.  7)  In  Folge  theilweiser  Wasser- 
entziehung bildet  sich  auch  im  Körper  mehr  Wasser,  als-  unter 
normalen  Verhältnissen,  welches  zum  Ersatz  eines  Theiles  des  fehlenden 
Wassers  dient.  Aus  dem  Bisherigen  geht  daher  hervor,  dass  das. 
was  Verf.  in  seiner  früheren  Arbeit  als  Wirkung  der  Wasserent- 
ziehung bezüglich  auf  mit  Hafer  gefütterte  Mäuse  erfahren  hat,  ancli 
für  den  grossen,  mit  Fleisch  gefütterten  Thierkörper  gilt.     8)  Diese 
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Intersncfaungen  weisen  schliesslich  auch  darauf  hin,  dass  die  £nt- 
fettangs-  and  andere  Carmethoden,  deren  ein  Hauptprincip  in  der 
möglichsten  Entziehung  des  Wassers  hesteht,  nicht  nur  durch  den 
gesteigerten  Wasserverlust,  sondern  auch  dadurch  wirken,  dass  sie 
im  Organismus  einen  gegen  den  normalen  regeren  Stoffzerfall  auf- 
recht erhalten.  Liebermann. 

397.   Kayser:  lieber  die  eiweisssparende  Kraft  des  Fettes,  ver- 
glichen mit  derjenigen  des  Kohlehydrats^).    Voit  und  Bischoff 

haben  gefunden,  dass  zur  Erniedrigung  des  Eiweissumsatzes  viel  grössere 
Gewichtsmengen  Fett  als  Kohlehydrat  nothwendig  sind,  obwohl  das 
Fett  doppelt  so  viele  Calorien  repräsentirt  als  das  Kohlehydrat.  — 
Man  hat  jetzt  erkannt,  dass  die  enormen  Stickstoffverluste  des  Diabe- 
tikers mit  Ausnahme  der  letzten  Stadien  der  Krankheit  nicht  toxigenen 
Ursprungs  sind,  sondern  auf  Unterernährung  beruhen,  welche  durch 
die  beschränkte  Yerwerthung  der  Kohlehydrate  zu  Stande  kommt. 
Der  Zuckerkranke  ist  in  schwereren  Fällen  zum  Schutze  seines  Ei- 
weisses  auf  Eiweiss  und  Fett  beschränkt ;  es  ist  aber  nun  die  Frage, 
ob  es  gelingt,  unter  Verzicht  auf  Kohlehydrate,  den  Eiweissbestand 
des  Diabetikers  durch  Fett  aufrecht  zu  erhalten,  obwohl  Versuche 
von  V.  Mering  (1886j  und  F.  Voit  dafür  sprechen.  K.  hat  nur 
den  folgenden  Versuch  an  sich  selbst  ausgeführt.  Er  setzte  sich  mit 
gemischter,  eiweissreicher  Kost  ins  Stickstoffgleichgewicht,  dann  Hess 
er  an  drei  Tagen  die  gesammten  Kohlenhydrate  (340  Grm.)  aus 
der  Nahrung  fort  und  ersetzte  sie  durch  die  isodyname  Menge 
Fett.  Der  Körper  verlor  jetzt  reichlich  Stickstoff  und  zwar  von  Tag 
zu  Tag  um  2  —  5  Grm.  mehr.  Als  die  Kohlehydratnahrung  wieder 
eingeführt  wurde,  wurde  auch  die  Stickstoffbilanz  wieder  günstig. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  auch  beim  Menschen  die  Kohlehydrate  dem 
Fett  als  Sparmittel  für  Eiweiss  weit  überlegen  sind.  Bei  längerer 
Fortführung  der  Eiweissfettnahrung  mag  allerdings  eine  gewisse  An- 
gewöhnung eintreten.  Will  man  das  Körpereiweiss  des  Diabetikers 
wirksam  vertheidigen,  so  können  die  Kohlehydrate  auf  die  Dauer 
nicht  gänzlich   ausgeschlossen  bleiben,   da  ja  selbst  Diabetiker  der 


^)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Beymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  371—873;  vorgetragen  von   y.  Noorden. 
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schwersten  Form  immer  noch  etwas  Kohlehydrat  verwerthen.  Nach 
einigen  Beobachtungen  genUgt  es,  dass  pro  Tag  etwa  80  Grm.  Kohle- 
hydrate verbraucht  werden,  wozu  der  eine  Diabetiker  vielleicht  100, 
der  andere  200 — 250  Grm.  Kohlehydrate  gemessen  muss.  Er  scheidet 
dabei  zwar  vielen  Zucker  aus,  das  schadet  aber  nichts,  weil  er  dafür 
den  Yortheil  hat,  bei  einer  Kostordnung  zu  stehen,  welche  1.  auf 
die  Dauer  erträglich  ist  und  2.  die  Eigenschaft  hat,  den  Träger 
seiner  Lebenskraft,  das  Körpereiweiss  zu  schützen.  Die  Azoturie  ist 
für  den  Diabetiker  gefährlicher  als  die  Glycosurie.     Andreasch. 

398.  R.  Laas:  lieber  den  Einfluss  der  Fette  auf  die  Au^ 
nutzung  der  Eiweissstoffe  ^).  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, ob  Fettzusatz  die  Ausnutzung  des  Eiweisses  steigert  und  ob 
diese  Steigerung  durch  Verminderung  der  Darmfäulniss  bedingt  ist. 
Als  Maassstab  der  Fäulniss  dient  der  Gehalt  des  Harns  an  Indikan 
und  Aetherschwefelsäuren.  Durch  zwei  Versuchsreihen  am  Hund, 
bei  deren  Ileginn  sich  die  Thiere  nicht  im  Stickstoffgleichgewich'e 
befanden,  findet  Verf.,  dass  durch  Zusatz  von  Fett  zu  reiner  Fleisch- 
nahrung die  Stickstoffausscheidung  vermindert,  die  Eiweissausnutzun^ 
vermehrt  wird,  dass  aber  dabei  keine  Herabsetzung  der  Darm- 
fäulniss  stattfindet,  wie  bei  Zusatz  von  Kohlehydraten  nach  den 
Untersuchungen  von  Krauss  [J.  Th.  23,  457].         Siegfried. 

399.  R.  V.  L  i  m  b  e  c  k :  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  Stoff- 
wechsel im  Greisenalter  ^).  Die  Versuche  wurden  an  zwei  Individuen, 
79  und  81  Jahre  alt,  vorgenommen  und  dauerten  6  Tage.  Die 
Versuchsprotokolle  ergeben:  Beide  Personen  hatten  trotz  einer  nied- 
rigen Calorienzufuhr  (33  pro  Kilo  und  Tag)  an  Körpergewicht  zu- 
genommen. Die  Sickstoffausfuhr  aus  dem  Körper  war  hinter  der 
Einfuhr  deutlich  zurückgeblieben.  Die  Resorption  der  stickstoff- 
haltigen Substanz  wie  auch  die  des  Fettes  war  bei  beiden  Personen 
ausgiebig  und  in  normaler  Weise  erfolgt;  auch  die  procentische 
Relation  der  einzelnen  Stickstoffcoraponenten  wies  annähernd  nonnale 
Verhältnisse    auf,    nur    die  für    das  Ammoniak    gefundenen  Werthe 


1)  Zeitschr.  f.  physiol,  Ghera.  20,  238—248.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic, 
26,  437-451. 
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waren  durchschnittlich  etwas  höher,  als  für  gesunde  Individuen 
mittleren  Alters  meist  angenommen  wird.  Ein  Vergleich  zwischen 
gesunden  senilen  Personen  und  gleich  genährten  jungen  Individuen 
zeigte,  dass  erstere  sowohl  gewisse  anorganische  Harnhestandtheile 
(PjO^CaO),  als  wie  Stickstoff,  Harnstoff  und  Harnsäure  in  geringerer 
Menge  ausschieden.  Andreasch. 

400.  Ludovico  Matteoda:  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die 
Ausscheidung  der  Schwefelsäure  der  anorganischen  Salze  und  der 
organischen  Aether  im  Urin*).  Verf.  machte  seine  Versuche  theils 
an  Kaninchen,  theils  an  sich  selbst.  Die  Kaninchen  erhielten 
an  gewissen  Versuchstagen  gekochte  Milch,  an  anderen  eine  aus 
Hafer,  Heu  und  Kleie  gemischte  Nahrung;  Verf.  nahm 
entweder  nur  rohe  Milch  (5  L.)  oder  eine  aus  gebratenem 
Fleisch  und  Gemüsen  gemischte  Kost.  Bei  Milchnahrung 
war  die  Menge  der  Gesammtschwefelsäure  etwas  herabge- 
setzt, die  Kaninchen  (von  2030  bis  2300  Grm.). schieden  dabei 
täglich  im  Mittel  0,1359  Grm.  Schwefelsäure  (H^SOJ  aus, 
während  sie  bei  gemischter  Kost  0,1520  Grm.  im  Mittel  ausschieden; 
f&r  den  Menschen  (85  Kgrm.)  betrugen  die  Mittelwerthe  2,7299 
Grm.  und  3,0674  Grm. ;  diese  Abnahme  betraf  zum  Theil  die  Seh  wef el- 
säure  der  anorganischen  Salze  (A);  die  diesen  entsprechende 
mittlere  Menge  Baryumsulfat  betrug  beim  Kaninchen  0,290  resp. 
0,340  Grm.,  beim  Menschen  1,0185  resp.  1,149  Grm.;  die  ge- 
paarte Schwefelsäure  (B)  zeigte  eine  relativ  viel  bedeutendeie 
Herabsetzung,  entsprechend  0,0165  resp.  0,024  und  0,045  resp. 
0.078  Grm.  BaSO^.  Daher  war  das  Verhältniss  A;B  bei  der 
Milchdiät  gesteigert;  es  betrug  beim  Kaninchen  23,07  bis 
15,48,  im  Mittel  19,275,  während  bei  gemischter  Kost  18,11 
bis  13,81,  im  Mittel  15,80  gefunden  wurde.  Für  den  Menschen 
fand  M.  bei  Milchkost  54  bis  16,  im  Mittel  35,  bei  gemischter 
Kost    19  bis  12,3,    im  Mittel   15,65.     Diese    Resultate   sprechen 


1)  Influence  du  regime  lact^  sur  Telimination  par  les  urines  de  Tacide 
sülfurique  des  sels  mineraux  et  des  Äthers  organiques.  Dissert.  inaugur. 
Geneve,  1894;  Travaux  du  laboratoire  de  th^rapeutique  exp^rimentale  de 
rUni versitz  de  Gendve  qar  J.  L.  Prevost  I,  171—192. 
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für  die  Beschränkung  der  Fäulnissprocesse  im  Darm- 
kanal durch  die  Milchuahning  (Yergi.  Chibret  J.  Th.  17.  180: 
Winternitz  J.  Th.  22,  172;  Rovighi  J.  Th.  21,  185;  Schmitz 
J.  Th.  22,  308,  Embden  J.  Th.  23,  600.  Herter. 

401.  J^röme  Lanire:  lieber  den  Stoffwechsel  des  Magliafs 
hei  Em&hrnnif  mitKuhmileh^)«  Verf.  scfaliesst  aus  seinen  Untersacbnngen: 
1.  dass  die  Stickstoifausnutzang  der  Kuhmilch,  wenn  dieselbe  gehörig  zu- 
hereitet  d.  b.  verdünnt,  mit  Milchzucker  versetzt  und  sterilisirt  ist,  eine  an- 
nähernd ebenso  vollkommene  ist  wie  die  der  Muttermilch;  2.  ist  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kothfixa  beim  dispeptischen  Säugling  etwa  doppelt  so 
gross  wie  beim  gesunden  Säugling;  8.  dementsprechend  ist  auch  die  24- 
Atündige  Stickstoffmenge  der  F&ces  bei  Dyspepsien  grösser,  dagegen  4.  der 
procentuale  Stickstoffgehalt  der  dyspeptischen  Ausleerungen  etwa  um  ebenso 
viel  kleiner,  als  bei  nonnalen  Functionen  des  Darmtractus;  5.  der  mit  Milch 
ernährte  Säugling  befindet  sich  nicht  im  Stickstoffgleicbgewichte,  sondern  er 
behält  Stickstoff  in  grösserer  Menge  zurück  und  zwar  meist  bedeutend  mehr 
als  der  gleichzeitigen  Gewichtszunahme  entspricht,  und  6.  das  Stickstoff- 
deflcit  kann  vielleicht  am  ehesten  dadurch  erklärt  werden,  dass  der  ausser- 
ordentlich schnell  wachsende  Körper  des  jungen  Kindes  eine  erhebliche 
Menge  von  Zeilen  neu  bildet  und  hierzu  Stickstoff  zurückbehält. 

Andreasch. 

402.  W.  Sachse:  Ueber  Resorption  der  Nahrung  bei  Ver- 
schluss des  Gallenblasonganges  ^.  S.  benatzte  zu  seinen  Versuchen 
zwei  Patientinen,  bei  welchen  die  Cholecystomie  wegen  Gallensteinen 
ausgeführt  worden  war,  und  eine  dritte,  die  wegen  Kolikanftllen  sich 
auf  der  Klinik  befand.  In  allen  drei  Fällen  war  eine  Function  der 
Oallenblase  ausgeschlossen.  In  der  Nahrung  wurde  Stickstoff  und  Fett 
bestimmt;  sie  bestand  im  Fall  I  and  III  nur  aas  Milch,  Butter,  Weiss- 
brot, bei  II  auch  ans  Fleisch  and  Eiern.  Versach  I  dauerte  4  Tage, 
bei  Fall  II  wurden  zwei  Versuche  von  je  3  Tagen  angestellt,  in  III 
ein  Versuch  von  3  Tagen.  Der  Stickstoffverlast  durch  den  Koth 
betrug  im  Fall  I  4,2  ^^/^  der  Einfuhr,  in  IIa  4,3,  in  IIb  3,4  «/q,  in 
III  wurde  derselbe  nicht  bestimmt.  Die  Ausnutzung  des  fiiweisses 
war  also  nicht  beeinträchtigt.     Der  Fettgehalt  der  Fäces  betrog  in 


1)  Jahrb.   f.  Kinderheilk.  89,  216—240.  —  «)  Ing.-Diss.  18W;  dnrcb 
•Centralbl.  f.  d.  raedic.  Wissensch.  (Referat  von  E.  Salkowski). 
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I  11,1%,  in  IIa  5,2,  in  IIb  7,1,  in  III  bfi^l^  der  Einfuhr;  die 
Resorption  des  Fettes  war  also  auch  nicht  alterirt,  höchstens  in 
Fall  I,  doch  kommen  auch  bei  Gesunden  ähnliche  Werthe  vor. 
Beim  Mensclien  erleidet  also  ebensowenig  wie  beim  Hunde  (nach 
Rosenberg)  die  Resorption  der  Nahrung  eine  Aenderung,  wenn 
die  Galle  continnirlich  in  den  Darm  abfliesst,  statt  aus  der  Blase 
periodisch  abgegeben  zu  werden.  Andreasch. 

403.   Leubuscher  und  A.  Tecklenburg:  Ueber  den  Ein- 
fluss  des  Nervensystems  auf  die  Resorption^).    Yerff.  geben  einen 

Auszug  aus  der  Dissertation  von  A.  Tecklenburg  [Jena  1894] 
folgenden  Inhaltes:  Entgegen  den  Befunden  von  Goltz  ist  das 
Froschherz  nach  Entfernung  des  Gehirns  und  Rackenmarkes  nich^ 
blutleer,  sofern  bei  der  Operation  nicht  viel  Blut  verloren  wurde. 
Bei  den  des  Nervensystems  beraubten  Fröschen  fand  eine  Resorption 
aus  dem  dorsalen  Lymphsack  anscheinend  nie  statt.  2.  Zwei  Frösche, 
TOQ  denen  dem  einen  der  linke  Nervus  ischiadicus  und  der  Nervus 
croralis  durchschnitten  war,  wurde  unter  die  Haut  der  linken  Wade 
eine  kleine  Quantität  Strychninum  nitricum  injicirt.  Bei  dem 
operirten  Frosche  traten  die  Strychninkrämpfe  viel  später  ein  als 
bei  dem  anderen.  Dieser  Unterschied  war  gering  oder  gar  nicht 
vorhanden,  wenn  die  Injection  längere  Zeit  nach  der  Operation 
geschah.  Die  verlangsamte  Resorption  ist  durch  verlangsamte  Cir- 
cttlation  bedingt,  welche  lungere  Zeit  nach  Durchschneidung  der 
Nerven  wieder  normal  wird.  3.  Moreau  hatte  bei  Katzen  und 
Hunden  eine  leere  Darmschlinge  von  10  —  20  Cm.  Länge  abgebunden 
und  die  zu  ihr  führenden  Mesenterialnerven  durchschnitten.  Nach 
24  Stunden  enthielten  die  Schlingen  eine  klare  alkalische,  nicht  coagulir- 
bare  Eiweissstoffe  führende  Flüssigkeit  bis  zu  200  CG.  Diese  Resultate 
werden  bestätigt.  4.  Diese  Flüssigkeit  ist  wohl  ein  Transsudat  aus  dem 
Blute  und  kein  Drüsensecret,  da  sie  weder  Stärke  noch  Eiweiss 
spaltende  Fermente  enthielt.  5.  Kaninchen  wurden  zwei  Darm- 
schlingen abgebunden  und  die  zu  der  einen  führendien  Mesenterial- 
nerven durchschnitten.  Hierauf  wurden  in  jede  Schlinge  einige  Cubik- 


J)  Vir.chow'8  Arch.  188,  364—870. 
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centimeter  Jodkaliumlösang  von  bestimmtem  Jodgehalte  injicirt.  Nach 
einer  halben  bis  ganzen  Stunde  war  aus  der  Schiinge,  deren  Mesen- 
terialnerven nicht  verletzt  waren,  weit  mehr  als  aus  der  anderen 
resorbirt  worden.  Siegfried. 

404.    N.  Zuntz:   Ueber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nähr- 
stoffe als  Erzeuger  der  Muskelkraft.^)    Nach  gemeinsam  mit 

Job.  Frentzel  und  Walt.  Loeb  ausgeführten  Versuchen. 
Um  die  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft  zu  entscheiden,  hat 
Verf.  Versuche  unter  solchen  Umständen  angestellt,  dass  dem  Körper 
vorzüglich  Eiweiss  oder  eiweissfreier  Nährstoff  zu  Gebote  stand,  and 
dann  ermittelt,  ob  und  in  welcher  Weise  eine  Auswahl  unter  diesen  Stoffen 
stattfand,  wenn  grössere  Arbeitsleistungen  zu  vollführen  waren.  Für 
zwei  Fälle  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Körper  von  den 
ihm  zur  Bestreitung  der  Arbeit  zu  Gebote  stehenden  Stoffen  die 
stickstofffreien  bevorzugte,  im  Hunger  und  bei  so  reichlicher  Mast- 
kost, dass  selbst  nach  Bestreitung  der  schweren  Arbeit  noch  ein 
Ueberschuss  angesetzt  werden  konnte.  Eine  22  Kgrm.  schwere 
Hündin  erhielt  das  sehr  reichliche  Futter  von  250  Grm.  Reis,  660  Grm. 
Milch  und  100  Grm.  Fleischmehl;  darin  waren  17,52  Grm.  N.. 
wovon  15,91  Grm.  resorbirt  wurden.  Die  resorbirte  Nahrung  reprä- 
sentirte  1700  Cal=  77  Cal.  pro  Kilo.  Es  fand  ein  sehr  reich- 
licher Fleischansatz  statt,  indem  im  Durchschnitte  von  6  Tagen  täg- 
lich 3,11  Grm.  N  im  Körper  verblieben.  Es  folgte  nun  eine  Arbeits- 
periode, bei  der  täglich  ein  Weg  von  6  615  Mtr.  bergauf  zurück- 
gelegt wurde,  die  erstiegene  Höhe  betrug  940  Mtr.  Der  Sauerstoff- 
verbrauch während  der  ganzen  Arbeitszeit  eines  Tages  war  91,6  Ltr., 
nach  Abzug  des  Verbrauches  beim  ruhenden  Thiere  noch  76,7  Ltr. 
Würde  diese  Sauerstoffmenge  zur  Oxydation  von  Eiweiss  benutzt,  so 
lieferte  sie  12,64  Grm.  N.;  factisch  wurden  in  dieser  Periode  täg- 
lich 14,73  Grm.  N  durch  Harn  und  Koth  ausgeschieden,  aber  immer 
noch  2,79  Grm.  angesetzt.  Diesen  6  Arbeitstagen  folgten  wieder 
10  Ruhetage,  während  welcher  täglich  3,59  Grm.  N  angesetzt  wurden. 
Im  Mittel  der  zwei  Ruheperioden  hat  man  einen  Stickstoffansatz  von 


i)  Verhandl.   d.  physiol.   Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  541-543. 
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3,35  Grm.  täglich,  in  der  Arbeitsperiode  einen  Siickstoffansatz  von 
2J9  Grm.,  der  Mehrverbrauch  von  0,56  Grm.  täglich  repräsentirt 
nur  4,4  ^/^  der  Stickstoffmenge,  welche  hätte  verbraucht  werden  müssen, 
wenn  die  Arbeit  allein  durch  Eiweiss  hätte  gedeckt  werden  sollen. 
Da  die  in  der  Kühe  zersetzte  Eiweissmenge  weit  mehr  als  25  ^/q 
des  calorischen  Werthes  des  ganzen  Stoffwechsels  deckte,  wurde  in 
diesem  Falle  für  die  erhöhten  Muskelleistungen  vorwiegend  stickstoff- 
freies Material  (von  Fett  und  Kohlehydrat  annähernd  gleich  viel) 
und  nur  sehr^  wenig  von  dem  reichlich  vorhandenen  Eiweiss  in  An- 
sprach genommen.  Bei  zwei  fastenden  Hunden  wurde  einmal  am 
6.  und  7.,  einmal  am  9.,  10.  und  11.  Hungertage  gearbeitet;  die 
erstiegene  Höhe  betrug  1400  Mtr.  Die  Stickstoffausscheidung  im 
Harn  wuchs  in  einem  Falle  von  6  auf  6,6  Grm.,  im  anderen  von 
3,7  auf  5,0  —  5,6  Grm.  Also  auch  hier  betraf  der  durch  Arbeit 
bedingte  Mehrverbrauch  fast  ausschliesslich  die  stickstofffreien  Stoffe 
(Fett).  Weiters  wurde  die  Frage  untersucht,  ob  die  Nährstoffe  sich 
bei  der  Leistung  der  Muskelarbeit  in  isodynamem  Verhältniss  ver- 
treten, oder  ob  etwa  dieselbe  Energiemenge  verschieden  grosse 
Leistungen  ermöglicht,  je  nach  der  Natur  des  zersetzten  Stoffes.  Die 
Untersuchungen  ergaben  folgende  Mittel werthe :  1.  Eiweissreiche 
Kost  auf  der  Höhe  der  Verdauung:  Respirationsquotient  0,78,  Sauer- 
stoffverbrauch per  Kilo  und  Mtr.  Weg  0,57;  Wärmewerth  dieser 
Sauerstoffmenge  2,58  Cal.  2.  Eiweissreiche  Kost,  nüchtern:  Resp.- 
Quot.  0,72,  Sauerstoffverbrauch  0,53,  Wärmewerth  2,43.  3.  Eiweiss- 
reiche Kost,  nüchtern ;  vor  und  während  der  Arbeit  Zucker  gegeben : 
Resp.-Quot.  0,83,  Sauerstoffverbrauch  0,54,  Wärmewerth  2,58. 
4.  Eiweissarme  Kost,  mit  viel  Stärke;  kurz  vor  und  während  der 
Arbeit  reichlich  Zucker:  Resp.-Quot.  0,88,  Sauerstoffverbrauch  0,55; 
Wärmewerth  2,63.  .5.  Hunger  und  Phloridzindiabetes :  Resp.-Quot. 
OJl ;  Sauerstoffverbrauch  0,59,  Wärmewerth  2,71  Cal.  Diese 
Zahlen  beweisen,  dass  die  Nährstoffe  sich  annähernd  im  Verhältnisse 
ihres  Sauerstoffverbrauches  und  im  Verhältniss  ihrer  Verbrennungs- 
wärmen für  die  Arbeitsleistung  vertreten.  Die  Abweichungen  sind 
nicht  gross  genug,  um  ihnen  erhebliche  Bedeutung  zumessen  zu 
können.  Jedenfalls  braucht  dieselbe  Muskelkraft  stets  dieselbe  Menge 
chemischer  Spannkraft,  einerlei  ob  diese  fast  ganz   aus  Eiweiss  her- 
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stammt,  ^ie  in  der  1.  Reihe,  vorwiegend  aus  Fett,  wie  in  der  2. 
und  5.,  oder  vorwiegend  aus  Kohlehydraten,  wie  in  der  3.  und  4. 
Beihe.  Andreasch. 

405.  R.  Oddi  und  L  Tarulli:  Modificationen  des  Stoff- 
wechsels durch  Muskelarbeit.  ^)  Im  ersten  Theil  ihrer  Arbeit  unter- 
suchen  die  Autoren,  welchen  Einfluss  die  Muskelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Kreatinins  hat;  sie  suchten  zu  ergründen,  warum  die 
Resultate  der  Untersuchungen  von  Hoffmann  und  del  Grocco^ 
die  diese  Frage  zuerst  behandelt  haben,  nicht  miteinander  Qberein- 
stimmen  und  zugleich  suchten  sie  festzustellen,  ob  das  Kreatinin  ein 
Zersetzungsproduct  der  albuminoiden  Körper  und  eine  Vorstufe  des 
Harnstoffs  sei,  oder  ob  es  als  ein  Endproduct  im  Stoffwechsel  be- 
trachtet werden  müsse.  Sie  wiederholten  die  Versuche  der  beiden 
oben  genannten  Autoren  unter  den  gleichen  Bedingungen  und  unter 
möglichster  Vermeidung  aller  Irrthumsquellen.  Die  Ergebnisse  waren 
folgende:  Die  normale  Muskelarbeit  übt  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Kreatinin 
aus.  Nur  bei  übermässiger  Musk  e  larbeit  ist  das  Krea- 
tinin vermehrt.  Daraus  schliessen  sie ,  dass  der  Widerspruch 
zwischen  den  Befunden  Hoffmann's  und  del  Grocco's  ein  un- 
scheinbarer sei,  und  von  den  Bedingungen  abhängig  ist,  unter  denen 
die  beiden  Versuchsreihen  ausgeführt  wurden,  und  dass  das  Kreatinin 
ein  Product  eines  vollständig  selbstständigen  Vorgangs  im  Organis- 
mus sei,  nicht  aber  ein  unvollkommenes  Oxydationsproduct,  das  die 
Vorstufe  zum  Harnstoff  wäre.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  unter- 
suchen die  Autoren,  welchen  Einfluss  die  Muskelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  und  auf  die  Acidität  des  Urins  hat.  Ans 
diesen  Untersuchungen  ziehen  sie  folgende  Schlüsse:  Die  normale 
Muskelarbeit  ändert  nicht  merkbar  die  Stickstoffausscheidung,  ver- 
mehrt also  nicht  den  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  im 
Organismus.  Wenn  die  Muskelarbeit  so  hoch  gesteigert  ist,  dass  sie 
den  Vorrath  des  im  Organismus  aufgespeicherten  Glycogens  und  der 
mit  der  Nahrung  zugeführten  Kohlehydrate  aufzehrt,  so  hat  sie  auch 
eine  erhöhte  Gesammtstickstoffausscheidung  zur  Folge  und  demnach 

1)  Le  modificazioni  dello  scambio  materiale  nel  lavoro  muscolare.  BoU. 
deir  Accad.  med.  di  Roma  Ao  XIX,  fasc.  2.  (1898). 
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einen  erhöhten  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Stoffe.  Auch  wenn  die 
Mnskelarbeit  bis  zur  Dyspnoä  gesteigert  wird,  ist  dies  der  FalL 
Während  der  Arbeit  besteht  ein  fast  constantes  Yerhältniss  zwischen 
Stickstoff  und  Harnstoff.  Die  Vermehrung  des  einen  geht  mit  der 
Vermehrung  des  anderen  einher.  Das  gleiche  Yerhältniss  besteht 
zwischen  Kreatinin  und  Gesammtstickstoff  und  zwischen  Kreatinin  und 
Harnstoff.  An  Tagen  intensiver  Muskelarbeit  findet  man  merkliche 
Erhöhung  der  Säure  des  Harns,  dieselbe  zeigt  sich  am  stärksten  in  den 
Standen  der  Ruhe^  die  direct  auf  die  Arbeit  folgen.     Colasanti. 

406.  Bernh.  Bendix:  Der  Einflu88  der  Massage  auf  den 
Stoffwechsel  des  gesunden  Menschen.  ^)  Da  die  bisherigen  Ver- 
snebe über  diesen  Punkt  kein  eindeutiges  Resultat  ergeben  haben, 
stellte  Verf.  neue  Untersuchungen  an,  wobei  besonders  auf  genau 
geregelte  Diät  und  auf  das  Stickstoffgleichgewicht  der  Versuchsindi- 
vidaen  zu  Beginn  der  Versuche  geachtet  wurde.  Die  Massage  wurde 
nach  der  Hauptmahlzeit  (Fleisch,  Butter,  Weissbrod)  vorgenommen 
and  bestand  in  Streichungen,  Knetungen  und  Klopfungen  des  ganzen 
Körpers  nebst  Bauchmassage.  Die  Wirkung  bestand  1.  in  einer  Ver- 
mehrung der  täglichen  Harnmenge,  2.  in  einer  Zunahme  des  Harn- 
stickstoffs (Kjeldahl).  Die  Hammenge  stieg  um  60  resp.  20  ^/^ 
und  zwar  gleich  am  ersten  oder  zweiten  Massagetagc,  um  dann  ziem- 
lieh  constant  zu  bleiben;  die  Stickstoffausscheidung  ergab  in  beiden 
Versuchen  eine  Zunahme  von  10  ®/q.  In  der  Nachperiode  fiel  die 
Ausscheidung  erst  nach  2 — 5  Tagen.  In  einem  dritten  Versuche 
(2^2  jähr.  Knabe)  wurden  auch  die  Fäces  berücksichtigt.  Die  Ham- 
menge stieg  um  19^/^,  die  Stickstoffausscheidung  im  Urin  um  15^/^^; 
hier  wirkte  die  Massage  noch  8  Tage  lang  in  der  Nachperiode,  bis 
die  Zahlen  wieder  auf  die  Werthe  der  Vorperiode  herabgingen.  Die 
durch  den  Koth  ausgeschiedene  Fettmenge  wurde  durch  die  Massage 
um  ein  Drittel  herabgesetzt,  was  auf  eine  verbesserte  Resorption  hin- 
weist. Auf  die  durch  die  Massage  erzeugte  stärkere  Abscheidung 
der  Verdauungssäfte  weist  übrigens  noch  der  Umstand  hin,  das» 
während  der  Massage  die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Koth  ein 
wenig  grösser  ist,  als  in  der  Vor-  und  Nachperiode.     Andreasch. 


i)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25,  303—320. 
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407.  G.  Ajello  und  A.  Solaro:   Der  Stoffwechsel  und  die 
Toxicität  des  Harns  beim  fastenden  Menschen.  0     Während  des 

21tägigen  Unngerversuchs,  den  Giovanni  Succi  im  Sommer  1892 
in  Neapel  gemacht  hat,    hatten  Ajello  und  Solaro    den  Auftrag, 
den  Harn,    die  Excremente   und  das  Blut   des  Fastenden  zu  unter- 
suchen.    Es  ergab  sich:    1.  Der  Harn  wurde  auf  das  genauste  stets 
von  24  Stunden  gesammelt   und  täglich  untersucht,  nachdem  er  an 
den  2  Tagen  vor  Beginn    des  Fastens  auch    analjsirt   worden  war. 
Nach    vollendetem   Experiment  wurden   dann   noch   3   mal  Analysen 
gemacht.  Die  mittlere  Menge  des  täglich  gelassenen  Urins  betrug  552  CC 
das  mittlere  specifische  Gewicht  bei  der  Localtemperatur  war  1028.7. 
der  Harn  reagirte  immer  sauer,  jedoch  variirte  der  Grad  der  Acidität 
sprunghaft,  die  Phosphorausscheidung  nahm  parallel  mit  dem  Körper- 
gewicht stetig  ab;  nur  am  5.,  6.  und  7.  Tag  fanden  die  Terff.,  vie 
Luciani,    dass  die  Ausscheidung  des  Phosphorsäureanhydrids    mit 
dem  Harnstoff  wirklich  parallel  ging;  die  Chloride  waren  verringert, 
nahmen   graduell   ab,    aber   mit  Oscillationen,    Indikan   wurde   stets 
gefunden   und  zwar  meist   in   normaler  Menge;    der  Harnstoff  nahm 
stetig  ab  mit  einzelnen  sprunghaften  Steigerungen ;  Kreatinin  war  stets 
nachzuweisen;  Albumin,  Mucin,  Pepton  und  Blut-  und  Gallenfarbstoffe 
waren  nie  nachweisbar;   Urobilin  wurde  stets   in  kleiner  Menge  ge- 
funden.      Die  mikroskopische   Untersuchung  ergab   Blasenepithelien. 
rothe   Blutkörperchen,   Oxalsäuren   Kalk,    Harnsäure,   Sperma,  einige 
Cylinderformen.     Die  Befunde  sind  im  Ganzen  denen  von  Luciani 
gleich   und   die  Ausführungen  jenes  stimmen   auch    für  diesen  Fall. 
2.  Spontane  Stuhlentleerung  erfolgte  nur  am  2.  Tag,  eine  andere  anf 
Abführmittel  am  11.  Tag.     Im  Ganzen  waren  es,   trocken  gewogen. 
103    Grm.    Fäces.      Die    Fäcalmassen    waren    braunschwarz,   halb- 
flüssig,   mit  Scybalafragmenten  und   rochen   sehr  stark.     Es  fanden 
sich  weder  Säuren    noch  Gallenpigmente   wie   im  normalen  Zustand. 
Die  Reaction  mit  Schwefelsäure  im  Chloroformauszug  der  alcoholiscben 
Lösung   der    Färes    ergab   den   Verff.    niemals    Cholesterin,    was  in 
Widerspruch    mit    bisherigen    Beobachtungen    steht.      3.    Aus    den 

1)  Le  ricarabio  materiale  e  la  tossicita  dell'  urina  nell'  inanizione  dell' 
uomo.    La  Riforma  medica  1893,  A»  IX,  Vol.  3,  No.  4^—47. 
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Blntantersachimgen  ergab  sich  folgendes:  Das  Blut  warde  vor  und 
nach  dem  Versuch  nntersncht  und  einmal  ^fthrend  desselben.  Die 
Verff.  fanden  die  von  Luciani  beobachteten  Yerfinderungen  der 
Leucocyten  in  Zahl  und  Grösse  nicht.  Sie  legen  ihrer  einzigen, 
ausserdem  noch  am  16.  Hangertag  gemachten  Untersuchung  keine 
Bedeutung  bei  und  beschränken  sich  darauf  festzustellen,  dass 
jedenfalls  Succi^s  Blut  keine  bemerkenswerthen  Veränderungen  erlitt. 
Was  die  Toxicitfit  des  Harns  anbetrifft,  so  war  die  Zeit  der 
Beobachtung  zu  kurz,  um  diese  Frage  eingehend  zu  studiren.  Immer- 
hin machten  die  Verff.  14  Versuche  an  Kaninchen,  von  denen  nur 
einer  fehl  schlug.  Es  fehlt  aber  die  Bestimmung  der  Toxicität  des  Harns 
vor  dem  Hungerexperiment.  Es  wurden  auch  mit  dem  alkalisch  ge- 
machten Harn  Versuche  gemacht  und  viermal  auch,  indem  der  Harn 
in  einem  Gefässe,  das  Kamphersäure  enthielt,  aufgefangen  wurde, 
wodurch  seine  Zersetzung  verhindert  werden  sollte.  Während  des 
Fastens  bestimmten  die  Verff.  nachstehende  Werthe  für  die  tödt- 
licbe  Dose  pro  Kgrm.  Körpergewicht  des  Kaninchens.  Harn  von 
24  Stunden  CO.  14,13;  41,36:  43,07;  60,93;  75,31;  78,45;  Harn 
von  12  Stunden  (Tag)  CC.  23,78;  32,13;  Harn  von  12  Stunden 
(Nacht)  CC.  6,70;  12,98.  In  zwei  Versuchen  nach  dem  Fasten  war 
der  Werth  fttr  den  Harn  von  14  Stunden  CC.  36,37,  für  den  von 
12  Stunden  CC.  30,16.  Am  19.  Tag  des  Fastens  ergab  sich  für 
den  säuern  Urin  der  Werth:  CC.  41,36;  nach  dem  Alkalisiren 
zeigte  der  Werth  eine  geringe  Aenderung  und  war  CC.  37,46.  Die 
urotoxischen  Erscheinungen  waren  die  gleichen,  wie  sie  normaler 
Urin  hervorrief,  nur  fehlte  die  Polyurie ;  und  doch  erschien  die  Blase 
fast  immer  voll.  Der  Harn  aus  der  Hungerperiode  wurde  nicht 
besonders  toxisch  befunden.  Der  Tagesurin  war  viel  toxischer  als 
der  Gesammturin  von  24  Stunden.  Aber  der  Nachturin  der  ent- 
sprechenden Nächte  war  noch  viel  toxisclier  als  dieser,  während  das 
Verhältniss  normalerweise  umgekehrt  zu  sein  pflegt  Die  Verff.  fanden 
folgende  urotoxische  Coefficienten :  Gesammturin  von  24  Stunden 
60,0;  113,0;  148,0;   156,0;  175,0;  241,0;  267.       Colasanti. 

408.  A.  Pugliese:   Die  Phenolausscheidung  beim  fastenden 
Thiere  und  ihre  Beziehungen  zur  KSrpertemperatur  und  zum  Inanitions- 

Mal y,  Jahreebtf rieht  für  Thiercheml«.    1894.  3.5 
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zustande.  ^)  Die  Arbeit  des  Autors  hat  3  Theile.  Im  1.  unter- 
wirft er  die  Phenolansscheidung  des  fastenden  Thiers  der  Untersachung; 
im  2.  das  Yerbältniss  der  Köpertemperatur  zur  Oxydation  und  zur 
Synthese  des  Phenols  beim  fastenden  Hund,  im  3.  die  Oxydation 
und  die  Synthese  des  Phenols  im  änssersten  Inanitionszustand.  Durch 
zahlreiche  Untersuchungen  des  Urins  hungernder  Thiere  und  den 
Vergleich  derselben  mit  dem  Harn  normal  ernährter  Hunde  kommt 
der  Autor  zum  Ergebniss,  dass  beim  hungernden  Hund  ein  Theil  des 
in  ziemlich  grossen  Dosen  verabreichten  Phenols  in  einer  mehr  oder 
weniger  vorgeschrittenen  Periode  der  Inanition  frei  im  Urin  wieder 
erscheint.  Daraus  folgert  er,  dass  die  Oxydation  desselben  im  Hunger- 
zustand herabgesetzt  ist,  dass  bei  solchen  Thieren  die  Fähigkeit. 
das  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  zu  paaren,  herabgesetzt  ist  nnd 
dass  der  der  Verbrennung  entgehende  Theil  des  Phenols,  der  sich 
nicht  mit  Schwefelsäure  paart,  als  freies  Phenol  im  Harn  auftritt. 
Aus  diesen  Beobachtungen  leitet  er  als  allgemeines  Gesetz  ab,  dass 
bei  fastenden  Thieren  die  Oxydationsprocesse  und  die  synthetischen 
Processe  herabgesetzt  sind.  Nehmen  wir  die  wichtigsten  Punkte  aas 
dem  2.  und  3.  Theil  der  Arbeit  heraus,  so  finden  wir  folgende  An- 
gaben: 1.  Bei  dem  fastenden  Thier  ist  die  Oxydation  des  Phenols 
um  so  stärker,  je  höher  die  Körpertemperatur  ist.  2.  Die  Oxydation 
des  Phenols  zeigt  zuweilen  im  äussersten  Hungerstadium  noch  eine 
merkliche  Steigerung.  3.  Die  Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen 
freien  Phenols  ist  um  so  geringer,  je  stärker  die  Oxydation  des 
Phenols  ist.  4.  Auch  grosse  Quantitäten  von  Phenol  können  sich, 
wenn  langsam  aufgenommen,  mit  Schwefelsäure  paaren.  5.  Von 
einem  gewissen  Punkt  ab  nimmt  im  Hungerzustand  die  Paarung  des 
Phenols  mit  Schwefelsäure  ab  und  zwar  progressiv  bis  zum  Tod  des 
Thieres.  Colasanti. 

409.  Theod.  Schrader:  Untersuchungen  über  den  Stoff- 
wechsel während  der  Menstruation^).  Da  Stoffwechselversuche  an 
Frauen  zur  Zeit  der  Menstruation  Unregelmässigkeiten  in  der  Stick- 


1)  L'eliminazione  del  fenolo  negli  aniinali  a  digiano  e  suo  rapporto 
con  la  temperatura  organica  e  col  periodo  d'inanizione.  Annali  di  Chimica 
e  Farmacologia,  Juli  1894.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  25,  72—90. 
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stoffaosscheidang  erkennen  Hessen,  hat  Sehr,  diese  Frage  an  geeig- 
neten Versuchspersonen  (6)  näher  stndirt.  Bie  Untersuchungen 
wurden  genau  nach  der  Methode  von  v.  Noorden  ausgeführt  und 
werden  im  Detail  mitgetheilt. .  Als  Stickstoffhilänz  ergah  sich  z.  B. 
in  drei  Versuchen: 


I. 

II. 

III. 

Vor  den  Menses 

5. 

Tag 

—  1,66 

+  2,06 

—  ' 

>     »         » 

4. 

» 

—  0,45 

+  0,28 

—  2,22 

»     »         » 

3. 

» 

—  0,18 

—  0,59 

—  0,47 

»     »         > 

2. 

» 

—  0,50 

+  0,96 

+  2,35 

»     »         » 

1. 

» 

—  0,29 

0,62 

+  0,17 

Während  der  Menses, 

1. 

» 

+  0,66 

+  2,50 

+  0,71 

»                         3» 

» 

2. 

» 

+  1,70 

+  2,31 

+  0,53 

»                         » 

» 

3. 

» 

+  0,44 

+  1,73 

+  1,69 

■»                         > 

» 

4. 

» 

-4-  2,35 

+  1,81 

»                         3» 

» 

5. 

3» 

—  2,24 

—  1,89 

»                         » 

» 

6. 

» 

— 

+  2,20 

Obwohl  die  tägliche  Nahrungszufuhr  bei  den  Versuchspersonen 
entweder  absolut  die  gleiche  war  oder  doch  nur  in  geringer  Breite 
schwankte,  findet  man  bei  allen  Personen  zur  Zeit  der  Menstruation 
oder  kurz  vor  derselben  Aenderungen  in  der  Stickstoffausscheidung, 
welche  sich  im  Harne  wie  im  Kothe  nachweisen  lassen  und  schlechter- 
dings auf  die  im  Körper  sich  abspielenden  sexuellen  Processe  bezogen 
werden  müssen.  Im  Folgenden  sind  auch  die  Werthe  für  Stickstoff 
und  Fett,  welche  sich  im  Kothe  fanden,  in  Procenten  der  Einnahmen 
mitgetheilt. 


Täglicher 

Verlust 

im  Xoth 

Täglicher 

Verlust 

im  Eoth 

Versuch 

ausserhalb  der  Menses 

während  der  Menses 

N 

Fett 

6,76 

1 

Fett 

I 

12,37 

II 

16,02 

r 
1 

10,83 

III 

9,17 

5,45 

7,36 

8,16 

IV 

6,30 

f 

3,40 

6,34 

3,40 

V 

9,10 

5,88          1 

9,70 

8,96 

35 
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Auffallend  ist  die  beträchtliche  Menge  des  nicht  resorbirten 
Stickstoffs  in  Yersnch  II,  I  nnd  V,  was  theilweise  der  Reisiyihnuig 
zuzuschreiben  ist,  theilweise  aber  individueller  Verschiedenheit.  Die 
hervortretende  Verminderung  der  Stickstoffabgabe  im  Kothe  ist  wohl 
weniger  auf  eine  verbesserte  Resorption  als  vielmehr  auf  eine  Ein- 
schränkung des  Stickstoffabflusses  in  das  Dannrohr  zurückzufahren. 
Die  FettausuOtzung  gestaltete  sich  während  der  Menses  etwas  un- 
günstiger. Als  Hauptergebniss  zeigt  sich  nunmehr,  dass  während 
der  Menses  im  Harn  und  Koth  weniger  Stickstoff  ausgeschieden  wird, 
als  ausserhalb  derselben.  Es  ist  mithin  der  physiologische  Blutverlast 
bei  der  Menstruation  von  einer  Einschränkung  der  Eiweisszersetznng 
begleitet.  Andreasch. 

410.  A.  U.  Zacharjewsky:  Ueber  den  Stickstoffwechsel 
während  der  letzten  Tage  der  Schwangerschaft  und  der  ersten 

Tage  des  Wochenbettes^).  Vorstehende  Untersuchungen  wurden 
in  der  geburtsbilf lieben  Klinik  des  Prof.  Fenomenoff  in  Kasan 
gemacht.  Die  Versuchspersonen  erhielten  am  Tage  vor  dem  Beginne 
des  Versuches,  sechs  Stunden  nach  dem  Abendbrode,  4—8  Gm. 
Lindenkohle  in  Gelatinkapseln  zur  Abgrenzung  des  Kothes,  8  Uhr 
Morgens  begann  der  Versuch.  Alle  Speisen,  deren  Stickstoffgehalt 
ermittelt  wurde,  wurden  gewogen  und  gemessen.  Der  Harn,  bei 
Wöchnerinnen  mittelst  Katheters  genommen,  wurde  bis  8  Uhr  des 
anderen  Tages  gesammelt;  Koth,  Lochien  wurden  bestimmt.  Die 
aus  den  Brustdrüsen  abgesonderte  Milch  ermittelte  Verf.  durch 
Wägung  des  Kindes  vor  und  nach  dem  Stillen,  während  dessen  das 
Kind  in  Windeln  und  Wachstuch  zum  Auffangen  von  Harn  nnd 
Koth  eingewickelt  war.  Die  Versuchspersonen  wurden  täglich  znr 
selben  Zeit  gewogen,  die  Gebärenden  zur  Bestimmung  des  Gewichts- 
verlustes während  der  Geburt,  bei  Beginn  und  unmittelbar  nach  der- 

* 

selben.  Bei  Schwanget^n  wurden  folgende  Resultate  gefunden:  Das 
Körpergewicht  nimtot  bei  Erstschwangeren  in  den  letzten  8—13 
Tagen  ab,  tägiich  durchschnittlich  um  205  Grm.,  die  Mehrmals- 
schwangeren behalten  ihr  Gewicht,  eine  nahm  sogar  in  den  letzten 
9  Tagen  um  2255  Grm.  zu. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  368-438. 
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Bei  Erstfichwangeren:        bei  Mehrmalsschwangeren: 
die  Harnmenge  1000  1471 

Harnstoff  M^'Jto  ^™-  'Ifl''"' 


Harnsäure 


HamstickstoiF 


0,603  Grm.  0,531  Grm. 

0,06«/,  0,40/,, 

14,095  Grm.  15,748  Grm. 

1,41 0/o  1,070/, 

Der  Harn  reagirte  stets  sauer,  war  eiweissfrei  und  besass  in 
dem  einen  darauf  geprüften  Falle  normales  ReductionsvermOgen. 
Der  Stickstoffansatz  war  bei  den  Mehnnalsschwangeren  wesentlich 
grösser  (5,122  Grm.  N==  25,73  o/„  des  Nahrungsstickstoffes)  als  bei 
den  Erstschwangeren  (1,399  Grm.  N  =  8,930/,  ^^^  Nabrungsstick- 
stoffes)  und  in  fast  allen  Fällen  am  letzten  Tage  vor  der  Geburt 
besonders  gross,  während  die  Harnmenge  an  diesem  Tage  nicht  ver- 
mindert war.  Die  Versuche  an  9  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
ergaben,  dass  der  Organismus  nach  der  Geburt  langsamer  oder 
schneller  zum  Stickstoffgleichgewicht  zurückkehrt.  In  den  einzelnen 
Fällen  zeigen  sich  grosi^  Verschiedenheiten,  im  allgemeinen  ist  in 
den  ersten  4 — 5  Tagen  die  Stickstoffausgabe  grösser  als  die  Einnahme. 
Die  Hauptmenge  des  Stickstoffes  wird  auch  hier  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  durch  die  Lochien  nur  an  den  ersten  Tagen  des 
^Wochenbettes  beträchtliche  Mengen,  6— 60  0/^  des  ausgeschiedenen 
Gesammtstickstoffes.  Durch  Milch  werden  meist  weniger,  selten  mehr 
als  8— 90/^  des  Stickstoffes  ausgeschieden.  Die  vorausgehenden 
Geburten  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Stickstoffwechsel.  —  Der  Harn 
reagirte  meist  sauer  und  enthielt  selten  Eiweiss.  Die  Reductions- 
fühigkeit  desselben  ist  etwas  vermehrt  und  zwar  abhängig  von  der 
Milchstauung,  bei  Nichtstillenden  mehr  als  bei  Stillenden,  übersteigt 
aber  nur  in  seltenen  Fällen  und  dann  auch  unbedeutend  0,6  o/^. 
Der  Gewichtsverlust  durch  die  Geburt  schwankte  zwischen  3,8  und 
7,9  Kgrm.  und  betrug  im  Mittel  5,8  Kgrm.,  wovon  auf  das  Kind 
3,4,  die  Nachgeburt  0,7  und  das  Fruchtwasser  1,7  Kgrm.  kamen. 
Die  Lochienmengen  betrugen  zwischen  388  Grm.  in  den  ersten 
6  Tagen  und  2078  Grm.  in  den  ersten  9  Tagen,  sie  waren  bei 
Stillenden  wesentlich  geringer  als  bei  Nichtstillenden.    Siegfried. 
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411.  Alex.  Blau:  Einwirkung  verschiedener  Nahrungsmittel 
auf  den  Stoffwechsel  der  Wtfchnerinnen  ^).  Verf.  hat  zar  Bestim- 
mung dessen,  welche  Kost  für  Wöchnerinnen  die  vortheilhafteste 
ist,  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  in  145  Fällen  Versuche  an- 
gestellt. Die  Diäten  waren:  gemischte,  Milch-,  Eier-,  Fleisch-  und 
reiche  gemischte  Diät.  Die  Vortheile,  die  in  den  Verhältnissen  des 
Stoffwechsels  bei  Anwendung  der  einen  oder  der  anderen  Diät  wahr- 
zunehmen waren,  resumirt  Verf.  in  Folgendem:  1.  Auf  die  Znrück- 
bildung  der  Geschlechtsorgane  flbt  die  Eier-,  Fleisch-  und  die  reiche 
gemischte  Kost  einen  gflnstigeren  Einfluss  aus  als  die  gemischte  oder 
die  Milchdiät.  2.  Der  Beginn  der  Milchsecretion  und  der  Tag  des 
Aufhörens  der  Gewichtsabnahme  der  Neugeborenen  findet  in  68  bis 
73®/o  der  Fälle  schon  in  2— 3  Tagen  statt,  wenn  die  Mutter  mit 
Eier-,  Fleisch  oder  reicher  gemischter  Kost  genährt  wird,  wogegen 
der  Procentsatz  nur  53 — 63  ausmacht,  wenn  der  Mutter  gemischt« 
oder  Milchnahrung  verabreicht  wird.  3.  Die  erreichte  Gewichts- 
zunahme der  Neugeborenen  gegen  ihr  ursprQngliches  Gewicht  betrfigt 
bei  gemischter  Nahrung  der  Mutter  53,3  ^/q,  bei  Milchdiät  66,7  ^/q« 
bei  Eiemahrung  68  ^/^j,  bei  Fleischdiät  60  ^/^  und  bei  reicher  ge- 
mischter Kost  76  ^j^.  4.  Die  Eier-  und  reiche  gemischte  Kost  ist  aof 
die  Menge  der  gebildeten  Milch  von  grossem  Einfluss,  hiernach  rangirt 
die  Milchdiät.  5.  Auf  die  Qualität  der  Milch  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  von  ausgesprochenem  Einflüsse;  der  grösste 
Fettgehalt  der  Milch  wurde  bei  Fleischdiät  erzielt,  er  betrug  bis 
4,628  ^/().  6.  Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  der  Mutter  wird 
durch  Eier-  und  reiche  gemischte  Kost  am  raschesten  erreicht. 

Liebermann. 

412.  W.  Cirl(unenl(0  und  J.  Tschernawicin:  Zur  Frage 
nach  dem  Einflüsse  des  Rohrzucicers  auf  die  Assimilation  des  Sticl(- 
Stoffes,  des  Fettes  und  auf  den  Stoffwechsel  bei  gesunden  Menschen^). 

Es  wurden  10  Versuche  über  die  Assimilation  und  den  Umsatz  des 
Stickstoffes  und  über  die  Assimilation  der  Fette  ausgeführt.  Jeder  Ver- 
such zerfiel  in  zwei  Perioden  zu  je  5  Tagen.    In  der  einen  Hälfte  der 

J)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1894,  pag.  37.  —  «)  Wiener  med.  Blätter 
1894,  No.  49. 
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Fälle  warden  in  der  ersten  Periode  75  Grm.  Zucker  gereicht,  in  der 
zweiten  150  Grm.,  in  der  zweiten  Hälfte  warden  dagegen  in  der 
ersten  Periode  150  Grm.,  in  der  zweiton  75  Grm.  eingenommen. 
Die  Quantität  der  stickstoffhaltigen  Nahrung  blieb  dieselbe.  Versuchs- 
personen waren  gesunde  Männer  von  22  und  25  Jahren;  der  Stick- 
stoff der  Nahrung  wurde  nach  Kjeldahl-Borodin  mit  den  Correc- 
turen  von  Kurlow,  Korkunow  durchgeführt.  Der  Harnstoff 
wurde  ebenfalls  nach  Borodin  bestimmt,  der  Stickstoff  der  Ex- 
tractivstoffe  aus  der  Differenz  berechnet.  Die  Bestimmung  des 
Schwefels,  der  Schwefelsäure  und  der  Aetherschwefelsäuren  geschah 
nach  Gusew  und  Smirnow,  die  Menge  des  neutralen  Schwefels 
wurde  aus  der  Differenz  ermittelt.  Zur  Fettbestimmung  in  der 
Nahrung  diente  das  Verfahren  von  Ghruscewitsch,  zur  Bestim- 
mung der  Fettsäuren  in  den  Fäces  jenes  von  Latschinow- 
Tschernow.  Die  Hautlungenverluste  wurden  nach  Sanctorius 
ermittelt.  Im  Durchschnitte  zeigte  sich:  1.  eine  Verringerung  der 
Sickstoffassimilation  um  2,59  ^Z^^;  2.  eine  Verringerung  der  Stickstoff- 
umsatzes um  2,84  **/(,;  3.  eine  Verringerung  des  neutralen  Schwefels 
im  Verhältnisse  zum  sauren  um  2,44  ^/q;  4.  eine  Verminderung  des 
procentuellen  Verhältnisses  der  präformirten  Schwefelsäure  zur  Aether- 
schwefelsäure  um  1,68^/0;  5.  eine  Steigerung  der  Fettassimilation 
um  1 — 3®/o;  6.  eine  Vergrösserung  des  Procentgehaltes  an  Wasser 
um  2,5 ^/qI    7.  eine  Vejmehrung   des  Harnquantums   um  685  Grm.; 

8.  eine    Steigerung    der    Hautlungenausdünstung    um    1809    Grm.; 

9.  eine  Vergrösserung  der  Gesammtquantität  der  ausgeführten  Wassers 
im  Vergleiche  zum  eingeführten  um  1949  Grm.;  10.  keine  auf- 
fallenden Schwankungen  im  Körpergewichte.  Andreasch. 

413.   W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko:  Zur  Frage 
nach  dem  Einflüsse  des  Traubenzuckers  auf  den  gesunden  Menschen  ^). 

Die  an  10  gesunden  Menschen  ausgeführteil  Versuche  dauerten  10 
Tage;  an  5  Tagen  wurde  Traubenzucker  (70  Gral,  pro  die  in  3  Dosen) 
gereicht  und  zwar  bei  5  Personen  an  den  ersten  5  Tagen,  bei  den 
anderen   an  den  letzten.     Die  Ernährung   und  die  äusseren  Beding- 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1894,  No.  49. 
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nngen  wurden  möglichst  gleichartig  gehalten.  Zur  Stickstoffbestim- 
mnng  diente  die  Methode  von  Kjeldahl-Borodin  mit  den  Gor- 
rectaren  von  Korkunow,  Kurlow  and  Schtscherbak,  zor 
Bestimmang  des  Schwefels  und  der  Aethersäoren  die  Yer&ihren  von 
Baumann  und  Salkowski.  Unter  dem  Einflösse  von  Tranben- 
zncker  besserte  sich  die  Assimilation  des  Stickstoffs  und  der  Fette 
der  Nahrung,  der  Stickstoffumsatz  verminderte  sich,  die  Hamquantität 
nahm  ab  (im  Gegensatze  zu  Dujardin-Beaumetz),  desgleichen 
sanken  die  Mengen  des  neutralen  Schwefels  und  der  Aetherschwefel- 
säuren,  dagegen  wuchs  die  Quantität  der  Fäces  und  ihr  Wassergehalt 
und  vergrösserte  sich  die  Hautlungenausdunstung;  die  Wasserabgabe 
aus  dem  Körper  wird  trotzdem  gehemmt,  das  Körpergewicht  wird 
nicht  alterirt.     Harn  und  Fäces  waren  zuckerfrei.    Andreasch. 

414.   Z.  Donogäny  und  M.  Tibäld:   Einfluss  des  Alcobols 

auf  den  EiweisszerfalP).  Die  Untersuchungen  Ober  die  Wirkung 
des  Alcohols  auf  den  Stoffwechsel  haben  bis  heute  noch  zu  keiner 
übereinstimmenden  Ansicht  geführt.  Dies  veranlasste  die  Verff,,  diese 
Frage  neuerdings  zu  studiren.  Die  Versuche  wurden  mit  Hunden 
angestellt,  deren  Futter  aus  trockenem  Fleisch  und  Zwieback  bestand, 
wobei  die  gehörige  Sorgfalt  darauf  verwendet  wurde,  damit  genügende 
Mengen  Futters  in  den  Organismus  gelangten.  Jeden  Tag  wurde  das 
Körpergewicht  des  Thieres  bestimmt,  desgleichen  das  innerhalb  24 
Stunden  ausgeschiedene  Harnquantum,  worin  der  Gesammtstickstoff, 
sowie  die  Gesammtpbosphor-  und  Schwefelsäure,  in  einigen  Fällen 
auch  die  Menge  der  Harnsäure  ermittelt  wurde.  Jeder  Versuch 
gliederte  sich  in  drei  Perioden;  während  der  ersten  Periode  wurde 
das  Versuchsthier  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht,  dann  folgt« 
der  Versuchstag,  an  welchem  das  Thier  Alcohol  bekam,  während  der 
dritten  Periode  wurde  das  Stickstoffgleichgewicht  wieder  hergestellt 
Zu  erwähnen  ist,  dass  daö  Versuchsthier  während  jeder  Periode  täg- 
lich dieselbe  Wassermenge  erhielt.  Der  Alcohol  wurde  in  kleinen 
und  grossen  Gaben  eingeführt.  Bei  Bestimmung  der  Gaben  war  das 
Eigengewicht    des   Thieres  maassgebend    und  bildeten    lV2""2  ^^' 


1)  Mathematikai  ^8  term^szettudom&nyi  ^rtesitö,   Budapest  1891  12, 
200  und  Ungai*.  Archiv  f.  Medicin  8,  189—203. 
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Alcohol  pro  Kgrm.  Körpergewicht  eine  mittlere,  2 — 3  CC.  hingegen 
eine  grosse  Gahe.  Ueber  diese  Grenzen  hinaus  \\nrde  nicht  gegangen, 
nachdem  ^/2  CG.  Alcohol  sich  als  wirkunglos  erwies,  mehr  als  3  CC. 
aber  Vergiftungserscheinungen  hervorriefen.  Die  Untersuchungsresul- 
tate  sind  folgende:  1.  Alcohol  fibt  auf  den  Stoffwechsel  einen  wesent* 
liehen  Einfiuss  ans.  Die  kleinste  Gabe  steigert  die  Stickstoffaus- 
scheidung, die  Steigerung  betrug  in  diesem  Falle  3,4  ^/^  (pro  Egrm. 
Körpergewicht  4  Cgrm.),  grosse  Gaben  drückten  die  Ausscheidung 
stets  herab,  sie  betrug  12^/^  (pro  Kgrm.  Körpergewicht  41  Cgrm.)- 
2.  Die  Menge  der  Harnsäure  steigt  nicht  nur  absolut,  sondern  auch 
im  Yerhältniss  zur  Stoffausscheidung,  z.  B.  bei  kleinen  Gaben  bis  zu 
37,8  ®/q.  Bei  grossen  Gaben  ändert  sich  die  Harnmenge  nicht  wesent- 
lich. 3.  Die  Schwankung  im  Phosphorsäuregehalt  hält  gleichen  Schritt 
mit  der  Aenderung  in  der  Stickstoffmenge.  4.  Die  Menge  des  Ge- 
sammtschwefel  weist  bei  kleinen  und  mittleren  Gaben  eine  Steigerung 
Yon  12®/q  auf;  bei  grossen  Gaben  sinkt  sie  hingegen  entsprechend 
der  Schwankung  im  Stickstoffgehalt,  um  13®/^.  5.  Kleine  Alcohol- 
mengen  steigern,  grosse  hingegen  drücken  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Harnes  herab.  Liebermann. 

415.  H.  Ström:  Einwirkung  des  Aethylalcohois  auf  den  Stick- 
stoffumsatz»^)  Verf.  suchte  folgende  zwei  Fragen  zu  beantworten: 
1)  Inwiefeme  kann  der  Alcohol  in  derselben  Weise  wie  Fett  und 
Kohlehydrat  nach  isodynamen  Werthen  einen  Theil  des  Eiweissea 
ersetzen?  2)  Ist  der  Alcohol  für  die  Ausnützung  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Nahrung  von  Bedeutung?  Zwei  Versuchsreihen 
hat  der  Yerf.  an  sich  selbst  angestellt.  Es  wurden  Menge  und  Stick- 
Stoffgehalt  der  Nahrung,  des  Harns  und  der  Fäces  täglich  bestimmt. 
Die  Nahrung  bestand  ans  einer  Mischung  von  Roggenbrot,  Schweine- 
fett, Milch  und  wenig  Kochsalz ;  während  eines  Abschnittes  der  Yer- 
sochsperiode  wurden  dann  50 — 80  Grm:  Alcohol  genommen.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  ohne  Alcohol  war  das  Stiokstoffgleichgewfcht 
nicht  völlig  erreicht;  der  Alcohol  veranlasste  keine  Verminderung 
des  Stickstoffumsatzes,  aber  eine  zwei  Tage  dauernde,  vorübergehende 
Besserung   des  Ausaützens,  indem  der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  ab- 


1)  Ing.-Diss.  Coponhagen  1894;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  582. 
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nahm.  In  der  zweiten  Yersachsreibe  trat  nach  5  Tagen  Stickstof- 
gleichgewicht  ein;  es  wnrden  dann  während  dreier  Tage  täglich 
^6  Grm.  Alcohol  genommen.  Der  Stickstoffamsatz  zeigte  jetzt  einen 
geringen  Zuwachs,  der  Gehalt  der  Fäces  an  Stickstoff  steigerte  sich 
etwas,  die  Ausnutzung  war  weit  schlechter  geworden.  Die  Wirknng 
des  Alcohols  war  im  Ganzen  wenig  ausgesprochen  und  theilweise  in 
wechselnder  Richtung. 

416.  N.  Savelieff:  Ueber  den  Einfluss  des  Eiweisszerfalles 
auf  die  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels.^)    Benutzt  wurde 

der  mit  Chloroformzusatz  aufbewahrte  Harn  der  Httndin  Taniguti's 
£J.  Th.  20,  377],  welcher  den  Einfluss  von  Chloroformwasser  auf 
den  Eiweisszerfall  studirt  hatte.  Die  Hündin,  ca.  30  Kgrm.  schwer, 
nahm  vor  dem  Versuche  (4  Tage)  täglich  17  Grm.  N  mit  der  Nahrung 
«in,  schied  16,4,  16,8,  16,5,  16,8  Grm.  N  und  (als  Baryumsulfat 
berechnet)  im  Mittel  7,4  Grm.  Gesammtschwefel,  5,2  Schwefelsäure 
and  2,2  neutralen  Schwefel  aus.  In  den  darauf  folgenden  4  Tagen 
wurde  täglich  200  CC.  Chloroform wasser  mit  dem  Futter  gegeben, 
wodurch  die  N-Ausscheidung  stieg  auf:  16,7,  19,0,  22,1,  23,8  Grm., 
der  Gesammtschwefel  auf  7,3,  10,4,  10,5,  11,1  Grm.  Von  diesem 
kam  auf  Schwefelsäure  5,8,  8,5,  8,2,  8,0,  auf  neutralen  Schwefel 
1,4,  1,9,  2,3,  3,1  Grm.  Die  N-  und  S-Ausscheidnng  erreichten  am 
folgenden  Tage,  an  welchem  kein  Chloroformwasser  mehr  der  Nahrung 
.zugesetzt  wurde,  das  Maximum  und  zwar:  N  25,1,  Gesanunt-S  15,2. 
<iaTon  Schwefelsäure  8,0,  neutraler  Schwefel  7,2.  Hierauf  sinkt  die 
Stickstoff-  und  Schwefelausscheidnng  und  zwar  nach  zwei  Tagen  unter 
das  Niveau  der  normalen  Vorperiode.  Die  Steigerung  der  Schwefel- 
ausscheidung noch  Chloroformeinnahme  geht  also  nicht  völlig  der 
der  Stickstoffausscheidung  parallel  und  ist  grösser  als  diese,  diejenige 
des  neutralen  Schwefels  ist  wesentlich  grösser  als  die  des  Gesammt- 
achwefels  und  besteht  in  erhöhterem  Maasse  nach  Aufhören  des 
Chloroformzu^tzes  zur  Nahrung  fort.  Siegfried. 

417.  P.  Palma:  Die  interne  Anwendung  des  Chloroforms  bei 

Typhus  abdominalis.^)    Die  Ton  verschiedener  Seite  empfohlene  Darreichung 


1)  Virchow'8  Arch.  186,  195—202.  —  «)  Zeitschr.  f.  Heilk.  1«.  Band 
Separatabdr.  7  pag. 
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des  Chlorofonns  bei  Typhns  (1.5  pro  die)  hatte  keinen  nennenswerthen  Ein- 
floss  auf  den  Erankheitsprocess,  soferne  weder  die  Dauer  der  Krankheit  ab- 
gekärzt,  noch  Kecidive  hintangehalten  werden  konnten.  Bei  drei  Kranken 
wurde  die  Stickstoff-  und  Schwefelsänreausscheidung  vor  und  nach  der  Ein- 
gabe bestimmt: 

Mittlere  Ausscheidung  in  Grammen. 


Sückstoff 
vor       t     nach 


I  Sulfatschwefelsänre 
I      vor  nach 


Aetherachwefels&ure 
vor       i     nach 


I. 
IL 

m. 


[  17,195 
li  23,149 
12,703 


16,053 
23,219 

17,874 


2,069 
3.516 
1,517 


1,628 
3,267 
1.526 


0,289 
0,262 
0,132 


I 


0,244 
0,286 
0,166 


Es  zeigte  sich  also  weder  eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung,  wie  sie  von 
Salko  wski  [J.  Th.  19, 369]  beobachtet  wurde,  noch  eine  wesentliche  Aenderung 
in  der  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren.  Andreasch. 

418.   J.  Peyrou:  Wirkung  von  Ozon  auf  die  Harnstoffbildung.O 

Verf.  machte  eine  Reihe  von  Versuchen,  in  denen  Hunde  bei 
gleichmässiger  stickstoffarmer  Diät  gehalten,  während 
mehrerer  Wochen  täglich  2  bis  3  Stunden  stark  ozoni- 
sirte  Luft  eina ihm eten.  Im  Vergleich  mit  den  Gontrolperioden 
ohne  Ozon-Athmung  wurde  regelmässig  unter  dem  Einfluss  des 
Ozon  die  Harnstoffausscheidung  gesteigert.  Hund  A, 
12,500  Kgrm.  schwer,  welcher  ein  halbes  Liter  Milch  täglich  erhielt, 
schied  bei  Ozon-Athmung  in  48  Stunden  durchschnittlich  14,5  Grm. 
Harnstoff  aus,  darauf  ohne  Ozon  12,6  Orm.;  das  Thier  war  in  dieser 
Zeit  bis  auf  7,500  Kgrm.  abgemagert.  Hund  B,  17  Kgrm.  schwer, 
welcher  mit  einem  halben  Liter  Mikh,  der  gleichen  Menge  Wasser 
und  200  Grm.  Brot  ernährt  wurde  und  im  Laufe  des  Versuchs  nur 
um  2 Kgrm.  abnahm,  lieferte  ohne  Ozon  14  Grm.  Harnstoff  in 
48  Stunden,  mit  Ozon  15,1  Grm.  Hund  C,  jung,  5  Kgrm.  schwer, 
erhielt  Brot  150  Grm.,  Wasser  750,  Fett  ö,  Kochsalz  8  Grm. ;  er 
lieferte  ohne  Ozon  durchschnittlich  4,4  Grm.,  mit  Ozon  6,8  Grm., 
darauf  ohne  Ozon  5,5  Grm.,  mit  Ozon  5,1,  ohne  Ozon  4,2  Grm.  Die 
Einathmung   massiger  Mengen  Ozon   machte   die  Versnchsthiere   uu- 


^)  Inüuence  de  Tozone  sur  la  production  de  Turee.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  436-438. 
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ruhig,    grössere   Dosen    verursachten    Erscheinungen    des    Coltapses 
ähnlich  den  nach  Chloroform- Athmung  eintretenden.         Herter. 

419.  Butte  und  Peyrou:  Wirkung  von  Ozon  auf  die  elemen- 
tare Ernährung.^)  Yerff.  verfolgten  an  Hunden  den  Gas  Wechsel 
und  den  Zuckerverbrauch  in  den  Geweben,  indem  sie  in  dem 
gleichzeitig  entnommenen  arteriellen  und  venösen  Blnt 
die  Gase  und  den  Zucker  bestimmten.  Hund  I,  bei  welchem 
das  Blut  der  Cruralgefässe  einen  Unterschied  von  15% 
Sauerstoff  und  IS^/^  Kohlensäure  aufwies,  betrugen  nach 
einer  halbstündigen  Einathmung  von  Ozon')  diese  Diffe- 
renzen nur  12  resp.  8,5  ®/q.  Bei  einem  zweiten  Thier  enthielt 
das  Blut  der  V.  jugularis  4^/^  Sauerstoff  weniger  und  9% 
Kohlensäure  mehr  als  das  der  A.  carotis;  nach  der  Inhalation 
betrugen  die  Differenzen  nur  2  resp.  6,5^/q.  In  Versuch  lU  fielen 
diese  Differenzen  von  10,5  resp.  12^/q  auf  7  resp.  9®/^.  Unter 
dem  Einfluss  der  Ozon-Athmung  hatte  also  eine  Herabsetzung 
des  Gaswechsels  in  den  Geweben  stattgefunden.  Dem  ent- 
sprechend Hess  sich  auch  eine  Verringerung  des  Zuckerver- 
brauchs constatiren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Versuchs- 

Vor der  Inhalation  von  Ozon 
Glycose  o/q 

Nach  der  Inhalation 
Glycose  o/o 

nummer 

Arterie 

,-             Zucker- 
Vene     '      ,        , 
1  verbrauch 

Arterie 

Zncter- 

Terbraoch 

1 

I 
III 

0,078 
0,093 

1 

0,055 
0,075 

0,023 
0,018 

0,065 
0,088 

1 
0,053         0,012 

0,076         0,012 

1 

Herter. 

420.  V.  Noorden  und  N.  Zuntz:  Ueber  die  Einwirkung  des 
Chinins  auf  den  Stoffwechsel.^)  a)  Noorden  berichtet  über  den 
Einfluss  des  Chinins  auf  den  Eiweissumsatz  nach  Selbstversuchen  von 


1)  Action  de  l'ozone  sur  la  nutrition  ^l^mentaire.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  602—604.  —  «)  Vergl.  Peyrou,  Th^se  de  la  facultö  de  m^ecine, 
1891.  —  3)  Verhandl.  d.  phvbiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  du  Bois-Reymond's 
Arch.,  physiül.  Abth.  1894,  p.  203-209. 
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Irisawa.  Der  erste  Versuch  dauerte  vom  26.  September  bis 
10.  October,  die  stets  gleiche  Nahrung  enthielt  17,5 — 17.8Grm. 
Stickstoff,  92  — 94Grm.  Fett,  240  Grm.  Kohlehydrat,  2  Liter  Wasser, 
ihr  Brennwerth  war  2260  Calorien  =  44  Gal.  pro  Kilogramm.  Nach 
6tägiger  Vorperiode  wurden  an  4  Tagen  0,5 — 0,7 — 1,1  — 1,4  Grm. 
Chin.  mur. ,  in  kleinen  Dosen  zu  0,1 — 0,2  vertheilt,  genommen. 
Der  Versuch  ergab:  1.  Am  ersten  Chinintage  stieg  die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  um  etwa  0,5  Grm.  über  den  früheren  Werth; 
vom  zweiten  Tage  an  sank  sie,  sodass  0,9,  1,5,  1,7  Grm.  im  Körper 
zorückblieben.  Dieses  setzte  sich  auch  noch  in  der  Nachperiode 
fort,  an  deren  beiden  ersten  Tagen  1,7  und  2,8  Grm.  N  retinirt 
wurden.  Dann  erhöhte  sich  die  Stickstoffausfuhr  allmählich  wieder, 
sodass  am  Schluss  der  Nachperiode  (5  Tage)  der  Umsatz  derselbe 
war,  wie  in  der  Vorperiode.  Die  gesammte  ersparte  Stickstoffmenge 
betrug  10,1  Grm.  2.  Auf  die  Gestaltung  der  Stickstoff bilanz  hatten 
Besorptionsverhältnisse  keinen  Einfluss.  Die  tägliche  Stickstoff-  und 
Fettausscheidung  im  Koth  wurde  durch  das  Chinin  nicht  verändert. 
3.  Die  Phosphorsäureausscheidung  machte  die  Schwankungen  der 
Stickstoffausscheidung  in  flacherer  Curve  mit.  4.  Die  Wasseraus- 
scheidung wurde  nicht  wesentlich  beeinflusst.  5.  Die  Harnsäure 
(nach  Salkowski-Ludwig)  betrug  in  der  Vorperiode  0,7 — 0,95  Grm. 
täglich,  in  der  Chininperiode  0,76— 0,87  Grm. ;  an  den  ersten  Tagen 
der  Nachperiode  sank  sie  auf  0,5 — 0,58  Grm.,  um  sich  später  wieder 
aaf  0,76  Grm.  zu  erheben.  6.  Die  Leukocytenzahl  war  in  der  Vor- 
und  Nachperiode  5800  —  6700  im  Cubikmillimeter ;  in  der  Chinin- 
periode sank  sie  auf  5440,  4880,  4760,  4650.  In  einem  zweiten 
Versuche  mit  herabgesetzter  Eiweisszufuhr  (8,9—9,0  Grm.  N  =  55 
bis  56  Grm.  Eiweiss,  81  Grm.  Fett,  291  Grm.  Kohlehydrat;  44  Cal. 
pro  Kilo)  dauerte  die  Vorperiode  6  Tage,  die  Chininperiode  (0,5, 
0,7,  1,1,  1,4,  1,4  Grm.)  5  Tage,  die  Nachperiode  4  Tage.  I.Unter 
dem  Einflüsse  des  Chinins  stieg  die  Stickstoffaii^spheidung  am  .^rsteu 
Tage  um  ein  kleines  in  die  Höhe  (0,2 — 0,3  Grm.) ;  daon  verminderte  sie 
sieb  anfangs  langsam,  später  schneller.  Das  Minimum  der  Stickstoff- 
ausscheidung wurde  am  letzten  Tage  der  Chininperiode/ und  am 
zweiten  Tage  der  Nachperiode  erreicht.  Von  da  an  stellte  sich  die 
Stickstoffbilanz  wieder  ebenso  ein,  wie  sie  in  der  Vorperiode  gewesen 
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war.      Die     Gesammtersparniss     an    Stickstoff    betrug     5 — 6  Grm. 

2.  Von   der  Pbosphorsäure,   vom   Harnwasser,   von  der  Zosammen- 
setzang   des   Kothes   etc.   gilt   das  gleiche  wie  im  ersten  Versuche. 

3.  Die  Hamsftare  betrug  in  der  Vorperiode  0,59 — 0,65  Grm.,  in  der 
Chininperiode  zunächst  0,58 — 0,68;  am  fQnften  Chinintage  sank  sie 
auf   0,45  Grm.    und  behielt  noch   zwei   weitere  Tage  die   niederen 
Werthe   von  0,39   und  0,44  Grm.  inne ;  dann  erhob  sie  sich  wieder 
auf  0,68  und  0,64  Grm.    4.  Die  Leukocytenzahl  betrug  vor  und  nach 
dem  Chinin  5840 — 6750;    in   der  Chininperiode  sank  sie  von  5670 
auf  4940  im  Cubikmillimeter  Blut.    Anbänger  der  Uorbaczewski- 
schen  Theorie  werden   geneigt  sein,   die   in   der   Chininperiode  er- 
folgende  Verminderung   der  Leukocyten   in  Verbindung  zu  bringen 
mit  der  um   einige  Tage   später  beobachteten  Abnahme   der  Harn- 
säure.    Als  Wichtigstes  ergibt  sich   eine   wesentliche  Vermindenmg 
des   Ei  Weissumsatzes   unter  dem   Gebrauche   von   Chinin.     Da  nach 
den    untenstehenden  Versuchen    von   Zuntz    es    ausgeschlosseQ   er- 
scheint, dass  durch  Chinin  zunächst  die  Oxjdationsprocesse  beschränkt 
werden  und  durch  Anhäufung  von  Kohlehydraten  und  Fett  im  Körper 
secundär   Eiweiss   erspart   wird,    so   bleibt   nur   die   Annahme,  dass 
Chinin   einen   directeu  Einfluss  auf  den  Eiweissverbrauch  der  Zellen 
ausübt,   z.  B.    durch  Lähmung   irgend   einer  specifisch  mit  Eiweiss- 
verbrauch verknüpften  Function,    b)  Zuntz  berichtet  über  17  Respi- 
rationsversuche an  Irisawa  unter  normalen  Verhältnissen  und  Ober 
13    bei   derselben    Diät   unter   Einwirkung   von  Chinin   angestellten. 
Die  Methode   war   die   von  Magnus-Levy   [J.  Th.  23,    414]  be- 
schriebene.   Es  wurden  je  eine  Versuchsreihe  im  nüchternen  Zustande, 
eine   nach   dem   aus    300  CC.   leichten   Thee's,    80  Grm.    Cakes  und 
8  Grm.  Butter   bestehenden  ersten  Frühstücks,   und   eine   nach  dem 
um    1    Uhr   eingenommenen   Mittagessen    (125  Grm.   Reis,    27Gnn. 
Butter,    50  Grm.  Wurst,    90  Grm.   Ei,    50  Grm.   Gurken,    1   Flasche 
Fürstenbrunn)    ausgeführt.     Die  Versuche   zeigen  keine  gute  üeber- 
einstimmung,    da  die  Athmung  Irisawa 's  sehr  unregelmässig  war. 
Der  von   der  Athemmechanik   verhältnissmässig   unabhängige  Sauer- 
stoflfverbrauch  beträgt  im  nüchternen  Zustande  im  Mittel  von  6  Ver- 
suchen   vor    der   Chininverabreiphung    171,4  CC,    im   Mittel  dreier 
nach   vollständigem   Abklingen   der   Chinineinwirkung   bei   derselben 
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Kost  angestellter  Yersache  210,5  00.,  Gesammtmittel  184,4  00.  Im 
Mittel  der  5  während  der  Ohininverabreichung  aasgefahrten  Versuche 
beträgt  der  Sanerstoffverbraach  186  00.  Man  kann  demgemäss  eine 
Einwirkung  des  Ohinins  auf  den  Sauerstolfverbrauch  im  nflchternen 
Zustande  nicht  constatiren.  Für  die  Eohlensäureausscheidung  gilt 
dasselbe.  Unverkennbar  bleibt  nur  die  Steigerung  der  Athemgrösse 
anter  dem  £influsse  von  Ohinin.  Die  minimale  nachweisbare  Steigerung^ 
des  Sauerstoffverbrauches  erklärt  sich  aus  der  erhöhten  Athemmuskel- 
thätigkeit  vollkommen.  Das  Ergebniss  ist  also  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  des  Chinins  auf  den  Oxydationsprocess  im  Körper  ein  voll- 
ständig negatives,  in  Uebereinstimmung  mit  Strassburg,  Arntz 
und  Speck.  Andreasch. 

421.  €•  Schaumann:  Ueber  den  Einfluss  des  Sulfonal  und 
Trional  auf  den  Stoffwechsel.^)  Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst 
bei  gleichbleibender  Diät  an ;  zweimal  wurde  Sulfonal  (je  4  Gmi.),  ein  Mal 
Trional  genommen.  Die  Versuche  ergaben,  dass  beide  Mittel  selbst  in  grossen 
Dosen  den  Stoffwechsel  nicht  beeinflussen.  Die  Stickstoffausscheidung  betrug 
in  den  Normaltagen  13,7—14,2  Grra.,  in  den  Versuchstagen  13,5 — 14,5  Grm, 
Ein  Einfluss  auf  den  Eiweisszerfall  ist  demnach  nicht  zu  erkennen. 

Andreasch. 

422.   L  Helmers:  Ueber  den  Einfluss  des  Ichthyols  auf  den 

Stoffwechsel.')  Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an,  nach- 
dem er  sich  durch  eine  passende  Nahrung  in  das  Stickstoffgleichge- 
wicht gesetzt  hatte.  Nach  einer  Vorperiode  wurden  täglich  4  */2 
Grm.  Ichthyolammonium  eingenommen,  worauf  eine  Nachperiode  folgte. 
Ausser  einem  Vorversuche  wurden  zwei  Versuchsreihen  von  10  und 
17  Tagen  ausgeführt.  Im  Harn  und  Koth  wurden  Stickstoff-  und 
Schwefelbestimmungen  gemacht.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten 
Resultaten  ergibt  sich,  dass  niemals  eine  Vermehrung  der  Stickstoff- 
ausscheidung eintrat,  eher  liess  sich  eine  Verminderung  erkennen. 
Die  Ausscheidung  des  Ichthyols  wurde  aus  der  Zunahme  der  Schwefel- 
ausscheidung im  Koth  und  Harn  gegenüber  den  in  der  Vorperiode 
ermittelten  Werthen  bestimmt.  Während  der  Ichthyolperiode  wurde 
etwa  nur  die  Hälfte  des  genommenen  Präparates  ausgeschieden,  die 


J)  Therapeut.  Monatschr.  8,  383—385.  —  «)  Virchow's  Archiv  185, 
135-146. 
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andere  Hälfte  erschien  erst  in  der  Nachperiode.  60—65%  ^^ 
Körpers  verlassen  den  Organismus  durch  den  Koth  und  zwar  dauert 
die  Ausscheidung  bis  zum  7.  Tage;  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  auch  hiervon  ein  Theil  vom  Körper  aufgenommen  und  durch 
die  Drttsen  wieder  in  den  Darm  abgeschieden  wurde. 

Andreasch. 

428.  J.  Levi:  Terglelehung  der  Einwirkung  einiger  Queelsilber- 
prftparate  und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und  das  Blut  der 
Syphilitisehen.^)  Verf.  veröffentlicht  einen  Auszug  seiner  systematischen 
Arbeit  über  obiges  Thema.  Seine  Untersuchungsverfahren  besehreibt  er 
folgenderinaassen :  H&mometrische  Untersuchung,  Zählung  der  rothen  und 
weissen  Blatkörperchen  und  der  Plättchen.  Stoffwechsel  (gleichmäsdge  nor- 
male Ernährung).  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Bestimmung  der  Muskel- 
kraft und  des  Körpergewichts.  Studium  der  Wirkung  des  QueckäUberjodid. 
des  Peptonats,  des  Bichlorids  und  des  Formamidats  des  Quecksilbers  (Syphi- 
litische in  sekundärer  Periode)  und  des  Jodkaliums.  Die  HauptschlQ&$e. 
welche  der  Verf.  aus  den  Resultaten  an  252  Patienten  zieht,  sind  wesentlich 
folgende:  1.  die  Mercurialsalze  vermehren  die  organische  Verbrennung  nnd 
beschleunigen  den  Stoffwechsel  der  Syphilitischen.  Mit  dem  allmählichen 
Schwinden  der  Krankheit  bessert  sich  der  Emäbrangszustand.  Nichtsdesto- 
weniger, da  die  klinische  Beobachtung  zeigt,  dass  trotz  langer  Mercurial- 
Curen  häufig  Recidiye  auftreten,  glaubt  der  Verf.  mit  Celsus  Pelizzari 
annehmen  zu  müssen,  dass  das  Quecksilber  keine  speciflsche  Wirkung  gegen 
den  zu  vermuthenden  syphilitischen  Mikroorganismus  ausübe.  Die  StdgeroDg 
der  Diurese  begünstigt  die  raschere  Ausscheidung  der  Krankheitsprodokte. 
Die  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen  bei  zu  sehr  verlängerten  Behand- 
lungen mit  Mercurialsalzen  würde  nach  dem  Verf.  beweisen,  dass  diese  Sub- 
stanz mit  der  Zeit  der  Ernährung  der  Gewebe  schädlich  wird.  2.  Das 
Jodkalium  bat  im  Allgemeinen  eine  dem  Mercnr  gleiche  Wirkung  auf  die 
Ernährung  der  Syphilitischen,  aber  indem  es  das  Körpergewicht  vermehrt  das 
Blut  reicher  macht,  die  Muskelkraft  und  den  Blutdruck  verstärkt  (Diurese;. 
vermindert  es  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs,  wesshalb  es,  indem  es  die 
organische  Verbreimung  verlangsamt,  den  Stoffwechsel  vermindert.  Man 
muBS  annehmen,  dass  das  Jodkalium  dadurch  die  Ernährung  verbessert, 
dass  es  den  Mercur  im  Körper  zurückhält  bei  solchen,  die  vorher  Quecksilber- 
curen  gemacht  haben,  ausserdem  übt  es  eine  Einwirkung  auf  die  Produkte 


1)  Dell  azione  cumparativa  di  alcuni  preparati  mercuriali  e  del  joduru 
di  potassio  sul  ricambio  materiale  e  sul  sangue  dei  sifilitici.  Gazzetta  degh 
ospedali  1893,  Nr.  128,  pag.  1316.  Dermosyphilitische  Abtheilung  des  Pom- 
matonespitals  in  Genua. 
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der  tertiSroD  Syphilis  ans,  eine  Einwiiknng,  die  yqh  Seiten  dieses  Mittels  die 
Neutralisation  des  Giftmaterials  erklärt,  welche  stattfinden  kann  ohne  alle 
Vermehrung  der  organischen  Verhrennnng.  Colasanti. 

424.  0.  SchmiedebeTg:  Ueber  das  Ferratin  und  seine 
diätetische  und  therapeutische  Anwendung.  ^)  Das  Ferratin  ist  eine 
Ferrialbuminsänre,  welche  aus  alkalischen  Eisenalbuminatlösungen 
entsteht,  wenn  man  diese  einige  Zeit  erhitzt  oder  lange  Zeit  bei 
massiger  Temperatur  stehen  lässt.  Es  Hillt  aus  seinen  Lösungen 
durch  verdünnte  Säuren  aus  und  löst  sich  in  sehr  verdünnten  Alkalien. 
Der  Eisengehalt  ist  nicht  constant,  Mar  fori  hatte  Präparate  mit 
0,7®/^  Fe  dargestellt;  die  am  leichtesten  darstellbaren  enthalten  4 
bis  8®/^  Fe.  Die  verdünnten  alkalischen  Lösungen  geben  nicht 
sofort  mit  Schwefelammonium  Schwefeleisen.  Mar  fori  und  Verf. 
haben  aus  Lebern  Eisenverbindungen  isolirt,  welche  3— 4^/^  Eisen 
enthalten  und  für  identisch  mit  dem  Ferratin  angesprochen  werden. 
Die  Resorbirbarkeit  des  Fcrratins  ist  von  Mar  fori  erwiesen.  Dass 
das  in  der  Leber  abgelagerte  Ferratin  das  Reserveeisen  für  die  Blut- 
bildung ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Schnitte  von  Lel)ern  mit  eisen- 
armer Nahrung  längere   Zeit   gefütterter   Hunde  durch  Schwefelam- 

inoninm  nur  noch  kaum  merklich  dunkel  gefärbt  werden,  während 
diejenigen  normaler  Thiere  geschwärzt  werden  in  Folge  Bildung  von 
Schwefeleisen.  Von  einem  Hunde  (10  kg  schwer)  wurden  10  Tage 
lang  3,2  Grm.  Ferratin  und  30  Tage  lang  2,0—2,5  Grm.  Ferratin 
ohne  die  geringste  Störung  seines  Befindens  vertragen.  Nach  Verab- 
reichung der  entsprechenden  Menge  milchsauren  Eisens  hingegen  trat 
schon  nach  3  Tagen  Durchfall  ein.  Als  tägliche  Dosis  empfiehlt  Ver- 
fasser 0,5  bis  1,5  Grm.,  bei  Kindern  0,1  bis  0,5  Grm.     Siegfried. 

425.  A.  K  Und  ig:  Ueber  die  Wirkung  des  Ferratin  bei  der 
Behandlung  der  Blutarmuth.  ^)  Infolge  Aufforderung  der  Firma  C. 
F.  Boehringer  und  Söhne  in  WalJhof  bei  Mannheim  hat  Verf. 
die  Wirkung  des  Ferratins  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  F^len 
von  Chlorose  und  Anämie  geprüft.  Es  wurden  vor  und  nach  der 
Behandlung  Blutkörperchenzählungen  und  Hämoglobinbestimmungen, 
letztere    mit   einem    von    Miescher    modificirten    Fleisch Tschen 


1)  Arch.  f.  eip.  Pathol.  und  Pharmak.  88,   101—116.  —  «)  Deutsche« 
Archiv  f.  klin.  Med.  58,  498—530. 

llaly»  JftlirMbericU  nir  Thienskeipie     1894.,  36 
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Hämometer,  ausgeführt.  Verf.  kommt  auf  Grand  der  erzielten  Re- 
sultate zu  dem  Schlüsse,  dass  dem  Ferratin  eine  entschiedene  Be- 
deutung als  diätetischem  und  therapeutischem  Mittel  zuzusprechen 
sei.  Siegfried. 

426.   W.  S.  Hall:  Ueber  die  Resorption  des  Carniferrins.  ^) 

Da  das  chemische  Verhalten  des  Camiferrins  [dieser  Band  pag.  408] 
seine  Resorbirbarkeit  vermutheu  Hessen,  hat  Verf.  dieselbe  durch 
Thierversuche  geprOft.  Es  wurden  Ratten  und  Mäuse  mit  C^mi- 
ferrinkäse  (ca.  10  ^/^  Camiferrin)  und  Camiferrinbutter  (ca.  22*^^ 
Carniferrin)  und  Brot  gefdttert,  Controlthiere  erhielten  denselben 
(Schweizer-)  Käse,  dieselbe  Butter  und  Brot  ohne  Caruiferrin.  Die 
erste  Versuchsreihe  dauerte  8  Tage,  32  Mäuse  wurden  mit  Cami- 
ferrin, 12  ohne  dasselbe  gefüttert.  Die  Thiere  wurden  durch  Giloro- 
form  getödtet,  darauf  wurde  das  Fell  und  der  vollständige  Ter- 
dauungstractus  vom  Oesophagus  bis  Anus  sorgfältigst  entfernt  und 
der  so  präparirte  Körper  getrocknet,  verascht  und  auf  Eisen  quan- 
titativ analysirt.  (Methode  siehe  Original).  Es  wurden  täglich  vier 
Camiferrin-Mäuse  einzeln  analysirt.  Die  12  Controlmäuse  besassen 
(ohne  Fell  und  Darmtractus)  im  Durchschnitt  pro  kg  Trockengewicht 
0,420  Grm.  Fe.  Je  4  Mäuse,  welche  Carniferrin  gefressen  hatten: 
1  Tag  0,510,  2  Tage  0,616,  3  Tage  0,766,  4  Tage  0,830,  5  Tage  0,771, 
6  Tage  0,882,  7  Tage  0,878,  8  Tage  0,870  Grm.  Fe.  Es  findet 
also  eine  mit  der  Dauer  der  F(\tterung  steigende  Resorption  von 
Carniferrineisen  statt,  welche  nach  6  Tagen  ihr  Maximum  erreicht. 
Einige  sehr  gefrässige  Mäuse  starben  während  der  Versuche.  Die 
Analyse  ergab  in  diesen  Fällen  einen  Eisengehalt  pro  Egrm.  Trocken- 
gewicht von  über  1  Grm.  Es  liess  sich  also  vermuthen,  dass  die 
Sättigung  des  Körpers  mit  Eisenverbindungen  eine  Grenze  habe,  deren 
Ueberschreitung  den  Tod  herbeiführe.  Dies  bestätigte  eine  zweite 
Versuchsreihe  mit  5  Mäusen,  welche  solange  mit  der  Camiferrin- 
reichen  Nahrung  gefüttert  wurden,  bis  sie  starben.  In  allen  diesen 
Thieren  wurde  pro  Kgrm.  Trockengewicht  mehr  als  1  Grm. 
(bis  1,32  Grm.)  Eisen  gefunden,  woraus  mau  schliessen  muss,  dass 
bei  Mäusen  eine  Sättigung  des  Körpers  mit  wesentlich  mehr  Eisen, 
als    der   doppelten   Menge    des    normalen    Eisengehaltes    entspricht, 

1)  Du  Bois-Reymonds  Arch.  physioL  Abth.  1894,  456—490. 
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toxisch  wirkt.  Die  Versuchsreihen  mit  Ratten  bestätigen  die  Ergeb- 
nisse der  Mänseversnche.  Sie  zeigten  femer,  dass  bei  Carniferrin- 
Nahrung  der  Eisengehalt  aller  Organe  wächst,  besonders  der  der 
Leber  und  Milz.  —  Nachdem  es  festgestellt  war,  dass  das  Carniferrin 
resorbirbar  ist,  wurde  durch  einen  Versuch  am  Hunde  die  Frage 
geprüft,  ob  die  resorbirten  Eisenverbindungen  durch  den  Ljmph- 
oder  Blutstrom  vom  Darm  in  den  Körper  übertreten.  Die  nach 
Camiferrinfütterung  während  der  Verdauung  aus  dem  Ductus  thoracicus 
fractiouirt  aufgefangene  Lymphe  besass  einen  constanten  minimalen 
Eisengehalt  (0,0005  ^/^  und  0,0006  ^/q),  so  dass  man  annehmen  muss, 
dass  die  Eisenverbindungen  von  dem  Blutstrom  aufgenommen  werden. 
Der  Mittheilung  dieser  Resultate  geht  eine  umfassende  kritische  Zu- 
sammenstellung der  einschlägigen  Literatur  voraus.      Siegfried. 

427.   E.  Formänek:  lieber  den  Einfluss  kalter  Bäder  auf 
die  Stickstoff-Ausscheidung  beim  Menschen.^)      Im  Anschiuss  an 

frohere  Versuche  [J.  Th.  22,  434]  wurden  weitere  mit  einem  jungen 
Manne  (cand.   med.)  über  den  Einfluss  kalter  Bäder  auf  den  Ei- 
weisszerfall  und  die  Harnsäureausscheidung  angestellt.    Die  24  Jahre 
alte  Versuchsperson  (60  Kgrm.  Körpergewicht)  nahm  folgende  Nahrung 
zu  sich :  Um  7  Va  ühr  Früh  Thee  mit  20  Grm.  Zucker,  V*  Laibchen 
Brot  (das  Laibchen  aus  144  Grm.  Mehl)  und  70  Grm.  Wurst  (aus 
Speck  und  Fleisch  für  den  ganzen  Versuch  gleichmässig  dargestellt); 
Mittags  12   ühr  Risotto  aus  130  Grm.  Wurst,  100  Grm.  Reis  und 
73   Grm.    Butter,    dazu    500  CG.    leichten    Flaschenbieres    und  ^/^ 
Laibchen  Brot.     Abends   7  V2    Uhr    100   Grm.   Emmenthaler  Käse, 
25  Grm.  Butter,  ^4  Laibchen  Brot  und  900  CG.  Bier.    Die  Nahrung 
war  an  allen  Tagen  durchaus  gleichmässig  und  enthielt  15,82  Grm. 
Stickstoff.     Der  Harn  wurde   täglich  gesammelt  (von  Früh  7  V2  ^is 
Früh  7^2  ühr)  und  in  demselben  Stickstoff  und  Harnsäure  bestimmt. 
In  den  Fäces  von  einem  oder  mehreren  Tagen  wurde  ebenfalls  der  Stick- 
stoff bestimmt.    Die  Temperatur  wurde  dreimal  täglich  7  ^/2  ühr  Früh, 
12  Uhr  Mittags  und  7  V2  Abends  in  ier  Mundhöhle  gemessen  und  in 
der  Normalperiode  36,7^ — 37®  gefunden.    Einer  7tägigen  Vorperipde 
folgte   eine    14tägige    Normalperiode.      Am    15.    Tage   wurde    ein 
Wannenbad   von    15 — 15,5"  C.   während   30.  Min.   genommen;   die 


i)  Zeitechr.  f.  physiol.  Ctemie  19,  271—281.  36 
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Temperatur  der  Mundhöhe  betrug  am  Ende  des  Bades  32^  und  er- 
reichte 5  Stunden  nach  dem  Bade  wieder  die  normale  Höhe  von 
36,8^.  Nach  4  Normaltagen  wurden  an  drei  aufeinander  folgenden 
Tagen  Vor-  und  Nachmittags  je  ein  kaltes  Wannenbad  genommen. 
In  dieser  Periode  betrugen  die  Temperatur  und  die  Dauer  der  Bider 
1.  14,3«  30  Min.,  2.  14,9 «  40  Min.,  3.  U^  35  Min.,  4.  14,9 
bis  16,4»  45  Min.,  5.  14,1»  bis  10,7»  35  Min.,  6.  14,4»  bis  16^ 
30  Min.  Die  Temperaturen  der  Mundhöhle  vor  und  nach  dem  Bade 
^•aren:  1.  36,8»  34,8».  2.  36,7»  35,4».  3.  36,7»  36,3».  4.  36,8<> 
36,2».  5.  36,5»  35,9".  6.  36,7»  35,6».  Hierauf  folgte  eine  drei- 
tägige Normalperiode,  dieser  eine  dreitägige  Badeperiode,  in  welcher 
am  ersten  Tage  ein  Bad,  an  den  beiden  andern  je  zwei  Bäder  ge- 
nommen wurden.  Temperatur  und  Dauer  der  Bäder  waren  folgende: 
l.  14,2  —  15,8»  27  Min.,  2.  14,3  —  16,3  38  Min.,  3,  14,8»  bis 
16,8»  35  Min.,  4.  14,1  »--16,3»  40  Min.,  5.  13»— 15,1»  45  Min. 
Als  Temperaturen  der  Mundhöhle  wurden  folgende  vor  und  nach  dem 
Bade  geraessen:  1.  36,8»  36,2».  2.  36,6»  36,1».  3.  36,7^  35,9^ 
4.  36,9»  36,0».  5.  36,8»  35,7».  Die  Versuchsperson  war  nicht  im 
Gleichgewicht.  Das  Körpergewicht  stieg  sowohl  in  den  Normal-  als 
Badeperioden  mit  einigen  Schwankungen.  Im  Mittel  wurden  folgende 
Werthe  fttr  Stickstoff-  und  Harnsäureausscheidung  gefunden: 


Periode 


N-Gehalt      Oesammt- 
.des 
Harnes  in  g.  i     ^  ^^  ?• 


Harnsäure 
in  g. 


Normal 
14  Tage 

Badetag 

Normal 
4  Tage 

Bad 
3  Tage 

Normal 
3  Tage 

Bad 

3  Tage 

Normal 
3  Tage 


13,43 
11,96 
12,89 

14,51 

13,43 

14,47 

13,52 


14,88       I     0,6769 


13,55 
14,52 


16,41 


15,01 


16,41 


15,11 


0,7078 
0,7202 

0,7339 

0,7018 


0,7165 


0,7111 


Siegfried. 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  565 

428.  Rud.  Topp:  lieber  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf 
den  menschlichen  Organismus.  0  ^ei'f-  bespricht  die  bisherigen 
Untersuchimgen  Ober  diesen  Gegenstand  von  Bartels,  Naunyn, 
Schleich  [J.  Th.  5,  214]  und  Koch  [ibid.  13,  374]  und  wendet 
sich  zu  seinen  eigenen  Versuchen.  Die  gemischte  Nahrung  enthielt 
taglich  138,342  Grm.  Eiweiss  mit  22,13  Grm.  N,  140,13  Grm. 
Fett  und  281,84  Grm.  Kohlehydrate;  der  Stickstoff  wurde  in  der 
täglichen  Urinmenge  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Nachdem  in  15 
Tagen  Stickstoffgleichgewicht  erzielt  wurde  (tägliche  Ausscheidung 
21,368  Grm.),  wurde  nach  7  Tagen  ein  heisses  Bad  von  46^  C. 
genommen;  die  Ausscheidung  stieg  um  0,757,  bei  einem  zweiten 
Tersuche  um  0,598  und  bei  einem  dritten  um  1,01  Grm.  Es  zeigte 
sich  daher  stets  in  Folge  der  Einwirkung  der  heissen  Bäder  eine 
geringe  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung,  die  selbst  noch  in 
vermindertem  Maasse  sich  auf  die  folgenden  Tage  erstreckte.  Es 
wird  mithin  durch  die  künstliche  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
auch  der  Eiweisszerfall  gesteigert,  in  üebereinstimmung  mit  den  Er- 
gebnissen von  Naunyn  und  Schleich.  Andreasch. 

429.  K.  Sehatmann:  lieber  den  EInflnss  des  Chlorkalinms,  Chlor- 
natriiiins  Und  Chlorrabldlums  auf  die  Stfefcstoffansscheidnng  beim 
Henscheu^).  Die  Versuche  (unter  y.  Mering's  Leitung)  stellte  Verf.  an 
sich  selbst  an.  Die  Nahrang  war  an  allen  Tagen  dieselbe,  der  nach  König 
berechnete  Stickstoffgehalt  betrug  18,71  Grm  pro  die,  die  Salze  wurden  in 
einer  täglichen  Menge  von  8  Grm.  zugeführt.  Chlornatrium  war  ohne  jeden 
Einfluss,  auch  die  Diurese  vermehrte  sich  nicht.  Das  Ghlorkalium  steigerte 
die  Stickstoffausscheidung  von  13,46  auf  14,21  Grm.  am  betreffenden  und  auf 
14,78  am  nächstfolgenden  Tage;  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  von  im 
Durchschnitte  15,45  Grm.  auf  16,19  sesp.  16,17  Grm.  Chlorrubidium  hatte  ein 
Zurückgehen  der  Stickstoffausscheidung  von  15,64  auf  13,48  resp.  13,85  Grm., 
bei  einer  zweiten  Anwendung  von  15,28  Grm.  auf  13,24  resp.  13,71  Grm. 
zur  Folge. 

430.  A.  Pugliese:  Ueber  den  Einfluss.  des  Chlornatriums 
auf  den  Verlauf  der  Inanition^).  Verf.  hat  Hunden.,  die  er  hungern 

>)  Therapeut.  Monatsh.  8,  1—6.  55—59.  —  »)  Ing.-Diss.  Halle  1893; 
durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  23.  Referirt  von  Prof. 
Salkowski.  —  8)  Azione  delj  cloruro  di  sodio  sul  decorso  della  inanizione. 
Äccad.  dei  fisiocritici  di  Siena  1894,  No.  1,  pag.  8. 
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liess,  in  Perioden  von  je  6  Tagen  abwechselnd  Kochsalz  gegeben. 
Dabei  beobachtete  er,  dass  in  den  Perioden,  wo  Salz  verabreicht 
wnrde,  die  mittlere,  tägliche  Gewichtsabnahme  merklich  stockte  und 
die  mittlere  t&gliche  Menge  des  ausgeschiedenen  Urins  wesentlich 
geringer  war.  Colasanti. 

431.  A.  Pu gl  lese  und  C.  Coggi:  Wirkung  des  Chlor- 
natriums auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen^).    Pngliese  fand 

vorher  schon,  dass  das  Chlomatrium  Hnnden  in  verhältnissmässig 
kleiner  Gabe  aber  mehrere  Wochen  lang  beigebracht,  eine  merkliche 
Ersparniss  an  Stickstoffsubstanzen  bedingt  [vorstehendes  Referat], 
wodurch  er  auf  sichere  Weise  die  Beobachtungen  von  Dübel ir  und 
Gabriel  bestätigte.  £s  haben  nun  die  Verff.  untersucht,  ob  eine  gleiche 
Wirkung  des  Kochsalzes  auch  auf  den  Menschen  statthabe,  bei 
constanter  Diät  während  15  Tagen.  Und  in  der  That  fanden  sie, 
dass  auch  beim  Menschen  wie  beim  Hunde  das  Chlomatrium  in 
hinreichender  Dose  und  längere  Zeit  gegeben  eine  beträchtliche  Er- 
sparung an  Stickstoffmaterial  zu  Stande  bringt.  Colasanti. 

432.  Siegfr.  Neumann  und  Bernh.  Vas:  lieber  die 
Calcium-  und  Magnesiumausscheidung  unter  normalen  und  patho- 
logischen Verhältnissen ').     Die  Angaben  Aber  die  Verhältnisse  der 

Calcium-  und  Magnesiumausscheidung  des  gesunden  und  kranken 
menschlischen  Körper  sind  trotz  wiederholter  Untersuchung  noch 
sehr  lückenhaft  und  theilweise  einander  so  sehr  widersprechend,  dass 
es  kaum  möglich  ist,  aus  diesen  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
schliessen  zu  können.  In  Verbindung  mit  solchen  Untersuchungen, 
welche  zum  Zwecke  unternommen  i^urden,  um  die  Calcium-  und 
Magnesiumausscheidung  bei  an  Lungentuberkulose  Leidenden  aufza- 
klären,  schien  es  wünschenswerth,  die  Ausscheidung  dieser  Stoffe 
sowohl  bei  Gesunden  als  auch  in  einzelnen  Krankheitsfällen  zu  studiren. 
Die,  hierauf  bezttglicben  Untersuchungen,  in  welchen  Verff.  als  Cri- 
terium  der  Assimilation  des  Calciums  und  Mignesiums  die  davon 
im  Harn  enthaltenen  Mengen  betrachten,  bilden  den  Gegenstand 
der   gegenwärtigen    Arbeit.     Die    Ergebnisse    ihrer    Untersuchungen 


1)  Azione  del  cloruro  di  sodio  sul  ricambio  materiale  dell'  uomo.  Siena 
tipografia  Cooperation   1894.  —  «)  Ungar.  Aick-f.  Medio;  1894,  Jahrg.  UI. 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  567 

resamiren  die  Verff.  in  folgenden  Punkten:  1.  Unter  nonnalen  Ver- 
hältnissen werden  von  einem  gesunden,  in  mittleren  Jahren  stehenden 
Manne  im  Durchschnitt  täglich  0,3909  Grm.  CaO  und  0,1869  Grm. 
MgO  ausgeschieden.  2.  In  demselben  Falle  war  in  dem  während 
der  Nacht  gelassenen  Harne  mehr  Ca  und  Mg  enthalten,  als  in  dem 
am  Tage  ausgeschiedenen.  3.  Am  meisten  Ca  und  Mg  enthielt  der 
des  Morgens  4  und  8  Uhr  gelassene  Harn,  am  wenigsten  der  des 
Nachmittags  zwischen  4  und  8  Uhr  gelassene.  3.  Von  dem  in  der 
Nahrung  enthaltenen  Ca  und  Mg  erschien  in  einem  Falle  im  Durch- 
schnitt Vg  1*68?.  ^/q  im  Harn.  5.  Eine  normale  Ca-Ausscheidung 
wurde  beobachtet  in  je  einem  Falle  von:  Polyarthritis  rheum.  ehr., 
Paralysis  bulbaris,  Tetania  und  Paralysis  satnmina ;  die  Magnesium- 
'aasscheidung  war  überdies  bei  Exsudatum  pleuriticum,  Peritonitis 
chronica,  Polyarthritis  febrilis,  Vitium  cordis  und  Catarrhus  gastro- 
intestinalis  acutus  eine  normale.  6.  Geringer  war  die  Ca-Ausscheidung 
in  folgenden  Fällen:  Exsudatum  pleuriticum,  Pneumonia  crouposa, 
Delirium  tremens,  Peritonitis  chronica,  Polyarthritis  febrilis,  Paralysis 
nervi  recurrentis,  Vitium  cordis,  Meningitis  basilaris,  Cholera  minor 
und  Catarrhus  gastro-intestinalis.  Die  Magnesiumausscheidung  fiel 
beifolgenden  beobachteten  Krankheiten:  Pneumonia  crouposa,  Delirium 
tremens,  Paralysis  nervi  recurrentis,  Meningitis  basilaris  und  Cholera 
minor.  7.  Eine  Steigerung  der  Ca-  und  Mg-Ausscheidung  wurde  nur 
bei  Diabetes  beobachtet.  8.  In  einem  Falle  von  Typhus  abdominalis 
sank  die  Ca-Ausscheidung  anfangs,  später,  bis  zur  Reconvalescenz 
war  sie  etwas  vermehrt,  gesteigert  wurde  sie  zu  Beginn  der  Diurese 
gefanden.  Die  Magnesiumausscheidung  war  in  demselben  Falle  «n 
Beginn  der  Beobachtungen  normal,  sank  aber  im  Verlauf  der  Krankheit 
nnd  hielt  sich  bis  zu  Beginn  der  Diurese  auf  einem  sehr  niedrigen 
Stand,  später,  bei  Vermehrung  der  Hammenge,  stieg  sie  wieder. 

f.  .      Liebermann. 

433.   Sieg  fr.  Neu  mann:  Ueber  die  Verhältnisse  der  Cal- 
cium-, Magnesium-   und    Phosphorsäure-Ausscheidung    bei    Osteo- 

malacie  ^).   Das  Wesen  der  Osteomalacie  ist  trotz  vieler  Beobachtungen 
besonders    solcher    über   die   Kalk-    und   Phosphorsäureausscheidung 

während  dieser  Krankheit,  noch  nicht  aufgeklärt.     Mangels  genauer 

"   .t     

*)  Ungar.  Arch.  'f.  Medicfj  1Ä94.  Jahi-g.  III. 
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4|aantitativer  Bestimmungen  und  in  Berttckisichtigung  des  UmaCandes, 
dass  in  Bezug  auf  diese  Frage  selbst  eine  Verständigung  allgemeiner 
J^atur  bisher  nicht  erzielt  wurde,  sah  sich  Verf.  veranlasst,  bei  einem 
puerperalen  Falle  von  Osteomalacie  genaue  Stoffwecbselbeobachtungen 
anzustellen.  Der  Harn  der  Patientin  wurde  an  je  7  aufeinander- 
folgenden Tagen  untersucht ;  die  Untersuchung  erstreckte  sich  ausser 
auf  die  Ermittlung  der  Kalk-  und  Phosphorsäuremenge,  audi  auf 
die  des  bisher  nicht  berücksichtigten  Magnesiums,  u.  z.  ans  dem 
Grunde,  um  das  gegenseitige  Verhältniss  des  ausgeschiedenen  Calciums 
zum  Magnesium  kennen  zu  lernen,  indem  aus  der  Aenderung  dieses 
Verhältnisses  auf  den  Stoffwechsel  interessante  und  wichtige  Schlosse 
gezogen  werden  können,  wie  dies  die  Aenderung  des  Verhältnis3es 
während  des  Hungers  beweist;  hierbei  ist  nämlich  das  Verhältnissr 
zwischen  Calcium  und  Magnesium,  welches  unter  nornuUen  Umständeo 
1:3  ist,  dermaassen  verändert,  dass  die  Calciumausscheidung  der 
Magnesiumausscheidung  gleicht,  ja  das  Verhältniss  kann  auch  ein 
umgekehrtes  werden.  Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Kranke  während 
der  ganzen  Dauer  der  Untersuchung  nur  gemessene  Mengen  Yon 
Suppe  und  Milch  erhielt,  deren  Gehalt  an  CaO,  MgO  und  P^Og  durch 
wiederholt  vorgenommene  Bestimmungen  ermittelt  wurde,  so  dass 
die  Gesanuntmenge  dieser  Stoffe  berechnet  werden  konnte.  Die 
Menge  der  genannten  Stoffe  wurde  auch  in  dem  sorgföltig  ge- 
sammelten Koth  bestimmt.  Auch  das  spec.  Gewicht  des  Harnes 
wurde  bestimmt:  er  zeigte  eine  Schwankung  von  1007 — 1016.  die 
mit  dem  Ca  und  P2O5- Gehalt  desselben  im  geraden  Verhältniss  zu 
stehen  scheint.  Verf.  stellt  in  einer  Tafel,  die  während  eines  Cyclas 
von  je  7  Tagen  mittelst  der  Nahrung  dem  Organismus  zugeffthrten 
Galciunir,  Magnesium-  und  Phosphorsäuremengen  jene  Mengen  der- 
selben Körper  gegenüber,  welche  im  ausgeschiedenen  Harn  und  Roth 
enthalten  waren  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Im  pro- 
gressiven Stadium  der  Osteomalacie  ist  die  Calciumausscheidung  durch 
die  Nieren  von  den  normalen  Verhältnissen  kaum  verschieden.  2. 
Im  Stadium  der  Heilung  wird  im  Verhältniss  zum  ersten  Stadium 
und  so  auch  zu  den  normalen  Verhältnissen  weniger  Calcinm  durch 
der  Harn  ausgeschieden,  so  dass,  wenn  wir  die  Verhältnisse  nur 
hieraus  beurtheilen  würden,  eine  grössere  Calciumretention  ange- 
nommen   werden    müsste.    als   im    ersteig  Stadium    der   Krankheit; 
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zi^en  wir  aber  die  Gesammtausscheidnng  in  Betracht,  so  ist  die 
Retention  im  zweiten  Stadium  kleiner  als  im  ersten.  3.  Im  ersten 
(progressiten)  Stadium  der  Osteomalacie  erleidet  der  Organismus 
einen  geringen  MagnesiumTerlust.  4.  Im  Stadium  der  Heilung  wird 
etwas  Magnesium  vom  Organismus  zurückgehalten.  5.  Bei  Osteo- 
malacie ändert  sich  das  normale  Verhftltniss  des  Calciums  zum 
Magnesium  (1:3)  auf  Kosten  des  letzteren.  6)  Phosphorsänre  wird 
im  ersten  Stadium  in  sehr  bedeutender  Menge  abgeschieden,  so  dass 
ZQ  dieser  Zeit  der  Organismus  und  gewiss  in  erster  Linie  die  Knochen 
viel  Phosphorsänre  verlieren.  7)  Im  Stadium  der  Heilung  wird  eine 
grosse,  beiläufig  dem  Verluste  des  früheren  Stadiums  entsprechende 
Piiosphorsänreretention  beobachtet.  Liebermann. 


434.  V.  Noorden  und  K.  Belgardt:  Zur  Pathologie  des 
Kaikstoffwechsels  ^).  Da  sich  viele  Fragen,  welche  die  Physiologie 
nad  Pathologie  des  Stoffwechsels  betreffen,  nur  dann  entscheiden 
lassen,  wenn  neben  dem  Ei  weiss-  und  Calorienumsatz  auch  gleich- 
zeitig  die  Bilanz  der  Mineralstoffe  bekannt  ist,  wurden  von  Belgardt 
Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt,  welche  sich  zunächst  auf 
den  Kalkstoffwechsel  beziehen.  Dazu  ist  in  erster  Linie  eine  genaue 
Kenntniss  des  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kalkes  nothwendig,  da 
der  Kalkgehalt  der  Nahrungsmittel  starken  Schwankungen  unterliegt 
(Milch  z.  B.  von  0,15— 0,2&<^/^j).  Anderseits  wird  der  grösste  Theil  des 
Kalkes  (90 ^/q)  nicht  durch  den  Harn,  sondern  durch  den  Darm  aus- 
geführt, doch  ist  das  Verhältniss  ein  schwankendes.  Verff.  fanden  z.  B. : 


Name 

Im  Harn 

und    Koth 

pro  die 

Davon 
im  Harn 

Davon 
im  Koth 

• 

Grm. 

Wo. 

Wo 

K. 

4,07 

3,9 

96,1 

L. 

2,47 

8,4 

91,6 

Z. 

0,85 

28,8 

71,2 

W. 

2.51 

13,2 

86,8 

H. 

2,43 

16,5 

83,5 

Mittel: 

,        14,16 

85,84 

»)  Berliner  Mb.  Wocbfeh^chr.  1894,  Nr.  10. 
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Zunächst  wurde  in  einem  Falle  (Z.)  hochgradiger  Arthritis  defomums 
der  Kalkstoflfwechsel  bestimmt.  Die  Patientin  erhielt  3  Tage  lang 
Milch,  Butter  und  Brot.  £s  fand  sich,  dass  von  Kalk  1,28  Grm.. 
von  Magnesia  0,06  Grm.  und  von  Phosphorsäure  1,13  Gnn.  an  jedem 
Tage  zurflckgehalten  wurden.  In  einem  zweiten,  weniger  weit 
vorgeschrittenen  und  langsamer  verlaufenden  Falle  (L.)  betrug  die  täg- 
liche Retension  0,7&  Grm.  Kalk,  0,034  Grm.  Magnesia  und  1,13  Grm. 
Phosphorsäure.  An  dritter  Stelle  (K.)  handelte  es  sich  um  acuten 
Oelenkrheumatismus ;  beobachtet  wurde  7  Tage  lang.  Im  Mittel 
wurden  abgegeben  0,42  Grm.  Kalk  und  0,14  Grm.  Magnesia,  während 
täglich  0,42  Grm.  P^Og  im  Körper  zurückblieben.  Da  die  Phosphor- 
säure weniger  in  Betracht  kommt,  weil  es  verschiedene  phosphor- 
reicho  Gewebe  gibt,  können  der  Kalk  und  die  Magnesia  nur  durch 
Abgabe  von  Knochengewebe  erklärt  werden.  Vielleicht  ist  diese  Ein- 
flchmelzung  des  Gewebes  nicht  von  der  localen  Erkrankung  abhängig, 
sondern  mit  der  andauernden  Bettruhe  der  Kranken  in  Verbindung 
zu  bringen,  wie  ähnliches  bereits  von  Hoppe-Seyler  beobachtet 
wurde.  In  den  ersten  beiden  Fällen  ist  die  Zurückhaltung  der 
Mineralien  jedenfalls  mit  der  lebhaften  Neubildung  der  Knochen- 
substanz bei  beiden  Patientinnen  in  Beziehung  zu  setzen. 

Andreasch. 

435.   M.  Beck:    Ueber    das    gegenseitige   Verhältniss  der 
atickstoffhaltigen  Substanzen  im  Harne  bei  Osteomalacie  ^).    Der 

osteomalacische  Process  wurde  häufig  als  eine  Säurevergiftung  be- 
trachtet, doch  wurden  in  neuerer  Zeit  vielfache  Gründe  dagegen 
beigebracht;  so  wies  Limb  eck  [dieser  Band  pag.  500]  nach,  dass  die 
Blutalkalescenz  nicht  verändert  ist  und  Lewj  [dieser  Band  pag.  401], 
dass  in  den  osteomalacischen  Knochen  dasselbe  Verhältniss  von 
Phosphorsäure  und  Kalk,  nämlich  6  PO4 :  10  Ca  besteht,  wie  in  den 
normalen.  Verf.  macht  auf  eih  weiteres  Moment  aufmerksam,  auf 
Grund  dessen  man  das  Bestehen  einer  Säurevergiftung  zu  beurtheilen 
im  Stande  ist,  nftmlich  die  Relation  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheiie 
des  Harii?.  zum  Gesammtstickstoff.  Anorganische,  nicht  Oxydation»- 
fähige  Säuren   werden   nämlich   beim  Fleischfresser  in   erster  Linie 


1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  42. 
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durch  Ammoniak  neutralisirt ;  so  kommt  es,  dass  bei  Krankheits- 
Processen,  welche  mit  einer  stärkeren  Alkaliverminderang  des  Blutes 
einhergehen,  beim  Menschen  meist  ein  relatives  Pins  der  Ammoniak- 
nnd  ein  Minus  der  Harnstoffausfuhr  im  Harn  zu  Tage  tritt.  In  dem 
ontersnchten  Falle  von  Osteomalacie  geschah  die  Stickstoffbestimmung 
nach  der  Methode  von  Kjeldahl-Keating-Stok,  die  Be- 
stimmimg des  HamstoffiB  nach  Sjöqvist-Mörner,  die  der  Harn- 
säure nach  Salkowski-Ludwig  und  die  des  Ammoniaks  nach 
Schloesing. 


Ge- 

Harnstoff 

Harnsäure 

Ammoniak 

N-Rest 

1  o/o  des 

o/o  des 

o/o  des 

o/o  des 

Batnin 

sanlmt- 

Stick- 

Ge- 

Stick- 

Ge- 

Stick- 

Ge- 

Ge- 

N. 

stoff 

sammt- 

stoff 

sammt- 

8t0ff 

sammt- 

sammt- 

N. 

N. 

N. 

N. 

15.  April    5,09 

4,07 

79.9 

0,0405 

0.7 

0,117 

2.2 

17,2 

16.    , 

7,05 

6,68 

94,7 

0,0775 

1,0 

0,27 

3,9 

0,4 

17.    ,        6,73  1 

5,64 

83,8 

0,076 

1,1 

0,265 

3,9 

11,2 

18.    ,        7,01 

5,55 

79,1 

0,1139 

1,6 

0,325 

4,6 

14,7 

19.    . 

8,60 

6,97 

82,0 

0,1162 

1,3 

0,456 

5,3 

11,4 

20.    . 

5,42 

4,72 

87,0 

0,052 

0,9 

0,327 

6,0 

7,1 

Vergleicht  man  damit  die  Zahlen,  die  v.  Noorden  [Lebrb.  d. 
Pathol.  d.  Stoffw.  Berlin,  1893,  pag.  63]  angibt,  so  ergibt  sich 
betreffs  der  Harnsäure  und  des  Ammoniaks,  dass  dieselben  von  der 
Norm  so  gut  wie  nicht  abweichen,  und  betreffs  des  Harnstoffs  aller- 
dings, dass  die  untere  Grenze  der  Norm  dreimal  überschritten  resp. 
nicht  erreicht  wurde.  Die  Schwankungen  sind  wohl  zu  gering,  um 
als  Stütze  einer  Säuretheorie  der  Osteomalacie  herangezogen  werden 
zu  können.  Der  Stickstoff  der  Extractivstoffe  schwankte  in  beträcht- 
licher Breite  (0,4 — 17,2  ^/^  des  Gesammt-N).  Letzterer  Befund  erinnert 
an  das  Verhalten  des  Harns  bei  Carcinom  [Töpfer  J.  Th.  22,  205]. 

Andreasch. 

436.  S.  Rem-Picci  und  V.  Caccini:  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Umsatzes  der  Chloride  in  den  acuten  fieberhaften  Krankheiten; 
Untersuchungen  an  Malariakranken.^  Die  Vcrff.  besprechen  zuerst  die 


1)  Contributo  allo  studio  del  ricambio  dei  Clomri  nellel  mallatie  acute 
febbrili.    Ricerche  sui  malarici.    II  Policlinico,  Dec.  1894,  No.  24. 
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Aber  auch,  wenn  sowohl  die  Menge  des  Wassers  als  des  Ghlornatriums 
im  Anfall  vermehrt  ist,  so  sind  sie  es  nicht  immer  in  gleichem 
Maasse.  Die  Erhöhung  der  Ghlomatriamatisscheidnng  ist  oft  relativ 
grosser  als  die  des  Wassers.  Demnach  ist  der  Procentgehalt  des 
Urins  an  KaCl  im  Anfall  häufig  höher  als  sonst.  Die  erwähnten 
Erscheinungen  im  Fieheranfall  stehen  nicht  in  Beziehung  zur  Dauer 
und  Höhe  des  Fiehers  und  ebensowenig  zur  Ernährung.  Letzteres  wird 
sogleich  klar,  wenn  man  erwägt,  dass  man  annehmen  mflsste.  dass 
der  Kranke  im  Anfall  mehr  Nahrung  zu  sich  nehme,  wenn  man  die  den- 
selben begleitende  Vermehrung  des  Na  Gl  im  Harn  so  erklären  wollte. 
4.  Betrachtet  man  das  Verhalten  der  Na  Gl-Ausscheidung  im  Einzelnen 
während  des  Verlaufs  des  Anfalls,  so  sieht  man,  dass  in  den  ersten 
Standen  mit  dem  Ansteigen  der  Temperatur  die  Hammenge  bedeutend 
vermehrt  ist  und  zugleich  ein  im  Verhältniss  noch  weit  beträchtlichere 
Vermehrung  des  Na  Gl  auftritt  (bis  zu  6  Grm.  in  einer  Stunde). 
Darauf  nimmt  das  NaGl  gradatim  ab  und  diese  Abnahme  erreicht 
ihr  Maximum  mit  dem  Erlöschen  des  Fiebers.  Jedoch  geht  dies 
nicht  so  weit,  dass  man  von  einer  Retention  sprechen  könnte.  Die 
Hammenge  ist  dabei  wohl  auch  vermindert,  aber  nicht  in  gleichem 
Maasse.  5.  Unmittelbar  nach  dem  Fieber  folgt  auf  die  durch  das- 
selbe bedingte  Erhöhung  eine  Abnahme  des  NaGl  unter  die  Norm, 
die  etwa  24  Stunden  andauert.  Diese  Abnahme,  der  eine  Abnahme 
der  Harnmenge  parallel  geht,  ist  weder  beträchtlich,  noch  constant. 
Sie  kann  oflTenbar  nicht  auf  die  Verhältnisse  der  Nahrungs- 
aufnahme zurückgeführt  werden,  denn  die  Malariakranken  pflegen 
nach  dem  Anfall  gleich  Speise  zu  verlangen,  so  dass  man  darnach 
eher  eine  Zunahme  als  eine  Abnahme  der  Na  Gl-Ausscheidung  erwarten 
sollte.  Es  gibt  aber  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  wo  in 
dieser  Periode  direct  nach  dem  Anfalle  Harnmenge  und  Na  Gl-Aus- 
scheidung zunehmen.  Dies  tritt  hauptsächlich  dann  ein.  wenn  im 
Anfall  selbst  keine  starke  Zunahme  beobachtet  wurde.  6.  In  der 
Reconvalescenz  von  Malariainfection,  wenn  dieselbe  mit  Chinin  geheilt 
worden  ist,  sieht  man  zuweilen  eine  starke  Na  Gl-Ausscheidung  stets 
mit  Polyurie  verbunden  auftreten.  Auch  diese  Erscheinung  ist  nicht 
abhängig  von  der  Ernährung;  sie  ist  von  vermehrter  Stickstoff- 
ausscheidung  begleitet.     7.   Im  Gegensatze   zur  Angabe   der  Hand- 
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bttcher  fanden  die  Yerff.  oft  das  Maximum  der  Ausscheidung  während 
der  Nacht,  nicht  bei  Tage.  Die  Erklärung  der  erhöhten  NaCl-Ans- 
scheidung  im  Fieber  glauben  die  Verff.  hauptsächlich  im  Zerfall  der 
rothen  Blutkörperchen  suchen  zu  sollen.  Doch  spielen  dabei  sicher 
noch  andere  Umstände  mit,  namentlich  der  erhöhte  Blutdruck  in  den 
Nieren  während  des  Frostanfalls.  Die  Abnahme  des  NaCl  nach  dem 
Fieber  wird  von  den  Yerff.  auf  Verarmung  des  Bluts  an  demselben 
zurückgeführt.  Nach  Annahme  der  Verff.  haben  die  postmalarischen 
Polyurien  mit  erhöhter  NaCl-Ansscheidung  und  gleichzeitiger  Zu- 
nahme der  anderen  festen  Stoffe  und  des  spec.  Gewichts  phjsio- 
pathologisch  grosse  Bedeutung.  Die  Verff.  nehmen  an,  dass  nicht 
alle  freigewordenen  Stoffe  gleich  ausgeschieden  werden,  sondern  dass 
sie  zum  Theil  in  den  Geweben  aufgehäuft  und  in  der  Reconvalescenz 
erst  ausgeschieden  werden.  Sie  halten  also  die  postmalarischc 
Polyurie  fUr  eine  eliminative.  Colasanti. 

437.  G.  Rem-Picci  und  G.  Bernasconi:  lieber  die  Phosphat- 
ausscheidung durch  den  Harn  bei  Malariafiebern.  ^  Die  Unter- 
suchungen ergaben  Folgendes:  1.  Bei  fieberhafter  Malariainfectiou 
kommt  es  häufig  vor,  dass  die  Gesammtmenge  der  in  24  Stunden 
ausgeschiedenen  Phosphorsäure  höher  als  normal  ist.  Dies  war  von 
vornherein  zu  erwarten,  wenn  man  annimmt,  dass  im  Fieber  eine 
lebhaftere  Zersetzung  der  Gewebe  im  Körper  stattfindet  und  wurde 
von  den  Verff.  auch  bei  fast  allen  Kranken,  die  sie  beobachteten, 
bestätigt  gefunden.  Man  muss  beachten,  dass  auch  die  Ernährung 
im  Allgemeinen  gesteigert  ist,  doch  ist  dies,  nach  Ansicht  der  Autoren, 
eher  eine  Folge  der  gesteigerten  Ausscheidung  fester  Stoffe,  als 
eine  Ursache  derselben.  Die  stärkere  Speisezufuhr  ist  ,bei  diesen 
Kranken  eine  gleichsam  instinctive;  sie  suchen  so  den  gesteigerten 
Verlust  zu  ersetzen.  Jeder  der  in  unseren  Hospitälern  practicirt  hat, 
weiss,  wie  gross  der  Appetit  der  Malariakranken  ist.  In  ihren  Ver- 
suchen haben  Verff.  die  Menge  der  Nahrung  niemals  eingeschränkt, 
sondern  Hessen  die. Kranken  gemessen,  soviel  sie  brauchten.  2)  Sobald 
sich  die  Körpertemperatur  über  die  Norm  erhebt,  tritt  eine  merkliche 

1)   Süll   eliminazione   dei  fosfati   per  Ife  urine  nelle   febbri   malariche. 
Polidinico,  Apr.  1894. 
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Yermindening   der  Phosphate  im  Urin  ein,   während  die  Menge  des 
Hains  meist  stark  vermehrt  ist;  es  ist  dies  am  so  bemerkenswerther, 
als  eine  stärkere  Urinabsonderung  physiologisch  eine  stärkere  Phosphor- 
ansscheidung   nach   sich    ziehen    sollte.     Es   folgt  daraus,   dass   die 
procentuelle  Menge  im  Fieberharn  sehr  gering  sein  muss,  so  gering, 
dass  die  gewöhnlichen  FäUungsmittel  manchmal  kaum  eine  schwache 
Trflbang   erzielen.     Diese  Verminderung,   die   weder   der  Höhe   des 
Fiebers  proportional  ist,  noch  seiner  Dauer,  ist  häufig  um  so  schwächer, 
je  grösser  die  in  der  entsprechenden  Periode  gelassene  Harnmenge  ist. 
Diese  Verminderung  ging  nie  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  der 
Phosphate  im  Harn  herab,   doch   war  die  Menge  derselben   manch- 
mal so  gering,  (bis  herab  zu  5  Mgrm.  P,  0^  per  Stunde),  dass  Verff. 
annehmen  können,  dass  wie   See   und  später   Freund  beobachtet 
haben,    die    Phosphate    im  Urin  manchmal   ganz   fehlen.     Auf  den 
ersten  Blick  könnte  es  scheinen,   dass  diese  constante  Verminderung 
der   P2O5    im   Fieber   von    ungenügender  Nahrungszufuhr   während 
dieser  Periode  abhängig  sei,   wie  Vdgel   und  neuerdings   Rosen- 
stein angenommen  haben.     Verff.  können   aber  ganz  bestimmt  ver- 
sichern,  dass   diese  Verminderung   von  der  Ernährung  gänzlich  un- 
abhängig ist.     Dies  geht  aus  Folgendem  hervor:   a)  Eine  Reihe  von 
Fiebernden,  namentlich  wo  das  Fieber  in  den  Vormittagsstunden  ein- 
setzte,  konnte  wegen    der  Heftigkeit   des  Fiebei's  keine  Nahrung  zu 
sich  nehmen   (z.  B.  die  Fälle  6  und  11);    eine  Reihe   anderer,   be- 
sonders dort,   wo  das  Fieber  während  der  ersten  Verdauungsperiode 
einsetzte,  nahm  dagegen  nach  Qualität  und  Quantität  ganz  die  gleiche 
Nahrung  zu   sich,   wie  an   fieberlosen  Tagen   (z.  B.  Fall  5  und  9). 
Namentlich    der  Fall   12   mit  einer  Quotidiana  aus  einer  Terzana 
duplex  ist  hier  deutlich   ausgesprochen.     Hier  setzt  ein  Afifall,  wie 
gewöhnlich,   Morgens  ein,   der  andere  Nachmittags.     Sieht  man  nun 
zu,  wie  es  mit  der  Ernährung  in  diesen  Fällen  steht,   so  zeigt  sich, 
dass  sie  in  der  einen  Reihe  von  Fällen  sehr  reichlich,  in  der  anderen 
sehr  gering  war,   und  doch  findet  sich  bei  allen   diesen  Fieberfällen 
ohne  Unterschied  die  Menge  der  P2O5  stark  herabgesetzt,     b)  Einige 
gleichzeitig  und  an  den  gleichen  Kranken  über  das  Verhalten  des  Stick- 
stoffs angestellte  Versuche  zeigten,  dass  im  Allgemeinen  während  des 
Fiebers   die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  vermehrt  war.  Dürfte  man 
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nun   Alles  ans  dem  Mangel  an  Nahrangszufähr  erklären,  so  mflsste 
der   erste  Effect   sich   nicht  im  Stickstoff,  sondern  im  Na  Gl  fOhlbar 
machen,     c)   Bei   einem   der   Kranken   (Fall    13)   wurde   knns   Tor 
dem  Anfall  1  Liter  Milch  verabreicht,  ein  bekanntlich  sehr  phosphor- 
reiches Nahmngsmittel,   nnd   dazu   Brot.     Trotzdem   war  auch  hier 
die  Yermindernng  der  P^Oj  im  Fieber  ganz  die  gleiche,     d)  Ausser- 
dem  verabreichten  Yerff.   dem  gleichen  Kranken  ein  Mai  kurz  ror 
dem  Anfall   10  Grm.   phosphorsaures   Natron,  das  bekanntlich  eioe 
Vermehrung  der  Phosphate  im  Harn  in  don  Stunden  nach  seiner  Auf- 
nahme  zur  Folge   hat.     Aber  auch   dies   war  nicht  im  Stande,  die 
Fieberherabsetzung  des  P,  O^-Gehalts  des  Urins  zu  verhindern,  e)  Endlich 
haben   Yerff.   in   einer  Reihe  von  Yersuchen,  die  weiter  unten  noch 
besprochen  werden  sollen,  phosphorsaures  Natron  unter  die  Haut  ein- 
gespritzt,  konnten   es  aber  im   Fieber  nicht  wieder  im  Urin  nach- 
weisen.    3.    Nach   Feststellung,    dass   im   Fieberham   die  Phosphate 
vermindert  sind,  stand  zu  erwarten,  dass  diese  Erscheinung  zeitliche 
Schwankungen  im  Fieber  selb^  zeige.    Darum  wurde  bei  einem  der 
Kranken  (Fall  13)  der  Harn  der  ersten  Fieberstunden  von  dem  der 
letzten  Fieberstunden  getrennt  untersucht,  dies  geschah  zweimal,  aber 
hier  sowohl,   wie   bei  anderen  gleicher  Untersuchungen,   die  ausser- 
halb dieser  Arbeit  gelegenilich  gemacht  worden  waren,  liesssich  keine 
wesentliche  Differenz   im  Harn  der  ersten  und  letzten  Fieberstunden 
bemerken.     See  ist  es  gelungen,  den  Harn  in  viele  Einzel-Portionen 
(bis  sttLndlich),   den   Fieberstadicn  entsprechend,   zu  theilen  (dies  ist 
nicht  immer  leicht,   da  der   Urin   meist  sehr  spärlich  und  die  Zeit 
kurz  bemessen   ist)   und   konnte   feststellen,   dass  die  Yermindernng 
der  P2O5   in  den  ersten  Fieberstunden  schon  beginnt,  ihre  Höhe  in 
der  Fiebiracme  erreicht  und  dann   wieder  abnimmt.     Dafar  lassen 
sich  zwei  Gründe  finden;   Yerff.   sahen  (Fall  8),   dass   nicht  immer 
aber  häufig,    wenn   die  Temperatur   einige  Zehntel-Grade  Qber  37^ 
steigt,    die    febrile    Yermindernng    der    P2O5    sehr    gering   ist,   ja 
auch   ganz   fehlen   kann  und  diese  Temperaturen  finden  sich  gerade 
im  Anfang  und  mehr  gegen  Ende  des  Anfalls.    Man  darf  aber  auch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  im  Beginne  des  Fieberanfalls  auch  der 
Urin  ausgeschieden   wird,   der  schon   in  den  Nieren  in  Bildung  be- 
griffen war,  und  dass  dann  die  auf  das  Fieber  zurQckzufGihrende  £r- 
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scheinang   etwas  verspätet  eintreten   mnss.     4.    Der   febrilen  P^Og- 
Yerminderang  folgt  gewöhnlich   eine  vermehrte  Ausscheidung,   nicht 
nur  vermehrt  im  Verhältniss  zur  Fieberperiode,  sondern  auch  absolut, 
so  dass  sie  auch  die  FqÜ^* Ausscheidung  des  apyretischen  Stadiums 
übersteigt.     Diese  Erscheinung,  die  Yerff.  als  postfebrile  Ausscheidung 
der  Phosphate  bezeichnen  wollen,   stellt  sich  meist  unmittelbar  nach 
dem  Abfall  des  Fiebers  ein  und  erstreckt  sich   über  einige  Stunden, 
tritt  aber  zuweilen   auch   erst   überhaupt  einige  Stunden  später  auf 
(Fall  7).     Zu  dieser  Zeit  hält  sich  die  Hammenge  meist  noch  hoch, 
ist  aber  geringer  als  im  Fieber.    Es  folgt  daraus,  dass  die  procentnelle 
Menge  der  P^O^  in  diesem  Harn  sehr  hoch  ist,  so  dass  dieselbe  auch 
mit  dem   gewöhnlichen  Fällungsmittel   leicht   erkennbar  ist.     Es  ist 
xa  beachten,   dass  die  febrile  Verminderung  der  P2O5  meist  genau 
compensirt   wird   durch   die   postfebrile   Entladung    (Fall  5,   6,   11). 
Z  Alz  er  bemerkt  gelegentlich  der  Cholera,  dass  im  Allgemeinen  hohen 
Temperaturen   eine   Verminderung,    niederen   eine    Vermehrung  der 
P2O5   im  Harn   entspricht.     Verff.    haben   nun   beobachtet,   dass  die 
postfebrile  Ausscheidung  von  P,  O5  durch  den  Harn  in  den  Versuchen 
dem  Sinken  der  Temperatur  unter  die  Norm  genau  entspricht ;  bei  Malaria- 
kranken sieht  man  ja  nicht  nur  nach  dem  Fieberanfall,  sondern  auch 
sonst  oft  subnormale  Temperaturen.    VerfT.  konnten  die  Zülzer'sche 
Beobachtung  in  ihren  Fällen  nicht  bestätigen.    Auf  die  grössere  P^Og- 
Aosscheidung  nach  dem  Fieber  konnte  eventuell  auch  die  Ernährung 
von  Einfluss   sein.     Rosenstein   führt   für   seinen   Fall   die    Ver- 
mehrung  der    P2O5- Aussehe! düng    nach    dem    Fieber    auf    erhöhte 
Nahrungszufuhr  zurück.    Dass  diese  aber  nicht  Schuld  daran  ist,  er- 
giebt  sich  aus  Folgendem :    a)  Verff.  haben  eine  Reihe  von  Fiebern, 
die  Nachts  abfielen,  wo  keine  Nahrung  verabreicht  wurde  (z.  B.  Fall  11). 
b)  Wäre  dies  auch  der  Fall  gewesen,   so  weiss  man  doch,  dass  der 
mit  der  Nahrung  aufgenommene  Phosphor  eine  gewisse  Zeit  braucht, 
am  wieder  ausgeschieden  zu  werden ,  wie  Verff.  an  sich  selbst  durch 
Versuche  gezeigt  haben  (Fall  1   und  2).     Es  dauert  im  Mittel  4  bis 
5  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  bis  zum  Maximum  der  Phosphor- 
aasscheidung.    Auch  das  phosphorsaure  Natron,    unter  die  Haut  ge- 
spritzt, braucht  eine  gewisse  Zeit,  um  wieder  ausgeschieden  zu  werden. 
5)  Häufig,   aber  nicht  immer,    tritt   nach  Cupiren    des  Fiebers   mit 

Maly.  Jahresberiebt  fftr  Thierek«mi«.    1894.  37 
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Chinin  Phosphatarie  ein,  die  znweilen  recht  stark  ist.  Sie  ist  immer 
von  Polyurie  in  wechselnder  Stärke  begleitet.  In  5  Fällen,  wo  Verff. 
anch  den  Urin  aus  der  Reconvalescenz  untersuchen  konnten  (Fall  7, 
8,  11,  12,  13),  fand  sich  diese  Erscheinung  mehr  als  in  50  ^/q  (Fall  7, 
11,  12),  im  Fall  11  allerdings  nur  schwach  angedeutet.  Auffallend 
ist  sie  in  einem  Fall,  wo  die  PgOj-Menge  in  24  Stunden  im  Mittel 
bis  7,5  Grm.  stieg;  man  hat  hierfür  nur  ein  Gegenstück  in  einem 
von  Ranke  beobachteten  Falle  mit  8  Grm.  nach  Genuss  von 
1832  Grm.  Fleisch.  Man  muss  also  annehmen,  dass  während  der 
Malariainfection  eine  Stauung  der  Phosphate  im  Organismus  statt- 
findet. Wahrscheinlich  geschieht  dies  auch  mit  anderen  Stoffen,  denn 
man  sieht,  dass  der  stark  gesteigerten  Menge  des  Harns  auch  eine 
Steigerung  des  spec.  Gewichts  parallel  geht;  man  muss  also  die  Polyurie 
in  diesen  Fällen  als  eine  Anstrengung  des  Organismus  ansehen,  sich 
von  Stoffen  zu  entledigen,  die  sich  während  der  Fieberinfection  an- 
gesammelt haben.  Warum  diese  Erscheinung  nicht  bei  allen,  sondern 
nur  bei  einem  Theile  der  Kranken  auftritt,  bleibt  uns  vorderhand 
noch  dunke  .  Manchmal  muss  diese  massenhafte  Ausscheidung  an- 
gehäufter Stoffe  für  die  Nieren  nicht  ohne  Bedenken  sein,  und  so 
sehen  wir  auch  einige  Fälle  von  postmalarischer  Albuminurie;  einer 
derselben  ist  recht  stark  (Fall  13,  wo  die  Albuminurie  vorübergehend 
während  der  Polyurie  und  Phosphaturie  schwindet).  6.  Wenn  das 
Fieber  mit  Chinin  cupirt  worden  oder  spontan  erloschen  ist,  war 
keine  Verminderung  der  P^  O5- Ausscheidung  mehr  zu  jenen  Zeiten 
zu  beobachten,  wo  der  Fieberanfall  sonst  auftrat.  7.  Verff.  konnten 
in  ihren  Untersuchungen  keinen  bestimmten  Einfluss  des  Chinins  aaf 
die  Phosphorelimination  constatiren,  wie  ihn  Prior  beobachtet  haben 
will,  doch  waren  die  Fälle  zur  Untersuchung  dieser  Frage  wenig 
geeignet,  denn  die  von  der  Malaria  hervorgerufenen  Erscheinungen 
verdecken  die  reine  Chininwirknng.  Wenn  aber  solche  Chinin- 
erscheinungen vorhanden  sein  sollten,  so  könnten  es  nur  sehr  wenig 
auffällige  sein.  8.  In  den  Fällen  chronischer  Malariainfection  mit 
Kachexie  ohne  Fieber  konnten  Verff.  keine  besonderen  Veränderungen 
in  der  PgOg-Ausscheidung  constatiren,  müssen  aber  zugeben,  dass  die 
Versuche  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  zu  einem  negativen  Schluss 
zu  berechtigen.     9.   In  einem  Fall  von  Influenza,  den  Verff.  herbei- 
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zogen,  nm  festzustellen,   ob  auch  hier  das  Fieber  den  gleichen  Ein- 
fiuss  auf  die  PjOs-Ausscheidung  im  Urin  habe,   wie   bei  der  Inter- 
mittens,   fanden   sie   die   gleichen   Erscheinungen   kaum   angedeutet; 
jedenfalls  ist  aber  der  Einfluss  des  Fiebers  kein  gegentheiliger.    Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  man  hier  auch  nur  einen  einzelnen  Fall 
vor  sich  hat,   in   dem  noch  dazu  keine   scharfe  Trennung  zwischen 
fieberhafter  Periode  und  Apyrexie  möglich  war,    da  die  Temperatur 
intercurrirende  Schwankungen  zeigte,  so  dass  der  Fall  keine  Beweis- 
kraft hat.     10.    In   der  Apyrexie   zwischen  zwei  Anfällen  und  nach 
dem  definitiven  Abfall  des  Fiebers  tritt  gewöhnlich,  also  physiologisch, 
eine  Aenderung  in   der  P^Oj-Menge  in  gleichem  Sinne  wie  die  der 
Urinmenge    ein.     Die    Maxima    der    PjOg- Ausscheidung    fällt    dann 
meistens  auf  den  Nachmittag.     Zur  Demonstrirung  all  der  oben  auf- 
geführten Erscheinungen   werden   einige   vergleichende  .Tabellen   ge- 
geben.    Aus  dieser  Arbeit   geht  als  Hauptergebniss  hervor,   dass  im 
Malaria-Fieberanfall  die  Phosphate  aufgestaut  werden,  was  nach  den 
Untersuchungen   anderer  Autoren   wahrscheinlich   auch   in  fast  allen 
andern  Fiebern  der  Fall  ist.    Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  unter- 
suchen, welche  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind.    Es  war  von  vorn- 
herein nicht  anzunehmen  dass  sich  im  Fieber  weniger  Phosphorsäure  bilde 
als  in  der  Apyrexie,  da  wir  doch  uns  vorstellen  mtlssen,  dass  dabei  mehr 
Gewebe   sich   zersetzen   und   wir  wissen,    dass   bei   der  Malaria  eine 
grosse  Anzahl  rother  Blutköi-perchen  zerfällt.     Nach  Edle fsen  wird, 
wie  oben    gesagt   wurde,    der   Phosphor   in   den  meisten  Fiebern  im 
Organismus  zurückgehalten  und  er  meint,    dass  damit  die  vermehrte 
Bildung  von  weissen  Blutkörperchen  zusammenhängt,,  die  in  der  That 
bei  vielen  Fiebern  zunehmen.    Diese  weissen  Blutkörperchen  bedtlrfen 
der  Phosphate   und   der  nicht   im   Urin   erscheinende   Phosphor  soll 
zum  Aufbau  dieser  Zellen  dienen.     Diese  Hypothese  von  Edlefsen 
ist  sicher   an  und   für   sich  plausibel,    aber   für  den  speciellen  Fall 
der  Malariafieber  ist  sie  sicher  nicht  zutreffend,  da  wir  von  K  e  1  s  c  h 
und  von   Dionisi    darüber  unterrichtet   sind,    dass  hier  im  Fieber- 
anfall keine  Zunahme  der  Leucocyten  zu  beobachten  ist,   wenigstens 
nicht  im   circulirenden  Blut.     Durch  nähere  Betrachtung  der  Unter- 
suchungen   ergaben   sich   aber  noch   weitere  Gründe   gegen  die  An- 
nahme von  Edlefsen.    So  haben  Verff.  auch  durch  sehr  gesteigerte 
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Zufuhr  von  Phosphaten  (sei  es  in  Form  phosphorreicher  Nahrung,  als 
direct  in  Form  von  phosphorsaurem  Natron)  den  Fieberharn  nicht 
phosphorreicher  zu  machen  vermocht,  was  gleichzeitig  auch  von 
Freund  bestätigt  wurde.  Auch  spricht  mehr  fQr  eine  Störung 
der  Secretion  in  den  Nieren,  dass  nach  der  Retention  im  Fieber 
nach  dessen  Abfall  eine  Vermehrung  der  Ausscheidung  stattfindet  and 
zwar  so,  dass  die  Summe  beider  Ausscheidungen  der  mittleren  Normalen 
ziemlich  genau  entspricht.  Während  Verff.  ihre  Untersuchungen  noch 
bearbeiteten,  fanden  sie  in  Noorden^s  neuer  Pathologie  des  Stoff- 
wechsels diese  Hypothese  auch  angedeutet.  Noorden  spricht  sich 
gegen  Edlefsen's  Ansicht  aus,  dass  der  Phosphor  zum  Aufbau  neuer 
Zellen  verwendet  werde,  indem  er  meint,  es  müsse  dann  gleichzeitig 
auch  der  Stickstoff  zurückgehalten  werden,  der  doch  auch  einen  notb- 
wendigen  Bestandtheil  der  Leucocyten  bilde.  Die  Stickstoffausscheidnnsr 
ist  aber  im  Fieber  erhöht.  Darum  meint  auch  Noorden,  man 
müsse  eher  an  eine  Nierenstörung  denken,  entsprechend  der  Be- 
obachtung Fleischer's,  dass  bei  Nephritis  die  Phosphatausscheidong 
spärlich  ist.  Jedoch  fehlt  es  Noorden  an  positiven  Belegen  fiir 
seine  Ansicht.  Verff.  haben  zur  Lösung  dieser  Frage  eine  weitere 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  (ausgeführt  von  Rem-Picci),  die 
in  Extenso  erst  veröffentlicht  werden.  Einstweilen  geht  aus  den- 
selben hervor:  dass,  wenn  man  einem  und  demselben  an  inter- 
mittirenden  Malariaanfällen  leidenden  Kranken  im  Fieberanfall  und 
in  der  Apyrexie  phosphorsaures  Natron  subcutan  ii^icirt,  man  im 
Anfall  nur  wenig  Phosphorsäure  im  Harn  wiederfindet,  während  in 
der  Apyrexie  schon  kurz  nach  der  Einspritzung  die  Phosphorsäure 
bedeutend  zunimmt.  Das  Resultat  war  bei  allen  Versuchen  das 
gleiche  und  es  besteht  darum  kein  Zweifel,  dass  im  Fieber  der 
Organismus  sich  des  circulirenden  Phosphors  nicht  zu  entledigen 
vermag.  Aber  die  Gesetze,  nach  denen  die  injicirte  Phosphorsäure 
wieder  ausgeschieden  wird,  sind  nicht  so  einfach,  als  von  vornherein 
erscheinen  will.  Die  Phosphate  bedürfen  zu  ihrer  schnellen  and 
vollständigen  Ausscheidung  einer  reichlichen  Menge  Wassers.  In  der 
Apyrexie  eliminiren  die  Versuchspersonen  den  injicirten  Phosphor 
auch  um  so  schneller  und  vollständiger,  je  reichlicher  der  gelassene 
Urin    ist.     Es    wurde    auch    einem    an   starker   Polyurie   leidenden 
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Patienten  phosphorsaures  Natron  injicirt,  und  bei  einem  Malaria- 
kranken nach  der  Injection  kflnstlich  durch  Zuführung  grosser  Mengen 
yon  Wasser  Polyurie  erzeugt.  Bei  beiden  wurde  auch  schnelle  und 
vollständige  Elimination  der  Phosphorsäure  constatirt,  beim  Malaria- 
kranken eine  weit  promptere,  als  wenn  er  wenig  trank.  Ferner 
wurde  auch  im  Malariaanfall  selbst  Polyurie  hervorgerufen  und  auch 
hier  war  die  Ausscheidung  des  Phosphors  stärker  als  ohne  diese, 
wenn  auch  nicht  aller  ii\jicirter  Phosphor  wieder  erschien.  Dies  ent- 
spricht wieder  dem,  was  wir  schon  früher  beobachtet  haben,  dass 
nämlich  die  Verminderung  der  Phosphatausscheidung  im  Fieberanfall 
zwar  constant  ist,  aber  um  so  geringer,  je  reichlicher  die  Hammenge. 
So  Hesse  sich  die  Polyurie,  die  —  von  Phosphaturie  begleitet  —  nach 
Besiegung  der  Malariainfection  nicht  ausbleibt,  als  eine  Selbsthttlfe 
des  Organismus  deuten,  der  die  Phosphate  und  noch  andere  Stoffe, 
die  sich  während  des  Fiebers  in  ihm  anhäufen,  wieder  ausstossen 
muss.  Es  scheint  Verff.  aus  all  diesen  Untersuchungen  deutlich  her- 
vorzugehen, dass  die  Nieren  nicht  im  Stande  sind,  die  im  B'ieber- 
anfall  gebildeten  Phosphate  auch  in  demselben  zu  eliminiren.  Nehmen 
wir  dies  einmal  als  bewiesen  an,  so  verliert  das  Verhältniss  des 
Phosphors  zum  Stickstoff  sehr  an  Bedeutung,  während  Zülzer  und 
Edlefsen  aus  ihm  darauf  schliessen  zu  können  glaubten,  welche 
Grewebe  speziell  hauptsächlich  in  der  entsprechenden  Zeit  sich  zer- 
setzt hätten.  Wie  bedenklich  für  den  Organismus  die  Zurückhaltung 
der  PjOg  und  vielleicht  auch  anderer  Stoffe  im  Fieber  sein  muss, 
ist  klar.  Aus  anderen,  gleichzeitig  mit  diesen,  in  unsererer  Klinik 
ausgeführten  Untersuchungen  an  den  gleichen  Kranken,  geht  hervor, 
dass  einige  Stoffe,  z.  B.  Stickstoff  und  Chloride  in  der  Fieber- 
periode eine  erhöhte  Ausscheidung  aufweisen.  Die  Nieren  lassen 
also  im  Fieber  einige  Stoffe  leichter,  andere  schwerer  als  sonst 
passiren.  Aus  den  Untersuchungen  von  Fleischer  wissen  wir, 
dass  nephritische  Nieren  auch  z.  B.  Salicylsäure,  Bromkali  und  Jod- 
kali leicht  passiren  lassen,  Phosphorsäure  aber  nicht  und  dies  mhrt 
Verff.  darauf,  vielleicht  anzunehmen,  dass  specielle  Theile  der  Niere 
die  Phosphorausscheidung  besorgen.  Diese  Frage  bedarf  jedoch  noch 
weiteren  Studiums.  Colasanti. 
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438.   G.  Colasanti  undT.  Jacoangeli:    Die  Ausscheidung 

des  Eisens  bei  Malaria.  ^  Von  der  physiologischen  Thatsache  aus- 
gehend, dass  einem  stärkeren  Zerfall  des  Hämoglobin  und  einer  Zu- 
nahme der  Bildung  der  vom  Hämoglobin  abstammenden  Pigmente 
auch  eine  vermehrte  Eisenausscheidung  entsprechen  muss,  kam  man 
darauf,  auch  bei  Malariainfection  diesbezügliche  Untersuchungen  zu 
machen.  Hierhergehören  die  Studien  von  Celli,  Marchiafava, 
Golgi,  Leveran  und  anderen  ttber  den  Zerfall  der  rothen  Blut- 
körperchen durch  die  Einwirkung  der  Plasmodien  der  Malaria,  die 
das  Hämoglobin  aus  denselben  frei  machen,  und  die  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Pigmente,  die  sich  bei  Malaria  bilden  und  tlber 
die  Producte  der  regressiven  Metamorphose  des  Hämoglobin,  die  frei 
im  Blute  circuliren,  ohne  mehr  im  Zusammenhang  mit  dem  Stroma 
der  Blutkörperchen  zu  stehen.  Bei  unseren  Untersuchungen  haben 
wir  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  im  Hämo- 
globingehalt beobachtet,  sowie  die  Veränderungen,  die  die  Blut- 
körperchen selbst  unter  dem  Einflüsse  des  infectiösen  Agens  erleiden. 
Alle  diese  Punkte  haben  wir  neben  der  Ausscheidung  des  Eisens  in 
Betracht  gezogen  und  mit  dieser  verglichen.  Unsere  Beobachtungen 
lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen:  1.  Der  normale  Harn 
enthält  constant  Eisen  (physiologische  Reaction).  2.  Die  absolute  täg- 
liche Menge  desselben  bewegt  sich  zwischen  einem  Maximum  von 
0,0031  und  einem  Minimum  von  0,0014  (quantitative  Bestimmung 
nach  Hamburger).  3.  Die  absolute  tägliche  Menge  (Mittel 
aus  12  Beobachtungen)  ist  0,0023.  4.  Die  Menge  schwankt  in 
per  mille  zwischen  einem  Maximum  von  0,002  und  einem  Mini- 
mum von  0,001.  5.  Im  Mittel  ist  sie  in  per  mille  0.0013.  6.  Der 
Harn  der  Fiebernden  enthält  im  Allgemeinen  mehr  Eisen  als  der 
nicht  Fiebernden.  7.  Die  Menge  des  Eisens  entspricht  stets  der 
Höhe  des  Fiebers  und  der  Dauer  desselben.  8;  Der  Harn  malarisch 
Fieberkranker  enthielt  mehr  Eisen  als  der  anders  Fieberkranker. 
9.  Die  Menge  des  Eisens  ist  proportional  der  Schwere  und  der  Dauer 
der  Infection  und  den  Veränderungen,  welche  die  Parasiten  in  den 
Blutkörperchen  hervorrufen.  1 0.  Die  tägliche  Gesammtmenge  schwankt 


^)  L'eliiiiinazione  del  ferro  nella  nialaria.    Biforma  Medica  1894- 
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zwischen  eiBem  Maximum  von  0,016  Grm.  und  einem  Minimum  von 
0,0003  Grm.     11.  Die  relative  Menge  ist  im  Mittel  0,0093  pro  mille. 

12.  Die  Ausscheidung  ist  stärker  nach  Ahlauf  als  im  Anfall  selbst. 

13.  Die  Erhöhung    der  Eisenausscheidung  dauert   auch,    wenn    die 
Parasiten  aus  dem  Blute  schon  verschwunden  sind,  noch  einige  Tage 
an.    14.  In  den  FäUen  primfirer  Malariainfection  ist  die  Eisenaus- 
scheidung grösser  als  in  anderen  Fällen.     15.  Bei  Malariarecidlven 
(chronische   Infection)  kommt   auch    bei    wiederholten   Anfällen   die 
Eisenausscheidung  nur  auf  die  niedersten  Werthe.     16.   Die  Aus- 
scheidung von  Eisen  ist  immer  proportional  der  Schwere  der  Zerfalls- 
fonn  der  rothen  Blutkörperchen.     17.   Die  Ausscheidung  vertheilt 
sich  umgekehrt  proportional   zum  Hämoglobingehalt     (FleischTs 
Hämometer).     18.  Der  quantitativen  Zunahme  der  Eisenansscheidung 
entspricht  eine  Abnahme  des  Hämoglobingehalts.   19.  Im  Blut  Malaria- 
kranker sinkt  der  Hämoglobingehalt  bis  auf  32  ^/q.     20.  Die  Eisen- 
aiLsscheidung    ist    immer    proportional    dem    Grad    der   malarischen 
Oligocythämie.     21.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  sinkt  bis  1,864,000 
(Globulometer  von  Zeiss).     22.  Wenn  sich  quantitativ  der  Hämo- 
globingehalt hebt,   so  nimmt  dementsprechend   die  Ausscheidung  des 
Eisens  ab.     23.  Ebenso  nimmt  die  Ausscheidung  des  Eisens  ab,  wenn 
die  Zahl    der   rothen  Blutkörperchen   zunimmt.     24.  Die   Ausschei- 
dung des  Eisens  geht  (bei  jeder  Form  der  Malaria)  nicht  gleichen 
Schritt  mit  den  schnellen  Aenderungen  im  Stoffwechsel  der  Fiebernden ; 
sie  tritt  verspätet  ein.  Colasanti. 

439.  Paul  Terray:  Die  Veränderungen  im  Chlorstoffwechsel 
bei  acuten  febrilen  Kranl(heiten.^)  Als  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchungen führt  Verf.  Folgendes  an:  1.  Der  Stoffwechsel  des  Chlor- 
natriums ändert  sich  bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten  wesentlich. 
2.  Bei  LungenentzQndung  hält  der  Organismus  bis  zur  Krisis,  grada- 
tim  mehr  und  mehr  NaCl  zurück,  bei  Eintritt  der  Krisis  ist  die 
Ketention  allerdings  in  geringerem  Maasse  noch  immer  wahrzunehmen, 
dann  beginnt  die  Ausscheidung  gradatim  zu  steigen,  inzwischen  zeigt 
sich  auf  kurze  Zeit  (1  Tag)  eine  Retention,  am  6.— 10.  T^  tritt 
Chlorgleichgewicht  ein,   vom  11.  Tag   an  wird,   im  Verhältniss  zum 


1)  Ungarisches  Arch.  f.  Medicin  1894,  Jahrg.  III. 


584  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

eingenommenen  Chlor,  mehr  ausgeschieden.     Die  epikritische  Steige- 
rung tritt  also   nicht  sofort  nach   der  Krisis  ein,   sondern  erst  nach 
Tagen  und  kann,  mit  der  ziemlich  bald  auftretenden  starken  Dinresis, 
längere  Zeit  andauern.     3.  Die  croupöse  Lunge  enth&lt  mehr  Na  Gl 
als  die  gesunde  Lunge;  das  Yerhältniss  ist  beiläufig  3:1,  ohne  dass 
die  Menge  des  durch  die  Lungen  zurflckgehaltenen  Chlomatriums  die 
während  der  Lungenentzündung  im  Organismus  znrflckgehaltene  Chlor- 
uatriummenge  decken  wflrde.     Der  Auswurf  und  Schweiss  von  Pneu- 
moniekranken   enthält  so   wenig  Na  Gl,  dass   sie   die   Abnahme  des 
Chlornatriumgehaltes  des  Harnes  nicht  erklären  können.     4.  Die  bis- 
herigen Versuche   und  Theorien   sind  nicht  im  Stande,   die  während 
des  Fiebers  auftretende  Chlorretention  zu  erklären.     Man   muss  an- 
nehmen, dass  das  während  des  Fiebers   zurückgehaltene  Wasser  der 
Grund  der  Kochsalzretention  ist;   während  des  Fiebers  sind  die  Ge- 
webe wasserreicher  und  hierdurch  wächst  ihr  Aufhahmsyermögen  für 
Kochsalz.     5.   Diese  Ansicht  wird  durch   den   Umstand  unterstatzt, 
dass  auch  der  kranke  Organismus  das  normale  Reguiirungsvermögeu 
für  den  Chlorgehalt  seiner  Säfte  besitzt.     Der  Chlorgehalt  entspricht 
stets  einer  ungefähr  physiologischen  Kochsalzlösung.     Es  moss  daher, 
nach  Ansicht  des  Verf.   so  viel  Wasser  zurückgehalten  werden,  als 
nöthig  ist,  um  den  in  Rede  stehenden  Verdünnungsgrad  aufrecht  za 
erhalten.     6.  Bei  Typhus  abdom.   ist  bis  zum  gänzlichen  Aufhören 
des  Fiebers  ein  ständiges  Zurückhalten  des  Na  Cl  wahrzunehmen.  Za 
Beginn    der  fieberfreien  Zeit    zeigt  die   Ausscheidung   eine  geringe 
Steigerung,  von  hier  aber,  noch  über  den  13.  fieberfreien  Tag  hinaos, 
wurde  Retention   beobachtet.     Die   Steigerung   in   der   Ausscheidung 
beginnt  mit    dem  ersten   fieberfreien  Tage  und  kann   im  Verein  mit 
der  bedeutenden  Steigerung  der  Hammenge  2 — 3  Wochen  andauern. 
Während  der  Zeit  der  Verabreichung  reichlicher  Nahrung  schwankt 
der   NaCl-Gehalt   des  Harnes  zwischen   20— 25  Grm.     Das  zurück- 
gehaltene Wasser   und  Salz   verhalten  sich   hier  ebenso   zu  einander 
wie  bei  Pneumonie.     7.  Bei  Malaria  ändert  sich  der  ChlorstoiFwechsel 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne,  als  bei  Pneumonie  und  Thyphus. 
Am  Tage   des  Fieberanfalles  und   im  Falle   täglichen  Wechselfiebers 
ist  in  dem  an  diesen  Tagen  gesammelten  Harn  mehr  Na  Cl  enthalten, 
als  der  Kranke   aufnahm,   während  an  fieberfreien  Tagen  Kochsalz 
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züTttckgehaiten  wird.  Bei  der  Untersuchung  des  Harnes  während  je 
2  Stunden  zeigte  sich,  dass  die  Na  Gl-Menge  mit  der  Steigerung  des 
Fiebers  gradatim  zunimmt  und  am  Culminationspunkt  mehr  Na  Gl  ausge- 
schieden wird,  als  im  ersten  Zeitabschnitt  nach  Aufhören  des  Fiebers, 
wogegen  im  frflheren  Zeitabschnitt  die  Hammenge  kleiner  ist,  als 
in  letzterem.  Die  Phosphorsäureausscheidung  verläuft  gerade  ent- 
gegengesetzt. Die  während  des  Fieberanfftlles  gesammelte  Harnmenge 
ist  grosser  als  jene  vor  oder  nach  dem  Fieber,  was  sich  im  Falle 
des  quartanen  Typus  auch  darin  documentirt,  dass  die  an  Fieber- 
tagen während  24  Stunden  gesammelte  Hammenge  die  tägliche  Menge 
flbersteigt,  wogegen  die  Hammenge  an  fieberfreien  Tagen  meistens 
etiwas  unter  die  normale  sinkt.  8.  Das  paradoxe  Verhalten  der 
Na  Gl- Ausscheidung  bei  Malaria  ist  durch  den  gesteigerten  Zerfall 
der  rothen  Blutkörperchen  bedingt.  Hierauf  weist  unter  anderem 
auch  der  Umstand,  dass  in  dem  während  des  Fieberanfalles  ausge- 
schiedenen Harn,  aber  besonders  in  dem  dazugehörigen  Koth,  mehr 
Urobilin  enthalten  ist,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  9.  Da& 
während  der  fieberfreien  Zeit  zurückgehaltene  Na  Gl  wird  zum  Er- 
satz der  während  des  Fiebers  zerfallenen  rothen  Blutzellen  verwendet. 
10.  Sowohl  bei  Pneumonie  und  Typhus,  als  auch  bei  Malaria  zeigt 
die  Assimilation  des  Na  Gl  keine  Abweichung  von  jener  unter  normalen 
Verhältnissen;  der  Koth  enthielt  immer  nur  wenig  Kochsalz.  Bei 
den  untersuchten  Kranken  war  weder  Nierenentzündung  noch  Oedem 
zu  constatiren.  Liebermann. 

440.  R.  V.  Limbeck:  Ueber  das  Verhalten  des  Harns  bei 
Febris  intermittens  tertiana.^)  Der  Harn  wurde  in  zwei  Krank- 
heitsfällen untersucht;  aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Versuchs- 
zahlen  ergibt  sich:  Der  Gesammtstickstoff  stieg  unter  dem  Einflüsse 
der  Fieberattaque  bedeutend,  so  im  zweiten  Falle  der  stündliche 
Werth  von  35  auf  93  und  der  Hamstoffwerth  von  28  auf  77  Ggrro. 
Die  procentische  Betheiligung  des  Harnstoffes  Hess  keine  besonderen 
Schwankungen  erkennen;  sie  betrug  bei  I  68 — 89 ^/q,  bei  II  78  bis- 
86  ^Iq  des  Gesammtstickstoffes.  Gerade  zur  Fieberzeit  bestanden  hohe 
Harnstoffwerthe,    ebenso  war   die   Harnsäure   etwas   vermehrt.     Die 


1)  Wiener  med.  Wochenschr.  1894,  No.  50—62. 
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Chlorausscheidung  stieg  im  Falle  I  von  20—63  Centigrm.  plötzlich 
während  des  Fiehers  auf  180,  im  Falle  II  von  16—10  auf  94. 
Diese  Steigerang  kann,  wie  Verf.  näher  aasf&hrt  und  berechnet, 
nicht  allein  auf  den  Zerfall  von  Blutkörperchen  zurückgeführt  werden, 
da  auf  diese  Weise  höchstens  0,2  Grm.  Kochsalz  mehr  ausgeschieden 
werden  könnten.  Die  Phosphate  waren,  wie  schon  andere  Autoren 
gefunden  hatten,  während  des  Anfalles  deutlich  vermindert:  so  bei 
I  die  stündliche  Menge  bis  auf  6— 2Cgnn.,  bei  II  von  0,11  auf 
0,008  pro  Stunde.  Während  das  Yerhältniss  P,  O5 :  N  im  physiologi- 
schen Zustande  fast  unverändert  ist,  beginnt  bei  Malaria  schon  am 
1.  Tage  ein  constantes  Sinken  dieses  Verhältnisses  von  27  auf  19:100 
«inzutreten ;  am  nächsten  Tage  erreicht  das  Yerhältniss  mit  5 :  100 
sein  Minimum,  um  hierauf  auf  hohe  Werthe  41 :  100  hinaufzuschnellen. 
Aehnliche  £r8cheinungen  machten  sich  im  Falle  II  geltend,  das  Yer- 
hältniss sank  bis  auf  0,9 :  100.  Die  Malariainfection  ist  vor  Allem 
durch  das  Verhalten  der  Kochsalzausscheidung  von  anderen  gleich- 
falls mit  Schüttelfrost  einhergehenden  Krankheiten,  wie  z.  B.  Pneu- 
monie, streng  unterschieden.  Weniger  charakteristisch  ist  die  Ab- 
nahme der  Phosphate,  da  dieselbe  auch  bei  anderen  Krankheiten 
eintritt.  Mit  der  Erklärung  P.  v.  Terray  [s.  vorst.  Referat]  über 
die  vermehrte  Kochsalzausfuhr  kann  sich  Verf.  nicht  einverstanden 
erklären.  Andreasch. 

441.  C.  V.  Noorden:  Untersuchungen  Über  schwere  Anämien.^) 

Während  vordem  die  Meinung  verbreitet  war,  dass  schwere  Anämien 
den  EiweisszerfaU  steigern,  haben  die  Stoffwechselversuche  des  Yerf.^s 
diese  Ansicht  nicht  bestätigt.  Da  die  Zahl  der  einwandfreien,  am 
Menschen  gewonnenen  Beobachtungen  im  Ganzen  gering  ist,  wurden 
neue  Erfahrungen  bei  einer  Patientin  mit  einem  Anfall  von  schwerer 
Anämie  gesammelt :  die  Patientin  hatte  übrigens  schon  vor  3  Jahren 
an  Anämie  gelitten.  Die  Nahrung  bestand  in  Weissbrot,  Ochsen- 
fleisch, Eiern,  Milch,  Kaffee,  Fleischbrühe,  Biersuppe,  Butter,  Weiss- 
wein; ihre  Zusammensetzung  war  genau  bekannt,  der  Stickstoffgehalt 
der  Milch  wurde  täglich  bestimmt.  Dauer  des  Versuches  vom 
27.  April  bis  16.  Mai.     Die  Kost   erhielt  65— 75  Grm.  Eiweiss  pro 


1)  Sonderabdr.  aus  den  Charite-Annalen,  19.  Jahrg.,  11  pag. 
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die,  dazu  kam  80  viel  Fett  und  Kohlehydrat,  dass  der  Eraftwerth 
pro  Tag  und  Körperkilo  durchschnittlich  3 1  Calor.  betrug.  Die  Pat. 
kg  dauernd  zu  Bett;  trotzdem  ist  der  Kraftwerth  der  Kost  sehr 
knapp  bemessen,  ein  Fettansatz  war  also  ausgeschlossen.  Ebenso  war 
Eiweissansatz  nicht  zu  erwarten,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  ein 
ganz  gesundes  Individuum  handelte.  Stickstoifverluste  müssen  bei- 
dieser  Kostordnung  auf  die  Thätigkeit  protoplasmazerstörender  Fac- 
toren,  Stickstoffgewinn  auf  die  Gegenwart  eiweisssaromelnder  Kr&fte 
bezogen  werden.  Der  Koth  war  in  zwei  Reihen  gesammelt,  von 
denen  jede  Partie  gesondert  analysirt  wurde.  In  der  ersten  Reihe 
entfielen  auf  den  Tag  40,6  Grm.  trockenen  Kothes,  in  der  zweiten 
nur  12,1  Grm.  Anfangs  waren  in  Folge  von  Durchfällen  die  Stick- 
stoffwerthe  des  Kothes  erhöht  (1,84  Grm.),  später  war  der  Stickstoff- 
Yerlust  sehr  gering  (0,44).  Ebenso  betrug  das  Kothfett  in  der  ersten 
Reihe  25  ^/o  des  genossenen  Fettes,  in  der  zweiten  nur  3,66  ^/^y. 
Jedenfalls  war  im  Anfange  die  Resorption  eine  gestörte,  später  aber 
eine  gute.  Während  des  Versuches  sind  dauernd  beträchtliche  Mengen 
Stickstoff  zurückbehalten  worden.  Im  Ganzen  sind  an  20  Tagen 
60,02  Grm.  N  weniger  ausgeschieden  worden,  als  verzehrt.  Auf  den 
Tag  berechnet,  ergibt  dies :  Stickstoffansatz  3,00  G-rm.,  Eiweissansatz 
18,75  Grm.  oder  Fleischansatz  78,2  Grm.  Es  waren  also  eiweiss- 
sammelnde  Kräfte  im  Körper  wirksam.  Gleichzeitig  war  auch  lang- 
sam fortschreitende  Besserung  im  Befinden  zu  constatiren.  Wahr- 
scheinlich ging  Hand  in  Hand  mit  dem  Eiweissansatz  Fett  zu  Verlust. 
Der  geringe  Calorienwerth  der  Nahrung  und  das  Ausbleiben  einer 
Gewichtszunahme  trotz  des  Zuwachses  von  1,74  Kgrm.  »Fleisch« 
weisen  darauf  hin.  Der  Verlust  bestätigt  wieder  den  Satz,  dass  »in 
der  Anämie  als  solcher  keine  Ursache  für  eine  Steigerung  des  Eiweiss- 
Umsatzes  beim  Mensclicu  gegeben  ist;  wird  Steigerung  des  Eiweiss- 
umsatzes  beim  Anämischen  beobachtet,  so  müssen  neben  der  Blut- 
armuth  andere  zerstörende  Kräfte  im  Spiele  sein.«     Andreasch. 

442.  L  Vogel:  Ueber  Clcht.^)  Verf.  hat  bei  drei  gicht- 
kranken  Männern  Untersuchungen  über  Eiweissumsatz ;  Nahrungs- 
resorption,   Harnsäureausscheidung   und  die  Mischung  der   stickstoff- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24.  512—530. 
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haltigen  Bestandtheile  des  Harns  angestellt.  Die  im  Einzelnen  mit- 
getheilten  Versuche  aber  den  Stickstoffhaushalt  ergaben:  Bei 
jedem  der  Kranken  begegnete  man  einer  Periode,  in  welcher  be- 
deutende Mengen  von  Stickstoff  im  Körper  zurftckblieben,  obwohl 
die  Gestaltung  der  Kost  und  das  Verhalten  des  Emfthrungszustandes 
dieses  nicht  rechtfertigen.  Die  Stickstof^etention  erfolgte,  obwohl 
durch  eine  fast  tLberreiche  FlQssigkeitszufuhr  fflr  gute  Durchspfilung 
der  Gewebe  gesorgt  wurde.  Nach  Piperazingebrauch  wurde  bei  zweien 
dieser  Kranken  die  Stickstoffretention  deutlich  vermehrt.  Bei  jedem 
Kranken  stellte  sich  später  Stickstoffgleichgewicht  ein;  bei  einem 
Kranken  trat  auch  eine  kurze  Periode  auf,  in  welcher  die  Stickstoff- 
ausfuhr die  Einfuhr  übertraf.  Die  absolute  Grösse  des  Stickstoff- 
deficits  wechselte  rasch;  dies,  sowie  die  zeitweilige  Umwandlung  der 
Stickstoffretention  in  Stickstoffabgabe,  rechtfertigen  die  Annahme, 
dass  die  Stickstoffwerthe  des  Harns  hier  nicht  wie  beim  gesunden 
Menschen  den  Gang  der  Eiweisszersetzung  wiederspiegeln,  sondern 
dass  der  Grund  dafür  die  zeitweise  Aufstapelung  und  Wiederentleerung 
von  sticktoffhaltigen  Zerfallsproducten  der  Eiweisskörper  sei.  in 
welcher  Form  der  Stickstoff  rctinirt  wird,  lässt  sich  vorläufig  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Nahrungsresorption  ergab  sich  zunächst 
für  das  Fett  eine  gute  Ausnutzung  (bis  auf  5 — 7^/<>).  Auffallend 
sind  die  ziemlich  grossen  Werthe  für  den  Stickstoffgehalt  des  Kothes, 
die  einen  täglichen  Stickstoffverlust  von  1,2 — 2,29  bedingten  oder 
7  —  15,85^/,,  der  Stickstoffeinnahrae.  Verf.  deutet  dies  so,  dass  nicht 
die  Sticktoffaufnahme  aus  dem  Darmrohr  zu  klein,  sondern  die  Ab- 
gabe \on  stickstoffhaltigen  Darmsäften  zu  gross  sei.  Für  die  Harn- 
säureausscheidung ergaben  die  zwei  ersten  Fälle  normale  Werthe, 
allerdings  der  eine  Fall  mit  grösseren  Schwankungen.  Piperazin 
bewirkte  einmal  eine  Steigerung,  im  anderen  Falle  war  es  ohne  Ein- 
wirkung. Das  Verhältniss  von  Harnsäure  und  Gesammtstickstoff  war 
ebei^falls  normal  und  betrug  auf  100  Stickstoff  1,4 — 2,1  Harnsäure- 
Stickstoff.  Im  dritten  Falle  waren  anfangs  noch  entzündliche  Er- 
scheinungen vorhanden,  die  allmählich  verschwanden.  Hier  zeigte 
sich  eine  continuirliche  Steigerung  der  Hamsäureausfuhr  von  anfangs 
subnormalen  Werthen  zu  immer  höheren  und  nach  9 — 10  Tagen  zu 
übernormalen  Zahlen.     Da   die  Stickstoffansfuhr  sich  sehr  viel  lang- 
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samer  erhebt,  so  wird  unter  diesen  Umständen  natürlich  das  Yer- 
bältniss  zwischen  Stickstoff  and  Harnsäure  ein  immer  engeres.  Später 
fielen  die  Werthe  wieder  und  es  traten  starke  Schwankungen  auf. 
Bezüglich  der  Mischung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
des  Harns  ergaben  sich  für  Harnstoff  und  Ammoniak  zumeist  Werthe 
normaler  Breite,  einige  Male  tritt  aber  der  Harnstoff  zurQck,  ohne 
dass  die  anderen  Stickstoffkörper  absolut  vermehrt  worden  wären. 

Andreasch. 

443.  PaulJaeob  und  M.  Krtger:  Ueber  Harnsäuref  Xanthln- 
basen  und  Lenkoeytose  bei  einem  mit  Organextraeten  behandelten 
Fall  Ton  Leukämie.^)  Die  betreffende  Patientin  erhielt  alle  2 — 4  Tage 
Injectionen  yon  Milzextract»  unter  deren  Einflüsse  die  Leukocytenzahl 
aWnk,  um  später  wieder  anzuwachsen.  Die  üntersachnng  des  Exma 
ergab:  1.  Es  besteht  ein  vollkommener  Parallelismus  im  Verlaufe  der 
Corven  für  den  Gesammtstickstoff,  die  Harnsäureausscheidung,  den  Basen- 
stickstoff und  das  Hamvolumen.  2.  Alle  diese  Factoren  bleiben  während 
der  Injection  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  3.  Nach  den  Injectionen, 
bei  denen  zunächst  eine  hochgradige  Abnahme,  späterhin  eine  dem- 
entsprechend nicht  so  intensive  VermehruDg  der  Leakocjtose  constatirt 
wurde,  stiegen  alle  unter  1.  erwähnten  Factoren  erheblich  an,  besonders  das 
Hamvolum.  4.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  nach  der  Injection  stark  ver- 
mehrt. —  In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  Krüger  über  die  chemische 
Untersuchung  des  Harns  des  Näheren  und  bringt  die  gewonnenen  Resultate 
in  Tabellenform  wieder.  Ein  Theil  des  filtrirten  Harns  diente  zur  Kjeldahl- 
sehen  Stickstoff  bestimmung,  in  einem  anderen  wurde  die  Harnsäure  nach 
Salköwski-Ludwig  gefällt  und  die  Harnsäure  nicht  als  solche  gewogen, 
sondern  durch  den  Stickstoffgehalt  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Xanthin- 
basen  erwärmt  man  100  CC.  Harn  zum  Sieden,  setzt  10  CC.  Natriumbisulfit- 
lösung  zu  und  10  CC.  einer  13  o/oigen  Eupfersulfatlösung,  dann  erwärmt  man 
nochmals  zum  Sieden  und  lässt  unter  Zusatz  von  5  CC.  10<)/oiger  Barium- 
chloridlösung  zwei  Stunden  stehen.  Man  filtrirt  ab,  wäscht  5  Mal  mit 
Wasser  von  10 ^  aus,  bringt  Niederschlag  und  Filter  in  einen  Eundkolben 
und  bestimmt  den  Stickstoff  nach  KjeldahL  Dadurch  erhält  man  den 
Stickstoff,  welcher  in  Form  von  Harnsäure  sowohl  als  von  Sarkin-  und 
Xanthinbasen  vorhanden  ist.  Zieht  man  von  diesem  Werthe  den  Stickstoff 
der  nach  Salkowski-Ludwig  ermittelten  Harnsäure  ab,  so  ergibt  die 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  32  und  33  und  Vcrhandl. 
d.  physiol.  Gesellsch.,  zu  Berlin.  Du  Bois-Reyniond's  Arch.  physiol. 
Abth.  1894,  y  374  und  378. 
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Differenz  den  Stickstoff  der  Sarkin-  nnd  XanthinlMusen.   Die  mittlere  gliche 
Ausscheidung  ergab: 


Periode 

Harnsäure 

Ham- 
B&ure-N 

Basen-N 

Harnstoff 

zu 
Harnsäure 

LH   Tage  Tor  der   1.  Inject. 

1,0037 

0,8846 

0,0778 

18,8   :1 

II.     2       ,    nach    „     1.       , 

1,2881 

0,4294 

0,1240 

18,5   :1 

in.    3      ,       .       .    2.      . 

1,2293 

0,3764 

0,0932 

18.05 : 1 

IV.  4.  u.  6.  Tag  ,       ,     2.       , 

0,8561 

0,2854 

0,0647      22,8  :1 

V.  3  Tage       .        .     8.       , 

1,0672 

0,3557 

0,0991 

23,8   :1 

VI.  4.,  5.  u.  6.  Tag  n.  d.   3.      , 

0,9100 

0,3034 

0,0983 

22,0   :1 

Im  Mittel  aus  19  normalen  Hamen  ergaben  sich  bei  einer  täglichen  Aus- 
scheidung von  0,7  Grm.  Harnsäure  =  0,2333  Grm.  Hamsäure-N  eine  Aus- 
scheidung von  0,0481  Grm.  Basen-N.  Andreasch. 

444.  6.  Ajello  und  A.  Soiaro:   Schwankungen  einiger  Be- 
standtheile  des  Urins  bei  der  Lebercirrhose.  ^)    Die  Autoren  haben 

eine  Reihe  von  Untersuchungen  des  Urins  von  an  Lebercirrhose 
Leidenden  gemacht,  um  die  Schwankungen  einiger  Bestandtheile  des- 
selben festzustellen,  denen  diese  durch  die  besonderen  Ausscheidungs- 
bedingungen bei  dieser  Krankheit  unterliegen.  Sie  bestimmten; 
1.  die  quantitative  Veränderung  des  Harnstoffs,  2.  das  Verhältniss 
zwischen  Harnstoff  und  Ammoniak,  3.  das  Verhältniss  der  Chloride 
zum  Harnstoff,  4,  die  diagnostische  Bedeutung  des  oxydirten  Uro- 
chroms  und  seiner  Schwankungen,  5.  die  Herkunft  und  die  Schwan- 
kungen des  Urobilins.  Die  Autoren  beschränkten  ihre  Untersuchungen 
auf  den  Einfluss  der  Milchdiät  im  Vergleich  zur  gewöhnlichen 
Hospitalkost.  Die  Zahl  der  zu  den  Untersuchungen  verwendeten 
Kranken  war  14,  von  denen  nur  einer  an  der  hypertrophischen  Form 
der  Lebercirrhose  litt.  Der  Harnstoff  wurde  mit  dem  Esb  ach 'sehen 
Apparat  gemessen,  das  Chlornatrium  auf  volumetrischem  Wege,  das 
Ammoniak  nach  dem  Vorgang  von  Yvon.     Das  Resultat  der  Unter- 


1)  Vaviazioni  di  alcuni  principii  dell'  orina  nella  ciri'osi  epatica.    Mor- 
gagni 1893,  No.  1—2. 
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sochnngen  war  folgendes:  1.  Bei  der  Lebercirrhose  nimmt  die  Menge 
des  Harnstoffs,  der  in  24  Stunden  im  Harn  aasgeschieden  wird,  ab, 
and  zwar  stark.  Doch  sind  die  Schwankungen  von  Tag  zu  Tag 
sehr  beträchtlich.  2.  Die  Milchdiät  steigert  die  Hamstoffaus- 
Scheidung,  während  sie  zugleich  die  Hamabscheidung  fast  auf  das 
Dreifache  erhöht.  3.  Während  bei  dieser  Krankheit  die  Hamstoff- 
ansscheidung  abnimmt,  nimmt  die  des  Ammoniak?  zu.  Unter  Milch- 
(lifit  nimmt  die  Ammoniakausscheidung  ab,  die  des  Harnstoffs  zu. 
4.  Die  Chloride  nehmen  im  Vergleich  zum  Harnstoff  ab  und  dies 
Verhältniss  bleibt  unter  Erhöhung  der  Werthe  auch  bei  Milchdiät 
fortbestehen.  5.  Das  oxydirte  Urochrom  und  das  Urobilin,  die  bei 
dieser  Krankheit  ziemlich  reichlich  auftreten,  nehmen  bei  Milchdiät 
fast  immer  miteinander  gleichlaufend  ab,  bis  sie  sogar  ganz  ver- 
schwinden. Nach  Aufhören  der  Milchdiät  treten  sie  dann  wieder 
ebenso  reichlich  auf  wie  vorher.  Golasanti. 

445.   R.  Villetti:   Die  regressive  Metamorphose  bei  Leber- 
ericrankungen  und  ihr  Verhältniss  zur  Toxicität  des  Harns.  ^)    Aus 

seinen  Untersuchungen  kommt  der  Autor  zu  folgendem  Schluss: 
1.  Die  Leber  ist  kein  specifisch  hamstoffbildendes  Organ,  sondern 
bildet  Harnstoff  wie  die  anderen  Organe  in  Proportion  zu  ihrer 
Masse  und  zu  ihrer  functionellen  Activität.  2.  Die  Verminderung 
des  Harnstoffs  bei  schweren  Leberkrankheiten  ist  auf  die  allgemeine 
Schwächung  des  kranken  Organismus  zurückzuführen,  die  die  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  zur  nothwendigen  Folge  hat.  3.  Zu  dieser 
Herabsetzung  trägt  zum  Theil  auch  die  Behinderung  der  Thätigkeit 
der  Leber  in  ihren  mannigfachen  Functionen  bei.  4.  Der  mit  dem 
Harn  in  der  Leberkrankheit  ausgeschiedene  Stickstoff  ist  immer  pro- 
portional der  Verminderung  der  Hamstoffausscheidung,  was  auch  ein 
Beweis  fQr  die  Herabsetzung  der  Thätigkeit  des  gesammten  Organis* 
mos  und  des  Gesammtstoffwechsels  ist.  5.  Es  besteht  kein  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Factoren  der  regressiven  Metamorphose  und 
der   Toxicität   des  Harns,    indem    diese  je  nach   den  verschiedenen 


M  La  metamorfosi  regressiv a  nella  lesioni  del  fegato  ci  rapporto  alla 
tossicita  dell'  orina.    Bolletino  d.  R.  accad.  med.  di  Roma  1893—94. 
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Affectionen  der  lieber  in  geradem  oder  in  umgekehrtem  Yerhfiltniss 
steht  zur  Menge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs.  6.  Die  Toxi- 
cität  steht  nur  in  constanter  Beziehung  zur  Insufficienz  der  Leber 
und  somit  zur  Störung  der  fnnctionellen  Integrität  der  anatomischen 
Elemente  des  Drttsengewebes.  Colasanti. 

446.  E.  M Unzer:  Der  Steffwecheei  des  Menschen  bei  acuter 

Phosphervergiftung.  ^)  Die  Resultate  der  vorliegenden  Versuche 
wurden  bereits  in  einer  vorlftufigen  Mittheilung  kurz  angezeigt 
[J.  Th.  22,  441];  es  handelte  sich  vor  Allem  das  Yerhältniss  der 
einzelnen  Stickstoffcomponenten  im  Harn  bei  verschiedenen  Leber- 
erkrankungen festzustellen,  insbesondere  in  jener  Erkrankung,  bei 
welcher  ein  grosser  Theil  des  Lebergewebes  verändert  ist,  der  acuten 
Phosphorvergiftung.  Im  Ganzen  wurden  10  Fälle  untersucht;  die 
ausführlich  mitgetheilten  Ergebnisse  lassen  folgende  Schlussfolgerongeii 
zu:  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Vergiftung  macht  sich  eine  sehr 
geringe  Stickstoffausscheidung  (2 — 5  Grm.  pro  die)  bemerkbar,  die 
lediglich  eine  Folge  des  Hunger-  und  Durstzustandes  ist.  Am  zweiten 
oder  dritten  Tag  tritt  eine  für  den  Hungerzustand  pathologische 
Stickstoffausscheidung  auf  von  10 — 17  Grm.,  die  auf  einen  abnorm 
erhöhten  Eiweisszerfall  hinweist,  welcher  in  dem  zerstörenden  Ein- 
flüsse des  Phosphors  auf  das  Organeiweiss  begründet  ist.  Mitunter 
tritt  noch  einige  Stunden  bis  einen  Tag  vor  dem  Tode  ein  Absinken 
der  Harnausscheidung  ein  zugleich  mit  einer  Verminderung  des 
Stickstoffes  im  Harn.  Das  Ammoniak  im  Harn  ist  stark  vermehrt; 
dies  rührt  aber  nicht  davon  her,  dass  die  Leber  die  Fähigkeit,  das 
kohlensaure  Ammoniak  in  Harnstoff  umzuwandeln,  verloren  hat 
sondern  von  der  starken  Säuerung  des  Organismus  in  Folge  der  Ver- 
giftung. Dies  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  Einführung 
anderer  Alkalien  die  Ammoniakausscheidung  sofort  herabdrückt.  Im 
Kaninchenham  ist  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  das  Ammoniak 
nicht  vermehrt,  obwohl  das  Kaninchen  den  grössten  Theil  des  Ham- 
stickstoffes  als  Harnstoff  entleert;  dasselbe  besitzt  aber  nicht  die 
Fähigkeit,  zugeführte  Säuren  durch  Ammoniak  zu  neutralisiren.    Die 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  52»  199—249  und  417—428. 
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Bewnsstlosigkeit,  sowie  die  Delirien  können  ebenfalls  nicht  durch 
eine  Ueberladung  des  Organismas  mit  Ammoniak  erklärt  werden,  da 
diese  Symptome  unverändert  fortbestehen,  wenn  auch  die  Ammoniak- 
äosscheidung  infolge  Alkaliverabreichung  zur  Norm  herabgedrückt 
scheint.  Falls  es  zur  Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Organeiweiss 
und  vermehrter  Stickstoffaussclj^idung  kommt,  lässt  sich  eine  massige 
Steigerung  der  Hamsäureausscheidung  constatiren,  was  vielleicht  ge- 
mäss der  Theorie  von  Horbaczewski  auf  den  Zerfall  von  Organ- 
gewebe zu  beziehen  ist.  Die  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  (Amido- 
siuren  etc.)  sind  etwas  vermehrt  (von  4,4  ^Jq  der  Norm  bis  auf  9^/^). 
Pepton  wurde  niemals  gefunden  (Methode  von  Devoto),  es  scheint 
daher  die  Peptonurie  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Phos- 
phorvergiftung zu  sein.  Die  Ausscheidung  des  Chlors  sinkt  rapid 
bis  auf  äusserst  geringe  Mengen,  was  sich  durch  den  Hungerzustand 
und  das  Erbrechen  leicht  erklären  lässt.  Die  Phosphorsäure - 
ausscheidung  ist  in  den  ersten  Tagen  relativ  (zum  Stickstoff)  ver- 
mehrt, nachdem  sie  einige  Zeit,  höchstens  24  St.,  normal  gewesen 
ist;  die  ausserordentliche  Steigerung  (normales  Yerhältniss  von 
N:P2O5=100:18,  hier  bis  zu  97^/^),  welche  2—3  Tage  anhält, 
ist  auf  den  Zerfall  von  Lecithin  (Lebergewebe,  Nervenmark,  Knochen?) 
zurfickzuführen ;  nach  dieser  Zeit  tritt  eine  starke  Verminderung  der 
relativen  Ausscheidung  ein.  Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure 
läuft  im  Ganzen  und  Grossen  parallel  mit  der  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure.  Fettsäuren  (und  zwar  Ameisen-  und  Essigsäure) 
wurden  nur  in  einem  Falle  reichlich  gefunden,  sonst  war  das  Resultat 
negativ.  Ausserdem  scheint  sich  noch  eine  organische  Säure  in  dem 
Harn  befunden  zu  haben,  die  wahrscheinlich  Fleischmilchsäure 
war.  Die  vermehrte  Acidität  des  Harns  ist  nur  ein  Ausdruck  fQr 
die  verminderte  Blutalkalescenz,  die  von  Meyer  [11,  155]  und 
Kraus  [J.  Th.  19,  137]  bereits  nachgewiesen  ist.  „Es  findet  also 
beim  Menschen  infolge  der  acuten  Phosphorvergiftung  eine  starke 
Säuerung  der  Gewebe  statt,  die  ihren  Ausdruck  findet  im  Blute 
durch»  verminderten  Kohlensäuregehalt  desselben,  im  Harne  durch  die 
Vermehrung  der  in  demselben  befindlichen  Ammoniaksalze.''  —  In 
dem  Nachtrage  theilt  Verf.  die  Resultate  mit,  welche  ihm  die  Unter- 
suchung  weiterer   fünf  Fälle  von   Phosphorvergiftung    geliefert   hat. 

Mftly,  JahreabertohifBr  ThienlMmie.    1894.  38 
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Zunächst  wurde  auch  hier  niemals  Tyrosin  im  Harn  gefunden, 
während  Fränkel  einmal  4  Gnn.  ans  dem  Harne  darstellen  konnte. 
In  diesem  Falle  handelte  es  sich  aber  um  eine  acute  Atrophie  der 
Leber  als  Folge  der  Vergiftung,  was  diese  Differenz  erklären  wQrde. 
Auf  Diamine  wurde  vergeblich  gesucht;  die  Ausscheidungsverhfilt- 
nisse  der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  bestätigten  das  schon  früher 
Gefundene,  die  Aetherschwefelsäuren  scheinen  vermehrt  zu  sein,  wenn 
es  zu  einem  erhöhten  Eiweisszerfall  kommt.  Fettsäuren  wurden  auch 
diesmal  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  Fleischmilchsäure.  Auch  wurde 
der  Wasser-  und  Phosphorgehalt  einzelner  Organe  bestimmt,  wordber 
Weiteres  in  Aussicht  gestellt  wird.  Andreasch. 

447.  Theod.  Husche:    Ueber  die  Stickstoffbilanz  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  Herzkrankheiten.  ^)    Die  Untersuchungen 

wurden  nach  den  Vorschriften  von  v.  Noorden  ausgeführt  und  von 
den  verabreichten  Nahrungsmitteln  die  Milch  fast  täglich  analjsirt, 
weil  ihr  Stickstoffgehalt  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Aus  Ver- 
suchen an  9  Patienten,  deren  Resultate  in  zahlreichen  Tabellen 
wiedergegeben  sind,  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1.  Bei  kon- 
dauemden  Compensationsstörungen,  welche  bald  wieder  durch  Bett- 
ruhe oder  herzregulirende  Mittel  (Digitalis,  Adonis  vemalis)  gehoben 
werden,  ist  trotz  bedeutender  Wasserretention  die  Aufstapelung  von 
stickstoffhaltigen  Zerfallsproducten  des  Eiweisses  in  der  Regel  gering, 
oder  gar  nicht  vorhanden,  sodass  bei  Wiederkehr  einer  starken  Harn- 
fluth  die  Stickstoffwerthe  des  Harns  der  Aufwärtsbewegung  seiner 
Menge  nicht  folgen.  2.  In  anderen  Fällen  der  gleichen  Art  ist  die 
Stickstoffretension  zwar  gering,  aber  immerhin  gross  genug,  am  bei 
Wiederkehr  der  Hamfluth  einen  Einfluss  auf  die  Stickstoffbilanz  zu 
gewinnen.  Die  Stickstoffelimination  erhebt  sich  dann  zu  dieser  Zeit 
um  ein  Kleines  über  den  Werth,  welchen  man  gemäss  der  Kost^ 
notirung  erwarten  sollte.  3.  Dieselben  Verhältnisse  sind  auch  ein- 
mal  bei  einer  Kranken  angetroffen  worden,  welche  schon  seit  län- 
gerer Zeit  an  Compensationsstörungen  mit  starken  Oedemen  litt. 
Diese  Beobachtung  ist  vereinzelt,  doch  zeigt  sie,  dass  der  Grad  der 


i)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  44—72. 
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Oedeme  and  der  Grad  der  Sticksto£Fretention  durchaus  nicht  parallel 
?ehen  müssen.  4.  In  anderen  FäUen  ist  die  Stickstoffaufstapelung 
im  Körper  während  der  Compensationsstörung  eine  sehr  bedeutende 
und  dementsprechend  werden  bei  der  Rückkehr  zur  Compensation 
sehr  ansehnliche  Mengen  Stickstoff  mit  dem  Harn  hinausbefördert. 
In  den  beobachteten  Fällen  dauerte  die  Abgabe  der  früher  gebildeten, 
aber  inzwischen  aufgestapelten  hamfähigen  Stickstoffsubstanzen  nur 
1  bis  2  Tage.  5.  Steigerung  und  Abnahme  der  Stickstoffelimination 
bewegen  sich  in  der  Regel  in  gleichem  Sinne  wie  die  Hammengen, 
aber  durchaus  nicht  parallel.  Vielmehr  pflegt  sowohl  die  Stickstoff- 
ansammlung im  Körper  als  auch  die  Wiederabgabe  schnelleren 
Schrittes  zu  erfolgen,  als  die  gleichsinnige  Bewegung  der  Wasser- 
mengen. —  Die  Fettausnutzung  war  in  einigen  Fällen  verschlechtert, 
in  anderen  aber  vollständig  normal.  Die  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  des  Harns  (Harnstoff,  Harnsäure,  Ammoniak,  Stickstoffrest) 
waren  bezüglich  des  Harnstoffes  und  Ammoniaks  meist  in  normaler 
Menge  vertreten,  nur  erstere  einige  Male  stark  verringert.  Die 
Harnsäure  war  mitunter  ebenfalls  normal,  mehrere  Male  aber  absolut 
nnd  relativ  stark  vermehrt  (z.  B.  0,68—1,05,  0,3—1,32,  0,3—1,56 
pro  die);  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  es  sich  hierbei  nicht  um 
eine  vermehrte  Bildung,  sondern  um  eine  Retention  gehandelt  habe, 
welche  nach  Aufhebung  der  Compensationsstörung  die  Vermehrung 
bewirkt  habe.  Andreasch. 

448.   A.  Ritter:   Der  Eiweissbedarf  des  Menschen.  0    I>ie 

Versuche  wurden  an  zwei  Männern  angestellt.  Der  eine  von  65,4 
Kgrm.  erhielt  mit  der  Nahrung  5,59  Grm.  N  (34,94  Grm.  Eiweiss), 
156  Grm.  Fett,  422  Grm.  Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol 
(==  3620  Cal.).  Damit  konnte  aber  Stickstoffgleichgewicht  nicht 
erzielt  werden,  der  Mann  verlor  noch  am  6.  Tage  1,36  Grm.  N,  im 
Ganzen  23,3  Grm.  =  146  Grm.  Eiweiss  =  834  Muskelfleisch. 
Weiter  konnte  der  Versuch  nicht  ausgedehnt  werden,  da  die  Kost 
nur  mit  grosser  Mühe  zu  bewältigen   war.     Durch  Vermehrung  des 


^  Sitzungsber.   d.  Gesellsch.  f.  Morphol.   und  Physiol.  in  Manchen   9 
11,  62.  Chem.  Centralbl.  1894,  I.  pag.  592. 
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Eiweisses  gelang  es,  in  einer  zweiten  Reihe  Stickstoffgleichgeincht 
herzustellen.  Der  andere  Mann  von  86,3  Kgrm.  mit  kräftiger 
Muskulatur  erhielt  8,81  Grm.  N  =  55,05  Eiweiss,  158,8  Grm.  Fett, 
645,9  Grm.  Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol  (=4661  Cal). 
Auch  bei  diesem  Manne  trat  nicht  Stickstoffgleichgewicht  ein^  viel- 
mehr wurden  hoch  am  6.  Tage  1,78  Grm.  N  =  11  Grm.  Eiweiß, 
im  Ganzen  542  Grm.  Muskelfleisch  verloren.  Bei  einem  zweitägigen 
Hungerversuch  zeigte  sich  ein  Eiweissnmsatz  von  73  und  81  Grm. 
Es  hatten  aber  die  grossen  Mengen  Fett  und  Kohlehydrate  nur  eine 
Erspamiss  von  20  ^j^^  des  Eiweisses  bewirkt.  Es  ist  aber  möglicli, 
dass  sich  ein  Mensch  mit  weniger  als  118  Grm.  Eiweiss  zu  emiihren 
vermag,  aber  man  kann  nicht  beliebig  das  Eiweiss  durch  Kohle- 
hydrate und  Fett  ersetzen. 

449.   P.  Albertoni  und  J.  Novi:  lieber  die  Nahrungs-  und 
Stoffwechselbilanz  des  italienischen  Bauern  ^).  Als  Yersuchspersonen 

diente  eine  Feldarbeiter-Familie;  Mann  39  Jahre  alt,  168  Cmtr.  hoch, 
68,1  Kgrm.  schwer;  Frau  38  Jahre  alt,  152  Cmtr.  hoch,  50,6  Kgrm. 
schwer;  Knabe  14  Jahre  alt,  140  Cmtr.  hoch,  34,8  Kgrm.  schwer. 
Im  Winter  (März)  verrichtete  der  Mann  Feldarbeit,  die  Mutter 
häusliche  Arbeiten  und  der  Knabe  Schuhmacherarbeit.  Die  Speisen 
waren  an  den  drei  Versuchstagen,  von  denen  die  ersten  beiden 
Arbeits-,  der  dritte  Ruhetag  wai-en,  Polenta,  Suppe  aus  Mehlteig  und 
Bohnen  mit  Zusatz  von  Schweinefett  und  Zwiebeln,  Häring,  Schweine- 
fett und  Kastanienmehl.  Im  Sommer  (August)  bestand  fOr  Mann 
und  Knabe  die  Arbeit  in  der  Bearbeitung  des  Hanfes,  für  die  Frau 
dabei  aus  häuslichen  Arbeiten.  Als  Nahrung  diente  hauptsächlich 
Brot  und  Suppe.  Das  Brot  war  aus  Weizenmehl,  aus  dem  nur  die 
grobe  Kleie  entfernt 'war,  mit  wenig  Sauerteig  gebacken,  daneben 
Käse,  Wassermelone  und  Thunfisch  in  Oel.  Zwei  Tage  waren  wieder 
Arbeitstage,  der  dritte  Ruhetag.  Es  wurdfen  alle  Einnahmen  tind 
Ausgaben  bestimmt  und  folgende  Durchschnittswerthe  der  einge- 
führten und  assimilirten  Nährstoffe  erhalten: 


')  Pflüge r's  Arch.  56,  213—246. 
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Kiweiss 

Fette 

Kohlehydrate 

einge- 
führt 

assi- 
milirt 

einge- 
führt 

assi- 
milirt 

einge- 
führt 

assi- 
milirt 

(      Wini^r 

Arbeit 

79,89 

55,49 

64,40 

58,86 

593.00  547,33 

Mann 

Ruhe 

88,94 

78,54 

63,19 

56,36 

551.44 

513,68 

Sommer  . 

Arbeit 

162.85 

150.93,  68,23 
114,60  1  58.30 

61.85  725.36   715,5 

l                   1 

Buhe 

130,85 

43,09  580,74 ,  54946 

(      Winf^r 

Arbeit        67,64 

53,62 

49,91 

46,11  490,89 

464,03 

Weib 

Sommer  . 

1 

Ruhe 

75,64 

56,06 

44,17 

35,98  487,33 

466,63 

Arbeit 

127,50 

110,08 

63,52 

'  52,96 
45,01 

564,75 

548,73 
384,78 

Buhe 

105,14 

96,72 

50,87 

393,58 

Winter 
Sommer  . 

Arbeit 

43,28 

38,16 

35,30 

31,48 

302,53   282,56 
400,89 '  398.72 

Knabe 

Ruhe 

64,97 

59,74 

42.05 
45,00 
31,15 

34,38 

_ 

[     Arbeit 

90,81 

83,10 
49,46 

40,89 
21,34 

362,86 
260,19 

356,69 

■ 

Ruhe 

66,62 

248,06 

Die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  war  beim  Manne  über 
3  Grm.,  die  der  gepaarten  0,11—0,37  Grm.  pro  Tag;  beim  Weibe 
die  präformirte  circa  2  Grm.  im  Winter  und  2,5  Grm.  im  Sommer, 
die  gepaarte  0,11  —  0,28  Grm.;  beim  Knaben  die  präformirte  1,31 
bis  1,99  Grm.,  die  gepaarte  0,1—0,21  Grm.  Siegfried. 

450.   E.  0.  Hultgren   und   E.  Landergren:    lieber   die 
Ausnirtzung  gemischter  Kost  im  Darme  des  Menschen  ^).   Es  worden 

drei  Versuche  angestellt :  Versuch  I  und  II  an  einem  Bootsmann  der 
königl.  schwedischen  Marine  mit  der  etatsmässigen  Kost  der  Marine 
und  ein  Versuch  (III)  an  einem  Arbeiter  der  Provinz  Blekinge. 
Die  Nahrung  der  dreitägigen  Versuche  wurde  analysiert;  sie  bestand 
in  I  aus  Brot,    Butter,    Kaffee,   Fleischsuppe   und  gekochtejn  Rind- 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  6,  111—133. 
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fleisch,  Eartoffeln,  Eäse,  im  11.  Yersuche  wurde  die  etatsmässige  Kost 
beim  Dienste  zur  See  gegeben,  bestehend  aus  Erbsen-  oder  Hafer- 
suppe, Pökelfleisch  (gekocht),  Cakes,  Butter,  Käse,  Speck,  Gersten- 
brei, Bier,  Thee,  Chokolade,  im  III.  Versuche  endlich  wurden  verab- 
reicht: weiches  Roggenbrot  aus  ganzem  Korn,  Kartoffel,  Häring. 
Fleisch,  Speck,  Milch.  Als  Zusammensetzung  der  Nahrung  ergibt 
sich  pro  Tag  im  Mittel: 


Ver- 
such 

Brutto 

1 

Wasser 

Trockeu- 
Substanz 

Anim.       Veg. 
Eiweiss '  Eiweiss 

Kohle- 
Fett    h^drat  -^^»»^ 

Grm. 

1 

Grm. 

Grm.    ' 

Grm.       Grm. 

Grm.     Grm.    Grm. 

I 

4332,8 

3545,8 

786,5 

68,1         85,9 
154,0 

54,1     550,6  !  27,8 

II 

4509,3 

3704,3 

805,0 

52,1     '    84,8 

83,5  '  546,4  '  30.3 

3910,7 

3012,3 

898,4 

136,9 

t 

III 

157,0 

132,5  ,557,8      51,3 

Der  Verlust  betrug  in  Prozenten: 


Ver- 
such 


Eiweiss 


I 
II 
III 


21,9 
17,2 


Fett 


Kohle- 
hydrat 


Asche 


23,1 

14,7 


8,6 


41,6 
27,6 


22,4—24.7  I    18—18,9  \    7,4-8,3   ,  29,7-^2,9 


Trocken-  .  Gwainmt 
.  ^  kraft- 

aubstanz   .     ^f^j 


13,4  13,2 

8,5  8,6 

12,9-14.1     12,8-14 


Im  ersten  Versuche  fand  ein  geringer  Eiweissansatz  8  Grm.  = 
1,28  Grm.  N,  im  zweiten  ein  Verlust  von  1,08  Grm.  N  und  im 
dritten  ein  solcher  von  169,6  Grm.  Eiweiss  statt.  Bezflglich  der 
näheren  Besprechung  der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Nach  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  und  den  von 
Rubner  gefundenen  Versuchszahlen  (15  ®/n)  lassen  sich  als  Grenz- 
werthe  8  —  15®/^  angeben,  zwischen  welchen  bei  einer  Arbeiterkost 
der  prozentuale  Verlust  an  potenzieller  Energie  schwankt. 

Andr^asi^ch. 
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451.   G.  Menicanti  und  W.  Prausnitz:    Untersuchungen 
über    das    Verbalten    verschiedener   Brotarten    im    menschiichen 

Organismus  ^).  Zu  den  Versuchen  diente  ein  25  Jahre  alter,  82  Kgrm. 
schwerer,  kräftiger  Arzt  (N.)  und  ein  34  Jahre  alter,  85  Kgrm. 
schwerer  Dienstmann  (R.);  beide  besassen  vorztlglich  functionirende 
Terdauungsapparate.  Jeder  Versuch  dauerte  3  Tage^  der  Eoth  wurde 
durch  Milch,  in  einzelnen  Fällen  durch  Gemttse  abgegrenzt.  Ausser 
Brot  wurde  Bier  und  zwar  von  N.  2  Liter,  von  R.  1,5  Liter  täg- 
lich genossen.  N.  erhielt  900  Kgrm.,  R.  1000  Kgrm.  frisches  Brot 
nnd  zwar  Rinde  und  Krume.  Die  Versuche  mit  Hefe-  und  Sauer- 
teigbrot, solchem  ans  geschältem  und  nicht  geschältem  Roggen  und 
Weizen  gaben  folgende  Resultate: 


1 

Brotart 

1 
Versachsperson 

Mit  dem  Kothe  wurden  ausgeschieden  % 

No. 

1 

1 

•2  * 

Asche 

Stick- 
stoff 

Cellu- 
lose 

1 

1 

1    Weizen  u.  Roggen 
mit  Hefe 

R. 

N. 
R. 
N. 
R. 
N. 
R. 
R. 
N. 
R. 
N. 

7,23 

5,83 

6,27      33,31 

17,83 
15,80 
19,60 

68,12 

2 ; 

5,01 

23,30 

50,10 

3 
•6  , 

1    Weizen  u.  Roggen 
(       mit  Sauerteig 

7,85 
6,22 

6,91 

86,35 

69,99 

5,62 
9,72 

8,78 
4,31 
8,60 

27,50 
51,28 

17,00 
30,32 

36,40 

Decorticirter 
Roggen 

11,10 
9,66 
4,86 
9,89 

45,20 

35,90 
21,38 
46,55 
38,61 

28,09 
13,35 
30,23 
31,12 

55,90 

7 

Decorticirter  Weizen 

55,41 

8 

Nicht  decorticirter 
Roggen 

59,74 

9  ' 

10,61 

,    8,94 

68,90 

10    1 

Nicht  decorticirter 
Weizen 

7,18 

6,45      30,81 

17,35 
16,51 

47,35 

11 

6,29 

1    5,77      21,94. 

1              1 

46,64 

Bemerkenswerth  ist   der  grosse  Unterschied   in    der  Ausnutzung  des 
Roggenbrotes   und  Weizenbrotes  zu  Gunsten  des  letzteren.     Das  mit 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  328—367. 


600  XV.  GesammtstoffwechseL 

Hefeteig  gebackene  Brot  liefert  etwas  weniger  Koth  als  das  aus 
demselben  Mehle  mit  Sauerteig  gebackene.  —  Auch  diese  Versuche 
ergeben  eine  ziemlich  Constanz  des  Stickstoffgehaltes  des  Eothes  bei 
verschiedenen  Personen,  sodass  anzunehmen  ist,  dass  der  Kotb 
grösstentheils  aus  den  Darmsäften  und  nicht  aus  unresorbirten 
Nahrungstheilen  herstammt.  Verff.  führen  eine  Reihe  von  Be- 
stimmungen des  specifischen  Gewichtes  von  verschiedenen  Brotarten 
an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  dasselbe  von  der  (retreideart,  dem 
Vermahlungsgrade  und  der  Mehlqualitftt  abhängt.  Brote  aus  reinem 
Weizenmehle  sind  wesentlich  leichter,  also  poröser,  als  solche  ans 
Roggenmehl.  Hierdurch  wird  die  leichtere  Rescnrbirbarkeit  des 
ersteren  bedingt.  Siegfried. 

452.   E.  Salkowski:   Ueber  die  Anwendung  des  CaseYhs  zu 

Ernährungszwecken  ^).  Ein  Hund  von  5300  Grm.  Körpergewicht 
verzehrte  innerhalb  14  Tagen  875  Grm.  Fleisch,  458  Grm.  Casein, 
300  Grm.  Schweinefett  und  100  Grm.  Speck.  Er  erreichte  ein 
Körpergewicht  von  5420  Grm.  Durch  den  Koth  wurden  im  Ganzen 
2,481  Grm.  N  ausgeschieden,  also  kamen  97,37  ^1^  des  Stickstoffes 
zur  Ausnutzung.  Zweitens  erhielt  ein  Hund  von  27,8  Kgrm.  Körper- 
gewicht, welcher  sich  im  Stickstoffgleichgewichte  befand,  in  einer 
I.  Periode  Fleisch  und  Reis  mit  einem  Gesammtstickstoffgehalt  von 
50,955  Grm.     Die  Stickstoffausgabe  betrug: 

durch  den  Harn  49,193 
«        «     Darm    1,617 


Sa.  50,810. 


In   der    II.  Periode   bestand    die    Nahrung   aus    Fleisch,  Fett,  Reis 
und  Caseln.     N-Einnahme:  52,139.     N- Ausgabe: 

durch  den  Harn  50,94 
«        «     Darm    2,138 


Sa.  53,078. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  1068—1067. 
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In  der  III.  Periode   erhielt  das  Thier   Caseln.  Fett,   Reis.     N-Ein- 
nahme:  71,096  Grm.     N- Ausgabe: 

durch  den  Harn   69,104 
<        «     Darm     1,077 


Sa.  70,181. 


Das  Caseln    ist   also   in  Pulverform   ein  sehr    geeignetes    Nahrungs- 
mittel. Siegfried. 


453.  F r.  K u h n  und  K«  Y ol k e r :  Stofffrechselyersnche  mit  Soma- 
Umj  einem  Albumosepräparat  i).  Die  Ergebnisse  werden  folgendermaassen 
znsammengefasst :  1.  Bei  einer  Beikost,  deren  Stickstoffgehalt  nnter  dem  sog. 
Schwellenwerthe  des  Eiweissbedürfhisses  des  Menschen  steht,  ist  durch  Somar 
tose  eine  vollständige  Vertretong  des  Albumins  in  der  Nahrung  des  Menschen 
möglich.  Die  Somatose  kann  daher  den  Körper  auf  seinem  Stickstoff  bestände 
erhalten.  2.  Durch  Somatose  vermag  Fleisch  bei  einer  sonst  nicht  eiweiss- 
annen  Beikost  nickt  immer  ganz  ersetzt  zu  werden,  indem  die  Somatose  bei 
Zofohr  einer  grossen  Menge  von  Stickstoff  in  der  Beikost  selbst  schlecht 
ausgenutzt  wird,  femer  aber  noch  dadurch,  dass  sie  Durchfälle  erzeugt,  auch 
die  Resorption  der  anderen  mitgenossenen  Eiweisskörper  beeinträchtigt.  3.  Die 
Aasnutzung  der  Somatose  ist  durch  Verminderung  des  Stickstoffes  in  der 
Beikost  und  durch  Zuffigen  von  Fleisch  zu  der  letzteren  sehr  zu  heben.  Auch 
die  Verminderung  der  eingeführten  Somatosenmenge  befördert  deren  Aus- 
nutzung.   Als  Nährkly stire  ist  das  Präparat  unbrauchbar. 

Andreasch. 

454.  W.  Spirig:  Versuch  Über  die  Ausnutzung  der  Nahrung 

bei    Leul(ämie.^)     Die   Stoffwechselnntersuchung   erstreckt   sich    auf 
3  Tage ;  die  Nahrungsmittel  wurden  analysirt.   Als  Bilanz  ergibt  sich : 

Stickstoff  der  Nahrung     ....     46,225 
des  Eotlies  .     .     .  ,  .     .       5,612 

Also  resorbirt 40,612 

Stickstoff  im  Harn 28.055 

Differenz     .     .     +  12,558 


1)   Deutsche    med.    Wochenschr.    1894,    No.   41,    pag.    793—795.    — 
^  Zeitsehr.  f.  klin.  Medicin  24,  187—190. 
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Ausnutzung  der  Nahrung: 


Einnahme 
Gnn. 


Verlust  durch  Verlust  durch 
den  Koth    I  %f  £  - 
Grm.        :    Eicnahme 


äse 


Trockensubstanz . 
Stickstoff  .  .  . 
Fett 


1655,8 
46,225 
381,263 


102 
5.612 

38,76 


6,1 
12,1 
10 


Es  gestaltete  sich  also  bei  dem  Kranken  die  Ausnutzung  der  Stick- 
stoffsubstanz und  des  Fettes  ungünstiger  als  beim  Gesunden  (hier 
etwa  7°/o  Verlust  für  N  und  6°/^  für  Fett).  Auch  in  zwei  früher 
untersuchten  Fällen  von  Leukämie  [Pettenkofer  und  Voit  1861 
und  Fleischer  und  Penzoldt  J.  Th.  10,  283]  waren  die  Stick- 
stoffabgänge im  Koth  bedeutend  (17,0  resp.  17,7  */^j). 

Andreasch. 

455.  K.  Yabe:  lieber  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Soja- 
bohnen.^) In  Japan  werden  aus  Sojabohnen  2  Arten  Käse  herge- 
stellt, Miso  und  Natto.     (Auch  das  Legumin  resp.  Caseln  der  Bohnen 

selbst  findet,  im  frischen  Zustande,  als  sogenanntes  Tofu,  Verwen- 
dung). Verf.  hat  den  Natto  näher  untersucht.  Derselbe  wird  her- 
gestellt durch  mehrstündiges  Kochen  der  Bohnen  und  mehrtägige 
Bacteriengährung  in  einem  geheizten  Räume.  Die  Bacterien  stammen 
jedenfalls  vom  Stroh,  mit  dem  die  gekochten  Bohnen  in  Portionen 
von  ca.  200  Grm.  eingewickelt  werden.  Es  wurden  aus  dem  Natto 
3  Arten  von  Mikrococcen  und  eine  Bacillusart  isolirt.  Die  Be- 
stimmungen ergaben  Total-N  7,542  ^/„,  N  als  Proteide  (excl.  Pepton) 
4.030,  N  als  Pepton  1,617,  N  in  Amidoverbindungen  1,829.  Von 
den  Amidoverbindungen  wurde  Leucin  und  Tyrosin  isolirt.  Auch 
Körper  der  Xanthingruppe  (Guanin,  Xanthin  und  Hypoxanthinj  waren 
in  kleiner  Menge  vorhanden.  Loew. 

456.  H.  Molisch:  lieber  das  Vorlcommen  und  den  Nachweis 
des  Indikans  in  der  Pflanze  und  Beobachtungen  Über  ein  neues 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  Bd.  2,  No.  2.    Tokie. 
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Chromogen  ^).  Das  Indikan  kann  bei  den  Indigopflanzen  in  verschie- 
denen Organen  and  Geweben  auftreten;  doch  findet  es  sich  haupt- 
sächlich in  den  Laubblättern,  insbesondere  in  den  jungen,  sich  noch 
entfaltenden.  Das  Glykosid  findet  sich  im  chlorophyllführenden 
Mesophyll  und  in  der  Oberhaut.  In  Samen  und  Frucht  wurde  kein 
Indikan,  in  Wurzeln  wenig  oder  nichts  gefunden.  In  der  lebenden 
Zelle  kommt  niemals  Indigoblau  vor,  was  merkwürdig  ist,  weil  das 
Indikan  innerhalb  der  Zelle  Wandlungen  durchmachen  kann,  und 
dabei  als  solches  verschwindet,  femer  in  der  ZeUe  auch  Stoffe  vor- 
kommen, welche  das  Indikan  spalten  können.  Das  Indikan  entsteht 
in  der  Pflanze  des  Waides  nur  im  Licht.  Das  behauptete  Vorkommen 
von  Indikan  in  Mercurialis  perennis,  Melampyrum  arvense,  Polygonum 
Fagopyrum,  Phytolacca  decandra,  Monotropa  Hypopitis,  Fraxinus 
excelsior,  Coronilla  Emerus  und  Amorpha  fruticosa  bestätigte  sich 
nicht.  Im  Organ  der  frischen  Schuppen  würz  kommt  ein  Chromogen 
vor,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  einen  blauen  Farbstoff  gibt, 
der  von  Indigo  ganz  verschieden  ist.  Rinanthus  crista  galli,  Melam- 
pyrum nemorosum  und  silvaticum,  Bartsia  alpina,  Euphrasia  officinalis, 
Utricularia  vulgaris,  GaMum  molugo  und  Monotropa  Hypopitis  liefern 
frisch  bei  gleicher  Behandlung  einen  verwandten,  vielleicht  denselben 
Farbstoff.  Wein. 

457.   E.  Schulze:   Zur  Kenntniss  der  in   den  pflanzlichen 
Zellmembranen  enthaltenen  Kohlehydrate^).    Viele  Zellwandungen 

enthalten  neben  Cellulose  Bestandtheile,  welche  durch  heisse  ver- 
dünnte Mineralsäuren  weit  leichter  angegriffen  werden  als  die  Cellulose 
nnd  dabei  Galaktose,  Mannose,  Arabinosc  und  Xylose  liefern  und 
welche  Verf.  »Hemicellulosen«  nennt.  Alle  untersuchten  Cellulose- 
präparate  liefern  bei  der  Hydrolyse  Dextrose,  daneben  in  einigen 
Fällen  Mannose  und  Xylose.  Cellulose  scheint  sich  in  den  Zell- 
wandungen der  höheren  Pflanzen  stets  vorzuflnd^i).  Verf.  schlägt  vor, 
den  Namen  Cellulose  der  in  Dextrose  überführbare^«Substanz  (Dextrose- 
Cellulose)  zu   reserviren   und   alle   übrigen   kohlehydratartigen   Zell- 


^)  Botan.  Centralbl.  55,  134  u.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.WiBsensch. 
in  Wien.  Mathem.-naturw.  Classe  102,  Abth.  1.  —  2)  Landwirth.  Jahr- 
bücher 2«,  1.        . 
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wandbeBtandtheile  mit  Auflnahme  der  schleimgebenden  Stoffe  ond  des 
Amyloids  zu  den  »Hemicellulosen«  zu  rechnen.  Die  »Hemicellulosen« 
differiren  allerdings  stark  im  Verhalten  gegen  verdünnte  Säuren  und 
Oxydationsmittel;  diesem  Verhalten  könnte  man  Rechnung  tragen 
durch  Bildung  von  Unterabtheilungen.  Hemicellulosen  wurden  vom 
Verf.  in  einer  grossen  Zahl  von  Samen  und  Pflanzen  in  beträchtlichen 
Mengen  vorgefunden.  Wein. 

458.  W.  Seifert:  Ueber  die  in  einigen  Fruchten  beziehungs* 
weise  deren  Fruchtachalen  neben  der  Wachssubstanz  vorlcemmenden 

KVrper^).  In  den  Schalen  von  Aepfeln  und  Birnen,  in  Pflaumen, 
Heidelbeeren  und  den  Früchten  von  Prunus  spinosa  wurde  Vit  in 
nachgewiesen,  in  letzterem  ausserdem  ein  in  Wasser  und  Alcohol 
loslicher  Blauschillerstoff,  der  möglicherweise  mit  dem  Aesculin 
identisch  ist.  Verf.  glaubt,  dass  die  in  den  äusseren  Zellenparthien 
der  Früchte  gefundenen  Körper  in  naher  Beziehung  zur  Amyringruppe 
stehen  und  sich  von  den  Cholesterinen  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  wohl  die  Li  ehe  rm  an  n 'sehe  Reaction  mit  Essigsäureanhydrid 
und  Schwefelsäure  zeigen,  hingegen  mit  Chloroform  und  Schwefel- 
säure gar  keine  oder  nur  eine  schwache  Reaction  geben.     Wein. 

459.  0.  K  e  1 1  n  e  r :  Ueber  die  Verdauiichlceit  der  Sagespihne '). 

Eine  Mischung  von  90  ^/^  Sägemehl  aus  Fichtenholz,  10  <>/o  Wiesen- 
heuhäcksel  und  etwas  Kochsalz  wurde  7  Tage  der  Gährung  über- 
lassen. Versuche  mit  zwei  Ochsen  ergaben  folgendes  Resultat:  Die 
Verdaulichkeit  dieses  Futters  ist  eine  sehr  geringe;  von  der  Hoh- 
faser  wurde  so  gut  wie  nichts  verdaut,  von  den  stickstofffreien  fixtract- 
stoffen  nur  bescheidene  Mengen,  im  Durchschnitt  42,3  ^/^  der  Ge- 
sammtex tractstoffe.  Das  frische  Sägemehl  wurde  etwas  besser  verdaut ; 
es  ist  ihm  ungefähr  die  Hälfte  des  Nährwerthes  des  Winterhalm- 
strohes zuzuerkennen.  Frisches,  feines  Sägemehl  kann  deshalb  in 
Zeiten  der  Noth  als  Rauhfutter  verwendet  werden  und  zwar  sollen 
für  1  Theil  Stroh  2  Theile  Sägemehl  treten.  Wein. 

1)  Landwu-th.  Vers.-Stationen  45,  29.  —  «j  Fühling's  Undwirthsch. 
Ztg.  1894,  344. 
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460.  F.  Lehmann:    Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Noth* 

futterstoffe  ^).  Man  ist  nicht  berechtigt,  aus  der  chemischen  Analyse 
den  Nährwerth  eines  unbekannten  Futtermittels  abzuleiten.  Es  muss 
immer  der  Verdaulichkeitsgrad  möglichst  durch  Ftitterungsversuche 
bestimmt  werden.  Es  geht  nicht  an,  die  Verdauungscoäfficienten 
bekannter  Futtermittel  auf  unbekannte  von  derselben  chemischen 
Zusammensetzung  zu  übertragen.  1.  Bei  Ausnutzungsver- 
sachen mit  Sägespähnen  und  Holzmehl  an  2  Hammeln 
stellte  sich  heraus,  dass  von  der  organischen  Substanz  im  Holzmehl 
6,2 ^/q,  in  den  Sägespähnen  0,7  ^/q  (d.  h.  nichts)  verdaut  wurden. 
Sägespähne  sind  deshalb  ganz  unverdaulich  und  auch  kein  Noth- 
futtermittel.  Die  weitgebende  Zerkleinerung  des  Holzes  (Holzmehl) 
hat  auf  die  Ausnutzung  einen  kleinen,  aber  unbedeutenden  Einfluss. 
2.  Versuche  mit  Baumlaub.  Nicht  alle  Laubarten  sind  durch 
gleich  hohen  Verdaulichkeitsgrad  ausgezeichnet,  wie  ein  Fütterungs- 
versuch mit  Hothbuchenlaub  an  2  Hammeln  bewiesen  hat.  Dem 
lufttrockenen  Laub  kommen  folgende  Verdauungscoöfficienten  zu: 

Rohprotein;         Fett:         Rohfaser:         N-freie  Extractstoflfe: 
0,6  0,7  5,7  20,5. 

Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  Buchenlaubes  ist  auf  die  erhebliche 
Ausbildung  der  zähen,  lederartigen  Cuticula  zurückzuführen.  Das 
Buchenlaub  hat  nur  den  Werth  von  schlechtem  Stroh.  Sonstiges  im 
August  und  September  geemtetes  Baumlaub  hat  den  Werth  von 
Wiesen-  bis  Luzemeheu.  3.  Der  Futterwerth  des  Reisigs 
ist  ein  geringer ;  es  ist  wohl  ein  Nothfutter,  aber  kein .  dau/^rpdes 
Ranhfutter.  Nur  Winterreisig  in  den  dünnsten  Zweigenden,  bis 
0,5  Cmtr.  Stärke,  hat  als  Viehfutter  eine  wirthschaftliche  Be- 
deutung. ^  Wein. 

461.  L  Grandeau:  Das  Einsäuern  von  Futterreisig  und  die 
Ernährung  des  Rindviehes  mit  Reisig  ^).  Als  Futterreisig  wird  be- 
zeichnet   ein  Gemenge  von  einjährigen  Trieben  v<^pschiedener  Baum- 


^)  Zeitschr.  f.  die  landwirthschaftl.  Vereine  des  Grossherzogth.  Hessen 
1894,  No.  5  u.  6.  —  ^  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultnrchemie 
2S,  399. 
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arten  und  kleinen  Zweigen,  deren  Durchmesser  1 — 2  Cmtr.  nicht 
überschreiten.     Es  enthält  die  Trockensubstanz  der 

Buche :         Eiche : 

Protein 11,08  <>/o  14,40  ^ 

Fett 1,30  2,97 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .     .     49,32  47,64 

Holzfaser 34,15  30,14 

Asche 4,15  4,85. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Reisigfutters  sind 
zusammengesetzt  wie  folgt: 

Bl&tter      U*^^'  Triebe    Zweige  von     Zweige  tod 
-,  .  mit  1—2  Cmtr.    0,5— 1.5Cintr. 

allem     ^^iten  Blättern     Durcbm.  Durchra. 

Protein 20,21  19,79  6,12  3,61% 

Kohlehydrate  u.  Fett     52,05  50,81  46,82  38,50 

Holzfaser     ....     14,92  15,97  45,11  56,70. 

Eingesäuertes  Reisig futter  zeigte  folgende  Znsammen- 
stellung : 

Eichenreisig        Buchenreisig     Eichenzweige 

Wasser 55,60  52,50  59,20«/o 

Protein 5,91  4,81                  4,53 

Fett 1,15  0,81                  0,94 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .  26,06  2C,66  21,45 

Holzfaser 9,97  14,08  12,35 

Asche 1,35  1,14                  1,53. 

Das  Futterreisig  ist  demnach  sowohl  hinsichtlich 
des  Proteins  als  des  Kohlehydratgehaltes  dem 
Wiesengras  überlegen.  Zur  Ermittelung  des  Nährwerthes 
wurde  ein  Fütterungsversuch  mit  12  Kälbern  von  gleichem  Alter 
unjd  Gewicht  angestellt .  und  zwar  in  der  Dauer  von  3  Monaten.  Es 
bekam  Vs  (4  Thiere)  täglich  20  Kgrm.  eingesäuertes  Wiesengras, 
V3  10  Kgi-m.  desselben  und  10  Kgrm.  Eichen-  und  Buchenreisig, 
V3  10  Kgrm.  eingesäuertes  Gras,  5  Kgrm.  Eichen-  und  Buchenreisig 
und  8  Kgrm.  gekochte  Kartoffeln.  Die  nachstehende  Zusammen- 
stellung gibt  Aufschluss  sowohl  über  die  im    täglichen  P'U tt er 
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gegebene  Nährstoffmenge  als  auch  über  die  Gewichts- 
zanahme   der  Yersuchsthiere: 

1  2  3 

n        X..  V  ^'*«»  Eichen- 
Gras,  Eichen-  u.  Buchen- 
Gras            n.  Buchen-  reisig, 
reisig  Kartoffeln 

Kgrm.  Kgrm.  Kgrm. 

Protein 0,834  0,955  0,854 

Fett 0,200  0,199  0,157 

Stickstofffreie  Exträctstoffe  .  3,628  4,450  5,500 

Holzfaser 1,734  2,064  1,564 

Asche 0,564  0,407  0,400 

Wasser  .......  13,040  11,925  14,543 

Sa.  20  Kgrm.        20  Kgrm.        23  Kgrm. 

Gewichtszunahme  der  Versnehsthiere  während  der  Versuchszeit: 

12  3 

im  Ganzen 12  Kgrm.         21  Kgrm.      .  24  Kgrm. 

in  Proz.  d.  Gesammtgewichts      3,43  7o  ^i^  ®/o  ^,86  ^1^. 

Das  Futter  der  Versnehsthiere  No.  2  enthielt  also  etwa  20  ^|^^  mehr 
an  Nährstoffen  wie  das  der  ersten  Versuchsreihe  gegebene.  Dieser 
Mehrgehalt  an  Nährstoffen  rief  aber  eine  Gewichtszunahme  von  etwa 
75 ^/o  hervor,  sodass  augenscheinlich  Protein,  Kohlehydrate 
und  Holzfaser  des  Reisig-Grasgemisches  leichter 
verdaulich  waren,  wie  jene  des  Grases  allein.  Der 
Ersatz  von  5  Kgrm.  Reisigfutter  durch  8  Kgrm.  gekochte  Kartoffeln 
bewirkte  nur  eine  Gewichtszunahme  von  0,86  ^/^  gegenüber  2,  sodass 
der  Nährwerth  der  gekochten  Kartoffeln  erheblich 
hinter  dem   des  eingesäuerten  Reisigs  zurücksteht. 

'  Wein. 

462.  Fr.  Lehmann,  0.  Hagemann,  H,  Zuntz:  Zur  Kennt- 
niss  des  Stoffwechsels  beim  Pferde  ^).   Unter  den  gasförmigen  Aus- 

Scheidungen  des  Pferdes  ist  neben  der  Kohlensäure  das  Sumpfgas  zu 
berücksichtigen,  wenn  auch  seine  Bedeutung  eine  erheblich  geringere 

.  ^)  Landwirtiiischaftl.  Jahrbücher  28,  125. 
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ist,  als  beim  Wiederkäaer.  Es  wurden  im  Mittel  von  6  Yersnchen, 
wovon  3  Minimalwerthe  lieferten,  weil  die  Lnngenathmnng  ausge- 
schaltet war,  21,0  Grm.  Sumpfgas  mit  15,7  Grm.  Kohlenstoff  bei 
«iner  den  Ruhebedarf  nur  massig  übersteigenden,  vorwiegend  ans 
Hafer  bestehenden  Nahrung  gefunden.  Die  Ausscheidung  von  elemen- 
tarem Wasserstoff  beträgt  höchstens  1  Grm.  pro  Tag.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  zuweilen  die  Gfthrungen  im  Darmkanal  derart 
verlaufen,  dass  sie  grössere,  für  die  Stoffwechselbilanz  nicht  mehr  zn 
vernachlässigende  Mengen  von  *  Wasserstoff  liefern.  Das  Sumpfgas 
wird  zumeist  durch  den  After  ausgeschieden  und  mit  ihm  etwa 
37,5  ®/q  seines  Volums  an  Kohlensäure.  Von  den  durchschnittlich 
73,9  Litern  Kohlensäure,  welche  das  Versuchsthier  nach  Ausschaltung 
der  Lungenathmung  in  24  Stunden  lieferte,  entstammen  etwa  13,3  Liter 
dem  Darm,  60,6  Ltr.  der  Haut.  Die  Hautathmung  beträgt  etwa  2\'2^'o 
der  gleichzeitigen  liUngenathmung.  Die  alleinige  Untersuchung  des 
Lungengaswechsels  ergibt  die  Kohlensäureausscheidung  um  3  ®/q.  die 
Sauerstoffaufnahme  wahrscheinlich  um  einen  etwas  geringeren  Werth  zn 
niedrig.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Fehlers  führt  die  Berechnung  des 
Stoffwechsels  ruhender  Pferde  aus  dem  in  kürzeren,  passend  gewählten 
Zeitabschnitten  gemessenen  Lungengaswechsel  zu  gleichen  Ergebnissen 
wie  die  24stüudige  Messung  im  Pettenkof  er 'sehen  Apparat. 
Die  Resultate  differiren  nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen,  welche 
durch  die  unvermeidlich  wechselnden  kleinen  Bewegungen  des  Thieres 
bedingt  sind.  Im  Ausblick  auf  die  Praxis  der  Pferdehaltnng  ist 
noch  des  zahlenmässigen  Nachweises  der  Wirkung  stärkerer  Beun- 
ruhigung des  Thieres  im  Stall  auf  den  Stoffwechsel  zu  gedenken. 
Die  Gegenwart  einiger  Fliegen  im  Aufenthaltsraume  verursacht  eine 
Kohlensäuremehrbildung  von  mehr  als  10  ^/^  des  ganzen  Bedarfes 
des  ruhenden  Pferdes.  —  Bezüglich  der  angewandten  Methoden  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken :  Durch  die  Pettenkofer 'sehe  Methode 
wird  die  gesanimte  Kohlensäureausscheidung  durch  die  Haut,  Darm 
und  Lungen  gemessen,  durch  die  neue  Canulen-Methode  der  Verff. 
wird  die  Lungenausscheidung  isolirt  und  gemessen.  Wein. 

463.  6.  Kuhn,  F.Gerber,  E.  Kiesilinsky,  A.Schmidt. 
0.  K  e  1 1  n  e  r  (Berichterstatter) :  Versuche  Über  die  VerdaulicUceit  von 
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frischen  Biertrebern  und  Fleischmehl  ^).  Bas  zu  den  Versuchen  be- 
natzte Wiesenheu,  der  Zusammensetzung  nach  mittlerer  Gate, 
zeigte  fOr  Rohprotein  und  Rohfett  die  Ansnutzungscoäfficienten 
»geringen«  Heues,  fttr  N-freien  Extractstoff  und  Rohfaser  jene  >sehr 
guten«  Heues.  Diese  Beobachtungen  wurden  in  fast  allen  Aus- 
Dutzungsrersuchen  gemacht;  es  zeigt  also  entweder  das  dortige  Wiesenhen 
Besonderheiten  in  seiner  Beschaffenheit,  oder  es  bestehen  vielleicht 
gewisse  Verschiedenheiten  im  Verdauungsvermögen  der  verschiedenen 
Arten  wiederkäuender  Nutzthiere.  Bei  längerer  Aufbewahrung  der 
Raahfatterstoffe,  insbesondere  wenn  dieselben  sehr  dicht  gelagert 
sind,  wurde  mehrfach  eine  Abnahme  der  Schmackhaftigkeit  und  Ver- 
daulichkeit beobachtet,  die  weniger  in  den  chemischen  Veränderungen 
des  Futters,  als  in  den  Verlusten  zarter  Theile  durch  Abbröckeln 
ibre  Erklärung  findet.  Unter  gfinstigen  Aufbewahrungsverhältnissen 
bleibt  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutters  lange  Zeit  hindurch  constant. 
Die  an  Ochsen  ermittelten  Verdauungscoöfficienten  far 
frische  Biertreber  waren  für 

SaS         .Äx«      «ohP-teln   E^iÜe     «ohfett      Eohfaser 
60,1  63,1    •  72,7  64,2  83,7  38,8. 

Da  sowohl  während  der  Keimung  der  Gerste,  als  durch  den  Maisch- 
prozess  die  leichter  angreifbaren  Bestandtheile  aufgelöst  und  entfernt 
werden,  ist  es  erklärlich,  dass  die  Trebern  nicht  mehr  die  hohe  Ver- 
daulichkeit der  ganzen  Körner  besitzen.  Immerhin  erweisen  die  Ver- 
dauungsco^fficienten  für  Rohfett  und  Rohprotein  fast  die  gleiche  Höhe 
wie  bei  den  meisten  Cerealienkörnern.  Die  frischen  Biertrebern 
enthalten  demnach  an  verdaulichen  Nährstoffen  in  der  Trockensubstanz : 
15,99  ^/n  Rohprotein,  5,15  ®/o  Fett,  31,78  ^'o  N-freie  Extractstoffe 
und  QM^Iq  Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  =  1:3,2.  Für  die  Aus- 
nutzung des  Fleischmehles  ergaben  sich  folgende  Verdau ungs- 
coefficienten : 

Trockensubstanz:     Organ.  Substanz:     Rohproteln:       Rohfett: 
92,8  91,6  97,3  100. 


^)  Landw.  Vers.-Stationen  Bd.  44.    Arbeiten  der    kgl.  landwirthschaftl. 
ers.-Station   Möckern  aus  der  Hinterlassenschaft  von  Prof.  J.  Kühn.    Be- 
richt von  Prof.  D.  0.  Kellner,  1-26. 

Mal 7,  Jaluresbericlft  Ito  Thierob«mie.    1894.  39 
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Dieser  Versuch,  einer  der  ersten  ttber  die  Frage  der  Yerdaolicbkeit 
rein  animalischer  Stoffe  durch  erwachsene  Pflanzenfresser,  zeigt,  dass 
Futtermittel  rein  animalischer  Herkunft  im  Darm  der  HerbiYoren  sehr 
hoch  ausgenützt  und  für  die  Em&hrung  der  landwirthschaftlichen 
Nutzthiere  verwerthet  werden  können.  Wein. 

464.  6.  Kühn,  F.  Gerver,  A.  Thomas,  R.  Struve,  0. 
Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  von 
Erdnusskuchen  und  Fleischmehl  ^).  Die  ebenfalls  mit  Ochsen  an- 
gestellten 4  Versuche  ergaben  fttr  Erdnussmehl  folgende  Yerdanimgs- 
coSfficienten : 


Trocken- 
sabstanz 


82,7  86,1  90,3  87,0  92,4  32.3. 


Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  v.  Wolff,  v.  Funke  and 
Kreuzhage  an  Schafen  ermittelten  Zahlen  gut  Oberein.  Das 
zu  den  Versuchen  benutzte  Erdnusskuchenmehl  enthielt  an  verdaa- 
lichen  Bestandtheilen  in  der  Trockensubstanz:  48,14  ^/^  Kohproteln. 
7,17«/o  I^ohfett,  23,58  ®/o  N-freie  Extractstoffe,  1,92  «/^  Kohfaser. 
NfthrstoffverhäUniss  —  1 :  0,89.  Für  Fleischmehl  stellten  sich  folgende 
Verdauungscoefficienten  heraus : 

Trockensubstanz :       Organ.  Substanz :       Rohprotein :       Rohfett : 
88,1  91,3  90,7  97,8 

Sonst  ist  alles  in  voriger  Abhandlung  Gesagte  zu  bestätigen. 

Wein. 

"165.  6.  Kuhn,  A.  Thomas,  0.  Neubert,  0.  Kellner 
(Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  bei  der 
Derstellung  ätherischen  Kümmel-  und  Fenchel-Oels  durch  Destillation 
gewonnenen  und  getrockneten  Rückstände  der  Kümmel-  und  Fenchel- 
samen, des   sogen,   extrahirten   Kümmels   und   Fenchels').    Die 

Fabrikation  ätherischer  Oele  liefert  in  den  Destillationsrttckständen 
grosse  Mengen  von  Materialien,  die  zum  Theil  mit  gutem  Erfolg, 
besonders   in    getrocknetem   Zustand,    als   Futtermittel   Verwendung? 


J)  Landw.  Vers.. Station.  44,  27—50.  —  «)  Ibidem,  60—72. 
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ünden,  namentlich  soweit  sie  von  Kümmel-,  Anis-,  Fenchel-  and 
Koriandersamen  herrühren.  Bei  Versuchen  mit  Ochsen  wurden 
folgende  YerdaunngscoSfficienten  fOr  Kümmel  erhalten: 

71,1  76,8  59,9  76,2  96,7  84,7. 

Nach  Massgabe  dieser  Zahlen  erweisen  sich  die  von  den  ätherischen 
Oelen  befreiten  Kümmelsamen  von  geringerer  Verdaulichkeit,  soweit 
dieselbe  das  RohproteXn  betrifft,  als  fast  sämnitliche  Cerealienkörner, 
Oelsämereien  und  Oelkuchen ;  dagegen  wird  das  Fett  sehr  hoch  aus- 
genützt. Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  Rohproteins  steht  sehr 
wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  den  Veränderungen,  welche 
die  Entfernung  des  ätherischen  Oeles  nach  sich  zieht.  Diese  Samen 
enthalten  ein  Harz,  welches,  in  ätherischem  Oel  gelöst,  die  Balsam- 
gänge erfüllt  und  nach  der  Destillation  beim  Trocknen  der  Rück- 
stände die  Gewebe  derartig  imprägnirt,  dass  sie  dem  Durchgang 
der  Verdauungsflüssigkeiten  grossen  Widerstand  entgegensetzen.  Der 
extrahirte  Kümmel  enthält  an  verdaulichen  Bestandtheilen :  14,90  ^/^ 
Rohprotein,  15,53  ®/o  Fett,  26,97»/^  N-freie  Extractstoffe,  13,46^/0 
Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  -  1:5,3.  Der  hohe  Gehalt  an  ver- 
daulichem Protein  und  Fett  lässt  somit  die  Verwendung  der  extrahirten 
Kfimmelsamen  für  die  Zwecke  der  Fett-  und  Milchproduction,  sowie 
zur  Verfütterung  an  Arbeitsochsen  gerechtfertigt  erscheinen,  nament- 
lich bei  geeigneter  Zubereitung  und  Vermischung  mit  anderem  Futter. 
Grössere  Gaben  (bei  Ochsen  mehr  als  1,5  Kgrm.  pro  Tag  und  Kopf) 
sind  mit  Vorsicht  zu  verabreichen,  da  in  Versuchen  der  Verff.  in 
diesem  Falle  eine  merkliche  Erweichung  des  Darmkothes  auftrat. 
Fenchelrückstände    zeigten   folgende  Verdauungscoöfficienten : 

59,7  62,4  38,2  «7,2         '     92,9  46,i^. 

Hiernach  werden  diese,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Fettes,  kaum 
besser  verdaut,  als  Wiesenheu  mittlerer  Güte;  Rohprotein  uttd  Roh- 
faser werden  sogar  noch  geringer  ausgenützt.  Unter  den  Kömer- 
aiten   und    deren    AbfäUen   nehmen    deshalb    die    Fencheli'ückstände 

39* 
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hinsichtlich  ihrer  Verdaulichkeit  die  unterste  Stufe  ein.  Ist  indes 
der  Nährwerth  kein  hoher,  ist  er  doch  nicht  gering  zu  achten.  Die 
Trockensubstanz  enthält  immerhin  an  verdaulichen  Nährstoffen  6,83  ^/^^ 
Rohprotein,  15,52  o/o  Rohfett,  26,00  <^/o  N-freie  Extractstoffe,  7,25  \ 
Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  =  1  :  10,4.  Sie  haben  etwa  den  Nähr- 
werth gleicher  Mengen  getrockneter  Robenschnitzel.  Der  Verab- 
reichung grösserer  Mengen  steht  nichts  im  Wege ;  Verdauungsstörungen 
sind  nicht  zu  befürchten.  Wein. 

466.  6.  Kühn,  6.  Kttnig,  0.  Böttcher,  0.  Kellner 
(Berichterstatter) :  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  Roggenkleie 
und  der  getrockneten  Biertreber ^).  Der  Roggenkleie  kommen 
folgende  Verdauungscoöfficienten  zu: 

70,7  74,0  77,7  81,5  63,6         —22,8 

Die  Minusverdauung  der  Rohfaser  ist  zu  erklären  aus  einer  Depression 
der  Verdauung  der  Wiesenheu-Rohfaser,  welche  durch  die  Beigabe 
der  stärkemehlreichen  Roggenkleie  verursacht  wurde.  Verglichen 
mit  den  Verdauungscoöfficienten  der  Weizenkleie 


Trocken- 
substanz 


69,1  73,4  81,5  77,3  73,0         34,55. 


stellen  sich  keine  erheblichen  Unterschiede  heraus,  wie  man  erwarten 
sollte,  da  die  Praxis  der  Roggenkleie  eine  Ueberlegenheit  zuschreibt. 
Die  verhältnissmässig  günstigere  Nährwirkung  der  Roggenkleie  wird 
der  verschiedenen  Constitution  einer  oder  mehrerer  Nährstoffgrappen 
zuzuschreiben  sein.  Das  im  Weizen  vorkommende  Gliadin,  dem 
thierischen  Leim  nahe  stehend,  dürfte  eine  geringere  Nährwirkong 
haben  als  das  im  Roggen  reichlich  auftretende  Mucedin.  Vielleicht 
spielen  auch  die  N-freien  Extractstoffe,  insbesondere  die  Menge  der 
Pentaglykose  eine  Rolle.  Die  Roggenkleie  enthält  verdauliche  Be- 
standtheile:    13,84%  Rohprotein,    1,99 «/.,  Rohfett,    54,39  %  stick- 


1)  Landw.  Vers-Station.  44,  73—111. 
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stofSreie  £xtractstoffe :  Nährstoffverh&ltniss  =  1 : 4,28.  Von  den 
getrockneten  Biertrebern  werden  verdaut: 

SÄ        S?bTnz      ^<>^P-^^"    Ext^Sife     «o^^^**        ^^'^^^ 
56,6  60,1  73,5  56,0  89,7  38,8. 

Sie  enthalten  also  an  verdaulichen  Nährstoffen  in  der  Trockensubstanz : 
17,68  ^'o  Rohprotein,  75,23  <>/o  Rohfett,  25,18  »/^  N-freie  Extract- 
stoffe,  6,97  <>/o  Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  =r  1:2,8.  Den  ge- 
trockneten Biertrebern  wohnt,  auf  gleiche  Mengen  Trockensubstanz 
bezogen  und  sorgfältige  Ausführung  der  Trocknung  vorausgesetzt, 
unter  Umständen  ein  höherer  Nährwerth  inne  als  den  frischen  Ab- 
fällen. Einen  qualitätsverschlechteruden  Einfluss  hat  das  Abpressen 
der  feuchten  Treber  jedenfalls  nicht.  Wird  die  Trocknung  nicht  bei 
zu  hoher  Temperatur  ausgeführt,  so  besitzt  die  Trockensubstanz 
des  getrockneten  Futters  einen  höheren  Gehalt  an  verdaulichem 
Protein  und  Fett  als  die  Trockensubstanz  frischer  Trebern.     Wein. 

467.  6.  Kühn,  B.  Gerdes,  6.  Koch,  E.  Raab,  0.  Kellner 
(Berichterstatter) :  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  des  Reisfutter- 

mehles. ')  Im  Mitteil  aus  8  Versuchen  zeigte  das  Reisfutterraehl  II 
R  i  c  k  m  e  r  s  folgende  Verdauungscoöfficienten : 

Trocken-        Organ.  Roh-  N  freie  Roh-  Roh- 

substanz       Substanz      prote'in         ExtractBtoife         fett  faaer 

66,4  72,0  65,4  81,9  84,6     Minusverdauung. 

Die  Minus  Verdauung  der  Rohfaser  musste  die  Folge  einer  Depression 
in  der  Verdauung  der  Rohfaser  des  Rauhfutters  sein.  Das  zu  den 
Versuchen  dienende  Reisfuttermehl  zeigte  folgende  chemische  Zu- 
sammensetzung und  Verdauungscoßfficienten ,  bezogen  auf  Trocken- 
substanz : 

Zusammensetiüng    Verdaulich 
Rohproteln  15,64  10,22 

N  freie  Extractstoffe  53,84  ,       44,09 

Rohfett  14.38  "     12,17 

Rohfaser  6.51 

Mineralstoffe  9,63 

Nährstoffverhältniss  =  1 :  7,2. 


i)  Landw.  Vers.- Station.  44,  112—1^34. 
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Der  Vergleich  mit  anderwärts  erhaltenen  Werthen  zeigt  deutlich,  in 
wie  weiten  Grenzen  der  Nshrwerth  anter  gleicher  Marke  im  Handel 
auftretender  Reisfnttermehle  schwanken  kann,  dadurch  erklären  sieh 
auch  vielfache  Misserfolge  in  der  Praxis.  Wein. 

468.  6.  Kuhn,  A.  KVhler,  P.  Mieicke,  F.  Pasche, 
0.  Kellner  (Berichterstatter):   Versuche  Über  die  Verdaulichkeit 

des  Baumwollsaatmehles.  ^)  Bei  4  Einzeln  versuchen  wurden  folgende 
Verdauungsco6fficienten  erhalten : 

Trocken-         Organ-  Boh-  N  freie  Roh-        Boh- 

sabstanz        Substanz        protein        Extractstoffe  fett         faser 

72,4  76,6  8:3.6  68,5  97,3         2.6 

Das  Baumwollsaatmehl  enthält  in  der  Trockensubstanz: 

Bohnährstofie  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 49,78  41,62 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    28,54  16,12 

Rohfett 12,15  11,82 

Rohfaser 6,02  0,16 

Organische  Substanz     .    .    91,49  69,72 

Nährstoffverhältniss  =  1 : 1,06. 

Ihrer  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  nach  gehören  die  aus 
geschälten  Baumwollensamen  hergestellten  Mehle  und  Oelkuchen, 
wie  diese  AusnQtzungsvcrsuche  zeigen,  zu  den  concentrirtesten  Futter- 
mitteln pflanzlichen  Ursprungs.  Wein. 

469.  6.  Kuhn,  A.  Ktthler,  P.  LVsche,  B.  Hütte,  0. 
Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der 
bei  der  Darstellung  ätherischen  Oels  durch  Destillation  gewonnenen 
und  getrockneten  Rückstände  der  Anis-Samen,  des  sogen,  extrac- 

tirten  Anis.  *)     Von   den   Anisrückständen  wurde   in   Procenten   der 

Einzelnbestandtheile  verdaut: 

Trocken-         Organ-  Roh-  N  freie  Roh«        Roh- 

substanz       Substanz        protein        Elztractsroffe  fett        faser 

55,7  p9fi  53,8  68,4  94,2         0,5 

Bei  diesen  Versuchen  traten  in  den  Ausntttzungsco^fficienten  grosse 
Unterschiede   hervor,    die  indess  nicht  allein  auf  die  zeitlichen  und 

1)  Landw.  Vers.-Station.  44,  135—149.  —  «)  Ibidem,  150-162. 
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indiTidaelleu  Schwankungen    des  YerdaunngsTermögens   zu   beziehen 

sind,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  Anisfutters,  insbesondere 

auf  das  nach   der  £ntfemung  des  ätherischen  Oeles  zurQckgebissene 

Harz.   Dieses  durchdringt,  wie  bereits  früher  erwähnt,  beim  Trocknen 

der  Rflckstände   die   Gewebe   und   stellt    der  Einwirkung  der  Yer- 

daanngssäfte  Widerstand  entgegen.     Die  Anisrückstände  enthalten  in 

der  Trockensubstanz : 

Bohnfthrstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 18,28  9,83 

X  freie  Extractstoffe  .    .    .    36,41  24,90 

Rohfett 18,59  17,51 

Rohfascr 10,71  0,05 

Nährstoff^erhaltniss  =  1 : 6,9. 

Wenn  auch  die  Verdaulichkeit  des  Rohproteins  eine  ziemlich  niedrige 
ist,  so  kommt  diesem  Futter  inmier  noch  ein  beträchtlicher  Nährwerth 
zu,  indem  diese  Rückstände  in  ihrem  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen, wenn  das  Fett  auf  die  isodyname  Menge  Stärke  berechnet 
wird,  etwa  dem  Hafer  oder  der  Gerste  gleichen.  Wein. 

470.  6.  Kuhn,  R.  Schoder.  W.  Zielstorff,  A.  Moye, 
0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit 
des  Cocosnusskuchenmehls.  ^)  Der  mit  2  Ochsen  angestellte  Yer- 
such  ergab  nur  bei  einem  Thiere  zuverlässige  Zahlen,  da  bei  dem 
anderen  schon  nach  Beifütterung  geringer  Gaben  Erweichung  des 
Kothes  auftrat.  Mit  dem  einen  Thiere  wurden  folgende  Verdauungs- 
co^fficienten  erhalten : 

Trocken-         Organ.  Roh-  N  freie  Roh-        Roh- 

substanz        Substanz       protein        Elxtractstoffd  fett         faser 

81,8  85.0  83,8  86,3  100,0        73,3 

Die  Trockensubstanz  des  Cocosnusskuchenmehls  enthält: 

Roh^ährstoife      Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 27,89  23,37 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    41,23  .35,38 

Rohfett 8,52  \     8,61 

Rohfaser 15,44  '  *il,32 

Nährstoffverhältniss  =.  1:2,9.  ■'" 

Dieses  Futter  kommt  im  Gehalt  an  verdaulichen  Nährstofferi  "etwa 
dem  Palmkuchen  gleich.  Wein. 

1)  Landw.  Vers.- Station.  44,  163—176. 
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471.  6.  Kühn,  0.  BSttcher,  R.  Schoder,  W.  Zieistorff, 
F.  Barnstein,  0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  Ober  die 
Verdaulichkeit  der  Mohnkuchen.  ^)  Von  den  Mohnkachen  wnrde  in 
Procenten  der  einzelnen  Nährstoffgruppen  verdaut: 

Trocken-         Organ.  Roh-  N  freie  Roh-        Roh- 

sabstanz        Substanz       protein        Eztractstoffe         fett        faser 

64,9  74,7  79,3  64,3  91,5        60.9 

Die  Mohnkuchen-Trockensubstanz  enthält: 

Rohnährstoffe      Verdaaliche  N&hrstofie 

Rohprotein 42,18  33,45 

N  freie  Extractstotfe  .    .    .    20,88  13,43 

Rohfett 10,51  9,62 

Rohfaser 11,92  7,26 

Nahrstoifverhältniss  =  1 : 1,3. 

Die  Mohnkuchen  kommen  im  Nährwerth  den  Rapskuchen  ziemlich 
nahe,  mit  denen  sie  in  Bezug  auf  ihre  Verwendbarkeit  Aehnlichkeit 
zeigen.  Wein. 

472.  6.  Kuhn,  A.  Thomas,  0.  BOttcher,  A.  KVhler,  W. 
Zielstorff,  F.  Barnstein,  0.  Kellner  (Berichterstatter):  Unter- 
suchungen über  die  Verdauung  stickstoffhaltiger  Futter-Bestandtheile 
durch  Behandlung  mit  Magen-  und  Pankreasextracten.  ^)    Aus  den 

Versuchen  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit,  die  Stutz  er 'sehe  Vor- 
schrift für  die  Pepsinverdauung  dahin  abzuändern,  dass  unter  Ver- 
wendung von  Stutz  er  *scher  Flüssigkeit  und  unter  Beibehaltung  des 
von  ihm  empfohlenen  allmählichen  Zusatzes  der  Salzsäure  bis  zu  1  "^  „ 
am  Schlüsse,  die  Menge  der  auf  2  Grm,  der  Futtermittel  entfallenden 
Pepsinflüssigkeit  auf  500  CC.  und  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Blutwärme  auf  mindestens  48  Stunden  erhöht  werden  muss.  Bei 
Futtermitteln,  bei  denen  in  dieser  Richtung  überhaupt  noch  keine 
Untersuchungen  vorliegen,  wird  es  zweckmässig  sein,  durch  Versuche 
besonders  zu  ermitteln,  ob  die  48  stündige  Digestion  genügt.  —  Als 
allgemeines  Ergebwiss  ist  festzuhalten,  dass  durch  Pepsinlösung  allein, 
ohne  Nachbehandlung  mit  Pankreasflüssigkeit,  alle  stickstoffhaltigen 
Best^mdtheile    in   Lösung   gebracht   werden,    die   überhaupt  verdaut 


1)  Landw.  Vers.-Station.  44,  177—187.  — .  «)  Ibidem,  188-.-256. 
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werden  können,  wenn  nicht  wie  bei  den  Umbelliferensamen  besondere 
Hindemisse  im  Wege  stehen.  Die  Pankreasnachbehandlung  ist  also 
im  Prinzip  ftberfiflssig,  nnd  da  die  Soda,  welche  dabei  mit  angewandt 
wird.  Gefahren  bringt,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nach  Stntzer's 
Vorschrift  fflr  rein  practische  Zwecke  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Die  Richtigkeit  des  Gesagten  war  nun  an  den  Ergebnissen  von  Thier* 
versuchen  zu  prüfen.  Zunächst  haben  22  Fflttemngsversnche,  welche 
mit  8  verschiedenen  Ochsen  unter  sehr  verschiedenen  Ftttterungsver- 
hfiltnissen  ausgeführt  wurden,  die  Behauptung  Pfeiffer 's,  dass  das 
Thier  mehr  von  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  verdaue,  als 
man  durch  Pepsinlösung  allein  bei  der  künstlichen  Verdauung  zn 
lösen  vermöge,  widerlegt.  Der  Schluss  Pfeiffer 's  ist  falsch  und 
konnte  sich  ihm  nur  aufdrängen,  weil  er  bei  der  Pepsinbehandlung 
nach  Stutzer's  Vorschrift  eben  nicht  das  Optimum  der  Verdauung 
erreichte,  also  in  dieser  Kichtung  mit  unrichtigen  Zahlen  operirte. 
Es  steht  somit  fest,  dass  die  Wiederkäuer  den  pepsinunlös- 
liehen  Stickstoff  des  Futters  vollständig  durch  den  Darm 
abscheiden.  Dies  trifft  auch  auf  die  Anisrückstände  zu,  was  dar- 
auf hindeutet,  dass  der  thierische  Organismus  in  der  Zeit,  welche 
das  Futter  zum  Durchgange  durch  den  Körper  braucht,  die  Hinder- 
nisse, welche  die  Rückstände  der  Umbelliferensamen  dem  Angriffe 
der  Verdauungsffüssigkeit  bieten,  nicht  wesentlich  erfolgreicher  zu 
überwinden  vermag,  als  die  künstliche  Verdauung  nach  Stutzer '& 
in  Möckem  modificirte  Methode.  Somit  ist  sicher,  dass  sich  mit 
Hilfe  dieser  Methode  feststellen  lässt,  wieviel  an  sich  verdauungsfähige, 
stickstoffhaltige  Bestandtheile  die  gewöhnlichen  Futtermittel  ent- 
halten. Wein. 

r 

473.  6.  KUlin,  A.  Thomas,  E.  Martin,  H.  Lankisch,. 
G.  König,  6.  Mohr,  0.  Böttcher,  6.  Koch,  A.  Waage.  P. 
Mieicice,  A.  Köhler,  P.  Lösche,  A.  Gerhard,  0.  Kellner 
(Berichterstatter):  FUtterungs-  und  Respiratiomversuche  mit  voll* 
jährigen  Ochsen  über  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  und  die 
Beziehungen  des  Futters  zur  Ausscheidung  von  Kohlenwassefistoffen.  ^> 
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Die  Lösung  der  Frage,  aus  welchen  Nährstoffen  Fett  im  thienschen 
Organismuss  entstehen  kann,  hat  darunter  gelitten,  dass  man  yon 
vornherein  die  sogen,  plastischen  Nährstoffe  (Proteinstoffe)  in  zu 
scharfen  Gegensatz  zu  den  sogen.  Respirationsmitteln  (Fett  ifnd  Kohle- 
hydraten) stellte  und  bei  der  Erforschung  von  Emährungsgesetzen 
in  der  Fragestellung  zu  einseitig  verfuhr.  Das  alte  Feldgeschrei 
der  Physiologen,  hie  Eiweissstoffe ,  hie  Kohlehydrate  oder  Fett,  ist 
noch  nicht  verstummt,  der  Gedanke  noch  nicht  zur  gebfihrenden 
Herrschaft  gelangt,  dass  der  thierische  Organismus  den  Stoff  oder 
die  Kraft  zu  einer  Function  unter  Umständen  auch  beiden  Nährstoff- 
gruppen entnehmen  kann.  Die  Frage,  ob  .die  Eiweisskörper  bei 
ihrem  Umsatz  im  Thierkörper  Fett  zu  liefern  vermögen,  ist  noch 
immer  eine  offene.  Wir  sind  ausser  Stande,  einen  zuv^lässigen 
Maassstab  für  die  Fettmenge  abzuleiten,  die  sich  höchsten  Falles  aus 
den  Proteinstoffen  bilden  kann.  Die  bisher  angestellten  Berechnungen 
fttr  ein  bestimmtes  Verhältniss  haben  keine  berechtigte  Grundlage. 
Bleibt  man  also  vorläufig  bei  der  Ansicht  stehen,  dass  sich  Fett  ans 
Eiweiss  bilden  kann,  und  will  man  auf  Grund  eines  Versuches,  in 
welchem  bei  gewisser  Nahrung  Fett  im  Körper  abgelagert  worden 
ist,  entscheiden,  ob  hierbei  die  Kohlehydrate  direct  betheiligt  ge- 
wesen sind,  so  bleibt  zur  Zeit  kein  anderer  Weg,  als  ausser  der 
Oesammtmenge  des  verdauten  Fettes  auch  die  dem  gesammten  Kohlen- 
stoff der  Eiweisskörper  entsprechende  Fettmenge  vom  Ansatz  abzu- 
ziehen; bleibt  dann  ein  Ueberschuss,  so  kann  man  bestimmt  schliessen, 
dass  er  den  Kohlehydraten  der  Nahrung  entstammt,  ohne  befOrchten 
zu  müssen,  dass  dieser  Schluss  durch  spätere  Untersuchungen  um- 
gestossen  werden  könnte.  Dieser  Weg  ist  bei  den  Untersuchungen 
der  Verff.  eingeschlagen,  die  sich  dabei  bewusst  waren,  dass  der  Um- 
fang der  Fettbildung  ganz  bedeutend  (vielleicht  um  100*^/^)  zu  hoch 
angenommen  wird.  Bei  den  Versuchen  wurde  auch  die  Frage  der 
Bildung  der  Kohlenwasserstoffe  im  Körper  der  Wiederkäuer  bei  ver- 
schiedener Ernährung«  mit  in  Betracht  gezogen.  Zunächst  wird  der 
Respirajtionsa{^)aräA  beschrieben ;  derselbe  ist  der  Pettenkofer *sche, 
von  Kühin:  vielfach  modifickt  und  verbessert,  und  diente  nur  zur 
Bestimmung  des  in  den  gasförmigen  Ausscheidungen  enthaltenen 
Kohlenstoffes.     Die  Art  der  Ausführung  der  Versuche,  Co»troU?fer- 
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suche,  Untersnchungsmethode  wird  ausfOhrlich  mitgetheilt.  Aas  den 
Versuchen,  welche  in  folgende  4  Reihen  zerfielen: 

I.  Fütterung  mit  Wiesenheu  und  Weizenstärke, 

II.  „            „     Kleeheu,  Haferstroh,  Weizenstärke,  Weizenkleber, 

ni.  ,            „    Wiesenheu  und  Weizenstärke, 

l\\  „           „    Wiesenheu,  entfettetem  Fleischmehl  u.  Weizenstärke, 

wurden  als  Hauptergebnisse  folgende  Schlosse  gezogen:  Die  unterste 
Grenze  der  zur  Erhaltung  der  Thiere  bei  voller  Stallruhe  erforder- 
lichen Nahrungsmenge  war  mit  0,7  Kgrm.  verdaulichem  Rohprotetn 
und  6,6  Kgrm.  verdaulichen  N-freien  Nährstoffen  pro  1000  Kgrm. 
Lebendgewicht  erreicht.  Was  zunächst  die  Verwerthung  des  ver- 
dauten RohproteYns  im  Körper  der  Versuchsthiere  anbetrifft,  so  tritt 
das  allbekannte  Gesetz,  nach  welchem  die  Eiweisszafuhr  zwar  den 
Eiweissumsatz,  nicht  aber  auch  den  Eiweissansatz  beherrscht,  überall 
deutlich  hervor,  indem  bei  der  Ernährung  mit  proteinreicheren 
Kationen  keineswegs  mehr  Eiweiss  im  Körper  zurückbehalten  wurde, 
als  wenn  bei  gleicher  Menge  verdaulicher  organischer  Substanz  nur 
der  geringe  Gehalt  des  Rauhfutters  an  N-haltigen  Bestandtheilen  ver- 
fügbar war.  Der  Eiweissansatz  kann  in  Folge  der  eiweissersparenden 
Wirkung  der  Kohlehydrate  sehr  lang  andauern  und  es  kommt  hier- 
bei weniger  auf  den  Eiweissgehalt  als  auf  die  Menge  der  stickstoff- 
freien Nährstoffe  im  Futter  an.  Bei  langsamer  Mästung  mit  einem 
schwachen  Productionsfutter  begünstigen  die  engeren  Nährstoffver- 
hältnisse unter  1:6 — 7  die  Fleischbildung  keineswegs.  Jede  Ver- 
mehrung der  Nahrungszufuhr  über  den  Mindestbedarf  hinaus  hat 
eine  Production  von  Fett  im  Körper  zur  Folge  und  der  Fettansatz 
kann  eine  Zeit  lang  in  unvermindertem  Umfang  fortbestehen,  gleich- 
viel, welche  der  beiden  Nährstoffgruppen  über  das  sogen.  Erhaltungs- 
futter hinaus  gereicht  wird.  Selbst  bei  sehr  weiten  Nährstoffver- 
hältnissen nahm  die  Fettablagerung  an  Intensität  keineswegs  ab. 
Die  Production  im  Körper,  soweit  dieselbe  das  Fett  betrifft,  hält 
innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  jenem,  über  den  Miodestbedarf  ge- 
reichten Nahrungsüberschuss  annähernd  gleichen  Schritt.  Im>  Durch- 
schnitt werden  auf  1  Kgrm.  verdaulicher,  im  üeberschuss  über  den 
Mindestbedarf  gereichter  organischer  Substanz  etwa  0,24  Kgrm.  Fett 
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gebildet.  1  Kgrm.  Stärkemehl  erzeugte  im  Durchschnitt  0,2  Kgrm. 
Fett.  Wieviel  von  letzterem  hierbei  direct  aus  der  Stärke  und  wie 
viel  etwa  durch  die  ersparende  Wirkung  der  letzteren  aus  dem  Roh- 
fett des  Futters  und  aus  zerfallendem  Eiweiss  entstanden  sein  mag, 
bleibt  vorläufig  unentschieden.  Die  Frage,  ob  Kohlehydrate 
(Stärkemehl)  bei  der"  Ernährung  der  Wiederkäuer, 
speciell  des  Rindes,  überhaupt  in  Fett  umgewandelt 
werden  können,  ist  durch  die  Versuche  entgiltig  und 
in  bejahendem  Sinne  entschieden.  —  W^as  die  Ausscheidung 
von  Kohlenwasserstoffen  durch  das  Rind  anbelangt,  so  geht  aus  den 
Resultaten  zweifellos  hervor,  dass  nicht  nur  bei  der  Verarbeitung  der 
Cellulose  im  Magen  und  Darm  Kohlenstoff  in  gasförmigem,  nicht 
oxydirten  Zustande  von  den  Wiederkäuern  ausgeschieden  wird,  son- 
dern dass  ein  solcher  Vorgang  auch  bei  der  Verarbeitung  der  Stärke 
und  der  anderen  N  freien  Futterbestandtheile  in  ganz  annähernd  dem- 
selben Grade  wie  bei  der  Lösung  der  Cellulose  stattfindet.  Da 
hiemach  von  dem  vorliegenden  Gesichtspunkte  aus  die  Cellulose  eine 
Ausnahmestellung  nicht  einnimmt,  so  kann  die  Ausscheidung  von 
Kohlenstoff  in  Form  von  Kohlenwasserstoffen  an  sich  keinen  Gnmd 
abgeben,  diesem  Futterbestandtheil  einen  wesentlich  geringeren  Nähr- 
werth  zuzuschreiben  als  der  Stärke  und  den  sogen.  N-freien  Extract- 
stoffen  und  noch  weniger  Veranlassung  dazu  bieten,  den  Nährwerth 
der  Cellulose  überhaupt  in  Frage  zu  stellen.  W  ein. 

474.  H.  Weiske:  Ueber  die  Menge  und  Zusammensetzung 
des  Magen-  und  Darminhalts  beim  Kaninchen  nach  verschiedenen 
Zeiten   der   Nahrungsaufnahme.  0    ^^^   ^^^^^   ^^i   Versuchen  die 

Thiere  1 — 2  Tage  hungern  zu  lassen,  um  die  letzten  Antheile  des 
früher  aufgenommenen  Futters  aus  dem  Verdauungsapparat  zu  ent- 
fernen, ehe  man  den  Versuch  mit  dem  zu  prüfenden  Futter  anstellte, 
ist  nur  beim  Carnivor,  nicht  aber  beim  Herbivor  angängig.  Verf. 
schlug  hierfür  folgenden  Weg  ein :  Fünf  ca.  ^/^  Jahre  alte  Kaninchen 
wurden  schon  einige  Tage  vor  dem  Versuche  mit  Hafer  ad  libitum 
gefüttert,  darauf  bei  Beginn  des  Versuches  mit  60  Grm.  Hafer  von 
95,4  "q  Trockensubstanz  pro  Tag  und  Kopf.     Nach  6tägiger  Fütte- 

1}  Landw.  Vers.- Station.  46,  229.  h    MOh 
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rung  wurde  mit  der  Verabreichung  des  Hafers  abgebrochen  und 
Kaninchen  V  unmittelbar  nach  der  letzten  Mahlzeit  getödtet.  So- 
dann wurden  getödtet  Kaninchen  IV  24,  III  52,  II  97,  I  160  Std. 
nach  beendetem  Haferverzehr.  Die  Gesammtmenge  der  Trocken- 
substanz des  Magen-  und  Darminhalts  betrug  bei 

V:  IV:  in:  II:  I: 

101,65  84,07  53,39  54,99  35,16. 

Es  ist  also  das  Trockengewicht  des  Gesammtinhalts  vom  ganzen  Ver- 
danungsapparat  unmittelbar  nach  der  letzten  Futteraufnahme  etwa 
doppelt  so  gross  als  da^enige  des  täglich  aufgenommenen  Futter- 
quantnms.     Es  hat  sich  vermindert  nach  einem  Hungern  von 

24  St.  52  St.  160  St. 

um      17  Vo  470/,  650,V 

Was  die  Abnahme  der  einzelnen  Haferbestandtheile  betrifft,  so  ergab 
sich  folgendes:  Bereits  während  der  3^/2  St.  dauernden  Futterauf- 
nahme wird  von  der  Hafertrockensubstanz  ein  kleiner  Theil  =  1 6,4 
verdaut  und  resorbirt,  der  vorwiegend  aus  Protein  =  40,7  ^/^  und 
N-freien  Extractstoffen  =  25,6%  besteht.  Nach  24  Stunden  hat 
die  Verdauung,  Resorption  etc.  der  Trockensubstanz,  der  N-freien 
Extractstoffe  und  der  Mineralstoffe  ihren  Höhepunkt  erreicht,  sodass 
diese  später  vermuthlich  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  im 
Magen  erleiden;  vom  Ei  weiss  sind  75  ^/^  verdaut  und  resorbirt, 
welche  Zahl  nach  48  Stunden  noch  auf  81,4^/,,  steigt  und  dann  con- 
stant  bleibt.  Von  der  Rohfaser  wird  augenscheinlich  auch  bei  sehr 
langem  Verweilen  des  Hafers  im  Kaninchenmagen  nichts  verdaut 
oder  vergohren,  da  der  stark  saure,  salzsäurehaltige  Magensaft  das 
geformte  Celluloseferment  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen  lässt.  Auf- 
fallender Weise  hat  dagegen  eine  sehr  erhebliche  Verdauung  etc.  des 
Fettes  stattgefunden,  was  zur  Zeit  nicht  zu  erklären  ist,  da  weder 
dem  Speichel  noch  dem  Magensaft  fettverdaueude  Wirkung  zukommt 
und  im  Hafer  zwar  ein  proteolytisches  und  amylolytisches ,  nicht 
aber  ein  steatolytisches  Ferment  nachgewiesen  ist.  Wein. 

475.   S.  Gabriel  und  H.  Weiske:  Uebt  die  Aufnahme  des 
Trinkwassers,  je  nachdem  sie  ad  libitum,   vor  oder   nach  dem 
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Futtern  stattfindet,  einen  Einfluss  auf  die  Ausnutzung  des  Futters 
oder  ai^  den  Sticicstoffumsatz  im  Kttrper  aus?^    Im  Allgemeinen 

gilt  Wasser  von  guter,  normaler  Beschaffenheit  und  einer  Temperatur 
von  12^0.  den  landwirthschaftlichen  Hausthieren  am  dienlichsten, 
und  wird  ihnen  meistens  ad  libitum  überlassen,  die  genftgende  Quan- 
tität aufzunehmen.  Auch  in  Betreff  der  Zeit  der  Wasseraufnahme 
ist  nur  in  einzelnen  speciellen  Fällen  eine  bestimmte  Norm  üblich; 
so  wird  z.  B.  beim  Verfüttern  von  blähenden,  schwer  verdaulichen 
Stoffen,  von  rohen  Kartoffeln  und  von  Hafer  ein  Tränken  vor  dem 
Füttern  empfohlen.  Im  Uebrigen  sind  Untersuchungen  bezüglich  des 
Einflusses  des  Tränkwassers  auf  Ausnutzung  des  Futters  und  Stick- 
stoffumsatzes nicht  bekannt.  Verff.  stellten  daher  solche  Unter- 
suchungen an  zwei  ausgewachsenen,  normalen  Southdown- Merino- 
Hammeln  in  Zwangsställen  an  und  zwar  in  3  Versuchsperioden. 
Verfüttert  wurden  pro  Tag  und  Stück  800  Grm.  lufttrockenes  Wiesen- 
heu und  250 Grm.  lufttrockener  Hafer  in  3  Portionen:  Früh,  Mittags 
und  Abends.  In  der  ersten  Periode  bekamen  beide  Thiere  eine  be- 
stimmte Menge  Wasser  zum  beliebigen  Gonsum;  in  der  zweiten 
Periode  erhielt  Hammel  I  regelmässig  das  Tränkwasser  vor  und  II 
nach  dem  Füttern,  und  in  der  dritten  Periode  wurde  das  Verhält- 
niss  umgekehrt.  Einen  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  den  Stoff- 
umsatz, die  Production  etc.  hat  indess  diese  verschiedene  Wasser- 
aufnahme nicht  gehabt.  Aehnlich  verhält  sich  dies  bezüglich  der 
Ausnützung  des  Futters.  Geringe  Schwankungen  sind  hier  wohl  bei 
den  einzelnen  Verdauungscoefficienten  vorhanden,  doch  zeigen  sie 
keine  derartige  Regelmässigkcit,  dass  man  bestimmte  Schlüsse  ziehen 
könnte.  Nur  bei  den  für  Protein  und  Fett  gewonnenen  Resultaten 
zeigt  sich  insofern  eine  Uebereinstimmung,  als  die  Verdauungscoefli- 
cienten  für  das  Protein  während  der  Wasseraufnahme  nach  dem 
Füttern  und  diejenigen  ,  ftii*  das  Fett  während  der  Wasseranfhahme 
VQr  dem  Füttern  bqi  beiden  Thieren  etwas  grösser  sind,  als  in  den 
beiden  anderen  Versuchsperioden.  Diese  Unterschiede  erweisen  sich 
aber  aJs  zu  gerjng,  um  besonders  in's  Gewicht  zu  fallen.  Die  Verff. 
schliessen    daher    aus    den    Versuchsergebnissen,    dass   es  unter  den 

ij  Landw.  Vers.- Station.  4o,  311.  .  «. 
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obwaltenden  Verhältnissen  für  die  Futterausntttzung,  Production  etc. 
gleichgütig  ist,  ob  das  Tränkwasser  den-Thieren  vor  oder  nach  dem 
Fftttem  oder  ganz  ad  libitum  verabreicht  wird.  Wein. 

476.  J.  Neumann:   Beitrag  zur  Kenntniss  der  Assimilation 
anorganischer  Nährstoffe  im  Thierlctfrper.^)    Mit  einem  Stierkalbe 

niederländisch-norddeutscher  Niederungsrasse  wurden  zwei  Versuche 
über  die  Assimilation  und  Ausscheidung  von  Kalk  und  Phosphorsäure 
angestellt.  Beim  1.  Versuch  erhielt  das  5^»  Wochen  alte  Kalb 
täglich  15Kgrm.  Magermilch  und  zwar  in  der  ersten  Periode  (fünf 
Tage)  unvermischt,  in  einer  Uebergangsperiode  (2  Tage)  6,  resp. 
9  Grm.  Calciumphosphat,  in  der  zweiten  Periode  (3  Tage) 
12  Grm.  Calciumphosphat.  Aufnahme  und  Abgabe  von  Kalk  und 
Phosphorsäure  gestalten  sich  pro  Tag  folgendermaassen : 

a.   Kalk. 


1.  Periode 

I 
I 

Grm.     i 


Ileber- 
gang 

Grm. 


2.  Periode 

I 

Grm. 


Aufgenommen 
Ausgeschieden 
Assimilirt    . 


24,63 
12,86 
11,77 


27,38 
14,42 
12,96 


29,19 
16,7? 
12,42 


b.   Phosphorsäure. 


Aufgenommen 
Ausgeschieden 
Assimilirt    . 


1 

30,46 

32,83 

14,91 

16,87 

15,55 

15,96 

34,33 
13,39 
15.94 


Von  der  Phosphorsäure  wurde  also  in  der  2.  Periode  nur  wenig  mehr 
angesetzt,  als  in  der  ersten  Periode.  Im  Darm  wurde  allerdings  die 
zugesetzte  Phosphat-Phosphorsäure  fast  vollständig  absorbirt;.  sie  fand 
sich  aber  im  Harn  wieder.  Der  Wiederkäuer*  scheidet,  so  lange  er 
Milch  verzehrt,  die  aufgenommene  Phosphorsäure  iitt  Harn  fast  voll- 
ständig aus.     Kalk  wurde   in  der   zweiten  Periode   etwas  (mehr  an- 


1)  Jonrn.  f.  Landwirthschaft  41,  341. 
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gesetzt  als  in  der  ersten.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Kalkes 
fand  sich  aber  stets  in  den  Fäces  wieder.  Beim  2.  Versuch  er- 
hielt  das  Kalb  täglich  16  Kgrm.  Magermilch,  und  zwar  in  der  1.  and 
3.  Periode  unvermischt,  in  der  2.  Periode  mit  7,5  Grm.  kohlen- 
saurem Kalk.  Zwischen  den  Perioden  lagen  wieder  Uebergang^ 
Perioden  von  2  Tagen.  Aufnahme  und  Ausscheidung,  resp.  Assimi- 
lation gestalteten  skh  folgendermaassen : 

1.   Kalk, 


1.  Periode 


Aufgenommen  .  .  . 
Ausgeschieden  .  .  . 
Assimilirt     .    .    .    . 


Ueber- 
gang 


26,252  27,478 
14,562  j  14,854 
11,690    '    12,624 


2.  Perlode 


Ueber- 
gang 


8.  Periode 


30,008    I    26,407       26,112 


15,820 
14,188 


15,285 
11,122 


14.776 
11,636 


2.   Phosphorsäure. 


Aufgenommen  . 
Ausgeschieden  . 
Assimilirt     .    . 


34,039 
19,511 
14,528 


33,863  33,980 
19,712  I  19,327 
14,151        14,653 


34,240 
19,696 
14,544 


34,247 
19,947 
14.300 


Die  Phosphorsäureaufnahme  war  während  des  ganzen  Versuches  so 
ziemlich  die  gleiche,  während  von  Kalk  in  dieser  Form  der  Zugabe 
in  der  2.  Periode  um  2,5  Grm.  mehr  angesetzt  wurde  als  bei  der 
Milchfütterung  allein.  Es  entspricht  dies  6 1  ®/ „  des  beigefütterteu 
Kalkes  aus  kohlensaurem  Kalk.  Dabei  deckte  der  Kalkgehalt  der 
Milch  den  normalen  Kalkbedarf  des  Kalbes  reichlich;  denn  schon 
bei  der  Milchfütterung  allein  wurde  über  die  Hälfte  des  im  Futter 
vorhandenen,  vollständig  verdaulichen  Kalkes  im  Darm  wieder  aus- 
geschieden. *    Wein. 

477.   J.  Neu  mann:  Ueber  den  Einfluss  des  phosphorsauren 
und  kohlensauren  Kalkes  auf  die  KVrpergewichtszunahme.^)   Bei 

2  Versuchen  erhielt  das  Kalb  (siehe  voriges  Referat)  neben  15  Kgrm. 
resp.  16  Kgrm.  Magermilch    pro   Tag    in   dem    einen   Fall   12  Grm. 


1)  Journ.  f.  Landwirthschaft  42,  33. 
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Calciamphosphat,  in  dem  anderen  7,5  Grm.  Calciumcarbonat.  Diese 
beiden,  der  verfütterten  Milch  beigemischten  Mineralsalze  wirkten 
der  Körpergewichtszunahme  des  Thieres  entgegen  und  zwar  dadurch, 
dass  der  Stoffverbrauch  durch  dieselben  vermehrt,  der  Stoffwechsel 
beschleunigt  wurde.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  dies  bei  einem 
Fütter  beobachtet  wurde,  welches  schon  für  sich  allein  den  normalen 
Bedarf  des  Thieres  an  Kalk  und  Phosphorsäure  reichlich  deckte. 
Der  Harn  des  Thieres  war  stets  zuckerfrei,  trotzdem  pro  Kilogramm 
Lebendgewicht  ca.  11  Grm.  Milchzucker  verfüttert  wurden,  während 
Stohmann  im  Harn  des  Ochsen  bei  einer  Zuckergabe  von  4 Grm. 
pro  Kilogramm  Lebendgewicht  Zucker  nachwies.  Der  Stickstoff  war 
grösstentheils,  ähnlich  wie  bei  den  Camivoren,  in  Form  von  Harn- 
stoff enthalten.  Wein. 

478.   H.  Weiske:  Zur  Frage  der  Bedeutung  der  Calcium- 
phosphatbeigabe  zum  Futter  für  den  thierischen  Organismus.^)    Bei 

Versuchen  des  Verf.  an  Kaninchen  ergab  sich  kein  merklicher  Ein- 
flass  der  Calciumphosphatbeigabe  auf  die  Verdauungsfähigkeit  von 
Hafer.  Auch  die  Beigabe  von  Calciumcarbonat  ergab  für  Hafer,  ein 
Futtermittel  mit  sauer  reagirender  Asche,  keinen  bemerkenswerthen 
Unterschied  in  der  Ausnutzung  des  Proteins  und  des  Fettes,  dagegen 
eine  bessere  Verdauungsfähigkeit  der  stickstofffreien  Extractstoffe.  Bei 
Wiesenheu,  einem  Futter  mit  alkalisch  reagirender  Asche,  trägt  die 
Beigabe  von  Calciumcarbonat  anscheinend  zur  Verminderung  der  Ver- 
dauung der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  desselben  bei;  auch  die 
Menge  des  täglich  verabreichten  Calciumcarbonats  ist  dabei  nicht 
von  Einfluss.  Wein. 


1)  Landw.  Vers.-Stationen  46,  242. 
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erhielten  die  Kranken  150  Grm.  Traubenzucker  in  Theeinfus.  wonach 
der  Harn  der  nächsten  3—4  oder  5—6  St.  stündlich  auf  Zucker 
untersucht  wurde.  In  3  Fällen  von  Icterus  catarrh.,  Cholelithiasis 
und    Amyloid    der    Leber    wurde    danach    keine    Glycostirie  con- 
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statirt:  bei  schweren  dyspooischen  Zuständen  (z.  B.  bei  einem  Er- 
frorenen) wurde  unter  7  Fällen  rweimal  Zacker  im  Harn  gefunden, 
darunter  einmal  nur  in  Spuren,  häufiger  fand  Verf.  Milchsäure  (in 
Uebereinstimmung  mit  y.  Noorden  und  Irisawa).  Bei  Wöchne- 
rinnen erwiesen  sich  60  Grm.  Milchzucker  ohne  Einfluss  auf  den  Harn, 
nach  100  Grm.  trat  in  11  Fällen  unter  13  deutliche  Zuckerreaction 
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Einnahme  von  100  Grm.  Milchzucker  nur  ausnahmsweise  Glycosurie 
auftrat.  Bei  5  von  16  Wöchnerinnen,  welche  150  Grm.  Traubenzucker 
erhielten.  Hess  sich  Milchzucker  im  Harn  nachweisen;  die  gebräuch- 
lichen Zuckerproben  fielen  positiv  aus,  nur  die  Gährungsprobe  mit 
Saccharomyces  apiculatus  gelang  nicht.  Dieses  Verhalten  lässt  sich 
durch  die  Hypothese  erklären,  dass  der  Milchzucker  im  Organismus 
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menge betrug,  bei  einem  anderen  Patienten  bewirkte  dieser  Zucker 
keine  Steigerung  der  ausgeschiedenen  Zuckernienge,  sodass  hier  wohl 
der  grösste  Theil  im  Körper  verbraucht  worden  ist. 
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der  Morph inanfn ahme  verschwanden  die  Reactionen  schon  nach  4 
Tagen.    Gleichzeitig  trat  eine  liinksdrehung  des  Harns  auf. 
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Exstirpation  des  Pankreas  sch^^erer  oder  leichter  Diabetes  sich 
entwickelt  hatte,  nach  Zufuhr  verschiedener  Zuckerarten  mit  der 
Fleischnabrung.  Bei  schwerem  Diabetes  wurde  die  zugeftthrte  61a- 
cose  fast  vollständig  in  dem  Urin  wiedergefunden,  während  nach 
^  Saccharose  oder  Lact  ose  der  im  Urin  auftretende  Ueberschoss 
von  Glucose  der  Menge  des  zugeführten  Zuckers  nicht  entsprach. 
In  einem  Falle  von  leichtem  Diabetes,  wo  die  Exstirpation  des 
Pankreas  keine  totale  war,   wurde  von   dem  zugeführten  Zucker  der 
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bei  weitem  grdfste  Theil  zersetzt^  von  Saccharose  mehr  als  von  der 
gleichen  Menge  Glacose.  In  diesem  Falle  war  die  Leber  reichlich 
glykogenhaltig.  H  e  r  t  e  r. 

*J.  Thiroloix,  Mittheilnng  Über  die  Rolle  der  Em fthrun«?  bei  dem 
experimentellen  Pankreas-Diabetes.  Compt.  rend.  «oc. 
biolog.  46,  297—300.  Verf.  entzog  Hunden  die  Nahrung  5  bis  7 
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Phloridziu  diabetisch  gemacht  worden  sind,  bewirkte  ein  Herabgehen 
der  Zuckerausscheidung  um  etwa  900/o.  In  einem  Falle  sank  die 
Zuckermenge  von  20  Grm.  auf  1,2  Grm.  Andreasch. 

Äcetonurie,  ' 

506.  W.   Weintraud,   über   die    Ausscheidung   von  Aceton,   Diacet- 

säure  und  y^-Oxybuttersäure  beim  Diabetes  mellitus. 

507.  W.  Weintraud,    über    die   Beziehungen    der    Lävulinsäure    zur 
,    Äcetonurie. 
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508.  P.  Palma,  über  das  Verhältniss  der  pathologischen  Aceton- 

ausRcheidung  zar  Gesammtstickstoffaasscheidiing. 

509.  A.  Conti,  über  Acetonurie. 

*  G.  Viola,  Bemerkungen  über  die  A  c  e  t  o  rni  r  i  e  in  Folge  Abtragung 
der  Plexus  coeliacus.  Kivista  generale  italiana  di  clinica  medica 
1892.  fasc.  5.  pg.  98.  —  Atti  dell.  Accademia  medico-chirurgica  Perugia 
1892  pg.  44.  Der  Autor  bringt  keine  neuen  Versuche  zu  dieser  von 
ihm  schon  behandelten  Frage  vor,  sondern  erwidert  mit  einer  längeren 
Reihe  von  Argumenten,  die  sich  kurz  nicht  wiedergeben  lassen, 
auf  die  Angaben  von  Lustig  u.  Oddi,  die  zu  anderen  Resultaten 
und  Schlussfolgerungen  kamen,  als  er.  Colasanti. 

•Ernst  Becker,  über  Acetonurie  nach  der  Narkose.  Sitzungs- 
bericht d.  niederrh.  Gesellsch.  Bonn  1894;  Centralbl.  f.  Chirurgie 
21,  895,  auch  deutsche  niedic.  Wochenschr.  1894  No.  16—18.  Durch 
einige  Fälle  von  rasch  tödtlich  verlaufendem  Coroa  diabeticum  im 
Anschlüsse  an  die  Narkose  veranlasst,  stellte  Verf.  bei  188  Narko- 
tisirten  Untersuchungen  des  Harnes  (im  Ganzen  700)  an.  In  ^1$  der 
Fälle  fiel  die  LegaTsche  Probe  positiv  aus.  Die  Acetonurie  begann 
meist  wenige  Stunden  nach  der  Narkose  und  dauerte  mehrere  Tage. 
Die  Natur  des  Narcoticums  war  gleichgiltig,  auch  die  Dauer,  ebenso 
Alter,  Geschlecht  etc.  Vor  der  Narkose  bestehende  Acetonurie  wurde 
erheblich  vermehrt;  bei  einem  Falle  von  Bromäthylintoxication  wurden 
abnorm  grosse  Mengen  Aceton  ausgeschieden.  Verf.  hält  die  Aceton- 
urie für  ein  Zeichen  vermehrten  Eiweisszerfalles.        Andreasch. 

^  Älhuminurif,  Peptonurie,  Chylurie. 

(VergU  auch  Ca/.   VIL) 

*Ed.  Spiegier,  über  die  sogenannte  physiologische  Albumin- 
urie.   Wiener  medic.  Blätter  1894  No.  38. 

*K.  Osswald,  cyclische  Albuminurie  und  Nephritis.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  26,  73—130.  0.  empfiehlt  zur  Untersuchung  den 
Tagham  und  vun  Reagentien  bcsondera  Essigsäure  mit  nachfolgendem 
Ferrocyankaliumzusatz ;  doch  soll  man  nach  dem  Zufügen  der  Essig- 
säure  einige  Zeit  vergehen   lassen.    Sonst   von  klinischem  Interesse. 

*J.  Weidenfeld,  Über  intermittirende  Albuminurie.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1894  No.  12,  13,  14.  Von  klinischem  Interesse. 

•Alb.  Seelig,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  artificiellen  Albumin- 
urie. Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  20-28. 

*W.  Friede berg,  über  Albuminurie  im  Anschlüsse  an  den  Ge- 
bürtsakt.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  4. 

510.  L.  Paijkull,  über  Albuminurie  bei  eben  entbundenen  Weibern. 

511.  Stephan,  functionelle  Albuminurie. 
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512.  £.  Marugo,  pneumonische  Alhuminurien. 

*J.  C.  Shattnck.  Häufigkeit  der  renalen  Albuminurie,  bewiesen 
durch  das  Vorkommen  von  Ei  weiss  und  Cylindern,  ohne  Zusammen- 
hang mit  der  Brigh tischen  Krankheit,  mit  Fieber  oder  eine 
sichtliche  Ursache  einer  Nieren-Reizung.  Transactions  of  the  Asso- 
ciation of  American  Physicians  1894,  vol.  IX.  p.  158.  Verf.  behandelt 
dieses  klinische  Thema  ausführlich  und  gibt  eine  Tabelle,  woraus 
ersichtlich,  dass  die  Menge  des  Eiweisses  und  der  Cjlinder  mit  jedem 
Jahrzehnt  zwischen  dem  40.  und  80.  Jahre  zunimmt.  Pathologisch- 
Anatomische  Beweise  fehlen.  Abel. 

*Barensfeld,  über  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Urin  nach 
Aethernarkosen.    Münchener   raedic.  Wochenschr.    1894   No.  41. 

513.  K.  Pichler  und  V.  Vogt,   zur  Lehre  von  der  Nucleoalbuminurie. 
•L.  Vaudin,  Analyse  eines  Eiweissharns,  welcher  keine  löslichen 

Sulfate  enthielt.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  258 — 260. 
*Albert  Bobin,    über    die    Albuminurien    mit    Phosphaturie. 
Compt.  rend.  117,  807—808. 

514.  G.  Alonzo,  flher  die  Herkunft  des  Eiweisses,  das  sich  im  Cadaver- 

urin findet. 
*E.  Stadelmann,  Untersuchungen  über  die  Poptonurie.  Wiesbaden, 
J.  F.  Bergmann  1895. 

515.  G.  Boeri,  über  einen  Fall  von  Scorbut  und  Malariainfection  mit  Pepton • 

urie,  Urobilinurie  und  Acetonurie. 

*R.  Fronda.  Die  Peptonurie  bei  Paralytikern.  —  II  manicomio 
modemo.  Nocera  inferiore,  VIII,  pag.  3.  Der  Autor  hat  den  I'rin 
von  17  Paralytikern  untersucht  und  machte  im  Ganzen  28  Ana- 
lysen. Er  wendete  die  Methode  von  Hofmeister  an.  Er  fand  im 
Harn  aller  dieser  Paralytiker  Pepton,  aber  nicht  constant.  Dieser 
Befund  entspricht  dem  von  M  arro,  der  in  22  Harnanalysen  bei  Paraly- 
tikern, allerdings  constant,  Pepton  in  wechselnder  Menge  nachweisen 
konnte;  er  weicht  von  den  Beobachtungen  Maccabrunis  dagegen 
ab,  der  in  17  Harnanalysen  bei  Paralytikern  nur  vier  Mal  Pepton 
fand.  Der  Autor  folgert  aus  seinen  Beohachtungen :  1.  Dass  die 
Peptonurie  bei  allen  Paralytikern  vorkommt,  aber  nicht  constant. 
2.  Dass  das  Nichtvorhandensein  von  Peptonurie  die  Diagnose  der  cere- 
bralen Paralyse  nicht  au68chlie8.st,  wenn  .die  Untersuchung  nicht 
wiederholt  gemacht  worden  ist.  Colasanti. 

*Arn.  Baschkes,  ein  Fall  von  seniler  Osteomala.cie  mitAlbumos- 
urie.  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  51.  ■  Per  Harn  der 
Patientin  gibt  beim  Kochen  mit  Essigsäure  Flockenbildung,  das 
Filtrat  beim  Erkalten  einen  deutlichen  Niederschlag.  Sättigung 
mit  Kochsalz  gibt  ebenfalls  einen  Niedonschlag,  der  auf  Zusatz  von 
Essigsäure  stärker  wird,  beim  Kochen  verschwindet  und  beim  Erkalten 
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wieder  erscheint.  An  einem  Tage  enthielt  der  Harn  043*/o  Albumen. 
wovon  0.040/0  auf  Albumin  und  Globulin,  der  Best  auf  Albninose 
kam.    Die  Intensit&t  der  Albumosurie  war  schwankend. 

Andreasch. 

Harnsteine,  Harnsedimente,  Gicht. 

^Tuffier,  experimentelle  Harnsteinbildung  (Nierensteine, 
Blasensteine)  nach  der  Methode  von  Ebstein  und  Nicolai  er. 
Arch.  de  phjsiol.  25,  361—368. 

*R.  Moscheies,  quantitative  Untersuchung  von  Harnsteinen. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  27. 

*0.  Kukula,  über  den  kohlensauren  Kalk  in  Harnsteinen. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1894  No.  1,  2,  3,  4  und  5. 

•A.   Peipers,    über   eine   besondere   Form    von    Nierensteinen. 

Mflnchener  medic.  Wochenschr.  1894  No.  27.    Verf.  beschreibt  einen 

Nierenstein,  der  aus  einem  centralen  Hamsfturekern  und  einem  dicken 

peripheren  Mantel  von  fast  homogener  Eiweisssubstanz  bestand. 
*Em.  Pfeiffer,  vier  Fälle  von  Cystinurie  bei  vier  Geschwistern. 

Centralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  5,  187—189. 
*H.  Kisch,  zur  Lehre  von  der  Oxalurie.     Wiener  medic.  Wochenschr. 

1894  No.  18. 
*Alex.   Peyer,   vom    „Harnbeschauen*.    Ein   Beitrag   zar  Lehre 

von  der  üroskopie,  speciell  dem  Praktiker  gewidmet.    Wiener  medic. 

Blätter  1894. 
*K.  Bohland,  tiber  die  Conservirung  der  organisirtenHarn- 

sedimente,  insbesondere  derHarncylinder.   Centralbl.  f.  innere 

Medic.  21.  No.  20. 

516.  Vassale  und  Chiozzi,  über  hyaline  Cylinder  im  Harn  bei 
Irrsinnigen. 

♦Aufrecht,  die  Entstehung  der  fibrinösen  Harncylinder.  Central- 
blatt  f.  innere  Medic.  15,  No.  19. 

*C.  A.  Herter,  einige  praktische  Punkte,  die  vermehrte  Harn- 
säureausscheidung betreffend.  New- York  med.  joum.  1S9'^ 
Juli  1.;  Centralbl.  f.  innere  Medi«*.  15,  No.  10,  pag.  216. 

*C.  Mord  borst,  die  bei  der  Behandlung  der  Gicht-  und  Harn- 
säur e CO n demente  in  Betracht  kommenden  Mittel  und  ihre 
W^irkungftweise.  Therap.  Monatshefte  8,  450,  Wiener  medic.  Wochen- 
schrift. 1894  No.  27-29. 

*Em.  Pfeiffer,  Ober  Harnsäureverbindungen   beim  Menschen. 

■     Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  40,  41. 

*F.  Levison,  zur  Lehre  von  der  Pathogenese  der  Gicht.  Zeitsehr. 
f.  kUn.  Medic.  26,  293—331. 
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*E.  Bohland,  üher  das  Piperazin  als  harnsäorelösendes  Mittel. 
Therapeut.  Monatsh.  8,  200. 

^Biesenthal,  üher  den  Einflnss  des  Pipetazins  auf  die  harnsaure 
Diathese.    Virchow^s  Arch.  187,  51—77. 

^E.  Salkowski.  tiber  die  Anwendbarkeit  des  Piperazins  zu 
physiologisch-chemischen  Zwecken.  Pfltiger*s  Arch.  66.  349 — 351. 
Piperazin  löst  ausser  Harnsäure,  auch  Xanthin  und  Hypozanthin 
leicht  auf,  nicht  dagegen  Guanin;  Theobromin  und  CaifeKn  sind  in 
Piperazinlösungen  nicht  leichter  Ktolich.  als  im  Wasser.  Verf.  em- 
fiehlt  daher  das  Piperazin  als  Lösungsmittel  beim  mikroskopischen 
Nachweis  der  Harnsäure  an  Stelle  der  Natronlauge,  vor  welcher  es 
den  Vorzug  hat,  dass  auch  bei  Ueberschuss  des  Lösungsmittels  keine 
Ausscheidung  erfolgt.  Auch  Hippursäure,  Benzoesäure,  Asparagin- 
säare.  Kynurensäure,  Cholalsäure,  Gljcocholsäure,  Palmitinsäure, 
Stearinsäure,  Oelsäure,  sowie  Allantoln,  Leucin  und  Tyrosin  werden 
durch  Piperazin  leicht  gelöst.  Man  wird  daher  bei  subcutanen  In- 
jectionen  oder  bei  Fütterungsversuchen  sich  dieses  Mittels  mit  Vor- 
theil  bedienen  können.  Andreasch. 

*W.  Meiseis,  über  das  üricedin.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894 
No.  40,  41.  Das  üricedin,  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem, 
citronensaurem  Natrium,  Chlomatriura  und  citronensaurem  Lithium, 
ist  nicht  im  Stande,  die  Harnsäure  zu  lösen  oder  die  im  Körper  er- 
zeugten.  Hamsäureniederschläge  zu  verhindern  resp.  zu  lösen. 

Andreasch. 
517.  W.  Meiseis,  einige  Versuche  Über  das  üricedin.  ' 

M8.  A.  Anjeszky  u.  Z.  Donogäny.  die  uratlösende  Wirkung  des  üri- 
cedins. 

*A.  Ladenburg,  Über  das  Methylglyoxalidin  oder  Lysidin, 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2952 — 2957.  Diese  bereits  von  Hof- 
mann dargestellte  Base  C»H4N2HC.  CHs,  wird  durch  Destillation 
von  Aethylendiaminchlorhydrat  mit  essigsaurem  Natron  erhalten. 
Ihre  hervorragendste  Eigenschaft  ist  diese,  dass  sie  mit  Harnsäure 
ein  bei  18  o  in  etwa  6  Theilen  Wasser  lösliches,  gut  krystallisirendes 
Salz  bildet,  während  hamsaures  Piperazin  8  mal  so  schwer  löslich 
ist.  Dabei  ist  der  Körper  ungiftig  und  können  2 — 3  Grm.  ohne 
störende  Wirkungen  vertragen  werdeni  Andreasch. 

*E.  Gravitz,  Beobachtungen  Über  ein  neues  harnsäurelösendes 
Mittel  bei  Gichtkranken.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894, 
No.  41.  Gr.  hat  von  dem  neuen,  von  Lade'tiburg  dargestellten 
Mittel  „Lysidin*  in  mehreren  Fällen  von  Gicht  bei  inw^rlicher  Ein- 
gabe eine  Verkleinerung  der  Tophi-  und  eine  Besserung  der  Beweg- 
lichkeit der  erkrankten  Gelenke  beobachtet.  Die  an  zwei  Kranken 
ausgeführten  Stoffwechsel  versuche  haben  keine  Vermehrung  der  Harn- 
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säareansscheiduDg  unter  dem  Einflüsse  des  Mittels  ond  auch  sonst 
nichts  Nennenswerthes  ergeben,  ausser  der  auch  von  Anderen  ge- 
machten Beobachtung  einer  stftrken  Stickstoffretension  (vergl.  Vagel 
dieser  Band  Kef.  No.  442).  Andreasch. 

"^Herm.  Witt  zack,  Notiz  über  das  Lycetol  (Dimethjlpipenzinum 
tartaricum),  einharnsäurelösendesMittel.  Allg.  medic.  Central- 
zeitung  1894  No.  7. 

Pathologische  Farbstoffe  im  Harn,  Diazoreaction, 

(Vtrgl.  auch  C*p,  VII) 

*J.  Passet,  über  Hämaturie  und  renale  Hämophilie.  Centralbl.  f. 
d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane.  5,  397—405.  Von  klinischem 
Interesse. 

"^Ernst  Schnitze,  Hämatoporphyrin  im  Harn  nach  Trional. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894  No.  7.  Mittheilung  eines  Falles, 
wo  mehrere  Wochen  hindurch  Trional  (1/2 — I*/j  Grm.)  gegeben  wurde, 
das  zu  einer  Hämato Porphyrinurie  führte. 

"^Franz  Müller,  über  Hämatoporphyrinurie  und  deren  Be- 
handlung. Wiener  klin.  Wochenschr.  1894  No.  14.  M.  theiltiwei 
Fälle  von  chronischer  Sulfonalvergiftung  mit  Hämatoporphyiinurie 
mit,  die  auf  Eingabe  von  Natrium  bicarbonat  sich  allmählich  besserten. 

*Herting,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Schnitze:  Hämato- 
porphyrin im  Harn  nach  Trional.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1894  No.  15.  Mittheilung  eines  weiteren  Falles,  wo  die 
Patientin  durch  übermässigen  Genuss  von  Tetronal  und  Trional  unter 
den  Erscheinungen  der  Hämatoporphyrinurie  zu  Grunde  ging. 
-519.  A.  Riva  und  L.  Zoja,  über  den  klinischen  Nachweis  des  Hä- 
matoporphyrins. 

*Mandry,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Urobilinurie 
für  die  Gynäkologie.    Arch.  f.  Gynäkol.  45.  Band.    Von   klinischem 
Interesse. 
^20.  D.  Pace,  paroxystische  Methämoglobinurie  bei  Malaria. 

521.  H.  V.  Ogden,  ein  Fall  von  Alkaptonurie. 

*A.  Jolles,  Beiträge  zur  qualitativen  Gallenfarbstoffbe- 
stimmung  im  Harne.  Prager  medic.  W^ochenschr.  1894,  No.  12, 
13,  vergl.  J.  Th..2g,  598. 

522.  A.  Jolles,   über   ein  Verfahren,   den   Gallenfarbstoff   im  Harne 

annähernd  quantitativ  zu  bestimmen. 

523.  D.  Vitali,  Beitrag  zum  Nachweise  der  Galle  im  Harn. 

*F.  Gima,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Indikannrie 
im  K  i  n  d e  8  a  1 1  e  r.  Wiener  medic.  Blätter  1894  No.  23.  C.  folgert 
aus   seinen  Untersuchungen,   dass   das  Indikan,   wenn  es  im  Haine 
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vorhanden  ist,  eher  in  Beziehung  mit  abnormen  Verdanungszuständen, 
zumal  bei  gemischter  Nahrung  (Brot,  Suppe,  Fleisch)  steht,  als  dass 
es  von  einer  ursprünglichen  Krankheit  abhängig  sei.  Es  kann  dem 
Indikan  nur  der  diagnostische  Werth  zugeschrieben  werden,  den  Grad 
des  Zerfalles  der  Eiweisssubstanzen  im  Darme  anzuzeigen. 

Andreasch. 
^Djouritsch,  Beitrag  zum  Studium  der  Indikanurie  bei  Kindern. 
Tb^se,  Paris  1893;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  553.  Bei  der 
stickstofTärmeren  Nahrung  der  Kinder  kann  man  die  Indikanurie  immer 
für  pathologisch  halten.  Sie  tritt  auf  bei  acuten  und  chronischen 
Erkrankungen  der  Verdauungswege,  bei  Thyphus,  Lungenentzündung, 
Bronchitis,  Veitstanz.  Diphtherie.  Stets  findet  sie  sich  bei  Tuber- 
culose  und  kann  für  deren  Erkennung  Terwerthet  werden. 

*W.  Beckmann,  klinische  Untersuchungen  über  den  diagnostischen 
Werth  der  Yermehrten  Indikanausscheidung  bei  Eite- 
rungen. St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894  No.  28,  29. 
Von  25  Patienten  mit  verschiedenen  Eiterungsprocessen  wiesen  nur 
6  vor  der  Incision  eine  vermehrte  Indikanreaction  auf.  Auch  in 
diesen  6  Fällen  Hess  sich  keine  Abhängigkeit  der  Indikanurie  von 
der  Eiterung  erkennen.  Diese  Ergebnisse  stehen  im  Widerspruche 
mit  den  Angaben  von  Keil  mann  (J.  Th.  28,  595).  Verf.  resumirt: 
Bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  ist  bis  jetzt  ausser  dem 
Darme  noch  keine  andere  Quelle  für  vermehrte  Indolbildung  sicher 
nachgewiesen  worden.  Zwischen  Eiterung  und  Indikanurie  besteht 
kein  causaler  Zusammenhang  und  kann  die  vermehrte  Indikanaus- 
scheidung keineswegs  für  die  Diagnose  eines  versteckten  Eiterherden 
verwerthet  werden.  Andreasch. 

*Korthin,  über  die  Diazoreaction.  Med.  news  1893  No.  21; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  16.  218.  Von  diagnostischer  Bedeutung 
ist  nur  die  Parbenveränderung  des  Schaumes. 

^B.  Zaniboni,  die  Diazobenzolreaction  im  Urin.  Gaz.  degli 
ospedali  e  delle  clin.  1894,  No.  36.  Untersuchungen  an  850  Fällen 
(darunter  207  Typhus -Fälle}  führen  Verf.  zu  dem  Ausspruche,  dass 
die  Diazoreaction  ohne  jeden  diagnostischen  und  prognostischen  Werth 
ist,  sie  weist  vielleicht  nur  auf  gesteigerte  Zersetzungs Vorgänge  im 
Körper  hin.  Auch  im  Blutserum,  in  Exdudaten  und  Transsudaten, 
in  Glycerinextracten  der  Gewebe  könne  die-Reaction  hervorgerufen 
werden. 

*Nis8en,  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung  der 
Diazoreaction.  Arch.  f.  Kinderheilk.  18,  310.  Der  Reaction 
wurde  nur  dann  eine  Bedeutung  beigelegt,  wenn  man  .nach  dem 
Schütteln  mit  Ammoniak  Schaum  erhielt,  der  innerhalb  2 — 3  Min. 
eine  intensiv  rothe  oder  rosa  Färbung  annahm.    Die  Versuche  (2500) 
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an  462  Kindern  ergaben:  Bei  Pnenin.  chron.  caseosa  ohne  Tnberkeh 
bekonirat  man  keine  Reaction  oder  selten.  Bei  käsiger  tubercaloser 
Pnearoonie  findet  man  zeitweise  die  Reaction ;  mit  einem  Mide  Ter- 
schwindet  sie  nnd  tritt  wieder  intensiv  anf  einige  Tage  oder  sogar 
Wochen  vor  dem  Tode  auf.  Im  Anfang  bei  Bronchitis  und  Cath. 
pulmonum  ist  die  Reaction  niemals  vorhanden.  Wenn  sie  aber  plötz- 
lich kommt  und  awar  intensiv  erscheint,  so  spricht  dies  für  eine 
Miliartuberculose,  meistens  bei  kleinen  Kindern.  —  Bei  der  Differenzial- 
diagnose  zwischen  Meningitis  und  Typhus  spricht  das  Fehlen  der 
Reaction  gegen  Typhus.  Wenn  die  Reaction  bei  Gehimerkrankungen 
vorhanden  ist,  und  Typhus  sowohl  wie  Exantheme  ausgeschlossen 
sind,  so  spricht  dies  für  Meningitis  tuberc.  und  die  Prognose  ist 
lethal  Das  Fehlen  der  Reaction  bei  Erkrankungen,  die  einer  Menin- 
gitis ähnlich  sehen,  gibt  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  gute  Prognose. 
*T.  Tessari,  die  rothe  Diazobenzolreaction.  Vergleichend 
untersucht  im  Exsudat,  Transsudat,  Urin,  Speichel  etc.  Rivista  veneta 
di  scienze  mediche  1893,  Dicembre.  In  einer  früheren  Arbeit  hatte 
Verf.  behauptet,  die  rothe  Diazobenzolreaction  habe  keinen  Werth 
für  die  Diagnose  von  Krankheiten.  Jetzt  hat  er  auch  auf  andere 
Flüssigkeiten  und  Secrete  des  Organismus  seine  Untersuchungen  aas- 
gedehnt, und  ist  beiläufig  zu  demselben  Schlüsse  gekommen. 

Colasanti. 

Ptoma'ine  und  Toxine  im  Harn, 

524.  A.  Albu,  über  die  Darstellung  von  Toxinen  aus  dem  Harn  bei 

acuten  Infectionskrankheiten. 

525.  C.  A.  Ewald  und  J.  Jacobson,  über    ptomalnartige  Körper 

im  Harn  bei  Infectionskrankheiten. 

526.  A.  Albu.  über  die  Ausscheidung   toxischer  Substanzen  ans 

dem  Organismus  bei  acuten  und  chronischen  Krankheiten. 
*Ch.  F^r^,  Notiz  über  die   Giftigkeit  des  Urins  der  Epilep- 
tiker.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  743 — 744. 

527.  M.  Krüger,  über  zwei  neue  Basen  im  Harn  von  Irrenkranken. 

528.  R.  Brugia,  die  Toxicität  des  Urins  bei  Irrsinnigen. 

*A.  Marro,  Ptomalne  im  Harn  Irrenkranker.  Annali  di  Fre- 
niatria  e  scienze  afifini,  pubbl.  per  cura  del  R.  Manicomio  di  Torino, 
Vol.  III,   pag.  172.    Verf.  berichtet  über  zwei  Analysen  des  Harns 

'  Epileptischer,  eine  von  einem  Maniakalischen  im  Aufregungsstadium 
und  eine  von  einem  Paralytiker.  Im  letzten  Fall  war  das  Ergebniss 
negativ,  während  in  dem  anderen  chemisch  sowohl  als  durch  phvsio- 
logische  Versuche  die  Gegenwart  basischer,  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanzen nachweisbar  war,  die  der  Verf.  nicht  für  wahre  Alkalolde, 
sondern  für  Amido-  oder  Aminverbindungen  halten  möchte. 

Colasanti. 
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529.  A.  B.  Griffiths,  fiher  ein  aus  dem  Harn  von  Pleuritiskranken 

ausgezogenes  Ptomaln. 
5.30.  A.  B.  Griffiths  und  B.  S.  La  de  11,  Aber  ein  bei  Influenza  aus 

dem  Urin  gewonnenes  Ptomaln. 
531.  A.  B.  Griffiths,  Über  ein  bei  C  arcinom  aus  dem  Urin  dargestelltes 
PtomaKn. 

G.  Ajello  und  A.  Solaro,  der  Stoffwechsel  und  die  ToxicitAt 
des  Harns  beim  fastenden  Menschen  s.  Cap.  XV. 

R.  Villeti,  die  regressiye  Metamorphose  bei  Leberkrankheiten 
und  ihr  Verhältniss  zur  Toxicität  des  Harns  s.  Cap.  XV. 

L.  Bellati,   über  die  Giftigkeit  des  Harns  bei  Leberkrank- 
•  heiten. 

Bottazzu  undPensuti,  über  Toxicität  des  Harns  bei  Malaria- 
kranken. 

*A.  Cavazzini,  Hypertoxicität  des  Harns  in  einem  Fall  von 
Filaria  immitis.  Gazzetta  degli  ospitali  1892,  Sem.  2^,  pag.  1411. 
Der  Verf.  untersuchte  die  Toxicität  des  Harns  bei  einem  Hund  mit 
Filaria  hämatica.  Es  fand  sich  eine  auffallend  starke  Toxicität  des 
Harns  mit  sehr  rapider  Wirkung,  die  fast  genau  proportional  der 
injicirten  Hammenge  war.  Die  Kaninchen,  denen  solcher  Harn  injicirt 
wurde,  zeigten  constant  Mydriasis,  verlangsamte  Athmung,  Tremor, 
Aufregungszustände,  Convulsionen,  niemals  aber  Herabsetzung  der 
Temperatur.  Die  Toxicität  des  Harns  war  nicht  an  allen  Tagen 
gleich.  Vielleicht  steht  diese  Erscheinung  in  Beziehung  mit  der  An- 
wesenheit von  Larven  der  Filaria  im  Blut;  einmal  konnte  dies  be- 
stimmt gezeigt  werden.  Colasanti. 

*A.  Nannotti  und  0.  Baciocchi,  Untersuchungen  über  die  M i k r o - 
Organismen  und  die  Toxicität  des  Harns  von  Kranken  mit 
Eiterungsprocessen.  Biforma  medica,  VoL  III,  pag.  424.  Die 
Verff.  desinficirten  vor  den  Untersuchungen  stets  sehr  sorgfältig  die 
Genitalien  mit  Sublimat  und  sterilisirtem  Wasser.  Der  Harn,  dessen 
toxische  Kraft  sodann  festgestellt  werden  sollte,  wurde  durch  das 
Paste ur 'sehe  Filter  filtrirt.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  Bei 
allen  Eitemngsprocessen  werden  Mikroorganismen  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  auch  ^enn  keine  Nierenläsion  vorliegt.  Die  durch 
den  Harn  ausgeschiedenen  pyogenen  Mikroorganismen  sind  ziemlich 
virulent.  Die  Toxicität  solchen  Harns  ist  grosser  als  normal.  Solcher 
Harn  ist  auch  im  Stande,  Wqnden  zu  inficiren,  Colasanti. 

*Auche  und  Jonch^res,  Giftigkeit  des  Urins  bei  Variola. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  862. 

*G.  Colasanti  und  L.  Bellati,  die  Toxicitgrt  des  Harns  beider 
Addison 'sehen  Krankheit.  Bol.  d.  R.  Accad.  medica  di  Borna 
1894.    Die  Verfi.  gehen  von  der  Beobachtung  anderer  italienischer 
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Forscher  aus.  dass  sich  in  den  Nehennieren  als  ein  Prodaet  des  Or- 
ganisnias  sehr  reichlich  Neurin  finde,  dass  man  diesen  Körper  ausser- 
dem im  Harn  an  Addison 'scher  Krankheit  Leidender  findet,  und 
suchten  festzastellen,  oh  der  urotoxische  CoSfficient  in  dieser  Krank- 
heit eine  Ahweichung  von  der  Norm  zeige.  Es  wurden  9  Versuche 
mit  dem  Harn  eines  Kranken  mit  Addison 'scher  Krankheit  an 
Hunden  gemacht.  In  8  Fällen  war  die  Toxicität  des  Harns  so  gut 
wie  normal,  d.  h.  sie  schwankte  zwischen  0,222  und  0,131.  nur  in 
einem,  aher  sicheren  und  mehrfach  controllirten  Falle  höh  sich  die 
Urotoxicit&t  auf  0,482,  d.  h.  auf  2,63  Mal  soviel  wie  normal.  Diese 
hohe  Giftigkeit  des  Harns  coincidirte  mit  sehr  spärlicher  Harnaus- 
scheidung, dieselbe  war  kaum  300  CC.  in  24  Stunden. 

Colasanti. 

f534.  V.  Fisichella,  über  Toxicität  des  Harns  hei  Lepra. 

*L.  Picchini  und  A.  Conti,  Toxicität  des  Harns  bei  gewissen 
Anämien.  Morgagni,  1893  Agosto.  Bekanntlich  wird  der  Bil- 
dung toxischer  Substanzen  im  Blute  grosse  Bedeutung  für  die  Patho- 
genese der  Anämien  zugemessen.  Die  Verff.  untersuchten,  ob  die 
Urotoxicität  in  jenen  Formen  von  Anämie  verändert  ist,  die  Birch- 
Hirschfeld  als  kryptogenetische  bezeichnet  hat.  weil  ihre  eigent- 
liche Ursache  nicht  erkennbar  ist.  In  den  von  ihnen  studirten  Fällen 
von  Anämie  war  der  urotoxische  Co^fficient  ein  wechselnder,  doch 
war  die  Toxicität  immer  gering.  Nach  Besserung  oder  Heilung  der 
Anämie  war  die  Toxicität  geringer  als  vorher.  Es  bestand  keinerlei 
Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  Hämoglohingehalt  und  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  und  dem  Grad  der  Urotoxicität. 

Colasanti. 
*Bar  et  Renon,  de  la  toxicit^  du  sang  et  de  Tu r ine  chez  une 
femme  atteinte  de  troubles  gravido-cardiaques.   Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  183-184. 
*Roger,  Anwendung  der  Dialyse  auf  das  Studium  der  Giftigkeit 
des  Urins.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  500 — 502.    Für  ein  gleiches 
Volum   Urin   sind   nach  Verf.  die   nicht   dialysirenden  Sub- 
stanzen weit  giftiger  als  die  dialysirenden;  sie  wirken  hypo- 
ther misch;  in  seltenen  Fällen  rufen  sie  zunächst  eine  Steigemni; 
der  Temperatur  hervor.     Die  dialysirenden  Substanzen  be- 
(  wirken   im  Allgemeinen  eine  Temperatursteigerung,  welcher 
manchmal  eine  Abkühlung  vorangeht.    Die  Substanzen  des  Diffusats 
verringern  die  Giftigkeit  der  nicht  dialysirenden  Substanzen. 

Herter. 

535.  N.  Lusini,  cardiographische  Beobachtungen,  ein  Beitrag 
zum  physiotoxicolugischen  Studium  des  normalen  mensch- 
lichen Harns  und  einiger  pathologischer  Zustände. 
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*Roger,  Notiz  über  die  therm 0 gen e  Wirkung  der  Urin e.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  45.  638 — 686.  NachBouchard  bewirkt  die  i n t r a • 
venöse  Injection  normalen  Urins  eine  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur.  Verf.  fand,  dass  auf  diese  anfängliche  Herabsetzung^ 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  folgt.  Der  Urin  fieberhaft 
Erkrankter  kann  unmittelbar  hyperthermische  Wirkung^ 
haben.  Hertcr. 

*A.  Oharrin,  Schwankungen  der  thermogenen  Wirkung  des 
Urins,  abhangig  von  Varietäten  derselben  Infection.  Compt» 
rend.  soc.  biolog.  45,  667—669. 

•Henri  Frenkel,  über  die  Existenz  antidiuretischer  Eigen- 
schaften in  gewissen  Urinen  des  Menschen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  941—944. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

*Ph.  Blumenthal,  über  einige  Eigenschaften  des  Harns  bei 
Keuchhusten.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1894,  No.  17, 
8.  J.  Th.  28,  546. 

•Arth.  Schlossmann,  ein  Fall  von  medicamentöser  Lipurie. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  251—256. 

*C.  Posner,  über  Pyurie.    Berliner  Klinik  1898,  October. 

536.  M.  Petro-ne,  der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und  die 

Osteomalacie. 

537.  M.  Petrone,  der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und  die 

Osteomalacie;  Nachweis  der  Nitrite  im  Harn  Osteomalaci- 
scher  und  eine  neue  Reaction  auf  salpetrige  Säure. 

538.  J.  Guareschi,  Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Chylurie. 

*J.  Gonadse,  zur  Frage  über  den  Gehalt  an  Aetherschwefel- 
säuren  im  Harn  bei  Leberkrankheiten.  Wratsch  1893,  No.  48 
bis  50,  Petersburger  med.  Wochenschr.  1894,  Beilage  No.  2,  pag.  8. 
Bei  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose  und  malignen  Neubildungen  ist 
die  relative  und  absolute  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  vermehrt, 
bei  der  hypertrophischen  Cirrhose  sind  beide  nahezu  normal,  bei  der 
gemischten  Form  der  Cirrhose  sind  die  Mengen  etwas  vermehrt. 
Die  Ursache  ist  in  dem  chronischen  Darmcatarrh,  der  unausbleib- 
lichen Folgeerscheinung,  zu  suchen. 

539.  Vicarelli,   die  Acidität  des  Urins  und  -die  Paramilchsäure 

nach  den  Geburtswehen. 
Harn  bei  Malaria,  s.  Cap.  XV. 

540.  AL  Strasser,  über  die  Phenolausscheidung  bei  Krankheiten. 
•J.  Panet,   chronische   Urethritis,   hervorgerufen   durch    toxischen 

Urin   in  einem  Falle  von  Bacteriurie.    Centralbl.  f.  d.  Krankh, 
d.  Hanif  und  Sexual organe  5,  406—410. 
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*Ali  Krogias,  über  Bacteriarie.  Ann.  de«  mal.  des  org.  genito- 
urin.  12,  Heft  5 ;  Centralbl.  f.  Chirurgie  15,  No.  22.  Der  Harn  ent- 
hielt enorme  Mengen  von  Bact  coli  commune. 

*R.  Silvestrini,  bacteriologische  rntersnchnngen  des 
Harns  Typhus  kranker.  Bivista  generale  italiana  di  clinica 
medica  1892,  No.  6.  Verf.  will  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  im  Harn  Typhöser  Bacillen  enthalten  sind,  die  zuweilen  den 
E b er t haschen  gleichen,  zuweilen  dagegen  und  dies  zwar  viel  h&ufigcr. 
dem  Bacterium  coli.  ColasantL 

*Heyse,  über  Pneumaturie,  herYorgerufen durch  Bacternm  lactis 
aSrogenes  und  Über  pathologische  Gasbildung  im  thierischen  Or- 
ganismus.   Zeitschr.  f.  klin.  Med.  S4,  ISO — 18*^ 
541.  R.  Reale,   über   einen   dritten.  Fall   von   Gliscurie   oder   faden- 
ziehenden Harn  und  eine  erfolgreiche  Behandlung  desselben. 

Harn  in  Krankheiten,  s.  a.  Cap.  XV. 

Transsudate,  Exsudate  und  andere  pathologische  Flüssigkeiten, 

*H.  J.  Hamburger,  über  die  Bestimmung  der  osmotischen 
Spannkraft  von  physiologischen  und  pathologischen 
serösen  Flüssigkeiten  mittelst  Gefrierpunktserniedrigung. 
Centralbl.  f.  Physiol.  7,  758—764. 

^Sansoni  und  F  o r n  a c a ,  experimenteller  Beitrag  zur  chemischen  Kennt- 
nis8  der  Köperhöhlenflüssigkeiten  durch  die  Stickstoff  bestim- 
mun g.  Riforma  med.  1894,  No.  163.  160  Stickstoffbestimmung^ 
in  80  Flüssigkeiten  ergaben,  dass  zur  Differentialdiagnose  die  Angabe 
des  totalen  Stickstoffgehaltes  genügt;  derselbe  steht  in  directer  Be- 
ziehung zum  spec.  Gewichte.  Bei  Exsudaten  findet  man  stets  über 
0,70/0  N,  ein  Gehalt  unter  0,5%  spricht  für  ein  Transsudat 

^G.  Ajello,  ezperimentaler  Beitrag  zur  Genese  des  Urobilins  in 
CystenflÜssigkeiten,  Transsudaten  und  Exsudaten. 
Morgagni  1893,  Dec;  durch  Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  502. 
Verf.  hat  in  22  verschiedenen  CystenflÜssigkeiten,  11  Transsudaten 
und  27  Exsudaten  stets  Urobilin  neben  Blut  resp.  Blutfarbstoff  nach- 
weisen können.  Er  schliesst  daraus,  dass  sich  das  Urobilin  aus  dem 
Blutfarbstoff  bilde.  Es  gelang  auch  in  vielen  Experimenten  an  steril 
bei  Körpertemperatur  aufbewahrtem  Thier-  und  Menschenblut  den 
Uebergang  in  Urobilin  direct  nachzuweisen,  während  das  frische  oder 
bei  150  aufbewahrte  Blut  niemals  Urobilin  enthielt,  Urobilinfreie 
Amniosflüssigkeit  ergab  nach  Zusatz  von  Blut  and  Aufenthalt  bei 
Körpertemperatur  ebenfalls  Urobilinreaction. 

'*'L.  Huguunenq,  ober  die  Flüssigkeit  der  albuminösen  Perio- 
stitis. Coropt.  rend.  118,  149—150,  vergl.  J.  Th.  2S,  611.  Die 
Flüssigkeit,  welche  etwas  unter  80 0  coagnlirt,  enthält  ein  Nuclev- 
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albumin,  welches  bei  Pepsinverdanaiig  ca.  13 o/o  Nudeln  mit 
1,750/0  Phosphor  liefert,  und  in  reichlicherer  Menge  ein  Albumin, 
identisch  mit  Serumalbumin.  Im  Mittel  Yon  5  Analysen 
wurde  gefunden  83,9  o/qq  fester  Hflckstand,  darin  8,70/oo  Nucleoalbumin 
und  56,1  o/qp  Albumin.  Die  EitractiTstofie,  9,8 0/00,  enthielten,  ausser 
Harnstoff,  Fett  und  Bernstein  säure;  auf  Kreatinin,  Leucin, 
Tjrosin.  Harnsäure,  Pepton,  Zucker  wurde  mit  negativem  Resultat 
untersucht.  9,30/00  Salze  enthielten  Natriumchlorid  4,8,  Sulfat  0,4, 
Phosphat  0,6,  Carbonat  2,2,  Kaliamchlorid  0,8,  Tricalciumphosphat 
0,50/00.  Obige  Flüssigkeit  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  bei 
Hydarthrose  gefundenen.  Herter. 

*G.  Lion,  Mittheilung  über  einen  Fall  von  milchigem  nicht 
chylösem  Ascites.  Arch.  de  mM.  exp^rim.  5,  iS26 — 836.  In 
einem  Fall  von  Carcinom  des  Peritoneum  fand  sich  eine  milchige 
Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle,  welche  nach  W  i  n  t  e  r  *&  Untersuchung 
kein  Fett  enthielt.  Coagulables  Eiweiss  war  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  ein  Körper,  welcher  sich  in  seinen  Löslichkeitsverhftltnissen  wie 
ein  Caselu  verhielt;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  liefert  er  eine 
reducirende  Substanz.  (Vergl.  Hammarsten,  J.  Th.  81, 
399).  Herter. 

542.  A.  Jolles,  Analyse  einer  Bauchpunctionsflüssrgkeit. 

543.  A   Reale,  chemische  Untersuchungen  des  Inhaltes  der  Pem- 

phigusblasen. 
•544.  S.  Talma,  Hydrops  inflammatorius. 

545.  L.  Zoja,  über  Lecithin   in  den  Alveolarzellen  der  Lungen  und 

über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Myelintropfen  im  Sputum. 
*C.  Zenoni,  über  Farbenreactionen  des  Sputums.    Centralbl.  f. 
innere  M^d.  16,  257—260. 

Vergiftungen. 

(Vtrgl,  auch  Ca/,  jy.) 

*E.  Harnack,    über   Vergiftungen.     Wiener   med.    Zeitung    1894, 

No.  51  u.  52. 
*Er.  Harnack,  über  die  Unschädlichkeit  der  Antidote.    Münchener 

med.  Wochenschr.  1894,  No   50. 
*Fr.  Strassmann  und  Alfr.  Kirstein,  über  Diffusion  von  Giften 

an  der  Leiche.    Virchow's  Arch.  186,  127-158. 

546.  W.  B.  Hills,  chronische  Arsenvergiftung. 
•Ackermann,    über   einen   Fall   von    Schwefelsaurevergiftung. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  44. 
•Herrn.   Strauss,    über    eine    durch   bleihaltiges   Mehl    erzeugte 
Masse  nerkrankung.    Berliner  kl  in.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 

Maly,  Jabreiberiobt  ftr  ThiwelMiDte     1894.  41 
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♦Benno  Markwald,  ein  Fall  von  Kali  chloricura-Vergiftang. 
Centralbl.  f.  innere  Med.  15.  No.  28.  Enth&lt  Angaben  über  das 
Verhalten  des  Harns  bei  derselben. 

*Gabr.  Corin  und  G.  Ansianx,  Untersuchungen  über  Phosphor- 
Vergiftung.  Vierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffenti .  Sanitätsw. 
7,  80 — 95.  Die  Untersuchungen  der  Verflf.  ergaben,  daas  das  Blut- 
plasma bei  der  Phosphorvergiftung  und  der  Pfortaderunterbindmig 
kein  Fibrinogen  enthält  und  daher  gerinnungsunfähig  ist  Im  Gegen- 
theil  ist  bei  der  Pepton ämie  und  bei  dem  Blut,  welches  von  erstickten 
oder  rasch  gestorbenen  Individuen  stammt,  diese  Substanz  vorbanden. 

*Osc.  Reichel,  ein  Fall  von  acuter  Phosphorvergiftung.  Blutung 
in  die  N.  vagi,  Compression  des  Ductus  thoracicus  und  fehlender 
Icterus.    Glycosurie.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  9,  10. 

D.  Lo  Monaco,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Phosphor- 
vergiftung, Cap.  XIV. 

*Freyhan,  ein  merkwürdiger  Fall  von  Phosphorvergiftang. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  3. 

*Axel  Holst,  über  Kohlensäurevergiftung.  Tidskrift  for  den 
norske  Laegeforening  1894,  Mai;   Centralbl.  f.  innere  Med.  15.  812. 

*G.  Marthen,  Beiträge  zur  Kenntoiss  der  Eohlenoxydvergiftung 
Virchow's  Arch.  186,  535—547. 

Eohlenoxydvergiftung,  s.  a.  Cap.  V. 

*B.  Hirsch,  ein  Fall  von  Chloroformintoxication  durch  innerlich 
genommenes  Chloroform.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24,  190-201. 
Von  klinischem  Interesse. 

*S.  Plummer,  ein  Fall  von  Chloralhydratvergiftung;  Tod. 
Lancet  1894,  Januar  6.;  Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  255. 

*Fr.  Vas,  zur  Eenntniss  der  chronischen  Nicotin-  und  Alcohol- 
ver giftung.  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  83;  141—154. 
Verf.  findet,  dass  die  wirksamste  Substanz  des  Tabakraucbes  das 
Nicotin  sei  und  hat  desshalb  mit  diesem  Alkaloide  Versuche  an 
Eaninchen  angestellt,  welche  ergaben,  dass  der  Hämoglobingehalt 
und  die  Zahl  der  rothen  Eörperchen  sich  bei  der  chronischen  Ver- 
giftung beträchtlich  vermindert,  die  Zahl  der  weissen  Blutzöllen  aber 
steigt;  das  Gewicht  der  Thiere  sinkt  bedeutend,  die  Blutalkalescenz 
nimmt  nicht  unbeträchtlich  ab.  Bei  der  Alcoholvergiftung  nahm  der 
Hänioglobingehalt  ebenfalls  stark  ab,  während  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen unverändert  blieb;  auch  die  Blutalkalescenz  änderte  sich 
nicht.  Andreasch. 

•L.  gramer,  zur  Eenntniss  der  Trionaivergif tnng.  Prager  med. 
Wochenschr.  1894,  No.  34. 

*Veil,  zufällige  Vergiftung  mittelst  12  Milligrm.  von  krystallißirtem 
Aconitin;  Genesung.  La  France  medical  1893,  No.  39;  ^t.  .JRejters- 
burger  med.  Wochenschr.  1894,  pag.  67. 
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*Max.  Bondi,  ein  casuistischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Nitro- 
benzolvergiftung.  Prager  med.  Wochenschr.  1894,  No.  11  u.  12. 
Mittheilung  eines  Krankheitsfalles  mit  ausführlichem  Blut-  und  Ham- 
hefund;  das  Blut  schien  kein  Methämoglobin  zu  enthalten,  der  Harn 
zeigte  deutlichen  Kitrobenzolgeruch  und  gab  positive  Trommer 'sehe 
und  Nylan  der 'sehe  Probe.  Die  Aetherschinrefelsäuren  betrugen 
zwei  Tage  nach  der  Vergiftung  0,0142  Grm.,  die  präformirte  Säure 
0,0555  Grm.  in  100  CC.  Harn ;  A  :  B  =  7,9 : 1. 

^Kelynack.  ein  Fall  tödlicher  Benzinvergiftung.  Gaz.  med.  de 
Paris  1891,  No.  46;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  pag.  288. 

*Ernst  Rosenthal,  Benzinvergiftung  und  Benzinmissbrauch. 
Centralbl.  f.  innere  .Med.  15,  281—285. 

•Ose.  Wjss,  ober  Guajacolvergiftung.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  13,  14.  Der  Harn  enthielt  in  diesem  Falle  einer  schweren 
Guajacolvergiftung:  Hämoglobin,  Albumin,  Gallensäuren,  Cylinder, 
rothe  Blutkörperchen  und  ein  oigenthümliches  Sediment,  das  aus 
einer  Guajacolverbindung  bestand.  Der  Alcoholauszug  des  Sedimentes 
gab  mit  einer  6% igen  Lösung  von  KNO2  in  conc.  H^SOi  eine 
prächtige  Violettfärbung  (Beaction  von  Lieb  er  mann).  Phenol  war 
nicht  vorhanden.  Andreasch. 

*J.  Zawadzky,  ein  Fall  von  acuter  Vergiftung  mit  Heildosen  des 
Kreosots.    Centralbl.  f.  innere  Med.  15.  N.  18. 

*Friedeberg,  über  Intoxicationen  durch  Lysol  und  Carbolsäure. 
Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  185—188. 

*Aug.  Becker,  ältere  und  neuere  Theorien  über  das  Wesen  der  Blau- 
säurevergiftung  mit  Berücksichtigung  ihrer  gerichtsärztlicben  Ver- 
werthung.  Inaug.-Diss.  Berlin  1893;  ehem.  Centralbl.  1894,  II,  pag.  338. 

*Max.  Richter,  über  Cyanvergiftung.  Prager  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  9,  10  u.  11. 

•Jul.  V.  Kössa,  zur  Therapie  der  Cyanvergiftung,  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  17.  Verf.  empfiehlt  auf  Grund  seiner 
Thierversuche  das  Permanganat  als  Gegenmittel,  welches  mit  dem 
Cyankalium  das  kaum  giftige  Kaliumcyanat  gibt.       Andreas  eh. 

♦L.  Lewin,  die  Pfeilgifte.  Virchow's  Arch.  186,  83  u.  403,  188, 
283—346. 

*E.  Levy,  Experimentelles  und  Klinisches  Über  äie  Sep  sin  Vergiftung 
und  ihren  Zusammenhang  mit  Bacterium  proteus  (Hauser). 
(Zur  Bacteriologie  der  Fleischvergiftung).  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  34.  342—358. 

*Bernh.  Fischer,  über  einige  bemerkenswert! le  Befunde  bei  der  t^/iter- 
suchung  choleraverdächtigen  Materials.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1893,  No.  23—26.  Enthält  bacteriologische  Untersuchungen 
üWer  Fleisch-  und  Wurstvergiftung. 
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*P.  Jeserich  und  F.  Nie  mann,  über  einige  Fälle  von  Wnrst-  und 
FleischTergiftnng.    Hyjfien.  Bundschan  8,  813—818. 

*A.  H.  Parean  und  J.  J.  Hofman,  eine  Fntersuchung  auf  Pto mal ne 
anl&sslich  einer  Fleischvergiftung.  Ned.  Tijdschr.  v.  Pharmacie. 
Chemie  en  Toxicologie  6,  182—192.  Aus  dem  einzigen  Material,  das 
zur  Yerfdgung  stand  (gebratenes  Fleisch)  wurden  genau  nach  dem 
Brieger^schen  Verfahren  Ptomalne  dargestellt.  Die  Quantität  der- 
selben war  aber  zu  gering,  um  die  Bestimmung  anderer  als  toxischer 
Eigenschaften  und  qualitativer  Reactionen  zu  ermöglichen. 

Zeehuisen. 
547  J.  A.  Boorda  Smit,  Carne  cansada. 

*  Pflüger.  über  Käse  Vergiftung,  speciell  über  einen  Fall  mit  Aus- 
gang in  Erblindung.    Würtemberg.  Corr.-Bl.  1894,  No.  19. 

Diverses  Pathologisches 

Stoffwechsel  in  verschiedenen  Krankheiten,  s.  Cap.  XV. 

♦Er.  Harnack,  zur  Theorie  der  antipyretischen  Wirkung.  Thera- 
peut. Monatsh.  8,  101—107. 

•Gumprecht,  über  Lipämie.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894. 
No.  39. 

*N.  A.  Quisling,  klinische  Studien  über  Icterus  neonatornm. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  17.  32 — 94.    Von  klinischem  Interesse. 

*ErnstPick,  über  die  Entstehung  von  Icterus.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  26-29. 

•Jacques  Meyer,  experimenteller  Beitrag  zur  Frage  der  Gallen- 
steinbildung.   Virchow's  Arch.  186,  561  —  568. 

548.  F.  und  S.  Marin o-Zucco,   Untersuchungen  über  den  Morbus  Addi- 

sonii. 

549.  L.  Zoja,  über  die  AlbuminoTde  eines  Adenocarcinoms. 

550.  Th.  Bomanoff,  die  Anwendung  der  mikrochemischen  Eiscnreactionen 

bei  Sand-  und  Amyloidconcretionen. 

551.  Th.  Bomanoff,  zur  Lehre  von  den  concentrischen,  insbesondere  von  den 

Sandkorpern. 

552.  W.  G.  Buppel,  chemische  Untersuchung  eines  Lipoms. 

553.  Y.  Geschelin,  ein  Fall  von  Chromidrosis  (Cyanidrasis  nasi). 
*W.  Haie  White,  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Chlorose 

mit  Chh»rwas8erstoffsäure.  Guy's  hosp.  rep.  48,  1 — 17.  Nach 
Z  a  n  d  e  r  [ J.  Th.  11, 4 1 9]  wirkt  Chlorwasserstoftsäure  günstig  auf  Chloro- 
tische,  indem  sie  die  Besorption  des  Eisens  befördert,  Bunge  [Lehr- 
'  buch  d.  physiol.  u.  pathol.  Chemie]  erklärte  eine  derartige  Wirkung 
durch  die  Hypothese,  dass  die  in  Folge  des  Mangels  an  Sftare  im 
Magen  unabgeschwacht  in  den  Darm  gelangenden  Gährungserr^r 
eine   vermehrte  Bildung   von   Schwefelalkalien   bedingen,  und  dasv< 
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durch  diese  das  Eisen  ans  den  organischen  eisenhaltigen 
Nahrungsstoffen  abgespalten  und  so  der  Resorption  entzogen 
werde.  Verf.,  welcher  7  chloritische  Patientinnen  wochenlang  mit 
Chlorwasserstoflfsäure  behandelte,  konnte  keine  speci fische  Be- 
einflussung derselben  constatiren ;  das  Befinden  der  Patientinnen, 
welche  bei  kräftiger  Ernährung  im  Bett  gehalten  wurden,  besserte 
sich  und  die  Zahl  der  Blutkörperchen  vermehrte  sich  bei  Säure- 
zufuhr  ebenso  wie  ohne  dieselbe,  aber  eine  erhebliche  Vermehrung 
des  Hämoglobingehaltes  trat  nicht  ein.  Letztere  zeigte  sich 
dagegen  regelmässig,  sobald  den  Patientinnen  Eisenpräparate 
(Sulfat,  Chlorid  oder  Carbonat)  gegeben  wurden.  Herten 

*Ad.  Bied,  zur  therapeutischen  Verwendung  der  Strontiumsalze- 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  16,  17.  Verf.  empfiehlt  Strontium 
lactium  bei  Morbus  Brightii,  da  dasselbe  den  Eiweissgehalt  des  Harns 
in  vielen  Fällen  herabsetzt. 

*Z.  Dmochowski  und  W.  Janowski,  über  die  eitererregende 
Wirkung  des  Crotonöles.  Beitrag  zur  Theorie  der  Eiterentstehung. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  84,  105—136. 

*G.  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie.  In  25  Vorlesungen  ffir  Aerzte  und  Studirende.  Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  1894,  447  pag.  Das  ausgezeichnete 
Buch  liegt  jetzt  in  dritter  gegen  die  frühere  Auflage  abermals  um 
vier  Vorlesungen  vermehrter  Ausgabe  vor. 


479.  C.  Manchot:  Ueber  Melliturie  nach  Chloralamid  ^).  Nach 
Eingabe  grösserer  Mengen  von  Chloralamid  (6.  9,  12  Grm.)  wurden 
vom  Verf.  in  25  ^/^  der  Fälle  vorübergehende  Melliturie  beobachtet. 
Der  Nachweis  des  Zuckers  geschah  durch  die  Gährungs-  und 
N  y  1  a  n  d  e  r  'sehe  Probe  und  durch  Phenylhydrazin ;  ausserdem  wurde 
das  polarimetrische  Verhalten  der  Harne  geprüft.  Danach  theilen 
sich  diese  in  zwei  Gruppen:  in  rechtsdrehende,  die  nach  der  Ver- 
gährung  links  drehen  (von  Ürochloralsäure  herrührend)  und  in  links- 
drehende. Letztere  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  in  solche,  die  Zucker- 
reactionen  geben  und  nach  der  Vergährung  stärker  links  drehen 
und  in  zuckerfreie,  linksdrehende  Harne.  Diese  Melliturie  deutet 
auf  eine  toxische  Wirkung  des  Mittels;  sie.  ist  individuell  verschieden 
und  steht   auch    bezüglich  Intensität   uud  Dauer  in   keinem  directen 


1)  Virchov^'s  Arch.  186,  368-398. 
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Verhältnisse  zur  gegebeDen  Chloralamidmeuge.  Diese  Befände  stehen 
in  einem  auffälligen  Gegensätze  zu  den  Angaben  v.  Me  ring 's  and 
Eckhardts  [J.  Th.  10,  455]  über  den  Chloralhydratharn.  Verf. 
konnte  bei  kleinen  Mengen  von  Chloralhydrat  (1  — 1,25  Grm.)  nar 
einmal  Zucker  im  Harne  der  Versuchsthiere  (Kaninchen)  aufHnden, 
regelmässig  aber  bei  grösseren  Gaben  von  2 — 3  Grm.  Verf.  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Chloralhydrat  und  Chloralamid,  zwar  nicht 
regelmässig,  aber  in  einem,  im  Allgemeinen  mit  der  Stärke  der  Dosis 
wachsenden  Procentverhältnisse,  eine  transitorische  Melliturie  bei 
Thieren  und  Menschen  hervorrufen.  Andreasch. 

480.  T.  Schabad:  Phloridzin-Glycosurie  bei  künstlich  her- 
vorgerufener Nephritis  ^).  Um  zu  entscheiden,  ob  das  Nierenepithel, 
wie  Minkowski  will,  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Zuckerbildnng 
im  Phloridziiidiabetes  spielt,  wurde  bei  Hunden,  denen  Phloridzin 
injicirt  worden  war,  eine  künstliche  Nephritis  durch  Ii^ection  von 
chromsaurem  Kalium  hervorgerufen.  Die  Thiere  überlebten  die  In- 
jection  des  Salzes  (0,03—0,015)  2—14  Tage;  der  Urin  enthielt 
fast  immer  Eiweiss  und  Cylinder.  Die  beigegebene  Tabelle  zeigt, 
dass  der  Zucker  niemals  aus  dem  Harne  schwand,  obzwar  die 
Glycosurie  stets  unter  dem  Einflüsse  des  Bichromats  geringer  wurde. 

Andreasch. 

481.  M.  Tsehistjakoff:    Glycosurie   im    Anfangmtodiui  der 

Lues^).  Es  entwickolt  sich  nach  V'erf.  in  manchen  Fällen  bei  Lnetikern 
im  zweiten  Initialstadium  eine  gutartige  Glycosurie,  die  auf  aboorm  ver- 
laufenden StofFwechselprocessen  beruht  und  durch  folgendes  charakterisirt 
wird:  Die  Harnmenge  pro  24  Stunden  ist  nicht  übermässig  erhöht  <ii«? 
Zuckernienge  im  Harne  unbedeutend ;  der  Harn  zeigt  sonst  keine  besonderen 
Abnormitäten,  die  Polyphagie,  die  Polydypsie,  sowie  die  Abmagerang  M 
nur  massig  entwickelt;,  die  Glycostfrie  ist  vorübergehend  und  kann  schuu 
mit  dem  Ausbruch  der  ersten  Eruptionen  von  selbst  verschwinden. 

A.  Samojloff. 

"    482.   AI.  Strasser:  Ueber  alimentäre  Glycosurie ').  Die  Ver- 
suche   des  Verf. 's   bilden    eine    Fortsetzung    deijenigen  von  Blocb 


1)  Wiener  med.  Wochenscbr.  1894,  No.  24.  —  «)  Wratsch,  1^^4. 
No.  4  u.  5,  pp.  103  u.  139.  —  8)  Wiener  med.  Presse  1894,  Xo.  28.  29.  Klinik 
von  Prof.  R.  V.  Jak  seh. 
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[J.  Th.  23,  562].  Der  Harn  der  Patienten  wurde  genau  auf  Zucker 
untersucht,  dann  bekamen  sie  100  Grm.  chemisch  reinen  Trauben- 
zQcker,  ein  oder  zwei  Stunden  nach  der  Eingabe  wurde  der  Harn 
wieder  mit  allen  qualitativen  Proben  (Trommer,  Nylander,  Gährung, 
Phenylhydrazin)  und  mit  dem  Halbschattenapparate  von  Lippisch 
auf  sein  Drehnngsvermögen  geprüft.  Die  Kranken  waren  meist  mit 
Krankheiten  des  Centralnervensystems  behaftet.  In  7  Fällen  von 
37  war  das  Assimilationsvermögen  fQr  Traubenzucker  herabgesetzt 
und  zwar  zeigte  sich  dies  besonders  häufig  bei  cerebralen  Er- 
krankungen; auch  bei  Erkrankungen  des  Bückenmarkes  kann  die 
Erscheinung  beobachtet  werden,  aber  hier  sehr  selten.  Bei  Kohlen- 
oxyd- und  Nitrobenzolvergiftung,  wo  spontan  transitorische  Glycosurie 
vorkommt,  ist  die  Assimilationsgrenze  mit  Bestimmtheit  herabgesetzt. 

Andreasch. 

483.  J.  B.  Haycraft:  Lävuloae  bei  Diabetikern,  (ihre  theil- 

weise  Umwandlung  in  Glucose)^).  Die  Patienten  wurden  in  einer 
gleichmässigen  Diät  gehalten  bei  möglichstem  Ausschlüsse  der  Kohle- 
hydrate. In  abwechselnden  Perioden  von  je  3  Tagen  erhielten  sie 
55  Grm.  Llivulose  pro  die  in  6  Dosen.  Die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Zuckers  wurde  sowohl  mittelst  F eh liug 'scher  Lösung  als 
auch  durch  Circumpolarisation  bestimmt.  Im  Durchschnitte  aus  5 
dreitägigen  Perioden  ohne  Lävulose-Darreichung  wurden  807  Grm. 
Traubenzucker  durch  Polarisation  und  825  durch  Titration  gefunden, 
ebenso  888  und  933  nach  der  Darreichung  des  Zuckers.  Zieht  man 
von  letzterer  Zahl  den  auf  andere  reducirende  Substanzen  entfallenden 
Werth  von  20  Grm.  ab  (worüber  Näheres  im  Originale),  so  erhält 
man  913,  oder  eine  Gesammtvermehrung  von  106  Grm.  während  der 
Lävulosedarreichung.  Nach  Verf.  entfallen  von  dieser  Menge  9  Grm. 
auf  Lävulose  und  97  Grm.  auf  Dextrose.  Da  der  Patient  während 
der  3  Tage  165  Grm.  Lävulose  erhalten  hatte,  so  ergibt  dies: 
wieder  ausgeschiedene  Lävulose  9  Grm.  =  5  ®/„,+  als  Glucose  ausge- 
schieden 97  Grm.  =  59  "/q,  zurückbehalten  im  Organismus  59  Grm. 
=  37  ®/^.  In  einem  zweiten  Falle  (acuter  Diabetes)  wurden  ähn- 
liche  Resultate  erhalten,   in   einem    dritten   chronischen  FaBe   aber 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  137—142. 
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alle  Lävalt)se  zersetzt,  ohne  eine  vennehrte  Glacoseansscheidnng. 
Verf.  führte  zum  Beweise  der  Umwandlang  der  LäTolose  in  Gkcose 
im  Organismus  noch  mehrere  Versuche  mit  Hunger-Kaninchen  an, 
die  nach  Lävulosezufuhr  reichlich  Glycogen  enthielten,  während  die 
Lehem  der  Controlthiere  gljcogenfrei  waren,  wie  auch  Yoit  ge- 
funden hat  [J.  Th.  22,  322].  Als  Schlussfolgerungen  ergeben  sich: 
1.  Ein  Patient  mit  chronischen  Diabetes  kann  50  Grm.  und  mehr 
Lftvuiose  per  Tag  zersetzen.  2.  In  einigen  acuten  Fällen  wird  ein 
Theil  der  eingeführten  Lävulose  als  solche  ausgeschieden,  ein  anderer 
zersetzt  und  in  Glycose  umgewandelt.  Andreasch. 

484.   P.  Palma:   Ueber  die  Verwerthung  der  Lävulose  und 

Maltoee  beim  Diabetes  mellitus^).  P.  hat  ähnliche  Versuche  &ber 
Ausnutzung  von  Lävulose  bei  5  Diabetikern  angestellt  wie  Hajcraft 
[vorsteh.  Referat].  Es  trat  bei  allen  nach  Darreichung  vnn  100  Grm. 
Lävulose  zunächst  eine  deutliche  Steigerung  der  Hammenge  von  250 
bis  1600  CC  ein.  In  allen  Fällen  stieg  die  Menge  der  recbts- 
drehenden  Substanz  im  Harne  und  die  Gesammtzunahme  derselben, 
als  Traubenzucker  berechnet,  betrug  im  Durchschnitte  60,49  Grm. 
Aus  der  Differenz  zwischen  Polarisation  und  Titrirung  resp.  Gähnmg 
berechnet  sich  eine  Ausscheidung  von  7,21  ^/^  unzersetzter  Lävulose. 
Da  andere  linksdrehende  Körper,  insbesondere  ^-Oxybuttersfture,  im 
Harne  fehlten,  so  ist  die  erwähnte  Differenz  wohl  nur  auf  Lävulose  za 
beziehen.  Verf.  spricht  sich  für  die  Anwendung  der  Lävulose  bei  Diabe- 
tikern aus,  da  selbst  in  schweren  Fällen  immer  noch  über  30  ^j^  ausge- 
nützt werden.  —  Maltose  gab  bei  der  Darreichung  an  Diabetikern 
zwar  eine  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung,  aber  die  Titrining 
vor  und  nach  dem  Kochen  des  Hanies  mit  Schwefelsäure  wies  keine 
Differenz  auf,  sodass  es  sich  nur  um  Dextrose  gehandelt  haben 
konnte.  Andreasch. 

485.  W.  Haie  White:  Ueber  die  Anwendung  der  Lamlose  bei 
Diabetes  mellltuK^).  486.  Karl  Grube;  Ueber  die  Anwendung  der 
L&vnlose  bei  Diabetes  mellitus  3).    Ad.  486.   W.  yerabreichte  Länilose  in 


>)  Zeitschr.  f.  Heilk.  15  Band,  10  pag.  Separatabdr.  Klinik  von  Prof. 
K.  V.  Jak 8 eh.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  26,  332—340.  —  «)  Ibid.  26, 
840—345. 
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einer  Beihe  von  schweren  DiahetesfäUen.  Bei  grösseren  Mengen  ging 
<iie  Lävalose  direct  in  den  Harn  fiher;  in  einigen  Fällen  führte  die 
Darreichung  zu  einer  etwas  grösseren  Vermehrung  des  Zuckers  im  Harn, 
als  sich  aus  der  Lävulose  allein  erklären  liess,  andererseits  war  die  Zucker- 
menge in  mehreren  Fällen  geringer,  als  sie  gewesen  sein  würde,  wenn 
s&mmtliche  L&rulose  im  Harn  ausgeschieden  worden  wäre.  Es  scheint  da- 
her unzweifelhaft,  dass  der  Diabetiker  häufig  Kohlehydrat  verwerthen  kann, 
wenn  es  als  Lävulose  gegeben  wird.  Dies  ist  bei  manchen,  aber  nicht  bei 
allen  Diabetikern  der  Fall.  Äd  486.  Bei  G.  handelte  es  sich  um  Kranke 
mit  der  leichten  Diabetesform,  denen  nur  20—40  Grm.  Lävulose  gereicht 
wurden.  6.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Lävulose  gegeben  werden  kann,, 
ohne  damit  Schaden  anzurichten,  vielmehr  scheine  der  Organismus  dieser 
Kranken  den  Fruchtzucker  ausnutzen  zu  können,  selbst  dann,  wenn  Dextrose 
and  Rohrzucker  unverwerthet  mit  dem  Harn  abgehen.  Andreasch. 

487.  Gebrüder  Cavazzani:  Ueber  den  Zuckergehalt  der 
dioptrischen  Medien  bei  experimentellem  Diabetes^).    Die  Autoren 

suchten  festzustellen,  ob  im  Glaskörper  der  Linse  und  im  Humor 
aqnaeus  des  Hundes  nach  vollkommener  Pankreasexstirpation  Zucker 
enthalten  sei  und  in  welchem  Verhältniss.  Im  Humor  aquaeus  wurde 
der  Zucker  direct  mit  Fehling 'scher  Lösung  nachgewiesen  und 
quantitativ  bestimmt,  in  der  Linse  und  dem  Glaskörper  nach  Auf- 
lösung derselben  in  Natron-  oder  Kalilauge  und  nach  Fällung  des 
Eiweisses  aus  diesen  Lösungen  mittelst  Eisenchlorid  und  essigsaurem 
Natron.  Es  wurden  die  Augen  von  zwei  Hunden  untersucht.  Im 
ersten  Fall  fand  sich,  dass  im  Humor  aquaeus  0,386  ^/„  Zucker  ent- 
halten war.  Die  vom  Kern  der  Linse  gelösten  peripheren  Schichten 
waren  zuckerhaltig.  Zuckerfrei  waren  der  Kern  der  Linse  und  der 
Glaskörper.  Beim  zweiten  Hund  war  die  Zuckermenge  im  Humor 
aquaeus  unter  0,05  ^/q.  In  Linse  und  Glaskörper  fand  sich  kein 
Zucker.  ^  Colasanti. 

488.  G.  Colasanti:  Glycoalbuminuria  rabica.  ^)  Der  Verf. 
schickt  voraus,  dass  man  bei  Kaninchen,  die''nach  Pasteur  mit 
dem  Virus  der  Wuthkrankheit   geimpft  worden  sind^   kurz  vor  oder 


1)  Sulla  presenza  del  glucosio  nei  mezzi  diottrici  durante  il  diabete 
sperimentale.  Annali  di  ottalmologia  1892,  pag.  323.  —  *)  Glicoalbuminuria, 
rabbica.    BoU.  R.  Accad,  med.  di  Roma.    Vol  19,  1894. 
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gleichzeitig  mit  dem  Eintreten  der  paralytischen  Periode  den  Urin 
saure  Reaction  annehmen  sieht.  Er  zeigt,  dass  diese  AciditAt  nicht 
von  der  schweren  Inanition  abhängt,  der  das  Thier  in  diesem  Stadium 
verfällt,  sondern  von  einer  schweren  Störung  des  Stoffwechsels,  in 
Folge  deren  Milchsäure  im  Unn  ausgeschieden  wird,  die  eben  die 
Ursache  der  Acidität  ist.  Der  Verf.  constatirt  sodann,  dass  der  Harn 
gesunder  Kaninchen  keinen  Zucker  enthält,  soweit  ihn  die  gewöhn- 
lichen   Reagcntien    anzugeben    vermögen.       Dagegen    fand   er   bei 

Kaninchen,   die  nach  der  Paste ur 'sehen   Methode   wuthkrank  ge- 

• 

macht  worden  waren,  constant  im  Beginn  des  paralytischen  Stadiams 
und  zuweilen  auch  schon  vorher,  Zucker  im  Harn.  Derselbe  findet 
sich  bis  zum  Tod  des  Thieres,  ist  aber  nur  so  spärlich,  dass  er  nicht 
messbar  ist.  Der  Verf.  beruft  sich  zur  Erklärung  dieser  Crlycosnrie 
auf  die  neuen  Arbeiten  von  Pasteur  und  Golgi  und  hält  sie  für 
eine  Folge  von  Störung  im  Centralnervensystem.  Die  Albuminurie 
stellt  sich  bei  Kaninchen,  die  mit  Wuthgift  geimpft  worden  sind,  am 
2.  oder  3.  Tag  nach  der  Injection  unter  die  Dura  ein,  aber  auch 
der  Grad  der  Albuminurie  ist  nicht  genau  anzugeben;  er  ist  schwan- 
kend. Sie  dauert  ebenfalls  bis  zum  Tode  an.  Die  Albuminurie  ist 
die  Folge  einer  mikroscopisch  nachweisbaren  Veränderung  in  den 
Nieren,  nämlich  einer  specifischen  Glomerulus  nephritis,  über  die  Verf. 
schon  früher  Mittheilung  gemacht  hat.  Colasanti. 

489.  A.  Capparelli:  Untersuchungen  Über  die  Functionen 
des  Pankreas  und  den  Diabetes  pancreaticus.  ^)  Aus  den  Unter- 
suchungen des  Verfs.  geht  hervor :  1 .  Endoabdominale  Einspritzungen 
von  Pankreastheilchen  bei  gesunden  Thieren  —  in  bestimmter  Menge 
—  werden  gut  ertragen  und  rufen  nur  leichte,  vorübergehende  Glyco- 
surie  hervor.  2.  Die  vollständige  Exstirpation  des  Pankreas  ruft 
constant  persistirende  Glycosurie  hervor,  die  wenige  Stunden  nach 
dem  Eingriff  einsetzt  und  bis  kurz  vor  dem  Tod  dauert.  3.  Lässt 
man  Pankreasreste  am  Mesenterium  hängen,  oder  frei  in  der  Bauch- 
höhle zurück,.  80  tritt  die  Glycosurie  später  ein  und  zwar  dann, 
wenn  die  Pankreasreste  durch  den  Involutionsprozess  aufgezehrt  sind. 

1)  Studi  sulle  fanzione  del  pancreas  e  sul  diabete  pancreatioo.    Atti 
deir  Accademia  Gioenia  di  Catania  1892  Vol.  V.    Memor.  IV.     ,     i 
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4.  Die  intermittirende  und  die  insipide  Form  des  Diabetes  finden  sich 
bei  Zurückbleiben  von  Drüsenresten  am  Mesenterium,  die  intermittirend 
oder  coDstant  functioniren.  5.  Endoabdominale  Einspritzungen  von 
ganz  frischem  Saft  oder  der  Pulpa  der  Drüse,  die  unmittelbar  nach 
dem  Tode  des  Thiers  in  0,76  ®/q  Kochsalzlösung  gebracht  worden 
sind,  heben  die  Glycosurie  temporär  auf.  Wiederholte  Einspritzungen 
dieser  Art  roodificiren  den  gewöhnlichen  Verlauf  des  experimentellen 
Diabetes.  6.  Einspritzungen  von  Speichel  in  die  Venen  rufen  leichte 
Glycosurie,  leichte  Phosphaturie  und  Hypothermie,  wie  beim  experi- 
m  enteilen  Diabetes  durch  Pankreasexstirpation  hervor.  7 .  Die  Störungen 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  sind  zweierlei  Art :  die  einen  Er- 
nährungsstörungen beruhen  auf  dem  Fehlen  des  Pankreassaftes  im 
Duodenum  und  dadurch  bedingter  Verdauungsstörung,  die  anderen 
hingegen,  wie  die  Glycosurie,  sind  durch  das  Fehlen  eines  Pankreas- 
prodncts  im  circulirenden  Blut  abhängig.  8.  Die  Beobachtungen  aus 
diesen  Untersuchungen  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Glycosurie  und  die  Phosphaturie  von  abnormer  Absorption  des  Speichels 
im  Darm  bedingt  sind  in  Folge  von  Störungen  in  der  Verdauung 
wegen  des  im  Darm  fehlenden  Pankreassaftes.  9.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  unter  normalen  Bedingungen  das  Secret  des  Pankreas, 
direct  ins  Blut  ergossen,  die  saccharificirende  Kraft  des  Speichels  im 
Organismus  aufhebt.  Golasanti. 

490.  A.  C  a  p  p  a  r  e  1 1  i :    Ueber  Behandlung  des  experimentellen 

Diabetes  pancreaticus.  ^)  Es  ist  dem  Verf.  in  früheren  Versuchen 
gelungen  nachzuweisen,  dass  Einspritzung  von  Pankreas  in  die  Bauch- 
höhle von  Thieren,  die  durch  Exstirpation  dieser  Drüse  diabetisch 
geworden  waren,  den  Diabetes  vorübergehend  auflioben  und  bei  fort- 
gesetztem Gebrauch  heilten.  Da  aber  der  die  Zuckerbildung  hemmende 
Stoff  sich  leicht  durch  Zusatz  heterogener  Flüssigkeiten  oder  inner- 
halb des  Pankreasgewebes  selbst  sich  zeröfetzt,  so  suchte  der  Verf. 
nach  einer  Darstellung  desselben  in  haltbarer  Form.  Er  zerstiess 
das  Pankreas  eines  kurz  nach  der  Fütterung  get^dteten  Thieres  im 
Mörser  und  zerrieb  es  mit  soviel  Talcum  venetum,  dass  ein  trockenes 


1)  Sulla  cura  del  diabete  pancreafXco  sp'cri mentale.   Atti  dell*  Accademia 
Gioenia  di  Catania  1892,  Vol.  V.,  Menior.  Xlll. 
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gleichmässiges  Pulver  entstand.  Durch  Schütteln  dieses  Pulvers  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  und  Filtriren  erhält  man  eine  leicht 
röthlich  gefärbte,  klare  Lösung.  In  derselben  hält  sich  das  proteo- 
lytische und  zuckerbildende  Ferment  unverändert,  auch  bewahrt  die 
Lösung  das  Vermögen  zu  emulsioniren,  aber  das  die  Zuckerbildung 
hemmende  Princip  lässt  sich  nicht  erhalten.  In  die  Bauchhöhle  von 
Thieren  ohne  Pankreas  ii\jicirt,  vermehrt  denn  auch  diese  Lösung  die 
Glycosurie,  namentlich  bei  eben  operirten  Thieren,  hat  aber  eine 
Besserung  des  Befindens  zur  Folge.  Thiere,  die  durch  langdauemde 
Glycosurie  dem  Tode  nahe  gebracht  sind,  die  schon  bewegungsunf^ig 
sind  und  bei  denen,  wie  gewöhnlich  kurz  vor  dem  Tode  der  Zucker 
im  Urin  fast  ganz  verschwunden  war,  werden  wieder  lebhaft  und 
fressen  wieder,  wenn  auch  der  Zucker  im  Harn  wieder  auftritt.  Man 
muss  nach  Verf.  vermuthen,  dass  die  Pankreasdrüse,  wie  auch  andere 
Organe,  das  Vermögen  und  die  Aufgabe  haben,  einige  im  Leben  sich 
bildende  und  fttr  den  Organismus  toxische  Stoffe  zu  zerstören. 

Colasanti. 

491.  DeDominicis:   Ueber  die  Pathogenese  des  Diabetes 

mellitus.  ^)  Aus  vielen  vom  Autor  selbst  ausgeführten  Versuchen 
gelangt  derselbe  zu  folgendem  Schluss:  1.  Dass  bei  vollkommener 
Exstirpation  des  Pankreas  (beim  Hund)  sich  nicht  immer  Diabetes 
mellitus  einstellt.  2.  Dass  Einpflanzung  von  Pankreas  ausserhalb 
der  Bauchhöhle  bei  vollkommener  Exstirpation  des  Pankreas  aus  der 
Bauchhöhle  die  Glycosurie  nicht  zu  verhindern  vermag.  3.  Dass  die 
Ligatur  des  Ductus  Wirsungianus,  nach  vollständiger  Abtrennung  des 
rtinkreas  vom  Duodenum,  Glycosurie  zur  Folge  hat.  4.  Dass  Ein- 
spritzung des  Darminhalts  diabetischer  Hunde  in  das  Peritoneum 
gesunder  Hunde  eine  zweitäge  leichte  Glycosurie  zur  Folge  hat. 

Colasanti. 

492.  U.  Dntto;  Experimentelle  Untersuchungen  Aber  den  Dia- 
betes pancreaticus*  .<)    Das  Ergebpiss  dieser  Untersuchungen  ist  folgendes: 

1.  Dass  die  pank^i^atische  Glycosurie  die  regelmässige  Folge  der  Pankreas- 

« 

1)  Sulla  patogenesi  del  diabete  mellito.  Riforma  med.  1893,  Vol  ü, 
Xo.  63.  —  2)  Ricerche  sperimentali  »sul  diabete  pancreatico.  Bolletino  d, 
R.  Acc.  med.  di.Romo  1893—94. 
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exstirpation  ist,  2.  dass  die  intermittirende  Glycosurie  selten  beohachtet 
wird,  3.  dass  niemals  eine  tardire  Form  des  Diabetes  beobachtet 
warde,  obgleich  Pankreasreste  zurückgelassen  wurden,  4.  dass  der  Procent- 
gehalt an  Zucker  keine  merklichen  Schwankungen  zeigt  und  dass  er  nie 
höher  als  IO^/q  war,  5.  dass  der  Harnstoff  in  seinen  Schwankungen  dem 
Zuckergehalt  parallel  geht  und  seine  tägliche  Menge  im  Mittel  80  6rm  war. 

Colasanti. 

493.  L  Vanni:   Einfluss  der  Exstirpation    des  Panl(reas.  0 

Bei  Thieren,  denen  das  Pankreas  aasgenommen  worden  (Hunde, 
Katzen),  beobachtete  der  Verf.  regelmässig  Gl}»cosurie,  die  kurz  vor 
dem  Tod  verschwand.  Mit  dem  Verschwinden  des  Zuckers  fiel  immer 
das  Auftreten  von  Ei  weiss  im  Harn  zusammen.  Wurde  Thieren  ohne 
Pankreas  eine  wässrige  Emulsion  von  Pankreas  injicirt,  so  ging  die 
Glycosurie  stark  zurück  und  verschwand  hin  und  wieder  ganz.  Der 
Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Pankreasdrüse  eine  Substanz 
seceniirt,  die  die  Fähigkeit  hat,  auf  die  reducirende  Thätigkeit  des 
Zuckers  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Organismus  einzuwirken. 
Er  glaubt,  dass  die  schweren  Erscheinungen  nach  Pankreasexstirpation 
auf  eine  allgemeine  Intoxication  zurückzuführen  sind,  die  durch  Aus- 
fall eines  dem  Pankreassecret  eigenen  Princips  hervorgerufen  wird. 

Colasanti. 

494.  W.    Sandmeyer:    Ueber   die   Folgen   der   partiellen 

Pankreasexstirpation  beimHund.^)  I.  Dauernder,  bis  zum  Tode  an- 
haltender Diabetes  mellitus  mit  fortschreitender  Atrophie 
des  Drüsenrestes  bei  zwei  Hunden.  Stoffwechsel  und  Aus- 
werthung  verschiedener  Kohlehydrate.  S.  hat  die  Operation 
dahin  modificirt,  dass  er  nur  einen  Theil  des  Pankreas  exstirpirte,  wonach 
darch  Atrophie  des  Restes  Diabetes  eintrat,  was  noch  durch  Unter- 
bindung der  Hauptgefässe  beschleunigt  werden  konnte.  Die  umfang- 
reichen Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  durch  zahlreiche  Tabellen 
wiedergegeben  sind,  lassen  folgendes  erkennen:  1.  Nach  Exstirpation  des 
Pankreas  auf  etwa  ^/^  oder  ^5  ^^^  zwar  bis  auf  Stücke,  die  nicht  mehr 
mit  dem  Darm  zusammenhängen,  entwickelt  sich  mit  der  Zeit  ein  Diabetes 
mellitus  leichter,  später  schwerer  Form,  der  bis  zum  Tode  des  Thieres 


1)  Sugli  eflFetti  dell'  estirparzione  de!  pancreas.    Arch.  ital.  di  Clinica 
med.  1894.    Fase.  2.  --  «)  Zeitschr.  f.  Biologie,  81,  12—85. 
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anhält.  2.  Eiterungen,  die  nach  den  bisherigen  Methoden  fast 
immer  auftreten,  können  nach  dem  befolgten  Verfahren  umgangen 
werden.  Trotz  der  Entwicklung  eines  Diabetes  schwerer  Form  ge- 
lingt es  bei  diesem  Operationsverfahren  die  Thiere  weit  länger  am 
Leben  zu  erhalten.  3.  Die  Eiweisskörper  werden  von  einem  Hund, 
der  nach  der  angegebenen  Methode  diabetisch  geworden  ist,  zu 
62 — 70^Iq  ausgenutzt.  Abelmann  fand  eine  Verwerthung  von  44 ^/q 
bei  totaler  Exstirpation,  und  von  54  ^/^  nach  partieller.  4.  Die 
Auswerthung  der  nic^t  emulgirten,  sowohl  im  Fleisch  enthaltenen, 
wie  besonders  eingeführten  Fette  unterliegt  während  des  Diabetes 
grossen  Schwankungen.  Zuweilen  wird  gar  kein  Fett  resorbirt,  zu- 
weilen beträgt  die  Resorption  30,  ja  sogar  bis  78®/q.  Die  in  emul- 
girter  Form  eingeführten  Fette  (Milch  pro  die  400  CC.)  wurden  bis 
zu  42  ^Iq  resorbirt.  5.  Durch  Zulage  von  rohem  Rindspankreas 
zur  Nahrung  wird  die  Auswerthung  der  Eiweisskörper  und  der  Fette 
beträchtlich  vermehrt.  6.  Die  Zuckerausscheidung  gestaltete  sich 
bei  gleichmässiger  Fleisch fütterung  folgendermassen :  a.  Durch  Zu- 
läge  von  rohem  Rindspankreas  wurde  die  Zuckerausscheidung  um 
das  3-  bis-  14  fache  erhöht,  b.  Durch  Zugabe  von  Kohlehydraten 
(per  os)  ergab  sich  folgendes:  Amylum  in  verkleisterter  Form  erhöhte 
die  Dextroseausscheidung.  Während  der  leichten  Form  des  Diabetes 
konnte  nach  Eingabe  von  kleinen  Mengen  verkleisterten  Amjlums 
(20  Grm.  pro  die)  nichts  im  Kothe  nachgewiesen  werden.  Maltose 
erzeugt  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Zuckerausscheidung.  Von 
80  Grm.  Maltose  erschienen  im  Mittel  etwa  60  Grm.  als  Dextrose 
im  Harn  wieder.  Maltose  als  solche  war  nicht  nachzuweisen. 
Traubenzucker  erschien  nur  zum  Theil  als  solcher  im  Harn 
wieder.  Lävulose  steigerte  die  Traubenzuckerausscheidung.  Die 
Lävulose  ging,  namentlich  nach  grösseren  Gaben,  zum  Theil  in 
den  Harn  über.  Inulin  rief  nur  eine  geringe  Steigerung  der  Aus- 
scheidung hervor ;  etwas  mehr  als  die  Hälfte  wurde  im  Kothe  wieder- 
gefunden. Rohrzucker  erschien  im  Harn  als  Traubenzucker.  Nach 
Einführung  von  40  Grm.  entleerte  der  eine  Hund  etwa  9  Grm.,  der 
andere  etwa  37  Grm.  Dextrose  mehr  als  an  beiden  vorhergehenden 
Fleischtagen.  Raffinose  erhöhte  die  Traubenzuckerausscheidung 
nur   unwesentlich.       Kleine   Mengen  Rafünose   wai'en   in   dei>  Harn 
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abergegangen ,  ein  grosser  Theil  wurde  mit  den  Fäces  entleert. 
Milchzucker  steigerte  die  Dextrosenausfuhr.  Hund  I  entleerte 
nach  40  Grm.  etwa  16  Grm.,  Uund  II  nach  80  Grm.  etwa  61  Grm., 
nach  67  Grm.  etwa  43  Grm.  Dextrose  mehr  als  während  der  Yor- 
periode.  Laktosazon  liess  sich  aus  dem  Harn  nicht  darstellen. 
Galactose  ging  nur  zum  Theil  in  den  Harn  über.  Der  grösste 
Theil  erschien  als  Dextrose  wieder.  60  Grm.  Galactose  steigerten 
die  Dextroseansfuhr  um  etwa  57  Grm.  gegenüber  den  vorhergehen- 
den Fleiscfatagen.  c.  Glycerin  ergab  keine  absolut  sichere  Steige- 
rung der  Dextroseausfiihr,  noch  weniger  Gummi  arabicum. 
7.  Bei  Hund  II  ergab  sich  aus  der  Stickstoffbilanz  die  auffallende 
Thatsache,  dass  trotz  fast  ständiger  Abnahme  des  Körpergewichtes  das 
Tbier  sich  meistens  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  im  Stickstoff- 
gleichgewicht befand,  ja  dass  sogar  in  vielen  Fällen  weniger  Stick- 
stoff ausgeschieden  als  aufgenommen  wurde.  8.  Während  bei 
Totalexstirpation  des  Pankreas  stets  starke  Verfettungen  der  Leber^ 
Nieren  und  Muskeln  auftreten,  fehlte  bei  der  angegebenen  Operation 
jede  Verfettung  der  Organe.  II.  Diabetes  mellitus  nach  Füt- 
terung mit  Fleisch  und  rohem  Pankreas  bei  Hunden, 
denen  das  Pankreas  kurze  Zeit  vorher  bis  auf  ^^  oder  V, 
exstirpirt  war.  Wurde  Hunden  ^/^  bis  Va  ^ß'"  Drüse  zurück- 
gelassen und  die  Thiere  mit  grösseren  Mengen  Pferdefleisch  und 
rohem  Pankreas  gefüttert,  so  trat  Diabetes  ein,  der  auch  einige  Zeit 
bei  einfticher  Fütterung  mit  Pferdefleisch  anhielt.  Ebenso  wirkte 
rohes  Pankreas  allein,  während  gekochtes  unwirksam  war. 

Andreasch. 

495.  Baldi:  Ueber  die  Zuckerbildung  im  thierischen  Orga- 
nismus. ^)  Aus  der  laugen  Reihe  von  Versuchen,  die  viele  Autoren 
hierüber  gemacht  haben,  geht  hervor,  dass  sich  im  Organismus 
Zucker  auch  dann  findet,  wenn  die  Nahrung  ganz  frei  von  Kohle- 
hydraten ist,  wie  aber  dieser  Zucker  gebildet  wird,  das  ist  nicht 
gesagt.  Darum  hat  der  Verf.  Versuche  angestellt  an  Hunden,  denen 
er  das  Pankreas  ausgeschnitten  hatte  und  die  er  unter  verschiedener 


1)  Snlla  formazione  dello  zucchero  nelF  or'ganismo  animale.  Sperimentale 
anno  SILVIi.    Sezione  biologica.    Fase.  1.  ' 
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Diät  hielt,  indem  er  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  mit  der 
des  im  Urin  ausgeschiedenen  Stickstoffs  verglich.  Er  hat  an  drei 
Hunden  Versuche  gemacht,  von  denen  der  erste  27  Tage  nach  dem 
Eingriff  lebte,  der  zweite  47  und  der  dritte  nur  6  Tage.  Die  zwei 
ersten  wurden  unter  verschiedene  Bedingungen  gebracht,  der  letzte 
hatte  5  Tage  vor  der  Operation  ganz  gefastet  und  frass  auch  nach 
derselben  nichts.  Es  ist  nun  zu  untersuchen  gewesen,  ob  der  in 
diesen  Versuchen  stets  im  Urin  gefundene  Zucker,  ganz  oder  zum 
Theil  aus  der  Spaltung  des  EiweissmolecOls  hervorgegangen,  oder  ob 
er  nicht  ein  Product  der  Analyse  sondern  der  Synthese  sei.  Wirft 
man  einen  Blick  auf  die  Versuchsergebnisse,  so  geht  deutlich  her- 
vor, dass  sowohl  die  Fleischnahrung,  die  kaum  Spuren  von  Trauben- 
zucker enthält,  und  keinen  Rohrzucker  noch  eine  vom  Autor  in  den 
Muskeln  gefundene  zuckerhaltige  Substanz,  als  auch  das  vollkommene 
Fasten  nicht  im  Stande  waren,  den  Traubenzucker  aus  dem  Uriu 
der  Versuchsthiere  verschwinden  zu  machen.  Es  konnte  also  dieser 
Traubenzucker  unmöglich  aus  dem  aufgenommenen  abstammen,  son- 
dern musste  anderer  Herkunft  sein.  Man  könnte  an  einen  Zerfall 
der  Eiweisskörper  in  ihre  Gomponenten  denken,  von  denen  das  Gly- 
cogen  einer  ist,  oder  das  Eiweiss  als  ein  Glycosid  ansehen,  das 
durch  Spaltung  im  thierischen  Organismus  hauptsächlich  Kohlehydrate 
und  kohlensaures  Ammon  bilde ,  welches  dann  unter  Wasserverlust 
in  Harnstoff  flbergehe.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  zeigen  aber 
keinen  engeren  Zusammenhang  zwischen  dem  ausgeschiedenen  Zucker 
und  den  aufgenommenen  Eiweisskörpem,  man  kann  darum  auch  nicht 
das  Bestehen  einer  schon  in  den  Eiweisskörpem  präformirten  Kohle- 
hydratgruppe annehmen  und  muss  darum  nothgedrungenerma^en  zur 
Anschauung  gelangen,  dass  sich  der  Zucker  im  thierischen  Organis- 
mus durch  einen  synthetischen  Vorgang  bilde,  wie  bei  den  Pflanzen. 
Der  Autor  will  nicht  glauben,  dass  aller  Zucker  im  thierischen 
Organismus  aus  gleicher  Quelle  stamme,  sondern  gibt  deren  3  als 
wahrscheinlich  an;  er  unterscheidet:  1.  den  mit  der  Nahrung  aaf- 
genommenen  Zucker,  2.  den  aus  Glycogen  gebildeten,  3.  den  ans 
einem  wahren  synthetischen  Process  hervorgehenden,  den  die  animale 
Zelle  ebenso  wie  die  pflanzliche  anzuregen  im  Stand  sei. 

Colasaati. 
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496.  T.  Schabad:  Ueber  den  klinischen  und  experimentellen 
Diabetes  mellitus  pancreaticus.  0  Verf.  theilt  zunächst  einen  längere 
Zeit  beobachteten  Fall  von  Diabetes  mit,  bei  welchem  die  schon  zur 
Zeit  des  Lebens  aus  einer  Reihe  von  Symptomen  und  der  vollständigen 
Erfolglosigkeit  der  diätetischen  und  therapeutischen  Maasnahmen  auf 
Diabetes  pancreaticus  gestellte  Diagnose  durch  die  Autopsie  vollkommen 
bestätigt  wurde.  —  Die  Thierexperimente  des  Verf  s.  mit  theilweiser 
und  totaler  Exstirpation  des  Pankreas  erwiesen  die  Richtigkeit  der 
Angaben  von  v.  Hering  und  Minkowski.  Bezfiglich  der  Erklärung 
des  künstlichen  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation  neigt  Verf.  der 
Ansicht  Lepine's  zu,  nach  welcher  das  Pankreas  ein  glycolytisches 
Ferment  ausscheidet,  welches  normaler  Weise  den  Zucker  im  Blute 
zersetzt.  Desshalb  erfolgt  nach  der  Exstirpation  Glycämie  und  als 
Folge  Glycosurie.  Verf.  sucht  diese  Frage  durch  Experimente  zu 
entscheiden,  indem  er  Hunden,  welche  durch  Phloridzin  oder  Pankreas^, 
exstirpation  diabetisch  gemacht  worden  waren,  die  Harnleiter  unter- 
bindet und  so  eine  Anhäufung  des  Zuckers  im  Körper  bewirkt. 
Existirt  eine  glycolytische  Function  des  Pankreas,  so  wird  man  bei 
den  mit  Phloridzin  vergifteten  Thieren  keine  Zunahme  der  Zucker- 
menge  im  Blute  auffinden  können,  wohl  aber  bei  den  des  Pankreas 
beraubten  Thieren.  Die  Versuche  haben  zu  Gunsten  dieser  Ansicht 
entschieden,  indem  bei  den  des  Pankreas  beraubten  Hunden  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  in  18  St.  auf  das  6  fache  stieg,  während 
dasselbe  bei  den  mit  Phloridzin  vergifteten  Hunden  unverändert 
blieb.  Augenscheinlich  fördert  das  Pankreas  die  Zerlegung  des 
Zuckers  im  Körper  und  regulirt  dadurch  den  Zuckergehalt  des 
Blutes.     Ein  Fehlen  dieser  Function  ruft  Glycosurie  hervor. 

Andreasch. 

497.  IN.  Kaufmann:  Neue  Untersuchungen  Über  die  Patho- 
genese, des  Pankreas-Diabetes.^)  Nach  Chauveau  und  K.  [J.  Th. 
23,  562]  hängt  die  Hyperglycämie  immer  von  einer  über- 
mässigen Production  von  Glycose,  nicht  von  einem  ver- 
mehrten Verbrauch  derselben  ab.    K.'s  neue  Versuche,  in  denen 


1)  Zeitschr.   f.  klin.   Medic.  24,   108—129.  —  «)  Nouvelles   recherches 
sur  la  pathogenie  du  diabete  pancr«^atique.    Compt.  rend.  118,  656 — 659. 

Haly,  JahroHbericht  Ar  Tliierchemie.    1894.  42 
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er  nach  der  Methode  von  Bock  und  Hoffmann  (Modification 
Seegen)  die  Ligatur  der  Lebergefässe  vornahm,  bestütigten 
diese  Anschauung.  Bekanntlich  verursacht  die  Ausschaltung  der 
Leber  durch  Ligatur  oder  durch  Exstirpation  (Minkowski)  eine 
schnelle  Verringerung  des  Blutzuckers  beim  normalen 
Thier.  Einer  Htindin,  welche  1,219^/^0  Glycose  im  arteriellen  Blut 
hatte,  wurden  die  Lebergefässe  unterbunden;  nach  70  Min.  betrug 
der  Blutzucker  nur  noch  0,500  ^/qq.  Jetzt  wurden  die  Ligaturen 
wieder  entfernt,  der  Zucker  im  Blut  stieg  wieder,  und  nach  15  Min. 
wurde  derselbe  gleich  1,724  **/^q  gefunden.  In  diesem  Versuch  be- 
trug der  Zuckerverbrauch  pro  Stunde  0,618**^^.  Drei  Ver- 
suche Seegen^s  hatten  0,900,  1,380,  1,050  Grm.  ergeben.  Aehn- 
liche  Versuche  machte  K.  an  Hunden,  welche  durch  Exstirpation 
des  Pankreas  diabetisch  gemacht  worden  waren.  Hier  sank 
der  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  von  2,174,  3,450,  3,538 
resp.  2,760  7oo  während  60,  60,  40  resp.  30  Min.  auf  1,298,  2,509, 
2,705  resp.  2,300 ^/q^,  der  Verbrauch  pro  Stunde  betrug  demnach 
0,876,  0,941,    1,250  resp.  0,920^^0?   ^^^  «^^o  durchaus  normal.^) 

Herter. 

498.  M.  Kaufmann:  Debet  die  Wirkungsweise  des  Pankreas 
bei  der  Regulation  der  zuckerbiidenden  Function  der  Leber.  Neue 
Thatsachen,  die  Mechanik  des  Pankreas  -  Diabetes  betreffend.^ 
499.  Derselbe:  Mechanik  der  durch  den  Zuckerstich  und  die 
Anästhetica  bedingten  Hyperglycämie.  Experimentelle  Thatsachen, 
welche  zur  Feststellung  der  Theorie  des  Diabetes  mellitus  und  der 
Regulation   der  zuckerbildenden   Function   im   normalen  Zustande 

dienen  können.^)  Ad  498.  Werden  intacten  Hunden  beide  Vagus- 
Sympathicus-Stämme  am   Halse   durchschnitten,    so  zeigen 


1)  Nur  in  einem  Falle  war  der  Verbrauch  (0,2300/(|o)  erheblich  unter 
der  Norm.  —  *)  Du  mode  d'action  du  pancreas  dans  la  r^gulation  de  la 
fonction  'glycoäo-fonnatrice  du  foie.  Nouveaui  faits  relatifs  au  m^canisme 
du  diabdte  pancr^atique.  Compt.  rend.  118,  716 — 718.  —  *)  Mecanisme  de 
rhyperglycemie  d^terminee  par  la  piqüre  diab^tique  et  par  les  anesth^siques. 
Faits  experimentaux  pouvant  servir  a  ^tablir  la  throne  du  diabete  sucre  et 
de  la  regulatioQ  de  la  fonction  glycoso*formatrice  a  Tetat  normal.  Ibid. 
894-897. 
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sie  Hypoglycämie,    die    Durchschneidiing   im    Torax    ist    ohne 
Einfluss  auf  den  Blutzucker . (C 1.  Bernard).     Wird  den  Thieren 
nach  dieser  Nervendurchschneidung  das  Pankreas   exstirpirt, 
so  folgt  schnell  Hyperglycämie  und  Glycosurie.     Denselben 
Erfolg  hat   die  Exstirpation  des  Pankreas   nach   Durchschneidung 
derNn.  phrenici,  der  Nn.  splanchnici,  sowie  nach  Zerstörung 
des  Oanglion  semilunare  und  Section  der  mit  der  A.  hepatica 
verlaufenden  Nerven,  sowie  auch  der  die  V.  portae  und  den  Ductus 
choledochus  begleitenden  Nerven  und  des  dircct  zur  Leber  gehenden 
Vagus-Astes.     (Ohne  Pankreasexstirpation   lassen   diese  Nervendurch- 
schneidungen  den  Zuckergehalt  des  Blutes  unverändert,  oder  sie  setzen 
denselben  herab.)     Das  Pankreas  hemmt  demnach  die  Zucker- 
bildung in  der  Leber,   wenn  für  die   Ausübung  dieser  Wirkung 
keine  Nervenbahnen  mehr  verfügbar  sind,   die  Wirkung   mnss 
also  vermittelst  des   circulirenden  Blutes  ausgeübt  werden,  in 
welches  das  Pankreas  ein  inneres  Secret  ergiesst.    Ad  499.  Nach 
Cl.  Bernard  ist  der  Stich  in   den  Boden  des   vierten  Ventrikels 
unwirksam,    wenn    die    Nn.    splanchnici    durchschnitten 
sind;    Verf.   bestätigte    dieses   Verhalten   und   fand,    dass    auch    die 
Anästhetica  nach  dieser  Operation  keine  Glycosurie  mehr  hervor- 
rufen.    Werden  die  vom  Ganglion  solare   zur  Leber  und  zum 
Pankreas    verlaufenden    Nerven    durchschnitten,    so   bleibt    die 
Wirkung   des  Zuckerstichs  aus,   nicht  aber,  wenn  entweder   nur   die 
Lebemerven   oder   nur    die   Pankreasnerven    durchschnitten    werden. 
Daraus  folgert  Verf.,  dass  die  centrale  Erregung  sowohl  auf 
die  Leber,  als  auch  auf  das  Pankreas  einwirkt,  indem  sie  jene 
zur  Zuckerbildung  anregt  und  in  diesem  die  hemmende  Secretion  ver- 
ringert. Herter. 

500.  W.  Marcuse:  Die  Bedeutung  der  Leb^r  für  das  Zustande- 
kommen des  Pankreasdiabetes.^)  An  19  Fröschen,  wurde  zunächst 
das  Pankreas  exstirpirt  und  dabei  beobachtet,  dass  bei  den  12  Fröschen, 
bei  denen   es  überhaupt   zur  Zuckerausscheidung  kam,    der  Diabetes 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z.  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  589-541  u.  Zeitschr.  f.  klin  Med.  26,  225 
bis  257. 

42* 
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bereits  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der  Operation  beginnt.  Die  Lebeas- 
dauer  der  Thiere  betrag  durchschnittlich  5  Tage,  in  einem  Falle 
8  Tage.  Der  Zuckergehalt  des  mittelst  Cloakenligatur  gesammelten 
Harns  erreichte  ein  Maximum  von  0,4  ®/q.  Häufig  war  Peritonitis, 
Leberatrophie  etc.  zu  bemerken,  ohne  dass  diese  Erkrankungen  Ton 
Einfiuss  auf  den  Diabetes  gewesen  wären,  wie  Minkowski  bei 
Warmblütlern  beobachtete.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden 
21  Fröschen  Pankreas  und  Leber  exstirpirt;  dabei  zeigte  sich  nie- 
mals Diabetes.  Es  ist  dessbalb  bei  Fröschen  ein  Pankreasdiabetes 
ohne  Leber  nicht  möglich.  Dieser  Einfiuss  ist  um  so  dunkler, 
da  die  Leber  nicht  als  Ort  der  Zuckerbildung  betrachtet  werden 
kann.  Andreasch. 

501.    E.  HJdon:    Erzeugung   von   Diabetes   mellitus  beim 
Kaninchen  durch  Zerstörung  des  Pankreas.^)    Beim  Hund  erhsit 

man  nach  Injection  von  Fett  in  den  Wirsung'schen  Gang 
keinen  Diabetes  (Gl.  Bernard),  weil  diese  Operation  hier  nur  eine 
unvollständige  Zerstörung  des  Pankreas  herbeiführt.  Beim 
Kaninchen  gelingt  es  auf  diese  Weise,  die  vollständige 
Atrophie  des  Pankreas  zu  veranlassen  und  damit  dieses  Tbier 
diabetisch  zu  machen,  bei  dem  wegen  des  weitverzweigten  Baues  di\< 
Pankreas  die  Exstirpation  nicht  ausführbar  ist.  Nach  der  Ii^ection 
des  Olivenöls  treten  zunächst  in  inconstanter  Weise  kleine  Quantitäten 
Zucker  im  Urin  auf;  nach  20  bis  30  oder  mehr  Tagen  erst  stellt 
sich  eine  dauernde  Glycosurie  ein,  die  sehr  hochgradig  wird.  Ein 
Kaninchen  von  2  Kgrm.  lieferte  am  30.-— 34.  Tage  je  230— 320  CC. 
Urin  mit  6,06  — 7,7  ^/^  Zucker,  pro  die  17,7—21,5  Grm.  Die  Glyco- 
surie ist  eine  alimentäre,  sie  kann  durch  Ausschluss  der  Kohle- 
hydrate sehr  beschränkt,  durch  Hunger  ganz  aufgehoben  werden. 
Die  diabetischen  Thiere  fressen  viel  und  magern  nicht  ab.     Herter. 


» * 


502.  E.  Hjdon:  Ueber  die  Wirkungen  der  langsamen  Zer- 
störung des  Pankreas.^     Der  nach  Injection  von  Oel  in  den  Wir- 

1)  Production  du  diaböte  sucre  chez  le  lapin,  par  destruction  du  pan- 
cr^as.  Compt.  rend.  116,  649—651.  —  «)  Sur  lee  effets  de  la  destruction 
lente  du  paiicreas.    Compt.  rend.  117,  238-240. 
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sang 'sehen  Gang  bei  Kaninchen  auftretende  Diabetes  ver- 
schwindet nach  einiger  Zeit  wieder,  und  die  Thiere  verhalten 
sich  dann  völlig  normal,  trotzdem  ihr  Pankreas  vollständig  zerstört 
ist.  Der  Zuckerstich  macht  sie  von  neuem  diabetisch.  Es  scheint, 
als  ob  die  langsame  Ausschaltung  des  Pankreas  fOr  den  Organismus 
nicht  so  schädliche  Folgen  hätte  als  die  plötzliche  Entfernung  des- 
selben. Herter. 

503.  W.  Weintraud:    Ueber  den   Pankreas  -  Diabetes  der 

VBgel.^)  Da  die  Versuche  über  die  Pankreasexstirpation  bei  Vögeln 
nicht  zu  einheitlichen  Ergebnissen  geführt  haben,  hat  Verf.  die  Ope- 
ration noch  an  19  Enten,  einem  Falken,  zwei  Bussarden  und  zwei 
Raben  ausgeführt.  Zur  Sonderung  des  Kothes  wurde  der  Darm  ober- 
halb der  Ureterenmtindung  unterbunden,  welche  Ligatur  aber  nach 
3—4  Tagen  gelöst  werden  muss.  Der  frische  oder  am  Wasserbade 
eingedickte  Harn  wurde  mit  Alcohol  behandelt  und  mit  dem  Alcohol- 
extracte  die  Trommer 'sehe,  die  Phenylhydrazin-  und  die  Gährungs- 
probe  angestellt.  Von  den  19  Enten  wurde  an  vier  Thieren  eine 
Zuckerausscheidung  beobachtet ;  in  drei  dieser  Fälle  waren  ausser  dem 
Pankreas  auch  Theile  des  Darmes  resp.  die  Milz  exstirpirt  worden.  Der 
Zackergehalt  bei  den  nicht  diabetisch  gewordenen  Thiere  wurde  durch 
die  Operation  nicht  alterirt.  Vergiftung  mit  Leuchtgas  erzeugte  bei 
operirten  und  nicht  operirten  Thieren  nach  mehrmaliger  Wiederholung 
im  Tage  (12  —  16  Mal)  Glycosurie  (0,62—0,82  Grm.  Zucker  in  24  St.). 
Ebenso  trat  bei  beiden  Arten  von  Thieren  bei  Ueberschwemmung 
des  Körpers  mit  Rohrzucker,  Dextrose  und  Lävulose  in  den  Harn 
über.  Die  operirten  Raubthiere  bekamen  alle  eine  bis  zum  Tode 
andauernde  Glycosurie,  die  bei  einem  Thiere  9  Tage  lang  verfolgt 
werden  konnte,  von  den  beiden  Raben  zeigte  einer  Zucker  im  Harn, 
der  andere  nicht.  Andreasch. 

504.  A.  Brugnola:  Experimentelle  Hypergiycämle  und  Glyco- 
surie bei  Vttgeln.^)    B.  geht  von  der  Beobachtung  -La^gendorff  s 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84.  303—312.  —  «)  Ipergli- 
cemia  o  glicosaria  sperimentali  negli  uccelli.  Atti  della  R.  Accademia 
medica,  chir.  di  Perugia,  Vol.  V,  Fase.  2—3,  1893. 
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aus,  die  Axenfeld  bestätigt  fand,  dass  bei  Vögeln  nach  Pankreas- 
exstirpation  weder  transitorische  noch  permanente  Glycosurie  beobachtet 
wird,  wie  bei  Säugethieren  (Hand).  Er  untersuchte,  wie  sich  der 
Organismus  der  Vögel  bei  durch  intravenöse  Injectionen  hervorgerufener 
Hjperclycämie  verhält  und  fand,  dass  er  sich  theilweise  ebenso  verhält, 
wie  der  der  Säugethiere,  während  in  anderen  Beziehungen  wieder  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  So  wird  bei  Injection  von  Glycose 
in  das  Blut  bei  Vögeln  dieselbe  in  viel  geringerer  Menge  und  viel 
rascher  durch  den  Harn  ausgeschieden  als  bei  Hunden  (Brasol). 
Im  Gegensatz  zu  Kaninchen  und  Hunden  wird  bei  den  Vögeln  die 
Saccharose  und  Lactose  theilweise  in  den  Geweben  aufgespeichert 
und  nicht  ganz  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Blutdruck  und  Puls- 
frequenz sind  mehr  gesteigert  als  beim  Hund.  Nach  einer  Stunde 
geht  der  Zuckerüberschuss  aus  dem  Blut  in  die  Gewebe  über,  wie 
aber  auch  bei  den  höheren  Thieren  von  Butte  beobachtet  worden 
ist,  so  steigert  dieser  Zuckcrttberschuss  die  Oxydationsprocesse  nicht, 
sondern  hat  sogar  ein  Sinken  der  Temperatur  zur  Folge. 

Colasanti. 

505.  Hädon:  Wirkung  des  Stichs  in  dem  Boden  des  vierten 
Ventrikels  bei  Thieren,  welche  durch  die  Exstirpation  des  Pankreas 

diabetisch  gemacht  sind.^)  Nach  Minkowski  vermehrt  die  In- 
jection von  Phloridzin  die  Glycosurie  bei  Hunden,  welche  nach 
Exstirpation  des  Pankreas  diabetisch  geworden  sind.  Bei  dem  Phlo- 
ridzin-Diabetes  tritt  aber  bekanntlich  keine  Hyperglycämie  ein,  es 
war  daher  von  Interesse  zu  untersuchen,  wie  unter  solchen  Verhält- 
nissen der  Zuckerstich  wirkt,  welcher  den  Zuckergehalt  im  Blate 
beim  normalen  Thiere  vermehrt.  H.'s  Versuche  zeigten,  dass  auch 
bei  dem  Thier  mit  Pankreas-Diabetes  diese  Wirkung  eintritt;  der 
Zucker  steigt  sowohl  im  Urin  als  im  Blut,  bei  hochgradigem 
wie  bei  massigem  Diabetes;  auch  erhöht  sich  die  Temperatur  (um 
0.6. — 0,7®).  Ein  Hand,  dem  vor  einigen  Tagen  das  Pankreas  ent- 
fernt war,  erhielt  an  dem  Versuchstage  keine  Nahrung,  so  dass  seine 

1)  Elfets  de  la  piqure  du  plancher  du  quatrieme  ventricule  chez  le- 
animaux  rendus  diabetiques  par  Textirpation  da  pancreas.  Compt.  rend.  soc. 
46,  26—29. 
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Znckerausscheidung  im  stetigen  Sinken  begriffen  war;  der  Zucker 
im  Blut  betrug  2,8 ®/q^.  Als  nun  der  Zuckerstich  ausgeführt  wurde, 
war  derselbe  nach  drei  Stunden  auf  3,7  ^/^^  angewachsen,  der  Zucker- 
gehalt des  Urins  war  von  5,5^/^  auf  9,8^/^  gestiegen,  und  während 
vor  der  Operation  9,8  Grm.  Zucker  in  4  Stunden  ausgeschieden 
waren,  schied  das  Thier  nun  11,32  Grm.  in  3  Stunden  aus.  Bei 
einem  Hund,  welcher  nur  alimentäre  Glycosurie  zeigte,  stieg 
durch  den  Zuckerstich  der  Blutzucker  von  2,4  auf  4,2  ^/^^  und  der 
Hamzucker  von  0,1  auf  10  ^/q.  Auch  in  Fällen,  wo  bei  reichlicher 
Ernährung  mit  Fleisch  und  Brod  die  Exstirpation  des  Pankreas  eine 
8ehr  hochgradige  Glycosurie  bewirkt  hatte,  erhöhte  sich 
dieselbe  noch  durch  den  Zuckerstich,  z.  B.  wurde  in  einem  solchen 
Falle  der  Zuckergehalt  des  Urins  von  11^/^  bis  auf  16^1  q  gesteigert. 

Herten 

506.  W.  Weintraud:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Aceton, 
Diacetsäure  und  j?-Oxy buttersäure  beim  Diabetes  mellitus.^)  W.  er- 
örtert die  Ansichten  über  die  Entstehung  dieser  Körper  im  Organis- 
mus; am  wahrscheinlichsten  ist  ihre  Bildung  aus  Eiweiss.  W.  hat 
an  einem  Kranken  mit  der  schweren  Form  des  Diabetes  [J.  Th.  23, 
561]  längere  Zeit  die  Ausscheidung  dieser  Körper  verfolgt  und 
dabei  gefunden,  dass  während  der  fortgesetzten  Aceton-,  Diacetsäure- 
und  Oxybuttersäureausscheidung  der  Kranke  in  vollständigem  Stoff- 
wechsel- und  speciell  in  Stickstoffgleichgewicht  war,  sodass  also  weder 
ein  gesteigerter  Umsatz  von  Nahrungseiweiss,  noch  eine  Abschmelzung 
von  Körperei weiss  stattfand.  Auch  nachdem  bei  fortgesetzter  Be- 
schränkung der  Diät  der  Harn  dauernd  zuckerfrei  geworden  war, 
fanden  sich  in  demselben  nach  wie  vor  die  drei  Körper.  Es  wurden 
nun  quantitative  Bestimmungen  vorgenommen  und  dazu  einerseits  die 
Methoden  von  Messinger  und  Kramer  benützt,  andererseits  der 
Alcoholauszug  des  Harns  mehrerer  Tage  12-^15  Mal  mit  Aether  ex- 
trahirt  und  in  dem  Extracte  die  Oxybuttersätit^e  durch  die  Links- 
drehung bestimmt.  Die  nahe  Yerwandschaft  der  3'  Substanzen  und 
ihr  gemeinsames  Auftreten  machten  es  wahrscheinlich,  dass  sie  alle 
drei  der  gleichen  Stoffwechselstörung  ihrin  Ursprung  verdärikdn;   es 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  169—184. 
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zeigte  sich  aber,  dass  bei  dem  Kranken  darch  Verabreichung  von 
Alkalien  (milchsaures  oder  kohlensaures  Natron)  die  Acetonausscfaei- 
dnng  erheblich  gesteigert  wurde,  ohne  dass  eine  Abnahme  der  Oxv- 
bnttersfture  zu  beobachten  gewesen  wflre.  Eine  befriedigende  Er- 
klärung des  Einflusses  des  Alkali  auf  die  Acetonurie  steht  noch 
ans.  Jedenfalls  ergaben  die  Untersuchungen,  dass  die  Acetonaus- 
scheidung  erheblichen  Schwankungen  unterliegen  kann,  die  ganz  von 
äusseren  Momenten,  dem  Alkaligehalte  der  Nahrung  etc.  abhängig 
sind.  Den  Acetongehalt  des  Urins  allein  zur  prognostischen  Beur- 
theilung  eines  Krankheitsfalles  zu  verwenden,  ist  darum  unsicher. 
Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  Ammoniaks  und  Acetons  während 
der  einzelnen  Tageszeiten,  Vormittags,  Nachmittags  und  Nachts,  er- 
gaben zunächst  für  das  Ammoniak  und  den  Stickstoff  ein  gleiches 
Verhältniss  in  allen  3  Harnportionen,  dagegen  war  absolut  und  aoch 
relativ  das  Aceton  im  Nachtharn  vermehrt  (A  :  N  =  1 :  18j.  Im 
Vormittagsharn,  der  das  meiste  Ammoniak  enthielt,  fand  sich  am 
wenigsten  Aceton  (1  :57);  auch  die  Oxybuttersäure  war  im  Nacht- 
harn stets  am  reichlichsten  vorhanden.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
diese  Körper  in  jener  Zeit  in  grösster  Menge  auftreten,  wo  keine 
Nahrungsaufnahme  stattfindet,  Verhältnisse,  welche  Verf.  auch  bei 
Versuchen  an  sich  selbst  bei  physiologischer  Acetonurie,  wie  sie  nach 
Enthaltung  von  Kohlehydraten  auftritt,  constatiren  konnte.  Eine 
Verabreichung  von  organischen  Säuren,  auch  von  Oxybuttersäure, 
hatte  keinen  vermehrenden  Einfluss  auf  die  Acetonurie ;  Kohlehydrate 
setzen,  wie  längst  bekannt,  die  Acetonmenge  herab,  ebenso  Lävulose 
und  Milchzucker,  sowie  Glycerin  [Hirschfeld  J.  Th.  23,  572]. 
Letzteres  rief  aber  bei  dem  sonst  zuckerfreien  Kranken  stets  starke 
Glycosurie  hervor.  Andreasch. 

507.   W.  Weintraud:  Ueber  die  Beziehungen  der  Lävulin- 

Säure  zur  Acetonurie.^)  Da  in  jüngster  Zeit  Lävulinsäure  als  Spai- 
tungsproduct  einer  Nuclel'nsäure  aufgefunden  worden  ist,  lag  es  nahe, 
diese  als  Vorstufe  des  Acetons  und  der  Acetessigsäure  zu  betrachten 
und  ihr  Verhalten  im  Organismus  zu  untersuchen.  Es  liegt  bereits 
eine  Angabe  von  v.  Jaksch  [J.  Th.  15,  466J  vor,  der  die  Lävuliii- 

1)  .\rch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  867—373. 
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säare  stark  giftig  fand.  Verf.  verwandte  das  Natron-  und  Kalksalz, 
welche  weder  bei  subcutaner,  noch  nach  Einführung  per  os  giftig 
waren;  bei  grösseren  Dosen  ging  die  Säure  unverändert  in  den  Harn 
ober.  Im  Harn  trat  bei  Darreichung  grösserer  Mengen  ein  die 
Acetonreactionen  gebender  Körper  in  sehr  geringer  Menge  auf.  Beim 
gesunden  Menschen  oder  bei  einem  Diabetiker  wurde  keine  Aceton- 
aosscheidung  bemerkt  resp.  die  bestehende  nicht  verstärkt. 

Andreasch. 

508.    P.  Palma:  Ueber   das  Verhältniss  der  pathologischen 
Acetonausscheidung  zur  Gesammtstickstoffausscheidung^).    Da  das 

Aceton  als  ein  Zerfallsproduct  der  Eiweisskörper  angesehen  wird» 
bestimmte  P.  in  einer  Keihe  von  16  Krankheitsfällen  den  Stickstoif- 
gehalt  des  Harns  nach  K  j  e  1  d  a  h  1  und  das  Aceton  nach  M  e  s  - 
singer-Huppert.  Bei  den  5  Fällen  von  Diabetes  fanden  sich 
nur  zweimal  grosse  Mengen  von  Aceton,  in  den  übrigen  nur  sehr 
bedeutende  Steigerung  desselben.  Der  Eiweisszerfall  war  in  einem 
Falle  am  höchsten  (32  Grm.  N),  wo  gerade  die  Acetonausscheidung 
(0,46  Grm.)  nicht  maximal  war ;  dagegen  fanden  sich  einmal  bei  1 7  Grm. 
StickstofTausscbeidung  4,5  Grm.  Aceton  im  Tagesharn.  4  Fälle  von 
Tjph.  abdom.  zeigten  stets  eine  erhöhte  Acetonurie,  wo  dieselbe 
auch  am  höchsten  dort  auftrat,  wo  die  grössten  Stickstoffmengen  aus- 
geschieden wurden.  In  2  Fällen  von  Pneumonien  war  trotz  hohen 
Fiebers  nur  eine  minimale  Steigerung  des  Acetons  zu  bemerken,  bei 
Phosphorvergiftung  fand  sich  einmal  eine  bedeutende,  einmal  eine 
massige  Acetonurie.  Im  Allgemeinen  erschien  das  Aceton  am  be- 
deutendsten vermehrt  in  jenen  Fällen,  wo  der  Eiweisszerfall  ge- 
steigert erschien,  sei  es,  dass  es  sich  um  Oxydation  des  Organeiweisses 
oder  des  Nahrungseiweisses  handelte.  Ein  Parallelismus  in  dem 
Sinne,  dass  mit  dem  Eiweisszerfall  gleichzeitig  der  Acetongehalt  im 
entsprechenden  Maasse  steigen  oder  sinken  würde,  Hess  sich  nicht 
constatiren.  An  einzelnen  Tagen  stieg  und  sank  allerdings  mit"  dem 
Eiweisszerfall  das  Aceton,  doch  erfolgte  dies  nicht  itn  relativen  Ver- 
hältnisse. Andreasch. 


^)  Zeitschr.  f.  Heilk.  15,  20  pag.  Separatabdr. 
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509.  A.  Conti:  Ueber  Acetonurie  ^).  Verf.  kam  zu  folgenden 
Resultaten:  1.  Hyperacetonische  Urine  bei  Infectionskrankheiten  sind 
gewöhnlich  hypertoxisch.  2.  Trotzdem  ist  der  Acetongehalt  kein  eon- 
«tantes  und  sicheres  Merkmal  für  die  Toxicität  des  Harns,  da  Urine 
mit  hohem  Acetongehalt  auch  eine  nnternormale  Toxicität  besitzen 
können.  3.  Ein  Operationstrauma  führt  häufig  zur  Hyperacetonurie, 
welche  aber  nicht  an  die  Eröffnung  der  Peritonealhöhle  oder  an  die 
Anwendung  von  Sublimat  (Peiper)  gebunden  ist.  Auch  die  Chloro- 
formnarkose erzeugt  keine  Acetonurie.  4.  Das  Aceton  kann  nicht 
als  das  Product  für  den  Stoffwechsel  nothwendiger  biochemischer 
Processe  aufgefasst  werden,  denn  wenn  auch  bei  anscheinend  Gesunden 
sich  Spuren  von  Aceton  vorfinden,  so  fehlen  sie  doch  mitunter  gänz- 
lich. In  10  Fällen  von  Anämie  fehlte  das  Aceton  oder  war  mini- 
mal in  7  Fällen;  es  zeigte  sich  in  massiger  Menge  zweimal  und 
war  sehr  reichlich  in  1  Falle  (bei  subnormaler  Toxicität).  In  20 
Fällen  von  Abdominaltyphus  war  im  Verlaufe  der  Krankheit  constante 
Hyperacetonurie,  gewöhnlich  dabei  auch  Hypertoxicität  des  Urins. 
In  3  der  Fälle  stieg  jedoch  die  Toxicität  bei  fallendem  Acetongehalt. 
In  1  Falle  stieg  von  der  Akme  bis  zur  Defervescenz  die  Toxicität 
bei  in  gleichem  Schritte  abnehmendem  Acetongehalt.  Bei  20  Fällen 
von  Pneumonie  waren  die  Resultate  fast  eben  so.  Nur  zwei  Fälle 
zeigten  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gleichzeitig  minimale  Toxicität 
und  nur  spurenweisen  Acetongehalt.  Beide  Fälle  endeten  letal  und 
die  Section  ergab  schwere  interstitielle  Erkrankung  der  Nieren.  C. 
nimmt  daher  an,  dass  man  bei  schwacher  Acetonurie  trotz  schwerer 
Pneumonie  auf  eine  gestörte  Ausscheidung  des  Acetons  und  dem- 
entsprechend auf  eine  Erkrankung  der  Nieren  schliessen  könne. 

510.  L  Paijkull:  Ueber  Albuminurie  bei  eben  entbundenen 

Weibern  *).  Der  Harn  wurde  möglichst  bald  nach  der  Entbindung  — 
-d.  h.  nach  dem  Abgange,  bezw.  der  Herausnahme  der  Placenta  und 
dem  Waschen  der  Genitalia  —  mittelst  Katheters  der  Blase  ent- 
nommen.    Bei  der  Untersuchung  desselben   wurde   darauf  theils  auf 

1)  Biforma  medic.  1893.  Dec.  7;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  343. 
—  ^)  Om  Albuminuri  hos  pyförlösta  qvinner.  Usala,  Läkareiörenings  För- 
handlingar  Bd.  80. 
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Alhumin  überhaupt  and  theils  auf  Nucleoalbumin  gesondert  geprüft. 
Zur  Prüfung  auf  Eiweiss  überhaupt  diente  die  mit  besonderer  Sorg- 
falt und  unter  Beobachtung  nöthiger  Kautelen  ausgeführte  He  Herrsche 
Probe.  Die  Untersuchung  auf  Nucleoalbumin  geschah  nach  dem  von 
K.  Mörner  angegebenen  Verfahren,  d.  li.  durch  kräftige  Dialyse 
und  nachherige  Ausfällung  mit  Essigsäure.  Der  Kontrolle  halber 
wurde  bei  der  Prüfung  auf  Eiweiss  überhaupt  auch  die  Kochprobe 
mit  Essigsäurezusatz  verwendet.  Die  Vermnthung  des  Verf.,  dass  die 
bei  eben  Entbundenen  auftretende  Albuminurie  (selbstverständlich  bei 
gesunden  Weibern)  nur  von  Nucleoalbumin  herrühre,  wurde  nicht 
bestätigt.  Die  30  ersten,  vom  Verf.  untersuchten  Fälle  zeigten  zwar 
alle  Eiweiss  im  Harne;  aber  es  kam  nur  in  18  Fällen  Nucleoalbumin 
allein  vor.  In  den  übrigen  12  Fällen  enthielt  der  Harn  sowohl 
Nucleoalbumin  wie  Albumin.  Nach  diesem  Ergebnisse  prüfte  Verf. 
nunmehr  die  Harne  ausschliesslich  auf  die  Gegenwart  von  Eiweiss 
überhaupt.  Es  wurden  im  Ganzen  110  Personen  untersucht  und  in 
allen  Fällen  konnte  Verf.  die  Gegenwart  von  Albumin  im  Harne 
constatiren.  In  2 1  Fällen  wurde  die  Menge  des  Eiweisses  bestimmt ; 
sie  schwankte  zwischen  0,05  und  1,2  ^/q.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen spricht  Verf.  den  Satz  aus,  dass  der  Harn  bei  jeder  Ge- 
bärenden Eiweiss  enthält.  Hammarsten. 

511.  Stephan:  Functionelle  Albuminurie 0-  Die  Ursachen  der 
functionellen  Albuminurie  sucht  Verf.  in  sehr  vielen  Fällen  entweder 
in  der  Einwirkung  toxischer  Substanzen  (Ptomalne  etc.),  welche  einer- 
seits dem  Körper  von  aussen  zugeführt  worden  sind,  andererseits 
sich  innerhalb  des  Körpers  unter  Einfiuss  etwaiger  Digestionsstörungen 
oder  Stoffwechselkrankheiten  gebildet  haben,  oder  nach  Senator 
in  reflektorischen,  vasomotorischen  oder  trophischen  Wirkungen  auf 
das  Nierenparenchym.  Verf.  hebt  die  von  ihm  wahrgenommene  er- 
hebliche Frequenz  derjenigen  Fälle  hervor,  welche  als  dyspeptische 
Albuminurien  betrachtet  werden  können.  Vor  J^llevx  sah  Verf.  eine 
entweder  intermittirende  oder  cyclische  Albuminurie  bei 
denjenigen  Kranken  mit  Magenektasie,  bei  welchen  zu  gleicher  Zeit 
Lebercongestionen   vorhanden   waren  (Bouchard).     Die  im  Verlauf 


1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1894,  II,  p.  569. 
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des  Diabetes  mellitus  erscheinende  Albuminurie  bildet  nach  Verf. 
in  der  Regel  eine  zufällige  Erscheinung;  nur  diejenigen  Fälle,  in 
welchen  im  späteren  Krankheitsverlauf  die  Glycosurie  schwindet  und 
durch  Albuminurie  ersetzt  wird,  sind  als  Nephritis  zu  betrachten. 
Verf.  unterscheidet  schliesslich  functionelleAlbuminurien  nnd 
fasst  dieselben  ebenfalls  als  Stoffwechselanomalien  auf;  so  die  bei 
Radfahrern  und  andern  Sportsmännem,  nach  kalten  Bädern,  Kneipp- 
kuren, nach  intensiver  psychischer  Arbeit,  auftretende  transitorische 
Albuminurie.  Dieselbe  tritt  bei  einigen  schwächlichen  Individaen 
unter  bestimmten  Einiiftssen  (ohne  grösseren  Kraftaufwand)  im  Laafe 
jeden  Tages  ein,  während  der  Nachtham  und  ebenso  Morgen-  and 
Abendharn  eiweissfrei  sind.  Bei  allen  diesen  Albuminurien  wurde 
von  Verf.  vergeblich  nach  Cy lindem  gesucht.  Zeehuisen. 

512.   E.  Marugo:  Pneumonische  Albuminurien^).    Der  Verf. 

erinnert  an  die  zu  allen  Zeiten  erkannte  Wichtigkeit  der  Albuminurie 
in  Pneumonien  und  wie  dieselbe  die  Convalescerz  verzögern.  Er 
besj)richt  die  darüber  gemachten  Untersuchungen  und  die  Phasen, 
welche  die  Erklärung  derselben  und  die  Schätzung  ihrer  Wichtigkeit 
durchgemacht  hat.  Er  erwähnt  die  Arbeit  von  Devoto,  und  die 
Meinung  von  Rahlden.  nach  welchen  die  fieberhaften  Albuminurien 
von  Nierenaffection  begleitet  seien,  und  das  Anfangsstadium  einer 
akuten  Nephritis  darstellen,  femer  eine  von  Maragliano  veranlasste 
Arbeit  A 1 1  i  g  n  i  a  n  i  's,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  1 1  mal  unter 
27  Fällen  die  Albuminurie  mit  dem  Fieber  verschwand.  In  Folge 
dieser  Thatsache  hauptsächlich  unternahm  der  Verf.  auf  den  Rath 
Devoto 's  das  Studium  der  Frage.  Und  zwar  gibt  er  Bericht  ober 
eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  sich,  abgesehen  von  der 
ätiologischen  und  pathologischen  Seite,  die  Albuminurie  durch  das 
Fieber  erklären  lässt,  und  nicht  durch  die  Wiederherstellung  der 
durch  die  hohe  Temperatur  in  ihrer  Ernährung  gestörten  Xieren- 
epithelien,  sondern  durch  das  Wiederauftreten  der  Salze  (namentlich 
Chlornatrium),  dessen  Abwesenheit  dem  Urin  die  klassischen  Reactionen 
ertheilte.     Der  Verf.  schliesst  seine  Arbeit  mit  folgenden  Resultaten: 


1)  Albuminurie  pneumoniche.   Clinica  medica  del.  Prof.  Maragliano. 
Gazetta  degli  ospedali  Nr.  21.  1.  93. 
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1.  Das  Pepton  Brücke*s  in  salzarmem  Urin  kann  niedergeschlagen 
werden  von  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium.  2.  Bei  der  Pneumonie 
und  im  Allgemeinen  bei  den  fieberhaften  Krankheiten  ist  das  positive 
Resultat  dieser  Reaction  nicht  hinreichend,  um  Albuminurie  darzuthun. 
Nur  nach  Zusatz  einer  genOgenden  Menge  von  Kochsalz  schwindet 
jeder  Zweifel.  In  der  That  verhalten  sich  Serumalbumin  und  Glo- 
bulin  ebenso,  sowohl  bei  Gegenwart  als   bei  Abwesenheit  der  Salze. 

3.  Absolut  entscheidend  ist  die  Probe  des  Kochens  mit  Salpetersäure. 

4.  Albuminurien  Fiebernder,  besonders  bei  pneumonischen,  die  nur 
durch  die  Probe  der  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium  diagnoszirt 
sind,  müssen  nur  mit  grosser  Vorsicht  als  erwiesen  angenommen 
werden.  Colasanti. 

513.    K.  Pichler  und  V.  Vogt:  Zur  Lehre  von  der  Nucleo- 

albuminurie  ^).  Nucleoalbumin  ist  characterisirt  durch  seine  Unlös- 
licbkeit  in  Essigsäure,  durch  die  Fällbarkeit  mit  Magnesiumsulfat 
und  dadurch,  dass  es  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  keine 
reducirende  Substanz  abspaltet.  In  der  Praxis  ist  Globulin  von  Mucin 
zu  unterscheiden ;  die  Globulinniederschläge  sind  in  verdünnten  Säuren 
fast  völlig  löslich,  während  echtes  Mucin  beim  Kochen  mit  Säure 
reducirende  -  Substanz  gibt.  Während  die  echte  Albuminurie  für 
Morbus  Brightii  das  ausschlaggebende  Symptom  ist,  findet  sich  Nu- 
cleoalbuminurie,  sobald  im  Körper,  auch  speciell  in  der  Niere,  eine 
directe  Schädigung  von  Gewebszellen  wahrscheinlich  wird,  oder  nucleo- 
albuminhaltige  Secrete,  wie  z.  B.  Galle,  in 's  Blut  übertreten.  Wie 
Yerff.  finden,  tritt  Nucleoalbuminurie  auch  ein  nach  Injection  von 
dem,  ebenfalls  zu  den  Nucleoalbuminen  gehörigen  Caseln  in  das  Blut. 
Auch  Beschränkung  der  Sauerstoffzufuhr  (Abklemmen  der  Crural- 
arterien)  bringt  eine  Schädigung  des  Protoplasmas  herbei  und  führt 
damit  zur  Nucleoalbuminurie.  Auch  bei  dem  häufig  ausgeführten 
Versuche  des  vorübergehenden  Verschlusses  der  Nierenarter^e  bei 
Hunden  tritt  eine  starke  Nucleoalbuminurie  auf,  während  Säureeiweiss 
vollständig  fehlt  oder  nur  spurenweise  sich  findet.  Auch  bei  der 
Albuminurie  durch  Thoraxcompression  handelte  es  sich  in  mehreren 
Fällen  um  Nucleoalbumin  neben  echtem  Albumin.     Andreasch. 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  17. 
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514.  G.  Alonzo:  Ueber  die  Herkunft  des  Eiweisses,  das 
sich  im  Cadaverurin  findet.^)  Der  Verf.  machte  seine  Untersnchongen 
am  Menschen  und  an  Thierleichen  (Hunde).  Er  stellte  fest,  dass, 
wie  schon  Yibert  und  Ol  gier  gefunden  hatten,  man  nach  dem 
Tod  im  Harn  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  Eiweiss  findet. 
Er  zeigte  durch  seine  Versuche,  dass  die  Blasenschleimhant  nur  ganz 
wenig  bei  der  Abscheidung  dieses  Eiweisses  betheiligt  ist,  dass  viel- 
mehr der  grössere  Theil  desselben  von  der  Tunica  muscularis  stammt. 
Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  auch  im  Magen  und  im 
Pericard  die  Erscheinung  beobachtet  wird,  dass  nach  dem  Tod  die  in 
den  Organen  enthaltene  Flüssigkeit  eiweisshaltig  wird.  Je  weniger  dicht 
diese  Flüssigkeit  ist,  desto  mehr  Eiweiss  absorbirt  sie.  Lässt  man 
ein  Stück  eines  Organgewebes  mit  Flüssigkeiten  von  verschiedener 
Dichte  maceriren,  so  findet  freilich  durch  die  dichteren  Flüssig- 
keiten eine  stärkere  Eiweissabsorption  statt,  aber  dazu  braucht  es 
mehr  Zeit  und  stärkerer  Fäulniss  der  Gewebe,  Die  Absorption  von 
Eiweiss  ist  die  gleiche,  ob  in  einer  intacten  Blase,  oder  bei  abge- 
schabter Schleimhaut.  Von  allen  Organen  geben  am  meisten  Eiweiss 
ab  das  Herz  und  die  Nieren.  Die  Fähigkeit  der  Gewebe,  Eiweiss 
abzugeben,  hängt  ab  von  ihrem  Eiweissgehalt  und  von  ihrer  Imbibi- 
tion mehr  oder  weniger  begünstigenden  Structur.         Colasanti. 

515.  G.  Boeri:  Ueber  einen  Fall  von  Scorbut  und  Malaria- 
infection  mit  Peptonurie,  Urobilinurie  und  Acetonurie ').   Es  handelte 

sich  um  einen  in  der  Klinik  von  Prof.  de  Renzi  «ufgenommenen 
Patienten,  der  an  Scorbut  und  chronischer  Malaria  litt  mit  Milz- 
und  Lebertumor.  Im  Urin  fand  sich  reichlich  Pepton,  ürobilin  und 
Aceton.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  man  die  Ausscheidung  dieser  drei 
Stoffe  physiopathologisch  von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  aus,  nämlich 
als  Steigerung  des  Zellenconsums  erklären  kann.  Die  Peptonurie, 
die  in  so  vielerlei  verschiedenen  Krankheiten  beobachtet  wird,  dass 
man  verschiedene  Formen  derselben  unterscheiden  kann,  ist  im  Grund 


1)  Sulla  provenienza  dell'  albuinina  che  si  trova  nell'  urina  dei  cadareri. 
Rifonna  medica.  1892.  vol.  III.  p.  638,  No.  204—205.  —  «)  Su  di  un  caso 
di  scorbuto  ed  infezione  palustre  accompagnata  a  Peptonuria,  Ürobiiinuria 
e  acetonuria.    Rivista  clin.  e  Terap.,  No.  6,  NapoM  1893. 
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pathologisch  einzig  und  allein  auf  das  Absterben  zahlreicher  Zellen- 
elemente jeglicher  Form  und  Natur  zurückzof&hren.  Beim  Scorbut 
wurde  die  Peptonurie  unter  Anderen  von  Jaksch  in  3  Fällen, 
von  Beale  in  einem  beobachtet.  Es  sind  die  weissen  Blutkörperchen, 
die  sich  auflösend,  das  Pepton  in  den  Blutlauf  bringen,  yon  wo  es 
dann  in  den  Urin  übergeht.  Ferner  ist  die  Urobilinurie  der  con- 
staute  Ausdruck  eines  vermehrten  Zerfalls  der  rothen  Blutkörperchen 
so  bei  der  Urobilinurie  in  Paroxysmen  (de  Benzi  und  Reale), 
und  in  den  leichten  Anfällen  von  Hämoglobinämie,  wo  sie  an  Stelle 
der  Hämoglobinurie  tritt;  ferner  bei  der  Malariaurobilinurie  und 
bei  der  auf  blutzerstöreude  Gifte  zurückzufahrenden  Urobilinurie 
(Pyrodin  etc.).  Endlich  ist  auch  die  Acetonurie  eine  Folge  der 
Anämie;  man  kann  Acetonurie  hervorrufen,  indem  man  die  Blut- 
körperchen durch  Pyrodin  zur  Auflösung  bringt  (Boeri).  Die  ab- 
norme Bildung  von  Aceton,  wie  die  einiger  Säuren:  Milchsäure 
(Araki  und  Zillesen),  Harnsäure  (Jaksch),  Oxalsäure  (C.  Russo) 
ist  der  Ausdruck  verminderten  Sauerstoffumsatzes.  Diese  Studien 
illustriren  die  Pathologie  der  Autointoxication  und  zeigen  das  enge 
Band,  das  diese  Vorgänge  verbindet.  Der  Autor  führt  zum  Vergleich 
einen  Fall  schwerer  Anämie  in  Folge  Nasenblutens  an,  bei  dem  sich 
im  Harn  weder  Pepton  noch  Urobilin  fand,  und  der  Acetongehalt 
nicht  höher  als  normal  war.  Dass  in  diesem  Fall  keine  Acetonurie 
vorhanden  war,  erklärt  sich  aus  der  Natur  der  Anämie,  die  nicht 
auf  Zerfall  der  Blutzellen  zurückzuführen  war,  wie  im  ersten  Fall. 
Dass  bei  den  Anämien  durch  Blutverlust  keine  Acetonurie  auftritt, 
beruht  darauf,  dass  hier  der  Sauerstoffumsatz  in  den  Geweben  nicht 
so  stark  beeinträchtigt  ist,  wie  bei  den  Anämien  mit  schwerer  Zer- 
störung der  Blutelemente.  Colasanti. 

516.  Vassale  und  Chiozzi:  Ueber  hyaline  Cylinder  im 
Harn  bei  Irrsinnigen.  ^)  Die  Autoren  suchten  die  Häufigkeit  und 
die  Bedeutung  des  Vorkommens  hyaliner  Cylinder  im  Harn  Irr- 
sinniger zu  Studiren  und  kommen  dabei  zu  dem  Ergebniss :  1.  dass 
namentlich  in  den  Excitationsstadien   bei  Irrsinnigen  fast  immer  Cy- 


1)  Sulla  presenza  di  cilindri  ialini  nell*  orina  dei  pazzi.    Rivista  speri- 
mentale  di  Freniatria  e  medic^ina  legale.  1891,  Fase.  II,  III. 
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linder  gefunden  werden,  2.  dass  ein  regelrechtes  Yerhältuiss  zwischen 
dem  psychischen  Zustand  und  der  Menge  der  hyalinen  Cylinder  be- 
steht. Je  erregter  die  Psyche  ist,  um  so  zahlreicher  sind  die  hya- 
linen Cylinder:  sie  nehmen  mit  Besserung  des  Zustandes  ab  und 
verschwinden  bei  Heilung  der  Psychopathie,  3.  dass  in  den  plötzlich 
auftretenden  Erregungszuständen  schon  jahrelang  im  Irrenhaus  befind- 
licher Kranken  sich  stets  Cylinder  finden;  wird  der  Kranke  wieder 
ruhiger,  so  nehmen  auch  die  Cylinder  wieder  ab  und  schwinden 
endlich  ganz,  4.  dass  bei  Epileptikern  sich  nach  dem  Anfall  zuweilen 
die  Beobachtung  Huppert's  von  Eiweiss  und  Cylindern  im  Harn 
bestätigt  findet,  dass  aber  die  Cylinder  hier  eher  fehlen  als  das 
Eiweiss  und  dass  bei  den  Epileptikern  kein  so  regelrechtes  Verhiüt- 
niss  der  Zahl  und  des  Vorkommens  der  Cylinder  zu  dem  psychischen 
Zustand  besteht,  wie  in  den  Fällen  von  periodischem  Irrsinn,  mania- 
kalischer  Aufregung,  puerperaler  und  Pellagrapsychose  etc.,  5.  Albu- 
minurie und  Cylinder  im  Harn  sind  nicht  von  einander  abhängig.  — 
Die  Autoren  bemerken,  dass  die  Gegenwart  von  Cylindern  im  Harn 
zu  Beginn  und  im  Verlauf  einer  Geisteskrankheit  zur  Laesion  der 
Nervencentren  entweder  im  Verhältniss  einer  concomitirenden  Er- 
scheinung oder  einer  daraus  folgenden  Erscheinung  stehen  kann. 
Zuweilen  (z.  B.  bei  urämischer  Psychose)  gibt  uns  ihr  Auftreten 
geradezu  die  Natur  der  Psychose  an.  Colasanti. 

517.  W.  Meiseis:  Einige  Yersuche  über  das  üricedin.')  Verf. 
untersuchte,  ob  das  Uricedin  im  Stande  ist,  die  im  menschlichen  Körper 
gebildete  und  schwer  lösliche  Harnsäure  als  leicht  lösliches  hamsaures 
Natron  zu  beseitigen.  Zuerst  stellte  Verf.  Versuche  an  Tauben  an  und  gab 
ihnen  durch  4—5  Tage  (wonach  sie  zu  Grunde  gingen),  anfangs  Vi — ^/»' 
später  bis  2  Grm.  Uricedin  pro  Tag;  gleichzeitig  wurde  durch  subcutane 
Injection  von  tätlich  */4  Grm.  einer  l^/oigen  Lösung  von  chromsaurem  Kali 
die  hamsaure  Diathese  bei  den  Versuchsthieren  hervorgerufen.  Auch  »-urdeii 
ControUversuche  angestellt,  bei  denen  das  Uricedin  durch  Piperazin  ersetit 
wurde  und  während  bei  Anwendung  von  letzteren  eine  Hamsäureablagerung 
nicht  wahrgenommen  werden  konnte,  trat  diese  bei  Anwendung  von  Uricedin 
prägnant  auf.  Es  geht  daher  hieraus  hervor,  dass  das  Uricedin  die  hervor- 
gerufene Harnsäureablagerung  weder  zu  lösen,  noch  deren  Entstehung  hintan- 
zuhalten im  Stande  ist.    An  Menschen  wurden  die  Versuche  in  der  Weise 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  247. 
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Basgeführt,  dass  die  mit  dem  Harn  aasgeschiedene  Menge  Harnsäure  vor 
und  nach  Einnahme  von  Uricedin  bestimmt  wurde  nnd  auch  da  zeigte  sich, 
dass  das  Uricedin  die  Hamsäore  nicht  zu  lösen  im  Stande  ist. 

L.  Liebermann. 

518.  A.  ADjeszky  und  Z«  DonogAnj:  Die  nratlösende  Wir- 
kung des  Urieedins«  1)  Verff.  untersuchten  das  Uricedin  auf  seine  urat- 
I5sende  Wirkung.  Seine  Hauptbestandtheile  sind:  Citronensaures  Natron 
(670/qK  Natriumsulfat,  citronensaures  Lithion  und  Natrium chlorid ,  also 
solche  Stoffe,  denen  eine  uratlösende  Wirkung  zugesprochen  wird.  Die  Ver- 
snebe wurden  an  Tauben  angestellt,  bei  denen  die  hamsaure  Diathese  durch 
snbcutane  Injection  von  täglich  je  ^/j — 1  CG.  l^/oiger  Lösung  von  chrom- 
sanrem  Kali  hervorgerufen  wurde.  Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  dass 
sich  auf  die  Chromsäureinjection  gleichviel  Harnsäure  abschied,  ob  das  Thier 
l'ricedin  erhielt  oder  nicht.  Auch  wurde  die  Wirkung  des  Uricedins  beim 
Menschen,  in  Bezug  auf  den  Stoffwechsel,  erprobt.  Das  Resultat  der  Unter- 
snchungen  ist,  dass  Uricedin  die  bei  Tauben  hervorgerufene  Harnsäure- 
abscheiduDg  weder  bintanzuhalten ,  noch  aber  die  Harnsäure  zu  lösen  im 
Stande  ist,  auf  einen  lebhafteren  Stoffwechsel  keinen  Einfluss  ausübt  und  die 
Hamsäureabscheidung  ein  wenig  herabdrückt,  ebenso  die  saure  Reaction  des 
Harnes.     Grössere  Gaben  stören  die  Verdauung.  L.  Liebermann. 

519.  A.  Riva  und  L  Zoja:  Ueber  den  klinischen  Nachweis 
des  Hämatoporphyrins  im  Harn.  ^  Die  Verff.  extrahiren  den  zn 
antersachenden  Harn  mit  reinem  Amylalcohol.  Das  Extract  giebt  das 
combinirte  Spectmm  des  Urobilins  und  Hämatopophyrins,  in  welchem 
der  für  das  Urobilin  charakteristische  erste  Streifen  bei  F  und 
jener  des  Hämatoporphyrins  (in  alcoholischer  oder  neutraler  Lösung), 
der  ebenfalls  vor  F  liegt,  übereinander  gelagert  sind.  Der  sich 
selbst  überlassene  Amylalcoholauszug  färbt  sich  intensiv  und  bildet 
schärfere,  dunklere  Streifen.  Setzt  man  Chlorzink  in  ammoniakalischer 
alcoholischer  Lösung  zum  Amylalcoholextract,  so  trübt  sich  die  Flüssig- 
keit und  setzt  langsam  ein  rothbraunes  pulverig-flockiges  Präcipitat 
ab.  Das  darüber  stehende  klargewordene  Amylalcoholextract  giebt 
nur  den  Streifen  des  Urobilin  in  ammoniakalischer  Zinklösung, 
während  der  Niederschlag  (z.  B.  in  alcohol.  absolut,  suspendirt) 
intensive  Streifen  des  Hämatoporphyrins  in  Zinklösung  giebt.    Die  so 


^)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  248.  —  *)  Sulla  ricerca  clinica 
deir  ematoporfirina  nelle  urine.  Gazetta  medica  di  Torino.  A^.  XLIIL 
Xo.  22,  pag.  421. 

Maly,  JahresberioMftr  Tbi«ro]MBi«.    1894.  43 
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niedergeschlagene  Zinkverbindang  des  Hämatoporphyrins  kann  man 
mit  Wasser,  Amylalcohol  und  Chloroform  waschen,  sie  ist  in 
diesen  Flüssigkeiten  nicht  löslich.  Dagegen  löst  sie  sich  gut  in 
Natronlauge  sowohl  in  verdünnter  als  in  concentrirter ,  in  saurem 
Alcohol,  in  concentrirter  und  verdünnter  Mineralsäure  auf.  Jede 
dieser  Lösungen  zeigt  im  Spectrum  den  Streifen  der  entsprechenden 
Hämatoporphyrinlösung.  Die  saueren  alcoholischen  und  wässrigen 
Lösungen  (mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuert)  haben  eine 
characteristische  schönviolette  Färbung  und  geben  ein  sehr  klares 
Spectrum,  in  dem  zwischen  den  beiden  Streifen,  die  meist  als  die 
Streifen  der  sauren  Hämatoporphyrinlösung  angesehen  werden,  der 
dritte  sichtbar  ist,  den  Salkowski  ebenfalls  in  den  saueren  Hämato- 
porphyrinlösungen  beobachtete,  die  er  aus  dem  von  Jastrowitz  er- 
haltenen Harn  darstellte.  Das  Hämatoporphyrin  ist  ein  wohldefinirter 
Farbstoff,  der  sicher  nicht  so  selten  in  seinem  Vorkommen  ist,  als 
man  bisher  wohl  annahm.  Er  findet  sich  nicht  nur  in  wenig  gefärbten, 
sondern  auch  in  ganz  blassen  Harnen.  Colasanti. 

520.  D.  Paoe:  Paroxystische  Meth&mo^loMttvrle  bei  Malaria,  i) 

Der  Verf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Dass  die  anfallsweise  Methäiuo- 
globinurie  im  Gefolge  der  Malaria,  nach  ihrem  klinischen  Verlauf  und  thera- 
peutisch sich  scharf  von  der  anfallsweisen  Methämoglobinurie ,  die  durch 
Chinin  hervorgerufen  wird,  unterscheidet.  2.  Dass  in  seinem  Fall  nur  die 
Malaria  oder  der  malarische  Hämatocyt  die  Methämoglobinurie  verursacht 
hatte,  die  nur  durch  anhaltenden  Chiningeb rauch  zum  Schwinden  gebracht 
wurde.  3.  Dass  auch  bei  der  paroxystischen  Methämoglobinurie  der  Malaria, 
wie  bei  der  durch  Kältewirkung  hervorgerufenen,  den  methamoglobinurischcn 
Anfällen  mit  Fieber,  Methämoglobinausscheidung,  Vomitus  und  Oxalurie 
Anfälle  von  XJrobilinurie  folgen  können,  mit  Fieber,  Urobilinausscheidung  und 
Icterus.  4.  Dass  endlich  bei  den  methämoglobinurischen  Anfällen  die  rotfaen 
Blutkörperchen  von  endoglobulären  Amoeben  invadirt  werden,  die  nicht  pig* 
mentirt  sind  und  wahrscheinlich  die  pigmentirten  Parasiten  des  Sumpf- 
fiebers  ganz  dabei  fehlen.  Colasanti. 

521.  H.  V.  0§den:   Ein  Fall  von  Alkaptonurie. ^   Es  handelt 

sich  um  einen  45jährigen  Patienten,  dessen  Harn  alle  Erscheinungen 


1)  Metemoglobinuria  parossistica  da  malaria.   Giomal.  intern,  di  Scienz. 
med.  Gen.  1894.  —  2j  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  280-286. 
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des  Alkaptonharns  bot.  Gallossäare,  Tannin  oder  Benzoesäure  waren  bei 
Verabreichang  in  kleinen  Dosen  ohne  allen  Einflnss  auf  das  Reductions- 
vermögen  des  Harns.  Kohlehydrate  waren  ebenfalls  ohne  Ein- 
wirkung, dagegen  steigerte  sich  das  ReductionsvermOgen  bei  Fleisch- 
diät (z.  B.  auf  Traubenzucker  berechnet  von  45,8  Grm.  pro  die  auf 
75,3  Grm.).  Es  wurde  auch  das  Bleisalz  der  Homogentisinsänre 
dargestellt  und  vollständig  identisch  gefunden  mit  den  Präparaten 
von  Bau  mann.  Desgleichen  bestätigte  die  Analyse  der  freien  Säure 
die  Identität  mit  Homogentisinsänre.  —  Die  tägliche  Ausscheidung, 
nach  Baumanns 's  Methode  bestimmt,  ergab  einen  Durchschnitts- 
werth  von  4,73  Grm.  Die  Harnsäurebestimmungen  ergaben  sehr 
geringe  Tageswerthe  (0,00244  —  0,0406  Grm.),  ferner  zeigte  sich  ein 
Parallelgehen  der  Harnstoffausscheidung  mit  der  Ausscheidung  der 
Homogentisinsäure,  wie  sie  auch  Emden  [J.  Th.  22,  540]  in  seinem 
Falle  beobachtete.  Andreasch. 

522.   A.  Jolles:   lieber  ein  Verfahren,  den   Gallenfarbstoff 
im  Harne  annähernd  quantitativ  zu  bestimmen.  ^)    J.  empfiehlt  dazu 

alcoholische  Jodlösung,  welche  das  Hambilirubin  quantitativ  in  Bili- 
¥erdin  flberfdhren  soll,  während  Bilirubin  aus  Gallenstein  erst  nach 
einer  gewissen  Zeit  vollständig  zu  Biliverdin  oxydird  wird.  Zur  Abr 
Scheidung  des  Gallenfarbstoffes  dient  ein  cylindrischer  und  calibrirter 
Scheidetrichter,  der  unten  an  zwei  Stellen  konische  Verjüngungen 
besitzt.  Man  fHUt  zunächst  bis  zur  Marke  5  CG.  Chloroform,  dann 
5  bis  25  CC.  des  filtrirten  icterischen  Harns,  dann  10  CG.  einer 
20°/oigen  Chlorbaryumlösung  und  2  CC.  einer  2^/^igen  Schwefel- 
säure, füllt  auf  50  CC.  auf  und  schüttelt  kräftig.  Nach  5  Minuten 
werden  etwa  4  CC.  Chloroform  sammt  Niederschlag  abgelassen, 
5  CC.  Chloroform  hinzugebracht,  wieder  geschüttelt,  4  CC.  davon 
abgelassen  und  die  Operation  ein  drittes  Mal  wiederholt,  wobei  man 
das  ganze  Chloroform  abfiiessen  lässt.  Zur  Chlorofonnlösung  des 
Farbstoffes  lässt  man  Vioo  Normaljodlösung  (1,27  Grm.  in  einem 
Ltr.  Alcohol  von  96  ^/q)  tropfenweise  unter  Umschütteln  so  lange  zu- 
fliessen,  bis  die  Lösung  einen  gleichmässigen  grünen  Farbenton 
zeigt,  dann  setzt  man  2  CC.  frische  Stärkelösung  zu  und  titrirt  den 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  20  und  21. 
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Jodaberschuss  mit  Vioo  Normal -Thiosulfat  zurflck.  1  CC.  der  ver- 
brauchten Jodlösung  entspricht  0,00144  Grm.  Bilirubin;  werden  bei 
einem  Versuche  mehr  als  10  CC.  Jodlösung  verbraucht,  so  wieder- 
holt man  die  Titration  mit  einer  geringen  Hammenge.  Die  in 
gleicher  Weise  aus  normalen  wie  pathologischen  Hamen  gewonnenen 
Chloroformauszflge  verbrauchen  entweder  gar  keine  Jodlösong  oder 
0,2  bis  0,8  CC.  (besonders  bei  conc.  Hamen)  für  100  CC.  Harn, 
sodass  diese  Fehlerquelle  vernachlässigt  werden  darf. 

Andreasch. 

523.   D.  Vitali:  Beitrag  zum  Nachweis  der  Galle  im  Harn.  ^) 

Der  Verf.  giebt  einige  besondere  Methoden  an,  sowohl  die  Pigmente 
als   die  Säuren   der  Galle  darzustellen   und   zu  erkennen.     Um  das 
Bilirubin  abzuscheiden,  schlägt  er  einige  Metallhjdroxjde  vor,  nament- 
lich das  des  Wismuths  und  das  des  Kupfers     Ein  Mittel,  die  Gallen- 
pigmente  vollkommen  zu  fällen  und  den  Urin  ganz  zu  entßLrben,  ist 
Schwefelblei.     Man  kann  die  Pigmente  dann  aus  diesem  Niederschlag 
mit   verdflnnter   Schwefelsäure   und   Alcohol  isoliren.     Als  neutrales 
Lösungsmittel  giebt  er  den  Essigäther  als   das  geeignetste   an.    Auch 
das  Eiweiss   kann    dazu   dienen,   die   Gallenpigmente   zu  fällen  and 
nachzuweisen.     Zum  Nachweis    der  Gallensäuren   im  Harn  geht  der 
Verf.   folgendermaassen   vor:     Er  schflttelt   den  Urin   mit  Schwefel- 
blei, um  die  Pigmente  zu  entfernen,  dampft  ihn  bei  schwacher  Hitze 
ein,  setzt  Eiweiss  und  einige  Tropfen  Essigsäure  zu  und  kocht  auf: 
dann  wäscht  er  und  kocht  das  Eiweisscoagulum  mit  absolutem  Alcohol 
wodurch  die  Taurocholsäure  ausgezogen  wird;  die  alcoholische  Lösung 
wird  bis  zur  Trockenheit   eingedampft  und   mit  dem  Rtlckstand  die 
Pettenkofer^sche   Reaction   gemacht.     Eine  andere  Methode  be- 
steht darin,  dass  der  Harn   mit  Schwefelblei  entfärbt  und  dann  ein- 
gedickt wird,  hierauf  eine  gesättigte  Lösung  von  essigsaurem  Chinin 
zugesetzt  wird,  wodurch  eine  unlösliche  Verbindung  der  Gallensäuren 
mit  der  Base  ausfällt.     Hierauf  wird  Chloroform  und  absoluter  Alcohol 
zugesetzt  iu  genügender  Menge,  um  diesen  Niederschlag  zu  lösen  und 
endlich  Wasser  ohne  Schütteln.     Das  Chloroform  mit  dem  absoluten 

1)  Contributo   alla   ricerca  della   bile   nelle   urine.     Rendiconto  della 
E.  Accadcmica  della  scienza.    Bologna  1892,  pag.  54. 
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Alcohol  und  dem  Chininsalz,  das  im  Alcohol  gelöst  ist,  fallen  aus. 
Darauf  wird  die  Chloroformlösung  eingedampft  und  mit  dem  Rück- 
stand die  Pettenko  fer'sche  Probe  gemacht.  Colasanti. 

524.  A.  Albu:  lieber  die  Ausscheidung  von  Toxinen  aus  dem 
Harn  bei  acuten  Infectionsicrankheiten  ^).  525.  C.  A.  Ewald  und 
J.  Jacobson:  Ueber  ptomaYnartige  KSrper  im  Harn  bei  Infections- 
kranlcheiten ^).  526.  A.  Albu:  Ueber  die  Ausscheidung  toxischer 
Substanzen    aus    dem   Organismus    bei    acuten    und    chronischen 

Krankheiten').  Ad  524.  A.  hat  nach  dem  Stas-Otto'schen  Ver- 
fahren, später  nach  dem  von  Griffiths  und  Luff  (A  new  method 
of  extracting  ptomalnes.  Theses  for  the  degree  of  M.  D.  of  the 
aniversity  of  London)  ans  dem  Harn  von  Kranken  die  ptomaYnäbn- 
lichen  Körper  zu  isoliren  gesucht.  Von  23  Versuchen  ergaben  13 
ein  positives  Resultat  und  zwar  Scharlach  in  allen  4  Fällen,  ebenso 
Masern  in  2  Fällen,  Pneumonie  in  3  von  4  Fällen,  Erysipelas  in 
2  von  4,  Diphtherie  in  1  von  2,  Phthisis  in  1  von  2  Fällen. 
Keinen  oder  einen  nicht  krystallinischen  Rückstand  Hess  das  ätherische 
Extract  der  Harne  von  der  puerperalen  Sepsis,  zwei  Typhusfällen  und 
von  zwei  normalen  Harnen.  In  den  positiven  Fällen  war  der  krystal- 
linische  Rückstand  zumeist  ein  chemisch  reiner,  oder  durch  Umkrystalli- 
siren  leicht  rein  zu  erhalten.  Die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften stimmten  mit  den  Angaben  von  Griffiths  und  Luff  im 
Ganzen  überein,  wenn  auch  mitunter  Abweichungen  stattfanden,  ja 
selbst  die  eigenen  Scharlachpräparate  gaben  nicht  immer  die  gleichen 
Keactionen  mit  den  Alkaloidreagentien.  Die  Eigenschaften  und  das 
Verhalten  einzelner  Präparate,  sowie  deren  physiologische  Wirkungen 
werden  vom  Verf.  näher  beschrieben.  Es  ist  aber  einstweilen  noch 
nicht  bewiesen,  dass  diese  aus  den  Harnen  dargestellten  Substanzen 
specifische  Krankheitsprodukte  sind;  vielleicht  sind  sie 
nur  Produkte  des  im  Fieber  gesteigerten  Stoffwechsels.  Mehr  als 
0.036  Grm.  Substanz  aus  8  Liter  Harn  wurden  niemals  erhalten  — 
Aus  dem  Stuhle,  dem  Erbrochenen  und  dem  Harne  von  Cholera- 
kranken   Hessen   sich    nach    der    Baumann 'sehen    Methode    keine 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  1.  -  2)  Ihid.  Nr.  2.  —  »)  Ibid 
Nr.  48. 
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Diamine  gewinnen ;  Brieger  hat  vermuthet,  dass  der  Spennagerach 
der  Cholerastühle  von  Cadaverin  herrOhre.  Ad  525.  Verff.  theilen 
einen  Krankheitsfall  mit,  hei  welchem  es  sich  wahrscheinlich  am 
ein  Autointoxication  von  Seite  des  Magens  handelte;  es  bestanden 
eine  schwere  Depression  des  Nervensystems  und  Erbrechen  aas- 
haftriechender,  in  fauliger  Zersetzung  begriffener  Massen.  Auch 
ein  zweiter  Fall  wird  mitgetheilt,  wobei  es  aus  derselben  Ursache 
zu  gesteigerter  Erregbarkeit  kam.  —  Der  Nachweis  von  aufge- 
nommenen Toxinen  wird  sich  besonders  leicht  bei  chronischea 
Krankheiten,  die  ebenfalls  das  Bild  einer  Selbstvergiftung  bieten, 
erbringen  lassen.  Verff.  haben  den  Harn  (10 — 20  Liter)  in  drei 
Fällen  von  Magencarcinom  untersucht,  in  zwei  Fällen  mit  positivem 
Resultate,  ebenso  in  einem  Fall  von  Morbus  Addisonii ;  negativ  verlief  die 
Untersuchung  bei  Tuberculose  des  Bauchfells.  Bei  je  einem  Falle  von 
traumatischer  Neurose  und  multipler  Neuritis  wurden  nach  der 
Brieger 'sehen  Methode  schön  krystallisirte  Pikrate  und  Platin- 
doppelsalze von  Basen  erhalten.  Analysiit  konnte  nur  der  Körper 
aus  dem  Harne  bei  Morb.  Addis,  werden;  die  erhaltenen  Zahlen 
führten  zur  Formel  CßH^NOg.  Ad  526.  A.  hat  in  64  Einzeln- 
Untersuchungen  den  Harn  und  das  Erbrochene  bei  den  ver- 
schiedensten Infectionskrankheiten  nach  dem  Verfahren  von  G  rif  fiths- 
Luff  oder  Bau  mann  (Benzoylchlorid  und  Lauge)  oder  Brieger 
untersucht.  Stets  führte  nur  die  Verarbeitung  grosser  Mengen 
(8—10  L.  Harn)  zu  einem  Resultate;  die  erste  einfachste  Methode 
lieferte  die  grösste  Ausbeute,  bei  der  Brie gcr 'sehen  Methode  waren 
die  Verluste  grösser,  das  Baumann*sche  Verfahren  endlich  hat 
niemals  einen  positiven  Befund  ergeben.  Aussicht  auf  einen  posi- 
tiven Erfolg  gewährt  die  Untersuchung  auf  Toxine  nur  dann, 
wenn  für  dieselbe  der  erste  Harn  resp.  das  erste  Erbrochene  nach 
Einsetzen  der  Krankheit  in  ausreichender  Menge  verwendet  werden 
können.  Substanzen .  mit  den  Reactionen  alkaloidähnlicher  Körper 
wurden  gefundea;  Dreimal  im  Harn  bei  Phthisis  pulmonum,  zweimal 
bei  Morb.  Basedowii,  je  einmal  bei  Tetanie,  Urämie,  pemiciöser 
Anämie,!  der  von  einem ,. verjauchten  Uteruscarcinom  ausgehenden 
Resorptionssepsis,  bei  der  Autointoxication  (Kopfschmerz,  Schwindel 
im  Anschlüsse  an  einen  acuten  Magencatarrh)  und   einem  Falje  voä 
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Coma  diabeticum.  Im  Erbrochenen  wurde  nur  zweimal:  bei  der 
Autointoxication  und  der  Resorptionssepsis  etwas  gefunden,  im 
Stahlgang  niemals.  Stets  war  die  Menge  fQr  eine  Elementaranalyse 
unzureichend.  Die  Substanzen  unterschieden  sich  in  ihren  Alkaloid- 
reactionen,  oft  trat  die  Reaction  mit  Eisenchlorid  und  Ferrocyan- 
kalium  ein.  In  einem  Falle  von  Tetanie  wurde  nach  einem  modi- 
acuten  B  r  i  e  g  e  r  'sehen  Verfahren  ^/^  Grm.  einer  schön  krystallisirenden 
Substanz  erhalten,  die  aber  doch  unrein  war  und  schliesslich  nur 
0,164  Grm.  Platindoppelsalz  gab.  Dieser  Befund  eines  ptomaln* 
haltigen  Körpers  im  Harn  (auch  von  Ewald  gemacht)  unterstützt 
die  Auffassung,  dass  die  Tetanie  eine  Antointoxication  vom  Darm- 
kanal  aus  sei.  —  Auch  Pepton  ist  den  erhaltenen  Toxinen  leicht 
beigemischt  und  Ifisst  sich  nur  schwierig  abtrennen.  Die  Natur  der 
Gifte  ist  noch  vollständig  unbekannt,  und  es  ist  fraglich,  ob  die- 
selben alkaloidähnlicher  Natur  sind.  Andreasch. 

527.  M.  Krilger:  Ueber  zwei  neue  Basen  im  Harn  von 
Irrenkranken  ^).  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit  C.  Wulff  eine 
grössere  Menge  Harn  von  Leichtkranken  einer  Irrenanstalt  auf  AUoxur- 
(Xanthin-)basen  untersucht.  Der  Harn  wurde  mit  Eupfersulfat  und 
Natriumbisulfit  in  der  Wärme  gefällt,  der  ausgewaschene  Nieder- 
sclüag  mit  Natriumsulfid  zerlegt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  ange- 
säuert, wobei  Hanisäure  ausfiel,  die  Mutterlauge  eingeengt,  die 
weiter  abgeschiedene  Harnsäure  entfernt,  die  restirende  Flüssigkeit 
mit  ammoniakalischer  Silberlösung  gefällt  und  die  Silberverbindungen 
in  der  üblichen  Weise  aus  Salpetersäure  von  1,1  sp.  Gew.  umkry- 
stallisirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  «Hypoxanthinfraction'', 
bestehend  aus  den  Silberverbindungen  des  Guanin,  Adenin, 
Hypoxanthin,  Episarkin  und  Camin  aus,  während  die  „Xanthin- 
fraction'  (Xanthin,  Heteroxanthin  und  Paraxanthin)  in  Lösung  bleiben. 
Die  Hypoxanthinfraction  wurde  direct  mit  Salzsäure  behandelt,  vom 
Chlorsilber  filtrirt  und  das  salzsaure  Filtrat  mit  Ammoniak  über- 
sättigt, wodurch  fast  sofort  der  neue  Körper  das  Epiguauin, 
^io^is^9^s'  aoskrystallisirte.    Es  bildet  Nadeln  oder  Prismen,  löst  sich 


^)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z.  Berlin.    Du  Bois-Eeymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  553—555. 
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schwer  in  Wasser,  leicht  in  33^/(,iger,  heisser  Laa^e  nnd  scheidet 
sich  darans  in  gllUizenden,  breiten,  zugespitzten  Nadeln,  wahrschein- 
lich als  Natronverbindung  aus;  es  löst  sich  leicht  in  Salz-  nnd 
Schwefelsäure,  schwerer  in  Salpetersäure.  Besonders  characteristisch 
ist  das  Platindoppelsalz,  das  sechseckige  orangenrothe,  glänzende 
Prismen  bildet;  mit  Goldchlorid  gibt  es  einen  aus  feinen  Nadeln 
bestehenden  Niederschlag.  Die  wässrige  Lösung  wird  gefällt:  durch 
Ammoniak  und  Silbernitrat  gelatinös,  durch  Knpfersul&t  und 
Bisulfit  als  flockiger,  rothbrauner  Niederschag,  nicht  gefällt  durch 
Sublimat,  durch  Bleiacetat  und  Bleiessig,  auch  nicht  auf  Zusatz  yon 
Ammoniak.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  abgedampft,  hinterlässt 
es  einen  gelben  Fleck,  welcher  beim  Befeuchten  mit  Natronlaage 
Orangeroth  und  beim  nachherigen  Anwärmen  violett  wird  (Xanthin- 
reaction).  Die  übrigen  Farbenreactionen  auf  Alloxurbasen  Men 
negativ  aus.  —  Das  Filtrat  vom  Epiguanin  wurde  eingedampft  and 
mit  Pikrinsäure  versetzt,  wodurch  beim  Stehen  das  Pikrat  einer 
zweiten  bisher  unbekannten  Base  in  kleinen  kugeligen  Aggregaten 
gefällt  wurde.  Die  freie,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliche  Base 
scheidet  sich  beim  Erkalten  in  häutigen  Massen  aus  und  ist  in  Salz- 
und  Salpetersäure  leicht  löslich ;  das  salpetersaure  Salz  ist  ebenfalls 
leicht  löslich ,  fällt  aber  auf  Zusatz  von  überschflssiger  Säure  in 
viereckigen  Blättchen  aus,  welche  häufig  ein  tonnenförmiges  Aussehen 
haben.  Das  Platindoppelsalz  bildet  ein  gelbes  Krystallpulver,  das 
Golddoppels'ilz  schöne,  gelbe,  makroskopische,  viereckige  Prismen. 
Die  Base  wird  gefällt:  durch  ammoniakalische  Silberlösung,  Kupfer- 
sulfat  und  Bisulfit,  durch  Quecksilberchlorid  und  -Nitrat,  durch 
Bleiessig  und  Ammoniak,  nicht  durch  Bleiessig  allein.  Der  Körper 
gibt  von  den  Farbenreactionen  der  Alloxurbasen  nur  die  Xanthin- 
renction.  Andreasch. 

528.  R.  Brugia:  Die  Toxicität  des  Urins  bei  Irrsinnigen  0.  Der 

Verf.  gibt  zuvörderst  die  gesammte  Bibliographie  Aber  diesen  Gegen- 
stand und  berichtet  dann  über  die  zahlreichen  Untersuchungen  nnd 
chemischen  Analysen,  die  er  an  pathologischem  Harn  ausgeführt  hat. 


1)  La  to3sicit&    delle    urine  nei  pazzi.    La  Riforma  medica.  A®  Till. 
Vol.  IlL  807. 


XYI.  Pathologische  Chemie.  68  t 

Er  zog  die  Alkaloide  aus  und  bestimmte  die  Bestandtheile  des  Harns^ 
denen  hauptsächlich  die  Toxicität  zur  Last  gelegt  werden  muss^ 
quantitativ,  er  machte  femer  Versuche  zum  Vergleich  der  klinischen 
Erscheinungen  bei  den  betreffenden  Kranken  mit  den  durch  die 
Einspritzung  ihres  Harns  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  her- 
vorgerufenen Symptomen,  sowie  bei  Einspritzung  seines  alcoholischen 
Extra  cts  oder  der  Leukomi  Ine,  wenn  diese  in  genflgender  Menge 
darstellbar  waren.  Die  Methode  der  Analyse  und  die  Technik  der 
VersQchsausfflhrung  wird  ausführlich  beschrieben.  Die  Ergebnisse 
sind  folgende:  1)  In  den  Formen  mentaler  Depression  ist  die  Toxi- 
cität des  Harns  grösser  als  bei  psychischem  Gleichgewicht.  Um  1 
Kgr.  eines  Thieres  zu  tödten.  bedarf  es  45  CG.  normalen  Harns  bei 
Einspritzung  in  die  Venen  oder  in  das  Bauchfell,  vom  Urin  von 
Melancholikern  genügte  hierzu  bei  70  Versuchen  eine  Einspritzung 
von  22,22-40,25  CC,  also  im  Mittel  34,17.  2)  Der  Urin  Mania- 
kalischer,  wenn  er  auch  häutig  spec.  schwerer  und  an  festen  Sub- 
stanzen,  speziell  an  Harnstoff  reicher  ist,  ist  meist  bei  gleichem 
Volumen  weriger  toxisch  als  der  der  Melancholiker.  Es  konnten 
bis  zu  72  CC.  per  Kgr.  des  Thiers  eingespritzt  werden,  ohne  dass- 
schwerere  Depressionserscheinungen  oder  der  Tod  eintraten.  3)  Nicht 
nar  die  Intensität,  sondern  überhaupt  die  Erscheinungen  der  Ver- 
giftung an  sich,  sind  sehr  verschieden,  je  nachdem  der  Harn  von 
einem  Kranken  mit  Depression  oder  erregter  Form  der  Geisteskrank- 
heit stammt.  4)  Der  Harn  bei  psychischer  Depression  erzeugt 
wieder  Depressionserscheinuugen,  Somnolenz  und  Comi,  schlaffe 
Paralyse  der  Extremitäten,  Ary thmie  des  Pulses  und  der  Athmung, 
Harnabgang,  Myosis  und  Hypothermie  um  3 — 4°;  der  bei  Exal- 
tation hingegen  umschriebene  und  allgemeine  Spasmen,  Exophthalmus,. 
Temperaturherabsetzung  um  1^  und  mehr  und  zuweilen  Mydriasis. 
5)  Diese  verschiedenen  urotoxischen  Erscheinungen  findet  man  nicht 
nur  bei  den  Typen  genuiner  Melancliolie  oder  Manie,  sondern  auch 
bei  vielen  episodischen  Depressions-  und  Excitationsznständen,  beim 
Stupor  und  bei  dem  expansiven  epileptischen  Delirium  und  bei  der 
melancholischen  und  der  exaltatirten  Form  der  allgemeinen  Paralyse. 
In  zwei  Fällen  von  Intoxication  mit  dem  Harn  Paralytischer  wurdo 
ausgeprägt  paradoxe   Irisreaction  beobachtet.     6)  Besondere  Beach- 
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tang  verdienen  die  Resultcite  bei  periodischen  Psychosen,  bei  denen 
das  toxische  Vermögen  des  Urins  vom  Zustand  des  geistigen  Be- 
findens ubhängig  ist.  7)  Bei  Ii^ctiou  einer  entsprechenden  Quan- 
tität des  aleoliolischen  Auszugs  des  Harns  von  Patienten,  die  an 
psychischer  Depression  leiden,  bekommt  man  keine  so  schweren 
bulbospinal-paralytischen  Erscheinungen.  Da  nun  in  diesem  Auszug 
von  den  Stoffen,  die  eine  Intoxication  hervorrufen  können,  nur  die 
Kalisalze  fehlen  und  andererseits  die  quantitative  Analyse  der  be- 
treffenden Urine  für  diese  Kalisalze  einen  etwas  übemormalen  Werth 
ergibt,  so  kann  auf  sie  wohl  ein  grosser  Theil  der  Yergifbmgs- 
Erscheinungen  zurückgeführt  werden.  8)  Hierfür  sprechen  auch 
einige  Controllversuche.  £s  wurde  bei  einigen  Kaninchen  Gblor- 
kalium  in  der  Verdünnung  in  das  Peritoneum  eingespritzt,  wie  es 
sich  bei  Melancholikern  im  Urin  vorfindet.  9)  Bei  Ii\jection  des 
alcoholischcn  Extracts  des  Urins  von  Kranken  im  Exaltationsstadiom 
hat  man  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Ii\jection  des  Harns  selbst. 
Hier  ist  also  ausgeschlossen,  dass  die  Kalisalze  bei  Hervormfmig 
des  Symptomenbilds  mitspielen.  Auch  ergibt  die  Analyse  Ton 
Harn  aus  dem  Exaltationstadium  normalen  Chlorgehalt.  10)  Auch 
das  Kreatin  fand  sich  immer  in  zu  geringer  Menge,  um  für  die 
toxische  Wirkung  des  Harns  verantwortlich  gemacht  zu  werden. 
11)  Wenn  auch  der  Harnstoff,  wie  Bouchard  gezeigt  hat,  stark 
diuretische  Wirkung  hat,  so  lässt  sich  auf  ihn  doch  nicht,  wenigstens 
nicht  ausschliesslich,  die  Nierenhypersecretion  zurückführen,  die 
eine  constante  Erscheinung  bei  Vergiftung  mit  Harn  aus  dem 
Depressionsstadium  Irrsinniger  ist.  Man  beobachtet  die  Hyper- 
secretion  nicht  nur  bei  Injection  des  Harns  selbst,  sondern  auch 
bei  genügend  ausgiebiger  Iiviection  der  Waschfiflssigkeit,  mit  der 
die  mittelst  Sublimat  aus  dem  alcoholischcn  Auszug  gefällten  Nieder- 
schlage  ausgezogen  worden  sind.  Es  sind  dies  Lösungen,  die  nicht 
eine  Spur  Harnstoff  mehr  enthalten.  12)  Diese  Elimination  findet 
nicht  a  priori  statt,  es  wäre  sonst  nicht  zu  verstehen,  wie  der  an  Harn- 
stoff so  verschieden  reiche  Urin  von  Melancholikern  (Maximum  28^ 
Minimum  11,5^/ qq)  stets  gleich  starke  Polyurie  hervorrufen  kann 
und  warum  der  Harn  Maniakalischer,  auch  wenn  er  reicher  an 
Harnstoff  ist,  nur  selten  und  in  geringem  G-rade  Polyurie  hervorruft. 
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13)  Die  Waschflttssigkeiten,    von  denen   oben  die  Rede  war,  geben 
die  allgemeinen    Reactionen  der  Leukomalne,   man  kann  aus  ihnen 
krystalliuische    Körper   darstellten,    die   in    den  Blatkreislanf  einge- 
bracht,   wenn    auch    in    schwächerem  Grade,    alle     toxischen     Er- 
scheinungen wie  die  alcoholischen  Auszüge,  aus  denen  sie  stammen, 
hervorrufen;    d.    h.   einen   massigen   Grad   von    Prostration,    Parese 
der    Glieder,    Myosis,    Hypothermie,     Urinabgang.      14)    Auch    der 
Harn  aus  den  Excitationszuständen  gibt  bei  Behandlung  mit  Qneck- 
silbersublimat,    oder   besser    mit    basisch    essigsaurem   Blei  eine  ge- 
nügende Fällung  von  Leukomaünen,  um  die  Reactionen  anstellen  und 
das   Platinsalz    daraus    erhalten    zu  können.     In  genügender   Quan- 
tität  in   den  Kreislauf  eingebracht,  rufen  sie  auch  in  dieser  Gestalt 
die    gleichen    biologischen    Erscheinungen    hervor,    wie    die  Lösung, 
aus  der  sie  dargestellt  worden  sind.    Wenn  daher  der  Harnstoff,  dem 
man    gewöhnlich   spastische   Wirkung    zuschreibt,  zu  dem  erwähnten 
Symptomenbild   auch    vielleicht   beiträgt,   so   kann  dies  doch  nur  in 
beschränktem  Maass  der  Fall  sein.     15)  Die  neuerdings  von  Mairet 
und   Bosc   ausgesprochene   Ansicht,    dass   die   Toxicität  des    Harns 
beim    Menschen    von    seinem   Farbstoffe   abhängig    sei,  findet  durch 
diese  Versuche  keine  Bestätigung.     Es  ist  allerdings  wahr,  dass  der 
mit   Thierkohle   entfärbte    Harn,   oder  sein   entfärbter  alcoholischer 
Aaszug    geringere    toxische   Eigenschaften   haben,   aber  es  ist  auch 
nicht   zu   vergessen,    dass  viele  toxische  Prinzipien,  insbesondere  die 
Kalisalze   und    die    Leukomaltne  auch  leicht   durch  dieses  Verfahren 
mit  ausgezogen  werden.  Colasanti. 

529.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  ein  aus  dem  Harn  von  Pleuritis- 
kranken  ausgezogenes  PtomaYn.  ^).  Der  mit  Soda  alkalisch  ge- 
machte Harn  wurde  mit  dem  halben  Volumen  Aether  angeschüttelt, 
die  ätherische  Lösung  mit  Weinsäurelösung  behandelt,  die  Lösung 
wieder  mit  Soda  alkalisirt  und  mit  Aether  angeschüttelt.  Der 
AetherrOckstand  wurde  mit  Aetzkalk  zum  Trocknen  verdampft,  der 
Rückstand  mit  Chloroform  erschöpft  und  dieses  verdunstet.  Das 
Ptomaln  bildet  danach  farblose,  zweiaxige,  rechtwinklige  Tafeln, 
die  in  heissem  Wasser  leicht   löslich  sind,  und  beim  Abkühlen  feder- 


. ;»).  Chem-News  70,  199rr-200;  ehem.  Centralbl.  1894,  U,  1000. 
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förmige  Aggregate  bilden  von  schwach  hagedomartigem  Gerach. 
Das  Chlorhydrat  ist  weiss,  krystallinisch.  Es  gibt  verschiedene 
Alkaloidreactionen ,  die  näher  beschrieben  werden.  Die  Analyse 
des  Pleuricin  ergab  CjHjNgO^;  es  ist  giftig  und  findet  sich  im 
normalen  Harn  nicht. 

5Ö0.    A.  B.  Griffiths   und   R.  S.   Ladeil:  lieber  ein  bei 
Influenza   aus  dem  Urin  gewonnenes  PtomaTn^).    Eine  erhebliche 

Menge  Influenza-Urin  wurde  mit  etwas  Natriumcarbonat 
alkalisirt  und  mit  dem  halben  Volum  Aether  ausgeschüttelt, 
der  Aether  mit  Weinsäurelösung  behandelt,  diese  Lösung  wieder 
alkalisirt  und  mit  Aether  extrahirt.  Beim  Verdunsten  des  Aethers 
hinterblieb  ein  schwach  alkalisches  Ptomaln,  in  prismatischen  Nadeln 
krystallisirend,  löslich  in  Wasser.  Es  lieferte  ein  krystallinisches 
Chlorhydrat,  Chlorplatinat  und  Chloraurat,  gab  mit  Phosphorwolfram- 
säure  eine  bräunliche,  mit  Phosphormolybdänsäure  gelbliche,  mit 
Pikrinsäure  gelbe,  mit  Gerbsäure  rothe,  mit  Quecksilberchlorid 
weisse,  mit  Nessler's  Reagens  braune  Fällung.  Die  Analysen 
führten  zur  Formel  CgH^NO^.  Dieses  PtomaKn  ist  giftig  und 
fiebererregend;  es  findet  sich  nicht  bei  Gesunden  oder  Pneu- 
monischen. Herter. 

531.    A.  B.  Griffiths:  lieber  ein  bei  Carcinom  aus  dem  Urin 

dargestelltes  PtomaYn').  Diese  Substanz  von  weisser  Farbe  krj- 
stallisirt  in  mikroskopischen  Nadeln,  löslich  in  Wasser  mit  alkalischer 
Reaction.  Sie  bildet  eine  Chlorplatin-,  Chlorgold-  und  eine  Chlor- 
wasserstoiFverbindung,  wird  durch  Phosphorwolframsäure  gelb  gefärbt, 
durch  Phosphormolybdänsäure  bräunlich,  durch  Silbemitrat  roth, 
Quecksilberchlorid  grau,  Kessler 's  Reagens  bräunlich.  Die  Analyse 
ergab  Kohlenstoff  49,03%,  Wasserstoff  2,93%,  Stickstoff  7,43. 
Die  Formel  CgHjNOj  verlangt  die  Zahlen  49,23,  2,56,  7,18. 
Diese  Base  ist  sehr  giftig,  sie  tödtet  binnen  3  Stunden  unter 
Fieber-Erscheinungen.     Verf.    nennt  dieselbe  »Cancerin«; 


I)  Sur  une  ptomaine  extraite  de  Turine  dans  la  grippe.  Coinpt. 
rend.  117,  744.  —  *)  Sur  une  ptomaine  extraite  des  urine  dans  le  Cancer. 
Conipt.  rend.  118, 1350—1351.  lieber  die  Darstellung  siehe  J.  Th.  2Ä,  544. 
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sie  wurde  in  einem  Fall  von  Cancer  uteri  entdeckt.  Im  nor- 
malen Urin  findet  sie  sich  nicht.  Herter. 

532.  Luigi   Belatti:   Ueber   die   Giftigkeit   des  Harns  bei 

Leberkrankheiten  0*  ^^e  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  die  fol- 
genden: 1)  Hunde  haben  eine  2^l2inB.\  grössere  Widerstandskraft 
gegen  die  Harngifte  als  Kaninchen.  2)  Pathologische  Harne  ent- 
halten keine  merklichen  Mengen  anderer  Gifte,  als  sie  auch  im 
normalen  Harn  enthalten  sind.  3)  Bei  Leberkrankheiten  besteht 
kein  Zusammenhang  zwischen  den  Producten  der  regressiven  Meta- 
morphose (Stickstoff,  Harnstoff)  und  der  Giftigkeit  des  Harns. 
4)  Ohne  ganz  bestimmte  Regel  steht  im  Allgemeinen  bei  den 
verschiedenen  Leberkrankheiten  die  Giftigkeit  des  Harns  im 
Gegensitz  zum  Gehalt  an  Stickstoff  und  Harnstoff.  5)  Die 
Leber  hat  wirklich  die  Fähigkeit,  den  Organismus  vor  den  Giften, 
die  eine  Autoinfection  herbeiführen  könnten,  zu  schützen.  6)  Der 
Grad  der  Functionsstörung  und  die  Schwere  der  Erkrankung  der 
Leber  können  aus  dem  urotoxischen  Cogfficienten  geschätzt  werden, 
denn  die  Giftigkeit  des  Harns  steht  in  bestimmtem  Yerhältniss  zum 
Grad  der  anatomischen  und  functionellen  Läsion  der  Leber.  7)  Die 
Paracentese  hat  bei  atrophischer  Lebercirrhose  einen  wohlthätigen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  und  das  Allgemeinbefinden 
des  Kranken,  weil  sie  zu  schneller  Ausscheidung  toxischer  Stoffe 
fahrt.  8)  Endlich  geht  als  praktische  Schlussfolgerung  aus  diesen 
Beobachtungen  hervor,  dass  man  bei  allen  Leberkrankheiten  nicht 
vergessen  darf,  dass  die  antitoxische  Thätigkeit  des  Organs  gelitten 
hat  und  man  darum,  um  eine  ^utoinfection  möglichst  zu  vermeiden, 
soweit  als  möglich  keine  Gifte  einführen  und  keine  im  Organismus 
sich  bilden  lassen  soll.  Es  empfiehlt  sich  darum  Milchdiät  und 
Darmdesinfection.  Colasanti. 

533.  Bottazzu  u.  Pensuti:  Ueber  die  Toxicität  des  Harns 
bei  Malariakranken  ^).  Die  Yerff.  ziehen  aus  ihren  Untersuchungen 
folgende    Schlüsse:    1)   Dass   in  den    Malariafiebern    der  Fieberurin 


1)  La  tpssicita  deirorina  nello  malattie  del  fegato.  Bollettino  della 
R.  Accademia  medica  di  Borna.  1894,  An.  XIX.  fasc.  8^.  —  ^)  La  tossicitä 
deirorina  nei  malarici.    Le  sperinientale  1894,  fasc.  3. 
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weniger  toxisch  ist,  als  der  in  der  afebrilen  Periode  gelassene  Harn. 
2)  Dass  der  in  der  Apyrexie  gelassene  Urin  toxischer  ist  als  der 
normale.  3)  Dass  die  Toxicität  des  Urins  Malariakranker  constant 
mit  der  Wiederholung  der  Anfälle  zunimmt,  dass  sich  aber  diese 
Zunahme  der  Giftigkeit  in  einigen  Fällen  nur  in  Form  unregel- 
mässiger Ausscheidungen  äussert.  4)  Dass  das  Bild  der  bei  Kaninchen 
mit  Malariaharn  hervorgerufenen  Vergiftung  nichts  Besonderes  dar- 
bietet und  man  keine  besonderen  Toxine  etc.  zu  ihrer  Erklärung 
braucht,  dass  vielmehr  schon  der  Gehalt  an  Kali,  an  Phosphorsäure, 
Urinpigmeuten  und  Peptonen  genügt,  alles  Stoffe,  deren  AusscheiduDg 
sehr  erhöht  ist.  5)  Dass  der  Fieberharu  eine  langsamere  Intoxi- 
cation  hervorruft,  deren  Characteristica  Sopor,  vermehrte  Diurese  und 
Diarrhöe  sind,  während  die  Vergiftung  durch  den  Harn  aus  der 
apyretischen  Periode  acuter  ist  und  hin  und  wieder  mit  klonischen 
und  tonischen  Krämpfen,  Myosis,  Exophthalmus  und  spastischen 
Exspirationen  sich  äussert.  6)  Dass  zur  Erklärung  dieser  so  von 
einander  verschiedenen  Bilder  dienen  kann :  a)  dass  beim  Fieberharn 
die  Pol}'urie  und  die  Diarrhöe  dem  grösseren  Harnstoffgehalt  zuzu- 
schreiben sind,  während  das  Pepton  den  Sopor  hervorrufen  kann, 
b)  dass  beim  Harn  aus  der  fieberlosen  Periode  die  Kalisalze,  die 
Phosphorsäure,  die  Harnpigmente,  insbesondere  das  Urobilin,  die  Ver- 
giftung hervorrufen,  alle  Stoffe,  die  ja  ausgesprochen  krampfauslösend 
sind.  7)  Dass  endlich  zwischen  dem  Zerfall  der  Blutzellen  und  der 
Gewebszellen,  d.  h.  der  Bildung  der  toxischen  Stoffe  und  ihrer  Aus- 
scheidung Zwischenfactoren  bestehen  müssen,  die  es  erklärlich  machen, 
warum  die  Giftigkeit  in  den  ersten  Anfällen  nicht  erhöht  ist,  und 
dass  in  gewissen  Fällen  der  urotoxische  Coöfficient  unregelmässige 
Steigerungen  und  Abfälle  zeigt.  Colasanti. 

534.  V.  Fisichella:  Ueber  die  Toxicität  des  Harns  bei 
Lepra  ^).  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  hatten  den  Zweck  zu 
constatiren,  ob  der  ^arn  von  Individuen  mit  Lepra  tubercul.  toxischer 
als  normaler  sei,  ob  die  Toxicität  einen  speciellen  Character  habe 
und  im  Verhältniss  zur  Schwede  der  Erkrankung  st«he.    Verf.  stellte 


^)  Sulla  tossisita  dell'  urina  dei  Lebbraci.  itiforma  med.  1893,  Vol.  VI, 
No.  30,  pag.  390. 
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seine  Untersuchungen  am  Harn  zweier  Kranken  an,  und  beschränkte 
sich  auf  die  Zeit  vor  und  nach  der  Behandlung,   um  Irrthttmer  zu 
vermeiden.    Als  Versuchsthiere  dienten  Kaninchen.    Der  filtrirte  und 
auf  Bluttemperatur  erwärmte  Urin  wurde  diesen  in  die  Jugularvene 
eingespritzt.     Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen  scheint  hervorzu- 
gehen,  dass  bei   beiden  Kranken  vor  Beginn   der  Behandlung   eher 
erhöhte  Toxicität  des  Urins  bestand.    Der  Urin  des  ersten  Kranken, 
wo  die  Erkrankung  ziemlich  verbreitet  war,   tödtete  in  Dosen   von 
22 — 40  CC.  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht   die  Kaninchen  sehr  rasch, 
der  des  zweiten  Kranken  war  in  Dosen  von  40 — 45  CC.  auf  1  Kgrm. 
Körpergewicht   (einmal   auch   schon    30  CC.)   tödtlich,   während   der 
Harn  eines  gesunden  jungen  Menschen  vielen  Kaninchen  ohne  Schaden 
auch  in  einer  Dose  von   65  CC.   auf  1  Kgrm.   eingespritzt  werden 
konnte.     (Bei   einzelnen   Kaninchen    freilich   war   auch    schon    eine 
Einspritzung   von   40  €C.  toxisch.)     Die    Phänomene    der  Urinver- 
giftung bestanden  zunächst  in  einer  Beschleunigung,  dann  einer  Ver- 
langsamung der  Athmung.     In  den  tödtlich  endenden  Fällen  erfolgte 
der  Tod   durch   respiratorische  Lähmung,    der  eine   respirajtorische 
Parese   voranging.     Die  Pupille  verengerte   sich  stark;   während  die 
Thiere   bei   Einspritzung  normalen   Urins  erst  Niedergeschlagenheit, 
dann  Paralyse  und  Coma  zeigten,  hatte  der  pathologische  Urin  eher 
durchweg  tonisch-klonische  Krämpfe  und  Tod  im  Epistotonus  zur  Folge, 
der  Puls  war  frequenter   und  schwächer,  die  Temperatur  sank  stets 
bedeutend.     Niemals   fand    Abgang  von    Fäces    statt;    wie    bei  der 
iDjection  normalen  Urins  fast  immer  geschieht.    Bei  zwei  Kaninchen, 
die  die   Injection   von   Harn   des   ersten   Leprakranken   überstanden 
hatten,  sah  der  Autor  starke  Abmagerung,  fleckenweisen  Ausfall  der 
Haare,    Hautabschilferung    und    subcutane    Eiterungen.     Nach    der 
Behandlung   konnte  der  Autor  mit  dem  Harn   des   ersten  Kranken 
experimentiren  und  fand  seine  Toxicität  der 'des  normalen  Urins  fast 
gleich.     Daraus   schliesst   der  Autor,    dass   der  Harn   von   Kranken 
mit  Lepra  tubercul.    toxischer  ist  als  der  Gesunder,   dass  der  Grad 
der  Toxicität   direct  proportional   ist  der  Schwere    der  Erkrankung, 
dass   bei  den   urotoxischen  Symptomen  des  Urins  Lepröser  die  Con- 
vulsionen  und  Hyperthermie  vorwiegen,  dass  es  jedoch  nicht  möglich 
ist,  die  Menge  Urin  fest  zu  stellen,  die  gerade  genügt,  um  ein  Thier 
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za  tödten  und  dass  nach  der  Behandlung  mit  der  Ferrari 'sehen 
Methode  die  Toxicität  des  Urins  wieder  zur  Norm  zurückgeht. 

Colasanti. 

535  N.  L  u  8  i  n  i :  Cardiographische  Beobachtungen,  ein  Beitrag 
zum  physiotoxiologischen  Studium  des  normalen  menschlichen  Harns 
und  einiger  pathologischer  Zustände.^)  Die  Versuche  wurden  im 
Laboratorium  von  R  a  i  m  o  n  d  i  in  Siena  ausgeführt.  Der  Autor  Hess 
den  Harn  in  künstlicher  Circulation  durch  das  Herz  der  Ratte 
strömen  mittelst  des  Apparates  von  Roy  oder  jenes  von  Williams. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende:  I.  der  Harn  des  gesunden  Menschen, 
sowie  des  Kranken  modiiicirt  stets  die  Thätigkeit  des  Herzens,  sowohl 
der  Ratte,  als  des  Frosches;  2.  es  besteht  eine,  allen  Hamen,  auch 
den  physiologischen,  gemeinsame  characteristische  Wirkung.  Diese 
Wirkung  besteht  in  der  Verlangsamung  der  einzelnen  Herzcontractionen. 

3.  der  Harn  von  Kranken  hat  besondere  toxische  Eigenschaften, 
entsprechend  der  Vermehrung  der  normalen  Bestandtheile  (Harnstofi, 
Salze,  Farbstoffe  etc.)  und  dem  Gehalt  an  anormalen  Bestandtheilen: 

4.  bezüglich  ihrer  Natur  unterscheiden  sich  die  toxischen  Principieu 
in  solche  von  vorübergehender  Wirkung,  wo  bei  Durchspülung  mit 
Blutserum  dem  Herzmuskel  wieder  seine  normale  Thätigkeit  zurück- 
gegeben wird,  und  solche  von  tiefer  greifender  Wirkung,  welch  letz- 
tere das  Organ  dauernd  schädigen;  5.  die  Harne  von  Infections- 
krankheiten  wirken  viel  giftiger  auf  das  Herz  als  die  anderer  Krank- 
heiten. Colasanti. 

536.  M.  Petrone:  Der  Mikroorganlsmns  der  NItriflcation  und 
die  Osteomalaeie.^  Der  Verf.  sucht  die  Ursachen  der  Osteomalacie  im 
Ferment  der  Nitrification ,  das  allein  nach  seiner  Ansicht  im  Stande  ist, 
die  ganze  Pathogenese  dieser  Krankheit  zu  erklären.  Er  machte  Versnchc, 
indem  er  Hunden  in  die  Venen  sterilisirte  Salpetererde  oder  Reincultoren  des 
Fei^ents  injicirte,  die  er  nach  dem  Vorgang  von  Winogradsky  dargestellt 
hatte.  Einige  Monate  nach  dem  Eingriff  will  der  Verf.  an  den  Knochen  der 
betreffenden  Hunde  Veränderungen  gesehen  haben,  die  den  Osteomalacischen 
entsprachen.    Im  Harn  derselben  fand  er  salpetrige  Säure.        Colasanti. 


^)  Osseryazioni  cardiografiche  di  contributo  allo  studio  fisiotoasioologico 
deir  urina  umana  normale  e  di  alcuni  stati  patologici.  Arch.  di  farmacol.  e 
terap.  Vol.  I,  fasc.  19—20.  -—  «)  II  microorganismo  della  nitrificaäone  e 
Tüsteomalacia.    Riforma  niedica,  Vol.  II,  No.  78. 
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537.  M«  Petrone:  Der  HikroorgAnismns  der  Nitriflcation  und 
die  O«teomifclacie  Nachweis  der  Nitrite  im  Harn  Osteomaiaeisiclier 
nnd  eine  nene  Beaction  anf  salpetrige  Sänre«^)  In  der  zweiten  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  giebt  der  Verf.  an,  wie  die  salpetrige  Säure  im  Harn 
nachzuweisen  ist,  da  der  Nachweis  mit  der  Griess*8chen  Probe  oft  versagt, 
ebenso  wie  die  Beaction  mit  Snlfanils&nre  und  salzsanrem  Naphtylamin.  Die 
salpetrige  Sänre  kann  sich  n&mlich  nach  Ansicht  des  Verf.  in  Form  von 
Stickstoifdioxyd  im  Harn  Osteomali^cischer  finden,  welches,  wenn  der  Urin 
saaer  ist.  wie  normal,  durch  die  Griess'sche  Keaction  nicht  nachgewiesen 
wird.  Man  kann  diesem  Missstand  abhelfen,  indem  man  das  Stickstoffdioxyd 
durch  Alkali  in  Nitrit  überführt.  Da  aber  auch  das  Alkali  theilweise  Fehler 
bedingen  kann,  so  schlägt  der  Verf.  folgende  Methode  vor:  Anstatt  der 
wässerigen  Lösungen  von  Sulfanilsäure  und  salzsaurem  Naphtylamin  nehme 
man  alcoholische.  Nan  mische  beide  Lösungen,  säure  sie  mit  Essigsäure 
an  und  lasse  einige  Tropfen  der  auf  salpetrige  Säure  oder  ihre  Salze  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  in  das  Reagensglas  mit  dieser  Mischung  tröpfeln. 
Die  Reaction  tritt  augenblicklich  auf,  indem  sich  Amido-azo-Naphtalin 
bildet,  welches  bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  in  salzsaures  Amido- 
azo-Naphtalin  übergeht.  Colasanti. 

538.  J.  Guareschi:  Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Chylurie.^ 

Die  Arbeit  wurde  schon  1881  vom  Autor  im  Arch.  per  le  scienze  med., 
Vol.  5,  No.  12  veröffentlicht.  Sie  enthält  das  Ergebniss  der  Analysen 
des  Urins  einer  Frau  mit  Ghylurie.  Die  klinischen  Notizen  enthalten 
nichU  Besonderes,  als  dass  die  Frau  gleichzeitig  schwanger  war  nnd 
dass  der  Urin  nur  an  Tagen,  wo  die  Frau  nicht  lag,  chylurisch 
erschien.  Der  Urin  war  schwach  alkalisch,  mit  Aether  versetzt  und 
geschüttelt,  wurde  er  fast  klar.  Nach  Abdampfung  des  Aethers  blieb 
ein  fettiger  Rückstand  (etwa  4^/^).  Die  Hauptanalyse  wurde  mit 
1  Liter  sehr  dicken  Harns  gemacht,  der  milchig  aussah,  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,0171  bei  15®  hatte,  Fibringerinnsel  enthielt  und  rothe 
Blutkörperchen.  Er  gerann  stark  in  der  Hitze,  mit  kohlensaurem  Kali 
erwärmt,  gab  er  Trimethylamingeruch  durch  Zersetzung  von  Lecithin 
oder  Cholin.  1  Liter  dieses  Harns  mit  Aether  geschüttelt  gab  ein 
Fettresiduum  von  10,69  Grm.,  welches  St earinkry stalle  enthielt.     In 


1)  II  microorganismo  della  nitrificazione  e  Tosteomalacia.  Eicerca  dei 
nitriti  nelle  orine  e  su  di  una  nuova  reazione  deir  acido  nitroso.  Biforma 
medica,  Vol.  II,  pag.  520.  —  ')  Osservazioni  intorno  ad'  un  caso  di  chiluria. 
Annali  di  chim.  e  di  farmacol.  1898,  Vol.  XVIII,  fasc.  II. 

M al 7.  Jahresbericht  Ar  Tliiercbeixde.    1894  44 
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diesem  Rückstand  wurde  Cholesterin  nachgewiesen,  sowie  Lecithin, 
das  letztere  war  wahrscheinlich  Palmitin-Stearin-Lecithin.  Ausserdem 
wurde  im  Aetherrflckstand  Tristearin,  mit  Palmitin  gemischt,  und 
ein  flüssiges  Fett  (vielleicht  Olein)  nachgewiesen.  Ausser  den  Fetten 
fand  sich  in  einer  Probe  des  chylösen  Harns  der  gleichen  Kranken 
Albumin.  Diese  Analyse  stimmt  mit  fast  allen  bisher  an  chylösen 
Harnen  gemachten  überein.  Colasanti. 

539.  Vicarelli:  Die  Acidität  de8  Urins  und  die  Paramilch« 
säure  nach  den  Geburtswehen.  ^)  Auf  seine  Untersuchungen  gestützt, 
stellt  der  Autor  folgende  Sätze  auf:  1.  die  Acidität  des  Harns  nimmt 
nach  schweren  Geburtswehen  im  Verhältniss  zur  Energie  und  der  Dauer 
der  Wehen  zu;  2.  die  höchste  Acidität  findet  man  4 — 8  Stunden  nach 
der  Geburt,  sie  nimmt  sodann  ziemlich  rasch  ab,  und  geht  sogar  in 
den  ersten  Tagen  des  Wochenbetts  unter  das  in  der  Schwangerschaft 
ermittelte  Mittel,  dann  erhebt  sie  sich  zur  Norm  und  bleibt  darauf 
stehen;  3.  im  Harn  gesunder  Frauen,  die  nach  langen  Wehen 
gebären  und  bei  denen  die  Contractionen  sehr  energische  sind,  findet 
man  Milchsäure  in  wechselnder  Menge.  Sie  erklärt  die  erhöhte 
Acidität  des  Harns  nach  schweren  Geburten.  Colasanti. 

540.  A.  Strasser:  Ueber  die  Phenolausscheidung  bei  Krank- 
heiten. ^).  St.  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Phenolausscheidang 
bei  verschiedenen  Krankheiten  mit;  zur  Bestimmung  wurde  die 
Methode  von  Kossler  und  Penny  [J.  Th.  22,  219]  verwendet. 
Als  normales  Maass  der  Phenolansscheidnng  für  einen  Menschen  bei 
gemischter  Kost  wurde  0,05 — 0,07  Crrm.,  als  Maass  für  die  Kresol- 
ausscheidung  0,06 — 0,08  Grm.  angenommen.  Eine  Vermehrung  der 
Phenole  fand  sich  bei  acuten  Infectionskrankheiten  (Typhus  in  der 
ersten  und  zweiten  Woche,  Pleuropneumonie,  Pneumonie  in  LösungK 
weiters  bei  allen  Fällen  von  localen  Eiterungen  und  Jauchangen 
(Pyopneumothorax,  Bronchitis  putrida,  Gangrän,  Peritonitis),  endlich 
bei  Diabetes  mellitus.     Normale  Mengen  bei  Cystitis,  Leukämie  und 

5)  Deir  aciditä  delle  orine  e  Tacido  paralattico  dopo  la  fatica  de!  p<>rta 
Arch.  di  Chini.  e  Farmacol,  1894,  fasc.  3.  Mrz.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  U. 
543—555.  Med.  Klinik  v.  Prof.  v.  Jaksch. 
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bei  Typhus  8  Tage  nach  der  Entfieberung;  verringerte  Mengen  bei 
chronischer  Anämie,  bei  Typhus  während  der  Zeit  der  Entfieberung, 
bei  Ileus  mit  lange  andauerndem  starken  Erbrechen,  bei  acuter 
Phosphorvergiftung  und  bei  hypertrophischer  Lebercirrhose.  Im 
Grossen  und  Ganzen  stehen  die  Resultate  im  Einklänge  mit  den 
früher  von  anderen  Autoren  gewonnenen,  nur  sind  die  absoluten 
Mengen  grösser.  Die  Indikanausscheidung,  sowie  die  Aenderung  des 
Verhältnisses  der  Aetherschwefelsäure  gegenüber  der  präformirten 
zeigen  keine  Abhängigkeit  von  den  Schwankungen  der  Phenolmengen. 
Die  Tabellen  mögen  im  Originale  eingesehen  werden. 

Andreasch. 

541.   R.  Reale:  Ueber  einen  dritten  Fall  von  Gliscrurie  oder 
fadenzieliendem  Harn  und  einer  erfolgreichen  Behandlung  derselben.  ^) 

Der  Verf.  recapitulirt  zuerst  die  zwei  einzigen  Fälle  von  Gliscrurie, 
die  bislang  beschrieben  worden  waren.  Der  erste  betrifft  eine  50  jährige 
Frau  F.  von  Ancona.  Im  fadenziehenden  Harn  dieser  Kranken  fanden 
Malerba  und  Sanna-Salaris  zum  ersten  Mal  (1888)  einen 
spiraligen  Mikroorganismus,  der  die  Fähigkeit  hatte,  die  Flüssigkeiten, 
in  denen  er  wuchs,  zäh  zu  machen;  sie  nannten  ihn  Gliscrobacterium 
oder  Bacterium  gliscrogenum.  Der  zweite  Fall  wurde  im  nämlichen 
Jahr  von  G.  Melle  in  der  dermatosyphilitischen  Klinik  in  Neapel 
beobachtet;  es  handelte  sich  um  eine  Kranken  mit  Lepra  tuberosa 
anästhetica.  Der  vom  Verf.  beschriebene  Fall  ist  demnach  der  dritte 
in  der  Literatur.  Es  handelt  sich  um  eine  Kranke,  in  deren  Familie 
Gicht  and  Nierensteine  vorgekommen  waren.  Auch  die  Kranke  hatte 
schon  häufig  Nierensteinkoliken  gehabt.  Augenblicklich  hatte  sie 
Symptome,  die  für  eine  Pyelonephritis  sprachen.  Im  Uebrigen  hatte 
sie  seit  1889  dicken,  fadenziehenden  Harn  mit  Eiter  und  Zucker 
gelassen.  Unter  Fleischdiät  verschwand  zwar  der  Zucker,  aber  der 
Eiter  nnd  die  schleimige  Consistenz  waren  trotz  aller  Guren  nicht 
geschwanden.  Gegenwärtig  hatte  der  Harn  die  Consistenz  eines  sehr 
dicken,  fadenziehenden  Syrups.  Es  fanden  sich  wegen  des  Eiter- 
schleims auch  Spuren  von  Eiweiss  und  nach  Fällung  des  dem  Urin  die 


1)  Di  un  terzo  caso  dl  Gliscnria  er  vero  di  nrina  filante  e  di  un  tratta- 
mento  efficace  della  medesima.  Bivista  clinica  e  terapeutica  1898,  No.  1, 
NapoU.  ^^ 
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zähe  Beschaffenheit  gebenden  Stoffs  mit  einer  Lösung  von  neutralem 
Bleiacetat  war  Zucker  nachweisbar  (20  ^j^^).  Unter  dem  Mikroskop 
fanden  sich  zahlreiche  Leucocyten  und  Epithelialzellen  der  Blase  und 
des  Nierenbeckens  und  ausserdem  viele  Bakterien  von  verschiedener 
Form,  unter  denen  eines,  das  dem  Bacterium  coli  commune  sehr 
ähnlich  sah,  vorherrschte,  hingegen  nur  wenige  Formen,  die  dem  von 
Malerba  und  Sanna-Salaris  beschriebenen  glichen.  Die  Iso- 
lirung  in  Gelatineculturen  war  sehr  schwierig  wegen  der  grossen 
Anzahl  anderer  Mikroorganismen,  ergab  aber  Golonien,  die  denen  des 
Gliscrobacterium  entsprachen,  in  Fleischbrühe  übergeimpft,  derselben 
die  characteristisch  zähe  Consistenz  gaben  und  auch  den  Urin  in  diesem 
Sinne  veränderten.  Zusatz  von  Gljcose,  sei  es  zur  Fleischbrühe,  sei  es 
zum  sterilisirten  Urin,  hat  in  dieser  Hinsicht  keinen  Einfiuss.  £s 
wurde  der  Kranken  eine  rein  vegetabilische  Kost  verordnet  (Cichorie, 
Endivie,  Kohl),  um  den  Zucker,  der  auf  reine  Fleischkost  nicht  mehr 
verschwand,  herabzusetzen,  und  der  Autor  hatte  den  erfreulichen  Erfolg 
mit  der  Glycosurie  auch  die  fadenziehende  Consistenz  des  Harns 
schwinden  zu  sehen.  Sobald  aber  die  Patientin  wieder  auf  die  ge- 
gemischte Diabeteskost  zurückkam  (Eier,  grüne  Gemüse  und  Wein), 
trat  die  Glycosurie  wieder  auf,  um  bei  Rückkehr  zur  reinen  Pflanzen- 
nahrung gleich  wieder  zu  schwinden.  Colasanti. 

542.   A.  Jolles:  Analyse    einer  BauchpunctionsflUssigkeit  i). 

Die  Flüssigkeit  entstammte  einer  der  Leber  oder  Niere  entsprechen- 
den Geschwulst;  sie  war  klar,  fluorescirend,  von  röthlich  brauner 
Farbe  und  enthielt  ein  massiges  Fibringerinnsel.  Specifisches  Gewicht 
1,020.  Sie  enthielt  pro  Liter:  Wasser  937,50,  feste  Stoffe  62,10. 
Asche  9,43;  darunter  Kali  0,97,  Natron  1,90,  Kalk  1,12,  Magnesia 
in  Spuren,  Schwefelsäure  (SOg)  1,13,  Phosphorsäure  (P2O5)  1,88, 
Chlor  1,80;  Albuminstoffe  46,30,  Harnstoff  0,11,  Fette  2,80,  Chole- 
sterin 0,37,  Lecithin  1,69,  Zucker,  Gallenfarbstoffe  und  Gallensäuren 
fehlten.  Das  Spectrum  zeigte  zwei  Streifen,  von  denen  der  eine 
zwischen  D  und  E  und  der  andere  auf  der  Liniengruppe  E  liegt, 
was  für  Hamochromogen  sprechen  würde.  Die  untersuchte  Flüssigkeit 
war  somit  eine  Blutserumflüssigkeit.  Andreasch. 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  48. 
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543.  A.  Reale:  Chemische  Untersuchungen  des  Inhalts  der 

Peniphigusblasen  ^).  Der  Autor  hatte  Gelegenheit,  in  einem  typischen 
Fall  von  Pemphigus  mit  grossen  und  mittelgrossen  Blasen  eine  ge- 
nügende Menge  des  Inhaltes  zu  sammeln,  am  denselben  genau  chemisch 
zn  analysiren.  Der  Blaseninhalt  wurde  3  mal  gesammelt,  nnd  der 
Autor  machte  jedesmal  ungefähr  die  gleichen  Proben.  Das  Resultat 
war  folgendes:  Die  Reaction  war  alkalisch,  freie  Essigsäure  (wie 
Heinrich  annimmt)  ist  darum  unmöglich  vorhanden,  die  Gegenwart 
von  Acetaten  aber  nicht  ausznschliessen  und  Eisenchlorid  gibt  auch 
thatsächlich  die  Reaction  derselben.  Nicht  nachweisbar  waren :  Leucin, 
Tjrosin,  Harnsäure  und  freies  Ammoniak.  Bemerkens werth  ist  das 
Fehlen  von  Sulfaten  und  die  Gegenwart  von  Ptomalnen,  die  isolirt 
und  bestimmt  wurden  (mit  den  allgemeinen  Reagentien  von  Brouardel 
und  Mayer).  In  einer  zweiten  Mittheilung  bringt  Verfasser  weitere 
Analysen  des  Pemphigusblaseninhaitesi  Colasanti. 

544.  S.  Talma:  Hydrops  inflammatorius ^).  Verf.  be- 
schreibt eine  Anzahl  Krankheitsfälle,  in  welchen  der  Hydrops  nicht 
eine  Folge  von  Herz>  und  Nierenleiden  gewesen  ist,  und  die  An- 
sammlung der  serösen  Flüssigkeit  in  den  Lymphsäcken  das  hervor- 
ragendste Symptom  bildete.  Er  hält  diesen  Hydrops  für  inflamma- 
torischen Ursprungs,  d.  h.  der  Entwickelung  desselben  liegt  eine 
secretorische  Reizung  zu  Grunde,  wie  sie  bei  der  Entzündung  vor- 
kommt und  zum  Wesen  derselben  gehört.  Die  in  dieser  Arbeit  nieder- 
gelegten Anschauungen  schliessen  sich  vor  Allem  an  die  Harn  bürg  er- 
sehen Versuche  über  die  osmotische  Spannung  hydropischer  Flüssig- 
keiten an.  liCtztere  wurde  nämlich  höher  gefunden,  als  diejenige  des 
menschlichen  Blutes  zu  sein  pflegt;  daraus  allein  würde  schon  die 
Einwirkung  specifischer  lymphagoger  Substanzen  wahrscheinlich,  weil 
es  jedenfalls  durch  dieses  Faktum  bewiesen  wird,  dass  die  Flüssig- 
keit secernirt  war  und  nicht  bloss  ein  Filtrationeproduct  darstellte. 
Zar  Beantwortung  der  Frage:  »Filtrat  oder  Secretionsproduct«  ver- 
gleiche  man  im  gegebenen  Fall  die  osmotische  Spannung  der  zu  unter- 


1)  Ricerche  chimiche  sul  contenuto  delle  bolle  di  pemfigo.  La  riforma 
medica  vol.  11,  pg.  280  und  699.  —  ^  Nederl.  Tydschr,  v.  Geneeskunde,  1894, 
II,  pg.  851  bis  924. 
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suchenden  Flüssigkeit  mit  derjenigen  des  Blutplasma  desselben  In- 
dividuums. Dazu  untersucht  man,  ob  die  Erythrocyten  durch  Ein- 
wirkung der  hydropischen  Flüssigkeit  schrumpfen.  Schrumpfung  der 
Blutzellen  durch  eine  hydropische  Flüssigkeit  beweist,  dass  diese 
kein  Filtrat,  sondern  ein  Secretious-  resp.  Endzündungsproduct  ist. 
In  einem  der  beobachteten  Fälle  von  Hydrops  inflammatorias 
fand  Hamburger  eine  lymphagoge  Mikrobe  (J.  Tb.  23,  623),  in 
einem  andern  Fall  gelang  es,  den  Pneumoniecoccus  aus  der  subcutanen 
Flüssigkeit  zu  cnltiviren.  -  Die  Fälle  selbst  bestreben  zum  Tbeil 
aus  Hydrops  e  frigore.  zum  Theil  aus  Hydrops  ohne  bekannte  Ur- 
sache, vor  Allem  wird  die  bei  Kindern  sehr  freqnente  Hydrops  des 
Peritoneums  eingehend  behandelt.  Die  Vorstellung,  nach  welcher 
sich  aus  dem  specüischen  Gewicht  dieser  Flüssigkeiten  die  Differential- 
diagnose  zwischen  Transsudat  und  Exsudat  stellen  lässt,  ist  nach 
Verf.  falsch.  Die  Entlastung  des  Exsudats  hat  nach  seiner  Auf- 
fassung eine  antiphlogistische  Wirkung,  wenn  auch  die  Paracentese 
manchmal  keine  Heilung  bringt.  Auch  die  Laparotomie  wirkt,  zum 
Theil  wenigstens,  heilend,  durch  die  Entfernung  des  Secretes,  welches 
phlogogene  oder  lymphagoge  Körper  enthält.  Eine  für  den  Kliniker 
brauchbare  Methode  zur  Auffindung  der  Anwesenheit  etwaiger  phlo- 
gogener Substanzen  steht  zur  Zeit  noch  aus.  Durch  derartige  Unter- 
suchungen wird  es  erst  möglich  sein  zu  entscheiden,  ob  die  schäd- 
lichen Substanzen  causae  sufificientes  der  Entzündung  sind,  oder  ob 
ihnen  nur  eine  unterstützende  Wirkung  zugeschrieben  werden  mass. 
Den  von  Starling  gegen  die  Secretionstheorie  erhobenen  Ein- 
wänden stellt  Verf.  seine  klinische  Erfahrung  gegenüber.  Die  Daten 
der  Physiologie  hat  er  nur  benutzen  wollen,  um  eine  tiefere  Einsicht 
in  die  Sache  zu  erlangen,  sollte  wirklich  die  Lymphe  ein  Filtrat 
und  nicht  Secret  sein,  so  hätte  er  seine  Vorstellungs weise  nur 
insoweit  zu  ändern,  dass  er  nicht  mehr  von  Secretion,  sondern  von 
Exsudation  spräche.  Zeehuisen. 

545.   L.  Zoj  a:  lieber  Lecithin  in  den  Alveolarzellen  der  Lungen 

und  Über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Myelin-Tropfen  im  Sputum^). 

. _  t 

^)  Sulla  presenza  dl  lecitina  neUe  cellale  alveolari  del  pulnione  e  sal 
significato  semejologico  delle  gocce  mecliniche  dello  sputo.  Gazetta  med.  di 
Türino.  anno  XLV.  1894. 
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Der  Autor  hat  die  klinische  Bedeutang  der  Myelintropfen  und  der 
Körnchen  unter  besonderen,  sehr  günstigen  Verhältnissen  untersucht, 
indem  es  sich  um  einige  klinische  Fälle  handelte,  wo  bei  Lungen, 
die  man  als  intact  bezeichnen  konnte,  der  Auswurf  fast  ausschliess- 
lich aus  Schleim,  Alveolarzellen,  Granulationen  und  Myelintropfen 
bestand.  Er  beobachtete,  dass  letztere  in  kaltem  Alkohol  nicht  lös- 
lich sind,  zum  Theil  löslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  warmem 
Alkohol.  Mit  Osmiumsäure  färben  sie  sich  braun.  Der  Autor  ex- 
trabirte  die  Mjelinsubstanz  mit  Alkohol  bei  80 — 90^.  £r  erhielt 
80  krjstallinische  Plättchen  und  Tropfen,  die  Fetttropfen  ähnlich 
waren,  nur  weniger  stark  lichtbrechend.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
unter  dem  Mikroskop  sieht  man  wieder  Myelintropfen  sich  daraus 
bilden.  Wegen  diesen  Löslichkeitsverhältnissen  glaubt  der  Autor, 
dass  es  sich  um  ein  Lecithin  handelt,  oder  eher  noch  um  ein  Protagon, 
weil  der  Körper  sich  mit  Osmiumsäure  bräunt.  In  der  so  isolirten 
Myolinsubstanz  fand  er  bis  zu  3,53 ^/^  Phosphor;  dies  würde  wieder 
sehr  für  ein  Lecithin  sprechen.  Der  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass 
sowohl  die  Myelinkömehen,  die  sich  im  Zellenplasma  der  Alveolar- 
zellen befinden,  als  die  freien  Myelintropfen  aus  einem  lecithinartigen 
Körper  bestehen.  Der  Verf.  hält  sie  für  ein  Product  der  normalen 
Desquamation  der  Alveolarzellen,  dessen  Detritus  unter  normalen 
Verhältnissen  in  situ  zerstört  und  wieder  resorbirt  werden  kann. 
In  den  speciellen  von  ihm  untersuchten  Fällen  waren  keine  Ver- 
änderungen an  den  Lungen  nachweisbar,  es  bestand  aber  hartnäckiger 
intensiver  Husten,  der  jedenfalls  seine  Ursache  nicht  in  einer  Affection 
der  alveolo-bronchialen  und  alveolaren  Schleimhaut  hatte.  In  dem 
einen  Fall  war  der  Grund  eine  Gompression  des  Vagus  durch  einen 
Tumor,  in  einem  anderen  ein  Polyp  des  Stimmbandes,  in  einem  dritten 
endlich  war  der  Husten  ein  neurasthenischer.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen kann  das  Product  des  Alveolareplthels  im  Auswurf  auf- 
treten. Wirkliche  Entzündung  war  nicht  vorhanden,  höchstens  be- 
stand vielleicht  lebhafte  Proliferation  und  Abstossung  der  Alveolar- 
zellen durch  catarrhalischen  Zustand  in  den  Alveolen.  Der  Verf. 
kommt,  wie  auch  andere  Forscher,  zum  Ergebniss,  dass  man  bei 
intacter  Lunge  alveolare  Epithelzellen,  Myelintropfen  und  Myelin- 
kömchen  im  Auswurf  finden   kann.     Die  Beobachtungen   des  Autor- 
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stimmen  mit  denen  von  Peyer  Qberein,  der  im  Morgenauswnrf  Ge- 
sunder Mjelintropfen  fand,  und  mit  denen  von  Panizza,  der  sie 
auch  fdr  einen  normalen  Bestandtheil  des  Sputums  bftit.  Der  Verf. 
spricht  über  die  biologische  Bedeutung  der  Lecithine  und  meint, 
das  Lecithin  finde  sich  in  den  Alveolarzellen  als  normaler  Bestand- 
theil in  loser  Verbindung  mit  Albuminolden,  nach  Absterben  der 
Zellen  trenne  es  sich  leicht  von  diesen  und  trete  dann  in  Form  von 
Körnchen  und  freien  Tropfen  auf.  Colasanti. 

546.   William  B.  Hills:  Chronische  Arsenvergiftung').   Verf. 
machte   260  Harnanalysen   (Material  von   180   Fällen),   wovon  135 
(75  ^/o)  sich  als  arsenhaltig   erwiesen,   und  glaubt  sich   desshalb  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  unter- 
suchte, doch  wahrscheinliche  Quellen  und  Ursachen   der   chronischen 
Arsenvergiftung  existiren.     In  elf  Fällen  wurden  die  Analysen  inner- 
halb iVg — 2  Jahren  in  kurzen  Intervallen  wiederholt  ausgeführt  und 
war  der  Harn  nie  absolut  arsenfrei.     Meistentheils   war   die  Menge 
Arsen  eine  geringe,  ungefähr  0,01  Mgrm.  pro  L.     In  einem  Fall  je- 
doch  regelmässig  0,03 — 0,04  Mgrm.,   in   einem  andern    0,05  Mgrm. 
oder  mehr.     Einmal  wurde  Cu  neben   Arsen   vorgefunden,   wesshalb 
Verf.  die  Vermuthung  ausspricht,  das  Arsen  sei  in  Form  von  Pariser 
Grün    in    den    Organismus    gelangt,    wahrscheinlich    irgend    einem 
Nahrungsmittel  anhaftend ;  die  Untersuchung  der  Resorption  des  Pariser 
Grün  seitens   wachsender  Pflanzen   sei  wünschenswerth.     Verf.   weist 
ferner  auf  den  Flugstaub  von  Schornsteinen  und  auf  das  Leuchtgas  als 
denkbare  Quellen  des  im  Organismus  (resp.  Harn)  vorgefundenen  Arsens 
hin.     Als  Ursache  der  eventuellen  Erkrankung  kann  man  die  lang- 
same Elimination   des  Arsens   aus   dem   Körper  betrachten;  täglich 
weniger  als  0,1  Mgrm.  pro  L.  Harn.     Es  werden  Versuche  über  die 
Ausscheidung  des  Arsen  von  Ludwig,  Gaillard,  Gibb  und  Sauger 
angeführt.     Schliesslich    berichtet    Verf.    über    10    Fälle    aus  seiner 
Praxis,  und  über  die  Zeitdauer,  bis  zu  welcher  Arsen  im  Harn  nach- 
gewiesen  werden   konnte.     Verf.   theilt   seine,   bei  der  Analyse  und 
mikroskopischen  Untersuchung  von  170  arsenhaltigen  Menschenhamen, 


1)  Boston  Medical  and  Surgical  Joum.,  Vol.  CXXXI,  Nr.  19,  pag.  453 
und  Nr.  20,  pag.  477.  Zusamraeöstellung  von  26(X  ÜBtersucbungeo  von 
Menschenhamen  auf  Arsen. 
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erzielten  Resultate  mit.  In  23  Fällen  war  keine  Erkrankung 
der  Nieren  zu  constatiren ;  in  47  Fällen  hingegen  deutete  der  Harn- 
befund  auf  Hyperämie  der  Nieren.  Unter  diesen  47  Fällen  waren 
11  Harne  solcher  Natur,  dass  man  die  Hyperämie  auch  andern  Ur- 
sachen hätte  zuschreiben  können;  in  36  Fällen  konnte  jedoch  die 
Gegenwart  des  As  allein  die  Ursache  sein.  Unzweideutig  ist  die 
Thatsache,  dass  in  82  Fällen,  in  welchen  der  Harn  mehr  als  0,03  Mgrm. 
As  pro  L.  enthielt,  23  auf  Hyperämie  der  Nieren  wiesen.  In  der 
Mehrzahl  der  wiederholt .  beobachteten  Fälle  ging  das  Verschwinden 
des  Arsens  mit  der  gleichzeitigen  Rückkehr  zum  normalen  Harn 
einher.  Es  werden  10  Fälle  näher  beschrieben.  Aus  seinen  Er- 
fahrungen und  Resultaten  schliesst  Verf.:  1.  Hat  die  Aufnahme  einer 
solchen  Quantität  Arsen  in  den  Organismus  stattgefunden,  dass 
täglich  0,03— 0,05  Mgrm.  oder  mehr  pro  L.  Harn  ausgeschieden 
werden,  dann  folgen  früher  oder  später  die  Erscheinungen  einer  Hyper- 
ämie der  Nieren.  2.  Die  Nieren  sind  gegen  Arsen  nicht  empfindlich^ 
wenn  dasselbe  in  nicht  grösserer  Menge  als  0,02  Mgrm.  pro  L.  Harn 
anwesend  ist.  Dies  wird  femer  dadurch  wahrscheinlicher  gemacht, 
dass  nach  einer  Hyperämie  der  Nieren  in  Folge  der  G-egenwart 
grösserer  Mengen  Arsens,  die  Nieren  wieder  in  ihren  normalen  Zu- 
stand zurückkehren,  obgleich  im  Harn  noch  eine  Spur  Arsen  nach- 
weisbar ist.  In  den  meisten  Fällen  von  chronischer  Arsenvergiftung 
war  eine  Tendenz  zur  Verminderung  der  täglichen  Harnmenge  und 
einer  entsprechenden  Concentration  wahrzunehmen.     Faust- Abel. 

547.  J.  A.  Boorda  Smit:  Carne  oansada^).  Bericht  über  das  öftere 
Vorkommen  der  Fleischvergiftungen  in  Argentinien.  Die  Vergiftung  erfolgte 
niemals  nach  dem  Genuss  von  Schweine-,  Kalbs-  oder  Pferdefleisch.  In  den 
zahlreichen  von  Verf.  beobachteten  Fällen  war  in  dem  Bouillon  und  der 
Sauce  (J.  Th.  28,  619)  das  Toxin  vorhanden.  Es  handelt  sich  also  immer 
um  ein  gelöstes  Toxin.  PathoL-anatomisch  wurde  immer  die  bekannte  braune 
Muskelatrophie  (in  verschiedenen  Graden)  gefunden.  Neben  Erbrechen  und 
Diarrhöe  treten  nach  Resorption  des  Giftes  Muakelkrämpfe  abf.  Bei  leicht  er- 
brechenden Personen  fehlen  letztere  vollständig;  auch  in  demjenigen  Fällen,  in 
welchen  Darmentleerungen  schnell  eingeleitet  werden.  Die  Erkrankungsfälle 
sind  im  Winter  am  häufigsten  und  sind  nach  Verf.  die  Folge  schlechter  Er- 


1)  Ned.  Tjästiii.  vorGeneesk.,  1894.  II.  p.  238. 
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nährangsverhftltnisse  des  Viehes.  Durch  letzere  erfolgte  mehrmals  der  plötz- 
liche Tod  der  Thiere,  welcher  vom  Verf.  als  Antointoxication  anfgefasst  wird 
(Acetonämie?).  Zeehuisen. 

548.   F.  und  S.  Marino-Zucco:  Untersuchungen  über  den 

Morbus  Addisonii.  0  £iner  der  Verff.  hatte  durch  frühere  Unter- 
suchungen festgestellt,  dass  die  Nebennieren  gesunder  Thiere  nor- 
malerweise ein  gewisses  Quantum  Neurin  enthalten  und  dass  Kranke 
mit  Morbus  Addisonii  eine  beträchtliche  Menge  dieses  Stoffs  durch 
die  Nieren  ausscheiden.  Sie  machten  nun  im  Anschluss  daran  eine 
Keihe  von  Untersuchungen,  um  festzustellen,  ob  diese  Krankheit  in 
ihrem  ganzen  Symptomenbild  nicht  auf  eine  Antointoxication  mit 
Neurin  zurückzuführen  sei.  Thiere,  deren  Nebennieren  ausgeschnitten 
worden  waren,  gingen  durchschnitlich  am  3. — 5.  Tage  zu  Grunde. 
Die  Krankheit  verlief  rapid  und  entwickelte  sich  in  wenig  Standen. 
Erst  frassen  die  Thiere  wenig,  wurden  träge  und  niedergeschlagen,  dann 
wurden  sie  schwerathmig  und  an  den  Hinterbeinen  paretisch,  endlich 
traten  Pupillenerweiterung,  Opistotonus  und  spontane  Reflexkrämpfe 
Auf.  Die  Section  zeigte  nichts  besonderes,  nur  erwies  sie,  dass  der 
Tod  nicht  auf  den  operativen  Eingriff  zurflckzufflhren  war.  Alle 
Thiere,  denen  nur  eine  Nebenniere  ausgeschnitten  wurde,  blieben  ani 
Leben  und  nahmen  sogar  an  Gewicht  zu.  12 — 14  Tage  nach  dem 
Eingriff  sah  man  dann  bei  ihnen  schieferfarbene  Flecken  auftreten 
und  nach  15 — 30  Tagen  hatten  diese  so  an  Zahl,  Ausdehnung  und 
Intensität  zugenommen,  dass  fast  die  ganze  Haut  schwarz  geförbt 
erschien.  Zwei  Monate  nach  ihrem  Auftreten  begannen  diese  Flecken 
vom  Centrum  aus  allmählig  abzublassen.  Auf  manchen  Flecken 
standen  Haarbüschel,  die  von  der  übrigen  Behaarung  durch  ihre 
Ueppigkeit,  ihre  Färbung  und  ihr  rasches  Wachsthum  abstachen. 
An  den  Schleimhäuten  fanden  sich  nur  kleine  Flecken  auf  der  unteren 
freien  Fläche  der  Zunge  und  auf  ihren  Rädern  nahe  der  Spitze. 
Wurden  in  die  Nebennieren  Reinculturen  der  Pfeiffer 'sehen  Pseudo- 
tuberculose  und  des  Epping  er 'sehen  Cladothrix  eingespritzt  oder 
auch  Neurinlösung  (täglich  2  Grm.  einer  0,5^/o-Lösung),  so  sah  man 
-analoge  Erscheinungen  in  der  Cutis  auftreten.  Colasanti. 

1.   Ricerche    sul    morbo    di   Addison.     Atti    della    R.    AccademU  dei 
I.incei,  Serie  V,  Vol.  1,  fasc.  5,  pag.  122.  Riforma  medica.  Vol.  1,  pag.  709. 
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549.  L.  Zoja:  Ueber  die  Albuminoide  eines  Adenocarcinoms.^) 

Der  Autor  hat  an  sechs  secundären  von  Magencarcinom  aasgehenden 
Adenocarcinomen  der  Leber  Untersuchangen  über  die  Albuminoide 
gemacht.  Er  berichtet,  wie  er  sorgfältig  das  neoplastische  Gewebe 
von  dem  Lebergewebe  zu  isoliren  gesucht  hat,  gibt  uns  sodann  an, 
welche  chemische  Processe  er  angewandt  hat  und  kommt  zum  Schlüsse, 
dass  der  von  ihm  durch  Extraction  mittelst  Wasser  oder  Ghlorna- 
trium  isolirte  Körper  in  seinem  Verhalten  am  meisten  einem  Nucleo- 
albumin  oder  dem  Nucleohiston  von  Lilienfeld  gleicht.  Die  Körper, 
in  die  es  zerfällt,  konnte  der  Autor  wegen  der  allzugeringen  Menge, 
die  ihm  zur  Verfügung  stand,  nicht  bestimmen.  Der  Autor  fand 
femer,  dass  nach  vollständiger  Ausfällung  des  Nucleoalbumins  aus 
dem  wässrigen  Auszug  des  Adenocarcinoms  noch  andere  Albuminoide 
zurück  bleiben,  die  in  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  Lösung 
durch  verschiedenen  Gerinnungspunkt  und  zwar  52^,  69®,  und  78^ 
sich  von  einander  unterscheiden.  Endlich  wurde  durch  successive 
Fällungen  und  Extractionen  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
Alcohol  aus  dem  gleichen  wässrigen  Auszug  noch  ein  anderer  Eiweiss- 
körper  gewonnen,  der  in  seinem  Verhalten  an  die  Protoalbumose 
erinnert  [vergl.  Halliburton].  Colasanti. 

550.  Th.  Romanoff:  Die  Anwendung  der  mikrochemischen 
Eisenreactionen  bei  Sand-  und  Amyloidconcretionen.^  Bei  Durch- 
musterung mikroskopischer  Präparate  einer  Teratoidgeschwulst  fand 
Verf.  eigenthttmliche  Gebilde,  die  einerseits  an  Amyloidkörper  er- 
innerten, aber  keine  Amyloidreaction  aufwiesen,  anderseits  mit 
Sandconcretionen  Aehnlichkeit  hatten,  jedoch  keinen  Kalk  enthielten. 
Die  Farbe  der  Gebilde,  sowie  die  Anwesenheit  von  Bildern,  die  als 
Uebergan^^sstadien  gedeutet  werden  konnten,  führte  den  Verf.  zur 
Annahme,  dass  man  es  hier  mit  hyalindegenerirten  und  zusammen- 
geflossenen rothen  Blutkörperchen  zu  thun  hatte,  was  sich  auch  als 
richtig  erwies,  insofeni  die  Reaction  mit  Ferrocyankalium  -f-  Salz- 
säure positiv  ausfiel.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  eigen- 
thümlichen  Gebilde  nichts  anderes  als  das  organische,  hyaline  Gerüst 


1)  Sagli  albnminoidi  di  un  adenocarcinoma.  Arch.  med.  per  le  scienze 
med.,  1893.  —  2)  Wratsch,  1893,  Nr.  6,  p.  152. 
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der  Psammomkörner  repräsentiren ,  wandte  sich  Verf.  zur  Unter- 
suchung  derjenigen  Körper,  deren  eventueller  Eisengehalt  auf  die 
Entstehung  des  Hyalins  aus  rothen  Blutkörperchen  hinweisen  könnte. 
4  Glandulae  pineales  (die  eine  war  in  Mftll  er 'scher  Flüssigkeit,  die 
ttbrigen  drei  in  Alcohol  gehärtet),  die  reichliche  Sandkörper  ent- 
hielten, ergaben  ein  positives  Resultat.  Die  Präparate  wurden  mit 
Ferrocyankalium  -|-  HCl  behandelt ;  nur  ausnahmsweise  enthielten  die 
Sandkörner  kein  Eisen,  die  Überwiegende  Mehrzahl  förbte  sich  schwach, 
resp.  intensiv  blau.  Die  Färbung  war  entweder  gleichmässig,  oder 
beschränkte  sich  auf  die  peripheren  resp.  centralen  Schichten  der 
Sandkörper.  Dasselbe  Resultat  ergab  auch  die  mikrochemische 
Untersuchung  des  Plexus  choroideus.  Weiter  wurden  die  Hyalin- 
und  Amyloidkörper  eines  Lebercarcinoms  auf  Eisen  geprüft;  Ferro- 
cyankalium  -f-  HCl  bewirkte  auch  hier  eine  intensive  Blänung  sämmt- 
licher  Körper.  Auf  Grund  der  angeführten  Ergebnisse  neigt  Verf. 
zur  Annahme,  dass  bei  der  Bildung  der  Sand-  und  Amjloidconcre- 
tionen  den  rotlien  Blutkörperchen  eine  schwerwiegende  Bedeatnng 
zugeschrieben  werden  muss.  Samojloff. 

551.  Th.  Romanoff:  Zur  Lehre  von  den  concentrischen, 
insbesondere  von  den  SandkVrpern.^)  Verf.  wendet  sich  zur  ausführ- 
lichen Beschreibung  der  concentrischen  Gebilde  des  Lebercarcinoms, 
von  welchem  in  vorhergehendem  Referate  die  Rede  war.  Sämmt- 
liche  Körper  waren  kugelig,  farblos  und  glänzend;  nach  Einschlies- 
sung  in  Canadabalsam  trat  die  concentrische  Schichtung  deutlich  her- 
vor. In  2  ^  HCl  löste  sich  die  glänzende  Masse  ohne  Gasentwicke- 
lung auf.  Die  Amyloidreaction  fiel  ausnahmslos  negativ  aus.  Zam 
Nachweise  des  Eisens  wurden  Ferrocyankalium  -f-  HCl,  Schwefel- 
ammonium, Ferricyankalium  und  Buuge'sche  Flüssigkeit  angewandt. 
Die  Lebersandkörper  enthielten  Eisen  und  zwar  als  Oxyd.  Was  die 
Genese  der  Körper  betrifft,  so  muss  nach  der  Auseinandersetzung 
des  Verf.  angenommen  werden, .  dass  die  Sandconcretioen  aus  den 
Russell 'sehen  Körperchen,  die  einzeln  zerstreut  resp.  in  Gruppen 
geordnet  tiberall  in  den  Präparaten  zu  sehen  waren,  entstehen.  Aller- 
dings  kann   das   Eisen   in    den   Rüssel Tschen   Körperchen  mikro- 


1)  Wratsch,  1894,  Nr.  13,  p.  378. 
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chemisch  nicht  nachgewiesen  werden,  weshalb  Verf.  in  üeberein- 
stimmung  mit  Altmann  annimmt,  dass  die  betreffenden  Körperchen 
sich  ans  rothen  Blutkörperchen  bilden  und  eine  organische  Eisen- 
verbindung  enthalten,  in  welcher  das  Eisen  vermittelst  der  ange- 
gebenen Reactionen  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Weiter  wurden 
die  Plexus  choroidei  und  Glandulae  pineales  von  9  Leichen  unter- 
sucht. Ferrocyankalium  ~|-  HCl  führte  hier  zu  einer  diffusen  Bläuung, 
die  meistentheils  nur  in  den  mittleren  Schichten  bemerkbar  war, 
während  die  Peripherie  farblos  blieb,  was  sich  durch  eine  Art  Weg- 
schwemmung des  Eisens  erklärt.  Verf.  resumirt  seine  Ergebnisse 
folgendermaassen:  An  dem  Aufbau  der  untersuchten  Sandkörper  (die 
durchaus  keine  Spur  einer  celluläreu  Structur  darboten)  betheiligt 
sich  hauptsächlich  eine  eisenhaltige  Substanz.  Die  mikroskopischen 
Bilder  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Eisen  hier  nicht  von  dege- 
nerirten  Parenchymzellen  stammt,  sondern  vielmehr  durch  die  rothen 
Blutkörperchen  zugeführt  wird.  Die  Sandconcretionen  enthalten  Eisen 
schon  zur  Zeit  ihrer  Entstehung;  mit  der  Zeit  verlieren  die  Körper 
ihr  Eisen,  weshalb  die  äusseren  Schichten  sich  nicht  mehr  blau  färben. 
Verf.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  eine  ausgedehnte  mikrochemische 
Prüfung  der  an  sich  unwichtigen  concentrischen  Körper  sehr  viel 
znr  Aufklärung  wichtiger  pathologischer  Veränderungen,  wie  z.  B.  der 
hyalinen  Degeneration  und  V erkreidung,  beitragen  kann.   S  a  m  o  j  1  o  f  f . 

552.   W.  G.  Ruppel:  Chemische  Untersuchung  eines  Lipoms.^) 

Das  Lipom  wog  579  Grm.,  hatte  eine  gelbe  Farbe  mit  dunkleren, 
orangegelben  bis  gelbrothen  Partien  und  bestand  aus  78,07  ^/^  Fett, 
1,90  ®/o  Bindegewebe  und  20,03  ^/^  Wasser.  Das  Fett  stellte  eine 
gelbliche,  dickflüssige  Masse  dar,  welche  bei  28®  vollkommen  zur 
goldgelben  Flüssigkeit  schmolz.  Es  bestand  aus  1,0  ^/^  freien  Fett- 
säuren, 65,0%  Oelsäure,  23,5%  festen  Fettsäuren,' 10,5  %  flüch- 
tigen Fettsäuren,  Glycerin  und  unverseifbarer  Substanz  (Cholesterin). 
Die  festen  Säuren  bestanden  zum  grössten  l'lieile  aus  Stearinsäure, 
in  den  flüchtigen  konnte  Caprinsäure  nachgewiesen  und  Buttersäure 
vermuthet  werden.  Im  Bindegewebe  fand  sich  neben  Eiweiss  Collagen 
und  Chondrogen  vor.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  101-107. 
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553.  Y.  6  esc  hei  in:  Ein  Fall  von  Cbromidrosis  (Cyanidrosis 
nasi.)  Bei  einem  10  jährigen  Knaben  entstand  nach  einem  Falle 
eine  Contusion  der  Nase.  Nachdem  sftmmtliche  Contnsionserschei- 
nangen  abgelaufen  waren,  stellte  sich  ungefähr  am  lOten  Tage  eine 
deutliche  Blaufärbung  der  Nase  ein.  Simulation  ist  mit  Sicherheit 
auszuschliessen.  Die  Farbe  lässt  sich  auswischen,  nach  einiger  Zeit 
entsteht  an  der  völlig  normalen  Nasenhaut  wiederum  ein  blauer 
Farbenbelag.  Psychische  Erregung  begünstigt  das  Auftreten  der 
Farbe.  Das  Pigment  ist  weder  in  Wasser  noch  in  Aether  löslich  ; 
es  löst  sich  dagegen  in  Chloroform;  unter  dem  Mikroskope  bemerkt 
man  Erjstalle,  die  sehr  verschiedene  und  nnregelmässige  Form  auf- 
weisen.    Indikan  konnte  im  Harne  nicht  nachgewiesen  werden. 

Samojloff. 


XVIL  Enzyme,  Fennentorganismen, 
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üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Emyme,  Hefe, 

554.  0.  Nasse,  über  die  Wirkung  der  Fermente. 

555.  C.  Fernii  und  L.  Pernossi,  vergleichende  Studien  über  die  Enzvine. 

556.  C.  Fermi^   Beitrag  zur  Kenntniss  der  diastatischen  und  inver- 

tirenden  Fermente,  die  von  den  Mikroorganismen  gebfldct 
werden. 

557.  R.  Neumeister,   Über  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  eines 

eiweisslösenden  Enzyms  in  jugendlichen  Pflanzen. 
"^G.  Bert r and,  über  den  Milchsaft  des  Lackbaums  und  über 
ein  neues  in  diesem  Milchsaft  enthaltenes  Ferment.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  478—840.  Der  Baum,  welcher  den  chinesischen  Lack 
liefert,  gehört  zum  Genus  Rhus  (Familie  der  Anacardiaceen). 
Der  rahmartige  Milchsaft  lässt  sich  in  vollen  Gefässen  verschlossen, 
lange  conserviren,  an  der  Luft  bräunt  er  sich  und  bedeckt  sich  in 
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einigten' Minuten  mit  einer  tief  schwarzen  nnlöslichen  Haut. 
Dieser  Vorgang  wird  nach  6.  durch  ein  oxydirendes  Ferment 
bewirkt.  Durch  Zusatz  von  Alcohol  lässt  sich  die  Muttersubstanz 
des  Lacks,  das  L  a  c  c  o  H)  ausziehen,  eine  ölige,  an  der  Luft  allmälig 
verharzende  Flüssigkeit,  welche  den  mehratomigen  Phenolen 
nahesteht;  es  wird  dabei  eine  Fällung  mit  den  Eigenschaften  eines 
Gummi  erhalten^,  dem  ein  Ferment,  6.*s  Laccase,  beigemischt 
ist.  Letzteres  bewirkt  keine  hydrolytischen  Spaltungen.  Fällt  man 
eine  alcoholische  Lösung  von  Laccol  einerseits  mit  Wasser, 
andererseits  mit  einer  wässrigen  Lösung  der  Laccase,  so  erhält 
man  weisse  Emulsionen ;  während  aber  die  mit  Wasser  bereitete  sich 
nicht  verändert,  bräunt  sich  die  mit  Laccase  bereitete  und  nimmt 
bald  eine  schwarzbraune  Färbung  an.  Eine  gekochte  Lösung  von 
Laccase  ruf^  keine  Färbung  hervor.  Die  Bräunung  ist  von  einer  leb- 
haften Absorption  von  Sauerstoff  beglsitet.  Die  Laccase  scheint 
in  den  Pflanzen  weit  verbreitet;  Verf.  fand  sie  auch  im  arabischen 
und  im  Senegal-Gummi.  Herter. 

*J.  Effront,  Einfluss  der  Antiseptica  auf  die  Fermente;  chemische 
Arbeit  der  Fermente  bei  Gegenwart  von  Antisepticis.  Mon.  scient. 
(4)  8,  743—752;  ehem.  Centralbl.  1894  U.  1046. 

*L.  Guignard,  die  wirksamen  Principien  der  Papayaceen.  Joum. 
Pharm.  Chim.  [5]  29,  412—414.  In  der  Wurzel  von  Carica  Papaya 
ist  ein  myrosinartiges  Ferment  nebst  einem  dem  myronsaurem  Kalium 
ähnlichen  Glucoside  enthalten;  noch  reicher  an  dem  Fermente  sind 
die  Blätter. 

*C.  O'Sullivan  und  Fr.  W.  Tompson,  über  das  Invertin.  Joum. 
of  the  chemical  society  67,  875 ;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  244—246. 

*Em.  Bourquelot,  Vorkommen  eines  dem  Emulsin  analocren 
Ferments  in  den  Pilzen,  und  speciell  in  den  Pilzen,  welche  auf 
Bäumen  oder  auf  Holz  leben.    Compt.  rend.  117,  383-386. 

*N.  P.  Schierbeck,  zu  W.  Ebstein's  und  C.  Schulzens  Abhand- 
lung: lieber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  dia- 
statischen Fermente  des  Thierkörpers.  Centralbl.  f.  Physiol. 
8,  210. 

558.  H.  Schwiening,  über  fermentative  Processe  in  den  Organen. 

559.  Th.  Smith,  Notizen  über  die  peptonisirenden  oder  verdauende 

Wirkung  der  sterilen  Gewebe  von  Thieren, 

560.  £.  Salkowski  und  Jamagiwa,  über  das  Oxydationsferment 

der  Gewebe, 


1)  Vergl.  Bertrand,  Compt.  rend.  118,  1215.  Das  Laccol  wirkt 
reizend  auf  die  Haut.  —  ^  Das  Gummi  liefert  Galactose  und  Arabi- 
nose;  wie  die  meisten  löblichen  Gummi  giebt  es  beim  Erhitzen  mit  Orcin 
und  Salzsäure  eine  violette  Färbung.  (VergL  Bull.  soc.  chim  [8]  6,  259^) 
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*J.  V.  Egoroff,  Diastase.  Mon.  seien t.  [4]  8,  II,  741 — 742;  ehem. 
Centralbl.  1894,  II,  868.   Zur  Darstellung  wurde  die  gekeimte  Gerste 

■  mit  300/oigem  Alcohol  ausgezogen,  das  Filtrat  in  drei  Fractionen 
mit  absolutem  Alcohol  gefällt,  die  Mederschläge  mit  Alcahol  und 
Aether  ausgewaschen  und  Aber  Schwefelsäure  getrocknet,  Fraction 
I  und  III  wurde  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  wieder  in  je  zwei 
Theile  getheilt  und  [diese  Fractionirung  unter  Vereinigung  gleicher 
Partien  fortgesetzt.  Trotzdem  wurde  kein  albuminfreies  Product  er- 
halten. Aus  300  Egrm.  Malz  wurden  4  Gmi.  Diastase  gewonnen.  Je 
mehr  die  Fractionirung  fortschritt,  um  so  weniger  enthielten  die 
Fractitnen  Asche;  dieselbe  sank  von  6,94%  auf  4,6 o/q.  Die  Za- 
sammensetzung  der  möglichst  reinen  Diastase  war  (aschefrei)  42,18  C. 
7,10  H,  4,93  N,  0,74  S;  sie  stellte  ein  gelblichweisses  Pulver  dar, 
das  sich  in  Wasser  zu  einer  schwach  opalisirenden  Flüssigkeit  löste. 
Mit  Quajactinctur  und  Wasserstoifsuperozj'd  erhält  man  eine  intensiv 
blaue  Färbung.  Die  Lösung  reagirte  schwach  alkalisch,  die  Asche 
war  schwach  sauer  und  enthielt  Kali,  Kalk  und  Phosphorsäure. 

£.  Külz  und  J.  Vogel,  welche  Zucker  arten  entstehen  bei  dem 
durch  thierische  Fermente  bewirkten  Abbau  der  Stärke  und 
des  6 13' cogens,  Cap.  III. 

*6.  Tolomei,  über  den  Einfluss  des  Lichts  auf  das  elliptische 
Ferment.  Atti  della  B.  Accademia  dei  Lincei  1892,  vol.  1,  fasc. 
IX  sem.  2^  pag.  320.  Der  Verf.  nimmt  mit  Martinaud  an,  dass 
das  weisse  Licht   einen  deletären  Einfluss  auf  die  Saccharomvceten 

m 

ausübt  und  sucht  festzustellen,  ob  diese  allen  oder  nur  besonderen 
Strahlen  des  weissen  Lichtes  eigen  ist.  Er  tauchte  Streifen  sterili- 
sirten  Filtrirpapiers  in  Gelatinelösung,  die  den  sehr  activen  Saccha- 
romyces  elliptoideus  enthielt  und  hing  ihn  dann  in  ein  Fläschchen, 
das  seinerseits  wieder  in  einem  weiteren  Fläschchen  stand.  In  den 
Zwischenraum  zwischen  beiden  Gläsern  kam  eine  Lösung  chinesischer 
Tusche,  oder  destiUirtes  Wasser,  oder  Lösungen  von  der  Farbe  der 
Grundfarben  des  Spectrums.  Die  Papierstreifen  wurden  nach  ver 
schieden  langer  Zeit  herausgenommen  und  in  steril isirten  Most  ge- 
bracht. Die  schnellste  Fermentation  riefen  nun  die  Streifen  her?or. 
die  in  der  Tintenlösung  oder  in  der  für  rothe  Strahlen  durchgängigen 
Lösung  gestanden  hatten.  Varürung  der  Temperatur  hatte  keinen 
Einfluss  auf  den  Ausfall  des  Versuchs.  W^eisses  Licht  und  chemische 
Strahlen  zerstörten  den  Saccharomyces.  Colasanti. 

561.  Em.  Fischer  und  H.  Thierfelder,  Verhalten  der  verschiedenen 

Zucker  gegen  reine  Hefen. 

562.  Em.  Fischer,  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung 

der  Enzyme. 

563.  F.  Böhmann,  zur  Kenntniss  der  Glucase. 
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564.  Em.  Fischer,  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung 
der  Enzjme. 

*M.  Cremer,  Aber  die  Umlagemngen  der  Zacke rarten  unter  dem 
Einflüsse  von  Ferment  und  Zelle.  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  183 
bis  190.  Frische  Bierhefe  enthält  reichlich  Hefeglycogen,  das  Verf. 
für  ein  Derivat  des  Traubenzuckers  anspricht,  während  Carenzhefe 
wenig  davon  enthält  (schwache  Gelbfärbung  mit  Jodjodkaliumlösung). 
Bringt  man  solche  Carenzhefe  mit  5 — lOo/oigen  Lösungen  von  Trauben- 
zucker. Bohrzucker,  Lävulose  in  Berührung,  so  tritt  alsbald  intensive 
Hefegljkogenreaction  ein.  Analog  verhält  sich  d-Galactose  und 
d-Mannose,  während  sich  Rhamnose,  Sorbose,  Glycerin,  Milchzucker, 
Leberglycogen  negativ  verhielten.  Verf.  resumirt:  „In  der  Beein- 
flussung der  Hefeglycogenbildung  unterscheiden  sich  die  gährenden 
Zuckerarten  typisch  von  allen  anderen  Stoffen''  und:  ,Es  giebt  nur 
einen  einzigen  wahrhaft  gährungsf&higen  Stoff'  (Traubenzucker  oder 
ein  Derivat  desselben?)"  •  Andreasch. 

*J.  de  Bey-Pailhade,  Studien  über  die  chemischen  Eigenschaften 
des  alcoholischen  Extracts  von  Bierhefe:  Bildung  von 
Kohlensäure  und  Absorption  von  Sauerstoff.  Compt.  rend. 
118,  201—203.  Verf.  vertheilte  100  Grm.  sehr  junger  Bierhefe  in 
55  Grm.  Wasser  mit  etwas  Glucose,  und  fügte  allmälig  45  Grm. 
Alcohol  900  dazu.  Diese  Mischung  wurde  in  einer  Flasche,  welche 
sie  vollständig  ausfüllte,  drei  Tage  unter  gelegentlichem  Schütteln 
bei  00  gehalten,  dann  durch  Filtrirpapier  und  d^ArsonvaTs  sterili- 
sirendes  Filter  in  ein  steriüsirtes  Gefäss  filtrirt  und  mittelst  Wasser- 
luftpumpe von  überschüssiger  Kohlensäure  befreit.  Die  so  erhaltene 
etwas  saure,  sterile  Flüssigkeit,  enthaltend  ca.  200/q  Alcohol,  ent- 
wickelt mit  Schwefel  in  der  Kälte  Schwefelwasserstoff, 
(siehe  J.  Th.  20,  59,  303,  bildet  spontan  Kohlensäure  ohne  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  und  absorbirt  den  Sauerstoff  der  Luft. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Effront,  über  einige  chemische  Bedingungen  der  Wirkung 
der  Bierhefen.  Compt.  rend.  117.  559 — 561.  Die  Anwendung  von 
Fluorverbindungen  zur  Verhinderung  fremder  Gährungen  hat  in  der 
Alcoholindustrie  weite  Verbreitung  gefunden.  Verf.  hat  früher  fest- 
gestellt, dass  Fluorammonium  in  Dosen  über  100  Mgrm.  pro  L. 
das  Wach  8  th  um  der  Hefe  beeinträchtigt,  und  dass  es  zu  300  Mgrm. 
dasselbe  vollstSndig  aufhebt.  Die  verschiedenen  Hefearten  können 
durch  allmäligen  Zusatz  von  mit  wachsenden  Mengen  des  Antisep- 
ticum  versetzten  Würzen  allmälig  an  das  Leben  in  Medien  mit  200 
bis  300  Mgrm.  Ammoniumfluorid  gewöhnt  werden.  Diese  Behand- 
lung  verstärkt   das   Gährungsvermögen   derselben    um    das 

Valy,  JakrMberlclit  fUr  T1iieTe]i«niie.    1894.  45 
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Zehnfache  and  verändert  ihre  Eigenschaften.    Mit  solchen  Hefen  er^ 
hält  man  eine  ungewöhnlich  grosse  Anshente  an  Alcohol.    Herter. 

*£.  Sorel,  Über  die  Anpassung  der  Alcohol-Hefe  an  das  Leben 
in  Medien,  welche  Fluorwasserstoff  enthalten.  Compt  rend. 
118,  253-2.^5.  Nach  Ef front  kann  man  ^5— 40  Mgrm.  FIH 
pro  L.  den  Warzen  zusetzen,  um  die  Milchsäuregahmng  zu  Terhindera. 
Verf.  hat  dieses  Verfahren  industriell  angewandt  und  aus  100  Kgrm. 
Stärke  64  statt,  wie  früher,  57 — 59  L.  Alcohol  erhalten.  Weitere 
Versuche  zeigten,  dass  die  Toleranz  gegen  Fluorwasserstoff  durch 
Gewohnung  an  steigende  Dosen  bedeutend  erhöht  werden  kann. 
Verf.  konnte  bis  1  Grm.  FIH  pro  L.  gehen.  Diese  Toleranz  gegen 
hohe  Dosen  ging  durch  8  malige  Umzüchtung  in  Medien  nüt  ge< 
ringerem  Gehalt  nicht  verloren.  Herter. 

*J.  Ef  front,  über  den  Einfluss  von  Fluorverbindungen  auf  die 
Bierhefen.  «Compt.    rend   118,    1420 — 1423      £.   verglich  zwei 
Proben  derselben  Hefe,  von  denen  nur  die  zweite  mit  F lu or- 
wasserstoff  behandelt   worden   war,   in   ihrer   Wirkung  auf 
Zuckerlösungen.    In  derselben  Bierwürze  entwickelte  die  Hefe  I  auf 
lOOOCC.  111,5CC.  Alcohol,    II  dagegen  115CC..   die  Kohlen- 
säure betrug  83,51   resp.  84,   das  Verhältniss  74,9  resp.   73,1. 
Die   Fluorwasserstoff-Hefe   lieferte   immer   auf  das   gleiche  Gewicht 
Kohlensäure  mehr  Alcohol   als  die  gewöhnliche.    Ein   Versuch  mit 
150/0  Glucose-Lösung  zeigte,  dass  Hefe  I  1,21  Grm.  unzersetzten 
Zucker  hinterliess,  Hefe  11  nur  0,55  Grm. ;    Alcohol  wurde  gebildet 
6,67  resp.  7,29;  auf  IQO  Theile  der  zersetzten  G  lue  ose  waren 
also  48,37  resp.  50,49  Grm  Alcohol  gebildet.    Die  Zahl  48,37  ent- 
spricht sehr  nahe   der  Gleichung  Pasteur's,   die  für  Hefe  11  ge- 
fundene  nähert  sich  dem  theoretischen   Werth.    Wie    nach  diesen 
Zahlen    zu    vermuthen,    liefert    die    Fluorwasserstoff -Hefe 
weniger  Nebenproducte  als  die  gewöhnliche.  Folgende  Werthe 
wurden  erhalten: 


Gährflüssigkeit 


Alcohol  0/0  CC.  . 
Glycerin  .  .  . 
Bemsteinsäure     . 


Gewöhnliche  Hefe 
concentrirt       verdünnt 


12.5 
0,75 
0,132 


9,b 
0,257 


FIH-Hefe 

concentriii;   !    verdünnt 


12,7 
0,065 
0,011 


10.1 
0,019 
0.0032 


*P.  Hautefeuille   und   A.   Perrey,    Beitrag    zum    Studinm    der 
Hefen.    Compt.  rend.  118,  589—591. 
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*P.  Gnichard,   Znsammensetznng  und  Analyse  der  Hefe. 

Bull.   80C.   chim.  [3]  11,  230—239;   auch   Ber.  der  deutsch,  ehem. 

Gesellsch.  27,  Beferatb.  841. 
E.  Salkowski,  über  die  Kohlehydrate  der  Hefe,  Cap.  III. 

565.  Alfr.  Koch  und  H.  Hosaeus,  das  Verhalten  der  Hefen  gegen 

Glycogen. 
H.  Weiske,   beeinflussen  die  in  Vegetabilien  vorkommenden 
Fermente  die  Ausnützung  der  Nahrung?  Cap.  XV. 

GährungeUj  Gährungsproducte^  Spaltpilze, 

*A.  B^champ,  Gährung  der  Aepfelsfture.  Bull.  soc.  chim  [3]  11, 
466;  ehem.  Centralbl.  1894  II,  100. 

*C.  Wehmer,  über  Citronensäuregährung.  Berl.  akad.  Sitzungsb. 
1893,  p.  519.  W.  hat  beobachtet,  dass  dem  Penicillium  ähnliche 
Hyphomyceten  Dextrose  in  Citronensäure  überfahren ;  wird  die  Säure 
passend  abgestumpft,  so  beträgt  die  Ausbeute  ipehr  als  die  Hälfte  des 
Zuckergewichtes.  Die  Bildung  der  Gitronensäure  ist  ein  synthetischer 
Prooess,  wahrscheinlich  bilden  die  Pilze  gleichzeitig  Essig-  und  Oxal- 
säure die,  sich  zu  Gitronensäure  condensiren.  Bisher  wurde  die  be- 
sagte Wirkung  bei  Citromyces  Pfefferianus  und  Citron.  glaber  be- 
obachtet. 

566.  F.  Blumen thal,    über  Vorkommen   und   Bildung   der    Bern- 

steinsäure. 
*A.  Robertson,  die  Stärke  der  Zucker  gährung.  Edinb.  med. 
Joum.  1894,  p.  803;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  p.  371. 
5<>/öige  Lösungen  von  Rohrzucker,  Invertzucker,  Milchzucker,  Trauben- 
zucker, Maltose  und  Lävulose  wurden  mit  gleichen  Mengen  der 
Gährnngserreger  versetzt  und  bei  380  stehen  gelassen.  Milchsäuregährung 
wurde  eingeleitet  durch  das  Filtrat  von  saurer  Milch.  Rohrzucker  wird 
wahrscheinlich  erst  invertirt  und  erst  dann  vergährt.  Nach  der  Menge 
der  gebildeten  Säure  (durch  Titriren  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmt) 
bilden  obige  Zuckerarten  folgende  Reihe:  Lävulose,  Milchzucker, 
Dextrose,  Invertzucker,  Rohrzucker,  Maltose.  Bei  der  Buttersäure- 
gährung  (durch  faulenden  Käse)  war  die  Reihenfolge:  Lävulose, 
Maltose,  Dextrose,  Invertzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker.  Bei  der 
alcoholischen  Gährung  (beurtheilt  nach  der  Abnahme  des  speciiischen 
Gewichtes)  ergab  sich  die  Reihenfolge:  Maltose,  Invertzucker,  Rohr- 
zucker, Dextrose,  Lävulose,  Lactose. 
*A.  P6r^,  über  die  Bildung  von  isomeren  Milchsäuren  durch 
die  Einwirkung  der  Mikroben  auf  Kohlehydrate.  Ann.  de 
rinst.  Pasteur  7,  737. 
567.  J.  Euprianow,  Beiträge  zur  Biologie. der  Vibrionen  (Bildung 
von  Milchsäure). 

45* 
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568.  6.  Gosio,  über  Linksmilchsäiire  bildende  VibrioDen. 

569.  A.  Cbasseyant  and  Ch.  Riebet,  über  den  Einfluss  der  minera- 

lischen Gifte  anf  die  Milchsftnregäbrnng. 

570.  S.  Jwanow.   über  die  Bildung  der  flüchtigen  Sänren  in  den 

Calturen  des^Milzbrandbacillns. 

*L.  Grimbert,  ana^robe  Gährung  durch  den  , Bacillus  ortbo- 
butylicns*;  ihre  Variationen  unter  gewissen  biologischen  Ein- 
flüssen. Joum.  Pharm.  Chim.  [5]  29.  281—288;  ehem.  Centralbl.  1894 
I.  p.  871. 

*E.  V.  Sommaruga,  über  Stoffwechselproducte  von  Mikro- 
organismen. Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infectionskrankh.  18,  441 
bis  456.  III.  Mitth.  Verf.  hat  Tiele  Bacterien  anf  ihr  Vermögen, 
Fette  2u  spalten,  untersucht.  Dasselbe  wechselt  sehr,  am  energischsten 
spaltet  B.  pyocyaneus  (27,10  o/q)  und  tetragenas  (22,3<)/o).  Alle 
Fettspalter  der  untersnchten  Bacterien  sind  entweder  für  den  Menschen 
oder  wenigstens  für  das  Thier  pathogen,  doch  umgekehrt,  sind  nicht 
alle  pathogenen  Bacterien  im  Stande,  Fette  zu  spalten. 

Andreasch. 

*Wurtz  und  Mosny,  über  die  saure  Reaction  der  Pneumo- 
coccus-Culturen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  71—73. 

571.  F.  Obermayer  und  R.  Kerry,  Studien  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 

fäulniss. 
*G.  Colonna,  über  die  Ammoniakgährung  des  Urins.  Gazzetta 
medica  di  Torino  1893,  No.  1. 

572.  Beyerinck.    über  Sulfatreduction   durch  Spirillum   desul- 

furicans. 

*A.  Orlowsky,  Schwefelwasserstoff  als  Product  der  Aus- 
scheidung einiger  Bacterien.  Wratsch  1893,  No.  48;  Petersborg, 
med.  Wochenschr.  1894,  Beilage  No.  2,  pag.  8. 

*Trambusti,  über  die  pbysiologiscbe  Wirkung  der  Stoff- 
wechselproducte Ton  Hydrophilus  fuscus.  Ziegler's 
Beitr.  14,  317.  Centralbl.  für  Physiol.  8,  177.  Als  Ursache  einer 
Froschepidemie  wurde  ein  Bacillus  gefunden,  der  dem  von  Sanarelli 
beschriebenen  und  Hydrophilus  fuscus  genannten  Bacillus  morpho- 
logisch wie  biologisch  glich.  Aus  der  Fleischbrühecultur  konnte 
durch  Alcohol  ein  Stoff  gef&llt  werden,  der  im  Allgemeinen  exci- 
tirende  Wirkungen  ausübte;  dagegen  geht  in  den  Alcohol  ein  Stoff- 
wechselproduct,  welches  lähmend  wirkt. 

*A.  Auche;  über  den  rothen  Cocco-Bacillns  der  Sardine. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  18—21.  Eine  gelegentlich  beobachtet<? 
intensive  Rothfcbung  todter  Sardinen  wird  durch  einen  Cocco-Bä- 
cillus  hervorgebracht,  der  sich  von  Mikrococcns  prodigiosos 
unterscheidet   durch   seine  Fähigkeit,   den   Farbstoff  ba  einer 
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Temperatur  yon  ca.  40^'  zu  bilden,  durch  die  z&he  Beschaffenheit 
seiner  Cnltnren,  durch  das  Fehlen  der  Färbung  in  Agar-Culturen, 
durch  die  Eigenschaften  des  erzeugten  Pigments.  Letzteres  ist 
leicht  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alcohol ;  das  Rosa  der  Lösung  geht 
mit  Säuren  in  Malvenfarbe  Aber,  mit  Alkalen  in  Grünlicbgelbl  Ohne 
Luftzutritt  wird  kein  Farbstoff  gebildet.  Die  Culturen  riechen  nach 
Trimethylamin.  Der  Mikrobe  wird  bei  ca.  70^  getödtet.  P a t h o - 
gene  Eigenschaften  scheinen  ihm  nicht  zuzukommen.    Herter. 

*Bordoni-Uffreduzzi,  ein  Fall  von  fuchsinähnlicher  Bak- 
terienfftrbung  des  Fleisches.  Hygien.  Kundsch.  4,  12 — 14; 
ehem.  Centralbl.  1894,  L  914. 

*Fritz  Basenaa,   über  eine  im  Fleisch   gefundene   infectiöse 
Bacterie.    Arch.  f.  Hygiene  20,  242-294. 
578.  Wl.  Gulewitsch,   Aber    Cadayerin  und   Cholin    aus    faulem 
Pferdefleisch. 

574.  U.  T.  Wenzell,  Beitrag  zur  bacteriologischen  Chemie. 

*0 echsner  de  Coninck,  Beitrag  zum  Studinm  der  Ptomaine. 
Compt  rend.  117.  1097—1098.  DasPyridin-Ptomain  CioHisN, 
welches  Verf.  zuerst  darstellte,  liefert  bei  der  Oxydation  durch  Ka- 
liumpermanganat in  der  Kälte  Nicotiansäure  CeHsNOs,  wie 
Nicotin  und  andere  fltlchtige  Alkaloide.  Herter. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  antifermentative  Wirkung 
der  P 1 0  m  a  i  n  e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 228—224.  Das  P  t  o  m  a  i  n 
C10H15N,  der  Pyridin-Beihe  angehörig,  verhindert  in  kleiner 
Menge  die  Alcohol*,  Essig-  und  Milchsäure-Gährung. 
Verf.  hat  auch  mit  dem  Ptomain  CsHuNi)  entsprechende  Versuche 
angestellt.  Herter. 

*Oechbner  de  Coninck,  über  die  antifermentative  Wirkung 
der  Ptomaine  II.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  250—251.  Das 
Ptomain  C10H15N  verhindert  in  kleiner  Dose  die  Buttersäure- 
gährung  und  Harnstoffgährung  durch  Mikrococcus  ureae. 
—  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  manchen  Autoren 
angenommene  Indentität  zwischen  dem  von  ihm  aus  Octopus-Fleisch 
dargestellten  Ptomain  (J.  Th.  20,  443)  und  dem  von  Guareschi 
und  M088O  erhaltenen  durchaus  nicht  erwiesen  ist.         Herter. 

575.  N.  Sieber,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fi«chgift,  Bacillus 

piscicidus  agilis,  ein  für  Fische  pathogener  Mikrobe. 
*E.  Cramer,  die  Zusammensetzung    der  $poren   von  Peni- 
cillium  glaucum  und  ihre  Beziehung  zu  der  Widerstandsfähigkeit 
derselben  gegen  äussere  Einflüsse.    Arch.  f.  Hygiene  20,  497—210. 


1)  Oechsner  de  Coninck,  Acad.  de  mM.  1890,  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  48,  18.  und  25.  April  1891. 
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Die  getrockneten  Sporen   ergaben  28,44  Eiweisskdrper,   7,3  Aether- 

extract  (3,93—13,92).  30,4  Alcoholextract,  11,1  Cellulose,  17,0  Stärke, 

1,9  Asche  and  3,8  o/q  unbestimmbarer  Best. 
*J.  Herrnheisser,  Untersuchungen  über  den  N&hrwerth  des  steri- 

lisirten   Glaskörpers    fdr    einige    pathogene   Bacterien- 

arten.    Prager  med.  Wochenschr.  1894,  No.  22,  24. 
*G.  Deycke,  weitere  Erfahrungen  Über  die  Benutzung  von  Alkali- 

albuminaten  zur  Herstellung  von  Nährböden.    Deutsche  med. 

Wochenschr.  1894,  No.  25. 
/Surmont  und  E.  Arnould,   über  die  verschiedenen  Verfahren, 

nicht   Sporen   bildende   Milzbr  andbacillen    zu    erhalten. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  238—239. 

576.  J.  Filipowski,  das  Hämoglobin  und  dessen  Derivate  als  Nähr- 

böden für  pathogene  Mikroben. 

577.  G.  Parascandolo,  über  den  Werth  des  Eiereiweisses  als  Cultur- 

boden  für  Mikroorganismen. 

578.  W.  Ilkewitsch,   eine   Färbungsmethode    der  Bacterien  ver- 

mittelst Ueb er osmium säure  in  Farben,  die  sich  für  Mikrophoto- 
gi-aphie  eignen,  sowie  Einiges  bezüglich  der  Löf fler'schen  Fär- 
bungsmethode der  Cilien  bei  Bacterien. 

*S.  Sirena,  Lebensfähigkeit  des  Milzbrandbacillus  im 
Wasser,  in  der  Erde  und  bei  Fftulniss.  Riforma  medica  1892, 
Vol.  111,  pg.  771.  In  einer  langen  Beihe  von  Versuchen  konnte  der 
Verf.  feststellen,  dass  die  Sporen  des  Milzbrandbacillus  ihre  Virulenz 
in  destillirtem  und  sterilisirtem  Wasser  bis  zu  2  Jahren  89  Tagen 
bewahren  können ;  ein  Trinkwasser  dagegen  nur  3  Monate  und  24 
Tage;  in  sterilisirter  Gartenerde  16  Monate,  wenn  aber  in  derselben 
eingegraben  nur  10  Monate;  in  Cadavem,  die  in  Glasgef&ssen  oder 
Zink  eingeschlossen  frei  an  der  Luft  stehen  bleiben.  12  Monate  und 
14  Tage.  Colasanti. 

*G.  Sacchi,  über  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  und  der  Viru- 
lenz der  vegetativen  Formen  des  Milzbrands  im  Organismus 
der  refractärcn  Taub en.  Gazzetta degli  ospedali  Ao.  92,  No.  11,  p. 98. 
Mit  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  Morpurgo  und  Canalis. 
Czaplewska,  Metschnikoff  und  Wagner  machte  der  Verf. 
eine  Beihe  von  Untersuchungen,  indem  er  kräftigen  Tauben,  die  er 
•"—7  Tage  nach  der  Inoculation  vollständig  fasten  Hess,  kleine  Stücke 
Milz  milzbrandkranker  Meerschweinchen  unter  den  Flügel  impfte. 
Einige  derselben  starben  an  Inanition,  andere  an  Milzbrand.  Be- 
merkens werth  ist,  dass  eine  Taube,  die  7  Tage  nach  der  Impfung 
nichts  gefressen  hatte,  doch  noch  an  Milzbrand  starb.  Aus 
den  Eingeweiden  dieser  Taube  Hessen  sich  Milzbrandkulturen  züchten 
und   Meerschweinchen   damit  inficiren.    Der  Verf.   glaubt,  dass  die 
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Bacillen  des  Milzbrands  im  Organismus  der  normalen  und  re- 
fraetären  Tauben  durch  3 — 7  Tage  am  Leben  und  in  Virulenz  bleiben 
können  und  meint,  dies  spreche  fQr  die  llieorie  des  Phagocytismus. 

Colasanti. 
*H.  Koger,  über  die  Veränderungen  der  Zuckerb ildung  bei  Milz- 
brandinfectioii.  Compt.  rend  117,  488—490.  Milzbrand- 
bacillen  zerstören  in  Nährlösungen  schnell  sowohl  das 
Glycogen  als  auch  den  daraus  gebildeten  Zucker.  Bei  Thieren, 
welche  mit  Milzbrand  inficirt  werden,  findet  man  nach  dem  Tode 
die  Leber  gly cogenfrei,  aber  die  Körpersäfte  enthalten 
reichlich  Zucker.  Herter. 

*G,  Tizzoni,  über  die  Widerstandskraft  des  Influenza- 
bacillus  gegen  physikalische  und  chemische  Einflüsse.  Biforma 
roedica,  Yol  II,  pg.  412.  Der  Verf.  stellte  fest,  dass  die  Abkühlung 
bis  herab  auf  25  o  C.  den  Influenzabacillus  nicht  zum  Absterben  zu 
bringen  vermag.  Temperaturen  über  60 o  hindern  Peine  Weiterent- 
wickelung. Der  Influenzabacillus  leistet  sowohl  rapider  als  langsamer 
Austrocknung  ziemlich  lange  Zeit  Widerstand,  nämlich  26  Tage  bei 
ersterer,  70  bei  letzterer;  Die  Sonnenstrahlen  sollen  ihn  in  99 — 144 
Tagen  tödten.  Von  chemischen  Mitteln  ist  das  wirksamste  Sublimat 
in  lo/oo  Lösung,  dann  Carbolsäure  20/0.  Ohne  jeden  Einfluss  ist  die 
Borsäure.  Colasanti. 

*A.  Bruschettini,  über  die  pathogene  Wirkung  des  Influenza- 
bacillus. Riforma  medica,  Vol.  II,  pof.  783.  Der  Verf.  fand,  dass 
der  Influenzabacillus  für  Hunde  und  weisse  Mäuse  nicht  pathogen 
ist,  dass  er  aber  ausgesprochen  pathogene  Wirkung  hat  für  Kaninchen 
und  Meerschweinchen.  Dieselbe  äussert  sich  in  Erscheinungen  von 
Bronchitis  und  Bronchopneumonie.  Auf  den  serösen  Häuten  giebt 
er  zu  reichlicher  fibrinöser  Ausscheidung  Veranlassung. 

Colasanti. 
579.  Ali  Cohen  und   Uffelie,  ein  Spiril  bacillus  und  die  Beziehung 
desselben  zur  Frage  der  Polymorphie. 

*C.  Bareggi,  der  Pfeiffer'sche  Bacillus  im  Sputum  In- 
fluenzakranker. Gazzetta  medica  lombarda  No.  3,  p.  27.  Der 
Verf.  bestätigt  durch  eigene  Beobachtungen  zwei  Mittheilungen  von 
Pfeiffer,  nämlich,  dass  der  von  ihm  gefundene  Bacillus  im  Aus- 
wurf Influenzakranker  niemals  fehle,  und  ferner,  dass  er  sich  nie 
bei  anderen  bronchopulmonären  Krankheiten  finde.       Colasanti. 

S.  Ottolenghi,   über  die  Fäulnissorganismen  im  Blute  der 
menschlichen  Leiche,  Cap.  V. 

L.  Facciola,   über  die  Mikroorganismen,  die  sich  im  Blute 
Malariakranker  finden,  Cap.  V. 
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580.  F.  Spano,  bacterioskopische  Untersuchungen  am  Sperma 
von  Individuen  mit  Tuberculosis,  jedoch  nicht  der  Urogenital- 
Organe. 

*ß.  Pernice  und  G.  Scagliosi,  Aber  die  Ausscheidung  der 
Bacterien  aus  dem  Organismus.  Rifurma medica  1892.  Vol.Il, 
No.  97.  Die  Autoren  suchten  festzustellen,  ob  und  wie  die  Mikro- 
organismen, pathogene  sowohl  als  nicht  pathogene,  aus  den  Orga- 
nismus entfernt  werden.  Die  zur  Untersuchung  beigezogenen  Mikro- 
organismen waren:  Staphylococcus  aureus,  Mikrocoocus  prodigiosus, 
Milzbrandbacillus,  B.  pyocyaneus  und  B.  subtilis.  Die  Injectionen 
wurden  subcutan  ins  Zellgewebe  gemacht  und  zwar  an  Hunden, 
Meerschweinchen  und  weissen  Mäusen.  Alle  diese  Mikroorganismen 
wurden  auf  verschiedenen  Wegen  ausgeschieden,  stets  mit  dem  Harn, 
und  mit  der  Galle,  ausnahmsweise  auch  durch  die  Nasenschleimhaot, 
den  Mund,  die  Trachea,  den  Darm,  den  Uterus  und  die  Vagina. 
Die  Elimination  beginnt  4 — 6  Stunden  nach  der  EinfiÜirung  und 
dauert  bei  pathogenen  Mikroorganismen  bis  zum  Tode  fort,  w&hrend 
sie  bei  nicht  pathogenen  nach  24 — 48  Stunden  aufhört. 

Colasanti. 

*Ch.  Achard  und  E.  Pulpin,  Mittheilung  fiber  das  Eindringen 
der  Mikroben  In  die  Organe  während  der  Agonie  und  nach 
dem  Tode.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  674 — 678. 

*A.  Conte,  über  die  Resorption  der  Virus  durch  die  Schleim- 
häute.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  859-861. 

*St.  Rontaler,  vergleichende  bacteriologisch-chemische  Studien  Aber 
die  Beziehung  des  Bacillus  der  Cholera  Massaua  znm 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi  und  zum  Spirillum  Cholerae 
asiaticae  Kochii.  Gazeta  Lekarska  1894,  Nr.  19-22,  pag.  491, 
523,  557  und  579,  s.  J.  Th.  28,  650. 

581.  C.  Gorini,  über  die  Wahl  der  Peptone  zur  bacteriologischen Diag- 

nose der  Cholera. 

582.  A.  S cl a V o .  über  einige  neue  Eigenschaften  des  K o ch'schen  Spirillns 

und   der  verwandten  Spirillen  von  Metschnikoff,   Finkler 
und  Deneke. 
*P.  Mandelstamm,   über  die   Cholera  und   über   die  Lebens- 
fähigkeit  des  Cjomabacillus  im  Wasser.    Ing.-Diss.  Jurjew 
1894.    Werthlos. 

583.  C.  H.  H.  Spronck,   Studie  über  die  Choleravibrionen,  welche 

während  der  Epidemie  von  1892—- L^93  aus  Dejectionen  und  ans 
Wässern  in  Holland  isolirt  wurden. 
*M.  Lunkewicz,   eine  Farbenreaction  auf  die  salpetrige  Säure 
der  Culturen  der  Cholerabacillen  und  einiger  anderer  Bacterien 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  16,  No.  23. 
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*L.  Spieg>el,  ttber  die  sg*.  Oholerarothreaction.  Chemikerztg. 
7,  1568  -1564. 

*F.  Pasqualis  nnd  G.  Opochcr,  die  salpetrige  Sänre  als  das 
Gift  der  Cholera  nnd  ihr  Gegengift. 

*P.  Spica,  Bemerkungen  zn  rorstehendem  Aufsätze.  Atti  del  B.  Istitnto 
Yeneto  dl  scienze,  lettere  ed  arti  2,  95  nnd  117;  referirt  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1894,  p.  236. 

*Max  Neisser,  Aber  einen  nenen  Wasser-Vibrio,  der  die  Nitroso- 
indolreaction  liefert.    Arch.  f.  Hygiene  19,  194 -«-213. 
•>84.  A.  Montefusco,  Einfluss  niederer  Temperataren  auf  die  Viru- 
lenz des  Choleraspirillus. 

*A.  Sclavo,  über  Conseryirung  von  Virus  in  Glycerin.  Rivista 
d'igiene  e  sanita  pubblica  1892,  pag.  554.  Auf  Grund  der  Beobach- 
tungen Ton  Krieger,  Boux  und  von  Bordoni-Uffreduzzi  unter- 
suchte der  Autor  die  Conserrirungsfähigkeit  einiger  pathogener  Bac- 
terien  (Diplococcus  Fraenkel,  Bacillus  der  Hühnercholera,  vegetative 
Form  des  Milzbrandbacillus)  in  Glycenn.  Er  beobachtete,  dass  der 
Diplococcus  in  Glycerin  seine  Virulenz  mindestens  67  Tage  beW&hrt. 
Ein  Stück  Milz  mit  Hühnercholera,  das  74  Tage  in  Glycerin  gehalten 
worden  war,  vermochte  noch  ein  Kaninchen  zu  tödteu.  Von  zwei 
*  Milzen  mit  Milzbrand  fand  er  dagegen  bei  Aufbewahrung  in  Glycerin 
die  eine  nach  7,  die  andere  nach  9  Tagen  nicht  mehr  fähig,  Ka- 
ninchen zu  inficiren.  Der  Autor  glaubt,  dass  der  Milzbrand  in  dem 
Glycerin  in  seiner  Virulenz  abgeschwächt  wird.  Colasanti. 

585.  A.  Charrin   und  A.   Dissard,    die   Eigenschaften   des   Bacillus 

pyocyaneus  als  Function  der  nutritiven  Fähigkeiten  de» 

Medi  um. 
*B.  Proskauer  und  M.Beck,  Beiträge  zur  Emährungsphysiologie  des 

Tuberkelbacillus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  18, 

128—152. 
*  V.  Gattier,  neue  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Association 

von  Bacterien.    Erhöhung  der  Virulenz  gewisser  Mikroben. 

Wachsthum  der  Empfänglichkeit.   Compt.  rend.  118,  1001—1004. 

586.  S.  Sirena  und  G.  Alessi,  Einfluss  der  Austrocknung  auf  einige- 

pathogene  Mikroorganismen. 
*L.  Momond,   Wirkung  von  Eintrocknung,   Luft  und  Licht 

auf  die  Milzbrand-Fäden.    Ann,  Inst.  Pasteur,  6,  21—31. 
*A.  Rodet,  über  den  Einfluss,  welchen  gewisse  einfache  Variationen 

in  der  Art  der  Cultivirung,   speciell  die  Cultivimng  in  armen 

Medien,  auf  den  Bacillus  anthracis  ausüben.    Compt.  rend. 

soc.  biolog.  4«,  101—103. 
♦d'Arsonval  und  Charrin,  Wirkung  verschiedener  Agentien  (Drack, 

Ozon)  auf  die  Bacterien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  1028  bia 
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1030.  Kohlensäure  bei  40—50  Atmosphären  Druck  hebt  binnen 
1—7  Stunden  die  Pigmentbildung  des  Bacillus  pyocyaneus  auf. 
binnen  10  Stunden  tödt«t  sie  denselben.  Oospora  Guignardi 
wird  noch  leichter  durch  Kohlensäure  getödtet.  Durch  Ozon  0,5 ^/o 
aus  reinem  Sauerstoff,  in  die  Cultur  eingeleitet,  wird  der  B.  pyoc3'a- 
neus  angegriffen.  Herter. 

*d*Ar8onyal  und  Charrin,  Einwirkung  des  atmosphärischen  Agen- 
tien,  besonders  von  Licht  und  Kälte  auf  den  Bacillus  pyocja- 
neus.    Compt.  rend.  118,  151 — 1Ö3. 

587.  F.  Sanfelice,  über  die  Veränderungen  einiger  obligat-  und  facnl- 
tativa^robier  Bacterien  bei  der  Züchtung  unter  Abschluss  von 
Sauerstoff. 

-588.  S.  J.  Meltzer,  über  die  fundamentale  Bedeutung  der  Er- 
schütterung für  die  lebende  Materie. 
*A.  Trambusti,  experimenteller  Beitrag  zum  Gesetz  der  Anpassung; 
der  Mikroorganismen  an  die  antiseptischen  Stoffe. 
Lo  sperimentale ;  mcm.  originale  18Ö2  I.  Der  Autor  machte  Versuche 
mit  Milzbrand,  Schweinerothlauf,  dem  Pneumococcus  Friedländer,  dem 
Staphylococcus  pyogenes  au»rus  und  der  Hflhnercholera.  Das  unter- 
suchte Antisepticum  war  das  Sublimat  1  :  40000  bis  1  :  1000.  Es 
wurde  festgestellt,  dass  diese  Mikroorganismen  im  allgemeinen  die 
Fähigkeit  haben,  sich  an  diese  antiseptischen  L&sungen  zu  gewöhnen 
und  eine  ihnen  ursprünglich  nicht  eigene  Resistenz  gegen  dieselben 
zu  erwerben.  Das  pathogene  Vermögen  einiger  wird  dabei  abge- 
schwächt. Colasanti. 

589.  Meade  Bolton,  über  den  Einfluss,  welchen  verschiedene  Metalle 

auf  das  Wachsthum  gewisser  Bacterien  ausüben. 

Desinfection,  Antiseptih. 

590.  A.  Sclavo   und  C.  Manuelli,   über  die  Ursachen,   welche  bei  der 

Desinfection  das  Verschwinden  des  Quecksilbers  aus  den 
Suhl  matlösungen  zur  Folge  haben. 
*K.  A.  H.  Mörner,   einige  Beobachtungen   über   das   Verdampfen 
von  Quecksilber  in  den  Wohnräumen.   Zeitschr.  f.  Hygiene u. 

,  Infectionskrankh.  )9>  251 — 262.  Da,  wie  Verf.  nachweist  eine  nam- 
hafte Menge  Quecksilber  nach  Desinfection  mit  Sublimat  in  die  Loft 
übergehen  kann,  so  ist  es  wünschenswerth,  dass  der  Verbrauch  an 
Sublimat  so  viel  als  möglich  eingeschränkt  wird. 

*C.  Sauvageau,  Veränderlichkeit  der  Wirkung  von  Kupfersulfat 
auf'Isaria  farinosa.  Compt.  rend.  soo.  biolog. 4<{,  634— 686.  Kupfer- 
salfat  in  destiliirtem  Wasser  verhindert  zu  0,25  o/oo  die  Keimung  von 
Isaria  farinosa,   eines  die  C  o  ch  ylis  des  Wein  Stocks  be- 
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wohnenden  entomoph jtischen  Pilzes;  wird  der  Lösung  We  i  n  s  t  e  i  n- 
sänre  zugesetzt,  so  verhindert  das  Xupfersulfat  die  Keimung  erst 
zu  lOO/oo^  Herter. 

*Gust.  Philipp,  über  die  Desinfection  von  Wohnräumen  durch 
Formaldehyd.    MOnchener  medic.  Wochenschr.  18d4,  No.  47. 

♦P.  F.  Schilow,  über  den  Einfluss  des  Wasserstoffsuperoxydes 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  6,  pag.  50—63,  siehe  J.  Th.  28,  663. 

*J.  Posadsky,  eine  Kammer  zur  Kleidersterilisation  vermittelst 
Chlor.    Botiinsche  klinische  Zeitung  1894,  No.  38. 

*Sabrazös  und  Bazin,  antiseptischer  Werth  der  Kohlen- 
säure unter  hohem  Druck  gegenüber  dem  gl ycer inhaltigen 
Testikel-Extract.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  1011—1012. 
Gegen  d'Arsonval  (J.  Th.  23,  384)  bemerken  Verff.,  dass  der 
Staphylococcus  aureus  in  vorschriftsmässig  bereitetem  Testikel- 
Extract  durch  stundenlange  Einwirkung  von  Kohlensäure  unter  47 
bis  53  Atmosphären  Druck  nicht  wesentlich   beeinflusst  wird. 

Herter. 

*S.  Lewith,  das  Chloroform  als  Antisepticum.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  25. 

*A.  Dastre,  Bemerkungen  über  die  gegen  die  Fäulniss  der  orga- 
nischen Medien  angewandten  Mittel.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  46, 
779 — 781.  D.  bestätigt,  dass  die  Zersetzung  organischer  Substanzen 
durch  die  gebräuchliche  Thymolisirung  nicht  sicher  verhindert 
wird  (Stadelmann),  das  Fehlen  des  Fäulnissgeruches  scbliesst 
diese  Zersetzung  nicht  aus.  Verf.  hat  auch  beobachtet,  dass  in  Flüssig- 
keiten mit  200/q  Chlorammonium  und  mit  15ö/o  Chlornatrium 
die  Fäulniss  eintrat.  Herter. 

*Arth.  Dräer,  über  die  Infectionskraft  der  Sozojod  Ölsäure 
und  verschiedener  ihrer  Salze  gegenüber  dem  Lö  ffler 'sehen  Diph- 
theriebacillus.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  27. 

^Anschütz,   vergleichende   Studien   über   die   Desinfections- 

kraft  des  Lysol  undSaprol  auf  Fäkalien  angewendet.    Ing.-Diss. 

Rostock  1893. 
*Scheurlen,    weitere  Untersuchungen   über   „Saprol".    Archiv  f. 

Hygiene  19,  347—362. 
*Kurt  Wolf,  über  Desinfection  mit  Sapokrescrl.    Arch.  f.  Hygiene 

20,  219—241. 
*G.  Jawein,  vergleichende  Versuche  über  die  desinficirende  Wirkung 

des  Phenol-Kalk  Wassers   (Danilewsky),   des   Kaikwassers,    d^   Pixels 

(Raptschewsky)  und  des  Theerwasßers  (Nencki).    Wratsch  1893. 

Nr.  43, 44.  Beil.  zur  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  2. 
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*Maa8,  experimentelle  Untersnchonf^en  zur  Kenntniss  der  Wirkangen 
des  L  y  8  0 1 8  in  physiologischer  und  pathologisch-anatomischer  Be- 
dentang.    Dentsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  52,  435—445. 

*M  aas,  Stadien  üher  die  therapeutische  Verwendharkeit 
des  Lysols  in  der  internen  Medicin.  Ibid.  &2,  446—453.  Lysol 
wirkt  auf  die  Darmf&nlniss  derart  ein,  dass  der  Indikan-  nnd  Aether- 
schwefelsftnregehalt  des  Harns  herabgedrflckt  wird.  Das  Verh&ltDiss 
der  beiden  Schwefelsäuren  war  nicht  geändert.  Sonst  von  klinischem 
Interesse.  Andreasch. 

*B.  Schürmayer,  über  E r e s o  1  e ,  deren  Wirkung  und  Nachweis 
im  Organismus.  Als  Entgegnung  auf  die  Arbeit  von  Maas:  Ueber 
die  Wirkungen  des  Lysols. 

*Hans  Hanimerl,  über  den  Desinfectionswerth  des  Tri- 
kresols  (Schering)    Arch,  f.  Hygiene  21,  198 — 214. 

*Arnd,  über  Kresolsaponate.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte 
24,  9—12. 

*A.  B.  Griffiths,  die  Wirkung  von  Izal  auf  die  Pt  omaine.  Chem. 
News  68,  238 — 289.  Izal  ist  ein  in  England  in  den  Handel  ge- 
brachtes Desinfectionsmittel ;  in  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  bis 
2000  soll  es  die  Giftwirkungen  folgender  Ptomaine  aufheben :  Scarla- 
tinin,  Puerperalin.  Diphtherin,  Erysipelin,  Glycocyamidin  (bei  Masern) 
und  die  Ptomaine  von  Parotitis  und  Lungenentzündung,  dhem. 
Centralbl.  1894,  I  212. 

591.  K.  Yabe,   über   das  Verhalten   der  hydroxylirter  Benzole  zn 

ni  ederen  Pilzen. 
*A.  Elsenberg,  die  Behandlung  des  Lupus  mit  Parachlor- 
phenol.  Gazeta  Lekarska,  No.  10,  pag.  248,  Der  Verf.  beschreibt 
die  günstigen  Resultate,  die  er  bei  dem  Einreiben  rou  reinen  Para- 
chlorphenol  (s.  Karpow,  Tschourilow,  J.  Th.  28,  636)  in  die 
Ton  Lupus  ergriffenen  Stellen  beobachtet  hatte.  Die  Untersuchung 
der  Haut  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Behandlung  mit  Para- 
chlorphenol  beweist,  dass  das  letztere  die  oberflächlichen  Schichten 
der  lupOsen  Gewebe  zerstört  und  in  den  tieferen  ziemlich  starke  Ent- 
zündung hervorruft;  wenn  die  Entzündung  vergeht,  resorbiren  sich 
die  in  dem  Lupusgewebe  eingeschlossenen  Elemente  gleichzeitig  mit 
den  frischen  Entzündungsproducten.  Pruszyiiski. 

592.  Cr.  Gorjansky,  die  Desinfection  des  Sputums  der  Phthisiker 

und  der  Culturen  der  Tuberkelbacillen  mit  den  alkalischen 
Theerlt).sungen  und  mit  Holzessig. 
*J.  Sttbrazös  und  P.  Rivifere,  antiseptischer  Werth  vonTestikel- 
cxtract  und  von  Gl'ycerin.  Compt.  rend,  soc.  biolog.  45,  934 
bis  986.  Das  nach  d'ArsonvaTs  Vorschrift  bereitete  (saure) 
Testikelcxtract  besitzt  antiseptische  Eigenschaften,  welch«  übrigens 
nicht   verhindern,   dass   Bacterium   coli   darin   9  Tage  vegetirt. 
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Nentralisirt  besitzt  es  eine  noch  geringere  antiseptische  Wirkung, 
80  dass  Staphylococcns  anrens  noch  nach  10  Tagen  darin 
lebenskräftig  ist.  Das  in  dem  Extract  enthaltene  Gljcerin  ver- 
h&lt  sich  gegen  Mikroorganismen  sehr  verschieden.  In  chemisch 
reinem  Glycerin  lebten  Milzbrandhacillen  nnd  Staphylo- 
coccns noch  nach  8  Tagen,  das  Bacterinm  coli  starb  am  7.  Tage, 
Eberth'scher  Bacillus  nnd  Streptococcus  binnen  24  Standen. 
Nach  Yerff.  las.sen  sich  diese  Verschiedenheiten  für  die  Diagnose  ver- 
werthen  i).  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Gninochet,  Versuche  über  das  Filter  Chamber  land,  System 
Andre.    Arch.  de  mM.  exp^rim.  5,  646—663. 

Nitrification,  Fixirung  des  Stickstoffes^  Seihstreinigung  des  Wassers  etc. 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  übet  die  Salpeterbildung 
in  den  Wiesenboden.    Compt.  rend.  117,  670—673. 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  Einfluss  der  Ealiumsalze  auf 
die  Salpeterbildung.    Compt.  rend.  118,  604-606. 

*P.  Pichard,  grössere  Assimilirbarkeit  des  Salpeterstick- 
stoffs der  neugebildeten  Nitrate.   Compr.  rend.  117, 125 — 127. 

*E.  Marschal,  über  die  Bildung  Ton  Ammoniak  im  Boden 
durch  die  Mikroben.  Bull.  Acad.  Roy.  de  Belgique  [3]  25,  727 
bis  771.    Berliner  Ber.  27,  Referatb.  87. 

593.  A.  Müntz  und   H.  Coudon,   die   ammoniakalische  Gährung 

des  Bodens. 

594.  S.  Winogradsky,   über  die   Assimilation  des  gasförmigen 

Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikroben. 
*P,  P.  Deherain,  die  Drainwässer  der  Culturboden.    Compt. 

rend.  116,  33-37. 
*P.  P.Deherain,  die  Bearbeitung  desBodens  unddieNitri- 

fication.    Compt.  rend.  116,  1091-1097, 
*Th.  Bokorny,   über  die  Betheiligung  chlorophyllftthrender 

Pflanzen  an  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.   Arch.  f.  Hygiene 

20,  181—196. 
♦Th.    Bokorny,    chemisch  -  physiologische    Beiträge    zur    Frage    der 

Selbstreinigung  der  Flüsse.    Chemikerztg.  18,  Nr.  2 — 5. 

595.  G.  Bigler,   Einfluss  der  Boden  yerunreinigung  auf  die  Härte 

des  Brunnenwassers.  < 


1)  S  c  1  a  V  0  (Publ.  della  direz.  di  Sanita,  Roma  1 892)  empfi,ehlt  Glycerin 
zur  Conseryirung  lebender  Culturen  Yon  Mikroben.  Milzbrand- 
hacillen Terloren  darin  ihre  Virulenz  am  9.  Tage,  aber  Pneumococcus 
und  der  Bacillns  der  Hühnercholera  erhielten  sich  Monate  lang  darin; 
8.  »Qch  pag.  713. 
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554.   0.  Nasse:    Ueber   die  Wirkung  der  Fermente.^)   Die 

Fermente  nehmen  das  besondere  Interesse  der  Physiologie  in  An- 
sprach nicht  bloss  wegen  der  an  sie  geknüpften  extra-  und  intra- 
cellnlaren  Zersetzungen,  sondern  auch  weil  sie  die  einzigen  fasslichen 
Verbindungen  sind,  welche  die  lebendigen  Naturproducte  von  den 
leblosen  unterscheiden.  Alle  anderen  Bestandtheile  der  Organismen 
sind  entweder  schon  künstlich  dargestellt  oder  ihre  Darstellnng  ist 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Der  unbefriedigende  Zustand,  dass  ihre 
Zusammensetzung  so  gut  wie  unbekannt  ist,  besteht  noch  immer  fort, 
und  es  ist  einstweilen  auch  nicht  abzusehen,  auf  welche  Weise  diese 
Lücke  ausgefüllt  werden  kann.  Manches  deutet  wohl  darauf  hin, 
dass  die  Fermente  in  naher  Beziehung  zu  den  Proteinkörpern  stehen, 
so  insbesondere  ihre  Zerstörbarkeit  durch  Hitze  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sowie  durch  wässrigen  Alcohol  und  die  Zerstörbarkeit  Tieler 
Fermente  durch  die  proteolytischen  Enzyme.  Genügende  Beweise 
lassen  sich  freilich  noch  nicht  beibringen ;  alles  aber,  was  gegen  die 
Eiweissnatur  angeführt  wird,  ist  sicher  noch  weniger  schwer  wiegend. 
Besser  steht  es  mit  der  Kenntniss  der  Function  der  Fermente.  Spal- 
tungen von  organischen  Substanzen  werden  hervorgerufen  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  unter  Freiwerden  von  Wärme.  Die  Summe 
der  Verbrennungswärme  der  Spaltungsprodncte  ist  stets  geringer  als 
die  Verbrennungswärme  der  zersetzten  Substanz.  Die  durch  Fermente 
zersetzbaren  Körper  (Substrate),  deren  Constitution  man  kennt,  sind 
sämmtlich  esterartiger  Natur.  Es  lässt  dies  vermuthen,  dass  auch 
die  Substrate  von  unbekannter  Natur,  wie  insbesondere  die  Eiweiss- 
körper  ebenfalls  die  Gruppe  C — 0— C  enthalten.  An  dieser  fftr  die 
Ester  charakteristischen  Stelle  tritt  die  Spaltung  ein.  Damit  die 
Enzyme  functioniren  können,  müssen  gewisse  Bedingungen  erfüllt 
sein.  Stets  muss  Wasser  vorhanden  sein,  femer  muss  das  Gemisch 
auf  die  für  jedes  Ferment  speeitische  Temperatur  gebracht  sein,  und 
endlich  verlangt  jedes'  Ferment  eine  bestimmte  Reaction  des  Gemisches. 
Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  die  Spaltungsvorgänge  nach  der 
positiven  wie    nach    der   negativen  Seite   beeinflusst    werden  können 


1)  Seperatabdr.  aus  der  Rostock  er  Zeitung  15.  December  1894.  Vom  Verf. 
eingesandt. 
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darch  fremde  Substanzen  verschiedenster  Art,  n.  A.  aach  —  in  diesem 
Fall  freilich  nur  nach  der  negativen  Seite  —  durch  die  bei  der 
Spaltung  selbst  entstehenden  Producte.  Die  verschiedenen  Fermente 
reagiren  auf  die  fremden  Substanzen  in  speciüscher  Weise.  Aber 
auch  bei  einem  bestimmten  einzelnen  Ferment  lassen  sich  die  fremden 
Moleküle  nicht  streng  eintheilen  in  beschleunigende  und  hemmende. 
Vielfach  findet  sich,  dass  eine  solche  fremde  Substanz  in  kleinen 
Mengen  beschleunigend,  in  grossen  dagegen  hemmend  wirkt,  ähnlich 
wie  in  Organismen  oft  der  Einfuhr  kleiner  Mengen  eines  wirksamen 
Körpers  Erregung  folgt,  wfihrend  grossere  Mengen  Lähmung  bedingen. 
Entgegengesetzt  wirkende  Substanzen  können  sich  in  ihrer  Wirkung 
neutralisiren.  Auch  hier  liegt  der  Vergleich  mit  dem  Anlagonismu» 
innerhalb  der  Organismen  nahe.  Auch  das  Licht  scheint  nach  früheren 
Versuchen  des  Verf.*s  einen  Einfiuss  auf  die  Fermentationsprocesse 
zu  besitzen.  Zur  völligen  Klarheit  hierüber  haben  die  bis  dahin  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  geftlhrt.  Entgegengesetzte  Wirkung  bei 
schwacher  und  starker  Belichtung  muss  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden.  Vor  dem  Eingehen  auf  den  Versuch,  die  Fermentwirkung^ 
zu  erklären,  muss  noch  besonders  auf  den  schon  mehrfach  berührten 
Umstand  hingewiesen  werden,  dass  nicht  jedes  Ferment  jede  i.  A. 
zersetzbare  Substanz  zu  spalten  vermag,  sondern  nur  ganz  bestimmte 
Substanzen,  welche  man  seine  Substrate  nennen  kann.  So  hat  man 
denn  auch  schon  lange  die  Enzyme  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
gruppirt  und  proteolytische,  amylolytische  oder  diastatische  u.  s.  w. 
unterschieden.  Die  Beziehungen  der  Fermente  zu  ihren  Substraten 
sind  aber  ohne  Zweifel  nähere  geworden,  seitdem  festgestellt  ist,  das» 
die  Substrate  eines  bestimmten  Fermentes  in  inniger  Verwandtschaft 
zu  einander  stehen,  die  gleiche  >Configuration«  besitzen.  Es  gilt 
dies  zunächst  für  die  Substrate  des  Invertins,  sowie  für  die  der 
Diastase.  Dieser  Fortschritt  dürfte  in  erster  Linie  besonders  den 
Substraten  zu  Gute  kommen:  bei  bis  dahin  ihrer  Constitution  nach 
unvollständig  bekannten  Stoffen  werden  die  Fermente  eur  Ermittlung 
der  Constitution  mit  beitragen  können.  Es  knüpfte  sich  daran  aber 
weiter  auch  der  Gedanke,  dass  Fermente  und  Substrate  in  sehr  nahe 
Berührung  mit  einander  kommen  müssen,  und  die  wiederholt  schon 
ventilirte  Frage,    ob  sich  etwa  eine  vorübergehende  Verbindung  von 
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Ferment  und  Substrat  bildet.  Giebt  man  auch  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Verbindung  zu,  so  wird  doch  einstweilen  die  Erklftrung  der 
enzymatischen  Procease  dadurch  nicht  gefördert.  Vor  dem  Aufetellen 
einer  neuen  Hypothese  wird  man  natOrlich  versuchen  müssen,  den 
Fermratationsvorgang  unter  andere  ähnliche,  bereits  einer  Deutung 
mehr  oder  weniger  zugängliche  Vorgänge  unterzuordnen.  Da  sind 
denn  manche  Vergleiche  angestellt,  die  jetzt  nicht  mehr  angenommen 
werden  können.  Ganz  besonders  ist  der  Vergleich  mit  Vorgängen 
Abzulehnen,  bei  denen  Hydrolyse  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
der  Vergleich  mit  der  Zersetzung  des  Chlorstickstoffs,  des  Nitro- 
glycerins, des  chlorsauren  Kaliums  u.  dgl.  m.  Ebenso  ist  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  fein  vertheiltem  Metall,  welche  durch 
die  absorbirten  Gase  complicirt  wird,  zurückzuweisen.  Von  Bedeutung 
bleibt  dagegen  der  Vergleich  mit  der  Wirkung  der  Säuren  und 
Alkalien  in  wässriger  Lösung,  sowie  mit  der  des  Wassers  allein.  Die 
Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  ist  durch  die  Erkenntniss  der 
Dissociationsvorgänge  aufgeklärt  worden :  die  H-  und  andererseits  die 
OH-Jonen  sind  als  Ursache  der  Umwandlungen  zu  betrachten.  Da 
nun  aber,  so  viel  man  weiss,  die  Fermente  weder  als  Säuren  noch 
als  Basen  aufzufassen  sind,  so  erscheint  schliesslich  nur  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  reinem  Wasser  statthaft.  Auch  in 
reinem  Wasser  ist  ein,  wenn  auch  nur  sehr  kleiner  Theil  der  Mole- 
küle in  Jonen  gespalten,  messbar  der  Menge  nach  durch  die  Fähig- 
keit des  Wassers,  Ester  zu  zersetzen  und  durch  das  elektrische  Leitungs- 
vermögen des  Wassers.  Kommen  nun,  was  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  auch  bei  der  Fermentwirkung  freie  Jonen  in  das  Spiel 
als  Ursache  der  Umsetzungen,  so  muss  das  Leitungsvermögen  des 
Wassers  durch  den  Zusatz  von  Fermenten  erhöht  werden.  Freilich 
ist  das  nicht  zu  erwarten  in  einer  einfachen  Lösung  des  Fermentes 
in  Wasser.  Denn  während  Wasser  allein,  hinreichend  hohe  Tempe- 
ratur vorausgesetzt,  wie  alle  Säuren  und  Alkalien  jeden  Ester  zu 
zerlegen  im  Stande  ist,  wirken  die  Fermente  nur  auf  ihre  specifischen 
Substrate.  So  kann  denn  auf  eine  aus  der  Zunahme  des  Leitungs- 
vermögens  zu  schliessende  vermehrte  Dissociation  des  Wassers  nur 
gerechnet  werden  bei  dem  gleichzeitigen  Zusatz  eines  Substrates  zu 
der  Fermentlösung.     Ebenso  muss  andererseits    die  Dissociation  de> 
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Wassers  unverändert  bleiben,  wenn  statt  eines  Sabstrates  ein  be- 
liebiger anderer,  durch  das  betreffende  Ferment  nicht  zersetzbarer 
Ester  (Nicht-Substrat),  zugefügt  wird.  Um  eine  Veränderung  des 
LeitungsvermOgens  zu  ermitteln,  ist  der  Vergleich  mit  dem  durch 
Erhitzen  unwirksam  gemachten  Ferment  erforderlich.  Die  beiden« 
in  dem  Gehalt  an  Ferment  selbstverständlich  absolut  gleich  herge- 
stellten Flüssigkeiten  sind,  weil  es  bequem  erschien,  mit  nicht  allzu 
hohen  Widerstandswerthen  zu  arbeiten,  in  den  Versuchen  meist  auf 
einen  Kochsalzgehalt  von  0,7  ^/^  gebracht  worden.  Besondere  Ver- 
suche hatten  gelehrt,  dass  hierdurch  die  Resultate  nicht  geändert 
wurden.  Bei  dem  zunächst  angestellten  Vergleich  der  Lösungen  von 
rohem  und  von  gekochtem  Ferment  ohne  Substrat  auf  ihr  Leitnngs- 
vermögen,  erwiesen  sich  die  Fermente  verschieden.  Die  gekochten 
Lösungen  von  Invertin  und  Diastase  zeigten  einen  geringeren,  die 
gekochte  Lösung  von  Pepsin  dagegen  einen  höheren  Widerstand. 
Dass  hier  principielle  Verschiedenheiten  vorliegen,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Eher  wäre  daran  zu  denken,  dass  dieselben  durch  Bei- 
mengungen zu  den  Fermenten  veranlasst  sind.  Das  verwendete  Pepsin 
ist  im  vorliegenden  FaU  wohl  das  unreinere  Präparat  gewesen.  Seine 
Lösungen  trübten  sich  bei  dem  Erhitzen.  In  jedem  einzelnen  Ver- 
such ist  es  hiemach  nothwendig,  die  Veränderungen  in  dem  'Leitungs- 
vermögen in  Folge  Kochens  des  Fermentes  durch  einen  Parallelver- 
such mit  Fermentlösungen  ohne  Substrat  zu  ermitteln.  Die  Versuche 
werden  weiter  noch  complicirt  dadurch,  dass  vielleicht  ganz  allge- 
mein —  mit  Sicherheit  bereits  nachgewiesen  bei  Amylum,  Rohrzucker, 
Eiweiss  —  der  Widerstand  zunimmt  mit  fortschreitender  Zersetzung 
der  Substrate  durch  die  Fermente.  Die  gleichsinnige  Veränderung 
des  Leitungsvermögens  zeigen  die  Lösungen  der  genannten  Stoffe  bei 
Behandlung  mit  verdünnten  Säuren.  Die  Versuchsbedingungen  waren 
nun  offenbar  am  günstigsten  bei  Verwendung  deijenigen  Fermente, 
bei  denen  von  vornherein  die  substr^tfreie  Lösung  von  rohem 
Ferment  grösseren  Widerstand  (geringeres  Leitungsvermögen)  besitzt 
als  die  Lösung  von  gekochtem  Ferment.  In  den  substrathaltigen 
Mischungen  musste  dieser  Unterschied  noch  zunehmen  mit  fort- 
schreitender Zersetzung  des  Substrats,  also  mit  der  zwischen  Her- 
stellung der  Mischung   und  Messung  des  Widerstandes   verlaufenden 
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Zeit.  Abnahme  des  Unterschiedes  in  den  sühstrathaltigen  Mischangen 
fim  günstigsten  Fall  Umkehr  in  das  Gegentheil)  würde  dann  für  die 
Richtigkeit  der  erörterten  Anschauung  beweisend  sein.  Die  Ver- 
suchsanordnung war  hiemach  einfach  die  folgende.  Gleiche  Mengen 
gleich  starker  Lösungen  von  gekochtem  und  rohem  Ferment  werden 
einerseits  mit  einer  gemessenen  Menge  Wasser,  andererseits  mit  der 
gleichen  Menge  Lösung  des  Substrates  versetzt,  und  nun  möglichst 
rasch,  sobald  die  Flüssigkeiten  auf  das  Temperatur-Optimum  des 
Fermentes  gebracht  sind,  auf  ihr  Leitnngsvermögen  geprüft.  Die 
Widerstandsbestimmnngen  sind  nach  der  yon  Kohlransch  ange- 
gebenen Methode  mit  Wechselströmen  ausgeführt  unter  Anwendung 
von  bequemen,  für  Reagens-Röhren  passenden  Tauch-Electroden.  Ton 
den  angestellten  Versuchen  sei  einer  hier  mitgetheilt.  Als  Fernient 
diente  Diastase,  als  Substrat  lösliche  Stärke.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  die  bei  den  Messungen  direct  erhaltenen  (Ohm),  ohne  Abrech- 
nung der  auf  die  Kochsalzlösung  kommenden  Werthe.  Auch  die 
Widerstands-Capacität  der  Electroden  konnte,  da  es  sich  nur  am 
vergleichende  Messungen  handelt,  ausser  Berechnung  gelassen  werden. 
Es  ergab  sich  der  Widerstand  in  der  rein  wässrigen  Lösung  von: 
a)  gekochtem  Ferment  ==  2106,  b)  rohem  Ferment  =  2556,  in  der 
substrathaltigen  Lösung  von  a)  gekochtem  Ferment  =  2124,  b)  rohem 
Ferment  ==:  2082.  Kann  die  somit  nachgewiesene  bedeutende  Zu- 
nahme der  Leitfähigkeit  der  substrathaltigen  Lösung  von  rohem 
Ferment  als  auf  vermehrter  Dissociation  des  Wassers  beruhend  an- 
gesehen werden,  so  darf  auch  der  Beweis  für  die  Bildung  von 
Jonen  durch  Fermente  als  erbracht  gelten.  Durch  besondere 
Versuche  ist  auch  festgestellt,  dass  solche  Veränderung  nicht  ein- 
tritt, wenn  statt  des  Substrates  ein  Nicht-Substrat  der  Fennentlösong 
zugefügt  wird.  So  blieb  u.  A.  der  Unterschied  der  Widerstände 
unverändert,  als  statt  reinen  Wassers  eine  MilchzuckerlOsung  zu  In- 
vertinlösung  zugesetzt  wurde.  Es  liegt  femer  auf  der  Hand,  dass 
das  Resultat  entjg^gengesetzt  ausfiallen  muss,  wenn  die  Fennentmenge 
sehr  gross  ist,  und  so  viel  Zeit  bis  zur  Messung  verstreicht,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Substrates  bereits  umgesetzt  ist.  Solche  FSJIe 
sind  wiederholt  zur  Beobachtung  gekommen.  Verdienen  nunmehr 
die  Fermente  wirklich   die  Bezeichnung  »hydrolytische«,   so  ist  ein 
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solcher  Zusatz  doch  nicht  nöthig,  da  es  Fermente  mit  anderen  Eigen» 
Schäften  nicht  giebt.  Uebrigens  mass  aber  noch  zugegeben  werden, 
dass  eine  Dissociation  der  Fermente  selbst  ähnlich  der  JDissociation 
der  Säuren  und  Alkalien,  von  Salzen  und  vielen  anderen  Körpern, 
wenn  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  doch  keineswegs  ganz  ausge- 
schlossen ist.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  werden  dadurch 
natürlich  nicht  berührt,  nur  ihre  Deutung  in  beschränktem  Maasse 
modificirt. 

555.  C.  Permi  und  L  Pernossi:   Vergleichende  Studien 

Ober  die  Enzyme^).  Ein  zwei  Stunden  langes  Durchströmenlassen 
Ton  Schwefelwasserstoffgas  hat  nur  einen  leichten  herabstimmenden 
Einflass  auf  das  Trypsin  und  gar  keinen  auf  das  Pepsin,  das  Ptyalin, 
die  Diastase  und  das  Emulsin.  Auch  die  Enzyme  der  Bacterien 
zeigen  untereinander  verschiedenes  Verhalten  gegen  das  Gas.  Sehr 
empfindlich  sind  das  Ferment  des  Bacillus  prodigiosus,  des  Proteus 
vulgaris  und  des  Bacillus  indicus,  die  ihrer  Activität  vollkommen 
verlustig  gehen.  Alcohol  und  Chlorcalcium  sind  die  Stoffe,  welche 
in  geeigneter  Contraction  das  Trypsin  am  besten  erhalten.  Trypsin 
und  Pepsin  verhalten  sich,  betreffs  der  Dialyse,  wie  albuminolde 
Substanzen  oder  Peptone.  Das  Pepsin  löst  und  peptonisirt  das  Fibrin 
in  Gegenwart  von  Ameisen-,  Aepfel-,  Milch-,  Oxalsäure  und  Wein- 
steinsäure und  auch,  wenn  auch  in  geringeren  Grad,  von  Propion- 
säure. Mit  Buttersäure,  Valerian-,  Bernstein-  und  Borsäure  hingegen 
bleibt  es  immer  fast  ganz  unwirksam.  Das  Pepsin  übt  gar  keine 
merkbare  Wirkung  auf  das  Trypsin  aus.  Das  Trypsin  wird  von  den 
Organen  nicht  nur  innerhalb  des  Organismus  zerstört,  sondern  auch 
im  Reagensglas.  Die  Fermente  gehen  in  den  Urin  über,  aber  nur 
sehr  langsam.     Die  Enzyme  sind  nicht  toxisch   für  den  Organismus, 

wenn  sie  sterilisirt  werden.  Colasanti. 

•     .  i 

556.  C.  Permi:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  dfstatischen  und 
Invertirenden  Permente  ^   die   von    den   INikroorganismän    gebildet 


1)  Studio  comparstivo  sngli  enzimi.    Ann.  deir  Ist.  dlgiene  di  Roma, 
Vol.  IV,  iasc.  I,  1894. 
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werden^).  Der  Verf.  suchte  folgende  Fragen  zu  lösen:  Giebt  es 
ausser  den  vom  Verf.  studirten  Mikroorganismen  noch  andere  mit 
diastatischer  Wirkung?  Bildet  sich  auch  in  eiweissfreien  Nährboden 
Diastase  durch  diese  Bakterien?  Giebt  es  Mikroorganismen  mit 
invertirender  Wirkung?  Die  Mikroben  (37  Arten)  wurden  vom  Verf. 
auf  Kartoffelkleister  gezflchtet,  der  aus  40  Grm.  gekochten  Kartoffeln 
0,5  Na  Gl  und  100  Grm.  destill.  Wasser  bestand.  Nach  10  Tagen 
der  Aufbewahrung  im  Brutofen  untersuchte  er,  ob  sich  im  Nährboden 
Kupfer  reducirende  Stoffe  fänden.  Nur  bei  12  Arten  wurde  dies 
gefunden.  Auf  die  zweite  Frage  antwortet  der  Verf.  nach  zahl- 
reichen Versuchen  mit  verschiedenen  eiweisshaltigen  Nährböden,  dass 
die  Mikroben  im  Allgemeinen  ihr  diastatisches  Ferment  ans  nicht 
eiweisshaltigen  Stoffen  bilden  und  zwar  aus  Ammoniak  bei  Gegenwart 
von  Gljcerin,  Glycosiden,  Amylum,  Gummi  arabicum,  Propvlamin. 
Asparagin  oder  Acetamid.  Auf  solchem  Nährboden  wachsen  aber 
nur  wenige  Mikroorganismen;  auf  Gemischen  von  Salzen  und  Amylnm 
gediehen  gar  keine  und  bildete  sich  in  Folge  dessen  auch  keines 
der  Glycoside  in  Zucker  um.  Was  das  Vermögen  Invertin  zu  bilden 
betrifft,  so  hat  der  Verf.  *  62  Mikroorganismenarten  daraufbin  unter- 
sucht und  fand  es  nur  beim  Kieler  Bacillus  und  dem  B.  Mega- 
therium.  Es  bleibt  noch  zu  entscheiden,  ob  hier  die  Wirkung  auf 
Enzyme  zurückzuführen  ist,  die  von  diesen  Mikroorganismen  secemirt 
werden.     Es  gelang  dem  Autor  nicht  dieses  Enzym  darzustellen. 

Colasanti. 

557.    R.  Neumeister:  lieber  das  Vorkommen  und  die  Be- 
deutung eines  eiweissittsenden  Enzyms  in  jugendlichen  Pflanzen^). 

Die  Angaben  von  Gorup-Besanez  [J.  Th.  4,  473,  5,  272]  und 
Will  [ibid.  6,  189]  über  das  Vorkommen  von  eiweissverdauenden 
Fermenten  in  den  Pflanzen  sind  von  Krauch  [J.  Th.  12,  511]  an- 
gezweifelt worden,  während  sie  von  Green  [J.  Th.  20,  351]  in 
nicht  ganz  einwandsfreien  Versuchen  von  Neuem  bestjltigt  worden 
sind.     Verf.  hat   sie   deshalb   wiederholt  mit   der  Modification,  dass 


1)  Contributo  allo  Studio  dei  fermenti  diastatice  ed  inversiri  segretati 
dai  niicroorganisnii.  Annali  deU'  Istituto  d'igiene  sperimentale  della  R.  Tniv. 
di  Roma  1892,  pag.  117.  —  «)  Zeitschrift  f.  Biologie  80,  447—463. 
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er  sich  frischen  Fibrins  zur  Absorption  des  Enzymes  bediente. 
Nachdem  die.  betreffenden  Keimlinge  mit  ihren  Sprossen  and  Wurzeln 
nach  Zusatz  von  reinem  Sand  zu  einem  feinen  Brei  gerieben  worden 
waren,  welcher  ausnahmslos  sauer  reagirte,  wurde  die  Masse 
mit  Wasser  Ftehen  gelassen  und  ausgepresst.  Das  trübe  Extract 
wurde  mit  einigen  Fibrinflocken  versetzt  und  Luft  durchgeleitet;  die 
Flocken  wurden  ausgewaschen  und  mit  150  CC.  einer  verdünnten  Oxal- 
säure (8  Gnu.  auf  1  L.)  in  den  Brütofen  gestellt.  Oxalsäure  wurde 
deshalb  gewählt,  weil  Salzsäure  auf  das  Ferment  nach  einiger  Zeit 
zerstörend  einzuwirken  scheint.  Es  ergab  sich  aus  der  Verdauung 
der  Fibrinflocken ,  dass  gewisse  Keimlinge  (Gerste,  Mohn,  Rüben, 
Mais  und  allenfalls  Weizen)  von  einem  gewissen,  nicht  zu  frühen 
Yegetationsstadium  an  ein  eiweisslösendes  Enzym  enthalten,  dessen 
Menge  in  den  jungen  Pflanzen  deutlich  zunimmt,  wenn  deren  Halme 
etwa  eine  Höhe  von  15 — 20  Cm.  erreicht  haben.  Dieses  Ferment 
wirkt  nur  in  saurer  Lösung  wie  das  Pepsin,  es  bedarf  aber  zu  seiner 
vollen  Wirkung  der  Gegenwart  einer  organischen  Säure,  da  es  von 
Salzsäure  zerstört  wird.  Dasselbe  Enzym  lässt  sich  in  den  unge- 
keimten  Samen  niemals  nachweisen,  fehlt  aber  auch  gewissen  Keim- 
lingen und  jungen  Gewächsen  (Lupinen,  Wicken,  Erbsen,  Koggen 
und  Hafer)  in  jenen  Vegetationsstadien,  wo  es  bei  den  obengenannten 
Pflanzen  vorhanden  ist.  Es  wurden  auch  die  Angaben  von  Schulze 
und  Barbieri  [J.  Th.  11,  34]  über  das  Vorkommen  von  pepton- 
artigen  Stoffen  in  jungen  Pflanzen  einer  Nachprüfung  unterzogen. 
Dazu  wurden  dieselben  mit  Sand  und  etwas  Wasser  zerrieben,  abge- 
presst,  das  Extract  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und  das  Filtrat 
mit  Gerbsäure  gefällt.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  mit  etwas 
Aetzbaryt  zersetzt,  das  Filtrat  mit  Bleiacetat  entfärbt  und  das  neuer- 
liche Filtrat  zur  Biuretprobe  verwendet.  Alle  jungen  Pflanzen  und 
Keimlinge  enthielten  in  jenen  Vegetationsstadien,  wo  bei  ihnen 
eiweisslösendes  Ferment  naclizuweisen  war,  auch  Pepton,  während 
dasselbe  in  den  ungekeimten  Samen  (Mohn,  Rüben)  fehlte.  Hieraus 
muss  geschlossen  werden,  dass  dieses  Pepton  während  der  Vegetation 
gebildet  worden  ist,  höchst  wahrscheinlich  durch  eine  Spaltung  vor- 
handener Eiweissstoffe  mit  Hilfe  des  peptonisirenden  Enzyms.  Auch 
in  jenen  Pflanzen  und  Samen,  die  kein  Ferment  enthielten,  fand  sich 
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Pepton  vor,  das  hier  wahrscheinlich  als  Resenrematerial  aufgespeichert 
ist,  welches  während  des  Wachsthums  der  Pflanzen  yerbraacht  wird; 
es  waren  dementsprechend  auch  die  Samen  reicher  an  Pepton  als 
die  Pflanzen.  Andreasch. 

558.   H.  Schwiening:  Ueber  fermentative  Processe  in  den 

Organen  ^).  Die  vorliegenden  Untersuchungen  bilden  eine  Fortsetzung 
der  Arbeiten  Salkowski's  über  diesen  Gegenstand.  Zunächst 
wurde  geprüft,  ob  sich  beim  Stehenlassen  der  Organe  mit  Chloro- 
formwnsser  Milchsäure,  bilde.  Es  konnte  festgestellt  werden,  dass 
die  Milchsäure  auch  in  frisch  verarbeiteten  Muskeln  nicht  fehlt,  wie 
S  a  1  k  0  w  s  k  i  nach  seinen  vorläufigen  Versuchen  annahm,  wenn  auch 
die  Menge  nur  gering  ist.  Die  Autodigestion  hat  keinen  vermehren- 
den Einfluss  auf  die  Bildung  von  in  Wasser  löslichen  Säuren. 
Wurden  die  Muskeln  vor  der  Verarbeitung  48  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt,  so  war  die  Milchsäure  beträchtlich  vermehrt, 
was  seine  Erklärung  in  der  Annahme  Salkowski's  findet,  das^s 
die  Milchsäurebildung  nur  ein  Lebensphänomen  und  kein  Absterbe- 
phänomen ist.  Der  in  den  Muskeln  gebildete  Zucker  ist  wahrschein- 
lich als  Glucose  anzusprechen  (Glucosazon  vom  Schmelzpunkte  195^ 
statt  205^).  Es  wurden  ferner  700  Grm.  Kaniuchenmuskel,  die 
über  ein  Jahr  lang  unter  Chloroformwasser  gelegen  hatten,  neuerdings 
mit  demselben  durch  48  St.  bei  Brüttemperatur  digerirt;  man  erhielt 
daraus  2,072  Grm.  Leucin  und  0,24S  Grm,  Tyrosin,  dagegen  fehlten 
Albumosen  und  Peptone,  auch  Kroatin.  Die  Bildung  von  Leucin 
und  Tyrosin  muss  aber  durch  ein  eigenes,  sehr  langsam  wirkendes 
Enzym  bewirkt  worden  sein.  Im  Ganzen  sind  12,9  ^/^  des  im  Fleische 
enthaltenen  Stickstoffes  in  Form  der  obigen  Körper  und  der  Xanthin- 
körper  in  Lösung  gegangen,  während  aus  gekochtem  Fleische  nur 
8,3  ^j^  sich  lösten.  Die  Versuche  mit  Leber  ergaben  stets  kleine 
Mengen  von  Zucker  in  den  vor  dem  Digeriren  gekochten  Auszügen, 
die  also  in  der  Leber  wohl  präformirt  sind.  Als  diese  Auszüge 
mehrere  Wochen  stehen  blieben,  nahm  der  Zuckergehalt  merklich 
zu.  Dass  es  sich  hierbei  um  gelöste  Fermente  handelte,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Zuckerzunahme  auch  in  den  blossen  LeberauszQ^en 

i)  Virchow's  Archiv  186,  444-481. 
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vor  sich  ging.  Dies  stimmt  mit  den  Resultaten  von  Abel  es  [J. 
Th.  6,  271),  sowie  von  Kratschmer  und  Seegen  [J.  Th.  7, 
360],  wonach  in  der  gekochten  Leber  beim  Aufbewahren  immer 
wieder  von  Neuem  Zucker  sich  bildet.  Letztere  Autoren  führen  dies 
auf  die  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Eiweisskörper  zurück,  wie 
gesonderte  Versuche  darthun  sollten;  nach  Verf.  handelte  es  sich 
hierbei  aber  um  Bacterienwirkung.  Den  Befund  legt  Verf.  dahin  aus, 
dass  sich  in  der  Flüssigkeit  nach  Zerstörung  des  Enzymes  durch 
Kochen  immer  wieder  neues  Enzym  bilde.  —  Neumeister  (Lehr- 
buch d.  physioL  Chemie,  Jena  1893j  wendet  sich  gegen  die  Annahme, 
dass  in  den  Versuchen  Schmiedeberg's  und  Salkowski's  in 
dem  Protoplasma  der  Zellen  präformirte  Enzyme  thätig  seien,  die  nach 
der  Abtödtung  desselben  durch  das  Chloroform  zur  Wirkung  gelangen. 
Er  erklärt  das  Histozym  für  das  fettspaltende  Enzym  der  Pankreas, 
das  diastatische  Ferment  aber  aus  den  Pankreas-  und  Speicheldrüsen 
stammend.  Verf.  hält  diese  Anschauung  fQr  unrichtig,  unter  Anderem 
auch  deswegen,  weil  bei  Gegenwart  von  Pankreasfermenten  in  den 
Digestionsversuchen  neben  Leucin  und  Tyrosin  auch  Peptone  hätten 
auftreten  müssen,  was  aber  nicht  der  Fall  war.  Viele  Einzelheiten 
mögen  im  Originale  eingesehen  werden.  Andreasch. 

559.  Tbeobald  Smith:  Netizen  Über  die  peptonisirende  oder 
verdauende  Wirkung  der  sterilen  Gewebe  von  Thieren  ^).    Es  wurden 

Stücke  von  Organen,  wie  z.  B.  der  Milz,  Niere  und  Leber  von  mit 
Chloroform  getödteten  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  auf  Gelatin- 
röhrchen  gelegt.  Am  zweiten  Tage  wurde  eine  Erweichung  der 
Gelatine  beobachtet  und  dieselbe  nahm  in  den  darauf  folgenden 
Tagen  langsam  nach  der  Tiefe  hin  zu.  Bakterien  konnten  nicht 
entdeckt  werden,  weder  mittels  des  Mikroskops  noch  mittels  Cultur- 
methoden.  Die  Organe  des  Meerschweinchens  wirkten  viel  schwächer 
peptonisirend  als  jene  der  Kaninchen.  Milz  und  Nierengewebe 
wirkten  stärker  peptonisirend  als  Lebergewebe.  Die  Wirkung  sei 
auf  ein  Ferment  zurückzuführen,  welches  ähnlich  dem  Trypsin  in 
alkalischer  Lösung  wirksam  ist.  Abel. 


»)  New- York  Medical  Journal,  1894,  Nov.  10,  pag.  590. 
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560.  E.  S  a  1  k  0  w  s  k  I :  Ueber  das  Oxydattonsf emeiit  d«r  Gewebe  ^) 

(nach  Versuchen  von  J  a  m  a  g  i  w  a).  Vor  einigen  Jahren  hat  J  a  q  u  e  t  [  J.  Th.  22, 
386]  den  Nachweis  geführt,  dass  die  Gewebe  des  Körpers  ein  durch  Wasser 
ausziehbares,  das  Leben  des  Protoplasma's  überdauerndes  Ferment  enthalten, 
welches  im  Stande  ist,  die  Oxydation  von  Salicylaldehyd  zu  Salicylsäure  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  zu  vermitteln.  Kürzlich  bat  dann  W.  Spitzer  [dieser 
Band,  pag.  162]  gezeigt,  dass  dieses  Ferment  auch  Glocote  zu  oxvdiren  ver- 
mag. Die  Publication  von  Spitzer  veranlasst  Verf.  zu  den  folgenden  kunen 
Mittheilung.  Jamagiwa  hat  auf  Veranlassung  des  Verf. 's  eine  grössere 
Anzahl  von  Versuchen  über  das  oxydirende  Ferment  angestellt^  welche,  neben 
einer  Nachprüfung  der  Angaben  von  Jaquet,  namentlich  den  Zweck  hatten, 
die  Verbreitung  dieses  Ferments  in  quantitativer  Beziehung  festzustellen. 
Zu  den  Versuchen  diente  Salicylaldehyd,  die  Quantität  der  entstandenen 
Salicylsäure  wurde  colorimetrisch  mit  Eisenchlorid  festgestellt.  Es  wnrde 
theils  mit  Organbrei  und  physiologischer  Kochsalzlösung,  theils  mit  filtrirten 
Auszügen  der  Organe  gearbeitet.  Die  Resultate  waren  dieselben.  Bei  diesen 
Versuchen  ergab  sich  nun,  dass  der  Gehalt  der  einzelnen  Gewebe  an  oxvdiren- 
dem  Ferment  ganz  ausserordentlich  differirt.  Am  grössten  erwies  sich  der- 
selbe in  der  Milz,  fast  eben  so  gross  in  der  Leber,  dann  folgen  Niere. 
Pankreas,  Muskelfleisch.  Die  Niere  enthält  nur  etwa  Vio  ^^  ^/lo  soviel  wie 
die  Milz,  das  Pankreas  i/ioo  bis  ^/so,  der  Muskel  Vioo  und  noch  weniger,  bis 
auf  Spuren.    Es  war  geplant,  die  Versuche  auch  auf  Glucose  auszudehnen 

—  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  L ^p in  ^ 's  über  das  glycolytische  Ferment 

—  und  auf  Natriumhyposulfit,  mit  Rücksicht  auf  die  leichte  quantitative 
Bestimmbarkeit  der  etwa  gebildeten  Schwefelsäure,  doch  wurden  die  Veisache 
unterbrochen.  Es  fragt  sich  übrigens  noch,  ob  die  quantitativen  Verhältnisse 
sich  nicht  anders  herausstellen,  wenn  man  andere  oxydable  Substanzen  zu 
den  Versuchen  wählt.  Andreasch. 

561.   Em.   Fischer   und  H.  Thierfelder:  Verhalten  der 
verschiedenen  Zucicer  gegen  reine  Hefen  >).    Die  älteren  Versuche 

über  die  Vergährbarkeit  der  verschiedenen  Zuckerarten  sind  mit  der 
gewöhnlichen  Hefe  der  Bierbrauer  ausgeführt,  welche  bekanntlich  ein 
Gemenge  verschiedener  Hefearten  ist.  Da  sich  aus  den  bisher  ge- 
wonnenen Resultaten  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Vergährbarkeit 
der  Zuckerart  und  dem  geometrischen  Baue  des  Moleküls  ergeben 
hat,  haben  Verff.  die  früheren  Versuche  anderer  Forscher  mit  rein 
gezüchteten   Hefen    wiederholt,    wobei    sie    sich    eines    kleinen   nur 

1)  Centralbl.   f.  d.  medic.  Wissenschaft  1894,  Nr.  52.  —  «)  Bericht  d. 
d.  ehem.  Ges  lisch.  27.  2031-20137. 
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1  CC.  fassenden  Gährkdlbehens  bedienten.  Die  Vergährbarkeit 
wurde  stets  durch  die  Kohlensänreentwicklang  resp.  Trübung  des 
vorgeschlagenen  Barytwassers  nachgewiesen;  die  nähere  Ausführung 
muss  im  Originale  eingesehen  werden.  Benutzt  wurden  12  ver- 
schiedene Hefen:  Saccharomyces  cerevisiae  I,  S.  Pastorianus  I,  II,  EI, 
S.  ellipsoideus  I,  II,  S.  Maxianus,  S.  membranaefaciens,  dann  eine 
»Brauereihefe«  und  eine  »Brennereihefe«  aus  Beilin,  S.  productivus 
von  Beyerinck  und  eine  noch  nicht  genau  deiinirte,  Milchzucker 
leicht  vergährende  Hefe  (»Milchzuckerhefe«).  Von  Monosacchariden 
kamen  zur  Verwendung:  d-Mannose,  d-Fructose,  d-Galactose,  d-Talose, 
1-Mannose,  1-Gulose,  Sorbose,  1-Arabinose,  a-Glucoheptose,  a-Gluco- 
octose,  von  Disacchariden :  Rohrzucker,  Maltose  und  Milchzucker; 
auch  Methyl-  und  Aethylglycosid,  sowie  Glucose-Resorcin.  Glucose- 
Pyrogallol  und  Glucoseäthylmercaptal  wurden  geprüfL  Die  d*Glucose 
wurde  nicht  untersucht,  da  ihr  Verhalten  ohnedies  bekannt  ist« 
Die  Ergebnisse  werden  tabellarisch  mitgetheilt;  sie  stimmen  mit 
firftheren  Befunden  überein.  Nur  bezüglich  der  Sorbose  ergab  sich, 
dass  dieselbe  nicht  vergährbar  ist.  Glucose-Resorcin  und  -Pyrogallol, 
sowie  das  Mereaptal  waren  ebenfalls  unvergährbar.  Von  den  9  be- 
kannten  Aldohexosen  vergähren  zwei,  die  d*Glucose  und  die  d-Man- 
nose  sehr  leicht,  die  d-Galactose  etwas  schwerer.  Bei  allen  übrigen 
war  keine  Wirkung  der  Hefe  zu  bemerken.  Ebenso  scharf  ist  der 
Unterschied  bei  den  Eetosen,  wo  nur  die  d-Fructose  gährfähig  ist, 
während  Sorbose  und  auch  l-Fructose  unverändert  bleiben.  Die 
Configurationsformeln  der  drei  gährfähigen  Aldosen  sind: 


d-Glucose 
(Traubenzucker) 


H   HOHH 

CHg  .  OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COH 

OH  OH  H  OH 

H  H  OH  OH 
d-Mannose  CH,  OH  .  C ..  C .  0  .  C  .  COH 

OH  OH  H    H 
H  OH  OH'H 

•  ■  •         • 

d-Galactose  CH,  .  OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COH 

"OH  H  H  OH 
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Weitere  Yerftnderangen  in  der  Stellung  der  Hydrozyle  an  den 
yier  asymmetrischen  Kohlenstofiatomen  heben  das  Gährvennögen  aaf. 
j^Unter  den  Agentien,  deren  sich  die  lebenden  Zellen  bedienen,  spielen 
die  verschiedenen  Eiweisskörper  die  Hauptrolle.  Sie  sind  eben&Hs 
optisch  activ,  und  da  sie  aus  den  Kohlenhydraten  der  Pflanze  syn- 
thetisch entstehen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  geometrische 
Bau  ihres  Moleküls,  was  die  Asymmetrie  betrifft,  im  Wesentlichen  dem 
der  natürlichen  Hexosen  ähnlich  ist.  Bei  dieser  Annahme  wäre  es 
nicht  schwer  zu  verstehen,  dass  die  Hefezellen  mit  ihren  asymmetrisch 
geformten  Agens  nur  in  die  Zuckerarten  eingreifen  und  gfihnmgs- 
erregend  wirken  können,  deren  Geometrie  nicht  zu  weit  von  der- 
jenigen des  Traubenzuckers  abweicht.«  Andreasch. 

562.  Em.  Fischer:  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung 
der  Enzyme  ^).  563.  F.  R  V  h  m  a  n  n :  Zur  Kenntniss  der  Glucaie  *). 
564.  Em.  Fischer:  Einfluss  der  Cenfiguration  auf  die  Wirkung  der 
Enzyme  II ').  Ad  562.  Die  im  vorstehendem  Referate  dargelegte 
«tereochemische  Auffassung  des  Gährprocess  musste  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  wenn  es  möglich  war,  ähnliche  Verschiedenheiten 
Auch  bei  den  vom  Organismus  abtrennbaren  Fermenten,  den  Enzymen, 
festzustellen.  Es  wurden  kflnstliche  und  natürliche  ülucoside  sowie 
•einige  Polysaccharide,  die  Verf.  als  Glucoside  der  Zucker  selbst  an- 
sieht, untersucht.  Die  vom  Verf.  begründete  Glucosidformel  Ifisst  zwei 
Stereoisomere  voraussehen,  welchen  fOr  die  Hexosen  folgende  Cimsti- 
tution  zukäme: 

H— C-OR  RO-C— H 

CH.OH  CH.OH 

.  CH.OH  \  CH.OH 


CH  CH 

CH.OH  CH.OH  . 

CH,.OH  CHj.OU 

a  -Verbindung  ß  -Verbindung 

»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellach.  27.  2985—2998.  —  «)  Ibid.  27. 3251  bi 
4J253.  —  8)  Ibid.  27.    3479—3483. 
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Das  A-Methylglucosid  wurde  vom  Verf.  dargestellt,  neuerdings 
ist  auch  die  ^-Verbindung  ^)  aufgefunden  worden.  Von  diesen  wird 
durch  Invertin  (Auszug  reiner  trockener  Bierhefe  mit  15  Theilen 
Wasser)  nur  die  a -Verbindung  gespalten,  während  das  /3-Methyl- 
glucosid  unverändert  bleibt.  Das  krystallisirte  Aethylglucosid  verhält 
sich  wie  die  a- Methylverbindung.  Benzyl-  und  Glyceringlucosid 
werden  theilweise  gespalten  und  sind  darnach  wohl  Gemenge  von 
a-  und  ^-Verbindung.  Alle  übrigen  Alcoholglucoside,  welche  sich 
von  anderen  Zuckerarten  ableiten,  werden  von  der  Enzymlösung 
nicht  angegriffen.  Besonders  zu  diesem  Zwecke  dargestelltes 
Methyl- 1-Glncosid  wurde  ebenfalls  nicht  gespalten.  Maltose 
wird  durch  einen  Auszug  der  Bierhefe  gespalten,  nicht  aber 
durch  das  feste,  käufliche  Invertin,  Milchzucker  ist  gegen  das 
Ferment  ganz  beständig.  Das  verschiedene  Verhalten  von  Milch- 
zucker und  Maltose  gegen  das  Invertin  betrachtet  Verf.  wieder  als 
eine  Folge  ihrer  abweichenden  Configuration.  Macht  man  nämlich 
die  Annahme,  dass  beide  die  gleiche  glucosidartige  Structur  besitzen, 
so  würde  die  eine   das  Glucosid   und  die  lindere  das  Galactosid  des 

Traubenzuckers  sein: 

Maltose : 

CHjOH.  CHOH.  CH.  CHOH.  CHOH.  CH.  0.  CH,  (CH.  OH)^.  COH 

1 0 

Glucoserest  Glucoserest 

Milchzucker  : 

CH,  OH.  CHOH.  CH.  CH  OH.  CHOH.  CH.  0.  CH,  (CHOH)^.  COH 

I    __         0 [ 

Galactoserest  Glucoserest 

Inulin  und  Stärke  werden  durch  Invertin  nicht  verändert,  des- 
gleichen Salicin,  Cpniferin,  Phloridzin  und  Phenylglucosid,  dagegen 
wird  Amygdalin  zersetzt,  wobei  aber  weder  Bittermandelöl  noch 
Blausäure  entstehen,  sodass  der  Vorgang  anders  ist  als  bei  der  Ein- 
Wirkung  von  Emulsin.  —  Die  Enzymlösung  ist  nicht  lange  haltbar, 
besser  wird  sie  durch  Zusatz  von  Chloroform  consprvirt.  während 
Phenol  die  Wirksamkeit  aufhebt.   Alle  Versuche  wurden  mit  Saccharo- 


1)  Alberda  van  Ekenstein,    Recodil  d.  trav.    chim.  d.  Pays-Bas 
18.     183. 
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myces  cerevisiae,  Typus  Frohberg,  angestellt;  Typns  Saaz  wirkt 
in  gleicher  Weise.  Dagegen  darf  man  erwarten,  dass  die  Saccharomyces- 
arten,  welche  Maltose  nicht  vergähreii,  wie  S.  exiguns,  Lndwigii  oder 
apiculatus  auch  kein  Glucosid  spaltendes  Ferment  hereiten.  Die 
Versuche  mit  Emulsin  wurden  mit  einem  Präparate  von  Merck 
angestellt ;  1  Theil  des  Fermentes  wurde  mit  2  Theilen  des  Glncosides 
und  20  Theilen  Wasser  15—20  Std.  bei  30— 35<^  gehalten.  Mit 
dem  Invertin  stimmt  das  Emulsin  insofern  genau  überein,  als  es  nnr 
die  Glucoside  des  Traubenzuckers  angreift,  dagegen  die  Galactoside. 
Arabinoside,  Rhamnoside  und  das  Methjl-l-Glucosid  unf erändert  lässt. 
Dagegen  zeigt  sich  ein  scharfer  Unterschied  gegennber  dem  a-  und 
/9-MethylgIucosid ;  denn  wie  das  erstere  von  dem  Invertin,  so  wird 
das  zweite  ausschliesslich  von  dem  Emulsin  angegriffen;  in  einem 
quantitativen  Versuche  wurden  90  ^/^  des  ^-Methylglucosides  gespalten. 
Die  Glucoside  des  Glycerins  und  Benzylalcohols  wurden  ebenfalls  an- 
gegriffen, da  sie  wahrscheinlich  Gemenge  sind.  Da  viele  natQrlicbe 
aromatische  Glucoside  (Salicin,  Coniferin,  Arbutin  etc.),  wie  bekannte 
vom  Emulsin  gespalten  werden,  so  darf  man  annehmen,  dass  diese 
Glucoside  der  /9-Reihe  angehören.  Maltose  und  Rohrzucker  wird 
nicht  gespalten,  sehr  leicht  dagegen  der  Milchzucker.  —  Ein  wässe- 
riger, durch  ein  PukalTsches  Thonfilter  klar  filtrirter  Auszug  von 
Kefirkörnern  spaltet  reichlich  Milchzucker.  —  Die  gemachten 
Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Enzyme  bezüglich  der  Configuration 
ihrer  Angriffsobjecte  ebenso  wählerisch  sind, "  wie  die  Hefe  und  andere 
Mikroorganismen.  Invertin  und  Emulsin  besitzen  unzweifelhaft  ein 
asymmetrisch  gebautes  Molecül.  Ihre  beschränkte  Wirkung  auf  die 
Glucoside  liesse  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  nur  bei 
ähnlichem  geometrischen  Bau  diejenige  Annäherung  der  Molecüle 
stattfinden  kann,  welche  zur  Auslösung  des  chemischen  Vorganges 
nothwendig  ist.  Um  ein.  Bild  zu  gebrauchen,  müssen  Enzym  und 
Glucosid  wie  Schlüssel  und  Schloss  zu  einandef  passen,  um  eine 
chemische  Wirkung  auf  einander  ausüben  zu  können.  —  Ad  563. 
Verf.  hat  mit  Bial  [J.  Tb.  22,  133]  nachgewiesen,  dass  Blutserum 
Stärke  (und  Glycogen)  fast  vollständig  in  Dextrose  verwandelt.  Diese 
Wirkung  könnte  bedingt  seia  durch  ein  einheitliches  Ferment  oder 
sie  könnte  auf  der  Anwesenheit  zweier  Enzyme  beruhen,   vpn  denen 
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das  eine  die  Stärke  nur  bis  Dextrin  and  Maltose  resp.  Isomaltose 
spaltet,  das  andere  dagegen  diese  in  Tranbenzucker  verwandelt.  Das 
erstere  Ferment  entspreche  der  Diastase,  das  letztere  der  bisher  nur 
im  Pflanzenreiche  aufgefundenen  Glucase.  Bial  beobachtete,  dass 
der  im  Blute  durch  Alcohol  erzeugte  Niederschlag  bei  nachfolgender 
Extraction  mit  Wasser  ein  Extract  liefert,  das,  wenn  der  Alcohol 
längere  Zeit  einwirkte,  die  Stärke  nur  in  Dextrin  und  Maltose 
(resp.  Isomaltose)  verwandelt.  Die  Glucasewirkung  wird  also  durch 
Alcohol  zerstört,  während  die  Diastase  erhalten  bleibt.  Wenn  man 
femer  unter  denselben  Bedingungen  die  Wirkung  des  Blutserums 
mit  derjenigen  des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes'vergieicht, 
so  beobachtet  man  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  ebenfalls 
auf  die  Anwesenheit  zweier  Fermente  hinweisen.  Bei  der  Einwirkung 
von  Speichel  auf  Stärkekleister  entstehen  (nach  Versuchen  von  Karl 
Hamburger)  neben  Isomaltose,  Maltose  und  Dextrin  günstigen 
Falls  nur  geringe  Mengen  von  Traubenzucker,  unter  der  Einwirkung 
von  Pankreas-  und  Darmsaft  grössere  Mengen,  aber  immer  noch 
kleinere  Mengen,  als  unter  der  Einwirkuüg  von  Blutserum.  Bestimmt 
man  andererseits  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Verflüssigung 
von  Stärke  eintritt,  und  verfolgt  man  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  das  Reductionsvermögen  zunimmt,  so  findet  man  wohl,  dass 
der  Pankreassaft  auch  in  dieser  Beziehung  stärker  wirkt  als  der 
Speichel,  der  letztere  verflüssigt  aber  Stärke  viel  rascher  als  Blut- 
serum. Der  Speichel  und  ähnlich  der  Pankreassaft  bewirken  ferner 
ein  schnelles  Ansteigen  des  Reductionsvermögens  bis  zu  einem 
Maximum,  das  aber  niedriger  ist  als  das  vom  Blutserum  erreichte. 
Die  einfachste  Erklärung  für  diese  Thatsache  ist  die,  dass  Speichel, 
Pankreas-  und  Darmsaft  sowie  das  Blut  Diastase  und  Glucase  in 
absolut  und  relativ  verschiedenen  Mengen  enthalten,  und  zwar  ist 
die  Menge  der  Diastase  am  grössten  im  Pankreas  und  am  geringsten 
im  Blute ;  umgekehrt  enthält  das  Blut  die  grösste  Menge  von  Gluease, 
der  Speichel  nur  äusserst  geringe  Mengen,  Pankreas-  und  Darmsaft 
etwas  mehr.  Die  Spaltung  der  Maltose  durch  die  Glucase  ist  der 
Spaltung  des  Rohrzuckers  durch  Invertin  sehr  ähnlich,  doch  sind 
beide  Enzyme  nicht  identisch.  Das  Invertin  wirkt  nicht  auf  Maltose 
ein.    Die  Angabe  von  Em.  Fischer,  dass  Hefeextmct  auch  Maltose 
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spaltet,  beruht  darauf,  dass  im  Hefeinfus  neben  Invertin  auch  Glncase 
vorbanden  ist.  Durch  die  Barstellung  des  Invertin  wird  die  Glncase 
zerstört,  sodass  das  aus  Hefe  erhaltene  Invertin  nur  auf  Rohrzucker, 
nicht  aber  auf  Maltose  wirkt.  —  Ad  564.  F.  hat  nachgewiesen, 
dass  der  wässerige  Auszug  der  Hefe  auch  Maltose  spaltet,  dass  da- 
gegen das  mit  Alcobol  gefällte  käufliche  Invertin  die  letztere  nicht 
mehr  verändert.  Es  wurde  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass 
es  sich  hier  um  zwei  Fermente  handle.  Weitere  Versuche  ergaben, 
dass  der  Auszug  von  ganz  frischer  und  sehr  reiner  Frohberghefe 
weder  auf  Maltose  noch  auf  a-Methylglucosid  eine  Wirkung  während 
20  Std.  bei  SO^  ausllbt.  Der  Extractionsversuch  wurde  jetzt  mit 
derselben  Hefe  wiederholt,  nachdem  dieselbe  mit  Glaspulver  sorgfältig 
verrieben  war;  der  wässerige  Auszug  zerlegte  dann  auch  Maltose 
und  a-Methylglucosid,  aber  die  Wirkung  war  sehr  schwach.  Viel 
kräftiger  wirkte  die  unverletzte  Hefe  selbst.  Sehr  leicht  wird  das 
Maltoseenzym  von  der  getrockneten  Hefe  abgegeben;  fällt  man  die 
durch  Thonfilter  filtrirte  Lösung  mit  Alcohol,  so  wirkt  die  Losung 
des  Niederschlages  zwar  auch  noch  spaltend,  aber  die  Wirkung  ist 
bis  auf  4®/q  zurückgegangen.  Diese  Beobachtungen  sprechen  dafllr, 
dass  in  der  Hefe  zwei  Enzyme  vorhanden  sind.  Durch  Auslaugen 
mit  Wasser  geht  zunächst  das  Rohrzucker  spaltende  Ferment 
(Invertin)  in  Lösung;  das  zweite  Ferment  ist  mit  der  im  Mais  ent- 
haltenen Glucase,  die  durch  Alcohol  isolirt  wurde  (Geduld),  nicht 
identisch.  Jedenfalls  wird  man  gut  thun,  von  Hefe-Glucase  za 
sprechen.  —  Hefe  vom  Typus  Saaz,  femer  sog.  Brennereihefe  der 
Berliner  Versuchsbrauerei  verhalten  sich  bezüglich  des  maltose- 
spaltenden Enzyms  gleich.  Enzym  der  Milchzuckerhefe.  Wie 
früher  mitgetheilt  wurde,  enthalten  die  Kephirkörner  ein  Ferment, 
das  Milchzucker  und,  wie  Verf.  jetzt  gefunden  hat,  auch  Rohrzucker 
spaltet.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  reiner  Milchzuckerhefe  wieder- 
holt. Diese  giebt  weder  im  frischen  noch  im  getrockneten  Zustande 
das  Milchzuckerferment  an  Wasser  ab,  wohl  aber,  wenn  die  laft- 
trockene  Hefe  mit  Glaspulver  verrieben  wird.  Doch  war  die  Wirkung 
im  Vergleich  mit  den  Kefirkörnern  sehr  gering.  Ungleich  stärker 
war  die  Hydrolyse  des  Milchzuckers,  als  er  mit  der  lufttrockenen 
Hefe  selbst  unter  Zusatz  von  Chloroform  behandelt  wunde.    Es  j?eht 
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der  Yergährung  des  Milchzuckers  jedenfalls  wie  beim  Rohrzucker 
und  der  Maltose  eine  Hydrolyse  voraus.  Ueberhanpt  dürfte  es 
unwahrscheinlich  sein,  dass  irgend  ein  Polysaccharid  direct  d.  h. 
ohne  vorherige  Spaltung  in  Hexose  vergohren  werden  kann.  Die 
verwandte  Milchzuckerhefe,  welche  Rohrzucker  leicht  vergohr.  ent- 
hielt auch  ein  Ferment,  das  letzteren  leicht  spaltete.  Die  Milch- 
zuckerhefe  producirt  also  auch  zwei  Fermente,  die  Lactase  und 
eine  dem  Invertin  gleiche  oder  ähnliche  Substanz,  welche  durch 
Wasser  ans  der  unverletzten  Hefe  ausgelaugt  wird.  —  Leichter  zu- 
gänglich ist  das  milchzuckerspaltende  Ferment  der  Eelirkömer,  welches- 
möglicherweise  mit  der  Lactase  identisch  ist,  vorläufig  aber  als 
Kefirlactase  bezeichnet  werden  soll.  Eefirlactase  und 
Lactase  (d.  h.  Milchzuckerhefe  +  Chloroform)  spalten  weder  das- 
Metbylgalactosid  noch  das  j9-Methylglucosid  und  bilden  auch  aus^ 
Amygdalin  kein  Bittermandelöl.  Bierhefe-Glucase  lässt  Metbyl- 
mannosid  (aus  d-Mannose)  und  das  Methylsorbosid  unverändert; 
dagegen  wird  das  Methylfructosid  (aus  d-Fructose)  reichlich  gespalten^ 
während  es  von  Invertin  nicht  verändert  wird,  a-  wie  |9-Methyl-1- 
Glucoeid  werden  von  dem  Enzym  nicht  angegriffen.  Emulsin  lässt 
unverändert  Methyl-d-Mannosid,  Methylsorbosid,  a-  und  j3-Methyl-l-^ 
Glucosid  upd  Metbylgalactosid.  Dasselbe  gilt  fikr  die  Lactobionsäure. 
Myrosin  spaltet  weder  a-  nach  /J-Methyl-d-61ucosid.      Andreasch. 

565.  Alfr.  Koch  und  H«  Hosaeus:  Das  Yerhalten  der  Hefen 
gegen  ölycogen^).  Verff.  haben  gefunden :  1.  dass  Anwesenheit  von  Glycogen 
in  einer  Nährlösung  die  Vermehrung  der  Hefe  nicht,  wie  es  sonst  gute  Nähr- 
stoffe wie  Dextrose  thun,  erhöht;  2.  die  dargebotenen  kleinen  Glycogenmengen 
auch  nach  langer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  verwendeten  Heferassen  ans- 
der  Nährlösung  nicht  verschwinden,  während  sie  von  verschiedenen  als  Ver- 
unreinigung aufgetretenen  Bacterien  schnell  zersetzt  werden;  3.  auf  Kosten 
des  dargebotenen  Glycogen  kein  „Glycogen*  in  der  Hefe  auftritt;  4.  auf 
Kosten  des  Glycogens  kein  Alcohol  gebildet  wird;  5.  alle  diese  Erscheinungen 
die  Frohberg-Hefe  zeigte,  die  Maltodextrine  noeh  7U  vergajiiren  yennag^; 
6.  das  verwendete  Glycogen  sogar  die  Hefeernte  und  die  Menge  des  Alcohols 
herabdrückte;  7.  die  drei  verwendeten,  nach  Külz  aus  Kaninchenleber, 
Kalbsleber  oder  Presshefe  dargestellten  Glycogensorten  sich  in  allen  Stücken 
quaiitatiy  gleich  verhielten,  quantitativ  zeigten  sich  kleine  Unterschiede. 
Andreasch. 

•    »)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  16,  145—158. 
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566.  F.  Blumenthal:  Ueber  Vorkommen  und  Bildung  der 
Bernsteinsäure  ^).  Bl.  prüfte  zunächst  die  wichtigsten  Methoden 
2ar  Abscheidang  der  Bernsteinsäure  and  kommt  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  von  Bau  [die  Bernsteinsäure  als  Product  der  alcoholische» 
Oährung  etc.  1692,  München,  J.  Th.  22,  571]  angegebene  Methode 
vollkommen  unbrauchbar  ist  und  auch  das  von  Pasteur  angegebene 
Verfahren  nur  einen  kleinen  Theil  der  Bernsteinsäure  wieder  finden 
lässt.  Am  besten  bewährte  sich  das  wiederholte  Ausschütteln  mit 
alcoholhaltigem  Aether  (nach  dem  Ansäuern).  Bei  thierischen  Flüssig- 
keiten und  Gewebsauszügen  kommt  noch  die  Milchsäure  in  Betracht: 
man  dampft  den  Aetherrückstaiid  mit  Wasser  und  Bleihydrat  ein. 
wäscht  mit  Wasser  das  milchsaure  Blei  aus,  löst  das  restirende  bern- 
steinsäure Blei  in  Eisessig,  fällt  mit  Schwefelwasserstoff,  dampft  das 
Filtrat  ein  und  trocknet  die  Erystalle  auf  einer  Thonplatte  (wieder- 
gefunden 75— 90^/q).  Fäulnissmischungen  wurden  zur  Hälfte  ab- 
gedampft unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  zur  CoaguUtion  der 
Eiweisskörper,  dann  wurde  filtrirt,  unter  Zusatz  von  Natriamcarbonat 
bis  zur  alkalischen  Eeaction  weiter  eingedampft,  mit  dem  dreifachen 
Volumen  90  ^/oigen  Alcohols  versetzt,  nach  24  Std.  filtrirt,  das  Filtrat 
eingeengt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  mit  Alcoholäther  (1:6)  wiederholt  ausgeschüttelt  £s 
zeigte  sich  dabei,  dass,  wenn  man  vor  der  Ausschüttelung  nur  ganz 
schwach  ansäuert,  in  den  Auszug  nur  Hydrozimmt-  und  PhenjI- 
€ssigsäure  übergehen,  während  die  Bernsteinsäure  erst  bei  stärkerem  An- 
säuern frei  gemacht  und  ausgezogen  werden  kann.  Die  Bernsteinsäure 
kann  insbesondere  durch  die  scharfen  Dämpfe  beim  Erhitzen  erkannt 
werden.  —  Die  Bernsteinsäure  ist  das  Product  der  LebensthStigkeit 
verschiedener  Mikroorganismen;  Verf.  fand  sie  unter  Anderem  auch 
in  alter,  käsig  gewordener  Milch  und  konnte  aus  dieser  einen  in 
kleinen  Stäbchen  auftretenden  Bacillus  isoliren,  der  der  speeifische 
Berusteiubildner  der  Milch  ist.  Es  wurden  des  W^eiteren  die  Angaben 
von  Gorup-Besanez  über  das  Vorkommen  von  Bernsteinsäure  in 
thierischen  Organen  geprüft  und  dabei  Rind-  und  Pferdefleisch,  Milz. 

1)  Virchow's  Arch.  187,  539-568. 
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Thymas  und  Ascitesflüssigkeit  untersucht.  Nur  einmal  wurde  dabei 
in  der  Milz  eine  Spur  Bemsteinsäure  gefunden,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  blutreiche  Organ  nicht  mehr  ganz  frisch  zur 
Verarbeitung  kam.  In  den  Versuchen  von  Gorup-Besanez,  der 
168  Stück  Thymus  und  10  Pfund  Rindermilz  verarbeitete,  kamen 
diese  Organe  höchst  wahrscheinlich  auch  nicht  im  ganz  frischen 
Zustande  zur  Untersuchung.  Verf.  betrachtet  es  als  feststehend,  dass 
die  Bernsteinsäure  ein  cadaveröses  Product  ist;  denn  wurden  die 
betreffenden  Organe  faulen  gelassen,  so  fand  sich  die  Säure  oft  sogar 
sehr  reichlich  vor  (z.  B.  einmal  bei  Pferdefleisch  fast  2  ^/^  des 
Eiweisses).  Die  Bernsteinsäure  kann  sowohl  aus  Kohlehydraten 
(Pasteur,  Täte,  J.  Th.  23,  629  etc.),  sowie  auch  aus  Eiweiss- 
körpern  gebildet  werden.  Ihre  Quantität  hängt  in  letzterem  Falle 
von  dem  Alkaligehalte  der  Mischung  ab,  indem  ein  gewisser  Gehalt 
die  Bildung  begünstigt,  ein  grösserer  wieder  schädlich  wirkt.  Nach 
allem  ist  die  Bemsteinsäure  kein  Product  der  animalen  Zellen,  sondern 
der  Mikroorganismen.  Andreasch. 

567.   J.  Kuprianow:  Beiträge  zur  Biologie  der  Vibrionen J) 

I.  und  IL  Mittheilung.  Verf.  ermittelt  die  Natur  nnti  die  Mengen  der 
Milchsäuren  r-  welche  vom  Vibrio  der  asiatischen  Cholera,  Vibrio 
Finkler-Prior,  Vibrio  Metschuikoff,  Vibrio  Deneke  und 
Vibrio  aquatilis  [Günther,  deutsche  medic.  Wochenschr.  1892, 
p.  1124]  aus  zuckerhaltigem  Nährmateriale  gebildet  werden.  Die 
Culturflüssigkeit  enthielt  nach  Nene ki  1^/^  Pepton,  5  ^/^  Glycose  und 
2,5  Calciumcarbonat,  ausserdem  eine  hinreichende  Menge  Natrium- 
carbonat.  Verf.  beschreibt  sein  Verfahren  näher,  durch  welches  es  ihm 
gelungen  ist,  die  Lösungen  der  einzelnen  Substanzen  für  sich  zu  steri- 
lisiren  und  dann  zu  mischen,  worüber  das  Original  einzusehen  ist. 
Die  Kolben  wurden  geimpft,  3  Wochen  lang  bei  30—35^  ge- 
halten und  der  Inhalt,  nachdem  durch  das  Plattenverfahren  die  Rein- 
cultur  constatirt  wurde,  nach  Nencki  verarbeitet.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Resultate: 


1)  Arch.  f.  üygiene  19,  282—294. 

K  a  1 7 ,  Jfthresbttricht  Ar  Thierohemie.    1 894.  47 
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Vibrio 


Zersetzte 
Zucker- 
TDenge 

Grm. 


Zinksalz 
Gim. 


KrTstall- 
Wasser 


i     Spec. 
Dreh,  des 
Zinksalzes 

!      (a)D 


Menge 

der  freien 

Milch- 

sänre 

Onn. 


Koch  .    .    .    . 
Finkler-Prior 
Metschnikoff 
Deneke  .    .    . 
aquatilis    .    .    . 


57,9 
26,4 

28,2 
20,1 
30,6 


7,9835 

3,07 

1.07 

1,088 

2,882 


12,48 

12,695 

12,82 

12,74 

17,765 


+  7.40 

5.15 

+  7.46 

2,0 

+  7,73 

1.1 

-  7,25 

0.71 

±0        ; 

1,75 

Es  wird  mithin  vom  Vibrio  aquatilis  inactive  Gährangsmilchsänre 
(Zinksalz  mit  3  Mol.  Wasser  verlangt  18,18®/o)  gebildet,  von  den 
übrigen  active  und  zwar  vom  Vibrio  Deneke  die  rechtsdrehende 
von  den  übrigen  dreien  linksdrehende  Säure.  Ein  Controllversneh 
ergab,  dass  die  Milchsäure  nicht  durch  die  Alkaliwirkung  allein 
aus  dem  Zucker  entstehen  kann.  In  der  2.  Mittheilung  berichtet 
Verf.  über  weitere  Versuche  mit  Vibrio  Berolinensis^),  Vibrio 
Weibel*)  und  Vibrio  Bonhoff  a  und  b').     Es  ergaben  sich: 


Vibrio 


Zersetzte 
Zacker- 
menge 

Grm. 


Menge  d. 
Zinksalzes 

Grm. 


Krystall- 
wasser 

<^/o 


Spec. 
Dreh,  des 
Zinksalzes 

(a)D 


Menge 
der  freien 
Milch- 
säure 

Grm. 


Berolinensis. 
Bonhoff  b  .  . 
Bonhoff  a  .  . 
Weibel    .    .    . 


54,0 

8,5 

17,98 

64,0 

11,04 

17,93 

24,6 

2,15 

13,08 

30,2 

4,32 

13,06 

±0 
±0 

-7.8 
+  7,8 


5.15 
6,70 
1.39 

2,78 


Es  bilden  auch  diese  vier  Vibrionen  Milchsäure  und  zwar  der 
Vibrio  Berolinensis  und  der  Vibrio  Bonhoff  b  die  inactive,  der 
Vibrio  Bonhoff  a  die  rechtsdrehende  und  der  Vibrio  Weibel  die 
linksdrehende  Säure,  [Vergl.  die  Arbeit  von  Ron  taler  J.  Th. 
23,  650].  Andreasch. 


1)  Hygien.  Rundsch.  8,  717.  «)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1.% 
117.  3)  Dieselben  wmden  von  Bonhoff  aus  Stolper- Wasser  geztlchtet.  Arch. 
f.  Hygiene  19,  248. 
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568.   B.  Gosio:  Ueber  Links-Milchsäure  bildende  Vibrionen.^) 

Anknüpfend  an  die  Arbeiten  Ton  Blachstein  [J.  Th.  22,  600] 
und  Knprianow  [vorst.  Referat]  hat  Verf.  weitere  Vibrionen  auf 
ihr  Vermögen,  Milchsäure  zn  bilden  nach  der  Methode  von  Nencki 
antersncht  and  zwar:  1.  Vibrio  Dannbicns  von  Heider  ans  dem 
Wasser  des  Donankanals  [Centralbl.  f.  Bacteriol.  14,  341];  2.  Vibrio 
Dnnbar  von  Dun  bar  im  Eibwasser  gefunden  [Deutsche  med. 
Wochenschr.  1893,  pag.  799];  3.  Vibrio  W ernicke  I  und  4.  Vibrio 
W  ernicke  II  im  £lbwasser  bei  Wittenberge  1893  gefunden,  5. 
Vibrio  Wernickelll  aus  dem  Havelwasser  bei  Havelberg  [Arch.  f. 
Hygiene  21,  166],  6.  Vibrio  Koch  aus  dem  Dejectionen  einer 
Cholerakranken  in  Wittenberge;  7.  Vibrio  der  Massaua-Cholera  und 
8.  Vibrio  der  Calcutta-Cholera.  Als  Nährfiüssigkeit  diente  zucker- 
haltige Peptonlösung ;  die  Resultate  giebt  folgende  Tabelle: 


Zucker 

Zink- 

 1 

Krystall- 

Zink- 

Spec. Dr.    Freie 
j^^        Milch- 
^®^        säure 

Vibrio 

zersetzt 

salz 

wasserg. 

oxyd  8) 

Gmi. 

Grrn. 

o/o 

o/o 

Zinksalzes  q 

Dannbicns     .    . 

46.22 

6,87 

12,78 

28.78 

1 
+  7,54   ,  4,48 

Dnnbar.    .    .    . 

52,15 

8,73 

13,07 

28,93 

+  7,37    !  5,63 

Wernicke    I  .    . 

62,68 

4,23 

12,8 

28,8 

+  7,4     ,  2,72 

n.  . 

80,04 

15,12 

12,65 

29,25 

+  7,29 

9,75 

m.  . 

28,14 

1,99 

13,14 

28,38 

+  7,2 

1,28 

Koch 

71,09 

14,18 

12,83 

28,98 

+  7,34 

9,14 

Calcutta-Cholera    . 

72,83 

14,08 

13,16 

28,87 

+  7,21 

9,08 

Massana-Cholera    . 

39,62 

10,3 

12.67 

28,47 

+  7,45 

6,64 

Die  Säure  wurde  um  so  reichlicher  gebildet,  je  mehr  Zucker 
zersetzt  wurde;  es  schien  femer,  als  ob  die  Menge  der  gebildeten 
Säure  mit  der  Virulenz  zunehme.  Alle  untersuchten  Vibrionen 
stammen  entweder  von  Cholerakranken  oder  wurden  zur  Zeit  von 
Choleraepidemien  im  Wasser  gefunden  und  haben  das  Gemeinsame, 
dass  sie  aus  Zucker  Linksmilchsäure  und  Alcohol  bilden. 

Andreasch. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  21,  114 — 122.  —  *)  Linksmilchsaures  Zink  verlangt 
lÖ,9o/o  H2O  und  29.30/0  ZnO. 

47* 
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569.  A.  Chassevant  und  Ch.  Riebet:  Ueber  den  Einfluss 
der  mineralischen  Gifte  auf  die  Milcbsäuregäbrung.^)  R.  unter- 
scheidet bei  der  antifermentati?en  Wirkung  der  Gifte  die  an ti ge- 
netische Dose,  welche  die  Vermehrung  der  FermentorganismeB 
verhindert  und  die  antibiotische  Dose,  welche  die  Ferment- 
wirkung derselben  aufhebt.  Erstere  ist  in  der  Regel  kleiner 
als  letztere.  Als  Maass  beider  diente  die  Menge  der  Milchsäure, 
welche  in  sterilisirter  Molke  nach  Zusatz  der  giftigen  Salze  gebildet 
wurde;  bei  der  Feststellung  der  antigenetischen  Dosen  wurde  so 
wenig  Milchsäureferment  angewandt,  dass  ohne  eine  Vermehrung 
desselben  nur  eine  nicht  bestimmbare  Menge  Milchsäure  gebildet 
werden  konnte.  Die  angewandten  Salze  waren  durchgehend  Chloride 
nur  vom  Blei  wurde  das  Nitrat  genommen.  Die  Dosen  wurden 
in  Molekülen  pro  Liter  Molke  berechnet.  Folgende  Resultate 
wurden  erhalten  : 


Anti-       i 

genetische    , 

Dose        , 

Mol. 


Anti- 
biotische 
Dose 
Mol. 


Verh&ltniss- 
zabl 


Magnesium 
Lithium  . 
Calcium  . 
Strontium  . 
Baryum.  . 
Aluminium 
Mangan 
Eisen  .  . 
Blei  .  .  . 
Zink.  .  . 
Kupfer  .  . 
Cadmium  . 
Platin  .  . 
Quecksilber 
Nickel  .  . 
Gold.  .  . 
Kobalt  .     . 


0,5 

0,25 

0,15 

0,125 

0,125 

0,026 

0.0064 

0.004 

0,0036 

0,0025 

0,0015 

0,00085 

0,00025 

0,000185 

0,000125 

0,000080 

0.000065 


1,5 

0,5 

0,4 

0,25 

0,25 

0,037 

0,0085 

0,005 

0,0061 

0,0035 

0,0015 

0,0021 

0,00075 

0,000185 

0.000200 

0,000165 

0,000065 


3 

2 

2,5 

2 

2 

1,4 

1,3 

1.2 

1.7 

1,4 

1 

2,5 

3 

1 

1,6 

2 

1 

Herter. 


1)  De  r influenae   des   poisons   min^raux  sur  la  fermentation  laetique. 
Compt.  rend.  117,  673—675. 
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570.  S.  Iwanow:  Ueber  die  Bildupg  der  flüchtigen  Säuren 
in  den  Culturen  des  Mllzbrandbacillus.  0  Verf.  cnltiyirte  den  Milz- 

brandbacillns  sowie  Tyrothrix  tennis  Dnclanx  und  Ba- 
cillus snbtilis  in  sterilisirter  abgerahmter  Milch,  welche  in 
dflnnen  Schichten  bei  33—35^  gehalten  wurde.  Die  Analyse  der 
Cnlturflüssigkeiten  wurde  nach  Duclaux'  Methoden  vorgenommen. 
Der  Gehalt  an  Fett  nahm  nur  unter  dem  Einfluss  von  B.  subtilis 
deutlich  ab.  Das  Gas  ein  wurde  durch  Tyrothrix  vollständig  so 
weit  verändert,  dass  es  das  Porzellanfilter  passirte,  durch  B.  anthracis 
nur  theilweise.  Der  Zucker  wurde  in  keinem  Falle  angegriffen, 
doch  verminderte  sich  der  feste  Rückstand  stetig,  wahrscheinlich 
durch  Zersetzung  des  Caseln,  welches  vom  Verf.  als  Quelle  der  sich 
bildenden  flüchtigen  Säuren  angesehen  wird.  Alle  oben  genannten 
Mikroben  verursachen  die  Gerinnung  der  Milch,  welche  sich 
später  wieder  löst;  am  wirksamsten  in  dieser  Beziehung  ist  Tyrothrix ; 
mit  Anthrax- Vaccine  tritt  die  Gerinnung  spät  auf  und  löst  sich 
nicht  wieder.  Die  flüchtigen  Säuren,  welche  die  Milzbrandbacillen 
bildeten,  waren  hauptsächlich  Ameisensäure  oder  Essigsäure 
neben  Capronsäure*);  in  den  jüngeren  Culturen  fand  sich 
Ameisensäure,  in  den  älteren  Essigsäure;  auch  bildete  sich  in 
Pepton-Lösungen  vorzugsweise  Ameisensäure.  Je  virulenter  die 
Culturen  waren,  desto  mehr  Säure  wurde  im  Allgemeinen  gebildet. 
In  Lösungen  von  Chapotot's  Pepton  war  die  Säure  geringer  als  in 
der  Milch ;  in  diesen  Lösungen  trat  vorzugsweise  Ameisensäure 
auf,  während  in  der  Milch  mehr  Neigung  zur  Bildung  von  Essig- 
säure hervortrat;  die  virulenteren  Culturen  bildeten  vorzugs- 
weise Ameisensäure,  die  schwächer  wirksamen  statt  dessen  Essig- 
säure. Anthrax^Yaccine  bildete  in  Milch  binnen  25  Tagen 
1,04  Grm.  Essigsäure  und  1,41  Grm.  Capronsäure  pro  Liter,  eine 
sporenfreie  Cultur  des  Bacillus  binnen  23  Tagen  0,78  Grm. 
Essigsäure  und  2,08  Grm.  Capronsäure,  binnen  37  Tagen  1,41  Grm. 


1)  Sur  la  .production  des  acides  volatils  dans  les  cultnres  du  bacille 
charbonneux.  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur  6,  131 — 137.  —  *)  Ausserdem  mag 
auch  etwas  Valerians&ure  vorkommen,  wie  in  den  Culturen  von  Tyro- 
thrix tennis  (Duclanx),  welche  übrigens  auch  Ameisensäure  und 
Capronsäure  enthalten. 
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£ssigsäare  und  3,52  Grm.  Capronsänre  (in  Pepton  2^/^  worde  er- 
halten binnen  18  Tagen  0,82  Ameisensäure  und  0,51  Capronsäure). 
Ein  sporenhaltiger  Anthrax-Bacillus  mittlerer  Virulenz 
producirte  in  Milch  binnen  27  Tagen  1,63  Essigsäure  und  3,41  Ca- 
pronsäure,  (in  Pepton  2^/o  binnen  18  Tagen  0,82  Ameisensäure  und 
0.51  Capronsäure).  Ein  sehr  virulenter  Bacillus  lieferte  in 
Milch  binnen  14  Tagen  1,12  Grm.  Ameisensäure  und  2,40  Grm.  Ca- 
pronsäure, binnen  57  Tagen  1,93  Grm.  Essigsäure  und  2,33  Gnu. 
Capronsäure  (in  Pepton  0,57  Ameisensäure  und  0,82  Capronsänre 
resp.  1,24  Essigsäure  und  1,60  Capronsäure).  Herter. 

571.  F.  Obermayer  und  R.  Kerry:  Studien  zur  Kenntniss 
der  Eiweissfäulniss.^)  Mit  Wasser  verriebene  Hefe  wurde  mit 
faulendem  Blute  oder  mit  frischen  Fäces  geimpft  und  10  —  14  Tage 
bei  Bruttempeiatur  gehalten.  Zur  Fällung  der  Hefe  wurde  durch 
Baryumoxydhydrat  und  Zinksulfat  ein  Niederschlag  erzeugt,  danach 
absetzen  gelassen  und  die  Lösung  filtrirt..  Das  Filtrat  gab  bei  der  Be- 
handlung rajt  Benzoylchlorid  (100  CC.  auf  1  Kgrm.  Hefe)  und  Lauge 
einen  Niederschlag,  der  in  Alcohol  gelöst  und  mit  Wasser  gefällt 
wurde,  wodurch  man  eine  aus  Nadeln  bestehende  Fällung  erhielt. 
Aus  dieser  wurde  durch  Lösen  in  Alcohol  und  Fällung  mit  Aether 
Putrescindibenzoat  erhalten,  während  die  Benzoylverbindung 
des  Cadaver  ins  in  Lösung  blieb.  Aus  dem  alkalischen  Filtrate 
der  üiaminbenzoate  wurde  durch  Aether  ein  schön  krystallisirender 
Körper  vom  Schmelzpunkte  117  — 118®  ausgezogen,  dessen  Zusammen- 
setzung Cjg  11  j^N^Oj  war.  Die  nähere  Untersuchung  steht  noch  aus. 
Die  mit  Aether  erschöpfte  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  ge- 
fällt, von  der  Benzoesäure  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Baryum-  oder 
Calciumcarbonat  neutralisirt ,  eingedampft,  der  *  Salzrückstand  mit 
Schwefelsäure  zerlegt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Dieser  nahm 
Fettsäuren  auf.  Bei  der  Umwandlung  dieser  in  Natronsalze  wurde  ein 
stickstofFlialtiges,  unlösliches  Natronsalz  erhalten,  dessen  Säure  in 
weissen  Schuppen  vom  Schp.  122,5®  krystallisirt.  Die  Analyse  ergab 
C27H3oN40g  als  Zusammensetzung.  —  VerflF.  berechnen,  dass  12,6  ®/o 
des    Stickstoffes   des    Mykoproteins   zur    Bildung   der   Diamine  ver- 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  No.  25. 
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wendet  werden.  Aach  aus  Hflhnereiweiss ,  Pepton  und  Gelatine 
konnten  nach  der  Fäuhiiss  mit  F&ces  die  beschriebenen  Körper,  aber 
in  geringerer  Menge  erhalten  werden.  Bei  Fäulnissversuchen  von 
sterilisirter  Hefe  mit  Reincolturen  von  Bacterium  coli  und  Bacillus 
Proteus  konnten  im  ersten  Falle  Diamine  gar  nicht,  im  zweiten  nur 
in  verschwindender  Menge  erhalten  werden.  Auch  Kochen  mit 
Säuren  bildet  aus  Hefe  keine  Diamine,  desgleichen  Schmelzen  von 
Kiweiss  mit  Aetzkali.  Andreasch. 

572.   Beyerinck:  Ueber  Sulfatreduction  durch  Spirillum  de- 

SulfuricansJ)  Verf.  entdeckte  ein  in  den  Wässern  der  hollän- 
dischen Stadtgräben  allgemein  vorhandenes  »Sulfidferment«,  welches 
die  Ursache  der  Bildung  des  daselbst  vor  Allem  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  die  Luft  verunreinigenden  Schwefelammoniums  und  Schvyefel- 
wasserstoffs  (und  der  unangenehmen  Folgen  letzterer  Gase)  ist.  In 
erster  Instanz  wurden  die  Bedingungen,  unter  welchen  Sulfate  in 
verdünnten  Lösungen  mittelst  dieses  Ferments  reducirt  werden  können, 
festgestellt,  und  zwar  nicht  nur  in  dem  Grabenwasser  selbst,  sondern 
auch  in  verschiedenen  aus  destillirtem  Wasser  und  zahlreichen  festen 
Körpern  zusammengesetzten  künstlichen  Gemischen.  Dieser  Reductions- 
vorgang  erfordert  zu  seinem  Zustandekommen  eine  alkalische  Reaction 
nnd  eine  nicht  zu  niedrige  Temperatur,  während  der  Zutritt  des 
Sauerstoffs  die  Entwickelung  aufhebt  (anaerobie  Mikroben).  Sterili- 
sation der  Medien  ist  unnöthig,  weil  die  im  Grabenwasser  vorhandene 
Menge  des  »Sulfidferments«  in  der  Regel  eine  ziemlich  bedeutende 
ist.  Die  unbedingt  nothwendigen  Xahrungsstoffe  sind  sowohl  an- 
'  organische  wie  organische.  Der  Reductionsprocess  kommt  ohne  Eisen- 
wirknng  zu  Stande,  doch  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  etwaiger 
Eisensalze  durch  die  allmähliche  Bildung  von  Scbwefeleisen  aus  dem 
frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  für  die  Beurtheilung  der  Fortschritte 
desselben  sehr  geeignet ;  diesem  Zweck  entspricht  ebensowohl  der  Zusatz 
von  Ferri-  wie  von  Ferroverbindungen.  Zucker  (Glycose,  Maltose,  Rohr- 
zucker) wirkt  in  Spuren  (z.  B.  50  Mgrm.  pro  Liter)  sehr  günstig.     Im 


1)  Over  sulfaatreductie  door  Spirillum  desulfuricans.-'  Verhan- 
delingen der  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam, 
2.  Sectie,  Sept.  1894. 
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Uebrigen  sollen  die  Ursachen  etwaiger  Säurebildung  vermieden 
werden,  der  Zusatz  von  Glycerin^  äpfelsanren  Salzen,  Pepton,  Aspa- 
ragin  u.  s.  w.  ist  in  etwas  grösseren  Mengen  (zusammen  zu  0,1^/^) 
erlaubt.^)  Sie  befördern  die  Bildung  eines  sauerstofffreien  Mediums 
in  Folge  des  Wachsthums  der  neben  dem  »Sulfidferment«  vor- 
kommenden Bakterien,  und  sind  natürlich  ebenfalls  für  die  Entwicke- 
lung  des  Ferments  selbst  sehr  geeignet.  Letzteres  multiplicirt  sieh 
aber  nur  sehr  träge  und  bedarf  daher  nur  sehr  weniger  Nährstoffe. 
Was  die  anorganischen  Verbindungen  betrifft,  so  fdge  man  Calcinm- 
phosphat  und  kohlensaures  Natron  in  nicht  zu  geringen  Mengen  za 
der  Lösung;  vom  ersteren  z.  B.  100 — öOOMgrm.,  vom  letzteren 
1  Grm.  pro  Liter.  Dieser  Zusatz  ergiebt  eine  ausgiebige  Fällung 
von  CaCOj  und  Ca3(P04)2,  (resp.  bei  Anwesenheit  von  Eisen :  Eiscn- 
carbonat  und  Eisenphosphat),  welche  gerade  fttr  den  Reductions- 
process  sehr  günstig  ist,  weil  die  Bacteriencolonien  in  dem  Nieder- 
schlag bald  sauerstofffreie  Stellen  bilden  können,  in  welchen  das 
»Sulfidferment«  seine  Wirkung  leichter  entfalten  kann.  Anfänglich 
werden  also  nur  in  den  Niederschlägen  schwarze  Stellen  von  Schwefel- 
eisen angetroffen ;  nachher  färbt  sich  auch  das  Wasser  selbst  schwarz- 
Die  quantitative  Analyse  dieses  Vorgangs  wurde  nach  der  jodometrischen 
Methode  vorgenommen.  Aus  den  Resultaten  derselben  ergiebt  sieb  aber, 
dass  nicht  die  Schwefelsäure  in  toto  in  Schwefelwasserstoff  (resp.  Schwefel- 
ammon)  umgewandelt  wird;  die  Sulfate  werden  zum  kleinen  Theil 
(ungefähr  Vs)  entweder  in  Form  von  Schwefel  niedergeschlagen, 
odef  vielleicht  auch  in  Sulfite  oder  Thiosulfate  verwandelt.  Das 
Vorhandensein  letzterer  konnte  aber  nicht  mit  Sicherheit  constatirt 
werden.  Die  Abwesenheit  der  Schwefelsäure  nach  der  Fermentein- 
wirkung wurde  aus  der  negativen  Reaction  mit  HCl  und  BaCl,  in  der  zehn- 
fach verdünnten  Flüssigkeit  erschlossen.  —  Der  zweite  Theil  der  Arbeit 
umfasst  die  Isolirung  der  Ferments  und  das  Studium  der  Eigenschaften 
desselben.     Verf.    stellt    mittelst   einer    bequemen    Vorrichtung  die 


J)  Stickstoff  braucht  nur  in  denjenigen  Fallen  vorhanden  tn  sein,  in 
welchen  mehr  als  60  Mgrm  SOg  pro  Liter  reducirt  werden  soll.  Destillirtem 
Wasser  soll  aber  immer  etwas  N  zugesetzt  werden,  nm  Besten  in  Form  von 
Pepton  (VsüO/o), 
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Scheidung  der  Ana^robien  nnd  A€roi)ien  ans  dem  Wasser  her.  Das 
Grasrohr  eines  kleinen  Gährungsapparates  war  an  seinem  freien  £nde 
scharfwinkelig  nach  nnten  amgebogen  and  mit  einem  langen  sehr 
feiB  endigenden  Bohr  versehen.  Die  Ana6robien  häuften  sich  in 
dem  Gasrohr  an,  während  die  Aßrobien  aaf  den  Raum  der  offenen 
Kugel  beschränkt  blieben.  Wenn  nun  in  diesem  Kölbchen  kräftige 
Rednctionen  in  den  obengenannten  Fiftssigkeiten  eingeleitet  werden,  so 
bildet  sich  zuerst  in  den  Eisen-  und  Kalkniederschlägen  auf  dem  Boden 
des  Apparates  ein  sauerstofffreies  Medium,  in  welchem  die  Schwefel- 
eisenansscheidung  ihren  Anfang  nimmt.  Nachher  wird  die  ganze 
FlOssigkeit  mit  »Sulfidferment«  und  mit  Anaßrobien  gefallt  und 
schwarz  gefärbt.  Bei  geeigneter  Aufstellung  des  Apparates  fliesst 
ans  dem  mit  feiner  Oefhmng  versehenen  Yerticalrohr  gerade  deijenige 
Theil  der  Flüssigkeit,  welcher  sich  durch  besonderen  Reichthum  an 
»Sulfidferment«  auszeichnet.  Der  auseinandergesetzte  Vorgang  wird 
durch  den  Zusatz  von  Wasserspirillen  (Spirillum  tenue)  besonders  ge- 
fördert, auch  üisofem  als  andererseits  die  Entwickelung  vieler  für 
das  Ferment  schädlicher  Bacterien  dadurch  gehemmt  wird.  Mit 
einigen  Tropfen  dieser  vorläufigen  Cultur  (»Bohcultur«)  wurden  weiter- 
hin Agar-  oder  Gelatinculturen  dargestellt,  deren  Einzelheiten  hier 
Obergangen  werden.  Der  Organismus  zeigt  ebenso  wie  der  von  Ali 
Cohen  und  Uffelie  beschriebene  [dieser  Band,  Referat  No.  579]  in- 
sofern eine  Polymorphie,  indem  sich  derselbe  in  flüssigen  Cul- 
turen  in  Form  kurzer,  etwas  unregelmässig  gestalteter  Bacterien,. 
welche  nur  selten  eine  grössere  Länge  als  1 — 2  ft  erreichen  und 
letzteren  Falls  zu  Spirillen  umgestaltet  werden,  in  festen  Colonien  als 
Spirillen  entwickelt,  deren  Länge  öfters  3 — 4^  erreicht.  Bei  ge- 
nflgendem  Sauerstoffabschluss  zeigen  letztere  lebhafte  Eigenbewe- 
gnngen,  welche  beim  Zutritt  von  Sauerstoff  bald  erloschen  sind, 
Ueberall  zwischen  den  Spirillen  liegen  schwarze  kokkenähnliche 
Schwefeleisenkugeln;  einige  der  Spirillen  sind  ebenfalls  schwarz  ge- 
färbt. Verf.  behält  sich  die  Beantwortung  einiger  Fragen  vor, 
nämlich  ob  nur  eine  oder  mehrere  Species  dieses  >Spirillum  de- 
sulfuricans«  bestehen,  und  ob  auch  andere  chemische  Körper 
durch  die  Einwirkung  desselben  reducirt  werden. 

Zeehuisen. 
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573.  Wl.  Gu  I  e  w  i tsch :  Ueber  Cadaverin  und  Cbolin  aus  faulem 

Pferdefleisch^).     Die  QaecksilberchloridFerbindung    des    GadaveriDs 
(130  Grm.)  war  aus  einem  Centner  Pferdefleisch  nach  4monatlicher 
Fäulniss  mittelst  des  Brieg  er 'sehen  Verfahrens  gewonnen  worden. 
Sie  bildete  harte,  warzige,  dunkelbraune  Krjstalie,  welche  nach  wieder- 
holtem (50  mal)  Umkrystallisiren  als  farblose,   zerbrechliche  Tafeln 
erschienen,   welche    die  Zusammensetzung  G^HigN^^^^^'!''^^?^^ 
hatten  und  bei  214,5^  schmolzen  und  sich   in  32,5  Theilen  Wasser 
von   21^  lösten.     Beim   Erhitzen   auf   135^  verliert  die  Verbindno^ 
nur  Quecksilberchlorid.     Die    Platinverbindung    wurde   in   Pnsmen 
erhalten  und  war  analysenrein,  weshalb  die  von  Brieger  beschriebene 
Krystallformänderung  nicht  von  der  Beseitigung  der  Verunreinigung 
abhängig  ist.    Sic  ist  in  70,8  Theilen  Wassers  von  21^  löslich.  Aach 
das  Golddoppelsalz  und   das  Pikrat  wurden  dargestellt.  —  Ans  den 
Mutterlaugen  des  Cadaverinplatinchlorides  wurden  kugelige  Aggregate 
«rhalten,  welche   nach    der  Reinignng   lange   orangeforbige  Prismen 
bildeten,  aber  ebenfalls  nur  aus  Gadaverinplatinchlorid  bestanden.  — 
Aus  dem  oben  erwähnten  rohen  Quecksilberchloriddoppelsalz  wurden 
noch  kurze,  farblose,  meist  kreuzförmig  zusammengewachsene  Prismen 
abgeschieden,   welche   durch  die  Analyse   als   Quecksilberchloridver- 
bindung  des  Cholins  C5  H^^  NOCl  +  6  Hg  Ol,  erkannt  wurden.    Durch 
Ueberführnng  in  die  Platinsalze  und  fractionirte  Krystallisation  der- 
selben  konnten  noch  Krystalle   erhalten  werden,   die  wahrscheinlich 
Muscarinplatinchlorid  waren.   —   Die   Angabe   von  Brieger,    dass 
das   Cholin    bereits    nach    7tägiger    Fäulniss   verschwinde,   ist  also 
zu  berichten.    Wahrscheinlich  sind  die  äusseren  Bedingungen  fär  den 
Fäulnissverlauf  maassgebend.    In  Uebereinstimmung  mit  Brieger  er- 
klärt Verf.  die  Angaben  Gram 's  ttber  die  Umwandlung  des  Cholin- 
platinchlorids  in  das  Neurinsalz  fflr  unrichtig  [J.  Th.  15,  107].  Verf. 

■ 

will  übrigens  den  Namen  Ptomaln  durch  den  grammatisch  richtigen 
Namen  Ptomatin  ersetzt  wissen.  Andreasch. 

574.  W.  t.  Wen  Zell:  Beitrag  zur  bacteriologischen  Chemie'). 

Verf.   stellte   sich   die  Aufgabe,    zu   constatiren,   ob   eine  bestimmte 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  287—305.  —  «)  Joum.  of  the  Amer. 
med.  Association.    Vol.  XXIII,  Nr.  24. 
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»organische  Base«  stets  bei  Bacteriencultaren  entstände.  Wegen  der  ge- 
ringen Menge  der  in  Reagensglascultaren  gebildeten  Substanzen  war  die 
Untersuchung  notbwendiger  Weise  mikrochemischer  und  mikroskopischer 
Natur.  Reagensglascultur  des  Fungus  Actinomyces  patho- 
genic,  im  Thierkörper  gefunden.  Die  Culturen  werden  sorg- 
fältig vom  Nährboden  getrennt  und  mit  Wasser  von  50^  G.  macerirt, 
um  anhaftende  Partikelchen  des  gelatinösen  Nährmediums  zu  ent- 
fernen. Dies  Verfahren  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  das  Wasser 
auf  Znsatz  von  Gallusgerbsäure  keinen  Niederschlag  gab.  Darauf 
w^orde  Ba  SO^  zum  Wasser,  welches  die  Sporen  des  Fungus  suspendirt 
enthält,  zugegeben  und  filtrirt.  Der  Zusatz  von  BaS04  hat  den 
Zweck,  die  Poren  des  Papiers  zu  verstopfen  und  somit  das  Dnrch- 
passiren  der  Sporen  zu  verhindern.  Das  Filtrat  wurde  mit  den  ge- 
wöhnlichen Alkaloid-Reagentien  geprttft,  jedoch  mit  negativem  Erfolg. 
Nach  der  Behandlung  mit  Wasser  wurde  mit  Alcohol-Aether  (1  : 2) 
24  Standen  macerirt,  wobei  die  gelbe  Farbe  des  Fungus  dem  Alcohoi- 
Aethergemisch  mitgetheilt  ward.  Beim  Concentriren  der  Lösung  und 
nachherigem  Abkühlen  schied  sich  beinahe  die  ganze  Menge  des 
Farhstoifs  als  orangefarbener,  flockiger  Niederschlag  aus.  Derselbe 
wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  wenig  Alcohol  gewaschen. 
So  erhalten  erwies  sich  der  Farbstoff  als  wenig  löslich  in  Alcohol, 
unlöslich  in  Wasser  und  lO^^/^^KOH,  leicht  löslich  in  Aether  und 
Chloroform.  Versuche,  denselben  aus  Aether-  oder  Chloroformlösung 
krystallinisch  zu  erhalten,  blieben  erfolglos.  Mit  conc.  HNO3  behandelt, 
ging  die  gelbe  Farbe  in  blau  über;  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  ver- 
blasst  letztere  sehr  bald.  Die  Chloroformlösung  des  Körpers  ist  orange- 
farben. In  allen  erwähnten  Eigenschaften  stimmt  der  Farbstoff  mit 
denjenigen  des  Lutöins  überein.  Die  spectroskopische  Untersuchung 
ergab  jedoch  nicht  völlige  Uebereinstimmung.  Verf.  meint,  es  sei 
ohne  Frage,  dass  ein  physikalisches  Isomeres  des  Luteins  vorliege. 
Das  alcoholische  Filtrat  von  Farbstoff  wurde  eingeengt,  der  abge- 
dampfte Alcohol  durch  Wasser  ersetzt,  mit  HCl  augesäuert  und  vom 

# 

ausgeschiedenen  Farbstoff  abfiltrirt.  Die  so  erhaltene  farblose  Lösung 
wurde  auf  »Alkaloide«  geprüft.  HgCl^,  kein  Niederschlag,  PtCl^, 
orangefarbener  Niederschlag,  K4Fe(CN)g,  weisser  Niederschlag,  Jod- 
jodkalium brauner  Niederschlag,  löslich  im  Ueberschuss.    Jodkalium- 
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quecksilbeijodid,  weisser  Niederschlag,  PdCl^,  kein  Niederschlag,  beim 
Einengen  Erystalle  eines  Doppelsalzes  in  Form  eines  »Malteser-Kreuzes«. 
Kg  Fe^  (CN)i2  ^^^  ^^  ^^  gaben  Berliner  Blau.  In  den  auf  dem  Filter  zu- 
sammen mit  BaSO^  gesammelten  Sporen  konnte  Phosphorsänre  nach- 
gewiesen werden.  Bacterium  des  grünen  Eiters.  Verf.  be- 
obachtete bei  der  Herausnahme  der  Cultnr  aus  dem  Nährboden,  dass 
dieselbe  aus  einer  Masse  mikroskopischer,  feiner,  nadeiförmiger  KrrstäU- 
chen  zusammen  mit  den  Bacterien  des  grOnen  Eiters  bestand.  Die 
Krystalle  waren  in  Alcohol  leicht,  in  Wasser  unlöslich.  Es  wurde 
wie  im  Vorhergehenden  gearbeitet;  ausserdem  noch  mit  Molybdän- 
säure  gefällt,  um  eventuell  eine  phosphorhaltige  Verbindung  in 
den  Bacterien  selbst  nachweisen  zu  können.  Das  Filter  mit  den 
Bacterien -j-BaSO^  wurde  verascht,  und  in  dem  Glfihrfickstand  Phcs- 
phor  nachgewiesen.  Auf  Zusatz  von  PtCl^  zur  alcohol-ätherischen 
Lösung  der  oben  erwähnten  Krystalle  entstand  ein  Niederschlag,  welcher 
sich  bald  in  gelbe,  octaödrische  Krystalle  umwandelte,  wahrscheinlich 
ein  Doppelsalz  einer  während  des  Wachsthums  des  Bacteriums  ent- 
standenen Base.  Faust-Abel. 

■ 

575.    N.  Sieber:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fischgift. 
Bacillus  piscioidus  agilis,  ein  fUr  Fische  pathogenes  Mikrobe  0.  In 

Folge  einer  Epidemie,  die  man  bei  Fischen  in  einem  Reservoir  im 
Jahre  1894  beobachtete,  führte  die  Verf.  bacteriologiscbe  Unter- 
suchungen der  Fische,  des  Reservoirwassers,  des  Niederschlages  an 
den  Wänden  und  in  den  das  Wasser  abführenden  und  zuführenden 
Röhren.  Bei  diesen  Untersuchungen  erwies  sich,  dass  aus  den  nach 
Koch  und  Petri  cultivirten  Bacterien  nur  eine  Gattung  pathogene 
Eigenschaften  besass ;  diese  Gattung  befand  sich  in  den  Organen  der 
Fische  und  im  Wasser;  andere  Mikroben  erwiesen  sich  als  nicht 
pathogen.  Dieser  Bacillus.  B.  piscicidus  agilis  genannt,  besitzt  für 
Fische  stark  giftige  Eigenschaften  nicht  nur  bei  subcutaner  Anwendung, 
sondern  auch  nach  der  Inficirung  des  Wassers,  in  dem  sich  Fische 
befanden.  W^enige  Stunden  nach  der  stattgefundenen  Infection  (manch- 
mal  erst   nach  Ablauf  von  24  Stunden)  werden  die  Fische  unruhig 


1)  Archives  des  sciences  biologiques   de  St.  Petersburg,  8,  226—256. 
Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki. 
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und  aufgeregt;  die  Frequenz  der  Athmung  and  der  Kiemenbewegungen 
wird  beschleunigt,  hernach  tritt  eine  Yerlangsamung  der  Respirations- 
bewegungen  ein.     Der  Tod    erfolgt   nach   Ablauf  von    24   Stunden, 
zuweilen    nach    2    Tagen.     Ebenso   verhalten   sich    gegenüber   dem 
Fischgifte  die  Frösche.    Von  den  Warmbltttem  am  meisten  empfindlich 
erwiesen  sich   weisse   Mäuse,   weniger   empfindlich  Meerschweinchen 
und  Kaninchen,  am  wenigsten  Hunde;  die  letzteren  erholen  sich  sogar 
nach    der   Einspritzung  von    1,0  CO.   einer  Cultur  von  B.  piscicidus 
agilis  in  die  Peritonealhöhle,  obgleich  sie  Appetitlosigkeit,  Erbrechen, 
Durchfall  und  Schläfrigkeit  bekommen. .  Vögel  (Tauben)  sind  für  das 
Fischgift  unempfindlich.  —  Das  Gift  ist  gegenüber  dem  Magensafte 
von   Hunden   sehr  wiederstandsfähig ;   erst   unter   dem   Einfluss   von 
30  CG.    des  Magensaftes   auf   10  CG.   der  Bouilloncnltur  verliert  der 
B.  piscicidus    agilis   seine  Vitalität.    Auf  die  Toiine,  die  desto  stärker 
sind,  je  älter  die  Gultur,  bleibt  der  Magensaft  der  Hunde  und  das 
Erwärmen    ohne    Einfluss.      Aus    den     Culturen,     die    durch    das 
Chamberland'sche  Filter  filtrirt  wurden,  wurde  in  sehr  geringer 
Menge  eine  Substanz  erhalten,  deren  HCl-Verbindung  doppeltbi*echende 
rhombische  Erystalle  bildete.    Bei  Fröschen  trat  nach  der  Dose  von 
0,0035  Grm.  dieser  Substanz  zuerst  das  Excitationsstadium  auf,  dem 
das  Lähmungsstadium  und  der  Tod  nach  15  Minuten  folgten.    Dieser 
Körper   besitzt  einen   bitteren   brennenden  Geschmack,    ist  leicht  in 
Wasser  und  Spiritus  löslich  und  enthält  Stickstoff.    Mit  metallischem 
Natrium  geglüht,   gibt    dieser  Körper   Amylamingeruch.     Beim   Er- 
wärmen   der   salzsauren   Verbindung    mit  Alkali    erschienen    zuerst 
Wasserdämpfe,   dann   die  Dämpfe  von  Amylamin  und  später  ein  un- 
bestimmter Fischgeruch.     PtGl^   gibt  keinen  Niederschlag    sogar    in 
concentrirten  Lösungen  der  salzsaurcn  Verbindung ,  Au  Gl,  gibt  zuerst 
eine   gelbliche  Flüssigkeit,   die   beim  Erkalten   in   eine   ölige    gelbe 
Masse   übergeht;   HgGl2   gibt   in  den  Lösungen  der  salzsauren  Ver- 
bindung einen   harzigöligen  Niederschlag.     Mit  Pikrinsäure  gibt   sie 
einen  gelblichen  Niederschlag;  KJ  mit  Bi  J,,  KJ  mit  GdJ2,  Phosphor- 
wolfram-   und  Phosphormolybdänsäure    —    amorphe    nicht  charakte- 
ristische Niederschläge;  Na  OH  und  NH3,  der  salzsauren  Verbindung 
zugesetzt,  bilden  eine  Trübung  und  später  einen  harzigöligen  Nieder- 
schlag.   Wegen  der  geringen  Menge  der  Substanz  konnte  die  Elementar- 
analyse derselben  nicht  ausgeführt    werden.  Pruszyfiski. 
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576.    J.  Filipowski:  Das  Haemoglobin  und  dessen  Derivate 
als  NfthrbSden  fUr  pathogene  Mikroben ^).  In  N e n c ki  's  Laboratorinm 

untersuchte  der  Verf.  die  spectroskopischen  und  chemischen  Verän- 
derungen des  Hämoglobins,  des  Methämoglobins,  des  CO-Hämoglobins, 
des  Hämatins  und  des  Hämatoporphyrins,  die  unter  dem  Einfloss 
verschiedener  Mikroorganismen  entstehen.  Die  Versuche  wurden  au 
0,5  ^Iqj  1®/o,  3^/o  und  S^/^igen  Lösungen  von  Hämoglobin  (die  letztere 
Lösung  wurde  erhalten  nach  dem  Zusatz  von  Na  OH  in  Verhältniss 
von  1:2500),  vorher  durch  Pasteur-Chamberland'sche  Filter 
sterilisirt,  angestellt.  Die  Culturen  von  B.  anthracis,  V.  cbolerae. 
B.  pyocyaneus,  B.  mallel,  B.  typhi,  B.  diphtheritidis,  Staphylococcus 
aureus  und  Streptococcus  erysipelatos  gedeihen  auf  diesem  Nährboden 
sehr  gut,  nur  der  B.  diphtheritidis  und  der  Strept.  erysipelatos  ent- 
wickeln sich  in  den  0,5^/^  und  S^/^igen  Hämoglobinlösungen  schwach, 
der  B.  typhi  und  B.  malle!  gar  nicht  in  S^Iq  Lösungen.  —  Voll- 
kommen reines  Oxyhämoglobin  wandelte  sich  in  wässrigen  Lösungen 
schon  am  zweiten  Tage  bei  37^  C.  in  das  Methämoglobin  anfangs 
theilweise  um,  später  gänzlich;  ungefähr  nach  2  Wochen  fing  das 
Methämoglobin  sich  zu  zersetzen  an,  unter  Bildung  von  Hämatin. 
In  ähnlicher  Weise  verhielt  sich  das  Oxyhämoglobin  gegenüber  den 
oben  erwähnten  Mikroben  mit  der  Ausnahme  von  Vibris  cholerae. 
Bei  Anwesenheit  des  letzteren  wird  das  Hämatin  theilweise  in  einen 
nicht  näher  bestimmten  Farbstoff  umgewandelt.  Diese  Substanz  Hess 
sich  nicht  aus  den  wässrigen  Lösungen  mit  Amylalcohol  extrahiren, 
dagegen  wohl  mit  absolutem  Alcohoi  und  gab  wie  in  wässrigen,  so 
auch  in  alcoholischen  Lösungen  einen  Absorptionsstreifen  im  Both 
und  von  der  Mitte  des  Grün  bis  zum  Ende  des  Spectrums;  der 
Zwischenraum  blieb  hell.  —  In  schwachen  Lösungen  von  CO-Hämo- 
globin  gedeihen  V.  cholerae,  B.  pyocyaneus,  B.  anthracis  und  B.  maliel 
sehr  gut,  in  den  3%  und  8"/oigen  Lösungen  sehr  schwach  mit  der 
Ausnahme  von  V.  cholerae  und  B.  pyocyaneus;  B.  diphtheritidis, 
Staphyloc  aureus  und  Streptoc.  erysipelatos  dagegen  entwickehi  sich 
in  CO-HämoglobinlOsungen  gar  nicht.  Das  Methämoglobin  wird  reducirt 
unter   dem  Einflüsse  von  eiter erregenden  Mikroben  nach  Ahlauf  von 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  8,  1—25. 
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5  Tagen  und  unter  dem  Einfluss  von  Choleravibrionen  nach  Ablauf 
von  8  Tagen ;  übrigens  unterscheidet  sich  die  NAhrbeschaffenheit  der 
Methämoglobinlösungen  von  ähnlichen  Hämoglobinlösungen  gar  nicht. 
Einen  günstigen  Nährboden  für  den  V.  cholerae,  B.  anthracis  und 
B.  mallel  lieferten  Bouillon-  und  Wasserlösnngen  von  Hämatin;  da» 
Hämatoporphyrin  erwies  sich  als  Nährboden  für  Bacterien  vollkommen 
unbrauchbar.  Schliesslich  bestätigt  der  Verf.  die  Versuche  von 
Pfeiffer  über  die  Influenza-Bacillen ;  sie  entwickelten  sich  sehr  gut 
vrie  in  wässrigen  Lösungen  von  Oxyhämoglobin-,  sowie  auch  in  Hämatin- 
lösungen.  Daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  ein  eiweissreicher 
Nährboden  für  die  Influenza-Bacillen  nicht  unentbehrlich  ist. 

Pruszyi^ski. 

577.  G.  Paraseandalo:  lieber  den  Werth  des  Eiere! weisses  als 
Cültnrboden  für  Mikroorganismen  i).  Das  Eiereiweiss  wird  von  Vielen 
als  Nährboden  für  Bacterienculturen  verwerthett  von  fast  Allen  jedoeh  in 
mehr  oder  weniger  modificirter  Form  oder  gemischt  mit  anderen  Stoffen,  und 
einige  Autoren  sind  sogar  der  Ansicht,  dass  ihm  mikrobieide  Eigenschaften 
innewohnen  (Wnrtz),  oder  wenigstens,  dass  in  ihm  das  Wachsthum  der 
Mikroorganismen  ein  verzögertes  ist  (A  i  e  v  o  1  i).  Der  Verf.  entnahm  unter 
allen  aseptischen  Caatelen  dem  frischen  Ei  das  Ei  weiss,  that  es  in  Reagens- 
gläser and  impfte  in  dasselbe  Culturen  verschiedener  Mikroorganismen.  In 
allen  Fällen  erzielte  er  ein  regelrechtes  Wachsthnm  der  Culturen,  ganz  wie 
in  gewöhnlichen  Nährböden,  ebenso  rasch  and  anter  vollkommen  gleich- 
bleibender  Virulenz.  Zusatz  von  Gelatine  oder  destillirtem  Wasser  hat  keinen 
hemmenden  Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Bacterien.  Die  zweimalige  suc- 
ceasive  Ueberimpfung  auf  Eiweiss  und  dann  auf  die  gewöhnlichen  Nährboden 
hat  keinen  modificirenden  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Culturen  und  die 
pathogene  Kraft  der  untersuchten  Mikroorganismen.  Es  hat  demnach  das 
Hühnereiweiss  keine  mikrobieiden  Eigenschaften  und  nicht  die  Fähigkeit, 
das  Wachsthum  der  Mikroben  zu  hemmen  Colasanti. 

578.  W.  II ke witsch:  Eine  Färbungsmethode  der  Bacterien 
vermittelst  Ueberosmiumsäure  in  Farben,  die  sich  für  Mikrophoto- 
graphie eignen,  sowie  Einiges  bezüglich  der  L  if  f  f  I  e  r  'sehen  Färbungs- 
methode   der   Cilien   bei   Bacterien^.    Verf.    begann   seine  Unter- 


i)  Sul  valore  deir  albume  d'uovo  quäle  terreno  di  coltura  dei  niicro- 
organismi.  Riforma  med.  1893,  Vol.  IL  Nr.  26,  pag.  302.  —  »)  Wratsch, 
1894,  Nr.  n,  14  u.  18. 
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suchungen  mit  dem  Versuche,  die  Cilien  des  Bacillus  pjocyaneus  nach 
der  Methode   von  Löffler  zu  fixiren.    Trotz  aller  BemQhongen  und 
vieler   Modificationen  des   Löffler*schen    Verfahrens,    auf  die  wir 
hier  nicht  eingehen,   konnte  Verf.   keine  befriedigenden  Resultate  er- 
langen.    Durch   einen   Zufall   gelangte   ein  Deckgläschen  mit  aufge- 
tragener Cultur   in   ein    Schälchen   mit   Ueberosmiums&nre,   was  die 
Sachlage    sofort   änderte    und    zur  Ausarbeitung    einer    ganz   neuen 
Färbungsmethode  führte.     Man  nimmt  vermittelst  eines  Platindralites 
etwas   von   der  Cultur,   möglichst   frei    vom  Nährboden,  und  bringt 
die  Probe  auf  ein  Deckgläschen.     Nach  der  Fixation  in  der  Flamme 
werden   die  Deckgläschen   mit    der  aufgestrichenen  Seite  nach  oben 
in   ein  Uhrschälchen   hineingebracht,   mit   einem  Gemisch  von  7  CC. 
einer  V9  ^/o  wässrigen  Ueberosmiumsäure  +  3  CC.  Ameisensäure  über- 
gössen und  während  I — 2  Minuten  erwärmt.     Danach  wird  das  Glas 
in  eine  Tanninlösung,  resp.  in  die  Kolossoff 'sehe  Lösung  (Aq.  destill. 
450  CC,  S6^U  Alcohol  100  CC,  Glycerin  50  CC,  Acidum  tannicum 
30,0  Grra.  und  Pyrogallussäure  30,0  Grm.)Qbergefahrt  und  wiederum  bis 
zur  Dampf bildung  1 — 2  Minuten  erwärmt.    Jetzt  wird  das  Präparat 
in  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  wiederum  in  das  erste  Schälchen 
mit  Osmiumsäure   übertragen  und  hier    erwärmt,    dann  in  einer  der 
beiden  Lösungen  aufs  Neue  erwärmt  und  dieselbe  Procedur  2 — 3  Mal 
wiederholt.     Zum    Schluss    wird    das   Präparat    mit  Wasser   ausge- 
waschen, getrocknet   und  in  Glycerin  mikroskopirt.     Die  Mikroorga- 
nismen  bekommen   eine   schwarze  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Blaue 
oder  ins  Violette.     Durch  ControUfärbungen  mit  Carbolfuchsin  über- 
zeugte  sich  Verf.,  dass  die  Osmiumfärbung  die  Form  der  Mikroben 
in  keiner  Weise  verunstaltet;  anderseits  Hessen  sich  bei  Anwendung 
der   letzteren  Färbungsmethode   solche  Details    beobachten,   die  ver- 
mittelst der  Anilinfärbttug  nicht  entdeckt  werden  können.    So  gelang 
es   Verf.    beispielsweise  Dank    der  Osmiumschwarzfärbung    mit  voll- 
ständiger Bestimmtheit  die  Kerntheilung  in  den  Sporen  des  Anthrax- 
bacillus  festzustellen.   Nach  der  beschriebenen  Methode  wurden  folgende 
Mikroorganismen  gefärbt :  Bacillus  pyocyaneus,  Streptokokken,  Bacillus 
des  Abdominaltyphus,  Bacillus  von  Finkler,  Anthraxbacillus,  Bacillus 
malleX  u.  dgl.  mehr.     Das  Endziel  des  Verf.  war  die  Cilienfärbung. 
Er  bemühte  sich  deshalb  eine  alkalische  Flüssigkeit  zu  erhalten,  da 
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erfahrungsgemäss  die  Ctlien  einen  gewissen  Grad  von  Alkalescenz 
zur  besseren  Färbung  erfordern.  Die  rötbliche  Flüssigkeit,  die  man 
durch  Zusammenmischen  gleicher  Theile  einer  ^/^  ^/^  wässrigen  Ueber- 
osmiumsfiurelösung,  Vs  Normalnatronlauge  und  Ko  los  so  ff 'scher 
Flüssigkeit  erhält,  erfüllt  diesen  Zweck.  Samojloff. 

579.   Ali  Cohen  und  Uffelie:   Ein  Spiriibacilfus  und  die 
Beziehung  desselben  zur  Frage  der  Polymorphie^).  Metschnikoff 

hatte  bekanntlich  im  Jahre  1889  die  Polymorphie  des  Spirobacillus 
Cienkowskii  zwar  mikroskopisch  wahrgenommen,  es  gelang  ihm  aber 
nicht,  Culturen  dieser  Spirillen  herzustellen.  Auch  die  Mittheilungen  von 
Weibel,  Cornil,  Babes,  Kiessling  u.  A.  machen  zwar  die  Mög- 
lichkeit der  Existenz  eine  Polymorphie  der  .Spirillen  sehr  wahrscheinlich, 
dieselbe  kann  dennoch  bis  jetzt  nicht  als  feststehend  betrachtet  werden. 
Am  Wahrscheinlichsten  erscheinen  die  von  Guignard  und  Charrin 
angestellten  Untersuchungen  mit  dem  B.  pyocyaneus;  es  gelang  den 
VerlT.  aber  nicht,  die  von  diesen  Autoren  aus  den  Bouilloncuituren 
desselben  hervorwachsenden  Kokken,  Stäbchen  und  Spirillen  zu  repro- 
duciren.  In  anderer  Weise  gelang  es  aber  den  Yerff.,  den  stringenten 
Beweis  der  Polymorphie  zu  erbringen  und  zwar  durch  die  Ueber- 
führuag  von  Bacillen  aus  Gelatinemischculturen  (Nährgelatinculturen) 
in  Chloi*natriumpeptonwasser;  mittels  dieses  Verfahrens  wurden  im 
Groningen*schen  Wasserleitungswasser  zahlreiche  Kommas, 
Spirillen  u.  s.  w.  gezüchtet;  diese  Mikroorganismen  bildeten 
in  den  Gelatinculturen  immer  wieder  Bacillen.  Das  nämliche  Spiel 
konnte  mehrmals  mit  demselben  Erfolg  wiederholt  werden.  Mitunter 
ergaben  diese  Versuche  nach  monatelangem  Wechsel  zuletzt  vollstän- 
diges Versiegen  der  Spirillenentwicklung,  so  dass  sich  nur  Stäbchen 
ausbildeten,  sowohl  in  den  Gelatinculturen  wie  in  der  Chlomatriom- 
lösung;  die  übrigen  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus,  welche 
hier  übergangen  werden  können,  waren  unvesändert  geblieben.  Yerff. 
behaupten  aus  diesen  Untersuchungen  die  Möglichkeit  einer  ähnlitäen 
Polymorphie  für  die  Choleraspirillen.  Die  Annahme,  dass  die  im 
obigen  Versuche  wahrgenommenen  Spirillen  unter  abnormen  Lebens- 


1)  Een  spiril-bacil,  in  verband  beschouwd  met  het  vraagstuk  der  Poly- 
morphie.   Ned.  Tjidschr.  v.  Geneeskunde,  1894,  I,  pag.  614. 
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Verhältnissen  gezüchtet  sind  and  dass  daher  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen ein  derartiger  Vorgang  nicht  stattfinden  könne  ^  ist  nicht 
stichhaltig.  In  Vitro  kann  schwerlich  je  von  normalen  Verhält- 
nissen die  Rede  sein.  Die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der 
Mikroorganismen  in  Vitro  sind  selten  günstig,  wie  die  Abnahme  der 
Multiplication  derselben  und  der  Verlust  der  pathogenen  Eigenschaften 
nach  längerer  Züchtung  bei  vielen  Mikroben  darthun.  Der  heutige 
Stand  der  bacteriologischen  Wissenschaft  erlaubt  nach  der  Auffassaug 
der  Verff.  nicht,  die  Erscheinungen  der  Polymorphie  als  Folgen 
abnormer  und  ungünstiger  Lebensverhältnisse  zu  betrachten  oder  in 
Abrede  zu  stellen.  Zeehuisen. 

580.  F.  S  p  a  n  ö :  Bacterioskopische  Untersuchungen  am  Sperma 
von  Individuen  mit  Tuberculosis,  jedoch  nicht  der  Urogenitalorgane  ^). 

Während  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  durch  den  Coitus 
von  Individuen  mit  localer  tuberculöser  Affection  der  Urogenitalorgane 
allgemein  anerkannt  wird,  ist  dies  nicht  der  Fall  bei  Individuen,  wo 
diese  Organe  gesund  sind.  Die  äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen 
des  Autors  sind  darum  von  grossem  Interesse.  Er  untersuchte  das 
Sperma  von  7  im  Hospital  von  Messina  an  Tuberculose  gestorbenen 
jungen  Männern  und  das  von  einem  jungen  Menschen,  der  eine 
Gonitis  tuberculosa  hatte  und  an  Pollutionen  litt.  In  diesen  Fällen 
(mit  Ausnahme  des  letzgenannten)  fand  der  Autor  die  Genitaiorgane 
nicht  nur  makroskopisch,  sondern  auch  histologisch  vollkommen 
gesund  und  suchte  nun  den  Koch 'sehen  Bacillus  im  Sperma  nach- 
zuweisen. Als  Versuchsthiere  dienten  Meerschweinchen,  denen  er 
das  Sperma  entweder  in  die  Bauchhöhle  oder  in  die  Vagina  einimpfte. 
Fast  bei  allen  Versuchsthieren  konnte  der  Autor  allgemeine  Tuber- 
culose oder  locale  Tuberculose  erzielen,  oder  Bacillen  im  Sperma 
nachweisen  und  dieselben  züchten.  Nur  bei  dem  Individuum  mit 
Tuberculose  des  Knies  blieb  das  Resultat  negativ;  bei  der  geringen 
Zahl  dieser  Fälle  jedoch  (2)  glaubt  der  Autor  nicht,  dass  man  des- 
wegen aussprechen  dürfe,  dass  bei  Knochentuberculose  das  Sperma 
nicht    infectiös    sei.     Durch    diese   Versuche    ist    bewiesen,    welche 


1)  Ricerche  batterioscopiche  suUo  Sperma  d'individui  affetti  da  tub^r- 
colosi  non  degli  organi  geiiio-urinari.    Gazetta  degli  ospitali  1893,  Xr.  l'^'>- 
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Wichtigkeit  die  Genitalwege  als  Uebertragungswege  für  die  Tnber- 
culose  haben.  Aach  die  Aufnahmefähigkeit  der  weiblichen  Genitalien 
für  das  Tuberkelgift  ist  durch  diese  Untersuchungen  gezeigt.  Zu- 
gleich beweist  der  Autor  die  Möglichkeit  einer  Allgemeininfection 
ohne  locale  Erkrankang  an  der  Einführungsstelle.       Colasanti. 

581.  C.  Gbrini:  Ueber  die  Wahl  der  Peptone  zur  bacterio- 
logischen  Diagnose  der  Cholera^).  Bekanntlich  hat  der  Cholera- 
bacillus  die  Eigenschaft,  gleichzeitig  Indol  aus  den  Peptonen  und 
Nitrite  aus  den  Nitraten  in  seinen  Culturen  zu  entwickeln,  weshalb, 
wenn  man  dieselben  mit  Schwefelsäure  behandelt,  salpetrige  Säure 
frei  wird  und  mit  dem  vorhandenen  Indol  die  characteristische  wein- 
rothe  Färbung  giebt.  Einige  Beobachter  haben  jedoch  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  nicht  alle  Peptone  sich  bezüglich  dieser 
Reaction  ganz  gleich  verhalten.  Einige  Peptone  geben  viel  weniger 
scharf  diese  Reaction.  Dies  verschiedene  Verhalten  der  Peptone  war 
indessen  nicht  weiter  beachtet  worden,  bis  der  Verf.  beobachtete, 
dass  der  im  hygienischen  Institut  zu  Pavia  gezüchtete  Cholerabacillus 
in  Witte 'scher  Peptonbouillon  mit  Schwefelsäure  eine  sehr  schöne 
rothe  Reaction  gab,  keine  Spur  derselben  dagegen  bei  Culturen  in 
Peptonbouillon  mit  Pepton  von  Erba  in  Mailand,  obgleich  die 
Culturen  durchaus  gut  sich  entwickelt  hatten.  Der  Verf.  wurde  durch 
diese  Beobachtungen  am  Cholerabacillus  darauf  gebracht,  auch  andere 
Indol  erzeugende  Mikroorganismen  auf  ihr  Verhalten  zu  prüfen  und 
kam  zu  folgendem  Schlüsse:  1.  In  Gegenwart  von  Kohlehydraten  bilden 
die  Spirillen  von  Koch,  Metschnikoff,  Deneke  und  Finkler 
(ebenso  wie  das  Bact.  coli  commune)  kein  Indol  aus  dem  Pepton;^ 
das  Erba 'sehe  Pepton  enthält  aber  Glycose.  2.  Um  die  Bujwid'sche 
Reaction  für  die  Choleradiagnose  zu  verwerthen  oder  die  Kitasato'sche 
Reaction  für  die  Differenzialdiagnose  zwischen,  Bact.  coli  commune 
und  Typhusbacillus  muss  man  kohlehydratfreien  Nährboden  anwendeiu 

3.  Im  Handel  begegnet  man  häufig  durch  Glycose  verunreinigte  Peptone. 

4.  Ein  gutes  Pepton  soll  weder  in  wässeriger  Lösung,  noch  in  dem 
mit  demselben   hergestellten  Bouillon   das  Kupferreagens   lösen   oder 


1)  Sulla  scelta  dei  Peptoni  per   la  diagnosi  batteriologica  del  colera. 
Giomale  della  R.  Societa  Ital.  di  Igiene  Ao   XV,  fasc.  5  1893.  Milano. 
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redaciren,  sondern  mit  demselben  eine  violette  Färbung  annehmen, 
die  auch  beim  Aufkochen  persistiren  soll.  Der  Verf.  bemerkt  zom 
Schluss,  dass  keiner  der  deutschen  Forscher,  die  sich  in  letzten 
Zeiten  so  viel  nnd  eingehend  mit  dem  Einfluss  beschäftigt  haben, 
den  die  Zusammensetzung  der  Peptone  und  der  Nährböden  auf  die 
Indolreaction  hat,  auf  die  Möglichkeit  geachtet  hat,  dass  in  den 
Peptonen  Kohlehydrate  enthalten  seien.  Colasanti. 

582.  A.  Sciavo:  Ueber  einige  neue  Eigenschaften  des  Koch*- 
sehen  Splrillus  und  der  verwandten  Spirillen  von  Metsclinikoff. 
Fink I er  und  Deneke^).  Der  Verf.  hat  das  InvertinbildanjErs- 
vermögen  dieser  Spirillen  untersucht.  Er  wandte  hierzu  einfache 
Bouillon  mit  2  ^/^ — 5  ^/q  Rohrzucker  an.  Zum  Nachweis  des  Invert- 
zuckers bediente  er  sich  der  Nylander^schen  Lösung.  Nur  die 
Metschnikoff 'sehen  und  Koch ^schen  Spirillen  haben  lUTertirende 
Wirkung,  die  von  Finkler  und  Deneke  nicht.  In  dieser  ge- 
zuckerten Bouillon  sah  der  Verf.  bei  Einmischung  von  Koch 'sehen, 
Metschnikoff  'sehen  oder  F  i  n  k  1  e  r  'sehen  Spirillen  nie  das  Häat- 
chen  sich  bilden,  das  beim  D eneke 'sehen  Spirillus  nie  fehlte.  Der 
Verf.  beobachtete  die  Rothfärbung  bei  den  Culturen  von  Koch 'sehen 
und  Metschnikoff 'sehen  Spirillen  in  Lö  ff  1er 'scher  und  in 
gezuckerter  Bouillon.  36  Stunden  nach  der  Impfung  ist  aber  in  der 
gezuckerten  Bouillon  die  Färbung  stets  noch  schwächer  und  wird 
auch  nicht  stärker  bei  älteren  Culturen  (8 — 10  Tage).  Der  Verf. 
hat  auch  Versuche  mit  Bouillon  unter  Zusatz  tou  Saccharose  und 
Lactose  gemacht  und  fand  dabei:  1.  AUe  4  Spirilienarten  bilden 
Säuren  aus  der  Glycose,  weniger  aus  der  Lactose.  Am  schwächsten 
ist  diese  Eigenschaft  dem  Deneke 'sehen  Spirillus  eigen.  2.  In 
Bouillon  mit  Glycose  bildet  nur  der  Deneke 'sehe  Spirillus  ein 
Häutchen.  3 .  Die  K «  c  h  'achen  und  Metschnikoff  'sehen  Spirillen 
'  bilden  bei  Zusatü  i  von  2  ^/^  Lactose  weniger  Säure  und  bilden  danun 
zuweilen  auch  ein  feines  Häutchen,  namentlich,  wenn  man  die  Cul- 
turen vollkommen  ruhig  stehen  lässt.    4.  Der  Deneke 'sehe  Spirillus 


— "ntf— t 


1)  Di  alcune  nuove  .jproprieta  dello  spirillo  di  Koch  e  delli  spirilli 
affini  di  Metschnikoff,"  di  Finkler  e  di  Deneke.  Rivista  d'igiene  e 
sanita  pubblica  1892,  pag.  509. 
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gedeiht  schlecht  in  lactosehaltiger  Bouillon  nnd  wenn  er  darin  wächst, 
so  tritt  nach  einigen  Tagen  ein  feines  Häutchen  auf.  5.  Die  durch 
die  Fink  1er 'sehen  und  Metschnik  off 'sehen  Spirillen  in  der 
Milch  hervorgerufenen  Veränderungen  hängen  nicht  von  ihrem  Sauer- 
werden ah,  sondern  vielleicht  von  einem  Ferment.  6.  Die  auf  Kosten 
des  Zuckers  gebildeten  Säuren  hemmen  in  der  Bouillon  die  Thätig- 
keit  der  Bacterien  und  hindern  in  der  Milch  die  Finkler 'sehen 
und  Metschnikoff 'sehen  Spirillen  ein  Gerinnungsferment  zu  bilden. 
Der  Verf.  machte  auch  Versuche  mit  Kartoffeln,  die  vor  der  Sterili- 
sation in  ö^/^iger  Sodalösung  gehalten  und  so  alkalisch  gemacht 
waren,  und  sah,  dass  sieh  auf  diesen  Nährboden  die  Spirillen  viel 
besser  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  entwickeln.  Die  Culturen 
des  D  e  n  e  k  e  'sehen  Spirillus  zeigen  dabei  ein  ganz  characteristisches 
Aussehen,  sie  bekommen  eine  schön  lebhaft  gelbe  Patina,  die  hier 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  viel  stärker  ist  als  sonst  bei  37^. 

Oolasanti. 

583.  C.  H.  H.  Spronck:  Studie  Über  die  Choleravibrionen, 
welche  wfthrend  der  Epidemie  von  1892—1893  aus  Dejectionen 
oder  aus  WSssern  in  Holland  isolirt  wurden  ^).    Bekanntlich  zeigten 

die  von  Netter  während  der  Pariser  Choleraepidemie  von  1892  ge- 
fundenen Choleraspirillen  ein  von  den  Koch 'sehen  Kommabacillen  etwas 
abweichendes  Verhalten:  sie  coagulirten  Milch,  besassen  eine  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Sauerstoffmangel  und  niedere  Temperaturen 
und  entfalteten  eine  stärkere  deletäre  Wirkung  auf  die  rothen  Blut- 
körperehen. Verf.  fand  in  21  von  ihm  im  Jahre  1892  untersuchten 
(holländischen)  Gholerafällen  ein  ähnliches  Verhalten.  Merkwürdiger- 
weise erwarben  aber  diese  Bacillen,  nachdem  sie  in  gewöhnlicher  Weise 
mehr  als  ein  Jahr  am  Leben  gehalten  waren,  alle  von  K  o  c  h  für  die  Cholera- 
Spirillen  beschriebenen  Eigenschaften:  Verf.  überzeugte  sich  von  den 
allmähligen  Fortschritten  der  betreffenden  Veränderungen,  welche  im 
Laufe  des  Jahres  zu  Stande  gekommen  waren.  Die  den  Cultureni(der 
Epidemie  von  1892    inhärenten   Eigenschaften    wurden   bei    der   er- 


1)  Etüde  sur  les  vibrions  choleriques  isoles  des  dejections  et  rencoiitres 
dans  les  eaux  eu  Hollande  pendant  les  ^pid^mies  de  1892  et  1893.  Verhan- 
delingen  der  Koninkl.  Akad.  v.  Wetenschappen  te  Amsterdam  III,  Nr.  12* 
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Heuerten  Recrudescenz  der  Krankheit  im  Jahre  1893  vom  Verf.  unver- 
ändert wiedergefunden.  Ausser  den  obengenannten  Eigenschaften  war 
noch  Folgendes  erwähnenswerth  (für  beide  Epidemien):  Alle  Cultaren 
entwickelten  sich  ungefähr  doppelt  so  schnell  als  die  von  Koch  be- 
schriebenen, die  Verflüssigung  der  Gelatine  fand  in  der  Regel  in  4 
bis  5,  bisweilen  sogar  in  3  Tagen  statt,  während  die  Entwickelung 
nach  den  ersten  24  Stunden  in  allen  untersuchten  Fällen  nicht 
weiter  fortgeschritten  ist,  als  bei  den  Koch^schen  Culturen.  Die 
Untersuchungen  führen  Verf.  zu  der  Annahme  der  Identität  aller 
von  ihm  und  von  Netter  gefundenen  Varietäten  mit  den  Koch 'sehen 
Kommabacillen.  Weiterhin  boten  auch  die  in  Holland  (vom  Verf.) 
angefertigten  Gelatine-  und  Bouillonculturen  unter  einander  gewisse 
Differenzen  dar,  welche  ihre  Eintheilung  in  zwei  Gruppen  erlaubten 
und  sich  trotz  längerer  Aufbewahrung  immer  von  Neuem  wiederholten. 
In  der  Frage,  ob  die  Enstehungsursache  dieser  Varietäten  im  meosch- 
lichen  Organismus  selbst  gelegen  sei  (HQppe),  oder  ob  vielleicht 
mehrere  Varietäten  von  Kommabacillen  in  den  menschlichen  Körper  Im- 
port irt  werden,  nimmt  Verf.  insofern  Stellung,  als  er  die  Annahme  einer 
Invasion  der  Seuche  aus  dem  Orient  nicht  durch  die  Annahme  von 
in  den  einheimischen  Fltlssen  herumschwimmenden  zahlreichen  Giolera- 
vibrionen  in  Abrede  stellen  will.  Die  Giftigkeit  der  Culturen  war  sehr 
verschieden,  und  ergab  sich  völlig  unabhängig  von  der  Gravität  der 
einzelnen  Krankkeitsfälle;  dieselben  wurden  nach  und  nach  schwächer 
und  die  Virulenz  war  ebenso  wie  die  der  Metschnikoff 'sehen  u.  A. 
Culturen,  nur  sehr  selten  so  gross,  wie  sie  von  Koch  beschrieben 
wurde.  Die  geimpften  Meerschweinchen  verendeten  entweder  inner- 
halb 24  Stunden  in  Folge  einer  wirklichen  Infection,  oder  erst  nach 
3  bis  7  Tagen  fast  plötzlich  an  Darmcholera  (Bacillen  nur  auf  das 
Dannrohr  beschränkt).  In  mehreren  Fällen  endlich  erfolgte  der  Tod 
erst  nach  8  bis  20  Ta;gen  urplötzlich,  ebenfalls  an  Darmcholera;  die 
Darmwand  enthielt  in  diesen  Fällen  keine  Bacillen,  so  dass  nach  Verf. 

* 

die  Blutbahn  wahrscheinlich  der  Infectionsweg  des  Darmrohrs  gewesen 
ist.  Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Immunisirung  der  Meerschweinchen 
gegen  diese  Form  der  Cholera  im  Wege  stehen  (Pfeiffer,  Wasser- 
mann, Sobernheim),  hängen  wahrscheinlich  mit  dieser  Wanderung 
zusammen.     Es  scheinen    ausserdem   noch    unbekannte   Factoren  im 
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Spiele  zu  sein,  welche  das  Freibleiben  vieler  Meerschweinchen  von 
der  Infection  bedingen.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Fluss- 
wassers und  Kanalwassers  der  den  Cholerafällen  entsprechenden  Ge- 
wässern stimmten  vollständig  mit  denjenigen  des  Darminhaltes  überein, 
in  6  von  II  untersuchten  Fällen  (1893)  wurde  ein  entschieden  posi- 
tives Resultat  erhalten.  Die  Vibrionen  entsprachen  der  in  Holland  in 
der  Begel  angetroffenen  Varietät  (s.  o.),  und  zeigten  ebenfalls  die  den 
frisch  gezüchteten  Culturen  inhärenten  Eigenschaften  (schnelle  Ver- 
flüssigung der  Gelatine,  Milchcoagulation  u.  s.  w.).  Die  Giftigkeit  der 
Culturen  lief  auch  hier  sehr  auseinander,  die  2  Erkrankungsbilder  bei 
Meerschweinchen  wiederholten  sich  auch  hier.  Durch  Controlversuche 
gelang  es,  Meerschweinchen  gegen  intraperitoneale  Infection  mit 
Cholerabacillen  zu  immunisiren  durch  die  Anwendung  der  aus  den 
Flüssen  .cultivirten  Bacillen;  einzelne  dieser  immunisirten  Thiere 
starben  selbstverständlich  später  an  Darmcholera.  Die  Gelegenheit 
zur  Adstruirung  des  umgekehrten  Verhältnisses  fehlte  aus  Mangel 
au  Material.  Die  Aufsuchung  der  Choleraspirillen  in  den  Flüssen 
lieferte  namentlich  nach  dem  Ende  der  Epidemie  constant  negative 
Ergebnisse,  während  die  vorhandenen  »Wasserculturen«  im  Laufe 
der  folgenden  Monate,  ebenso  wie  die  »Darminhaltculturen«  gradatim 
ihre  Virulenz  theilweise  einbüssten.  Zeehuisen. 

584.   A.  Montefusco:  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf 

die  Virulenz  des  Choieraspirillus  ^).  Die  Autoren,  welche  den  Ein- 
fluss der  Kälte  auf  das  Wachsthum  pathogener  Mikroorganismen 
studirt  haben,  sind  darüber  einig,  dass  die  Kälte  die  Reproductions- 
kraft  derselben  nicht  zu  hemmen  vermag.  Bezüglich  des  Cholera- 
spirillus  fand  Koch,  dass  derselbe  unbeschadet  Gefriertemperaturen 
ertragen  kann,  und  für  die  Spirillen  der  letzten  Epidemien  von 
Hamburg  und  Paris  konnte  Finkeinburg  dies  bestätigen.  Diese 
Beobachtungen  be2iehen  sich  jedoch  nur  auf  die  Vitalität  des  Cholera- 
erzeugers, nicht  auf  seine  Virulenz.  Der  Verf.  suchte  diesen  Punkt 
aufzuklären  und  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  der  Culturen  von 


^)  Azione  delle  hasse  temperatare  sulla  virulenza  degli  spirilli  del 
colera.  Annali  dell*  Istituto  di  Igiene  sperimentale  della  R.  Univ.  di  Koma» 
1898,  Vol.  III,  fas.  1. 
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CholeraspiriUen,  die  aas  der  Epidemie  von  Massaaa  aus  dem  Jahre 
1887  stammten  und  folgte  den  von  Koch  angegebenen  Impfinethoden. 
Zur  Kälteerzeugung  diente  eine  Mischung  von  gestossenem  Eis  and 
Kochsalz  oder  Ghlorkalium.  Er  fahrte  zuerst  Meerschweinchen 
Culturen  in  den  Magen  ein,  die  eine  halbe  Stunde  einer  Temperatur 
von  minus  10—15^,  dann  Culturen,  die  erst  niederer  Temperatur 
ausgesetzt  und  dann  24  Stunden  im  Brutofen  bei  37^  gehalten 
worden  waren,  endlich  die  Stoffwechselproducte  der  Cholerdspirillen, 
die  niederen  Temperaturen  unterworfen  worden  waren.  Das  Ergeb- 
niss  war  folgendes:  Die  Herabsetzung  der  Temperatur  auf  minos 
10 — 15^  vernichtet  in  einer  halben  Stunde  die  Virulenz  der  Cultur. 
während  die  Temperaturen  von  0  bis  — 5  ^  sie  nur  abschwächen.  Die 
Choleraculturen,  die  durch  die  niedere  Temperatur  ihre  Vunilenz 
verloren  haben,  erreichen  dieselbe  wieder,  wenn  sie  in  Temperaturen 
von  37®  gebracht  werden.  Die  Temperaturherabsetzung  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Producte  der  Choleraspirillen.  Die  per  os  mit 
Gefriertemperaturen  unterworfenen  Culturen  inficirten  Meerschweinchen 
werden  wenigstens  vorübergehend  immun  far  Cholerainfection  und 
für  die  toxische  Wirkung  der  Choleraculturen.  Diese  Beobachtungen 
haben  nicht  nur  biologisches  Interesse,  sondern  sind  auch  geeignet, 
einige  ziemlich  constant  in  den  Choleraepidemien  beobachtete  Er- 
scheinungen aufzuklären.  Es  wurde  nämlich  stets  beobachtet,  dass 
die  Epidemien  ihre  höchste  Entwickelung  in  der  Sommerszeit  haben 
beim  Einbrechen  des  V\^inters  aber  schwächer  wurden  oder  ganz  er- 
loschen, um  dann  zuweilen  im  folgenden  Sommer  wieder  schnell  sich 
auszubreiten.  Nach  dem  Autor  könnten  diese  Erscheinungen  genügend 
erklärt  werden  aus  dem  Einflüsse,  den  niedere  Temperaturen  auf  die 
Virulenz  des  Choleraspirillus  haben.  Colasanti. 

585.   A.  Charrin  und  A.  Dissard:  Die  Eigenschaftendes 
Bacillus  pyocyaneus  als  Function  der  nutritiven  FShigbeiten  des 

Medium^).  Verff.  züchteten  den  Bacillus  pyocyaneus  in 
Flüssigkeiten,  welche  im  Liter  enthielten  PO4KH,  0.100, 
P04Na2H4- I2aq.  0.100,   Ca  Cl^  0.050,  MgSO^  +  7  aq.  0.050, 


^)  Les  propriet^s  du  bacille  pyanogdne  en  fonction  des  qnalites  natritires 
du  milieu.    Mem.  soc.  biolog.  45,  182 — 186. 
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COgKH  0.134  Gnn.  (Arnaud-Charrin);  je  50  CC.  dieser  Lösnngr 
wurden  mit  0.50  bis  1  Grm.  von  einer  der  unten  genannten  Substanzen 
versetzt,  bei  120^  sterilisirt,  mit  dem  Bacillus  beschickt  und  bei 
40^  digerirt.  In  Pepton-  und  Asparagin-Lösungen  war  die 
Entwickelung  sehr  reichlich,  doch  wurde  in  ersteren  weniger  Pigment 
gebildet  als  in  letzteren.  .  In  Lösungen  von  Harnstoff  obiger 
Stärke  entwickelte  sich  der  Bacillus  nicht,  in  0.25^/oiger  Lösung 
zeigte  sich  schwache  Entwickelung  ohne  Farbstoff.  In  Glucose 
und  Glycogen  gedieh  der  Bacillus,  bei  geringer  Bildung  von  Färb* 
Stoff.  In  Milchsäure  war  die  Entwicklung  schwach.  In  den 
stickstoffhaltigen  Medien  trat  alkalische  Reaction  auf,  in  den  kohle- 
hydrathaltigen  dagegen  sauere.  Bac.  pyocyaneus  bevorzugt 
stickstoffhaltige  Nährlösungen,  wie  Loew  im  Allgemeinen 
für  pathogene  Organismen  angiebt;  Oospora  Guignardi,  welche 
weit  weniger  pathogen  ist,  gedeiht  besser  mit  Kohlehydraten.  Mit 
der  besseren  Ernährung  steigt  die  Giftigkeit;  um  ein  Kgrm. 
Kaninchen  zu  tödten,  genügen  45  CO.  der  Pepton-GulturflQssigkeit, 
60  CO.  der  Asparagin-Flflssigkeit,  100  CO.  der  Grucose-Flflssigkeit. 
—  Die  Dämpfe  von  Chloroform  und  A  et  her  verhindern  die 
Entwickelung  des  BaciUus  auf  festen  Nährböden ;  in  ÜQssigen  Medien 
sind  dazu  mindestens  ö^/^q  dieser  Substanzen  erforderlich. 

H  e  r  t  e  r. 

586.   S.  Sirena  uud  G.  Alessi:  Einfluss  der  Austrocknung 
auf  einige  pathogene  IHikroorganismen  ^).    Die  Yerff.  untersuchten 

den  Einfluss  der  Austrocknung  auf  pathogene  Keime  und  zwar  auf 
den  Milzbrandbacillus,  den  Typhusbacillus,  den  Bacillus  des  Schweine- 
rothlaufs,  der  HQbnercholera,  der  asiatischen  Cholera  und  auf  der 
Diplococcus  Fraenkel.  Die  Methode  beruht  darauf,  Seidenfäden, 
die  mit  verschiedenen  Culturen  getränkt  w^ren,  in  Reagensgläser  zu 
hängen,  in  denen  hygroskopische  Stoffe,  y^ie  Chlorcalcium  oder 
Schwefelsäure,  waren.  Diese  Gläschen  wurdeii  bei  verschieüener 
Temperatur  der  Umgebung  gehalten,  im  Thermostat  und  im  freien 
Raum,  bei  Feuchtigkeit  und  in  trockener  Luft,  in  der  Sonne  und 
im  Schatten.     Es  ergab  sich,  dass  die  grösste  zerstörende  Kraft  auf 


»)  Riforma  medica  1892,  Vol.  T,  14. 
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die  Bacterien  von  der  Sonne  aasgeübt  wird,  dann  in  absteigender 
Eeihe  die  Austrocknung  mit  Chlorcalcium,  durch  eine  gleichmüssige 
andauernde  Temperatur  von  37^,  durch  Schwefelsftore  und  durch 
einfache  Austrocknung  im  Schatten.  Die  zur  Untersuchung  herbei- 
gezogenen Mikroorganismen  stehen  nach  ihrer  Resistenz  gegen  die 
Austrocknung  in  folgender  Reihe:  Milzbrand,  Diplococcus  FraeokeK 
Rotz,  Thyphus,  HQhnercholera,  asiatische  Cholera.  Die  Autoren 
halten  sicli  nach  diesen  Untersuchungen  zu  folgenden  Aussprüchen 
bei  echtigt:  1.  Die  Austrocknung  ist  ein  wirksames  Desinfections- 
mittel.  2.  Ihre  bacteilcide  Wirkung  beruht  auf  der  Entziehung 
des  Wassers  aus  den  Nährböden.  3.  Je  schneller  die  Wasserentziehung 
ist,  um  so  vollkommener  die  Desinfection.  4.  Die  verschiedene 
Wirkung  der  Austrocknung  auf  die  Bacterien  verschiedener  Species 
und  auf  die  gleicher  Species  hängt  von  der  verschiedenen  Natur  der 
Bacterien  oder  von  der  verschiedenen  Art  des  Austrocknnngsvorgangs 
ab.  5.  Bei  directer  Sonnenbestrahlung  ist  die  Desinfection  eue 
vollkommene,  auch  fflr  sehr  widerstandsfähige  Mikroorganismen  vie 
die  sporentragenden  MilzbrandbaciUen.  Colasanti. 

587.   F.  S  a  n  f  e  I  i  c  e :  Ueber  die  Veränderungen  einiger  obligat 
und  facultativ  afirobier  Bacterien  bei  der  ZUchtung  unter  Abschiuss 

von  Sauerstoff^).  Die  Mikroorganismen  wurden  theils  in  dicken 
Culturschichten,  über  die  Paraffin  gezogen  war,  theils  in  Platten 
gezüchtet,  die  dadurch  unter  Luftabschluss  gebracht  worden  waren, 
dass,  während  sie  noch  warm  waren,  eine  andere  Glasplatte  darauf- 
gepresst  wurde.  Erst  machte  der  Verf.  Versuche  mit  nicht  pathogenen 
Mikroorganismen  wie  Proteus  vulgaris,  Bacillus  subtilis  und  Bacillus 
iudicus.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  unter  Luftabschluss  ihre  pepton- 
Tind  farbstoflfbildende  Kraft  verlieren,  während  sie  die  Fähigkeit 
erwerben.  Gase  zu  bilden.  Von  pathogenen  Mikroorganismen  unter- 
suchte er  den  Milzbrand,  die  Staphylococcen,  den  Pyocyaneus  und 
die  asiatische  Cholera;  auch  diese  verlieren  ihr  peptonisirendes  und 
«hromogeues  Vermögen ;  sie  werden  zwar  nicht  abgeschwächt  sterben 


1)  Delle  modificaziüni  che  presentano  alcuni  batterii  aerobi  obbligati  o 
facoltativi  coltivati  in  assenza  dl  ossigeno.  Annali  deir  Istituto  di  Igiene  della 
B.  Univ.  di  Roma  1892,  pag.  345. 
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aber  frflher  als  die  unter  Zutritt  von  Sauerstoff  gezüchteten.  Sodann 
ging  der  Verf.  dazu  über,  die  Veränderungen  zu  bestimmen,  welchen 
anärobie  Bacterien  in  den  Geweben  unterliegen,  wenn  sie  ausser 
Contact  mit  dem  Sauerstoff  gebracht  sind.  Die  Untersuchungsmethode 
war  dabei  folgende :  £s  wurde  ein  Thier  mit  Milzbrand  geimpft  oder 
mit  dem  septischen  Speichelbacillus,  und  sobald  der  Tod  an  der 
Infection  erfolgt  war,  wurde  sogleich  ein  kleines  Organstück  ent- 
nommen (Niere  oder  Leber)  und  in  ein  mit  flüssigem  Agar  fast 
gefülltes  Glas  versenkt,  worauf  das  Agar-Agar  schnell  zum  Erstarren 
gebracht  wurde.  £s  ergab  sich,  dass  in  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
in  den  Geweben  der  Milzbrandbacillus  nicht  länger  als  40  Tage  sich 
lebend  erhält,  der  Rotzbacillus  3  Tage,  der  septische  Speichelbacillus 
nicht  über  15  Tage.  In  den  Geweben  stirbt  der  Milzbrandbacillus 
viel  rascher  ab  als  in  Agar  oder  Gelatine.  Co  las  an  ti. 

588.   S.  J.  Meltzer:  Ueber  die  fundamentale  Bedeutung  der 
Erschütterung  fUr  die  lebende  Materie  0-    I>ie  meist  an  Spaltpilzen 

ausgeführten  Untersuchungen  haben  bisher  zu  widersprechenden 
Ergebnissen  geführt,  indem  ein  Theil  der  Forscher  von  lange  dauern- 
den Erschütterungen  eine  Hemmung  im  Wachsthume  resp.  eine 
Vernichtung  der  Bacterien  annehmen  zu  müssen  glaubte,  während 
andere  Autoren  eine  Beförderung  der  biologischen  Processe  erkennen 
wollten  (vergl.  Horwath  J.  Th.  8,  380,  Reinke  ibid.  10,  471, 
Tumas  11,  462  u.  a.).  M.  hat  die  Versuche  Horwath ^s  wieder 
aufgenommen,  indem  bacterienhaltige  Flüssigkeiten  (meist  Reincülturen 
von  Bac.  megaterium)  mit  oder  ohne  feste  fremde  Substanzen  (Glas- 
perlen) auf  einer  Schüttelmaschine  in  horizontaler  I^age  und  in  der 
Längsrichtung  der  nur  zum  Theile  gefüllten  Flaschen  geschüttelt 
wurden.  Es  ergab  sich,  dass  durch  das  Schütteln  mit  Glasperlen 
der  Bac.  megaterium  völlig  vernichtet  und  die  Culturen  keimfrei 
wurden;  die  kürzeste  Schüttelzeit,  während  welcher  bereits  eine 
völlige  Vernichtung  der  Keime  sich  vollzog,  war  10  Stunden.  Aber 
auch  beim  einfachen  Schütteln  ohne  jeden  Zusatz  hat  sich  der  deletäre 
Effect  des  Schütteins  unzweideutig  gezeigt,  indem  die  Zahl  der  aus 
der  Flüssigkeit  erhaltenen  Colonien   nicht  einmal   den  zehnteki  Theil 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  464—509. 
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7011  der  Anzahl  der  Colonien  in  der  ongescbflttelten  FlOssigkeit 
betrag.  —  Es  zeigte  sich  aber  auch,  dass  besonders  schwächeres  und 
knrzdaaemdes  Schütteln  far  manche  Bacterienarten  (z.  B.  für  B.  ruber) 
einen  befördernden  Einfluss  habe;  ja  man  konnte  sogar  aus  einem 
Gemische  von  drei  verschiedenen  Mikroorganismen  durch  Terschiedene 
Dauer  des  Schflttelns  nacheinander  jeden  Organismus  ausscheiden, 
sodass  zuletzt  nur  noch  eine  Reincultur  von  Bacillus  albus  übrig 
blieb.  Aber  auch  dieser  konnte  durch  längeres  Schütteln  schliesslich 
fast  ganz  vernichtet  werden,  mindestens  durch  Schütteln  mit  Glas- 
perlen. In  den  geschüttelten  Flüssigkeiten  fanden  sich  niemals 
Fragmente  von  Zellen  oder  Mikroorganismen,  die  Zellen  wurden 
stets  in  einen  feinen,  einzeln  nicht  unterscheidbaren  Staub  verwandelt 
es  erfolgte  stets  ein  »molekularer  Zerfall«.  Die  fördernden,  hemmen- 
den und  vernichtenden  Einflüsse  des  Schütteins  auf  die  lebende 
Materie  haben  ihren  einheitlichen  Grund  in  der  mehr  oder  weniger 
starken  Erschütterung  der  physiologischen  Moleküle  (Somakflle)  der 
organisirten  Substanz.  Die  Erschütterung  ist  der  lebenden  Materie 
gegenüber  ein  einflussreicher  Factor,  der  den  anderen  physiologischen 
Factoren  als  völlig  gleichwerthig  zur  Seite  gestellt  werden  darf. 
Auch  für  die  Erschütterungen  giebt  es  wie  für  die  Wärme  oder  das 
Licht  ein  Minimum,  Optimum  und  Maximum.  Andreaseh. 

589.   Meade  Bolton:   lieber  den    Einfluss,  welchen  ver- 
schiedene Metalle  auf  das  Wachsthum  gewisser  Bacterien  ausüben^). 

Bolton  prüfte  den  Einfluss  einer  ganzen  Reihe  Metalle  auf  das 
Wachsthum  mehrerer  Bacterien  in  der  Weise,  dass  er  dicht  besäte 
Koch 'sehe  A  garplatten  goss  und  kleine  Stücke  meist  chemisch 
reiner  Metalle  darauf  legte  und  die  Platten  dann  in  den  Brütofen 
stellte.  Er  constatirte,  dass  diejenigen  Metalle,  welche  am  leichtesten 
durch  Reagentien  im  allgemeinen  angegriffen  werden,  den  meisten 
Einfluss  auf  das  Bacterienwachsthum  aufweisen.  Dieser  besteht  darin, 
dass  um  das  Metallstück  henim  eine  klare,  kahle,  unbewachsene 
Zone  bleibt,  und  dass  ausserhalb  dieser  Zone  eine  zweite  Zone  sich 
zeigt,  wo  das  Wachsthum  mehr  oder  weniger  vermehrt  erscheint. 
In  dieser  Zone  sind  die  Colonien  grösser  und  dichter  zusammen,  als 


1)  Internat.  Med.  Mag.  1894,  Vol.  IH,  11. 
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auf  anderen  Stellen  der  Platten.  In  einigen  Fällen  waren  die  Zonen 
um  das  Metall  recht  eigenthümlich :  namentlich,  wenn  es  sich  um 
den  Milzbrandbacillus  und  Cadmium  handelte.  Hier  bilden  sich 
nämlich  mehrere  Zonen :  erst  eine  breite,  klare  Zone  um  das  Metall 
herum;  dann  kommt  eine  enge  Zone,  wo  das  Wachsthum  vermehrt 
ist;  dann  eine  zweite  aber  enge  klare  Zone  und  schliesslich  noch 
eine  sehr  enge  intensive  Zone,  welche  nach  aussen  allmählich  in  das 
unbeeinflusste  diffuse  Wachsthum  Übergeht.  Der  B.  coli  communis 
und  der  ß.  typhi  abdom.  gaben  mit  reinem  Quecksilber  jeder  far 
sich  eigenthQmliche  Zonen.  Die  Wirkung  beruht  auf  Lösung  der 
Metalle  in  den  Nährböden,  wie  B.  durch  chemische  Prüfung  resp. 
durch  die  Veränderung  der  Farbe  des  Nährbodens  in  der  Nähe  des 
Metalls  nachweisen  konnte.  Die  Zeitdauer,  welche  erforderlich  ist, 
um  bei  den  verschiedenen  Metallen  diese  Wirkung  hervorzurufen, 
wurde  auch  in  einigen  Fällen  bestimmt.  Um  die  Zonen  in  irgend 
einem  Falle  recht  deutlich  zu  bekommen,  muss  die  Agarschicht  dünn 
sein  und  sehr  dicht  besät.  Alle  Wirkung  blieb  aus  bei:  Platin, 
Aluminium,  Niobium,  Holzkohle.  Silicium  und  meistens  auch  bei 
Gold.  Die  Abhandlung  enthält  mehrere  Holzschnitte,  welche  das 
besprochene  Verhalten  der  Bacterien  veranschaulichen.         Abel. 

590. .A.  Sciavo  und  C.  Manuell i:  lieber  die  Ursachen, 
welche  bei  der  Desinfection  das  Verschwinden  des  Quecksilbers 
aus  den  Sublimatittsungen  zur  Folge  haben  ^).    Da  Zweifel  bestanden 

über  die  Wirksamkeit,  welche  die  bei  Desinfection  von  Betten  etc. 
wiederholt  verwendeten  Sublimatlösungen  noch  entwickeln  könnten, 
so  haben  die  Verff.  zwei  Proben  von  Sublimatlösung,  welche  während 
der  letzten  Choleraepidemie  angewendet  waren,  einer  chemischen 
Prüfung  unterzogen.  Die  Bestimmung  des  Hg  geschah  nach  der 
Methode  von  Rose,    bei   welcher   das  Sublimat   in  einer  Salzsäure- 

« 

lösung  vermittelst  eines  üeberschusses  von  phosphoriger  Säure  in 
Calomel  verwandelt  wird.  Die  beiden  Analysen  ergaben,  dass, 
während   in  der  ursprünglichen  Lösung  das  Sublimat  im  Verhältniss 

1)  Sülle  cause  che  determinano  nella  pratica  delle  desinfizioni  la 
scomparsa  del  Mercurio.  —  Miniatero  dell'  interno.  Laboratori  scientifici  di 
Saitita  1894. 
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5  ®/(jo  und  die  Salzsäure  in  dem  von  ungefähr  6  ^/^o  (HgCl^  Grm.  4,992 
—  HCl  Grm.  5,874  per  Liter)  vorhanden  waren,  das  Sublimat  in  der 
für  die  Desinfection  verwandten  Lösung  auf  0,860  ®/q<,  reducirt  war. 
Als  Ursache  dieses  Verlustes  glaubten  die  Yerff.  annehmen  zu  müssen, 
dass  die  Fasern  der  Gewebe  selbst  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das 
Sublimat  seien.  Dies  bestätigten  denn  auch  die  Untersuchungen. 
100  Grm.  einer  Sublimatlösung  5  p.  M.  wurden  ^/^  Stunde  lang  mit 
10  Grm.  Wolle  behandelt.  Als  25  ausgedrückte  CC.  der  fast  völlig 
von  der  Wolle  (rohen  Wolle  in  Fäden)  absorbirten  Lösung  analjsirt 
wurden,  fanden  sich  fast  nur  unmerkliche  Quantitäten  von  Sublimat, 
sei  es,  dass  entfettete  oder  nicht  entfettete  Wolle  angewendet  war. 
Wenn  die  Wolle  nur  ^j^  Stunde  statt  ^/g  Stunde  mit  dem  Sublimat 
in  Berührung  gelassen  wurde,  blieb  in  der  ausgepressten  Flüssigkeit 
0,908  p.  M.  für  die  nicht  entfettete  und  1,012  p.  M.  für  die  ent- 
fettete Wolle.  U  eher  einstimmende  Resultate  ergaben  sich  bei  ver- 
dünnteren  Sublimatlösungen.  Wenn  die  Seide  auf  dieselbe  Weise 
mit  einer  Sublimatlösung  5  p.  M.  behandelt  wurde,  so  stellte  sich 
nach  20  Minuten  Contact  heraus,  dass  2,656  p.  M.  Sublimat  (per 
Liter)  gelöst  blieben.  Für  Leinen  und  Baumwolle  ergaben  sich 
(immer  mit  demselben  Verfahren)  für  das  erstere  4,852  p.  M. 
und  für  die  letztere  4,428  p.  M.  als  in  der  Lösung  verblieben. 
Die  Autoren  suchten  festzustellen,  welchen  Einfluss  die  Salzsäure 
ausübt.  Die  mit  Wolle  und  Seide  angestellten  Proben  ergaben 
Folgendes:  Es  wurde  eine  5^1^^  HgCl^  und  25 ^/^  HG  enthaltende 
Lösung  genommen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  10  Grm 
Wolle  oder  Seide  auf  100  Grm.  Lösung  waren  nach  20  Minuten 
dauerndem  Contact  bei  der  Wolle  1,716  7oo  ^^^  ^^^  ^^^  S^de 
3,400  ®/qq  HgClg  gelöst  worden.  Es  haben  also  nach  den  oben 
bei  der  ersten  Analyse  angegebenen  Daten  die  animalischen 
Fasern  namentlich  die  Wolle  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  das  Hg 
des  Sublimats  zu  fixireii.  Später  angestellte  Untersuchungen  haben 
femer  ergeben,  dass  diese  Eigenschaft  noch  mehr  an's  Licht  tritt 
und  sich  noch  schneller  offenbart,  wenn  man  die  Vorsicht  anwendet, 
die  mit  dem  Sublimat  in  Contact  gebrachte  Wolle  sorgfältig  unter- 
einander zu  mischen.  Wenn  diese  Vorsicht  versäumt  wird,  so  wird 
von  der  Flüssigkeit  der  oberen  Schichten  noch  die  evidente  Reaction 
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des  Quecksilbers  erhalten,  während  diese  fast  gar  nicht  mehr  statt- 
findet, wenn  man  die  Flflssigkeit  am  Boden  des  Glases  mit  einer 
Pipette  schöpft.  So  verschwand  das  Sublimat  nach  lediglich  20 
Minuten  Contact  aus  drei  Lösungen  dieser  Verbindung  völlig,  nach- 
dem man  es  mit  Ammoniumsulfid  noch  nachzuweisen  gesucht  hatte» 
Die  erste  dieser  Lösungen  enthielt  5^/^^  Sublimat,  die  zweite  die- 
selbe Quantität  Sublimat  und  25  CC.  Salzsäure  von  der  Dichtigkeit 
1,1  auf  das  Liter.  Der  dritten  Lösung  war  statt  der  Salzsäure 
Kochsalz  im  Verhältniss  von  25  ^/„^  zugesetzt.  Unter  der  Einwirkung 
der  Wolle  verschwindet  das  Quecksilber  aus  den  Lösungen,  indem 
es  sich  zähe  auf  den  Gewebsfasem  fixirt,  aus  denen  es  sich  nicht 
mehr  entfernen  lässt,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  zu  lange  fort- 
gesetzten Waschungen  in  Wasser  greift.  Wenn  man  die  in  den  drei 
oben  erwähnten  Experimenten  angewendeten  Wollenfäden  auf  die 
Dauer  von  48  Stunden  einem  reichlichen  Strom  der  Wasserleitung- 
aussetzte  und  nachher  das  Ammoniumsulfid  auf  dieselben  wirken 
Hess,  wurde  durch  die  Bildung  von  Quecksilbersulfid  eine  immer 
noch  starke  Schwärzung  der  Wolle  erhalten.  Ausserdem  haben  Verff. 
in  eine  Löffler'sche  Bouillon  enthaltende  Eprouvette  mehrere  Fäden 
derselben  Wolle,  nachdem  sie  gut  gewaschen  war,  gelegt;  aber  das 
auf  derselben  in  unlöslicher  Form  noch  existirende  Quecksilber  ver- 
hinderte bei  einer  Temperatur  von  36*^  keineswegs  die  üppige  Ent- 
wickelung  der  mit  der  Wolle  in  die  Nährlösung  eingeführten  Keime. 
Es  ergiebt  sich  also  Folgendes  aus  diesen  Untersuchungen:  1.  Die 
Gewebsfasern  animalischen  Ursprungs  (Wolle  und 
Seide)  entfalten  ein  starkes  Fixirungsvermögen  auf 
das  Quecksilber  der  Sublimatlösungen,  mag  nun  zu 
den  letzteren  Salzsäure  oder  Kochsalz  hinzugesetzt 
sein.  Bei  den  Fasern  vegetabilischen  Ursprungs  findet 
die  Erscheinung  gleichfalls  statt,  aber  in  sehr 
schwachem  Grade.  2.  In  der  Praxis  ist  es  unumgäng- 
lich nothwendig,  die  Sublimatbäder  oft  zu  wechseln, 
namentlich  wenn  es  sich  darum  handelt,  Wollen- 
oder Seidengewebe  zu  desinficiren.  3.  Bei  der  Des- 
infection von  Betten  und  Kleidungsstücken  ist,  wie 
gesagt,  die  .Anwendung  physikalischer  Agentien  mehr 
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zu  empfehlen,  nämlich  des  Wasserdampfes  in  Form 
«ines  Stromes  und  besonders  des  gesättigten,  dem 
Druck  ausgesetzten  Dampfes.  Colasanti. 

591.  K.  Yabe:  lieber  das  Verhalten  der  hydroxylirten  Benzole 

zu  niederen  Pilzen.^)  Mehrfache  Beobachtungen  an  Wirbelthieren 
hatten  ergeben,  dass  im  Allgemeinen  die  Giftwirkung  der  hydroxy- 
lirten Benzole  steigt  mit  der  Zahl  der  Hydroxylgruppen^).  Mit  der 
Zunahme  der  letzteren  geht  ja  auch  im  Allgemeinen  eine  grössere 
Beagirfähigkeit,  eine  gesteigerte  Labilität  Hand  in  Hand.  Indessen 
wird  die  vom  Pheuolcharacter  abhängige  Giftwirkung  noch  verstärkt 
durch  die  Sauerstoff  absorbirende  Wirkung,  was  daraus  hervorgeht, 
dass  Pyrogallol  stärker  giftig  ist  als  das  isomere  Phloroglncin,  ferner 
Brenzcatechin  giftiger  als  Resorcin.  Bei  den  anaSrohen  Mikroben 
und  Hefen  konnte  aber  der  letztere  Effect  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  sie  des  Sauerstoffs  nicht  bedürfen.  Dass  daher  hier  die  Giftig- 
keit des  Pyrogallols  relativ  zum  Phenol  geringer  sich  erweisen  würde, 
als  bei  a6rob  lebenden  Organismen,  Hess  sich  wohl  voraussehen ;  dass 
aber  das  Pyrogallol  hier  weit  weniger  schädlich  sich  erweisen  würde 
als  Phenol  selbst,  musste  überraschen.  Die  Versuche  mit  0,5  ^;^ 
Phenollösung,  verglichen  mit  Lösungen  äquivalenter  Mengen  Brenz- 
catechin, Resorcin,  Hydrochinon,  Pyrogallol  und  Phloroglncin,  er- 
gaben bei  Hefe,  dass  Phenol  und  Brenzcatechin  die  alcoholische  Gäh- 
rung  unterdrückte,  die  anderen  Derivate  aber  nicht.  Bacterieneot- 
wicklung  in  Peptonlösung  wurde  von  0,4  ®/^  Phenol  und  den  äqui- 
valenten Mengen  Brenzcatechin  und  Hydrochinon  unterdrückt,  nicht 
Aber  von  Resorcin,  Pyrogallol  und  Phloroglncin.  Loew. 

592.  G.  Gor  Jans  ky:  Die  Desinfection  des  Sputums  der  Phthi- 
siker  und  der  Culturen  der  Tuberkelbaclllen  mit  den  alkalischen 
TheerlOsungen  und  mit  Holzessig^).   Dem  tuberculösen  Sputum  setzte 

der  Verf.  zu  gleichen  Theilen  Holzessig  oder   10  ^l^ige  und  25  **/oige  . 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  TJniversity  of  Tokio,  Vol.  II. 
Nr.  2.  —  *)  Kesorcin  ist  dagegMi  weit  weniger  giftig  als  Phenol  (Kobert).  — 
^)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg.  8,  149.  (Aus  dem 
Laboratorium  von  Prof.  Nencki.) 
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Lösungen  von  Fichtenholztheer  in  Kalilauge  zu  und  impfte  nach 
einiger  Zeit  die  vorher  mit  sterilisirtem  Wasser  abgespülten  Sputam- 
partikelchen  den  Meerschweinchen  in  die  Peritonealhöhle  und  auf 
die  N&hrböden  (Agar,  Blutserum,  Bouillon  mit  Zusatz  von  Glycerin). 
Auch  hat  der  Yerf.  die  Versuche  ttber  den  Einfluss  der  oben  ge- 
nannten Mittel  auf  die  reinen  6-wöchentlichen  Culturen  der  Tuberkel- 
bacillen  auf  Glycerinagarbonillon  durchgeführt,  indem  er  ein  Par- 
tikelchen der  Cultur  dem  desinficirenden  Mittel  zusetzte  und  in  der 
obenerwähnten  Weise  untersuchte.  Diese  Untersuchungen  ergaben  fol- 
gende Kesultate :  1)  Der  Holzessig,  zu  gleichen  Theilen  dem  Sputum 
zugesetzt,  besitzt  stark  desinficirenden  Eigenschaften.  Eine  sechs- 
stündige Desinfection  genügt,  um  alle  im  Sputum  vorhandenen  Mikro- 
organismen, auch  die  Tuberkelbacillen  zu  vernichten.  2)  Eine  ein- 
stündige Wirkung  des  Holzessig  auf  reine  Culturen  genügt,  um  sie 
zu  tödten.  3)  lO^/^ige  alkalische  Lösung  des  Fichtenholztheers,  dem 
Sputum  zu  gleichen  Theilen  zugesetzt,  tödtet  nicht  die  darin  vor- 
handenen Tuberkelbacillen  vor  24  Stunden.  4)  10  *^/oige  und  25^/Qige 
Lösungen  des  Fichtenholztheers  haben  einen  geringen  Einfluss  auf 
die  reinen  Tuberkelculturen ;  es  genügt  nicht  eine  vierstündige  Wir- 
kung der  25  ^/o^gen  Lösung,  um  die  reinen  Culturen  abzutödten. 

Pruszy6ski. 

593.    A.  MUntz  und  H.  Coudon:  Die  ammoniakalische  Gäh- 

rung  des  Bodens^).  Berthelot  und  Andre^)  zeigten,  dass  die 
organischen  Stickstoffverbindungen  des  Bodens  wie  Albu- 
minstoffe bei  der  Spaltung  Ammoniak  liefern.  Nach  Duclaux*)ist 
die  Ammoniakbildung  im  Boden  auf  eine  Ferment  Wirkung  zu- 
rückzuführen, und  die  Versuche  der  Verff.  bestätigen  diese  Auf- 
fassung für  normale  Verhältnisse*).  Wurden  verschiedene  Boden- 
arten, in  denen  sich  spontan  reichlich  Ammoniak  bildete  (41  — 111 
Mgrm.  pro  100  Grm.  binnen  67  Tagen)  durch  Erhitzen  auf  120® 


1)  La  fermentation  aramoniacale  de  la  terre.  Compt  rend.  116.  395 
bis  398.  —  2)  Berthelot  und  Andre,  Ann.  chim.  phys.  (6)  11,  368.  — 
3)  Duclaux,  Chimie  biologique,  pag.  608.  —  <)  Dass  bei  starker  Er- 
hitzung (1500),  welche  die  Wirkung  von  Fermenten  ausschliesst,  ebenfalls 
Ammoniak  in  der  Ackererde  gebildet  wird,  hat  Hebert  (Ann.  agron.  15,  355) 
beobachtet. 

Mal  7,   Jabresbericht  fUr  Tbiwchemid,    1894.  49 
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sterilisirt,  so  war  keine  Bildung  Ton  Ammoniak  zu  constatireo, 
selbst  nach  2^/2  Jahren.  Die  Bodenproben  waren  mit  getrocknetem 
Blut  gedOngt  worden  und  wurden  unter  Bedingungen  gehalten,  welche 
dieNitrification  ausschlössen  (starke Feuchtigkeit,  beschrSnkter 
Luftzutritt).  Die  Bildung  von  Ammoniak  im  Boden  scheint  eine 
weit  verbreitete  Function  niederer  Organismen  zusein, 
denn  7  verschiedene  Organismen  (Bacillen,  Mikrokokken,  Schimmel- 
pilze, z.  B.  Mucor  racemosus,  Fusarium  Mflntzii)  ent- 
wickelten Ammoniak  in  dem  sterilisirten  Boden.  Herter. 

594.  S.  Winogradsky:   Ueber  die  Assimilation  des  gas* 
förmigen  Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  IHikroben..^)    Nach 

W.  (J.  Th.  23,  668)  ist  es  leicht,  durch  Cultur  der  Mikroben  des 
Bodens  in  von  gebundenem  Stickstoff  freien  Nährflüssigkeiten,  Orga- 
nismen zu  finden,  welche  in  diesen  Medien  gedeihen.  Die  ersten 
Versuche  des  Verf. 's  wurden  mit  einem  Gemisch  von  drei  ver- 
schiedenen Bacterien  ausgeführt.  Die  Nährlösung^,  in  8  bis 
9  Mm.  dünner  Schicht  ausgebreitet,  enthielten  stets  einen  üeber- 
schuss  von  Calciumcarbonat  und  unterschieden  sich  nur  durch 
wechselnden  Gehalt  an  Dextrose,  sowie  durch  gelegentliche  Zusätze 
von  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniumsulfat.  Die  Versuche  worden 
abgeschlossen,  wenn  der  Zucker  verbraucht  war. 

Serie  I. 


1 

2 

3 

4         5          6 

Dextrose  in  Grm.;       2,0 

4,0 

2,0 

2,0     10,0     20,0 

Stickstoff  1  ^^^^«•'        ^'^ 
Ende:           5,9 

^           Zunahme:     5,9 

0,0 
9,7 

0,0 
3,9 

0,0       2,1       2,1 
4,9     17,8     26,5 

9,7 

3,9 

4,9     15,7     24,4 

Serie  TT 

. 

Dextrose  in  Grm.: 

1,0 

2,0 

3,0       4,0 

Stickstoff 
in  Mgrm. 

Anfang : 
Ende: 

10,6 
10,6 

10,6 
11,4 

10,6     10,6 
14,3      14,7 

Zunahme : 

0,0 

0,8 

3,7       4,1 

1)  Sur  rassiniilation  de  Fazote  gazeux  de  Tatmosphere  par  les  microbes. 
Compt.  rend.  118,  353—355. 
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Ans  den  Zahlen  der  Serie  I  geht  hervor,  dass  in  stickstoff- 
freien Medien  die  Assimilation  des  Stickstoffs  mit  der  Menge 
der  zersetzten  Dextrose  wächst,  doch  ist  nur  dann  eine  vollständige 
Proportionalität  Vorhand^,  wenn  alle  Nehennmstände  gleich  sind. 
Dies  war  in  ohigen  Serien  nur  fOr  je  2  znsammengehörige  Yersnche 
(1  und  2,  3  und  4  etc.)  der  Fall.  In  1  und  2  der  Serie  I  betrug 
die  Zunahme  2,5  bis  3  ^/g^  der  Dextrose,  in  3  und  4,  wo  die  Lüf- 
tung der  FlOssigkeit  geringer  war,  betrug  die  Zunahme  nur  2  bis 
2,5  ^/qo,  in  5  und  6  fiel  dieselbe  bis  auf  1,5  ^/^q.  Serie  II  zeigt, 
dass,  wenn  gewisse  Mengen  einer  Stickstoffverbindung  zugegen  sind, 
eine  bestimmte  Quantität  Zucker  zugefügt  werden  muss,  um  eine 
Assimilation  von  Stickstoff  zu  erzielen.  Wenn  die  Flüssigkeit  auf 
1000  Theile  Zucker  mehr  als  6  Theile  gebundenen  Stick- 
stoff enthält,  so  findet  keine  Stickstoffaufnahme  aus  der 
Luft  statt.  Der  assimilirende  Bacillus  ist  ein  typisches 
Buttersäureferment;  er  kann  nach  Rou:s*  Verfahren  in  zugeschmol- 
zenen luftleeren  Glasröhren  auf  Mohrrübenscheiben  rein  cultivirt 
werden^).  Nur  neben  aöroben  Formen,  z.  B.  auch  mit  einem  Schimmel- 
pilz, gedeiht  er  an  der  Luft,  deshalb  erhält  er  sich  auch  im  natür- 
lichen Boden.  In  reinem  Zustand  verlangt  er  eine  Atmosphäre  von 
unvermischtem  Stickstoff.  Solche  Culturen  assimilirten  in  Gegenwart 
von  20  Grm.  Zucker  bei  Ausschluss  von  gebundenem  Stickstoff  bis 
28  Mgrm.  freien  Stickstoffs.  Die  Hauptproducte  waren  Butter- 
säure, Essigsäure,  Kohlensäure,  Wasserstoff;  letzterer 
machte  bis  70  ^/^  der  entwickelten  Gase  aus.  Die  Bindung  des  gas- 
förmigen Stickstoffs  geschieht  wahrscheinlich  im  Protoplasma  des 
Bacillus  durch  den  nascirenden  Wasserstoff,  der  damit  zu  Ammoniak 
zusammentritt.  H  e  r  t  e  r. 

595.  G.  Rigler:  Einfluss  der  Boden  Verunreinigung  auf  die 
Härte  des  Brunnenwassers^).  Yerf.  stellte  Untersuchungen  darüber 
an,  was  das  Zurückhalten  der  wasserverunreinigenden  Stoffe  im  Boden 
bedingt.  Zu  den  Versuchen  diente  Sand,  durch  den  mit  CaO  und 
MgO  vermengtes  Wasser  sickerte,  desgleichen  Harn  und  Canalflüssig- 


1)  In  Bouillon  oder  auf  Gelatine  gedeiht  derselbe  nicht.  —  *)  Kö^eg- 
^suegvtgyi  äs  törv^nyszeki  orvostan,  Budapest  1894,  S.  28. 
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keit.  Verfasser  zieht  folgende  Schlüsse  ans  seinen  Untersuchungen: 
1)  Die  Härte  des  Wassers,  also  dessen  Calcium-  und  Magnesiomge- 
halt,  wächst  im  Allgemeinen  parallel  mit  der  Verunreinigung  des 
Bodens  an  organischen  Substanzen.  2)  Eine  ftbermässige  Verunreini- 
gung des  Bodens  mit  organischen  Stoffen  verhindert  eine  Vermehrimg 
der  Härte  des  Wassers,  falls  die  Bodentemperatur  eine  niedrige  ist. 
3)  Wenn  die  übermässige  Menge  organischer  Verunreinigungen  des 
Bodens  sinkt  und  die  Bodentemperatur  eine  höhere  ist,  ninunt  die 
Härte  des  Brunnenwassers  zu.  Liebermann. 
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des  feuchten  Bodens  oder  bei  Senkung  des  Grundwassers  das  Auf- 
treten resp.  die  Ausbreitunsf  der  Cholera  beobaohtet  wird.  Harter. 
*L.  Vincenzi,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Cholers 
(Massaua).  Archivio  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVI,  fasc.  III, 
p.  325.  Der  Verf.  untersuchte  den  Yun  Pasquale  in  Massaua  ge- 
zfiehteten  Vibrio  und  glaubt  sich  berechtigt,  ihn  nur  fflr  einen  ganx 
besonders  virulenten  Cholerabacillus  anzusehen,  jedoch  nicht  für  eine 
besondere  Varietät.  Er  untersuchte,  ob  damit  inficirte  Thiere  an  der 
Infection  sterben,  oder  an  Septicaemie  oder  Intoxication.  Er  neigt  am 
meisten  dazu,  das  letzte  anzunehmen,  ohne  jedoch  ToUkommen  die 
Möglichkeit  der  Septicaemie  auszuschliessen.  Verf.  war  im  Stande, 
Tauben  und  Meerschweinchen  immun  zu  machen,  indem  er  auf  65 ^ 
erwftrmte  und  ^/t  Stunde  auf  1020  erhitzte  Cultnren  einimpfte.  Der 
Verf.  gibt  Culturen,  die  in  Bouillon  gezüchtet  und  durch  das 
Eitasato'sche  Filter  filtrirt  sind,  ror  anderen  den  Vorzug. 

Colasanti. 

605.  Inghilleri  und  Kolando,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Giftigkeit 

der  cholerigenen  Spirillen  (Massaua-Ghinda). 

606.  E.  Cacaci,  Über  die  Wirkung   der  Stoffwechselproducte  des 

Bacteriam  coli  com.  auf  die  Entwickelung  des  Cholerabacillus 
und  umgekehrt  derer  des  Cholerabacillus  auf  die  Entwickelung 
des  Bact.  coli. 

607.  C.  Permi  und  A.Celli,  Beitrag  zum  Studium  des  Tetanusgiftes. 

608.  G.  Sormani,  über  Aetiologie,  Pathogenese  und  Prophylaxe 

des  Tetanus. 

609.  D.    B.    Roneali,    Beitrag    zum   Studium    der   experimentellen 

Tetannsinfection  am  Thiere. 

610.  B.  Roneali,  über  die  Wirkung  des  Giftes  des  Bacillus  tetsni 

in  Gemeinschaft  mit  den  Culturproducten  einiger  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen. 
*C.  Falcone,  Beitrag  zur  Therapie  des  Tetanus  und  zar  Kenntniss 
der  Toxicität  des  tetanischen  Harns.  Le  Progresso  medico 
1892,  Nr.  23.  Der  Verf  berichtet  über  einen  mit  Einspritzungen 
von  Sublimat  in  Dosen  Ton  1  Centigramm  täglich  geheilten  Fall 
Ton  Tetanus.  Der  Verf.  weist  auf  den  sehr  bedeutenden  Urobiiin- 
gehalt  des  Harns  dieser  Kranken  hin ;  derselbe  ist  auf  den  Zerfall 
rother  Blutkörperchen  oder  auf  die  deletäre  Wirkung  des  Toxins  aof 
das  Leberparenchjm  zurückzuführen.  Wurde  dieser  Harn  Kaninchen 
In  die  Rückenhan t  injicirt  in  Mengen  von  15—25  CC,  so  zeigte  sich 
das  typische  Symptomenbild  des  experimentellen  Tetanus  und  die 
Thiere  starben.  Colasanti. 
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*A.  Bruschettini,  über  die  Ansscheidang  des  Tetannsgifts 
dwch  die  Nierenabsondening.  Riforma  medica  1892,  Vol.  11  p.  88. 
Das  Tetannsgift  geht  nach  der  Ansicht  des  Verf.  vom  priminitiven 
Herd  oder  von  der  Iigectionsstelle  in  das  Blut  über,  nm  Ton  da 
grossentheils  durch  die  Niere  ausgestossen  zu  werden.    Colasanti. 

*A.  Bruschettini,  über  die  Diffusion  des  Tetanusgifts  im 
Organismus.  Riforma  medica  1892,  Vol.  III,  p.  256.  Wurden 
Thiere  mit  Tetanus  geimpft  und  ihre  Organe  dann,  nachdem  die 
Thiere  tetanisch  geworden  waren,  mit  sterilisirtero  Wasser  emul- 
sionirt,  so  beobachtete  der  Verf.:  dass  das  Blut  toxisch  ist,  fast  in 
allen  Fällen,  und  awar  mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Menge  des 
injicirten  Giftes.  Lässt  man  dies  Blut  einige  Tage  bei  einer  Tem- 
peratur von  370  stehen,  so  verliert  es  seine  ToxicitAt;  dass  das  Tetanus- 
gift sich  auch  durch  das  Nervensystem  ausbreitet;  dass  Leber,  Milz 
Nebennieren  und  Muskeln  kein  Toxin  enthalten,  während  die  Nieren 
eine  eminent  toxische  Kraft  zeigen;  dass  endlich  das  Tetanusgift 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Colasanti. 

*C.  Fermi  und  A.  Celli,  Beitrag  zum  Studium  des  Gifts  des 
Tetanusbacillus.  Riforma  medica  1892,  Yol,  III,  p.  458.  Die 
Autoren  untersuchten  den  Einfluss,  den  Eiereiweiss,  Blutserum,  die 
Auszüge  verschiedener  Organe  und  Secrete  und  Excrete  auf  das  Gift 
des  Tetanus  ausüben  und  fanden,  dass  keiner  dieser  Stoife  irgend 
eine  Wirkung  zeigte.  Der  Magensaft  zerstört  das  Toxin  des 
Tetanus  durch  seine  Salzsaure,  nicht  durch  das  Pepsin.  Im  Darm 
dagegen,  sowohl  intra  vitam  als  post  mortem,  wird  das  Gift  durch 
den  Verdauungsprocess  auch  in  grossen  Dosen  in  einer  Stunde  zer- 
stört. Die  unverletzte  Haut  absorbirt  das  Tetanusgift  nicht.  Sonnen- 
licht zerstört  es  bei  einer  Temperatur  über  40  0,  während  dasselbe 
bei  370  und  darunter  auch  Über  15  Stunden  dem  Sonnenlicht  Wider- 
stand zu  leisten  vermag.  Colasanti. 

"^C.  Brunn  er,  die  bisherigen  Resultate  experimenteller  Untersuch- 
ungen Über  die  Art  der  Wirkung  des  Tetanusgifts  auf  das 
Nervensystem.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  5.  B.  hat 
u.  a.  die  Versuche  Courmont*s  und  Doyon's  nachgeprüft,  nach 
welchen  es  gelingt,  mit  einem  aus  den  Muskeln  stark  tetanischer 
Thiere  hergestellten  Gift  Tetanus  ohn.e  Incubation  zu  erzeugen. 
Ein  so  hergestelltes  Präparat  erwies  sich  nach  B.  als  vollkommen 
wirkung^os  für  Meerschweineben,  Mäuse  ui^d .  Frösche.  Auch  die 
Angabe,  dass  das  Blut  mit  Tetanus  vergifteter  Thiere  bei  anderen 
Thieren  Tetanus  ohne  Immunität  erzeuge,  konnte  ß.  nicht  bestätigen. 

.Hahn. 

"*£.  Harnack  und  W.  Hochheim,  über  die  Wirkungen  des  Brieger- 

,  ,  sehen  Tetanusgiftes.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  25,  46—63.  Aus- 
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führliche  protokullarische  Daretellang  der  Wirkangen,  welche  diB 
Tetanusg^ft  auf  Frosche.  Kaninehen,  Meerschweinchen  und  Kauen 
aasabte.  Bei  Kaninchen  and  Katzen  waren  zur  Tötang  1— 2MgTiD. 
erforderlich.  Die  Wirkung  hat  einen  sabacnten  schleichenden  Charakter 
lind  führt  namentlich  zn  einer  Gombination  Ton  dauernden  Contrac- 
torstellnngen  mit  heftigen,  bisweilen  tagelang  unausgesetzten 
Krämpfen.  Die  anatomische  DntersuchuDg  des  Central-Nervensjstems 
einer  vergifteten  Katze  durch  Wollenberg  ergab  degeneratiTe 
Veränderungen  (Vacuolenbildung  ?)  in  den  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hOmer  des  Rückenmarks«  Blutungen  in  den  Meningen,  der  weissen 
Substanz  des  Himstammes  und  des  Htlckenmarks.  Hahn. 

611.  £.  Centanni,  das  Fiebergift  der  Bacterien. 

*A.  D.  Pawlowsky,  Über  die  Behandlung  des  Rhinoscleroms 
mit  Rhinosclerin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894.  No.  13  n.  14. 
Aus  Culturen  der  Fritsch^sdien  Kapselbacillen  des  Rhinoscleroms 
wurden  theils  wässiige,  theils  alcoholische  und  Gljcerinauszflge  her- 
gestellt und  damit  2  Fälle  des  sehr  seltenen  Rhinoscleroms  durch 
2  Jahre  behandelt.  Der  Process  kam  dadurch  zum  Stillstand,  woraos 
Verf.  auf  eine  Immunisirung  der  benachbarten  Gewebe  schliefst 
Die  Wirkungsweise  ist  eine  ähnliche  wie  beim  Tuberkulin,  mit  Tem- 
peratursteigerungen,  aber  milder.  Hahn. 

*Schütz,  Impfversuche  zum  Schutze  gegen  die  Maul-  und 
Klauenseuche.    Arch.  f.  wissensch.  u.  pract.  Thierkeilk.  20, 1—9. 

*Schatz,  MallelHTersuche.  Arch.  f.  wissensch.  u.  pract.  Thier- 
heilk.  20,  448-469. 

*Foth,  die  Versuche  mit  der  Anwendung  des  Mall  eins  in  der 
russischen  Armee.    Referat  Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  508. 

*Foth,  über  die  practische  Bedeutung  des  trockenen  Maltelns 
(Malleln  sicc).  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  u.  vergl.  Pathol. 
19.  Heft  5  u.  6,  20,  Heft  4. 

612.  A.  Bonome,   neue  Beobachtungen  Über   die   diagnostische  nnd 

therapeutische  Wirkung  der  Stoffwechselprodacte 
des  Rotzbacillus  bei  der  Rotzin fection  der  Menschen  nnd 
Thiere. 

613.  A.  Schattenfroh,  über  die  Wirkungyon  Bacterienproteinen 

auf  rotzkranke  Meerschweinchen  mit  besonderer  Berfick- 
sichtigung  des  Mallelns. 

614.  A.  Tedeschi,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Rotzimpfnng 

in  die  Nervencentren. 

615.  A.  Cesaris-Demel  und  E.  Orlandi,    Beitrag  zum  Studium  der 

biologischen  Eigenschaften  desBacterium  coli  und  der 
biologischen  Identität  der  Producte  des  Bacterium  coli  und 
des  Typhusbacillus. 
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616.  A.  Trambusti,   der  cbemotactisehe  Einilnss   der  Stoffwechsel- 

prodncte  einiger  Mikroorganismen  des  Wassers  anf  den 
Typhasbacillus. 

617.  J.  Kraus  und  H.  C.  Busswell,  Über  die  Behandlung  des  Typhua 

abdominalis  mit  abgetöteten  Pyocyaneus-Culturen. 

*D.  Bruce,  on  the  disappearance  of  the  leucocytes  from  the  blood 
after  injection  of  pept^ne.  Proceedings  of  the  Royal  Society,  55, 295. 
Die  Leucocyten,  die  nach  Injection  von  Peptonlösungen  oder  keimfrei 
filtrirten  Milzbrandcultnren  aus  dem  Blute  verschwinden,  sammeln 
sich  in  den  inneren  Organen  an. 

618.  Frb.  V.  Dungern,  über  die  Hemmung  der  Milzbrandinfection 

durch  Friedlftnder *sche  Bacterien  im  Kaninchenorganismus. 

*N.  Pane,  über  die  Abschwächung  des  Milzbrandbacillus 
und  Wiederhervor rufung  seiner  Virulenz.  Eivista  di  clinica 
e  terapia  1892,  p.  332.  Der  Verf.  stützt  sich  auf  die  Beobachtungen 
von  Martinotti  und  Tedeschi,  dass  gegen  Milzbrand  sehr 
widerstandsfähige  Thiere  (Hund,  Taube)  am  Milzbrand  zu  Grunde 
gehen,  wenn  er  in  die  Nervencentren  eingeimpft  wird.  Er  machte 
eine  Reihe  von  Versuchen,  indem  er  in  das  Gehirn  von  Meerschweinchen 
Milzbrandculturen  injicirte.  Er  kommt  zu  folgendem  Ergebnissr 
1.  Der  virulente,  in  Nährgelatine  gezüchtete  Milzbrandbacillus  kann 
nach  einigen  Monaten  so  an  Virulenz  abgenommen  haben,  dass  er 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  Meerschweinchen  zu  tödten.  2.  Der  für 
Meerschweinchen  unschädliche  Milzbrandbacillus  wird  durch  Ein- 
impfung in  das  Gehirn  kleiner  Meerschweinchen  virulent  und  tödtet 
sie.  In  das  Gehirn  grosser  ausgewachsener  Meerschweinchen  injicirt,, 
vermag  er  auch  diese  zu  tödten,  wenn  mit  der  Einimpfung  eine  ge- 
nügend grosse  Verletzung  des  Gehirns  verbunden  ist.  3.  Für  Meer- 
schweinchen unschädliche  Milzbrandbacillen  werden  dadurch  für 
dieselben  virulent  und  tödtlich,  dass  man  vorher  das  Gehirn  kleiner 
Meerschweinchen  damit  geimpft  und  diese  dadurch  getödtet  hat. 

Colasanti. 

619.  J.  Wladimirow,  über  die  Milch  in  ihrer  Beziehung  zur  Aetiologie 

der  Diphtherie. 

Natürliche  Widerstandsfähigkeit,  Alexine. 

620.  H.  und  A.  Kossel,   über  die  Einwirkung  der  NucleinsAure   auf 

Bacterien. 

*V.  C.  Vaughan,   die  Behandlung  der  Tuberculose  mit  Hefe- 
Nu  dein.    Medical  News,  1894,  «6,  657  u.  675. 
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€21.  Metschnikoff,  der  gegenwärtige  Stand  der  Immanit&t  (Bericht 
auf  dem  internationalen  Congress  eq  Budapest.) 

622.  H.  Büchner,   1.  neuere  Fortschritte  in  der  Immunit&tsfrage,  2. 

Über  Immunit&t  und  Immunisirung. 
*B.  Erönig,    über  das  bacterienfcindliche    Verbalten  des 

Scheidensecretes  Schwangerer.    Deutsche  med.  Wochenschr. 

1894,  No.  43. 
*K.  Menge,    über   ein  bacterienfeindliches   Verhalten  der 

Scheid ensecrete  Nichtschwangerer.  Deutsche  med.  Wodien- 

schrift  1894,  No.  46—48. 
628.  S.  Pansini,    Wirkung  des  Serums  auf  die  Mikroorganismen 

und  seine  Heilkraft  bei  pneumonischer  Infection. 

624.  A.  Montuori,  Einfluss  der  Milxexstirpation  auf  die  microbi- 

cide  Kraft  des  Blutes. 

625.  6.  Gatti,    über  die  Zunahme  des  microbiciden  Vermögens 

des  Blutes  während  der  Infection. 

626.  C.  Ceni,    über  die   bacterientödtende  Kraft   des  Blutes  bei 

Muskelermüdung. 

627.  B.  Pernice  und  G.  Pollaci,  über  den  Einfluss  der  Harnsecretion 

auf  den  Verlauf  der  Infectionskrankheiten. 

-628.  P.  Castellino,  die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  in  der 
Inanition. 
*S.  Zagari  und  S.  Innocente,  das  Verhältniss  zwischen  der  Alka- 
lescenx  des  Blutes  und  der  Immunität  Rapporto  tra Talcalescenza 
del  sangue  e  Timmunita.  Giomale  internazionale  delle  scienie  mediche 
1892,  p.  801.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden,  Tauben.  Frdschen 
und  weissen  Mäusen  gemacht  und  zwar  je  an  zwei  Thieren.  Die 
Alkalescenz  des  Blutes  wurde  mit  einer  ^/loo  Normallösung  von  Oxal- 
säure und  mit  Phenolphthalein  bestimmt.  Das  Serum  kam  in  eine 
Mohr  'sehe  Bürette  und  wurde  auf  den  zehnten  Theil  verdünnt  Die 
Alkalescenz  des  Blutes  wurde  durch  Chloral  und  durch  Injectionen 
von  Acid.  tartaricum  künstlich  herabgesetzt.  Ein  chloraUsirter  und 
ein  Controlhund  starben  bei  Einspritzung  von  Milzbrand  nicht  n^^' 
zeigte  der  cbloralis^rte  Hund  stärkere  Oedeme.  Auch  der  Alcohol  setzt 
die  Alkalescenz  herab,  ebenso  bei  Fröschen  Temperaturerfaöhang,  bei 
Tauben  das  Hungern,  bei  weisen  Ratten  excessive  Muskelarbeit  Die 
grössere  Infectionsfähigkeit  hängt  also  nach  Ansicht  der  Verff.  von 
Herabsetzung  der  Blatalkalescenz  ab.  Colasanti. 

^29.  C.  B.  Ewing,   Einfluss  des  Klapperschlangengiftes  auf  die 
bacterienfeindliahe  Wirkung  des  Blutserums. 

^30.  N.  Pane,    Untersuchungen    Über  die    bactericiden  Stoffe  des 
Kaninchenblutserums. 
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681.  N.  Pane  und  P.  Linciano,  Aber  die  individuelle  Besistenz  der 
Kaninchen  gegen  das  Botzgift  und  den  Pneumococcus. 

*Blaizot  und  Caldagues,  bactericide  Wirkung  einiger 
Essenzen.    Compt.  rend.  aoc.  biolog.  45,  1001 — 1004. 

*P.  Tommasoli,  Torl&ufige  Mittheilung  über  die  Wirkung  des 
Blutserums  des  Lamms  bei  Syphilis.  Gazzetta  degli  ospedali 
1892,  pg.  260.  Der  Verf.  machte  bei  5  Kranken  mit  secundärer 
Syphilis  und  einem  Kranken  mit  syphilitischer  Periostitis  Injectionen 
von  je  2 — 8  CC.  Lammblutserum  in  die  Nates,  im  Ganzen  64  Injec- 
tionen. Es  trat  nur  geringe  Localreaction  auf  und  geringe  Allgemein- 
reaction  (kurz  andauerndes  Fieber).  Er  meint,  alle  wirklich  specifischen 
Erscheinungen  seien  rapider  als  bei  jeder  anderen  Behandlung  es  der 
Fall  gewesen  wäre,  geschwunden.  Bei  kräftigen  Patienten  kann  die 
Methode  ohne  Befürchtung  schwerer  Zwischenfälle  gewagt  werden. 

Colasanti. 

*P.  Tommasoli,  die  Wirksamkeit  des  Lammblutes  gegen  die 
Syphilis  und  gegen  den  Lupus.  Zweite  vorläufige  Mittheilung. 
Gazzetta  degli  ospedaU  1892,  pg.  651.  Der  Autor  berichtet,  dass  von 
sechs,  4—5  Monate  vorher  behandelten  Kranken  nur  vier  wieder  syphi- 
litische Erscheinungen  zeigten.  Er  bemerkt,  dass  bei  den  zwei,  welche 
Becidive  zeigten,  die  Einspritzungen  spärlich  gewesen  waren  und  es 
sich  um  schwächliche  Personen  und  um  sehr  schwere  Syphilisform 
gehandelt  hatte;  besonders  in  einem  der  beiden  Fälle.  Er  berichtet 
ferner  Über  eine  zweite  Versuchsreihe,  die  an  zehn  Kranken  ausge- 
führt wurde-  Von  diesen  litten  vier  an  Lupus,  die  anderen  sechs 
an  Syphilis.  Bemerkenswerth  sind  3  Fälle  von  Syphiloderma.  die  in 
etwa  20  Tagen  heilten.  Beim  Lupus  war  keine  Besserung  zu  con- 
statiren  und  es  war  auch  nur  sehr  geringe  Reaction,  sowohl  local  als 
allgemein  zu  constatiren.  Colasanti. 

Künstliche  Immunität,  Antitoxine y  Heilung, 

*J.  Maiselis,  über  die  durch  das  Ueberstehen  von  Infections- 
krankheiten  erworbene  Immunität.  Vir  chow's  Arch.  187, 
468.  Zusammenstellung  der  veröffentlichten  Fälle  von  wiederholten 
Erkrankungen  an  derselben  Infectionskrankheit. 
632.  C.  Fränkel  und  G.  Sobernheim,  über  das.  Zustandekommen 
der  künstlichen  Immunität. 

^Behring,  Bekämpfung  der  Infectionskrankheiten.  In- 
f e c t i 0 n  und  Desinfection.  Versuch  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  Infectionsstoffen  und  Desinfectioiismitteln. 
80  251  p.  Leipzig  1894,  Georg  Thieme, 

*A.  Gottstein,  der  gegenwärtige  Stand  von  der  specifischen 
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Behandlang  der  Infectionskrankhei ten  durch  Bacterien- 
producta.    Therapeut.  Monatsh.  8,  6—10,  59—61. 
638.  H.  Buchner,  beruht  die  Heilwirkung  des  B  eh  rin  gesehen  Heil- 
serums auf  Gift  Zerstörung? 

634.  Behring,  antitoxisch  wirkende  Desinfectionsmittel. 

635.  H.  Buchner,  wirkt  Antitoxin  giftzerstörend? 

636.  Behring,  Erwiderung  auf  vurstehende  Bemerkungen. 

687.  S.  Righi,   die  Immunität  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Th&tigkeit 
der  Milz. 

*Benario,  über  den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Immunität 
Deutsche  med.  Wochensch.  1894,  No.  1.  Gegenflber  Tizzoni  und 
Gattani,  welche  behauptet  hatten,  dass  entmilzte  Kaninchen  gegen 
Tetanus  nicht  immunisirt  werden  können,  stellt  B.  fest,  dass  die 
Exstirpation  der  Milz  von  gar  keiner  Bedeutung  für  die  Immuni- 
sirung  von  Mäusen  gegen  Bicin,  Yon  Kaninchen  gegen  Tetanus,  von 
Mäusen  gegen  Schweinerothlauf  ist. 

*G.  Tizzoni  und  J.  Oattani,  über  den  Einfluss  der  Milz  auf  die 
Immunität.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1894,  No.  6.  Die  Verff. 
weisen  gegenüber  Benario  daraufhin,  dass  sie  die  betreifenden  An- 
gaben bereits  frtlher  (Biforma  medica.  Aug.  1893)  dahin  berichtigt 
haben,  dass  die  Exstirpation  der  Milz,  insofern  sie  den  allgemeinen 
Ernährungszustand  modificirt,  auf  das  Zustandekommen  der  Immn- 
nität  einen  gewissen  Einfluss  üben  kann,  der  sich  kundgiebt,  wenn  bei 
der  Imniunisirung  ein  schwach  wirkendes  Impfmaterial  zur  Verwen- 
dung kommt,  dass  aber  die  Milz  an  und  für  sich  keinen  noth- 
wendigen  und  directen  Antheil  am  Immunisirungsprocesse  nimmt. 

Hahn. 

638.  H.  Hildebrandt,  über  Immunisirungsversuche  mittelt  pharma- 

kologischer Agentien. 

639.  E.  Roux,  über  die  antitoxischen  Serumarten. 

*R.  Stern,  über  einige  neuere  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Imtaunitätslehre.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat 5, 
201—206  und  248—263.    Zusammenfassendes  Referat. 

*Calmette,  über  die  Eigenschaften  des  Blutserums  gegenüber 
dem  Schlangengifte  immunisirter  Thiere  und  über  die  Behand- 
lung der  Schlangengift  Vergiftung.  Intern,  med.  Congress  in  Rom; 
Wiener  med.  Blätter  1894  No.  17,  p.  213. 

640.  A.  Garzia,    Versuche,    einige    experimentelle    Infectionskrank- 

heiten   zu   heilen.    Beitrag   zum   Studium   des   Heilwerthes 
der  Bacterienproducte. 
*A.  Bruschettini,  Über4ie  Immunität  für  den  Typhus.  Riforma 
medica  Vol.  III,  p.  363.  Die  Methode  des  Verf.,  um  Kaninchen  für  den 
Bacillus  und   das  Gift  des  Typhus  immun  zu  machen,  war  die  In* 
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jection  grössere  Mengen  (5  CG.)  von  in  Kaninchen blut  gezüchteten 
Eberth'schen  BacUlencultnren,  die  eine  Stunde  lang  auf  60 <>  erhitzt 
worden  waren  oder  die  Iigection  alter  Bouillon-  oder  Gelatinculturen 
(20  00.)  dieses  Bacillus  unter  die  Haut.  Das  Serum  immmunisirter 
Kaninchen  hat  nicht  nur  ein  starkes  bactericides  Vermögen  für  den 
Typhusbacillus ,  sondern  auch  eine  ausgesprochene  antitoxische 
Wirkung  auf  seine  giftigen  Producte.  Oolasanti. 

^Mironoff,  Immunisirung  der  Kaninchen  gegen  den  Strepto- 
coccus und  Behandlung  der  Streptococcen-Septicämie  mit 
dem  Blutserum  der  immunisirten  Thiere.  Arch.  de  med.  experim. 
6,  441-468. 

*E.  Bargellini,  Beitrag  zum  Studium  der  Impfungsimmunität. 
KiTista  d'igiene  e  sanita  publica  1894,  No.  6 — 7.  Verf.  constatirt, 
dass  die  Bildung  von  grossen  Toxinmengen  bei  einer  acut  verlaufenilen 
Infection  mit  Diplococc.  pneum.  u.  Bac.  typhi  eine  Verminderung 
der  Leucocytenzahl  im  Blute  zur  Folge  hat,  dass  dagegen  bei  der 
Immunisirung  nur  zuerst  eine  Verminderung  der  Leucocyten,  später 
eine  deutliche  Vermehrung  eintritt.  Mit  der  Verminderung  der 
Leucocyten  ging  bei  der  Diplococcus-Infection  eine  Temperaturer- 
niedrigung, bei  der  Typhusinfection  eine  Temperaturerhöhung  parallel. 

Hahn. 

•N.  Ketscher,  über  die  künstliche  Choleraimmunität.  Bot- 
kinsche  klinische  Zeitung  1894.  No.  2,  3  u.  4. 

641.  B.  Pfeiffer,  Studien  zur  Oholeraätiologie. 

642.  Issaeff,  Untersuchungen  über  die  künstliche  Immunität  gegen 

Oholera. 

643.  Kolle,  Beiträge  zu  den  experimentellen  Oholerastndien  an  Meer- 

schweinchen. 

644.  Z  entho  efer,  über  das  Verhalten  der  Oholeraculturen  in  Hühner- 

eiern. 

645.  Bonhoff,  Untersuchungen   über    intraperitoneale   Cholerain- 

fection  und  Choleraimmunität. 

♦R.  Pfeiffer  und  Jssaeff,  über  die  Specificität  der  Cholera- 
immunisirung.  Deutsche  niedic.  Wochenficbr.  1894,  No.  13. 
Immunisirung  von  Meerschweinchen  durch  Choleraculturen.  Die 
Immunität  ist  eine  specifische,  nur  sich  auf  die  Cholera  erstreckende. 
Das  Serum  der  immunisirten  Thiere  schützt  gegen  intraperitoneale 
Cholerainfection,  aber  nicht  gegen  Infection  mit  choleraähnlichen 
Vibrionen.  Auf  diese  Weise  sind  letztere  von  echten  Cholera vibrionen 
zu  unterscheiden.  Hahn. 
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*G.  Klempercr,  Untersuchungen  ttber  Infectian  und  Immunität 
bei  der  asiatischen  Cholera.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  26,  449. 
GrOsstentheils  Zusammenstellung  bereit«  von  K.  publicirter  Resultate. 

*Freymuth,  drei  Cholerafälle,  behandelt  mit  menschlichem  Heil- 
serum. Deutsche  med.  Wochcnschr.  1894,  No.  43.  Das  Serum 
wurde  von  2  früheren  Patienten  entnommen,  welche  die  Cholera  seit 
4  Wochen  überstanden  hatten.  Einer  der  behandelten  Fälle  starb, 
2  genasen.  Verf.  empfiehlt  als  Blutspender  nur  genesene  Kranke  zq 
benutzen,  welche  einen  schweren  Anfall  überstanden  haben. 

Hahn. 

*6.  Jawein,  Beobachtungen  über  die  durch  lebende  Anticholera- 
Vaccin  e  immunisirter  Meerschweinchen.  Ann.  de  Tinst.  Pastear(>, 
708-712. 

*E1.  Metschnikoff,  Studium  über  die  Immunität  f5.  Abhandlung) 
Immunität  der  gegen  den  Mikroben  der  Schweine-Cholera Tacci- 
nirten  Kaninchen.    Ann.  de  Tinst,  Pasteur  6,  289 — 320. 

646.  N.  Pane,   Untersuchungen   über  Immunisirung  der  Kaninchen 

gegen  den  B.  septicaemia  des  Sputums  mittelst  Impfung 
mit  dem  virulenten  Bacterium. 

647.  Bnschettini,  die  experimentelle  Immunität  bei  Influenza. 
*Issaeff  und  Ivanoff,   Untersuchungen  über  die  Immunisirung 

der  Meer  seh  weinchen  gegen  den  Vibrio  Ivanoff,  Zeitschr. 
f.  Hygiene  17,  117.  Der  Vibrio  I.  macht  bei  Meerschweinchen  die- 
selben Erscheinungen  wie  der  Kommabacillus,  dem  er  auch  morpho- 
logisch ähnlich  ist.  Gegen  Vibrio  I.  immunisirte  Meerschweinchen 
sind  auch  gegen  echte  Cholera  immun.  Ihr  Blutserum  besitzt,  im 
Gegensatz  zu  dem  echten  Choleraserum,  auch  stark  bactericide 
Eigenschaften.  Hahn. 

648.  H.  Aronson,  weitere  Untersuchungen  über  Diphtherie  und  Diph- 

therieantitoxin. 

649.  Behring  und  Boer,    über  quantitative  Bestimmung  von  Diph- 

therieantitoxinlösungen. 

650.  P.  Ehrlich,  H.  Rössel  und  A.Wassermann,  über  Gewinnung 

und  Verwendung  des  Diphtherieheilserums. 
*P.  Ehrlich  und  A.  Waasermann,  über  die  Gewinnung  der 
Diphtherfe-Antitoxine  ans  Blutserum  und  Milch  immunisirter 
Thiere.  Zeitschr.  für  Hygiene  18,  288.  Der  Antitoxingehalt  des 
Blutes  verhält  sich  bei  diphtherieiromnnen  Ziegen  zu  dem  der  Milch 
höchstens  wie  1 :  15,  meist  wie  1 :  20.  Die  Milch  bedarf  daher  zur 
practischen  Anwendung  der  Concentrinmg. 

651.  A.  Wassermann,  über  Concentrirung  der  Diphtherie-Anti- 

toxine aus  der  Milch  immunisirter  Thiere. 
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'Behring,  znr  Diphtherieheilnngsfrage.  Deutsche  medic. 
Wochensehr.  1894,  No.  15.  B.  bestreitet,  dass  das  Schering- 
Aronson'sche  Diphtherie- Antitoxin  nach  d^  von  ihm  und  Ehrlich 
eingeftkhrten  Berechnung  ein  20fache8  Normal- Antitoxin  sei,  es  bleibe 
hinter  diesem  Werthe  zurflck. 

*H.  Aronson,  desgl.    Deutsche  medic.  Wochenschrift  1894,  No.  17. 

'Behring,  desgl.  Deutsche  medic.  Wochenschrift  1894,   No.   17. 

'Behring  und  Ehrlich,  desgl .  Deutsche  med.  Wochensehr.  1894.  No.  20. 

'Behring,  weitere  Bemerkungen  zur  Diphtherieheilungsfrage. 
Deutsche  med.  Wochensehr.  1894,  No.  32,  Polemisches. 

'Behring,  die  Infectionskrankheiten  im  Lichte  der  modernen 
Forschung.  Deutsche  med.  Wochenschrift  1894.  No.  35.  Enthält 
wesentlich  Uebersetzungen  aus  Bretonneau^s  Ausführungen  über 
die  contagiösen  Krankheiten. 

'Eudrevetzky,  Experimentaluntersuchungen  Qber  die  Immunität 
gegen  die  Diphtherie.  Arch.  de  m^decine  experim.  1893,  p.  630;. 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  p.  118. 

'W.  Eudreyetzkj,  der  Kampf  unseres  Organismus  mit  dem  krank- 
machenden Agens  der  Diphtherie.  Botkinsche  klinische  Zeitung 
1894,  No.  34  und  35. 

'Ose.  Vulpius,  kritische  Bemerkungen  und  practische  Erfahrungen 
über  das  Antidiphtherin  Klebs.  Deutsche  medic.  Wochensehr. 
1894.  No.  6. 

'Edw.  Elebs,  zur  Beurtheilnng  therapeutischer  Maassnahmen.  Ein 
Beitrag  zur  Antidiphtherinfrage.  Deutsche  medic.  Wochensehr, 
1894,  No.  18. 
•652.  A.  Sclavo,  über  die  Immunisirung  der  Hühner  gegen  den 
Klebs-Löffler'schen  Diphtheriebacillus  und  über  den 
Uebergang  der  immnnisirenden  Substanz  in  das  Ei. 

'Hansemann,  Mittheilungen  über  Diphtherie  und  das  Diph- 
therie-Heilserum.   Berliner  klin.  Wochensehr.  1894,  No.  50. 

*H.  Aronson,  Immunisirungs-  und  Heilversuche  bei  der 
Diphtherie  mittelst  Antitoxin.  Wiener  medic.  Wochensehr, 
1894,  No.  46—48. 

*B.  Abel,  über  die  Schutzkraft  des  Blutserums  von  Diph- 
therie-Reconvalescenten  und  gesunden  Individuen  gegen 
tödtliche  Dosen  von  Diphtheriebacillenculturen  und  Diphtherieba- 
cillengrift  bei  Meerschweinchen.  Deutsche  med.  Wochensehr.  1894, 
No.  48  u.  50.  A.  fand,  dass  das  Blutserum  vieler  gesunder  Menschen 
zwischen  dem  20. — 40.  Lebensjahre,  die  nie  an  Diphtherie  gelitten 
haben,  die  Fähigkeit  besitzt,  Meerschweinchen  gegen  Diphtherie» 
infection  zu  schützen.  Das  Serum  von  Diphtherie-Reconvalescenten 
besitzt  ein  entsprechendes  Schutz  vermögen  nicht  in  den  ersten  Tagen 
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nach Ablauf  der  Krankheit,  wohl  aber  vom  8.— 11.  Tage  an  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle.    Die  Schatzwirkung  verschwindet,  wenn  auch 
nicht  bei  allen  Personen,  nach  einigen  Monaten.  Hahn. 

*0.  Heubner,  practische  Winke  zur  B e h a n d  1  u n g  der  Diphtherie 
mit  Heilserum.  Deutsche  med.  Wochenschr.  189^  No.  36. 

*H.  Kossel,  über  die  ßlutserumtherapie  bei  Diphtherie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  43. 

*W.  Lublinski,  über  eine  Nachwirkung  des  Antitoxin  bei  Be- 
handlung der  Diphtherie.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894, 
No.  45.  Verf.  hat  nach  Injection  von  Be bring 'schem  Heilseram 
und  Genesung  des  betreffenden  Kindes  von  der  Diphtherie,  das  Auf- 
treten einer  Erjthema  exsudativum  multiforme,  verbunden  mit  Fieber 
und  Gelenkschmerzen,  beobachtet. 

*H.  Kossel,  weitere  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  des 
Behring  'sehen  Heilserum.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894. 
No.  51.  K.  hat,  wie  Schole,  Lublinski,  Mendel,  Cnyrim 
auch  ein  urticari aähnliches  Exanthem  nach  Seruminjection  gesehen. 
Er  meint,  dass  das  Blut  der  zur  Serumgewinnung  immanisirten 
Thiere  in  bestimmten  Stadien  der  Immunisirung  in  höherein  Grade 
zu  derartigen  Nebenwirkungen  Veranlassung  giebt.  Auch  kannte  die 
Thierart  von  Einfluss  sein.  Dass  trotz  Antitoxinbehandlung  postdipfa- 
therische  Lähmungen  auftreten,  erklärt  er  damit,  dass  die  Nerven 
bereits  vor  der  Behandlung  vom  Toxin  geschädigt  seien. 

653.  G.  A.  Smirnow,  über  die  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Anti- 

toxinen,  die  ohne  Vermittlung  des   thierischen  Organismus  dar- 
stellbar sind. 

654.  Kuprianow.   experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  Immunitat 

bei  Diphtherie. 

655.  Behring,  zur  Diphtherie-Immunisirungs frage. 

656.  R.  Emmerich,  über  die  Infection,  Immunisirung  und  Heilung 

bei  croupöser  Pneumonie. 

657.  E.  Bunzl-Federn,   über  Immunisirung  und  Heilung  bei  der 

Pneumococceninfection. 

658.  G.  Tizzoni  und  K.  Schwarz,    die  Prophylaxis  und  die  Be- 

handlung der  Wuth  mit  dem  Blute  gegen   diese  Krankheit 
geimpfter  Thiere. 

659.  J.  Stagnitta,  die  Virulenz  des  Knochenmarks  wuthkranker 

Thiere. 
*G.  Bombicci,  Uebertragung  der  Wuth  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus.  Gazzetta  degli  ospedali  1892,  p.  587.  Durch  Durchschnei- 
dung der  Carotis  tddtete  der  Verf.  ein  schwangeres  Kaninchen,  das 
die  Tollwut h  in  den  letzten  Stadien  hatte.  Der  Uterus  wurde  unter 
aseptischen   Cautelen  der  Leiche   entnommen,   der  Fötus  heraasge- 
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nommen  und  mit  seinem  Gehirn  wurden  Kaninchen  geimpft.  Es 
entwickelte  sich  bei  denselben  keine  Wath,  während  sie  in  typischer 
Form  bei  den  Kaninchen  auftrat,  die  mit  dem  Gehirn  der  Matter 
geimpft  worden  waren.  Wie  Zagari  aus  seinen  Untersuchungen, 
so  kommt  auch  Bombicci  aus  diesen  Versuchen  zum  Schluss,  dass 
das  Virus  der  Wuth  nicht  von  der  Mutter  auf  die  Frucht  übergeht 
oder,  wenn  dies  der  Fall  ist,  es  als  Ausnahme  zu  betrachten  ist. 

Colasanti. 

660.  A.  Celli  und  S.  Marino-Zucco,  über  die  Uebertragung  des 

Wuthgiftes  Yon  Hund  zu  Hund. 

661.  G.    Tizzoni   und   E.   Centanni,    erbliche    Uebertragung   der 

Immunit&t  gegen  die  Lyssa  durch  den  Vater  auf  das  Kind. 

662.  E.    Centanni,    die    speciüsche    Immunisation    der    Gewebs- 

ei e  m  e  n  t  e. 

Siehe  Nachtrag  pag.  873. 

*G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  Methode  bei  Thleren  die  y ollent- 
wickelte Wuthkrankheit  zu  heilen.  Riforroa  medica.  Vol.  II, 
pag.  401.  Atti  della  R.  Accaderoia  dei  Lincci  1892.  Vol.  I,  fasc.  lo  sem. 
Die  VerfT. bedienten  sich  als  Heilmittel  des  Serums  nach  Centanni *s 
Methode  immunisirter  Kaninchen,  die  dem  eingeimpften  Virus  ein  oder 
mehrere  Mal  Widerstand  geleistet  hatten,  bei  Inoculation  desselben 
unter  die  Dura  mater  nach  Trepanation.  Die  behandelten Thiere 
waren  mit  Strassenyirus  von  verschiedener  Herkunft  geimpft  worden 
und  bei  drei  derselben  wurde  die  Behandlung  am  7.  Tag  der  Krankheit 
begonnen,  bei  der  anderen  am  10.  resp.  am  11.  und  14.  Tag,  nach- 
dem sich  schon  Wutherscheinungen  gezeigt  hatten.  Die  injicirten 
Dosen  von  Serum  variirten  von  11  zu  26  CC ;  es  machte  keinen  Unter- 
schied, auf  welchem  Weg  das  Serum  eingeführt  wurde,  ob  subcutan, 
peritoneal  oder  intravenös,  alle  Thiere  genasen.  Die  Verff.  machten 
auch  Controllyersuche  und  stellten  durch  dieselben  fest,  dass  am 
14.  Tage  das  Virus  sich  schon  über  das  Nervensystem  verbreitet 
hatte.  Colasanti. 

*Bordoni  Uffreduzzi,  über  einen  Fall  von  Heilung  der  Wuth- 
krankheit beim  Menschen.  Biforma  medica.  vol  II,  pag.  437.  Der 
Verf.  zeigt,  dass  Personen,  die  der  P  a  s  t  e  u  r  'sehen  Behandlung  unter- 
zogen worden  waren,  doch  noch  Erscheinungen  der  Hundswuth  dar- 
bieten können  und  dass  diese  Erscheinungen  spontan  schwinden 
können.  Colasanti. 

*G.  Zagari,  über  Heilung  der  vollentwickelten  Wuth- 
krankheit. Biforma  medica  Vol.  HI,  p.  794.  Es  wird  über  4  FäUe 
von  Wuthkrankheit  beim  Menschen  berichtet,  die  mit  Einspritzung 
von  Wuthvirus  in  verschiedener  Abschwächung   in   die  Venen   be- 

Xalj,  Jaliro8l)«riclit  f&r  Tliierch<«ini«)     1894  50 


786     XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotel&e,  natftrl.  Wider- 

handelt  wurden,  so  wie  der  von  Novi  und  Poppi  mit getheilte  Fall. 
Alle  Tier  starben  unter  den  Erscheinungen  der  Wuth.  Es  sind  dem- 
nach die  Injectionen  von  abgeschwächtem  Nerrenmark  nicht  im 
Stande,  die  Krankheit  ta  hemmen.  An  Hunden  und  Kaninchen  hatte 
der  Verf.  dies  schon  frtther  gezeigt.  Golasanti. 

668.  £.  Orlandi,  Untersuchungen  über  den  Einfluss,  den  die  Milz  auf 
den  Verlauf.  dieVaccination  und  die  Cur  der  experimentellen 
Wuthkrankheit  haben  kann. 

664.  G.  Poppi,   die   Behandlung  der  Wuthkrankheit  mit  einem 

nicht  virulenten  Virus. 

665.  Tizzoni  und  Centanni,  Serum  gegen  Rabies  Ton  hoher  i mm nni- 

sirender  Kraft,  auf  den  Menschen  anwendbar. 
*Viquerat,  das  Staphjlococcenheils erum.  Zeitschr. f. Hygiene 
18,  483.  Verf.  hat  mit  Serum  von  Ziegen,  welche  nach  der  Behring- 
sehen  combinirten  Methode  mittelst  Jodtrichlorid  und  Staphjlo- 
coccencultur  gegen  diese  Mikroorganismen  immunisirt  waren,  die 
merkwürdigsten  Erfolge  bei  Kranken  und  StaphylococceninfectioDen 
erzielt.  (Controlversucbe  über  die  Symptome,  welche  durch  Injectionen 
von  indifierenten  Eiweissstoffen  oder  normalem  Serum  bei  derartigen 
Kranken  hervorgerufen  werden,  fehlen  hier,  wie  in  so  vielen  Arbeiten 
über.specifiscbe  Serumtherapie.)  Hahn. 

666.  G.   Cattani,    die    Hämotherapie    in    der   Behandlung  des 

Tetanus. 

667.  T  i  z  z  0  n  i  und  Cattani,  weitere  experimentelle  Untersuchungen  über 

die  Immunität  gegen  Tetanus. 

*W.  Hübener,  das  Tizzoni'sche  Tetanusantitoxin.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  33.  H.  hat  das  von  Merck  in 
Pulverform  (eingedampftes  Serum)  in  den  Handel  gebrachte  Antitoxin 
nach  der  Ehrl  ich 'sehen  Methode  (s.  Ref.  No.  650)  untersucht  und 
gefunden,  dass  es  an  Versuchsthieren  nicht  im  mindesten  die  ihm 
zugeschriebene  Wirksamkeit  entfaltet.  Da  es  3-4  mal  schwächer  wie 
das  Behring  'sehe  Serum  ist  und  auch  dieses  nicht  znr  Heilung 
schwerer  oder  spät  zur  Behandlung  kommender  Tetanusfälle  genu^ 
hat,  so  ist  nach  H.  das  Tizzoni'sche  Präparat  erst  recht  nicht  für 
solche  Fälle  geeignet. 

*  T  i  z  z  0  n  i  und  Cattani,  Erwiderung  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Hüben  er 
über  das  Tizzoni'sche  Tetanusantitoxin.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  40.  VerflF.  bezweifeln,  dass  das  Ehrlich 'sehe 
und  Behring  'sehe  Werthbestimmungsverf  ahren  die  gleichen  Resul- 
tate giefat  und  schieben  die  ungünstigen  Resultate  H.'s  auf  die  be- 
sonders ungünstig  gestalteten  Versuchsbedingungen. 

*W.  Hübener,  Bemerkungen  zu  der  Erwiderung  über  dasTiiioni- 
sehe  Tetanusantitoxin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1804, No. 42. 

Hahn. 
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*G,  Tizzoni  und  G.  Cattani,  Aber  hereditäre  Uebertragung 
der  Immunität  für  den  Tetanas.  Rifonna  medica  Vol.  II  p.  94, 
1892.  Atti  della  B.  Accademia  dei  Lincei  No.  COLXXXIX  1892,  Vol.  I, 
fase.  3,  20  Sem.  Die  Verff.  haben  an  kleinen  Kaninchen  und  Batten 
die  von  gegen  Tetanus  immnnisirten  Eltern  stammten,  Yersache  ge- 
macht. Sie  inficirten  diese  Tfaiere  mit  Tetanascnltnren  und  beobach- 
teten, dass  die  iramunisirten  Thiere  auf  ihre  Nachkommen  einen  ge- 
gewissen Grad  von  Immunität  für  den  Tetanus  vererben  können, 
die  aber  schwächer  ist  als  ihre  eigene.  Colasanti. 

668.  E.  Magagni,  neunter  Fall  von  traumatischem  Tetanus,  der 

mit  dem  Antitoxin  von  Tizzoni -Ca  tt  an  i  geheilt  worden  ist. 

*E.  Finotti,  zehnter  Fall  einer  mit  dem  Antitoxin  Tizzoni- 
Cattani  behandelten  Tetanus.  Heilung.  Riforma  medica  Vol. 
IV,  p.  698.  Die  Krankheitserscheinungen  wurden  gleich  nach  der 
Injection  des  Antitoxin  leichter,  sie  wurden  wieder  schwerer  und 
besserten  sich  von  neuem  bei  Aussetzen  und  Wiederaufnahme  dieser 
Behandlung.  Ein  Holzsplitter,  der  die  Erkrankung  verursacht  hatte, 
wurde  aus  dem  Finger  extrahirt.  Thiere  konnten  damit  noch  14 
Tage  nach  der  Extraction  tetanisch  gemacht  werden  und  starben  an 
der  Infection.  Der  Harn  des  Kranken  zeigte  absolute  und  relative 
Erhöhung  des  Hamsäuregehalts.  Colasanti. 

669.  G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  einige  Fragen  über  die  Immunität 

für  Tetanus. 

*L.  Vaillard,  über  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten  eines  gegen 
den  Tetanus  immunisirten  Thieres  auf  das  Virus  dieser 
Krankheit.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  6,  676-- 682.  Das  Serum 
eines  gegen  den  Tetanus  vaccinirten  Thieres  stellt  einen  Nährboden 
dar,  auf  dem  der  Tetanus-Bacillus  ein  sehr  kräftiges  Gift  bildet.  In 
den  Säften  1)  des  immunisirten  lebenden  Thieres  entwickeln  sich  die 
Sporen  des  Bacillus  ungestört  und  produciren  Bacillen  mit  unge- 
schwächter pathogener  Wirkung.  Die  Bacillen,  welche  6—7  Tage  im 
Körper  immunisirter  Meerschweinchen  verweilt  hatten,  bildeten  jedoch 
keine  Sporen  mehr.  Herter. 

*A.  Goldscheider,  wie  wirkt  das  Tetanusgift  auf  das  Nerven- 
system? Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  175—189. 

*P.  Ehrlich  und  W.  Hübener,  Über  die  Vererbung  der  Immu- 
nität des  Tetanus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  51.  Verft.  kommen 
zu  dem  Schluss,  dass  entgegen  der  Ansicht  T  i  z  z  o  n  i  's  die  Tetanas- 


1)  Die  antitoxische  Eigenschaft  kommt  nicht  nur  dem  Blut,  sondern 
auch  anderen  Körpersäften  zu,  z  B.  der  Oedemflüssigkeit  und  auch 
deni'Huittor  aqueus  (vergl.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  Juni  1891). 

50* 
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immunität  nicht  yom  Vater,  sondern  von  der  Mutter  bei  Mäusen 
und  Meerschweinchen  übertragen  wird  und  dass  diese  Immunität 
mit  dem  Ende  des  zweiten,  picher  des  dritten  Monats  nach  der  Ge- 
bart erlischt. 
*S.  Fedoroff,  wirkt  das  Tetanas-Antitoxin  aach  giftzer- 
störend? Gentralbl.  f.  Bacteriol.  16,  484.  Verf.  kommt  auf  Grand 
eigener  Versuche  an  weissen  Mäusen  zum  Schluss,  dass  das  Antitoxin 
rein  giftzerstOrend  wirke. 

670.  R.  Stern,   über  die  Wirkung  des   menschlischen  Blutserums 

auf  die  experimentelle  Typhusinfection. 

671.  R.  Pfeiffer,    Aber    die    specifische   Immunitätsreaction  der 

Typhusbacillen. 

672.  A.  Cesaris,   Demel   und   E.  Orlandi,   über   die   biologische 

Aequi  Valenz  der  Producte  des  6.  coli  und  des  6.  typhi 
(Immunisirungsyersuche). 

673.  R.  Emmerich,   die  Heilung   des  Milzbrands   durch  Erjsipel- 

8  er  um  und  Vorschläge  über  die  ätiologische  Behandlung  von  Krebs 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  von  Lupus, 
Tuberculose,  Rotz  und  Syphilis  nach  Untersuchungen  ron 
Dt  A  Emmerich,  Dr.  Most,  Dr.  H.  Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi. 


596.  J.  Salvioli:  Ueber  die  physiologische  Wirkung  der 
Ittslichen  Producte  einiger  Bacterien,  insbesondere  deren  des 
Staphylococcus  pyogenes^).  Der  Autor  sucht  festzostellen,  welche 
Wirkung  die  Stoffwechselproducte  der  Bacterien,  besonders  der  Eiter- 
bacterien  haben,  wenn  sie  Thieren  in  das  Blut  eingespritzt  werden. 
Die  Culturen  müssen  auf  peptonfreien  Nährboden  angelegt  werden, 
um  nicht  durch  die  giftige  Wirkung  dieser  Stoffe  getäuscht  zu  werden ; 
man  verwendet  darum  am  besten  nicht  peptonisirte  Bouillon,  flüssiges 
Ochsenblutserum,  oder  durch  Erhitzen  von  den  gerinnbaren  Eiweiss- 
Stoffen  befreites  Serum.  Als  Versuchsthiere  eignen  sich  besonders 
gesunde,  nüchterne  Hunde.  Injicirt  man  eine  Pyogenescultur  ziemlich 
rasch  in  die  Jugularvene  eines  Hundes  und  zwar  7 — 8  CC.  auf  1  Kilo 
des  Thieres,  so  tritt  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  die  jenen  gleich 
sind,  die  man  nach  intravenöser  Einspritzung  von  Diastase  beobachtet, 

^)  Suir  azione  fisiologica  dei  prodotti  solubili  di  alcuni  bacteri,  ed  in 
special  modo  dei  stafilococci  piogeni.  Giomale  R.  Accad.  di  Medicina  Torino 
1894,  vol.  42,  fasc.  4—5.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  IS.   •' 
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d.  h.  Alteration  des  Athmungsrhythmus,  sowie  Klein-  nnd  Frequent- 
werden  des  Pulses;  ferner  merkliches  Sinken  des  Blutdrucks  und 
üngerinnbarwerden  des  Bluts.  Diese  Erscheinungen  können  mehrere 
Tage  andauern.  Sie  werden  in  gleicher  Weise  beobachtet  bei 
Iigection  frischer  wie  bei  der  alter  Culturen  und  bei  den  sterili- 
sirten  wie  bei  den  filtrirten.  Dieses  beobachtet  man  sowohl  beim 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  wie  beim  albus,  dem  Finkler- 
Prior 'sehen  Bacillus  und  dem  Proteus  vulgaris.  Viele  andere  Gelatine 
verflüssigende  Mikroorganismen  haben  dagegen  diese  Wirkung  nicht. 
Dass  hier  eine  fermentartige  Wirkung  mit  im  Spiel  ist,  scheint 
dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen,  dass  das  alcoholische 
Praecipitat  der  Culturen  ähnlich  wirkt,  nicht  aber  das  alcoholische 
Extract.  Fractionirte  Injectionen  von  Culturen  der  activen  Mikro- 
organismen geben  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  fractionirte 
Ii\jectionen  von  Fermenten,  d.  h,  sie  sind  nur  von  geringer  oder 
von  gar  keiner  Wirkung.  Das  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Verlust 
der  Gerinnbarkeit  des  Bluts  können  unabhängig  von  einander  auf- 
treten. Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Wirkung 
der  Einspritzung  von  Culturen  dieser  Mikroorganismen  in  das  Blut 
darauf  zurückzuführen  sei,  dass  dieselben  fermentähnliche  Stoffe  ent- 
halten. Colasanti. 

597.  €•  F  e  r  m  i :  Erhöhte  Virulenz  des  Staphylococcus  pyogenes  i). 
Verf.  hat  Versuche  angestellt,  um  die  Wirkungsweise  subcutan  eingespritzter 
Micrococci  pyog.  aur.  bei  successiver  Uebertragung  von  Thier  auf  Thier  kennen 
zu  lernen,  um  zu  sehen,  ob  mit  der  Anpassung  an  das  lebende  Gewebe  ihre 
Virulenz  so  zunehmen  könne,  dass  sie  die  gleichen  Symptome  wie  bei  Eiterungen 
beim  Menschen  hervorrufen  könnten.  Die  vom  Autor  erzielten  Resultate  waren 
stets  positiv,  so  dass  er  zu  folgendem  Schlüsse  kam:  «Die  Staphylococci 
pyogenes  sind  für  Kaninchen,  auch  auf  subcutanem  Weg  eingeimpft,  pathogen 
und  steigern  ihren  Virulenz  bei  Uebertragung  von  Thier  zu  Thier  so,  dass 
sie  zuletzt  das  Kaninchen  tödten,  ohne  vorher  locale  Erscheinungen  hervorzu- 
rufen. Auch  für  die  Staphylococci  pyogenes  ist  die  Eiterung  keino  coustante 
Erscheinung,  sie  ist  nicht  als  ein  absolutes  Characteris»tjücum  der  pathogenen 
Thätigkeit  dieser  Keime  anzusehen,  sondern  als  ein  Zeichen  ihrer  verminderten 
Virulenz.    Diese  Virulenz  äussert  sich  jedoch  nur  bei  Thieren  gleicher  Gattung. 


1)  Anmento  della  viralenza  negli  staiiloeocchi  piogeni.    La  Riforma  med. 
1893.    Vol.  n,  RO  40. 
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Die  Staphylococcus  pyog.  braacht  eine  gewisse  Zeit  zur  Anpassung  an  die 
verschiedenen  Thiere,  ehe  er  seine  pathogene  Kraft  voll  zurGeltung  bringen  kann. 

Colasanti. 

598.  M  a  f  f  11  c  c  i :  Experimentelle  Untersvchnngen  über  die  triftigen 
Produete  den  TabertLelbaelllnsi).    Seine  Beobachtungen  führen  den  Verf. 
zu  folgenden  Schlüssen :  1)  Dass  für  die  menschliche  Tuberculose  3  Jahre  und 
für  die  Hühnertoberculose  2  Jahre  nicht  genügen,  uro  die  toxischen  Eigen- 
schaften zum  Erlöschen  zu  bringen.  2)  Dass  die  frischesten  wie  die  ältesten 
Culturen  eine  Stunde  lang  auf  65 — lOO^erhitzt^  ihre  toxischen  Eigenschaften 
nicht  verlieren.    3)  Dass  Austrocknung  (14  Monate  langj  die  toxischen  Eigen- 
schaften nicht  zerstört.    4)  Dass  die  Wirkung  des  Sonnenlichts   15  bis  49 
Tage  lang  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  32  o  die  toxischen  Eigenschaften 
alter  wie  frischer  Cnlturen  nicht  vermindert.    5)  Dass  diese  Culturen  toxisch 
bleiben,  auch  wenn  sie  nach  der  Sonneneinwirkung  nachträglich  noch  einer 
Temperatur  von   100  <>  ausgesetzt  werden.    6)  Dass  tuberculose  Organe  vom 
Mensch  oder  von  Thieren  zwei  Stunden  lang  auf  100 o  erhitzt,  doch  toxisch 
bleiben,  weil  damit  gefütterte  Meerschweinchen  an  Marasmus  zu  Grunde  gehen. 
7)  Dass  der  Tub.  Bac.  3—4  Stunden  lang  directer  Einwirkung  des  Magen- 
safts im  Magen  des  Hundes  ausgesetzt,  zwar  sein  Wachsthumsvermögen,  aber 
nicht  seine  toxische  Kraft  verliert,  weil  damit  geimpfte  Meerschweinchen  an 
Marasmus  sterben.    8)  Dass  alle  in  den  Blutkreislauf  oder  in  die  Bauchhöhle 
geimpften  Meerschweinchen  an  Marasmus  zu  Grunde  gehen,  ebensogut  wie 
die  subcutan  geimpften,  oder  die  mit  sterilisirten  tuberculösen  Organen  ge- 
fütterten.   9)  Dass  das  toxische  Product  des  Tuberkelbacillus  ein  Product  des 
Zerfalls  des  absterbenden  Bacillus  ist,  nicht  der  Zersetzung  der  Nährsubstrate, 
denn  es  bedarf  mindestens  30  CC.  einer  filtrirten  flüssigen  Serumcultur,  um 
das  Meerschweinchen  zu  tödten,  während  eine  Spur  des  auf  flüssigem  Serum 
gewachsenen  Tuberkelhäutchens  nach  Sterilisirung  genügt,  um  den  Tod  des- 
selben sehr  rasch  herbeizuführen.    10)  Dass  die  toxische  Kraft  der  Tuberculose 
sehr  gewaltig  ist,  da  minimale  Spuren  sterilisirter  Culturen,  oder  allerkleinste 
Stückchen  von  Organen  verstorbener  Thiere  nach  der  Sterilisirung  genügen, 
um  Meerschweinchen  eingeimpft,   dieselben  zu  tödten.    Als  allgemeines  Er- 
gebniss  stellt  der  Verf.  auf,  dass  das  toxische  Product  des  abgestorbenen 
Tuberkelbacillus  hauptsächlich  Ursache  der  Erscheinungen  ist,  die  wir  als  den 
tuberculüsen  Process  bezeichnen,  wie  dies  übrigens  seitdem  auch  Prudden- 
Straus  und  Gameleia  ausgesprochen  haben.  Colasanti. 

599.  H.  V.  H Ofmann:  Zur  Kenntniss  der  EiweisskSrper  in 
den  TuberkelbacJllen  ^).     Das  Material   wurde   von   4  Monate  alten 

1)  Richercbe  sperimentali  nei  prodotti  tossici  del  bacilio  tubercolare. 
Lo  Sperimentale  Xr.  15.  Mai  1894.  —  «)  Wiener  klin.  Wochenschr.  189i 
pag.  712. 
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Tuberkelbacillencttlttiren  auf  Agar  entnommen  und  zunächst  kalt  mit 
Wasser  ausgezogen,  dann  mit  1  ^/qq  Salzsäure,  dann  mit  2  ^/^^  Kalilauge, 
erst  kalt,  schliesslich  mit  der  Lauge  noch  36  Stunden  in  der  Siede- 
hitze behandelt.  H.  konnte  so  das  «Vorhandensein  von  Albumin, 
Globulin,  Acidalbumin  und  von  Eiweiss,  welches  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  nicht  löslich  ist  und  von  ihm  nur  als  Albuminat  er- 
halten  wurde,  feststellen.  Die  Gesammtmenge  der  Eiweisskörper 
betrug  0,42  Grm.  auf  1,8  Grm.  Ausgangsmaterial  oder  23  ^/„.  Davon 
wurde  die  Hälfte  erst  bei  dem  Kochen  der  Bacterien  mit  Kalilauge 
erhalten.  Zwei  der  Eiweisskörper,  der  durch  Neutralisation  des 
alkalischen  Auszuges  und  der  durch  Kochen  der  Bacterien  mit  Lauge 
gewonnene,  riefen  bei  tuberculösen  Meerschweinchen  allgemeine  und 
locale  Reaction  hervor,  wie  das  Koch'sche  Tuberculin.  Der  erst- 
genannte Körper  war  dabei  der  wirksamere,  wie  es  schien. 

Hahn. 

600.  M.  Matt h es:  Ueber  die  Wirkung  einiger  subcutan  ein- 
verleibter Albumosen  auf  den  thierischen,  insonderheit  auf  den 
tuberculttsinficirten  Organismus  ^).  Die  Arbeit  beantwortet  die  Frage : 
Sind  die  Albumosen  und  Peptone  im  Koch 'sehen  Tuberculin  nur 
Nebenproducte  bacterieller  Thätigkeit,  oder  stellen  sie  das  giftige 
Princip  an  sich,  resp.  einen  gewissen  Theil  desselben  dar?  M.  stellte 
zunächst  fest,  dass  tuberculös  inficirte  Meerschweinchen  viel  stärk  er 
auf  subcutane  Einspritzung  von  Albumosen,  die  durch  Verdauung  oder 
gespannten  Wasserdampf  hergestellt  waren,  insbesondere  von  Deutero- 
albumose  reagiren,  als  gesunde  Thiere.  So  starben  tuberculöse  Meer- 
schweinchen schon  nach  Injection  von  0,1  Grm.  Deuteroalbumose, 
während  dieselbe  Dosis  bei  gesunden  nur  Fieber  erzeugt.  Bei  der 
Section  bieten  die  tuberculösen  Thiere  das  Bild  der  acuten  Infection, 
der  frischen  Entzündung,  ganz  wie  nach  grossen  Dosen  Tuberculin. 
Auch  in  kleinen  Dosen  (0,01 — 0,02)  zeigt  sich  die  stärkere  Wirkung 
auf  tuberculöse  Thiere.  Die  Albumosen  wirken  ferner  chemotaktisch 
auf  die  weissen  Blutkörperchen,  deren  Zahl  sie  bei  Subcutaner  In- 
jection zunächst  im  strömenden  Blute  herabsetzen.  Kurz  vor  dem 
Tode  folgt  dann  die  Hyperleucocytose.     Aehnlich  war  die  Wirkung 


1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.  64,  39—70. 
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anf  tuberculöse  Kaninchen.  Beim  gesunden  Menschen  rnfen  0,07  Grm. 
Fieber  hervor.  In  zwei  Fällen  Hessen  sich  sogar  bei  gesunden  Leuten 
nach  diesen  Ii\Jectionen  acute  palpable  Milztumoren  nachweisen.  Bei 
tuberculösen  Personen  mit  Lupus  Hessen  sich  Fieber  und  locale 
Reaction  schon  nach  Injection  von  0,05  Grm.  nachweisen.  Stärkere 
Wirkung  auf  tuberculöse  Meerschweinchen  als  die  Deuteroalbnmose 
hatte  echtes  Pepton,  schwächere  Atmidalbumose  und  Heteroalbumose. 
Die  Wirkung  der  Deuteroalbnmose  war  quantitativ  der  des  Tuberculins 
etwas  unterlegen,  sonst  im  Uebrigen  genau  die  gleiche.  Das  erklärt 
sich  nach  M.  durch  die  Thatsache,  dass  das  Tuberculin  ein  Gemisch 
von  Deuteroalbumose  und  dem  stärker  wirkenden  echten  Pepton  ist. 
Die  Tuberculineinwirkung  ist  zum  Theil  eine  Wirkung  von  Albumosen. 
Die  Giftwirkiyig  dieser  Klasse  von  Eiweisskörpem  ist  wesentlich  ab- 
hängig von  dem  Grade  ihrer  Hydration.  Hahn. 

60 L  F.  Hueppe:  Nachweis  des  Choleragiftes  beim  Menschen^). 

H.  unterscheidet  zunächst  streng  die  toxischen  Substanzen  von  den 
immunisirenden :  Die  ersteren  will  er  ausserhalb,  die  letzteren  inner- 
halb des  Bacterienprotoplasmas  gefunden  haben.  Auf  Grund  hier- 
von erkennt  H.  auch  das  Toxin  Pfeiffer's,  welches  aus  den  Bacterien- 
leibern  stammt,  nicht  als  das  eigentliche  Choleragift  an.  Das  eigent- 
liche Choleragift  ist  nach  H.  ein  Eiweissderivat,  welches  in  der  Reihe 
sehr  hoch  steht  und  sich  ähnlich  den  Albumosen  und  Peptonen  ver- 
hält d.  h.  von  diesen  bis  jetzt  nicht  zu  trennen  und  zu  untei'scheiden 
ist,  ausser  dadurch,  dass  es  activ  ist,  dass  seine  Giftwirkung  durch 
Binden  an  Säuren  und  durch  Temperaturen  von  60^  und  darüber 
vernichtet  wird,  während  das  Pf  ei  ff  er 'sehe  Gift  wie  die  Bacterien- 
protelne  durch  Erhitzen  nicht  vernichtet  wird.  Andere  Köi-per,  die 
bei  der  Vegetation  der  Kommabacillen  gebildet  werden,  wie  Ammo- 
niak, Schwefelwasserstoff,  salpetrige  Säure  sind  nach  H.  nur  Neben- 
producte  von  untergeordneter  Bedeutung.  Das  Choleragift  wurde 
(turch  Alcohol  aus  den  Stühlen  ausgefällt,  der  Alcohol  möglichst  rasch 
und  vollständig^  entfernt,  der  trockene  Niederschlag  in  Kronecker's 
Kochsalzlösung  oder  in  Nährbouillon  gelöst.  Die  Reactionen  ent- 
sprachen in  den  Fällen,  in  denen  H.  es  nach  der  Intensitilt  der  Gift- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  17. 
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Wirkung  am  reinsten  vor  sich  hatte,  fast  darchweg  denen  des  Peptons. 
Die  Wirkung  auf  Meerschweinchen  bestand  in  Hervorrufung  von 
Krämpfen,  Lähmungen,  fibrillären  Zuckungen,  Temperaturabfall  bis^ 
zu  29  ^.  Nach  dem  Tode  fanden  sich  zahlreiche  Hämorrhagien  in 
den  innem  Organen.  Auch  die  Alcoholmutterlauge  enthielt  noch 
Reste  dieses  wirksamen  Körpers,  femer  fand  sich  Leucin  und  Tyrosin 
darin.  (Bemerkenswerth  sind  die  Aschenanalysen  von  typischem  Reis- 
wasserstuhl, in  denen  sich  kein  Kali,  keine  Schwefelsäure,  keine 
Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  fand).  Alcoholfällungen  aus  Urin, 
Blut  und  Blutserum  ergaben  bei  den  Thieren  ähnliche  Wirkungen. 
Aus  alledem  glaubt  H.  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  »dass  er  durch 
diese  Untersuchungen  in  reinen  und  typischen  Fällen  von  Cholera 
asiatica  beim  Menschen  ein  Gift  nachgewiesen  habe,  welches  von 
den  Eommabacillen  gebildet  sein  muss  und  welches  im  Einklänge 
mit  den  Experimenten  über  Cholera  die  typischen  Symptome  dieser 
Krankheit  auslöst«.  (Controllversuche  über  die  Wirkung  von  Pep- 
tonen, von  Leucin  und  Tyrosin,  von  Alcoholfällungen  aus  Diarrhöe- 
Stühlen  auf  Meerschweinchen  oder  der  Hinweis  auf  solche  von  an- 
dern angestellte  Versuche  fehlen.    Ref.)  Hahn. 

602.  G.  K  lern  per  er;  Zur  Kenntniss  der  natürlichen  Immu- 
nität gegen  asiatische  Cholera^).  Die  Fälle,  in  denen  sich  bei 
gesunden  oder  nur  an  leichter  Diarrhoe  erkrankten  Menschen 
Cholembacillen  in  grosser  Menge  im  Darm  fanden,  legten  Verf.  den 
Gedanken  nahe,  dass  im  Darme  selbst  Schutzvorrichtungen  vorhanden 
sein  müssen,  welche  das  Eindringen  der  Kommabacillen  bez.  ihrer 
Gifte  in  den  Organismus  verhüten.  Diese  Annahme  wird  gestützt 
durch  die  Schwierigkeit,  die  Eommabacillen  im  Darme  gesunder 
Thiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunde)  zur  Vermehrung^ 
zu  bringen.  Worin  bestehen  nun  diese  Schutzvorrichtungen?  Die 
bactericide  Kraft  des  Blutes  kann  nach  Ansicht  des  Verf.  ^ur  in 
beschränktem  Maasse  zur  Erklärung  der  natürlichen  Immunität  heran- 
gezogen werden.  Namentlich  beim  Meerschweinchen  sei  die  bactericide 
Kraft  des  Blutes  äusserst  gering  gegenüber  dem  Kommabaeillus.    Das. 


^)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  20. 
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Hauptaugenmerk   ist  nach  K.   vielmehr  auf  das  Epithel   der  Darm- 
schleimhaut zu  richten.    Die  Beobachtung,  dass  bei  der  Färbung  mit 
-Ehrliches  Triacidmischung  sich  die  Kerne  der  Darmepithelien  von 
Menschen,   Hunden,   Rindern,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gr&D 
färben,   d.  h.   also   eine  Affinität  zum  basischen  MethylgrOn   haben, 
machte  es  K.  wahrscheinlich,  dass  die  Hauptmasse  der  Epithelkeme 
aus  einem  sauren  Körper  besieht.     Es  gelang  Lilienfeld  mittelst 
seiner    zur   Darstellung    des    Nucleohistons    angewandten    Methode, 
zunächst  aus  dem  Danndarm  eines  Rinaes  ein  Nucleoalbumin  darzu- 
stellen.   Dieses  lieferte  bei  der  Spaltung  mit  Kalkwasser  einen  Körper, 
der    durch  zweimalige   Lösung  in   verdflnntem   Alkali   und  Wieder- 
ausfäl]ung,    Behandlung   mit   kochendem    Alcohol    und    mit   Aether 
gereinigt,  die  Eigenschaften  eines  Nuclelns  zeigte.     Der  Körper  war 
löslich  in  verdannten  Alkalien,  gab  M 111  on 'sehe  Reaction  mit  Ocker- 
farbe, sowie  Biuretreaction,  fällte  in  saurer  Reaction  Eiweiss,  färbte 
sich  mit  E  h  r  1  i  c  h  *s  Triacidmischung  grünblau.    Seine  Lösung  reagirt 
sauer,    er  vermag   CO^   aus  Soda  auszutreiben.     Die  elementare  Zu- 
sammensetzung entsprach  der  der  Nuclel'ne:  C  42,72  ^/q,  H  7,15  ^/q, 
N  13,40/0,   P  4,99  ®/o.     K.   schliesst  aus    der   Thatsache,    dass   die 
Kerne   der   Daimeplthelien   sich   grünblau    färben,    während    die  an 
Eiweiss   gebundenen  Nuclelne   eine   blauviolette  Färbung   annehmen, 
dass  das  Darmnucleln  in  der  Epithelzelle  in  freiem  resp.  ungepaartem 
Zustande  vorhanden  ist.    Danach  würden  also  die  Dünndarmepithelien, 
welche    den    alkalisch   reagirenden   Darmsaft   austreten    lassen,   eine 
chemische  Substanz   von   energisch  saurer  Beschaffenheit  bergen,  die 
bei  der  Empfindlichkeit  der  Kommabacillen  gegen  freie  Säure  diesen 
gefährlich  werden  könnte.    Das  von  Lilienfeld  dargestellte  Darm- 
nucleln   prüfte   K.    auf  seine   bactericide   Kraft   gegenüber  Komma- 
bacillen: in  24  Stunden  erfolgte  die  Abtödtung  derselben,  wenn  die 
Lösung  neutral,  nicht  aber  wenn  sie  sauer  war.    Die  Lösung,  welche 
die  Kommabacillen   abgetödtet   hatte,    wurde   nun  zur   Immunisirong 

I  r 

von  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale  Cholerainfection  ver- 
wandt ;  die  Thiere  überstanden  die  6  Tage  später  erfolgende  Infection, 
während  die  Controlthiere  zu  Grunde  gingen.  Demnach  würde  also 
eine  neutrale  Lösung  des  Darmnuclelns  die  Cholerabacillen  abtödten 
und  ihre  Gifte  derart  verändern,  dass  die  toxische  Wirkung  derselben 
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aufgehoben  wird,  während  die  immunisirende  erhalten  bleibt.  Auf 
der  hieraus  zu  folgernden  Schutzkraft  des  Darmnuclelns  beruht  nach 
K.  zu  einem  wesentlichen  Theile  die  natttrliche  Immunität  gegen 
Cholera.  Daneben  kommt  die  bactericide  Kraft  des  Blutserums  in 
Betracht  und  femer  Tielleicht  auch  die  bacterientödtende  Fähigkeit, 
welche  eine  von  Lilienfeld  aus  der. Darmschleimhaut  isolirte  äther- 
lösliche Substanz  besass,  sowie  diejenige  des  Monokaliumphosphats. 
Nach  E.  ist  aber  die  Fähigkeit,  das  Kucleln  in  alkalischer  Umgebung 
in  saurer  Reaction  zu  erhalten,  an  die  lebende  Zelle  gebunden. 
Stirbt  die  Zelle  ab,  so  „nimmt  das  Nudeln  alkalische  Keaction  an^ 
(?  Kef.)  und  wirkt  dann  nicht  mehr  bactericid.  Hahn. 

603.  A.  Blachstein:  Ueber  die  Virulenz  des  Komma-Bacillus  in 
ihrer  Beziehung  zum  Nährboden.^)  B.  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise 
nach  einem  Nährboden  geforscht,  in  dem  die  Kommabacillen  nicht  nur 
wachsen,  sondern  auch  eine  etwa  vorhandene  Virulenz  behalten  oder 
gar  eine  verloren  gegangene  wieder  erlangen  würden.  Nachdem  er 
mit  einer  grossen  Reihe  von  organischen  Verbindungen  vergeblich 
experimentirt  hatte,  wurde  er  auf  die  Wichtigkeit  der  Nährsalze 
aufmerksam.  Er  bediente  sich  bei  den  folgenden  Versuchen  der  von 
Sachs  für  höhere  Pflanzen  angewandten  Methodik  der  fractionirten 
Cultur  in  verschiedenen  Nährlösungen.  Man  lässt  die  Bacterien  in 
einer  Nährlösung  a  wachsen  und  bringt  sie  dann  in  eine  Nährlösung  b. 
Bei  4  Substanzen,  die  man  in  Gruppen  zu  je  2  gegeneinander  variiren 
wollte,  würden  sich  12  Versuchsgruppen,  oder  unter  Berücksichtigung 
der  Zeit  und  Concentration  noch  mehr  ergeben.  Als  Grundlage  für 
die  Nährboden  diente  B.  Witte*sches  Pepton,  dessen  2^/^,  Lösung  er 
Kochsalz,  Natriumphosphat,  Magnesiumsulfat  und  Salpeter  in  ver- 
schiedener Concentration  zufügte.  Bezüglich  des  Wachsthums  der  Komma- 
bacillen erwies  sich  das  Phosphat  am  günstigsten.  Für  die  Virulenz 
ergab  sich  folgendes  wichtige  Resultat:  es  gelang  8  starke  virulente 
Kulturen  zu  erhalten,  wenn  er  die  Kommabacillen  erst  längere  Zeit 
(6  Tage)  in   einer  Lösung   von    1  ^/^  Nitrat  und    2  ^/^  Pepton    ver- 

4 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894.  No.  17. 
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weilen Hess  und  sie  dann  auf  kurze  Zeit  (1  Tag)  auf  Phosphat,  und 
in  Phosphat  (S'j^/o)  —  Peptonwasser  (Vs^/o)  ^^^  brachte.  Noch 
zweckmässiger  erwies  es  sich  vor  der  Nitratlösung  noch  auf  kurze  Zeit 
Phosphat-Pepton-Wasser  einzuschalten.  Bei  einer  Cultur,  die  ihre 
Virulenz  völlig  eingebOsst  hatte,  gelang  die  Wiederherstellung  durch 
Zufügung  von  Eisen  (1  CO.  kaltgesättigter  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul-Ammoniak  zu  100  CO.  Phosphatlösung).  Hämo- 
globin verhielt  sich  nicht  gleichwerthig  dem  anorganischen  Eisen. 
B.  unterscheidet  3  Arten  von  Virulenz;  1)  die  indifferente  (Komma- 
bacillus  in  Fleischwasserpeptonbouillon),  2)  die  latente  (K.  B.  im  Nitrat- 
Peptonwasser),  3)  die  freie  oder  active  Virulenz  (K.  B.  in  Phosphat- 
lösung).  Die  Prüfung  der  Virulenz  erfolgte  an  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen. Hahn. 

604.  A.  W.  Grigoriew:  Vergleichende  Studie  über  die  Zer- 
setzung   des  HUhnereiwelsses   durch  Vibrionen.^)     Hueppe   und 

Scholl,  Gruber  und  Wiener  hatten  in  Choleraculturen  Stoffe 
nachgewiesen,  die  bei  Meerschweinchen  giftige  Wirkung  äusserten, 
waren  allerdings  aber  über  die  Natur  dieser  Stoffe  verschiedener 
Ansicht  gewesen.  G.  hat  nun  nicht  nur  die  Cholera-Vibrionen, 
sondern  auch  den  Vibrio  Metschnikowii,  Bacillus  Finkler- 
Prior,  Vibrio  Deneke  und  Vibrio  aquatilis  Günther  in  das 
Bereich  seiner  Versuche  gezogen,  um  zu  ermitteln,  ob  dem  Cholera- 
vibrio bei  der  Zersetzung  des  Hühnereiweisses  eine  specifische  Gift- 
bildung zukäme.  Zur  ControUe  injicirte  er  zunächst  normales  Ei  weiss 
aus  frischen  Eiern  und  wässerige  Extrakte  aus  denselben  Meer- 
schweinchen in  die  Bauchhöhle,  ohne  —  abgesehen  von  einer  vorüber- 
gehenden Parese  der  hinteren  Extremitäten  —  pathogene  Symptome  zu 
erzielen.  Das  äussere  Aussehen  der  Eiculturen  nach  der  Oeffeung 
ergab,  dass  der  Vibrio  Metschnikowi  die  stärkste  Verflüssigung 
de^,  Eiweiss  bewirkt,  beinahe  ebenso  starke  der  Cholera- Vibrio,  dass 
dagegen  die  übrigen  genannten  Bacterienarten  keine  besonders  auf- 
fallenden Veränderungen  im  Hühnerei  hervorbringen.  Dem  ent- 
sprach auch  das  Resultat  der  Thierversuche,    bei  denen   das  Eiweiss 

1)  Arch.  für  Hygiene  21.  142—165. 
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der  Eicnltaren  in  Mengen  von  ^/^ — 5  CG.  Meerschweinchen  intra- 
peritoneal iigicirt  wurde :  auch  hier  wirkte  der  Vibrio  Metschnikowi 
am  stärksten,  es  zeigten  sich  schon  kurze  Zeit  nach  der  Lijection 
Krämpfe,  Lähmungen,  Temperaturabfall.  Bei  grossen  Dosen  trat  der 
Tod  in  5 — 8  Stunden  ein,  bei  der  Section  fanden  sich  Hämorrhagien 
in  den  inneren  Organen.  Wurde  das  Eiweiss  erst  mit  Alcohol  ge- 
fällt, der  Alcoholniederschlag  mit  Wasser  extrahirt,  so  erhielt  Gr., 
aber  nur  aus  Gulturen  des  Vibrio  Metschnikowi  und  Koch, 
eine  Flüssigkeit ,  die  Pepton  -  Reactionen  gab  und  auf  Thiere 
ebenso  wie  das  Eiweiss  selbst,  nur  langsamer  wirkte.  Das  gleiche 
Ergebniss  hatten  Versuche,  bei  denen  das  wässerige  Extract  noch  ein- 
mal mit  Alcohol  und  Aether  gefällt  war.  Auch  ^enn  die  Eier 
gleichzeitig  mit  Cholera  und  Bac.  coli  commune  inücirt  wurden, 
wich  das  Aussehen  des  Eiweiss  und  das  Ergebniss  der  Thierversuche 
nicht  von  dem  der  Reinculturen  ab.  Hahn. 

605.   Jnghilleri  und  Rolando:  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Giftigkeit   des   cholerigenen   Spirillus   (Massaua  -  Ghinda).  ^)    Der 

cholerigene  Spirillus,  wenigstens  der  von  Massaua-Ghinda,  ist 
ein  toxische  Eigenschaften  besitzender  Mikroorganismus.  Seine 
Wirkung  steht  in  geradem  Verhältniss  zur  eingeimpften  Dosis,  die 
ihrerseits  abhängig  ist  von  der  Impfstelle  und  dem  Thier.  Wenn 
er  subcutan,  in  die  Muskeln  oder  in  die  Bauchhöhle  eingeimpft 
wird,  findet  man  den  Spirillus  nur  an  der  Impfstelle  wieder;  in  das 
Blut  und  in  die  Organe  vermag  er  wohl,  dank  seiner  Eigenbewegung, 
einzudringen,  aber  erst  post  mortem.  In  den  Blutstrom  eingeimpft, 
ist  er  schon  nach  2  Stunden  wieder  daraus  verschwunden,  je  lang- 
samer er  daraus  verschwindet,  desto  später  tritt  der  Tod  ein.  Wie 
immer  eingeimpft,  nie  geht  er  von  der  Mutter  zur  Frucht  über. 
Der  Choleraspirillus  Massau-Ghinda  wächst  im  Blutstrome  und 
deiibrinirtem  Blut,  hier  aber  unter  merklicher  Abschwächung  seiner 
toxischen  Kraft  Das  Gift  ist  im  Protoplasma  selbst  des  lebenden 
wie  des  abgestorbenen  Mikroorganismus,  die  Stoffwechselproducte  des- 


1)  Contributo  allo  studio  della  tosaicitä  del  spirillo  colerigeno  (Massaua- 
Ohinda).    Rivista  d'igiene  a  sanita  pubblica  1893  A«  IV.  No.  16—17. 
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seiben sind  an  sich  wenig  activ,  sie  tragen  nur  zur  Unterstützung 
der  Thätigkeit  des  lebenden  Keims  und  der  Proteine  bei,  indem  sie 
die  Yertheidigungsmittel  de»  Organismus  schwächen  oder  yielleicht 
irgend  welche  specielle  antitoxische  Substanz  neutralisiren.  Wenn 
der  Spiriüus  schon  abgestorben  eingeimpft  wird,  so  wirkt  er  einfach 
wie  ein  Gift ;  die  tödtliche  Dose  (sie  muss  hier  jedenfalls  ein  grössere 
sein,  da  der  Organismus  nicht  auch  noch  den  Kampf  zu  seiner  Ab- 
tödtung  zu  bestehen  hat)  ist  etwa  0,004  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht 
beim  Meerschweinchen.  Colasantl. 

606.  E.  C  a  c  a  c  i :  Ueber  die  Wirkung  der  Stoffwechselproducte 
des  Bacterium- coli  com.  auf  die  Entwickeiung  des  Cholerabaclllus 
und  umgekehrt  derer  des  Choierabaciilus  auf  die  Entwickeiung  des 

Bacterium  COli.^)  Der  Choierabaciilus  findet  sich  häufig  mit  anderen 
Bacterienformen  zusammen,  die  nach  der  Auffassung  Einiger  znr 
Entwickeiung  der  Cholera  nothwendig  sind.  Es  war  darum  von 
Interesse  in  vitro  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  Stoff- 
wechselproducte dieser  verschiedenen  Arten  gegenseitig  aufein- 
ander haben.  Die  Untersuchungen  des  Autors  über  den  Choiera- 
baciilus und  das  Bacterium  coli  wurden  so  ausgeführt,  dass  er  eine 
dieser  Formen  in  die  Bouillonculten  der  anderen  impft«,  nachdem 
die  Bouillon  einer  unterbrochenen  Sterilisation  unterworfen  worden 
war,  d.  h.  5  Tage  hinter  einander  je  eine  Stunde  im  Koch 'scheu 
Ofen  einer  Temperatur  von  55  ®  C.  ausgesetzt  worden  war.  Die 
Bacterien  Hess  er  sodann  einige  Zeit  lang  in  dieser  Bouillon  wachsen 
und  cultivirte  sie  sodann  auf  gewöhnlichem  Nährboden  weiter.  In 
einer  ersten  Reihe  von  Versuchen  impfte  er  Bacterium  coli  in  steri- 
lisirte  Choleraculturen  und  sah,  dass  es  sich  gut  darin  entwickelte. 
Dass  es  aber  im  Vergleich  zu  den  zur  ControUe  in  gewöhnliche 
Bouillon  geimpften  Bacterien  gleicher  Art  sich  langsamer  weiter  ent- 
wickelt, wenn  es  aus  der  (sterilisirten)  Choleracultur  auf  gewöhn- 
liche Bouillon  übertragen  wird.    Ausserdem  entwickelte  das  unter  dem 

1)  Deir  azione  dei  prodotti.  di  ricambio  del  Bacter.  coli  com.  sullo 
spiluppo  del  bacillo  del  colera  e  di  quelli  del  bacillo  del  colcra  sullo  spilnppo 
del  Bact.  coli  com.    La  riforma  medica  1893,  Vol.  lU,  Nr.  46,  |Jag.  §42. 
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Einfloss  der  Gholerastoffwechselprodncte  gestandene  Bacterium  coli 
mehr  Gas  in  der  Milchzucker  und  kohlensaoren  Kalk  enthaltenden 
Bouillon,  es  bringt  die  Milch  schneller  zum  Gerinnen,  in  Pepton  ge- 
züchtet,  entwickelt  es  mehr  Indol,  in  Bouillon  mit  Milchzucker  und 
Lakmnstinctur  bringt  es  dagegen  die  gleiche  Rothfärbung  hervor  wie 
die  ControUcultur  von  Bacter.  coli.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe 
impfte  Verfasser  den  Cholerabacillus  in  sterilisirte  Culturen  von  Bacter. 
coli.  Er  wächst  hier  immer  gut,  aber  in  normale  Gelatine  oder 
Bouillon  übergeimpft,  wächst  er  nur  langsam  weiter,  viel  langsamer 
als  die  Controlculturen  und  giebt  viel  geringere  Indolreaction.  Gab- 
ritschewsky  und  Mal  jutin  haben  neuerdings  analoge  Unter- 
suchungen gemacht  und  sind  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  betreff» 
des  Bacterium  coli  gelangt;  nach  ihnen  würde  dasselbe  in  den  steri- 
lisirten  Choleraculturen  überhaupt  nicht  wachsen.  Der  Autor  glaubt, 
dass  dieser  Widerspruch  in  den  verschiedenen  Bedingungen,  unter 
denen  das  Experiment  gemacht  wurde,  seinen  Grund  habe.  Er 
wiederholte  darum  die  Versuche  nach  der  Technik  Gabritschewsky's- 
und  Maljutins,  sah  aber,  auch  dann,  dass  das  Bacterium  coli 
auf  dem  Culturboden,  der  die  sterilisirten  Stoffwechselproducte  ent- 
hielt, sich  gut  entwickelte.  Colasanti. 

607.   C.   Fermi   und  A.  Celli:   Beitrag   zum  Studium   des 

Tetanusgifts.^)  Da  die  Eigenschaften  des  Tetanusgifts  noch  nicht  voll- 
kommen bekannt  sind,  haben  die  Autoren  sein  Verhalten  gegenüber 
einigen  chemischen  und  physikalischen  Agentien  untersucht.  Sie  be- 
reiteten das  Tetanin,  indem  sie  einen  Theil  Tetanuscultur  (auf  Agar 
gezüchtet)  mit  vier  Theilen  destillirtem  Wasser  mischten  und  im 
Chamberland'schen  Filter  filtrirten.  Die  Versuche  bestätigten  vor 
allem  die  Beobachtungen  von  Kitasato,  dass  das  Blutserum  ver- 
schiedener Thiere  keinen  modificirenden  Einfluss  auf  die  Eigenschaften 
des  Tetanin  hat.  Sodann  zeigten  sie,  dass  auch  das  Eidreiweisa 
keinen  Einfluss  auf  dasselbe  hat.  Ebenso  sind  ohne  Einfluss  der 
Auszug  der  Muskeln,  der  Leber,   der  Milz,    der  Nieren,    der  Hoden^ 


1)  Contributo  allo  studio  del  veleno  del  tetano.  Gazetta  degli  Ospitali 
1893,  Nr.  129. 
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<les  Hirns,  sowie  die  Galle,  der  Urin  und  der  Speichel.  Dagegen 
zerstört  der  Magensaft  das  Tetanusgift  vollkommen.  Seine  zerstörende 
Kraft  verdankt  derselbe  der  Salzsäure  und  nicht  dem  Pepsin,  denn  durch 
Kochen  geht  sie  nicht  verloren,  während  2,5  ^/^  ige  Salzsäurelösong 
dem  Gift  seine  Wirksamkeit  vollkonunen  benimmt.  Der  Pankreassaft 
^ab  negatives  Resultat,  ebenso  einige  Mikroorganismen.  Der  Or- 
ganismus immuner  Thiere  (Huhn)  zeigte  sich  fähig,  das  Gift  des 
Tetanus  selbst  7  Tage  in  sich  zu  bergen,  ohne  dass  seine  Wirksam- 
keit Einbusse  litt;  verschiedene  Gewebe  oder  Organe  vom  Hohn,  in 
die  das  Tetanin  eingespritzt  worden  war,  riefen  dementsprechend  bei 
Meerechweinchen  Tetanus  hervor,  noch  am  7.  Tag  nach  der  Ein- 
spritzung. Am  8.  Tag  zeigte  sich  der  Auszug  solcher  Organe 
wirkungslos.  Bei  Austrocknung  und  Conservirung  in  Glycerin  be- 
hielt das  Gift  auch  durch  2  Monate  seine  Wirksamkeit  in  dem  Fleisch 
ÄU  Tetaninvergiftung  zu  Grunde  gegangener  Thiere.  Per  os  ein- 
geführt, bleibt  das  Tetanin  ganz  ohne  Wirkung,  dies  rahrt  nach  An- 
sicht der  Autoren  von  der  zerstörenden  Kraft  der  Magendarmwandungen 
auf  das  Gift  selbst  her.  Ein  wässeriger  Auszug  der  Darmwand  von 
Meerschweinchen,  denen  das  Gift  in  den  Darmkanal  eingebracht 
worden  war,  war  auch  nur  im  ersten  Augenblick  noch  toxisch  wirk- 
sam, während  er  sich  als  ganz  ungiftig  erwies,  wenn  die  Meer- 
schweinchen noch  mehrere  (5)  Stunden  nach  der  Einführung  weiter 
am  Leben  gelassen  worden  waren.  Das  Tetanin  wird  von  der  Cutis 
nicht  absorbirt,  und  nicht  von  den  Schleimhäuten ;  es  verliert  endlich 
unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  seine  toxische  Kraft  sehr  rasch 
{8 — 18  Stunden).  Colasanti. 

608.  G.  Sormani:  Ueber  Aetiologie,  Pathogenese  und  Pro- 
phylaxe des  Tetanus.^)  Auf  Grund  in  früheren  Arbeiten  gemachter 
Mittheilungen  und  neuer  Untersuchungen  kommt  der  Verf.  zu  folgen- 
dem Ergebniss:  1.  Das  Virus  des  Tetanus  ist  inactiv  im  Yerdauungs- 
tractus;  das  Fleisch  an  Tetanus  verendeter  Thieren'  kann  ohne 
Schaden  gegessen  werden.     2.  Das  Virus  geht  auf  diesem  Wege  un- 

1)  Suir  eziologia,  patogenesi  et  profillasi  del  tetano.  Giomale  delU 
R.  Societa  d'igiene  1892,  Vol.  5. 
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verändert  durch  den  Organismas  ohne  seine  Virulenz  einznbOssen. 
3.  Die  Excremente  einiger  Thiere  (Hand,  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Hohn)  können  demnach  tetanogen  sein.  4.  Die  teta- 
nogene  Virulenz  der  Strassenerde,  Gartenerde  etc.  stammt  von  den 
Faeces,  in  denen  der  Tetanosbacillos  innerhalb  der  Gedärme 
selbst  einen  ausgezeichneten  Boden  für  seine  Entwickelang  findet. 
5.  Der  Tetadusbacillus  verbreitet  sich  im  Organismas  nicht,  weder 
&af  dem  Weg  durch  das  filat,  noch  durch  die  Lymphgefässe  oder 
die  Nerven  und  sein  Toxin  findet  sich  weder  in  der  Milch  noch  in 
der  Galle.  6.  Auch  in  den  Respirationswegen  ist  das  Virus  des 
Tetanus  unschädlich.  7.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  bestätigt  die 
Theorie  Rosenbach's,  dass  der  Tetanusbacillus  ein  Gift  bildet, 
dessen  Diffusion  im  Organismus  allein  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit und  der  Tod  zur  Last  zu  legen  sind.  Betreffs  der  Prophylaxe 
bemerkt  der  Verl.  folgendes:  8.  Er  schlägt  exacte  Desinfection  vor 
und  zur  Vernichtung  der  Sporen  eine  saure  Sublimatlösung,  nicht 
schwächer  als  2^/^^.  9.  Wenn  sich  mit  dem  Tetanusbacillus  zu- 
sanunen  ein  anderer  Mikroorganismus  von  stark  reducirender  Eigen- 
schaft findet,  wie  das  Clostridium  foetidum,  so  kann  Jodoform  dadurch, 
dass  das  Jod  frei  wird  und  im  Status  nascendi  wirkt,  die  Tetanus- 
sporen vernichten.  Es  sind  darum  Waschungen  mit  Sublimat  und 
Bepulvern  mit  Jodoform  zu  empfehlen.  Colasanti. 

609.  D.B. Roneali:  Beitrag  zumStudium  der  experimentellen 

Tetanusinfection  am  Thiere.^)  In  zwei  Arbeiten,  eine  in  Gemein- 
schaft mit  Vicent,  die  andere  mit  Rouget,  glaubte  Vaillard  fest- 
gestellt zu  haben,  dass  der  Tetanusbacillus  an  sich  nicht  im  Stande 
ist,  die  Thiere  zu  tödten,  dass  der  Tod  mit  Tetannsculturen  geimpfter 
Thiere  vielmehr  allein  durch  das  in  den  Culturen  enthaltene  Tetano- 
toxin  bedingt  wird;  ausserdem  theilt  er  mit,  dass  die  Sporen  dieses 
Bacillus,  allein  inoculirt,  nicht  keimen  können,  sondern  zu  Ihrer 
Entwickelung  zur  Erzeugung  der  Krankheit  der  Anwesenheit  anderer 


1)  Contribato  allo  studio  deir  infezione  tetanica  sperinientale  negli 
animali.  Dali  Ist.  di  Igiene  sperimentale  di  Roma.  Hiforma  medica  1893, 
Vol.  in,  Nr.  15,  pag.  16. 
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Mikroorganismen  bedürfen.     Die  spontane  Tetannsinfection  biete  stets 
diese  genannten  Bedingungen.    Der  Verf.  suchte  diese  Behauptungen 
zu  controlliren  und  kam  dabei  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten. 
Vaillard   und  Rouget   hatten   beobachtet,    dass,    wenn   man  eine 
tetanogene  Erde  einer  Temperatur  aussetzte,  die  alle  Mikroorganismen 
mit  Ausnahme   der  Tetanussporen   abtödtete,   dieselbe    ihre  Virulenz 
verlor,   sie  aber  wieder  erlangte,   wenn   man  ihr   wieder  die  vorher 
darin  enthaltenen  Mikroorganismen  beimischte.     Der  Verf.  wiederholte 
diesen  Versuch.    Er  machte  von  einer  erwiesenermaassen  tetanogenen 
Erde    14  Portionen    und    hiervon    14   Aufgasse    und    impfte   damit 
14  Meerschweinchen.     Nur  6  davon  starben  an  Tetanus.     Er  steri- 
lisirte  sodann  diese  14  Portionen  IV2  Stunden  lang  bei  87**C.  und 
impfte   abermals    14    Meerschweinchen    damit;     davon    starben    13, 
während  nach  Vaillard  und  Rouget  alle  hätten  am  Leben  bleiben 
müssen.     Dann  fügte   er  zu   den    14  Portionen  verschiedene  Mikro- 
organismen, faulende  Stoffe,   und  nahm  aus  der  Erde  isolirte  Mikro- 
organismen dazu  und  impfte  wieder  14 Meerschweinchen;  nur  5  davon 
starben.     Diese  Beobachtungen  stehen  in    directem  Widerspruch  zu 
denen  von  Vaillard,  enthalten  aber  in  sich  Widersprüche,   die  der 
Verf.  aufzuklären  versucht.     Vor  Allem  fällt  die  Inconstanz  der  mit 
dem    gleichen    erwiesenermaassen   tetanushaltigen    Material    erzielten 
Resultate  auf :  dies  kommt  nach  dem  Verf.  daher,  dass  die  Tetanns- 
sporen  sehr  ungleich  in  der  Erde  vertheilt  sind.    Ebenso  erklärt  der 
Verf.,   dass  er  aus   den   mit   der  Erde   vor   ihrer  Sterilisirung  her- 
gestellten Plattenculturen  den  Bacillus   des   malignen  Pseudo-Oedems 
isoliren    konnte    und    dass    bei   42   Impfungen    kein    einziges  Meer- 
schweinchen dieser  Krankheit  unterworfen  war.     Die  Unwirksamkeit 
einiger  Erden  kann  auch  daher  kommen,   dass   neben   dem  spärlich 
vorhandenen  Tetanus  andere  Keime  vorhanden  sind,   die   die  Ueber- 
hand    haben.     Um    festzustellen,    ob    die   Bacillen    und  Sporen  des 
Tetanus  auch  von   ihren  Toxinen  befreit   die  Krankheit   hervorrufen 
können,    sammelte    der  Verf.   auf  dem    Chamberland'schen  Filter 
Reinculturen ,    die  mit   destillirtem   sterilisirten  Wasser  fleissig  aus- 
gewaschen  wurden  und   impfte   sodann  Meerschweinchen    damit;  sie 
starben  alle  an  Tetanus.     Dagegen  zeigten  die  mit  dem  letzten  Wasch- 
wasser  geimpften  Thiere   keine  Erkrankung.     Der  Verf.   controUirte 
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'e  Behauptung  Yaillard's  und  Ronget's,  dass  dasTetano- 
villon  oder  Gelatine  einer  eine  Stande  andauernden  Tempera- 

öO  ^  widersteht,  in  Agar-Agar  hingegen  von  einer  2  Stunden 
.nden  Temperatur  von  85^  und  in  Gelatine  von  einer  1^2  Stunden 
jbuemden  Temperatur  von  75®  zerstört  wird.  Endlich  controllirte 
er  die  Beobachtung,  dass  andere  Keime  anwesend  sein  mflssten,  um 
die  sterile  Gultur  virulent  zu  machen.  Er  liess  Tetanusrein- 
culturen  mehrere  Tage  in  Thermostaten,  sterilisirte  sie  2  Stunden 
lang  bei  80®  C.,  um  auch  das  Tetanotoxin  zu  zerstören  und  sah, 
dass  damit  geimpfte  Meerschweinchen  an  Tetanus  starben.  Es  ist 
somit  nicht  richtig,  dass  die  Tetanussporen,  um  sich  im  Organismus 
zu  vermehren,  der  Gegenwart  anderer  Keime  bedürfen.  Damit 
schliesst  der  Verf.  nicht  aus,  dass  solche  Keime  einen  Einfluss  auf 
die  Tetanusinfection  haben  können,  nachdem  er  frflher  schon  gezeigt 
hat,  dass,  wenn  man  dem  Tetanusbacillus  andere  Mikroorganismen 
beimischt,  der  Tetanus  äussert  acut  verlaufen  kann.  Dies  hängt  vielleicht 
von  einer  Schwächung  des  Organismus  durch  die  accessorischen  Keime 
ab,  da  jede  Schwächung  anderer  Art  den  gleichen  Einfluss  beim 
experimentellen  Tetanus  zeigt.  Colasanti. 

610.  B.  Roneali:  Ueber  die  Wirl(ung  des  Gifts  des  Bacillus 
tetani  in  Gemeinschaft  mit  den  Culturproducten  einiger  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen  ^).  Aus  den  bisherigen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  der  Tetanusbacillus  ein  eminent  toxischer 
Mikroorganismus  ist  und  dass  seine  pathogene  Wirkung  an  ein  Gift 
gebunden  ist,  das  er  im  Organismus  secemirt,  den  er  befallen  hat, 
und  dass  dies  Gift  jenem  ganz  gleich  ist,  welches  er  in  Vitro  bildet. 
Es  steht  fest,  dass  das  Tetanotoxin  nie  von  den  ana(iroben  Keimen 
der  Erde,  die  sich  mit  denen  des  Tetanus  in  den  Culturen  vereint 
finden  können,  zersetzt  wird;  dies  und  i;ieuere  Untersuchungen  über 
Association  der  Mikroben  haben  den  Verf.  veranlasst,  zu  untersuchen^ 
wie  die  Tetanusinfection  verläuft,  wenn  man  sie  in  einem  Organismus 
hervorruft,    in   den   gleichzeitig    das  Product   eines  anderen   Mikro- 


1)  Dell  azione  del  veleno  del  bacillus  tetani  associato  coi  prodotti  di 
coltura  di  alcuni  uiicroorganismi  patogeni  e  non  patogeni.  Annali  deir 
Istitutö '  d*Igieiie  speriment.  della  R.  univ.  di  Roma.    1893.    No,  8. 
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Organismus  eingeführt  wurde  oder  in  einem  Thier,  das  schon  von 
anderer  bacterieller  Infection  oder  Intoxication  befallen  ist.  £r  ^ubt 
so  darüber  Klarheit  zu  erlangen,  wie  es  zugeht  dass  manchmal 
beim  Menschen  der  Tetanus  einen  ganz  acuten  Verlauf  nimmt 
manchmal  dagegen  nur  einen  snbacuten  oder  chronischen,  und 
ob  diese  Erscheinungen  irgendwie  etwa  auf  eine  Doppelintoxication 
zurückzuführen  seien.  Der  Verf.  ging  bei  seinen  Untersuchungen  in 
folgender  Weise  vor :  In  U-förmlgen  Glasröhren  legte  er  einen  Watten- 
tampon  in  die  Biegung  ein,  um  den  Bacillen  den  Uebergang  yon 
einem  Arm  zum  andern  unmöglich  zu  machen,  und  schloss  die  Röhren 
oben  je  mit  einem  Wattepfropf.  Die  Röhrchen  wurden  2  Stunden 
sterilisirt  und  dann  bis  3  Cmtr.  unter  der  Mündung  mit  Agar-Agar 
gefüllt.  Es  wurde  immer  Agar-Agar  genommen,  um  den  Versuch 
zu  erleichtem,  weil  die  Fermente  Gelatine  verflüssigen  könnten. 
Sobald  das  Agar-Agar  fest  geworden  war,  wurde  wieder  sterilisirt 
und  nun  in  einen  Ast  des  Rohrs  der  Tetannsbacillus  eingeimpft. 
Dann  kamen  die  Röhrchen  in  den  Thermostaten  7  Tage  lang  bei 
37^0.  und  nach  Verlauf  derselben  auf  die  Oberfläche,  wo  der  Tetanns- 
bacillus wuchs,  wurde  der  Mikroorganismus  geimpft,  der  auf  die 
Wirkung  seiner  Producte  bei  Associirung  mit  dem  Tetanus  untersacht 
werden  sollte,  und  die  Cultur  weitere  14  Tage  bei  37*  im  Brütofen 
gehalten.  Am  14.  Tage  nahm  er  mit  einer  Platinschaufel  ein  Fragmem 
von  der  Oberfläche  des  Agar  aus  dem  sterilen  Ast  des  Rohrs  weg 
und  impfte  es  unter  die  Haut  eines  Meerschweinchens  oder  eines 
Kaninchens.  Nachdem  das  Thier  in  Folge  des  Experimentes  gestorben 
war,  wurde  es  secirt  und  die  Impfstelle,  das  Blut,  die  Haut  bacterio- 
logisch  untersucht  und  mit  dem  Herz-  und  Milzblut  Impfungen  auf 
flüssiges  Agar  gemacht.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  zerfallen  in 
vier  Theile,  die  von  ihm  dazu  herbeigezogenen  Mikroorganismenarten 
beliefen  sich  auf  40 ;  804  Meerschweinchen  und  50  Kaninchen  wurden 
geimpft.  Der  erste  Theil  handelt  von  der  associirten  Wirkung  des 
loslichen  Products  des  Tetannsbacillus  mit  denen  anderer  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen.  Die  Resultate  dieser  Ver- 
suche des  Verf.  lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  So  oft 
das  lösliche  Product  des  Tetannsbacillus  in  Verbindung  mit  dein 
Prodact    irgend    eines    anderen    pathoguien    oder   nicht  pathogenen 
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Mikroorganismus  dem  Thier  eingespritzt  wurde,  tritt  der  Tod  des 
Thieres  unter  Tetanuserscheinungen  im  Zeitraum  von  12 — 26  Stunden 
ein  und  zwar  ist  es  stets  ein  Tod  an  ganz  acuter  Toxicämie  mit 
Tetanussymptomen.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  wird  untersucht, 
wie  sich  der  Tetanusbacillus  verhält,  wenn  er  secundär  in  einen 
Organismus  gelangt,  dessen  physiologische  Resistenz  herabgesetzt  ist, 
sei  es  durch  vorhergegangene  bacterielle  Infection  oder  Intoxication, 
sei  es  durch  andere  Einflüsse.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass, 
wenn  ein  Thier  eine  verminderte  Resistenz  des  Organismus  hatte, 
der  dazukommende  Tetanusbacillus '  das  Thier  ganz  acut  an  Tetanus 
zu  Grande  gehen  lässt,  und  dass,  wenn  ein  Thier  tetanisch  inficirt 
wird,  und  der  Tetanus  chronisch  verläuft,  ohne  zum  Tode  zu  führen, 
dann  aber  eine  secundäre  Infection  hinzukommt,  das  Thier  an  wieder 
acut  gewordenem  Tetanus  stirbt.  Ferner  ergab  sich,  dass,  wenn  ein 
Organismus  in  sdner  Resistenz  geschwächt  war,  sei  es  durch  Absorption 
fauliger  Stoflfe,  sei  es  durch  Eiteraufsaugung,  bei  nun  hinzutretender 
Infection  mit  Tetanusbacillen  diese  einen  sehr  günstigen  Boden  zur 
ganz  acuten  Entfaltung  ihrer  pathogenen  Eigenschaften  finden. 
Während  endlich  beim  Menschen  die  Natur  des  Trauma  einen  Ein- 
fluss  auf  den  Verlauf  des  Tetanus  zu  haben  scheint,  scheint  beim 
Kaninchen  dieser  Traumatismus  keinen  Einflnss  auf  den  Verlauf  der 
Tetanusinfection  zu  haben.  Im  dritten  Theil  der  Arbeit  sucht  der 
Autor  festzustellen,  welche  Veränderungen  die  Mikroorganismen  zeigen, 
die  eine  gewisse  Zeit  lang  in  Agar  gewaclisen  sind,  das  mit  Tetano- 
toxin  durchtränkt  ist.  •  Er  untersucht  hierauf  die  nicht  pathogenen  * 
Mikroorganismen  sowohl  als  die  virulent  pathogenen  und  die  abge- 
schwächt pathogenen.  Für  die  nicht  pathogenen  Mikroorganismen  • 
fand  er,  dass  sie,  wenn  sie  gezwungen  worden  waren,  eine  Zeit  lang 
in  mit  Tetanotoxin  durchtränktem  Agar  zu  wachsen,  sie  zwar  nicht 
die  Fähigkeit  erlangen,  sich  im  Organismus  zu  vermehren,  aber 
ein  für  die  Thiere  eminent  toxisches  Product  erzeugen.  Für  die 
virulenten  Mikroorganismen  und  zwar  insbesondere  den  Milzbrand- 
bacillus,   mit  dem  der  Autor  seine  Versuche  gemacht  hat,   fand   er, 

dass  er,    wenn  er  vollkommen  von  dem  Tetanotoxin  durchtränkt  ist, 

'  11.' 

Meerschweinchen   in    28 — 30  Stunden    tödtet.     Bei  bacteriologischer 
Unter^^jphu^g  finden  sich  hier  wenige  Bacillen  im  Oedem,  sehr  wenige 
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im  Blut  nnd  in  den  Organen,  namentlich  der  Milz,  die  dorchaos 
nicht  geschwellt  ist.  Der  mikroskopische  Befund'  ist  nicht  der  fär 
Milzbrand  characteristische.  Abgeschwächt  virulente  Mikroorganismen 
endlich  wtlrden  toxische  Eigenschaften  annehmen.  Im  yierten  Theil 
der  Arbeit  suchte  der  Verf.  festzustellen,  ob  mit  dem  Blut  und  den 
Organen  14 — 16  Stunden  nach  Einimpfung  des  Gemisches  der  Tonne 
des  Tetanusbacillus  und  eines  anderen  Mikroorganismus  gestorbener 
Thiere,  geimpfte  Meerschweinchen  unter  den  gleichen  Erscheinungen 
und  in  der  gleichen  Zeit  sterben.  Sowohl  die  mit  dem  Blut  geimpften 
Meerschweinchen,  als  die  mit  kleinen  Stacken  von  Organen  geimpften 
starben  alle  nach  20 — 24  Stunden  an  Septicaemie  mit  tetanischen 
Symptomen.  Diese  Versuche  wurden  mehrmals  vom  Verf.  wiederholt 
und  gaben  stets  das  gleiche  Resultat.  Colasanti. 

611.   E.   Centanni:   Das  Fiebergift  der  Bacterien^.   Das 

vom  Verf.  als  „Pyrotoxina  bacteria"  bezeichnete  Fiebergift  wnrde  in 
der  Weise  hergestellt,  dass  zunächst  möglichst  wenig  Eiweiss  ent- 
haltende flüssige  Bacterienculturen  angelegt  wurden.  Als  ^'äll^boden 
benutzte  C.  Nägeli's  Nährlösung,  einfache  Fleischbrühe  oder  eine 
Lösung  von  Fleischextract.  Zunächst  wurden  die  Culturen  längere 
Zeit  auf  60^,  dann  auf  Siedehitze  erwärmt,  von  den  Bacterien  durch 
Thonzellenfiltration  befreit  und  mit  Alcohol  gefällt.  Die  Alcohol- 
fällung  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  gegen  destill. 
Wasser  dialysirt.  Das  Dialysat  der  ersten  24  Stunden,  das  reichlich 
Salze  und  Farbstoff  enthält,  wird  weggegossen,  die  Dialysate  der 
nächsten  Tage  werden  gesammelt,  eingedampft  und  daraus  das  Pyro- 
toxin  mit  Alcohol  gefällt.  Das  so  gewonnene  Präparat  zeigt  folgende 
Eigenschaften:  es  ist  in  Wasser,  schwachen  Säuren  und  Alkalien, 
verdünntem  (90  ^o)  Alcohol,  Glycerin  löslich,  unlöslich  in  Aether 
und  Chloroform,  starkem  Alcohol.  Es  wird  gefällt  durch  Al- 
cohol, essigsaures  Blei,  Sublimat,  Phosphormolybdänsäure,  Gerh- 
sfiure,  Pikrinsäure,  Schwefelsäure,  molybdänsaures  Ammoniak, 
dagegen  nicht  durch  Platin-  und  Goldchlorid.  Es  giebt  nicht  die 
Mi  Hon 'sehe,  die  Xanthoproteln-,  nicht  die  Biuretreaction,  auch 
nicht  die  von  Adamkiewicz.  Durch  Pepsin-  und  Trypsindigestion 


^)   Deutsche  medicin.  Wochenschr.  1894,  No.  7  u.  8. 
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irird  es  nicht  merklich  verändert.  Verf.  hält  das  Pyrotoxin  demnach 
fOr  keinen  alhuminoiden,  auch  nicht  fOr  einen  enzymartigen  Körper. 
Da  ihm  die  Methoden  von  Brieger  für  die  Darstellung  der  Ptomalne 
und  von  Pelletier  und  Carenton  für  die  Pflanzenalkaloide 
wirkungslose  Extracte  lieferten,  so  ist  das  Fiehergift  der  Bacterien 
seines  Erachtens  auch  nicht  in  diiese  Gruppen  zu  rechnen  und  seine 
chemische  Stellung  muss  als  unentschieden  angesehen  werden.  Die 
biologischen  Eigenschaften  des  Fiebergiftes  bestehen  wesentlich  in 
der  Erhöhung  der  Temperatur,  nachdem  eine  Temperaturerniedrigung 
vorausgegangen  ist.  Damit  geht  einher  eine  starke  Abmagerung  der 
Yersuchsthiere,  ein  Marasmus,  der  die  I^jectionen  und  das  Fieber 
oft  noch  Qberdauert,  femer  Diarrhoe,  Steigerung  der  Athem-  und 
Pulsfrequenz,  Benommenheit  des  Sensoriums.  Obgleich  es  Leucocyten 
anlockt,  so  bringt  es  lokal  bei  der  subcutanen  In^ection  doch  keine 
Eiterung  hervor,  sondern  nur  gelatinöses  Oedem  und  Hämorrhagien. 
Das  Fiebergift  mit  solchen  Eigenschaften  ist  nach  C.  nicht  nur  in 
den  Culturen  pathogener  Bacterien  vorhanden,  sondern  es  ist  allen 
Bacterien  gemeinschaftlich,  und  auch  die  Quantität  des  Pyrotoxins 
steht  in  keinem  Yerhältniss  zur  Pathogenität  der  Bacterien.  Sporen- 
haltige  Culturen  enthalten  eine  geringere  pyrotoxische  Kraft.  Der 
Oit  der  Bildung  des  Pyrotoxins  ist  vermuthlich  nach  C.  der  Bacterien- 
leib  selbst.  C.  hält  das  Pyrotoxin  wegen  seiner  Beständigkeit  für 
das  Hauptgift,  das  allgemeine  Gift  der  Bacterien  zum  Unter- 
schiede von  speciellen  Giften,  welche  die  Bacterien  noch  daneben 
bilden  können.  (Vgl.  die  Arbeit  von  Matthes  in  dieser  Beziehung. 
Referent.)  Hahn. 

612.  A.  Bonome:  Neue  Beobachtungen  über  die  diagnostische 
und  therapeutische  Wirl(ung  der  Stoffwechselproducte  des  Rotz- 
baciffus  bei   der  Rotzinfection  des  Menschen   und   der  Thiere^). 

B.  hat  seine  früheren  Untersuchungen,  die  sich  nicht  nur  auf  Einhufer, 
soodeni  auch  auf  Laboratoriumsthiere  (Hunde,  Meerschweinchen, 
Katzen  und  Kaninchen)  erstreckten,  hier  wieder  aufgenommen.  Er 
stellt  zunächst  fest,  dass  die  Thiere,  welche  auf  den  Rotzbacillus  am 
promptesten  reagiren,   auch   für   die   Producte   dieses   Bacillus   d.  h. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  36—38. 
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des  Malleln  sehr  empfänglich  sind.  Das  wären:  die  Katze,  der  Esel 
and  das  Pferd.  Bei  diesen  Thieren  kann  die  in  gesundem  Zustande 
gemachte  Einfühlung  von  Malleln  zunächst  schwere  acate  Erscheinangen 
(Fieher,  Diarrhoeen,  Augen-  und  Nasenkatarrh),  dann  rapid  fort- 
schreitenden Marasmus  hervorrufen.  Diese  starke  Wirkung  des  Mallelns 
zeigt  sich  nun  auch  beim  Kaninchen,  das  zwar  spontan  nicht  an  Rotz 
erkrankt,  aber  doch  sehr  empfänglich  ftlr  den  Rotzbacillus  ist.  Das 
Kaninchen  stellt  nach  B.  dasjenige  Laboratoriumsthier  dar,  bei  welchem 
man  mit  grOsster  Leichtigkeit  den  diagnostischen  Werth  des  ans 
Culturen  erhaltenen  MalleTns  darzulegen  vermag.  Die  Hunde  und 
Meerschweinchen  zeigen  augenscheinlich  ein  verschiedenes  Resistenz- 
vermögen für  Malleln,  das  hinsichtlich  der  Qualität  und  des  Einfflbnuigs- 
weges  wechselt.  Bezüglich  der  Einhufer,  insbesondere  der  Pferde, 
fasst  B.'  sein  Urtheil  über  den  diagnostischen  Werth  des  Mallelns 
dahin  zusammen,  dass  zwar  alle  rotzkranken  Pferde  unter  Temperatar- 
erhöhung mehr  oder  weniger  intensiv  reagiren,  dass  aber  nicht 
umgekehrt  sämmtliche  Pferde,  die  unter  Temperaturerhöhnnf?  anf 
MalleXninjectionen  reagiren,  noth wendigerweise  rotzkrank  seien.  Aach 
beim  Menschen  hat  B.  das  Malleln  erprobt  und  zwar  zunächst  nar 
aus  diagnostischem  Interesse.  Er  sah  in  diesem  einen  von  ihm 
beobachteten  Fall,  dass  der  rotzkranke  Mensch  viel  heftiger  auf  das 
Malleln  reagirt  als  das  Pferd.  2 — 3  Tropfen  genügten  beim  Menschen, 
um  eine  heftige,  nach  4 — 7  Stunden  auftretende  Fieberreaction  her- 
vorzurufen, die  von  Schwellung  der  Augen-  und  Nasenschleimhäute, 
sowie  von  vermehrter  Pulsfrequenz  und  Harnsecretion  begleitet  war. 
Ausserdem  aber  bewirkten  die  Injectionen  von  ^/^q — ^/^g  CC.  Malleln, 
in  Zwischenräumen  von  1,  2  oder  3  Tagen  gemacht,  in  der  Zeit 
von  2  Monaten  eine  bemerkenswerthe  Besserung  in  dem  Zustande 
der  RotzafFection :  die  Geschwüre  schlössen  sich,  die  Drüsen  schwollen 
ab.  Dieser  Erfolg  ermuthigte  B.  zunächst,  Heilversuche  an  inficirten 
Thieren,  Hunden  und  Meerschweinchen,  mit  Malleln  anzustellen. 
Beim  inficirten  Hunde  scheinen  minimale  Dosen  Malleln  günstig  zu 
wirken.  Bei  einem  Pferde,  das  an  spontanem  Rotz  erkrankt  war. 
erzielte  B.  Heilerfolge  mit  einem  Malleln,  das  er  aus  dem  Blute  und 
den  Eingeweiden  einer  rotzkranken  Katze  dargestellt  hatte.  B.  ging 
dabei  von  der  Beobachtung  Zakharoff's  aus,   dass   das  Rotz\iras 
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fOr  das  Pferd  abgeschwächt  wird,   wenn  es  vorher  den  Organismns 
der  Katze  passirt  hat.  Hahn. 

613.   A.  Schattenfroh:  Ueber  die  Wirkung  von  Bacterien- 
proteYlnen  auf  rotzl(ranl(e  Meerschweinchen  mit  besonderer  BerUcl(- 

sichtigung    des   MalleYns^).     Die   Untersuchungen   Büchner 's   und 
Rom  er 's  hatten  ergeben,  dass  die  Wirkungen  des  Tuberkulins  auch 
durch  andere  Bacterienprotelne  verursacht  werden  können.   Seh.  suchte 
festzustellen,    ob    auch    die  Malleinreaction   durch   Bacterienprotelne 
nicht  specifischer  Natur  —  als  solche  benutzte  er  die  von  Bac.  Fried- 
länder, Bac.  pyocyaneus,  Bac.  Rhinosclerom  —  hervorgerufen  werden 
könne.    Die  Darstellung  der  Proteine  erfolgte  nach  den  Buchner'- 
schen   Vorschriften    aus   Kartoffelculturen.     Verf.    verglich    zunächst 
die  Wirkung   der  Proteine   auf  gesunde   und   auf  mit  Rotz  inficirte 
Meerschweinchen.     Es    ergab    sich,    dass    die   Bacterienprotelne    bei 
rotzkranken  ebenso  wie  bei  gesunden  Meerschweinchen  Fieber  erzeugen. 
Bei  ersteren  ist  die  Reaction  zwar  durchschnittlich  intensiver,  unter- 
scheidet sich   aber  im  Princip  nicht  von   der   der  gesunden  Thiere. 
Ein  Vergleich   verschiedener  fiebererzeugender  Mittel,   wie  Peptone, 
Albumosen,  Tuberkulin,  in  ihrer  Wirkung  auf  rotzkranke  und  gesunde 
Thiere  zeigte,  dass  auch  auf  diese  gesunde  und  kranke  Thiere  ziem- 
lich gleichartig  reagiren.    Weitere  Versuche  mit  dem  reinen  Protein 
des  Bac.  mallei   bewiesen,   dass  auch   das   Protein   des   Rotzbacillus- 
gleichwerthig  denen  anderer  Bacterien  ist,   und   dass   demselben  also 
keine  specifische  Bedeutung  zukommt.  Wenn  nun  trotzdem  das  Malleln 
bei  kranken  Thieren   eine  stärkere  Reaction  hervorruft,   so  ist  nach 
Seh.  diese  „Malleinreaction"  vermuthlich  keine  reine  Proteinwirkung, 
sondern   wird  vielleicht  durch  den  Gehalt  der  einzelnen  Mallelne  an 
Stoffwechselproducten  mit  beeinflusst.    Nach  Seh.  kommt  dem  Malleln 
und   den   Proteinen    im    Allgemeinen   keine   therapeutische  Wirkung^ 
auf  rotzkranke  Meerschweinchen  zu.    Seh.  will,  trotzdem  das  Malleln 
kein  Specificum  ist,    dasselbe  doch  als  diagnostisches  Hülfsmittel  für 
den  Rotz   der  Pferde   verwendet  wissen.     Man    soll    nur   diejenigen 
Thiere  vertilgen,  bei  denen  sowohl  typische  Reaction  als  auch  gewisse 
klinische  Anhaltspunkte  zusammentreffen,  den  Theil  der  Thiere,  welcher 


i)  Zeitschr.  f.  Hygiene.    18,  456—482. 


SlO     XYIII.  Toxine,  ToxalbTiinine,  Bacterienprotelue,  nattlrl.  Wider- 

ohne  sonstige  klinische  Erscheinungen  auf  die  Iigection  reagirt  hat, 
zur  Beobachtung  bestimmen.  Hahn. 

614.  A.  Tedeschi:  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  der 
Rotzimpfung  in  den  Nervencentren  ^).  T.  hat  die  Versuche,  die  er 
mit  anderen  Infectionsstoffen  (Milzbrand)  gemeinsam  mit  G.  Marti- 
notti  gemacht  hatte,  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  (an 
empfänglichen  und  von  Natur  aus  refractären  Thieren)  aber  das 
Verhalten  der  Nervencentren  gegenüber  dem  Rotzgift  vervollständigt, 
indem  er  auch  hier  ganz  den  gleichen  Weg  wie  bei  jenen  Versuchen 
einschlug.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  1.  Die  Impfung  des  Rotz- 
virus in  die  Nervencentren  tödtet  die  dafür  empfänglichen  Thiere 
schneller  als  Impfung  an  anderer  Stelle.  2.  Die  für  die  Rotz- 
■ansteckung  als  refractär  gehaltenen  Thiere  (Hunde,  Mäuse,  Ratten) 
gehen  bei  Impfung  mehr  oder  weniger  schnell  zu  Grunde.  3.  Alle 
Thiere  zeigen  ausser  den  Symptomen  schwerer  Affection  der  Meningen 
und  des  Nervengewebes  die  Anzeichen  einer  schweren  Allgemein- 
infection,  d.  h.  eine  acute  Hyperplasie  der  Milz,  aus  der  stets  Rotz- 
•culturen  zu  züchten  sind,  sowie  häufig  Rotzaffection  anderer  Organe. 
<iie   die   allgemeine  Verbreitung   des  infectiösen  Processes  beweisen. 

4.  Das  Gift  gewinnt  auf  dem  Wege  durch  die  Nervencentren,  sowohl 
bei  den  für  Rotz  empfänglichen,  als  bei  den  dagegen  refractären,  an 
Virulenz;  dies  lässt  sich  sowohl  am  Exsudat  der  Hirnhäute,  als  am 
Milzsaft  mit  den  von  beiden  gewonnenen  Culturen,  als  an  Cnltoren, 
die  durch  successive  Ueberimpfung  gewonnen  worden  sind,  nachweisen. 

5.  So  erhaltene  Culturen  bewahren   auch   ihre  Virulenz  viel  lÄnger. 

6.  In  den  Nervencentren,  in  welche  man  den  Rotz  direct  eingeimpft 
hat,  bilden  sich  Stoffe,  die  für  gesunde  und  rotzkranke  Thiere  pyrogen 
sind,  sowie  ein  Stoff,  der  bei  den  inficirtcn  Thieren  eine  lokale  und 
-eine  allgemeine  Reaction  hervorruft,  welche  sehr  an  die  Wirkung 
<ies   Tuberkulins    auf   den    Organismus    der    Tuberkulosen    erinnert. 

7.  Die  Impfung  des  Rotzgifts  in  die  Nervencentren  ruft  eine  lebhafte 


1)  Ricerche  sugli  effetti  della  inoculazione  della  morva  nei  centri  nervosi. 
Atti  della  B.  Accad.  dei  Fisico  Critici.    Siena.    Serie  IV,  Vol.  V. 
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kleinzellige  Infiltration,  die  Bildung  von  Rotzknoten  and  schwere 
degenerative  Veränderungen  der  Nervenzellen  hervor.     Colasanti. 

615.  A.  Cesaris-Demel  und  Orlandi:  Beitrag  zum 
Studium  der  biologischen  Eigenschaften  des  Bacterium  coli  und  der 
biologischen  Identität  der  Producte  des  Bacterium  coli  und  des 

Typhusbacillus ^).  Seitdem  Escherich  das  Bact.  coli  in  seinen 
morphologischen  und  *  hiologischen  Eigenschaften  stndirt  hat,  haben 
die  Arbeiten  vieler  Anderer  die  Ansicht  zur  Geltung  gebracht  und 
experimentell  bestätigt,  dass  dieser  gewöhnliche  Saprophyt  unseres 
Darms  auch  pathologische  Eigenschaften  annehmen  kann.  Die  Verff. 
suchten  den  Weg  zu  finden,  das  nicht  active  Bacterium  zu  einem 
virulenten  zu  machen,  und  zwar  einen,  der  dem,  auf  welchem  dies 
vermuthlich  in  unserem  Organismus  vor  sich  geht,  mehr  gleiche  als 
die  sQCcessive  Ueberimpfung  von  Thier  zu  Thier.  Zu  diesem  Behuf 
impften  sie  den  Mikroorganismus  auf  Nährböden  unter  Beimischung 
der  verschiedenen  Yerdauungssäfte  und  bestimmten  dann  seine  Virulenz. 
Vorderhand  haben  sie  nur  über  den  Einfluss,  den  der  Magensaft  auf 
die  biologischen  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus  haben  kann, 
Mittheilung  gemacht.  Sie  beobachteten  constant,  dass  das  Bacterium 
coli  dabei  eine  sehr  starke  Virulenz  erwirbt,  so  dass  ein  CC.  davon 
Meerschweinchen  in's  Peritoneum  gebracht,  dieselben  in  8  — 14  Std. 
tOdtet.  Bei  der  Section  zeigte  sich  der  gewöhnliche  Befund:  starke 
Injection  des  Bauchfells,  geringe  Menge  serös  blutigen  Exsudats, 
grosse,  hämorrhagische  Milz  und  congestionirter  Dünndarm.  Um 
diese  rasche  Steigerung  der  Virulenz  zu  erzielen,  mischt  man  am 
besten  einen  Theil  einer  zweitägigen  Bacterium  coli  -  Fleischbrühe- 
eultur  mit  zwei  Theilen  Magensaft  und  impft  nach  24  Stunden  über. 
Gleichzeitig  haben  die  Verff.  Versuche  gemacht,  um  festzustellen,  ob 
activ  befundene  Bact.  coli  durch  obige  Behandlung  an  Virulenz  ver- 
lieren könnten.    Einstweilen  konnten  sie  finden,  dass  weder  Züchtung 


1)  Contributo  allo  Studio  delle  proprietä  biologiche  del  bacterium  coli 
e  della  identita  biologica  dei  prodotti  del  bacterinm  coli  e  de  bacillo  del 
Tifo.    Giomale  della  R.  Accad.  dl  medic.  di  Torino.    1893.    No.  3. 
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in  Galle,  noch  in  Pankreassaft,  Speichel  oder  noch  weniger  in  Magen- 
saft das  Bact.  coli  abzuschwächen  vermögen.  Es  wird  daraas  klar, 
wie  dieser  Mikroorganismus  in  unserem  Darm  unter  speciellen  chemischen 
Störungen  Bedingungen  finden  kann,  die  ihn  virulent  und  pathogen 
machen.  Ferner  haben  die  Autoren  untersucht,  ob  der  Eberth'sche 
Bacillus,  der  dem  Bact.  coli  morphologisch  und  biologisch  so  nahe 
steht,  bei  Züchtung  in  den  verschiedenen  Säften  unseres  Yerdauangs- 
tractus  das  gleiche  Verhalten  zeigt  und  fanden  auch  hier  eine 
Steigerung  der  Virulenz  bei  dieser  Behandlung.  Während  aber  das 
Bact.  coli,  dessen  Virulenz  durch  Züchtung  in  Magensaft  gesteigert 
worden,  diese  Steigerung  auch  trotz  melirfacher  Ueberimpfung  nicht 
verliert,  ist  dies  beim  Typhusbacillus  bei  successiver  Weiterimpfung 
in  Bouillon  wohl  der  Fall.  Auf  Grund  dieser  ihrer  Versucht  glaubten 
die  Verflf.  auch  untersuchen  zu  sollen,  ob  ein  Wechselverhältniss 
zwischen  der  Immunität  gegen  diese  beiden  Mikroorganismen  bestehe, 
d.  h.  ob  ein  für  das  Bact.  coli  immunisirtes  Thier  nun  auch  refractär 
gegen  den  Typhusbacillus  immun  sei  und  umgekehrt.  Die  Verff. 
glauben  aus  ihren  Beobachtungen  mittheilen  zu  können,  dass  die 
Producte  des  Bact.  coli  und  des  Typhusbacillus  biologisch  äquivalent 
sind,  insofern  sie  im  Stande  sind,  wechselseitig  Meerschweinchen 
immun  gegen  diese  Mikroorganismen  zu  machen.         Colasanti. 


616.  A.  Traiiibusti:  Der  cliemotnctiscbe  Einfluss  der  St4»ff- 
weehselprodacte  einiger  Mikroorganismen  des  Wassers  auf  den  Typbn»- 
bacillas«  i)  Der  Verf.  suchte  festzustellen,  wie  sich  der  E  b  e  r t  h  'sehe  Bacillos 
gegenüber  der  cherootactischen  Wirkung  der  Stoffwecbselproducte  der  gewöhn- 
lichsten Mikroorganismen  des  Wassers  verhält.  Er  untersuchte  hierauf 
zehnerlei  gewöhnliche  Mikroorganismen  des  Wassers.  Es  ergab  >ich:  1.  Die 
Stoffwecbselproducte  der  gewöhnlichen  Mikroorganismen  des  Wassers  haben 
verschiedene  chemotactische  'Wirkung  auf  den  Typhusbacillus,  die  meisten 
verhalten  sich  demselben  gegenüber  negativ  oder  wenigstens  indiferent 
Dagegen  haben  die  Stoffwecbselproducte  des  Typhusbacillus  constant  eine 
negative  chemotactische  Wirkung,  oder  verhalten  sich  wenigstens  indifferent 


^)  II  potere.  chemotattico  dei  prodotti  di  ricambio  di  alconi  microorga- 
nismi  delle  acque  sul  bacillo  de!  Tifo.  Lo  Sperimentale.  Memoria  originale 
1893,  fasc.  1  und  2.  i 
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für  die  anderen  Mikroorganismen  im  Wasser.  2.  Die  chemotactiscbe  Wirkung 
dieser  Stoffwechsel producte  steht  nicht  im  Verhältniss  zu  der  toxischen  Macht, 
die  die^e  Producte  auf  den  Typhusbacillus  ausüben.  Colasanti. 

617.   Fr.  Kraus  und  H.  C.  Bus  well:  Ueber  die  Behandlung 
des  Typhus  aMeminalis  mit  abgetSdteten  Pyocyaneus-Culturen  ^). 

Verf.  heben  hervor,  dass  es  sich  bei  der  fraglichen  Therapie  über. 
faaiipt  nur  um  eine  Steigerung  der  natflrlichen  Widerstandsfähigkeit, 
um  die  Eventualität  eines  zeitweiligen,  locallsirten  Schutzes  einselner 
Oe^ebe  in  nicht  specifischer  Art  handeln  könne.  Von  den  bekannten 
nicht  specifischen  Wirkungen  der  BacterienproteTne  kommen  hier  2 
in  Betracht:  1.  die  fiebererregende;  2.  die  ieucocjtenanlockende. 
Die  kflnstlich  zugefQhrten  Proteine  würden  bestenfalls  im  Stande  sein 
die  heilsame  entzündliche  und  fieberhafte  Reaction  des  erkrankten 
Organismus  intensiver  und  wirksamer  zu  gestalten,  dessen  eigentliches 
Infectionsfieber  durch  die  bei  ihrer  Involution  frei  werdenden  Bacterien- 
protelne  erzeugt  wird.  Aber  auch  von  einem  solchen  günstigen  Ein- 
flüsse konnten  sich  die  Verff.  nicht  sicher  überzeugen.  Sie  bedienten 
sich  bei  ihren  Versuchen  3  Tage  alter  einfacher  (nicht  wie  Rumpf 
Thymus-)  Bouillonculturen  von  Pyocyaneus,  die  auf  60 — 80  ®  erhitzt 
waren.  Von  12  injicirten  Typhuskranken  starben  2.  Bei  der  Section 
fand  man  neben  bereits  vernarbenden  Geschwüren  frische  Infiltrate,  auch 
wieder  infiltrirte  Geschwürsränder  mit  zahlreichen  Hämorraghien  durch- 
setzt und  stark  mit  Leukocyten  gefüllt.  Aber  auch  bei  den  über- 
lebenden Fällen  war  eine  direct  günstige  Wirkung  nicht  festzustellen; 
weder  hinsichtlich  der  Roseolen,  des  Milztumors,  noch  der  Diarrhöen, 
noch  schliesslich  in  der  Temperaturkurve.  Die  Hypoleucocytose,  welche 
gemeinhin  bei  Typhus,  aber  wahrscheinlich  auch  nur  in  den  Haupt- 
gefässen,  nicht  in  den  Innern  Organen  besteht,  wich  allerdings  in  einigen 
Fällen  durch  die  Pyocyaneus-Injectionen  einer  Hyperleukocytose,  ohne 
da;)s  dadurch  der  Krankbeitsverlauf  eine  wesentliche  Veränderung 
erfuhr.  Hahn. 

618    Frhr.  v.  Dungern:  Ueber  die  Hemmung  der  Milzbrand- 
infection  durch  Friedländer'sche  Bacterien  im  Kaninchenorganismus '). 


J)  Wiener  klin.  Wochenschr.   1894,  pag.  511  und  595.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Hygiene,  18,  177-208. 
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D.  konnte,  wie  Pawlowsky,  nachweisen,  dass  die  gleichzeitige 
Injection  lebender  Friedländer'scher  Bacterien  die  Milzbrand- 
infection  beim  Kaninchen  hemmt,  ebenso  auch  die  Einspritzung 
todter  Bacterien,  wenngleich  in  schwächerem  Maasse.  Die  Milz- 
brandbacillen  werden  nach  D.  unter  diesen  Umständen  Ton  der  Inocn- 
lationsstelle  von  Phagocyten  aufgenommen  und  zerstört.  Eine  direet 
tödtende  Wirkung  der  Kapselbacillen  auf  die  Milzbrandbacillen  Hess 
sich  nicht  nachweisen,**  ja  nicht  einmal  eine  abschwächende.  Bei 
intravenöser  Ii^jection  von  sterilisirten  Kapselbacillen  zeigte  sich,  dass 
zwar  keine  Immunität  gegen  Milzbrand,  der  an  anderer  Stelle  injicirt 
wurde,  zu  Stande  kam,  aber  doch  eine  Allgemeinwirkung  ansgeabt 
wurde,  welche  die  Widerstandskraft  des  Kaninchenorganismus  gegen 
Milzbrand  zunächst  schwächt,  dann  aber  nach  etwa  24  Standen 
steigert:  Die  Thiere  starben  später,  das  Milzbrandoedem  blieb  ans. 
D.  ist  der  Ansicht,  dass  der  ganze  Vorgang  durch  eine  Einwirkung 
der  in  den  Fried  lande  r 'sehen  Bacillen  enthaltenen  Substanzen 
auf  die  Leukocyten  zu  Stande  kommt,  die  nicht  in  reiner  Chemotaxis 
bestehen  kann,  sondern  in  einer  Aenderung  ihres  Stoffwechsels. 

Hahn. 

619.  J.  Wladimirow:  Ueber  die  Milch  in  ihrer  Beziehung 
zur  Aetiologie  der  Diphtherie^).  Verf.  hat  in  Nencki's  Labora- 
torium eine  Reihe  von  Versuchen  an  Kühen  und  Ziegen  angestellt, 
um  zu  ermitteln,  inwiefern  die  Milch  von  Ktihen,  in  deren  Euter 
Diphtheriebacillen  eingeführt  wurden,  ansteckend  sein  kann  und  welche 
Veränderungen  die  Milch  dabei  erleidet.  Es  wurden  Versuche  mit 
zweitägigen,  stark  virulenten  Diphtheriebouillonculturen,  mit  sterilem 
Dipbtherietoxin  und  zur  ControUe  mit  reiner  steriler  Bouillon  ange- 
stellt, welche  den  Thieren  in  die  eine  Hälfte  der  Drüsen  durch  die 
Zitzen  eingespritzt  wurden.  Die  Reaction,  resp.  das  Befinden  der 
Thiere  wurde  genau  beobachtet  und  die  Milch  sowohl  der  er- 
krankten Hälfte,  als  auch  der  gesunden  genau  bakteriologisch  und 
chemisch  untersnoht*  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind 
folgende:   Die  von  der  Drüse,   in  welche  Diphtheriebacillen  iiyicirt 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  d.  St.  Petersburg,  8,  85.    Inaug.- 
Diss.  St.  Petersburg  1894. 
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wurden,  secernirte  Milch  hat  eine  grünliche  Fftrbang  and  bildet  beim 
Stehen  einen  massigen  Bodensatz,  aas  Eiterkörperchen  bestehend. 
Beim  Kochen  gerinnt  sie;  ihre  Reaction  ist  deutlich  alkalisch.  Si& 
enthält  bedeatend  weniger  Zucker  and  mehr  Eiweissstoffe,  die  Fett- 
menge bleibt  unverändert.  Es  sind  dies  Veränderungen  wie  sie  bei 
massigen  Katarrhen  des  Euters  auftreten.  Die  nicht  inficirte  Hälfte 
der  Milchdrüse  producirt  während  der  Zeit  normale  Milch.  Die  in 
den  ersten  Tagen  in  der  Milch  der  erkrankten  Drflse  nachweisbaren 
Diphtheriebacillen  sind  nach  verhältnissmäi-sig  kurzer  Zeit  (4  bis  8 
Tagen)  nicht  mehr  darin  vorhanden.  Parallel  mit  dem  Schwund  der 
BaciUen  nimmt  die  Milch  normale  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung 
an.  Die  Thiere,  welche  anfangs  mit  erhöhter  Temperatur  und  Ver- 
lust an  Körpergewicht  reagiren,  erholen  sich  nach  2 — 3  Wochen 
vollständig.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  lebendige  Milch- 
drüse kein  günstiger  Nährboden  für  die  Diphtheriebacillen  ist  und 
dass,  falls  durch  die  Ausführungsgänge  Diphtheriebacillen  in  da» 
Euter  gelangen,  sie  in  kurzer  Zeit  darin  zu  Grunde  gehen  müssen, 
daher  auch  die  Gefahr  der  Infection  mit  Diphtherie  durch  da& 
Trinken  ungekochter  Milch  keine  grosse  ist.  Viel  grösser  ist  die 
Gefahr  der  Infection  mit  Streptokokken  beim  Trinken  ungekochter 
Milch,  da  nach  den  Versuchen  von  Nencki  Streptokokken,  nach 
einer  einmaligen  Iigection  in  die  Milchdrüse  viele  Monate  darin  lebendig 
verbleiben.  Gegen  das  durch  Chamberland'sche  Kerzen  filtrirte 
Diphtherietoxin  sind  Ziegen  und  namentlich  Kühe  sehr  empfindlich 
und  können,  ie  nach  der  Stärke  des  Toxins,  schon  1 — 3  CC.  der 
Lösung,  unter  dem  typischen  Bilde  der  Diphtherietoxinvergiftung 
tödtlich  wirken.  Einen  Ausschlag  auf  den  Zitzen  oder  dem  Euter,, 
wie  ihn  einmal  Klein  beschrieben  und  in  ursächlichem  Zusanmien- 
hang  mit  Diphtherieinfection  gebracht  hat,  hat  der  Verf.  in  seinen 
Versuchen  nicht  gesehen.  Nencki. 

620.   H.  und  A.  Kos  sei:  Ueber  die  Einwirkung  der  NucleYn- 

sSure  auf  Bacterien^).     Zellextracte  aus  Thymus  und  anderen  zahl- 
reichen Organen  sind  bereits  öfters  als  bactericid  bezeichnet  worden^ 


1)  Verhandl.  der  Berliner  physiol.  Gesellschaft  1893—94,  Nr.  4,  5,  6. 
DuBois-Eeymond's  Arch.  f.  Physiol.  1894,  pag.  200-208. 
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ohne  dass  die  wirksame  Substanz  in  ihrer  chemischen  Natar  fest- 
gestellt werden  konnte.  Zu  ihren  Versuchen  benutzten  die  Yerff. 
Nuclelnsäure,  aus  der  Thymusdrflse  dargestellt,  die  sie  in  l^/oiger 
Lösung  zu  gleichen  Theilen  mit  einer  Bacteriensuspension  in  NaG- 
Lösung  mischten.  Es  gelang  ihnen  so  eine  relativ  kr&ftige  bactericide 
Wirkung  der  Nuclelnsäure  nachzuweisen,  welche  allerdings  abnahm, 
sobald  die  Nuclelnsfturelösung  mit  einer  Bacteriencultur  in  Blutserom 
gemischt  wurde,  weil  hier  die  Nuclelnsäure  zur  Ausfall ung  der  Ei- 
Weisskörper  theilweise  gebunden  wurde.  Gholerabacillen  wurden  in 
^/j^/oiger  Nuclelns&urelösung  in  3 — 5  Minuten  abgetödtet,  Strepto- 
coccen in  2^4  Stunden,  Typhus  in  1 — 1^2  Stunden,  ein  gegen  Sfiaren 
sehr  widerstandsfähiger  Bacillus  aus  dem  Magen  in  2  —  2V2  Stunden. 
Staphylococcen  in  6  Stunden,  dagegen  waren  Milzbrandsporen  noch 
nach  24  Stunden  lebend.  Die  Ursache  der  bactericiden  Wirkung  mnss 
nach  Kossei  in  der  Neigung  der  Nuclelnsäure  sich  mit  £iweiss  za 
verbinden  oder  in  ihrer  Acidität  liegen.  Beide  Wirkungsweisen  sind 
innerhalb  der  Zelle  möglich:  denn  Nuclelnsäure  ist  nur  locker  in 
der  L3rmphzelle  gebunden«  welche  ihrerseits  den  polynncleären  Leuko- 
cyten  sehr  nahe  steht.  Bei  der  Abtödtung  der  Gholerabacillen  könnte 
die  Acidität  allein  in  Frage  kommen:  aber  mit  E^igsäure  im  selben 
Verhältniss  waren  nicht  die  gleichen  Wirkungen  zu  erzielen.  Vor  allem 
kommt  nach  K.  also  die  Eiweiss  bindende  Kraft  der  Nuclelnsiore 
in  Betracht.  Freilich  wirkt  die  gleichfalls  Eiweiss  fällende  Gerb- 
säure nicht  so  energisch.  Die  bactericide  Kraft  der  Nuclelnsäare 
muss  in  der  Zelle,  wo  sie  in  concentrirter  Form,  in  gequollenem 
Zustande  vorhanden  ist,  noch  stärker  sein.  Jedenfalls  können  diese 
Verhältnisse  zur  Erklärung  der   Phagocytose  herangezogen  werden. 

Hahn. 

621.   Metschnikoff:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Immuni- 

lätsfrage  0*  ^SLch  M.  wird  die  Phagocytentheorie  durch  alle  neueren 
Untersuchungen  Über  die  Immunität  gestützt:  Auch  Behring's  »passive 
Immunität«,  wie  sie  durch  die  SerumiAJectionen  hervorgerufen  wurde, 
beschränke   sich   nur  auf  Stimulirung  der   cellulären  Reaction.    Sie 

1)  L'etat  actuel   de  la  question  de  Timmunit^.    Rapport  au  CoDgre> 
international  de  Budapest     Annales  de  Tlnstitut  Pasteur  1894,  ptg.  706. 
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beruht  nicht  auf  Giftzerstörnng,  sondern  darauf,  dass  die  Zellen  des 
Organismus  zur  Vertheidigung  angeregt  werden.  Alle  Ausnahmen 
Ton  der  Phagocytentheorie,  die  in  der  Literatur  beschrieben  worden 
«ind,  wie  die  Mänsesepticaemie,  Diphtherie,  der  Milzbrand  der  Crus- 
taceen  und  Mollusken,  erweisen  sich  nach  M.  bei  einer  eingebenden 
Untersuchung  als  nicht  stichhaltig.  Für  die  peritoneale  Cholerainfection 
der  hochimmunisirten  Meerschweinchen  föhrt  aber  M.  nicht  die  Thätig- 
keit  der  Leukocj^ten  selbst,  sondern  ihre  Producte  in's  Feld,  wobei  er  aller- 
dings annimmt,  dass  hier  die  Leukocyten  durch  die  hochgradige  Immun!- 
sirung  verändert  sind.  Die  K  o  s  s  e  1  'sehe  Theorie  von  der  bacterien- 
feindlichen  Wirkung  der  Nuclelns&ure  acceptirt  M.,  spricht  ihr  aber 
keine  allgemeine  Gültigkeit  zu,  da  auch  im  alkalischen  Medium, 
wie  in  den  Riesenzellen  der  Tuberkel  Bacterienzerstörung  stattfinde, 
die  nicht  wohl  auf  die  nur  in  sauren  Medien  wirkende  NucleYnsäure 
zurückgeführt  werden  könne.  Die  Leukocyten  haben  aber  nach  M. 
nicht  nur  eine  active  Rolle  gegenüber  den  lebenden  Mikroorganismen, 
ihre  Thätigkeit  richtet  sich  auch  gegen  die  von  ihnen  erzeugten  Gifte, 
ja  nicht  nur  gegen  die  Bacteriengifte,  sondern  auch,  wie  die  Versuche 
Eobert's  und  seiner  Schüler  beweisen,  gegen  die  anorganischen, 
wie  Eisen  und  Silber.  M.  fasst  die  Immunität  als  das  Ergebniss 
«iner  Thätigkeit  der  Zellen  auf  und  glaubt,  dass  unter  den  Zellen 
des  Organismus  die  Phagocyten  hierbei  die  Hauptrolle  spielen. 

Hahn. 

622.  H.  Buchner:  I.  Neuere  Fortschritte  in  der  Immunitäts- 
frage. II.  Ueber  Immunität  und  Immunisirung^).  B.  betont  hier  besonders 
nachdrücklich,  die  Noth wendigkeit  einer  strengen  Unterscheidung 
zwischen  >  natürlicher  Resistenz  bezw.  Widerstandsfähigkeit  und 
zwischen  künstlich  erzeugter  oder  erworbener  specifischer  Immunität». 
Unter  natürlicher  »Resistenz«  ist  der  angeborene  Zustand  zu  verstehen, 
der  nicht  übertragen  werden  kann,  der  abhängt  einerseits  von  der 
Grösse  der  bactericiden  Leistungsfähigkeit  des  Organismus,  also  der 
Menge  der  darin  enthaltenen  Alexine,  andererseits  von  dem  Grade 
seiner  angeborenen  Empfänglichkeit  für  das  betreffende  Bacteriengift. 
Dagegen   beruht  die  künstlich  erzeugte  oder   erworbene  Immunität 


1)  Mftnchener  med.  Wochenschr.  1894,  Nr.  24,  25,  37,  38. 

Mftly,  Jahresbericht  für  Thlerchemle.    18M.  52 
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oder  Giftfestigkeit  aaf  der  Anwesenheit  modificirter,  entgifteter  speci- 
fischer  bacterieller  Prodacte,  der  Antitoxine.  Diese  Unterscheidang 
basirt  im  Wesentlichen  aaf  den  grundverschiedenen  Eigenschaften 
der  Alexine  und  Antitoxine:  Die  Alexine  wirken  schädigend  und 
tödtend  auf  Bacterien,  ferner  auf  rothe  und  weisse  Blutkörperchen 
fremder  Thierspecies,  sind  äusserst  labil,  so  dass  sie  bereits  durch 
Erwärmen  auf  50—  55  ^,  durch  das  Sonnenlicht,  sowie  durch  die 
Alexine  fremder  Thierspecies  zerstört  werden.  Dagegen  sind  die 
Antitoxine  äusserst  haltbar,  vertragen  70 — 80 ^  das  Sonnenlicht, 
selbst  Fäulniss  und  Verdauung.  Die  Alexine  verhalten  sich  ungleich 
je  nach  den  Thierspecies,  während  die  Antitoxine  nicht  von  den 
Thierspecies  abhängig  sind,  sondern  von  der  specifischen  Bacterienart, 
mit  welcher  die  Immunität  im  betreffenden  Falle  ei*zeugt  wurde. 
Die  Antitoxine  kommen  im  Blute  und  Geweben  des  betreffenden 
Organismus  vor  und  können  mit  Serum  und  Milch  sogar  auf  eine 
fremde  Thierspecies  übertragen  werden.  Beide  Zustände  »natürliche 
Resistenz«  und  die  »specifische  Immunität«  sind  steigerungsfühig, 
beide  kommen  gemischt  nebeneinander  im  selben  Organismus  vor. 
Die  Alexine  sind,  wie  die  neueren  Versuche  Buchner 's  beweisen, 
wahrscheinlich  ein  Product  der  Leukocyten.  Durch  Weizenkleber 
erzeugte  B.  in  der  Pleurahöhle  von  Kaninchen  und  Hunden  ein  Ex- 
sudat, welches  stark  leukocytenhaltig  war;  es  erwies  sich  dieses  Exsadat 
als  stärker  bactericid,  wie  das  Blutserum  und  Blut  desselben  Thieres. 
Femer  gelang  es  die  bactericide  Wirkung  des  Blutserums  zu  ver- 
stärken, indem  man  demselben  leukocytenhaltige  Beläge  der  Pleora, 
gleichfalls  durch  Weizenkleber  bezw.  Aleuronat  erzeugt,  zusetzte. 
Diese  Verstärkung  der  bactericiden  Wirkung  beruht  aber  nicht  aaf 
Phagocytose;  die  Flüssigkeiten  verloren  nicht  nur  nicht,  sondern  ge- 
wannen sogar  meist  an  Wirksamkeit,  wenn  B.  sie  gefrieren  und  wieder- 
aufthauen  Hess,  wodurch  die  Leukocyten  der  Warmblüter  abgetödtet 
werden.  >Die  Leukocyten  besitzen  also  eine  wichtige  Function  bei 
den  natürlichen  Abwehrvorricbtungen  des  Organismus,  aber  nicht  als 
Phagocyten,  sondern  durch  gelöste  Stoffe,  welche  von  ihnen  secemirt 
werden.  Die  Phagocytose  ist  nur  eine  secundäre  Erscheinung.* 
Zum  Scbluss  spricht  sich  B.  noch  einmal  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  Ansicht  Beb  ring 's  aus,   dass  die  Wirkung   der  Antitoxine  auf 
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directer  Zerstörung  der  specifischen  Bacteriengifte  berahe,  wofür  er 
eine  Reihe  von  Beweisen  anführt.  Hahn. 


623.   S.  Pansini:  Wirkung  des  Serums  auf  die  Miicroorga- 
nismen  und  seine  Heilicraft  bei  pneumonischer  infectionO-    "V^erf. 

antersachte  die  mikrobicide  Kraft  des  menschlichen  Serams,  indem 
er  entweder  Blatseram  oder  das  Serum  von  Transsudaten  (Ascites, 
Hydrocele)  anwandte;  zugleich  prüfte  er  die  mikrobicide  Kraft  des 
Blutserums  des  Hundes.  Die  Methode  der  Messung  der  mikrobiciden 
Kraft  war  die  gewöhnliche.  Die  Gulturen,  an  denen  der  Autor  seine 
Versuche  machte,  waren  stets  frisch  und  sporenfrei.  Ausserdem  ver- 
wandte er  stets  die  gleichen  Mengen  Serums,  in  die  er  eine  constante 
Menge  Bacterien  einimpfte,  da  er  die  Beobachtung  gemacht  hatte, 
dass  das  mikrobicide  Vermögen  des  Serums  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  eingeimpften  Menge  steht.  Der  Autor  findet,  dass  die 
Angabe  Bu ebner 's,  dass  das  Serum  sein  bactericides  Vermögen  bei 
55^  verliere,  unrichtig  sei,  er  fand  im  Gegentheil,  dass  dasselbe 
eine  Zunahme  seiner  antiseptischen  Fähigkeiten  zeigte,  wenn  es  eine 
Stunde  lang  auf  55^  gehalten  worden  war.  Von  den  wichtigen 
Schlüssen,  die  er  aus  dieser  ersten  Versuchsreihe  zieht,  kann  als 
bewiesen  gelten,  dass  das  menschliche  Serum  ein  mächtiges  bactericides 
Vermögen  hat  für  Saprophyten,  sowohl  für  pathogene,  die  ihrer 
Virulenz  verlustig  gegangen  sind,  als  für  jene  pathogenen,  die  den 
menschlichen  Körper  inficiren  oder  sich  nicht  in  septicaemischer  Form 
entwickeln;  dass  die  bactericide  Kraft  einige  Stunden  nach  Einimpfung 
der  Bacterien  abnimmt  und  dann  schwindet,  vielleicht  in  Folge  der 
Bildung  von  Stoffen,  die  die  bactericiden  Bestandtheiie  des  Serums  neu- 
tralisiren;  dass  die  bactericide  Kraft  des  gleichen  Serums  nicht  gleich  ist 
für  alle  Mikroorganismen;  dass  das  Serum  jedes  Menschen  ein  individuell 

r 

verschiedenes  Verhalten  zu  den  Bacterien  hat;  iass  eine  Beziehung 
besteht  zwischen  der  bacterientödtenden  Kraft  und  der  Immunität, 
die  aber  nicht  genügt,  die  Immunität  in  allen  ihren  Erscheinungen 
zu   erklären.     In  dem  zweiten  Theil   der  Arbeit  spricht   der  Autor 


1 )  Azione  del  siero  sul  microorganismi  e  suo  potere  di  guarigione  verso 
IMnfezione  pneumonica.    Riforma  med.  1893,  Vol.  II,  Nr.  10,  pag.  181. 
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vom  Wiederaufwachen  der  Virulenz  durch  Einimpfung  in  Serum. 
Dieses  ist  zu  unterscheiden  von  dem,  das  man  bei  dem  successiven 
Uebergang  von  Thier  zu  Thier  beobachtet.  Bisher  hatte  nur  Roger 
dem  Streptococcus  durch  Zusammenwirken  mit  dem  Serum  seine 
Virulenz  wiedergeben  können.  Der  Autor  vermochte  sie  dem  Diplo- 
coccus  und  dem  Streptococcus  pyogenes  wieder  zu  geben.  Der  nicht 
virulente  Diplococcus  wird  wieder  virulent  in  den  Serumarten,  wo 
er  sich  rasch  und  reichlich  entwickeln  kann  (während  die  nicht  Tim- 
lenten  Mikroorganismen  in  der  Regel  im  Serum  gar  nicht  wachsen 
oder  nur  wenig);  aber  dieses  Wachsthum  genflgt  nicht  inmier,  am 
die  Virulenz  wieder  erwachen  zu  lassen;  es  ist  eine  nothwendige. 
aber  allein  nicht  ausreichende  Bedingung.  In  dem  dritten  Theil 
der  Arbeit  suchte  endlich  der  Autor  zu  sehen,  ob  es  möglich  sei,  die 
Diplococceninfection  mit  Injectionen  von  Serum  von  immunen  Thieren 
zu  heilen  oder  zum  Stillstand  zu  bringen.  Er  verwandte  Serum  von 
Menschen  oder  von  Hunden  und  versuchte  es  an  Kaninchen  und 
Mäusen.  Es  gelang  ihm,  die  mit  Diplococcen  geimpften  Tbiere  darch 
die  Seruminjectionen  zu  retten,  aber  nur,  wenn  die  Impfung  and 
die  Seruminjection  gleichzeitig  erfolgten  und  das  Semmquantum  ein 
beträchtliches  war  (10—15  CG.  beim  Kaninchen),  sonst  gingen  trotz 
der  Behandlung  die  Thiere  zu  Grunde,  zeigten  aber  keine  Diplococcen- 
entwickelung  im  Blut.  Sehr  wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  die 
mittelst  des  Serums  immuner  Thiere  geheilten  Thiere  sich  in  der 
Folge  refractär  gegen  die  Einimpfung  des  sonst  tödtlichen  Viras 
zeigten.  Dies  beweist,  dass  die  so  erzielte  Heilung  Immunität  zor 
Folge  hat.  Nicht  immer  stehen  bactericide  Kraft  und  Heilkraft  in 
directem  Verhältuiss  zu  einander.  Daraus  mnss  man  folgern,  dass 
diese  beiden  Eigenschaften  von  einander  verschieden  sind.  Die  Heil- 
kraft des  Blutserums  wurde  beim  gleichen  Thiere  durch  mehrere 
successive  Untersuciüngen  erhärtet.  Das  menschliche  Blutserum  be- 
wahrt seine  Heilkraft,  auch  wenn  es  einige  Monate  lang  im  Reagens- 
glas aufbewahrt  wird.  Die  mikrobicide  Kraft  des  Serums  von 
Kaninchen,  die  mit  Heilserum  geheilt  worden  waren,  ist  erhöht,  wie 
bei  Kaninchen,  die  mittelst  Bacterienproducten  immunisirt  worden  sind 
(Krause  und  Pansini),  jedoch  nicht  so  stark.  Was  die  Verwerth- 
barkeit   der  Serumcur  beim  Menschen  betrifft,   so  glaubt  der  Autor 
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nicht  an  ihre  Durchführbarkeit  wegen  der  ungeheuer  grossen  Menge 
von  Serum,  deren  es  dazu  bedürfte,  namentlich  bei  weiter  fortge- 
schrittenem Process.  Colasanti. 

624.    A.  Montuori:   Einflu$8   der  Milzexstirpation   auf   die 

microblcide  Kraft  des  Bluts  ^).  Der  Verf.  hat  das  bactericide  Ver- 
mögen des  Bluts  bei  Kaninchen  und  Hunden  vor  und  nach  Exstir- 
pation  der  Milz  verglichen.  £r  machte  seine  Versuche  mit  dem 
Typhus-,  Cholera-  und  in  einigen  Fällen  auch  dem  Milzbrandbacillus, 
den  er  der  Milzpulpa  eben  zu  Grunde  gegangener  Thiere  entnahm 
and  der  daher  sporenfrei  war.  Die  Impfung  geschah  mittelst  der 
Platinschlinge  in  das  Blut;  die  Zählung  erfolgte  auf  Gelatineplatten. 
Die  mitgetheilten  Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Exstirpation  der 
Milz  bei  Kaninchen  und  Hund  dem  Blut  sein  bactericides  Vermögen 
für  einige  Zeit  nimmt,  und  dass  sich  dasselbe  erst  nach  Verlauf  von 
20—30  Tagen  wieder  zeigt,  um  erst  nach  3 — 4  Monaten  wieder 
zur  Norm  gestiegen  zu  sein.  Das  vollkommene  Verschwinden  der 
bactericiden  Kraft  stellt  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  nach  der  Ab- 
tragung der  Milz  ein,  sondern  nach  etwa  15  Tagen,  was  darauf 
schliessen  last,  dass  die  Milz  bactericide  Stoffe  liefert,  die  auch  nach 
der  Exstirpation  noch  einige  Zeit  im  Kreislauf  bleiben.  Da  festge- 
stellt wurde,  dass  die  milzlosen  Thiere  der  Immunität  gegen  gewisse 
Infectionen  verlustig  gehen,  so  spricht  auch  diese  neue  Beobachtung 
von  der  keimtödtenden  Kraft  des  Bluts  für  die  Theorie  der  liumoralcn 
Immunität.  Von  den  Blutbestandtheilen,  denen  die  keimtödtcnde 
Kraft  zugeschrieben  werden  könnte,  untersuchte  der  Verf.  einige 
darauf  hin:  z.  B.  das  Serumalbumin,  die  Serumsalze  etc.  Er  fand 
keinen  Unterschied  zwischen  gesunden  und  milzlosen  Thieren  im  Gehalt 
an  Serumsalzen ;  er  isolirte  das  Serumalbumin  und  fand,  dass  es  nach 
Exstirpation  der  Milz  keine  keimtödtenden  Eigenschaften  habe;  er 
stellte  das  Oga tausche  Ferment  dar  und  fand  es  bei  gesunden 
Thieren  reichlich  und  stark  Bacterien  tödtend,  wählend  es  bei  Thieren 
ohne  Milz    ganz   fehlte.     Er  glaubt  darum,   dass   die  keimtödtende 


1)  Influenza  delF  ablazione  della  milza  sul  potere  microbieida  del  sangae- 
Riforma  medica  1893,  Vol.  I,  Nr.  40,  pag.  472. 
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Kraft des  Bluts  auf  dieses  Ferment  zorückzafQhren  sei.  Die  Theorie 
Bucbner's,  dass  das  Seram  seine  gennicide Eigenschaft  dem  halb- 
lebenden Zustand  seiner  ^Ibnminoide  verdanke,  würde  dadurch  do- 
haltbar,  dass  bei  milzlosen  Thieren  diese  Eigenschaft  erlischt,  da  die 
Albnminoide  durch  die  Exstirpation  der  Milz  doch  nicht  an  ihrem 
Leben  einbüssen.  Endlich  zeigt  der  Verf.,  im  Einklang  mit  Büchner 
und  Daremberg,  dass  die  keimtödtende  Kraft  und  die  globulicide 
das  Gleiche  sind,  indem  auch  die  letztere  in  Folge  der  Milzexstir- 
pation verloren  geht.  Bezüglich  der  bactericiden  Kraft  der  Grewebe 
beobachtete  der  Verf.,  dass  sie  dem  Muskelsaft  milzloser  Thiere  fehlt, 
was  darauf  deuten  würde,  dass  dieselbe  auch  ans  dem  Blut  stamme, 
wenigstens  im  Muskel.  Colasanti. 

625.    G.  G  a  1 1  i :  Ueber  die  Zunahme  de$  microbiciden  Ver- 
mttgens  des  Bluts  während  der  Infection^).    Der  Verf.  hat  sich  zur 

Aufgabe  gemacht,  die  Veränderungen  bei  einem  und  demselben  Thier, 
während  es  vom  gesunden  Znstand  in  den  der  Infectionskranken  über- 
geht, zu  untersuchen.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  mit 
Franke Pschen  Pneumococcen-Culturen  und  Milzbrand  gemacht.  Da 
bei  den  wiederholten  Untersuchungen  am  gleichen  Thier  die  Blat- 
menge  durch  die  häufigen  Blutentziehungen  abnehmen  muss  und  dieses 
auf  den  Ausfall  der  Untersuchungen  einen  Einfluss  haben  kann,  indem 
es  das  bactericide  Vermögen  des  Bluts  selbst  beeinflussen  kann,  ganz 
unabhängig  von  der  successiven  Infection,  so  untersuchte  der  Verf. 
vor  Allem  die  V^irkung,  die  Aderlässe  in  dieser  Beziehung  haben, 
um  so  mehr,  als  Sz^kely  und  Szana  beobachtet  haben,  dass  die 
Hydraemie  das  bactericide  Vermögen  steigere.  Er  überzeugte  sich, 
dass  Blutcntziehungeu  das  bactericide  Vermögen  nicht  merklich 
beeinflussen.  Zugleich  bestätigte  er  die  Beobachtung  von  Krause 
und  Pansini,  dass  das  Gesammtblut,  defibrinirt,  recht  unconstante 
Werthe  für  das  microbicide  Vermögen  gibt  und  dass  man  mit  dem 
Serum  viel  cpnstantere  Werthe  erhält.  Der  Verf.  machte  14  Versuche 
über  das  Verhalten  bei  Infectionskrankheiten,  drei  für  den  Pneumo- 

1)  Süll  aumento  del  potere  microbicida  del  sangue  darante  la  infezione. 
La  Riforma  medica  1893,  Vol.  HI,  Nr.  37,  pag.  488. 
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coccas,  elf  mit  Milzbrand.  Aus  den  drei  Versuchen  mit  Pnenmo- 
coecns  geht  hervor,  dass  während  der  Infection  die  bactericide  Kraft 
des  Bluts  erhöht  ist ;  in  einem  Fall  war  die  Erhöhung  eine  bedeutende, 
in  den  anderen  nur  gering.  Das  gleiche  Resultat  gaben  die  Ter- 
suche  mit  dem  Milzbrand.  Aus  allen  geht  ausserdem  hervor,  dass 
die  Erhöhung  des  bactericiden  Vermögens  dort  geringer  ist,  wo  sie 
schon  an  und  fflr  sich  bedeutend  ist.  Während  der  Infection  kommt 
niemals  eine  Abnahme  des  microbiciden  Vermögens  vor,  ausser  in  den 
letzten  Lebensstunden  des  Thiers,  wo  das  Blut  von  den  Bacillen  ttber- 
schwemmt  zu  werden  beginnt.  Die  in  den  letzten  Stunden  der  Infection 
in  den  Blntlauf  injicirten  Bacterien  verschwinden  niemals  ganz  mehr, 
wie  sie  es  bei  gesunden  Thieren  thun.  Diese  Beobachtung  hatte  schon 
Wyssokowitsch  gemacht.  Ausserdem  geht  aus  den  Versuchen 
hervor,  dass  das  Blut  nicht  eine  bestimmte  Menge  von  Bacterien  zu 
tödten  vermag,  sondern  eine  procentuelle  Menge  der  eingeführten 
Bacterien;  dass  merkliche  individuelle  Verschiedenheiten  in  der 
germiciden  Kraft  des  Bluts  bestehen  und  dass  bei  manchen  Thieren 
das  Serum  seine  germicide  Wirkung  nicht  gleich,  sondern  erst  nach 
etwa  1 — 2  Stunden  entfaltet.  Colasanti. 

626.  C.  Ceni:  Ueber  die  bacterientödtende  Kraft  de$  Bluts 

bei  MuakelermUdung  ^).  In  zahlreichen  Untersuchungen  bringt  C. 
einen  Beitrag  zur  Theorie,  die  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  organischen  Flflssigkeiten  ein  Vertheidigungsmittel  des  Organismus 
sucht,  der  durch  so  viele  Einflasse  bedroht  wird.  Einer  derselben 
ist  die  Muskelarbeit ;  C.  hat  Thiere  derselben  in  einer  ganz  anderen 
und  jedenfalls  besseren  Weise  unterworfen,  als  es  Charrin  und 
Roger  gethan  haben.  Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen  kommt 
der  Autor  zu  folgendem  Schlüsse :  1)  die  bactericide  Kraft  des  Bluts 
schwankt  bei  dem  gleichen  Thier  nach  dem  Grad  der  Muskelermüdung. 
2)  Im  Allgemeinen  nimmt  sowohl  beim  Hund  als  bei  der  Ziege  nach 
Anstrengung  der  Muskeln  von  kurzer  Dauer  die  bactericide  Kraft 
des  Bluts  ab ;  sie  nimmt  zu  bei  den  gleichen  Thieren,  wenn  sie  lang- 


1)  Del  potere  battericida  del  sangne  nella  fatica  muscolare.    Giornale 
internationale  delle  scienze  mediche  1893,  No.  6. 
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dauernder Arbeit  unterworfen  werden.    Den  Gmnd  fflr  die  Aenderong 
der  bactericiden  Kraft  sieht  der  Verf.   in  der  yerminderten  Alkales- 
cenz  des  Blutes.  Colasanti. 

627.  B.  Pernice  und  G.  Pollaci:  Ueber  den  Einfluss  der 
Harnsecretion  auf  den  Verlauf  der  infectionskrankbeiien  0*   t^^nter- 

suchungen,  die  im  gleichen  Laboratorium  unter  Leitung  des  Prof. 
S.  Sirena  ausgeführt  worden  waren,  hatten  ergeben,  dass  man  durch 
Wasserentziehung  Thieren  ihre  natflrliche  Immunität  fOr  gewisse  Id- 
fectionen  rauben  kann  (Pernice  und  Alessi),  und  dass  einer  der 
Wege,  auf  denen  sich  der  Organismus  der  infectiösen  Keime  ent- 
ledigt, der  der  verschiedenen  Secretionen,  speciell  der  Nierensecretioa 
ist  (Fernice  und  Scagliori).  Auf  Grund  dieser  Prämissen  haben 
die  Yerff.  festzustellen  gesucht,  ob  die  Herabsetzung  oder  Unter- 
drückung der  Nierensecretion  auf  den  Verlauf  experimenteller  In- 
fectionen  einen  Einfluss  ausQbt,  unabhängig  Ton  der  urämischen 
Intoxication.  Sie  machten  Versuche  mit  dem  Milzbrandbacillns  an 
Hunden,  die  wenig  empfänglich  für  denselben  sind.  Den  Thieren 
wurden  die  Nierenarterien  und  Ureteren  einer  oder  beider  Seiten 
unterbunden;  hierauf  wui'den  sie  mit  Milzbrand  geimpft.  ScKgingen 
sie  alle  in  wenigen  Tagen  meist  unter  Milzbranderscheinungen  zn 
Gruude.  Die  operirten,  aber  nicht  geimpften  ControUthiere  starben 
dagegen  erst  nach  längerer  Zeit  an  Urämie  und  die  gesunden  aber 
geimpften  Thiere  blieben  alle  am  Leben  ohne  irgend  eine  Stomng 
ihres  Befindens.  Einige  Thiere  wurden  erst  mit  Milzbrand  geimpft 
und  dann  operirt;  einer  der  Hunde  wurde  24  Stunden  nach  der 
Milzbrandimpfung  operirt  und  starb  an  Milzbrand,  die  anderen,  48—72 
Stunden  nach  der  Impfung  operirten,  blieben  am  Leben.  Colasanti. 

628.  P.  Castellino:  Die  Empfänglichkeit  für  infectionen  in 

der  Inanition').  Canalis  und  Morpurgo  haben  in  einer  Reihe 
sorgfältiger  Untersuchungen  zuerst   die   Beobachtung   gemacht,  da^ 


1)  Intomo  air  inflnenza  della  secrezione  urinaria  snlla  evolnzione  dei 
morbi  infettlTi.  Gazzetta  degli  ospitali  1893,  No.  26.  —  »)  La  snccettibüita 
infettiva  nella  inanizione  lenta.  Rivista  d'lgiene  e  sanita  publica  189^ 
AO  IV.  No.  13. 
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andauerndes  Hungern  und  die  Läsion  fOr  die  Ernährung  wichtiger 
Organe  die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  steigert,  während  dadurch 
zugleich  die  natürliche  Immunität  herabgesetzt  wird.  Viele  Beobachter 
suchten  diese  Erscheinung  einfach  aus  chemischen  und  physischen 
Bedingungen  des  Blutes  zu  erklären.  So  führt  Stewart  in  einer 
Arbeit  diese  verminderte  Resistenz  auf  eine  grössere  Dichtigkeit  des 
Serums  zurück,  eine  Ansicht,  die  schon  von  Pernice,  Alessi, 
Scagliori  und  Ribbert  ausgesprochen  worden  war,  die  Gaertner 
hingegen  angreift;  Bean  und  Gottstein  glauben  dagegen,  dass 
die  verminderte  Widerstandskraft  gegen  Infectionen  im  andauernden 
Hungerzustande  auf  Veränderung  der  morphologischen  Bestandtheile 
des  Blutes  beruhe  etc.  Da  die  Meinungen  so  vielfach  verschiedene 
waren,  unternahm  der  Verf.,  die  Frage  nochmals  experimentell  zu 
behandeln,  indem  er  dabei  stets  genau  auf  alle  Verhältnisse  des- 
Blutes  seine  Aufmerksamkeit  richtete  (Globulometrie,  Chromometrie, 
Resistenz,  Alkalescenz,  spec.  Gewicht,  Trockenrückstände,  Gesammt- 
albuminolde,  Senne  und  Globuline.  Chlornatriummenge).  Der  Verf. 
kommt  zu  folgendem  Schluss:  Die  Empfänglichkeit  für  Infectionea 
im  protahirten  Hungerzustand  ist  nicht  eine  von  einem  Organ  allein 
abhängige  Erscheinung,  noch  von  einem  Gewebe  allein  oder  einem 
Stoff;  der  ganze  Organismus  ist  dabei  betheiligt.  Man  darf  die  ge- 
steigerte Empfänglichkeit  nicht  ausschliesslich  in  einer  Abnahme  der 
Natronsalze,  im  höheren  spec.  Gewicht  oder  in  der  Zunahme  der 
Serine,  des  Og  ata 'sehen  Ferments,  der  Globuline,  der  Nuclelne  etc.. 
begründet  suchen;  das  hiesse  zu  viel  Werth  auf  Einzelerscheinungen 
legen,  die  nur  coincidirende  Bedeutung  haben.  Colasanti. 

629.    C.  B.  E  w  i  n  g :  Einfluss  des  Klapperschlangen-Giftes  auf 
die   bacterienfeindliche  Wiricung   des  Blutserums^).    Verf.  suchte, 

unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Welch,  die  Aufgabe  zu  lösen,  wes-^ 
halb  die  Leichname  von  Thieren,  welche  in  Folge  Beibringung  von 
Schlangengift  starben,  so  sehr  leicht  der  Verwesung  anheimfallen. 
Zur  Gewinnung  des  Giftes  diente  ein  lebendes  Exemplar  von  Crotalus 
Adamanteus.  Vermittelst  einer  Schlinge  am  Ende  eines  Stabe§  wurde 


1)  Boston.  Medical  und  Surgical  Journal  80,  487-  490. 
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die  Schlange  in  der  Nähe  des  Kopfes  festgehalten  and  nun  konnte 
das  Gift  auf  einem  sterilisirten  Teller,  welcher  zwischen  die  offen- 
stehende Kiefer  der  gereizten  Schlange  gehalten  wurde,  mit 
Leichtigkeit  gesammelt  werden.  Das  Gift  wurde  mit  dem  gleichen 
Yolnm  einer  sterilen  physiologischen  Kochsalz-Lösung  verdflnnt  Von 
dieser  Lösung  wurden  0,25 — 0,5  CC.  einem  Kaninchen  subcutan  am 
Bauche  oder  auch  am  Oberschenkel  beigebracht.  Binnen  einer  Minnt« 
nach  dem  Verenden  des  Thieres  wurde  das  Blut  aus  dem  rechten 
Herz  und  der  Vena  cava  abd.  vermittelst  einer  sterilen  Pipette  ent- 
nommen. Die  gangbare  Annahme,  dass  das  Blut  solcher  Thiere  nicht 
gerinne,  ist  nicht  richtig,  denn  es  setzt  sich  ein  viscöses,  klebriges, 
nicht  sehr  mächtiges  Coagulum  an  den  Wänden  des  das  Blut  ent- 
haltenden Reagens-Cylinders  ab.  Nach  24 ständigem  Stehen  wurde 
das  klare  Serum  mit  der  Pipette  abgehoben.  Die  bacterienfeindlicbe 
Wirkung  dieses  Serums  wurde  durch  Impfung  desselben  mit  Bacillus 
coli  com.  und  Bacillus  anthacis  geprflft.  Gleichzeitig  wurden  Con- 
trolversuche  mit  normalem  Serum  angestellt.  Verf.  hat  das  Verhalten 
der  beiden  Arten  von  Serum  gegen  die  genannten  Bacterien  in 
Tabellen,  worin  die  Zahl  der  eingemischten  Colonien  und  der  n&eb 
verschiedenen  Zeitpunkten  zu  zählenden  Colonien  mitgetheilt  sind,  in 
anschaulicher  Weise  dargestellt.  Aus  den  Tabellen  ist  ersichtlich, 
dass  das  Blutserum  von  Kaninchen,  welche  innerhalb  drei  Stunden 
nach  der  Injection  des  Giftes  zu  Grunde  gingen,  seine  bacterien- 
feindlicbe Wirkung  verloren  hat.  Aus  diesem  Verluste  der  bacterien- 
feindlichen  Wirkung  des  Blutes  lässt  sich  nach  Yerf.'s  Meinung  die 
rasche  postmortale  Verwesung  von  in  Folge  von  Schlangenbissen  zu 
Grunde  gegangenen  Menschen  und  Thieren  erklären  Es  folgen  nun 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  in  weicher 
die  bactericide  Kraft  des  Serums  abgeschwächt  und  verstärkt  wer- 
den kann.  Abel. 

630.   N.  Pa^e:  Untersuchungen  Über  die  bactericiden  Stoffe 
des    Kaninchenblutserums  ^).     Der   Verfasser   kommt   zu   folgenden 

1  f  Rfeerche  salle  sostanze  battericide  del  siero  di  sangae  del  coniglio. 
Bivista  clinica  e  terapeutica  1892,  p.  705. 
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Ergebnissen:  1.  1:3000  Sodalösung  tödtet  den  Milzbrandbacillus 
innerhalb  weniger  Standen.  2.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  junger 
Kaninchen  ist  viel  geringer,  als  die  erwachsener  und  kräftig  ent- 
wickelter Thiere  (bei  ersteren  entsprechend  0,094 — 0,087  ®/o,  bei 
letzteren  0,142 — 0, 1 80  ^/^  kohlensaurem  Natron).  3.  Die  bactericide 
Wirkung  des  Blutserums  ist  einzig  und  allein  auf  seine  Alkalescenz 
zurückzufahren.  4.  In  peptonisirter  Bouillon  mit  0,35 — 0,40  ^/^ 
kohlensaurem  Natron  wachsen  Milzbrandbacillen  nicht.  —  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  wenn  man  diese  Beobachtungen  und  die  stärkere 
Alkalescenz  des  Blutes  erwachsener  Kaninchen  beachtet,  es  sehr 
plausibel  erscheint,  dass  diese  relativ  immun  oder  besser  gesagt 
ziemlich  widerstandsfähig  gegen  Milzbrandinfection  sind« 

Colasanti. 

631.   N.  Pane   und   P.  Linciano:  lieber  die  individuelle 
Resistenz  der  Kaninchen   gegen  das  Rotzgift  und   den   Pneumo- 

COCCUS^).  Die  Autoren  setzen  in  dieser  Arbeit  die  früheren  Unter- 
suchungen (Pane)  fort  über  die  Dosis  Pneumonie-  oder  Rotzvirus, 
die  erforderlich  ist,  um  bei  Kaninchen  eine  letale  Infection  zu  er- 
zeugen. Ihr  Hauptziel  ist  jedoch,  zu  untersuchen,  ob  die  tödt- 
lieh  gefundene  Dosis  des  Virus  gleichmässig  für  alle  Kaninchen 
sei.  Die  Versuche  sind  in  zwei  Tabellen  zusammengefasst,  aus 
denen  sich  für  die  Autoren  folgende  Schlüsse  ergeben:  Rotz- 
virus:  1.  Der  Ausgang  der  Impfung  hängt  hauptsächlich  von 
der  Zahl  der  eingeimpften  Bacillen  ab  (bei  gleicher  Virulenz). 
2.  Die  individuelle  Widerstandskraft  der  Kaninchen  hat  grossen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Infection.  Pneumonie-Virus: 
I.  Der  Ausgang  der  pneumonischen  Infection  hängt  in  erster  Linie 
von  der  Zahl  der  eingeimpften  Mikroorganismen  ab.  2.  Es  bestehen 
unter  den  Kaninchen  besonders  starke,  gegen  di^  Pneumonieinfection 


1)  Snlla  resistenza  individaale  dei  conigli  contro  il  virus  cax^onchioso 
e  pneamonico.    Rivista  ciinica  e  terapentica  1893,  No.  9. 
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widerstandsfähige und  andere  wiederum,  die  sehr  wenig  Widerstands- 

•  

fähig  sind.  3.  Das  Virus  der  Pneumonie  wird  durch  Weiterimpfung 
von  Kaninchen  zu  Kaninchen  immer  mächtiger,  bis  seine  Virulenz 
einen  Grad  erreicht  hat,  über  den  sie  nicht  hinausgeht. 

Colasanti. 

632.    C.  Frttnkel  u.  G.  Sobernheim:  Ueber  das  Zustande- 
kommen der  künstlichen  Immunität  ^).   Buchner  hatte  die  im  Serum 
künstlich  immunisirter  Thiere  vorkommenden  Antitoxine  als  „Bestand- 
theile    des    specifischen   Bacterienplasmas,    als    bacterielle  Prodncte^ 
und  die  „reactive  Thätigkeit  des  immunisirten  Organismus"  als  nicht 
dabei  in  Frage  kommend  erachtet.     F.  und  S.  suchten  nun  an  der 
Choleraimmunität    der   Meerschweinchen  nachzuweisen,   wie  weit  der 
Organismus  an  diesen  Processen  activ  betheiligt  sei.     Sie  Obertrugen 
das  Serum  immuner  Meerschweinchen  von    einer  Generation  auf  die 
andere  und  sahen,   wie  weit  sich   die  Immunität   erhielt.     In   einem 
Falle   gelang   es   ihnen,    bis  in   die   vierte   Generation  hinein  noch 
Immunität  zu  erzielen.     Ferner  gelang   es  ihnen,    Thiere  immun  zu 
erhalten,   auch  wenn  sie  ihnen  ^1^  der  Gesammtblutmenge  entzogen, 
also  damit  einen  grossen  Theil  der  eingeführten  bacteriellen  Substanzen. 
Schliesslich  benutzten  sie  zur  Immunisirung  auf  70  ^  erhitztes  Serum : 
dadurch    wird    die  bactericide  Fähigkeit   des  Serums  vernichtet,  die 
immun isiren de   bleibt   erhalten.     Wurde   derartiges   Serum   normalen 
Meerschweinchen  injicirt,    so   wurden  diese   immun    und    ihr  Serum 
war    wieder    bactericid,    während   das  Serum  normaler,   nicht 
vorbehandelter  Meerschweinchen  die  Cholerabacillen  nicht  tödtete  und 
auch    die   Iiyection    von   gewöhnlichem   Meerschweinchen  -  Serum  bei 
normalen  Thieren    keine   bactericide    Kraft    des   Blutserums   schafft. 
Aus  diesen  Versuchen  glauben  die  Verff.  schliessen   zu   dürfen,  dass 
die  Bacterienprotelne   nur   als  functioneller  Reiz  bei  der  künstlichen 
Immunisirung  gegen   Cholera   wirken,    dass    im  Uebrigen   aber  hier 
„der  Körper  selbst  die  Stoffe  erzeugt,  deren  er  sich  als  Waffe  gegen 
die  drohende  Infection  bedient".  Hahn. 

1)  Hygienische  Rundschau  1894,  pag.  97  u.  145. 
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633.  H.  Buchner:  Beruht  die  Heilwirkung  des  Behring- 
sehen  Heilserums  auf  Gift zerstVrung 7 ^)  634.  Behring:  Antitoxisch 
wirkende  DesinfectionsmitteM).  635.  Buchner:  Wirkt  Antitoxin 
giftzerstttrend?^).  636.  Behring:  Erwiderung  auf  vorstehende  Be- 
merkungen^). Ad.  633.  B.  bringt  eine  Reihe  von  Beweisen  dafür  bei, 
dass  der  bekannte  Versuch  Behring's  und  Kitasato's,  bei  welchem 
sich  ein  im  Reagensglas  bereitetes  Gemisch  von  Tetanusgift  und  Antitoxin 
äIs  unwirksam  erwies,  nicht  geeignet  sei,  die  Frage  der  directen  Gift- 
zerstörung in  bejahendem  Sinne  endgültig  zu  entscheiden.  B.  bereitete 
€ine  solche  neutrale  Mischung,  die  sich  für  Mäuse  als  gänzlich  un- 
wirksam erwies.  Als  er  aber  gleiche  absolute  Mengen  einer  für 
Tetanus  empfänglichen  Species,  den  Meerschweinchen  injicirte,  traten 
bei  diesen  stärkere  tetanische  Symptome  auf,  obwohl  ja  diese  Thiere 
«in  bedeutend  grösseres  Gewicht  haben.  Somit  findet  nach  B.  keine 
zerstörende  Einwirkung  des  Antitoxins  auf  das  Tetanusgift  statt, 
weder  im  Versuchsglas,  noch  innerhalb  des  Körpers,  sondern  die 
beiden  Stoffe  wirken  nur  insofern  antagonistisch,  als  der  eine,  das 
Antitoxin,  den  Organismus,  die  Gewebe,  die  Zellterritorien  für  die 
Wirkung  des  anderen,  des  Toxins,  unempfänglich  macht" .  Das  Wesen 
der  Blutserumtherapie  bestehe  demnach  in  raschester  Immunisirung 
aller,  noch  nicht  von  der  specifischen  Giftwirkung  ergriffenen  Zellterri- 
torien. Es  gäbe  daher  kein  „Heilserum"  im  strengen  Sinne,  sondern  nur 
„ein  immunisirendes  Serum".  B.  stützt  seine  Ansicht  durch  Angaben 
T  i  z  z  0  n  i  's  und  C  e  n  t  a  n  n  i  's ,  die  sich  in  gleichem  Sinne  bezüglich 
des  Tetanus  ausgesprochen  haben,  sowie  durch  Behring 's  eigene 
experimentelle  Erfahrungen:  Behring  selbst  habe  festgestellt,  dass 
unter  dem  Einflüsse  der  Giftbehandlung  eine  üeberempfindlichkeit 
des  lebenden  Organismus  für  das  Gift  resultiren  könne,  die  aber 
nicht  ausschliesst,  dass  gleichzeitig  ein  Serum  geliefert  wird,  welches 
in  sehr  hohem  Grade  antitoxische  Eigenschaften  besitzt,  eine  That- 
sache,   die  mit  der  Hypothese   der  directen  Giftstörung   unvereinbar 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  4  —  2)  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  8.  —  5)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  11.  —  *)  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1894,  No    11. 
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ist. Auch  eine  andere  Hypothese  Behring 's  ist  nach  6.  nnbe- 
wiesen,  nämlich  die,  dass  die  Antitoxine  ein  Prodnct  der  Reaction 
des  thierischen  Organismus  seien.  Alle  Thatsachen  sprechen  viel- 
mehr dafftr,  dass  die  Antitoxine  bacterielle  Stoffe  sind,  deren  Natur 
von  derjenigen  der  specifischen  Toxalbamine  nicht  allzusehr  abweicht. 
Die  specifischen  bacteriellen  Producte  werden  bei  der  Immunisirung 
im  Thierkörper  aufgestapelt,  wobei  sie  vielleicht  unter  Mitwirkung 
der  bei  den  Schutzimpfungen  stattfindenden  Reactionsvorgänge  eine  ge- 
wisse, ihre  innere  specifische  Natur  nicht  bertthrende  Modification 
erleiden.  Ad.  634.  Dem  gegenüber  bleibt  Behi  ing  auf  dem  Stand- 
punkte stehen,  dass  sich  bei  der  Heilserumtherapie  ein  ähnlicher 
Vorgang  vollziehe,  wie  bei  der  Heilwirkung  von  Alkalien  bei  Säure- 
vergiftung, wenn  er  auch  den  Ausdruck  Neutralisation  nicht  direct 
darauf  angewendet  wissen  will.  Be.  verweist  im  Uebrigen  auf  sein 
Buch  „Infection  und  Desinfection'',  ohne  directe  experimentelle  Be- 
weise gegen  Bu.  anzufahren.  Ad.  635  und  636.  In  seiner  Er- 
widerung auf  den  zweiten  Artikel  Bu.'s,  in  welchem  Bu.  an  seinem 
Standpunkte  festhält,  sucht  Be.  die  practische  Bedeutung  der  von  Bu. 
angeregten  Frage  zu  erschQttem.  Hahn. 

637.  J.  Righi:  Die  Immunitttt  in  ihren  Beziehungen  zu  der 
ThKtigkeit  der  Milz  ^).  Der  Verf.  sucht  festzustellen,  ob  Thiere  ohne 
Milz  experimentell  immun  gemacht  werden  können  und  ob  schon 
vorher  immun  gemachte  Thiere  durch  die  Exstirpation  der  Milz  ihre 
Immunität  verlieren  können.  Für  die  Cholera  stand  ihm  eine  von 
Weichselbaum  in  der  letzten  Wiener  Epidemie  gezüchtete 
Cultur  zur  Verfügung,  welche  Meerschweinchen  in  24  Stunden 
tödtete.  Die  Immunität  erzielte  er  entweder  mit  bei  120^  sterilisirten 
Culturen  oder  mii  Injectionen,  gleichzeitigen  oder  successiven,  von 
virulenten  Culturen  und  Blutserum  immuner  Meerschweinchen.  Die 
Resultate  dieser  ersten  Untersuchungen  waren,  dass  die  Meer- 
schweinchen   ohne  Milz,    wie   noimale   für  Cholera  immun   gemacht 

1)  L*immanitä  nei  suoi  rapporti  con  la  fanzione  della  milza.  Biforma 
medica  1893.    Vol.  III,  No.  20,  pag.  231. 
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werden  können  und  dass  schon  immun  gemachte  Meerschweinchen 
durch  die  Splenectomie  nicht  wieder  für  Cholera  empfänglich  werden. 
Fflr  den  Typhus  bediente  sich  der  Verf.  einer  Cultur,  die  ans  der 
menschlichen  Milz  isolirt  war.  Die  Virulenz  dieser  Culturen  wurde 
durch  Ueberimpfungen  auf  Mäuse  erhalten,  und,  wenn  sie  sich  ab- 
geschwächt zeigte,  nach  den  Methoden  von  Chantemesse^  Widri 
und  Sanarelli  wieder  angefacht.  Die  Immunisirung  der  Mäuse 
geschah  nach  der  Methode  von  Sanarelli,  d.  h.  mit  Jnjection 
alter  Bouillon-Culturen  des  Typhusbacillus,  die  bei  120  ^  C.  sterili- 
sirt  waren.  Auch  für  den  Typhus  erhielt  der  Autor  bei  Mäusen 
die  gleichen  Resultate,  wie  bei  Ben  Meerschweinchen  für  die  Cholera; 
d.  h.  auch  splenectomirte  Mäuse  können  für  den  Typhus  immun 
gemacht  werden  und  vorher  immun  gemachte  bleiben  es  auch  trot^ 
der  Splenectomie.  Die  Untersuchungen  über  den  Tetanus  endlich 
sind  nicht  vollständig.  Da  es  sich  um  einen  Erankheitsprocess  mehr 
mit  Intoxicationscharacter  als  um  einen  infectiöser  Art  handelt,  so 
untersuchte  der  Autor,  ob  das  Fehlen  der  Milz  einen  Einfiuss  auf 
die  Resistenz  der  Thiere  gegen  Tetanusintoxication  habe.  •  Er  erzielte 
die  Immunisirung  mit  der  Methode  von  Vaillard  und  Roux,  d.h. 
mit  Irgectionen  des  Filtrats  der  Tetanuscultur  gemischt  mit  Gram'- 
scher  Lösung.  Sowohl  ein  milzloses  immunisirtes  Kaninchen,  als 
ein  erst  immunisirtes  und  dann  splenectomirtes  widerstanden  der 
Iigection  mit  Tetanusculturenfiltrat,  die  für  ein  Controlkaninchen  sich 
als  toxisch  erwies.  Da;9  zweitgenannte  Kaninchen  widerstand  auch 
Ii^ectionen  mit  den  Tetanusculturen  selbst.  Aus  den  Versuchen  dea 
Verf.  geht  hervor,  dass  die  Milz  jedenfalls  keine  sehr  grosse  Rolle 
bei  der  Erzielung  künstlicher  Immunität  spielen  kann. 

Colasanti. 

638.  H.  Hildebrand:  Ueber  Immunlsirungsversuche  mittelst 
pharmakologischer  Agentien^).  In  Anknüpfung  an  frühere  Ver> 
suche  hat  H.  neuerdings  durch  Injection  von  hydrolytischen  Fer- 
menten   (Emulsin,    Diastase)    Kaninchen    gegen    die    nachfolgende 


1)  Münchener  med.  Wochenscbr.  1894.    No.  15. 
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Infection  mit  Bacillen  der  Kaninchensepticämie  zu  schützen  gesucht. 
Bei  einem  gewissen  Grade  von  Ferraentfestigkeit  machte  sich  eine 
Auffallend  längere  Dauer  des  Krankheitsprocesses  bemerkbar.  In 
einigen  Versuchen  gelang  es,  das  Thier  trotz  der  nachfolgenden 
Infection  zu  erhalten.  Dabei  erwiesen  sich  mehrfache,  kleinere  Dosen 
von  Ferment,  Tor  der  Infection  mit  Septicämiebacillen  injicirt,  als 
wirksamer,  wie  die  einmalige  Ii^ection  einer  grossen  Dosis.  Das 
Serum  der  mit  Ferment  behandelten  Thiere  zeigte  zugleich  starke 
bactericide  Eigenschaften  gegenflber  den  Septicämiebacillen,  welche 
normales  Serum  nicht  in  dem  Grade  besass.  Es  war  aber  nicht 
möglich,  durch  üebertragung  von  solchem  Ferment-Serum  andere 
Thiere  gegen  die  Infection  mit  Septicämiebacillen  zu  schützen.  Da- 
gegen gelang  dies,  wenn  das  Serum  von  solchen  Thieren  entnommen 
wurde,  welche  nicht  nur  mit  Ferment  behandelt  waren,  sondern 
auch  in  Folge  dessen  eine  Septicämieinfection  tiberstanden  hatten. 
Es  handelt  sich  also  im  ersten  Falle  um  eine,  durch  die  Ferment- 
injectionen  bewirkte,  künstliche  Steigerung  der  natflrlichen  Wider- 
standsfähigkeit im  Sinne  Buchner 's,  die  sich  nicht  auf  andere 
Thiere  übertragen  lässt,  während  im  zweiten  Falle,  wenn  zu  der 
Fermentfestigkeit  eine  Immunität  gegen  Septicämiebacillen  getreten 
ist,  das  Immuntoxinproteln  auf  normale  Thiere  übertragen  werden  kann. 

Hahn. 

639.  E.  R  0  u  X :  Ueber  die  aniitoxischen  Serumarten  0-  R*  ^^ 

die  Antitoxine  für  Producte  der  thierischen  Zellen  und  Gewebe,  nicht 
der  Bacterien.  Seine  Beweisführung  ist  ähnlich  der  von  Fränkel 
und  Sobernheim:  es  gelang  ihm  ohne  erneute  Antitoxinzufuhr  und 
trotzdem  ohne  merkliche  Verminderung  der  antitoxischen  Wirkung 
des  Blutserums,  einem  gegen  Tetanus  immunisirten  Kaninchen  so  viel 
Blut  zu  entziehen,  als  dem  Gesammt-Inhalt  des  Gefässsystems  entsprach. 
R.  siebt  aber,  wie  Buchner,  in  dem  Antitoxin  kein  specifisches 
Gegengift  und  in  seiner  Wirkung  keine  directe  Giftzerstöning. 
Gemeinsam  mit  Vaillard  angestellte  Versuche  bewiesen,  dass  eine 
sogenannte  „neutrale^  d.  h.  wirkungslose  Mischung  von  Tetanustoxin 


1)  Sur  les  Serums  antitoxiques.  Annales  de  Tinstitut  Pasteur.  1894,  p.  722. 
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und  Antitoxin  oder  sogar  eine  solche,  in  der  das  Antitoxin  prävalirt, 
tetanische  Symptome  herrorruft,  wenn  man  die  Thiere  vor  oder  nach 
der  Ii\jection  der  Mischung  durch  einen  schädigenden  Eingriff  schwächt 
(Injection  von  Bacterienproducten  des  Bacterium  coli,  Kieler  Wasser- 
baeillus  etc.).  Analog  verhält  sich  Diphtherieantitoxin  und  Toxin. 
Also  hat  hier  keine  directe  Giftzerstörung  stattgefunden,  sondern  die 
Antitoxinmenge  war  nicht  ausreichend,  um  die  Zellen  des  geschwächten 
Organismus  gegen  das  Gift  unempfindlich  zu  machen.  Gegen  die 
directe  GiftzerstOrung  spricht  auch  das  Verhalten  des  Schlangen- 
antitoxins :  Stellt  man  aus  Schlangengift  und  Serum  von  Thieren,  die 
dagegen  immunisirt  sind,  eine  solche  neutrale  Mischung  her,  so  kann 
man  durch  Erhitzen  auf  70^,  wodurch  das  Antitoxin  in  diesem  Falle 
zerstört  wird,  die  Giftwirkung  wieder  zum  Vorschein  bringen.  R's. 
weitere  Versuche  bilden  einen  Sttltzpunkt  für  die  nicht  unbedeutende 
Zahl  derer,  welche  an  einer  Speciiität  der  Antitoxinwirkung  zweifeln. 
Das  Serum  eines  gegen  Tetanus  immunisirten  Pferdes  macht  ^bei 
Zumischung  von  Schlangengift  dasselbe  unschädlich,  was  normales 
Pferdeserum  nicht  vermag.  Auch  normales  Kaninchenserum  besitzt 
keine  antitoxische  Wirkung  gegenüber  dem  Schlangengift;  dagegen 
schützt  das  Serum  von  solchen  Kaninchen  gegen  Cobragift,  welche 
gegen  Kabies  immunisirt  sind.  Serum  von  Thieren,  die  gegen 
Schlangengift  immunisirt  sind,  macht  Kaninchen  widerstandsfähiger 
gegen  Abrin,  und  Antiabrinserum  wieder  gegen  Schlangengift.  Auch 
Diphtherieheilserum  verlangsamt  die  Wirkung  des  Abrins.  Allerdings 
zeigt  sich  Tetanusheilserum  gegen  Tetanusgift  viel  wirksamer  als 
gegen  Schlangengift.  Aber  es  handelt  sich  da  nur  um  quantitative 
Unterschiede.  Alle  Antitoxine  haben  vermuthlich  dieselbe  Eigenschaft: 
nämlich  die  Zellen  des  thierischen  Organismus  für  eine  Zeit  lang  der 
Giftwirkung  gegenüber  unempfindlich  zu  machen.  Hahn. 

640.   A.  Garzia:  Versuche^  einige  experimentelle  Inf eciions- 
krankheiten  zu  heilen.    Beitrag  zum  Studium  des  Heilwerths  der 

Bacteriei|producte  ^).    Es  sind  dies  wichtige  Untersuchungen,  die  sich 


1)  Tentativi  corativi  di  alcune  malattie  infettive  sperimentali.  Contri- 
buto  allo  studio  del  valore  curativo  dei  prodotti  batterici.  Giomale  internaz. 
delle  scienze  med.    1893.    No.  3. 

Mal 7,  Jahresbericht  fftr  Thierchomie.     1894.  53 
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zum  Ziel  setzen,  aas  den  Bacterienprodncten  Stoffe  za  isoliren,  die 
anf  die  verschiedenen  Infectionskrankheiten  heilend  einwirken.  Das 
Princip,  auf  das  sich  diese  Versuche  aufbauen,  ist  als  rationell  durch- 
aus schon  anerkannt,  und  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  sind 
stets  dankenswerth.  G.  suchte  zuerst  mit  Erfolg  bei  kleinen  und 
stark  disponirten  Thieren  (Meerschweinchen)  den  Milzbrandtod  durch 
Behandlung  mit  den  Producten  des  Cholerabacillus  und  des  Bac. 
prodigiosus  zu  yerzögem.  Sodann  suchte  er  festzustellen,  auf  welchen 
besonderen  Stoff  (in  der  sehr  complicirten  Mischung,  die  das  Material 
bietet,  in  dem  ein  Mikroorganismus  gewachsen  ist)  diese  Heilwirkung^ 
zurückzuftlhren  sei  und  fand,  dass  sie  grossen  Theils  den  albuminoiden 
Substanzen  und  nur  in  sehr  geringem  Maasse  den  Eiweisskdri)em 
zuzuschreiben  ist.  Dies  ist  jetzt  auch  schon  ftür  andere  Mikro- 
organismen nachgewiesen.  Colasanti. 

^  641.  R.  Pfeiffer:  Studien  zur  Choleraetiologie  ^).  642.  Issaeff: 
Untersuchungen  über  die  künstliche  Immunität  gegen  Cholera^). 
643.  Kelle:  Beiträge  zu  den  experimentellen  Cholerastudien  an 
Meerschweinchen^).  644.  Zenthoefer:  lieber  das  Verhalten 
der  Choleraculturen  in  Hühnereiern^).    Ad  641—644:   Pfeiffer 

hat  in  Gemeinschaft  mit  den  oben  genannten  Mitarbeitern  eine  grosse 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um  Controversen,  die  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Choleraexperimente  ergeben  hatten,  zu  klären.  So 
hatten  zunächst  Grub  er  und  Wiener  die  Existenz  der  tou 
Pfeiffer  behaupteten  Choleragifte  geleugnet,  oder  wenigstens  die 
Krankheitserscheinungen,  welche  man  bei  Meerschweinchen  nach 
intraperitonealer  Iryection  von  Choleravibrionen  beobachtet,  als  durch 
Infection,  nicht  Intoxication  verursacht  angenommen.  Sie  kamen  zu 
dieser  Ansicht,  weil  sie  bei  ihren  Versuchsthieren  nicht  nur  im 
Peritoneum,  sondern  auch  im  Blute  massenhaft  lebende  Vibrionen 
fanden,  ferner,  weil  es  ihnen  nicht  gelingen  wollte,  mit  abgetödteten 
Choleraculturen  selbst  in  sehr  grossen  Mengen  ähnliche  Krankheits- 
erscheinungen hervorzurufen,  wie  mit  dem  lebenden  Virus.  Sie  hatten 
demnach  angenommen,  dass  im  Organismus  des  Meerschweinchens 
durch    die    Lebensthätigkeit    der    Cholerabacterien     Giftstoffe    ganz 


1)   Zeitschr.  f.  Hygiene  16.  268  u.  ff. 


standsfahigkeit  (Alexine),  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung.     835 

besonderer  Art  entstehen,  vielleicht  durch  anaärobiotische  Spaltungen 
des  Körpereiweiss  nach  H neppe.     Pf.   hebt   zunächst   hervor,   dass 
ihm  auch  jetzt  wieder  stets  gelungen  ist,    mit  abgetödteten  Cholera- 
eulturen  vom  Peritoneum  aus,  allerdings  mit  grösseren  Dosen,  dasselbe 
Yergiftungsbild  hervorzurufen,    wie  bei   Einverleibung   des  lebenden 
Virus.     Ferner  hat  Rolle  festgestellt,   dass  die  Vibrionen  im  Blute 
und   im  Darme   nach   der  intraperitonealen  Injection   nur  dann   auf- 
treten, wenn  man  Dosen  anwendet,  für  welche  die  bacterienfeindlichen 
Agenti^n  im  Meerschweinchenkörper,    speciell   im  Blute,    nicht   aus- 
reichend  sind.     Pf.  glaubt  hiernach  annehmen  zu  müssen,   dass   das 
bei  intraperitonealer  Injection  von  Cholerabacterien  entstehende  Ver- 
giftangsbild  nicht  durch  toxische  Substanzen  bedingt  sei,  welche  durch 
active  Thätigkeit  dieser  Bacterien  aus  dem  Körpereiweiss  abgespalten 
werden,  sondern  durch  solche,  die  aus  dem  Protoplasma  der  zu  Grunde 
gehenden   Mikroorganismen  zur  Resorption  gelangen.     Für    die   Ab- 
spaltung giftiger  Substanzen  aus  dem  Körpereiweiss  waren  Hueppe 
und  Scholl   eingetreten   auf  Grund   ihrer  Versuche   über   die  Gift- 
production  der  Cholerabacillen  im  Hühnerei.     Einen  Theil   der  Ver- 
suche   betrachtet   Pfeiffer    bereits    als  widerlegt   durch    Grub  er 
und  Wiener.    Gegen  die  Auffassung  SchoU's,  dass  ein  Theil  der 
Vergiftungssymptome  auf  die  Bildung  von  Schwefelwassei*stoff  zurück- 
zuführen  sei,    den  er  in  den  Choleraeiculturen   massenhaft  gefunden 
hatte,  richtet  sich  die  Arbeit  Zenthöfer's.    Seine  Versuche  ergaben, 
dass  alle  Eier,  welche  die  von  Scholl  und  Hammerl  angegebenen 
Merkmale  einer  reichlichen  Schwefelwasserstoffbildung  aufwiesen,  durch 
fremde  Bacterienarten   verunreinigt  waren,    die  zum   Theil   anaörob 
waren    und    auf   Gelatineplatten    nicht   zum    Auskeimen    gelangten. 
Hueppe,  Klein  und  Sobernheim  hatten  nun  ferner  die  Speci- 
ficität   der  im   Bacterienkörper  enthaltenen  Cfaoleratoxine   geleugnet, 
weil  es  ihnen  gelungen  war,  mit  anderen  Bacterienarten  und  sogar  mit 
nicht  organisirten  Fermenten  dasselbe  Vergiftungsbild  vom  Peritoneum 
aus  hervorzurufen.     Pfeiffer   giebt    das  zu,    behauptet   aber,    dass 
spontan  in  der  Regel  nur  die  Cholerabacterien  im  Darme  des  Menschen 
im  Stande   seien,    die   complicirten  Bedingungen   zu  erfüllen,"  welche 
für   die   plötzliche  Resorption   grosser   Mengen   des   Bacterienkörper- 
toxins  nothwendig  sind.     Die  Cholerabacterien  haben   nach  Pf.   eine 
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specifisch  pathogene  Wirkung  anf  den  Darmtractus  des  Menschen. 
Diese  bestehe  vornehmlich  darin,  dass  sie  ohne  sonstige  schädigende 
Eingriffe  das  Darmepithel  zu  zerstören  vermögen  and  so  das  Cholera- 
toxin  zur  Resorption  gebracht  werden  könne.  Pf.  verwirft  an  dieser 
Stelle  die  diblastische  Theorie  Buchner 's  sowie  die  Nitritvergiftung, 
welche  Emmerich  ftLT  die  Cholera  supponirt  hatte.  Bezaglich  der 
Immunität  gegen  Cholera  ist  bemerkenswerth,  dass  Pfeiffer  vor- 
nehmlich auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Issaeff  sowohl  dem 
Serum  von  Cholerareconvalescenten  als  den  von  ihm  immanisirten 
Meerschweinchen  keine  antitoxischen  Functionen  zuschreibt:  Die 
immunisirten  Meerschweinchen  sind  nur  gegen  die  Infection  mit 
lebenden  Vibrioculturen  geschtltzt,  sie  besitzen  keine  Immunität  gegen 
die  Toxine  desselben  Vibrio.  Pfeiffer  und  Issaeff  fanden,  dass  bei 
dieser  Choleraimmunität  phagocytäre  Processe  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen,  dass  aber  doch  die  Choleraimmunität  nicht  einfach  mit 
Phagocytose  zu  identiüciren  ist.  Denn  wenn  man,  wje  Klein  und 
Sobernheim  dargethan  haben,  durch  Ii^jection  von  sterilisirten 
nicht  pathogenen  Bacterienculturen  (Prodigiosus,  Heubacillus  etc.)  in 
die  Bauchhöhle  die  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale  Ein- 
verleibung des  Choleravirus  zu  schätzen  versucht,  so  erzielt  man 
eine  gewisse  Resistenz  gegen  das  Choleragift,  die  nur  auf  d^  Her- 
vorrufung einer  Leukocytosis  beruht.  Diese  Resistenz  kann  dem- 
entsprechend auch  durch  alle  möglichen  anderen  sauren,  neutralen 
und  alkalischen  Flüssigkeiten,  selbst  durch  normales  Serum,  Bouillon^ 
Harn,  physiologische  Kochsalzlösung,  die  alle  eine  mehr  oder  minder 
starke  Lenkocytose  anregen,  hervorgebracht  werden.  Sie  ist  aber 
zum  Unterschiede  von  der  wahren  Immunität,  wie  sie  bei  den  mit 
bacteriellen  Choleraproducten  vaccinirten  Meerschweinchen  besteht, 
nur  eine  schwache  und  vor  allem  eine  vorabergehende.       Hahn. 

645.     B  0  n  h  0  f  f :     Untersuchungen     über    intraperitoneale 
Cholerainfection    und    Choleraimmunität  ^).      Es    gelang    B.,    die 

Virulenz  einer  frischen  Choleracultur  durch  dauernde  Züchtung 
innerhalb  des  Thierkörpers  ohne  Vermittlung  ktlnstlicher  Nährböden 
zu  steigern,   so  dass  die  dosis  letalis  minima   eine  Erniedrigung  er- 


1)  Hygieu.  Rundschau  1894,  S.  91.    Arch.  f.  Hygiene  22.  B. 
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fahr  und  auch  die  Temperatnrherabsetznng  schneller  und  stärker 
eintrat.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  trat  wieder  eine  schwächere 
Virulenz  ein,  und  ein  Thier,  das  mit  der  lOfachen  sicher  tödtlichen 
Dosis  geimpft  wurde,  blieb  am  Leben.  Weiter  machte  B.  Versuche, 
auch  die  Immunität  der  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale 
Cholerainfection  zu  steigern.  Es  gelang  ihm,  die  Thiere  soweit  immun 
zu  machen,  dass  sie  das  lOfache  (eines  sogar  das  IGfache)  der  für 
Controlthiere  tödtlichen  Minimaldosis  vertrugen.  Alle  diese  Thiere 
gingen  aber  sofort  ein,  wenn  sie  nach  der  Koch 'sehen  Methode 
vom  Magen  aus  mit  Cholerabacterien  geimpft  wurden.  Dabei  -hatte 
das  Serum  der  Meerschweinchen  „immunisirende"  Eigenschaften,  das 
Serum  eines  immunisirten  Kaninchens,  das  an  einer  Cocceninfection 
zu  Grunde  ging,  sogar  heilende.  Der  Versuch,  Meerschweinchen 
durch  intraperitoneale  Giftfestigung  gegen  die  Vergiftung  vom  Magen 
aus  zu  schützen,  ist  also  misslungen.  Die  Angabe  Pfeiffer 's,  dass 
der  Schutz,  welchen  man  bei  Meerschweinchen  durch  intraperitoneale 
Einverleibung  von  choleraähnlichen  Vibrionen,  bez.  Saprophyten  gegen 
eine  nachfolgende  Infection  mit  echter  Cholera  erreiche,  nur  ein  kurz 
dauernder  sei,  konnte  B.  gleichfalls  nicht  bestätigen  :  Wenn  er  Thiere, 
die  mit  Prodigiosus  oder  Vibrionenarten  vorbehandelt  waren,  16 — 27 
Tage  nachher  mit  echter  Cholera  inficirte,  so  erwiesen  sich  zwar  nicht 
alle,  aber  doch  eine  ganze  Keihc  immun.  B.  hält  die  specifische 
Bedeutung  der  intraperitonealen  Cholera-Infection  und  Immunität  fftr 
nicht  mehr  zu  Hecht  bestehend,  glaubt  aber  nicht,  dass  mit  dem 
Fallenlassen  dieser  Vorgänge  die  ätiologische  Rolle  des  Koch 'sehen 
Kommabacillus  für  die  Erzeugung  der  asiatischen  Cholera  auch  nur 
im  geringsten  beeinträchtigt  wird.  Hahn. 

646.  N.  Pane:  Untersuchungen  über  Immunisirung  der  Kaninchen 
gegen  den  B.  Septicaemiae  des  Sputums  mittels  Impfung  mit  dem 
virulenten  Bacterium.^)  Der  Autor  sucht  festzustellen:  1.  Ob  die 
Minimalzahl  der  septicämischen  Bacillen  des  Sputums  in  Virulenz,  die 
genügt,   um  ein  erwachsenes  Kaninchen  von  bestimmtem  Gewicht  zu 


^)  Ricerche  snll'  immunizzazione  dei  conigli  contro  il  bacillo  setticemico 
dello  spute  mediante  inocalazione  del  batterio  virulento.  Kivista  clinica  e 
terapeutica  1892.  pag.  641. 
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tödten,  genau  bestimmbar  ist,  sei  es,  dass  sie  aus  dem  Sputum  Ge- 
sunder, sei  es  aus  dem  Auswurf  Pneumoniekranker  stammen.  2.  Ob 
man  bei  Einimpfung  nicht  tödtlicher  Dosen  des  Virus  beim  Eanincben 
die  Dosen  allmählig  steigern  kann,  ohne  das  Kaninchen  zu  tödten. 
3.  Ob  das  Blutserum  von  Kaninchen,  die  gegen  starke  Dosen  des 
Virus  widerstandsfähig  waren,  die  Fähigkeit  habe,  den  Septicämie- 
bacillus  des  Sputums  zu  Ternichten  oder  wenigstens  abzuschwächen. 
Aus  seinen  Versuchen  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  £rgebniss :  Ein 
erwachsenes  2000  Grm.  schweres  Kaninchen  widersteht  der  In)ection 
von  0,001  CC.  Blut  resp.  Blutserum  von  einem  an  Septicaemia  sali- 
varia  oder  pneumonica  gestorbenen  Kaninchen.  Man  kann  Kaninchen 
mit  steigender  Dosis  des  Virus  impfen,  wenn  es  einmal  die  erste 
Impfung  überstanden  hat,  es  muss  aber  von  der  vorhergehenden  In- 
jection  sich  ganz  erholt  haben.  Im  Blutserum  des  immunen  Kaninchens 
ündet  sich  eine  Substanz,  die  das  Virus  nicht  zu  vernichten,  aber 
abzuschwächen  vermag,  wodurch  es  relativ  oder  absolut  unschädlich 
wird.  Colasanti. 

647.  Buschettini:  Die  experimentelle  Immunität  bei  influenxa.^) 

Dem  Verf.  war  es  vor  einiger  Zeit  gelungen,  von  Influenzakranken 
einen  für  Thiere  pathogenen  Bacillus  zu  isoliren.  Es  ist  ihm  nun 
gelungen,  Kaninchen  gegen  diesen  Bacillus  immun  zu  machen.  Erst 
bestimmte  er  die  tödtliche  Dose  der  Influenzabacillencultur ,  unter- 
suchte sodann  die  Wirkung  des  Filtrats  dieser  Culturen  und 
stellte  dann  drei  Reihen  von  Versuchen  an.  Erstens  impfte  er 
Kaninchen  mit  steigenden  Dosen  von  filtrirten  Culturen,  die  auf  Blut 
und  in  Bouillon  gewachsen  waren  (die  Blutculturen  sind  toxischer 
als  die  Bouillonculturen).  Die  Menge  des  Filtrats  (mit  dem  Berke- 
feld' sehen  Apparat  goivonnen),  die  eingespritzt  wurde,  stieg  bis  zu 
40—75  CC.  im  Verlauf  von  42—72  Tagen.  Nur  die  ersten  Ein- 
spritzungen hatten  fieberhafte  Keaction  zur  Folge  und  vorübergehende 
Abmagerung.  Die  Injection  virulenter  Culturen  in  das  Blut,  die 
Trachea  oder  die  Bauchhöhle  vaccinirter  Thiere  blieb  ganz  ohne 
Effect,  während  die  Controllkaninchen  sehr  schnell  erlagen.  Die  so 
erzielte   sowohl   allgemeine   als   locale   Immunität   ist   nicht    auf    ein 


M  L'immunita  sperimentali  neir  influenza.    La  Riforma  roedica  1893, 
Vol.  III,  Nr.  13.  '"^   ' 
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bactericides  Vermögen  des  Bluts  zurückzufahren,  denn  das  Blutserum 
der  immunen  Kaninchen  hat  keine  Wirkung  auf  den  Influenzabacillus. 
Dagegen  hat  das  Blutserum  vaccinirter  Thiere  eine  bedeutende  anti- 
toxische Kraft,  die  im  Reagensglas  im  Stande  ist,  die  vom  Influenza- 
bacillus erzengten  Toxine  mehr  oder  weniger  vollkommen  zu  neutra- 
lisiren.  Dieses  antitoxische  Vermögen  variirt  in  seiner  Stärke  je 
nach  Quantität  und  Qualität  des  zur  Schutzimpfung  verwertheten 
Materials  und  ist  am  stärksten  bei  Kaninchen,  die  mit  dem  Filtrat 
von  Culturen,  die  in  Blut  gewachsen  sind,  geimpft  worden  sind.  In 
der  zweiten  Versuchsreihe  konnte  der  Verf.  nachweisen,  dass  das 
Blutserum  mit  dem  Filtrat  von  Blutculturen  vaccinirter  Thiere 
aach  in  sehr  kleinen  Dosen  (1:36000  und  1:42000)  die  Immunität 
sowohl  gegen  Infection  mit  dem  Influenzabacillus  als  gegen  die  Intoxi- 
cation  mit  seinen  Producten  auf  andere  Kaninchen  fibertragen  kann. 
In  der  dritten  Versuchsreihe  endlich  suchte  der  Verf.  Kaninchen,  die 
mit  Injectionen  von  Blutculturen  in  die  Trachea  inficirt  waren,  mit 
dem  Serum  immuner  Kaninchen  zu  heilen.  £r  fand,  dass  diesem 
Serum  eine  ziemlich  bedeutende  Heilkraft  inne  wohnt,  und  dass  es 
auch  in  kleiner  Dose  (6  CO.)  im  Stande  ist,  die  Thiere  von  schwerer 
Infection  zu  heilen,  selbst  wenn  die  Behandlung  erst  48  Stunden  nach 
der  Infection  begonnen  wird.  Die  erste  Wirkung,  die  das  Heilserum 
bei  den  inflcirten  Thieren  erkennen  lässt,  ist  eine  anüpjretische. 

Colasanti. 

648.  H.  Aronson:  Weitere  Untersuchungen  über  Diphtherie  und 

das  Diphtherie-Antitoxin.^)  I.  lieber  die  Art  und  Weise  der  Anti- 
toxinwirkung. Die  von  Behring  und  seinen  Mitarbeitern  aufgestellte 
Hypothese,  dass  bei  der  Immunisirung  im  Körper  Stoffe  gebildet 
werden,  welche  das  durch  die  Bacterien  producirte  Gift  durch  chemische 
Einwirkungen  vernichten,  wird  gegenüber  Buchner's  Angriffen  von 
A.  vertheidigt.  A.  hält  die  immunisirende  Substanz  nicht  für  ein 
Product  der  Bacterien,  sondern  des  thierischen  Organismus,  weil  die 
die  durch  direckte  Antitoxinzufuhr  erzielte  Immunisirung  in  wesent- 
lichen Punkten  von  der  directen,  durch  abgeschwächte  Bacteriencul- 
turen  resp.  Gifte  erreichbaren  verschieden  sei:  1.  Die  durch  Anti- 
toxinii^ection  verursachte  Immunität  tritt   momentan  ein.     2.  Durch 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  15,  18  a.  19. 
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genügende  Steigerung  der  Antitoxinmenge  kann  ein  Schatz  gegen 
eine  beliebig  starke  Infection  erzielt  werden.  3  Die  Inunanisirang 
ist  von  keiner  Krankheits- Erscheinung,  von  keiner  Reaction  be- 
gleitet. 4.  Die  Dauer  der  erzielten  Immunität  ist  eine  rdativ 
kurze.  A.  führt  femer  einen  Versuch  mit  Diphtheriegift  und  Anti- 
toxin am  Meerschweinchen  an,  welcher  eine  directe  Giftzerstömng 
beweisen  soll.  Es  ergab  sich,  dass  wenn  er  Gift  und  AntitoiJn  im 
Reagensglas  mischte  in  bestimmtem  Yerhältniss  und  gemischt  iigicirte, 
jede  Spur  einer  Vergiftung  fehlte.  Injicirte  er  jedoch  dieselbe  Gift- 
menge 24  Stunden  später  als  das  Antitoxin,  so  trat  —  und  zwar 
gleichviel  ob  zur  Injection  des  Giftes  dieselbe  oder  eine  andere 
Körperstelle  benutzt  wurde  —  zwar  eine  massige  Verlängerung  des 
Lebens  ein,  aber  keine  völlige  Schutzwirkung.  II.  Zur  Immunisirung 
verwendet  A.  als  Yersuchsthiere  Rinder,  Ziegen,  Pferde,  Schafe  und 
Hunde.  Die  Frage,  welche  Thiere  in  praxi  als  die  geeignetsten  an- 
zusehen seien,  betrachtet  A.  auch  noch  nicht  als  gelöst,  da  man  je 
nach  Umständen  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  die  höchsten 
Serumwerthe  erhalten  kann.  Behufs  Immunisirung  injicirt  A.  zu- 
nächst steigende  Menge  mehrwöchentlicher  Diphtheriebouiiloncultur, 
die  eine  Stunde  auf  70®,  dann  von  solcher,  die  eine  Stunde  auf  62® 
erhitzt  war.  Zur  Weiterbehandlung  wurden  massig  giftige,  durch 
Zusatz  von  0,3  ^/^  Trikresol  sterilisirte  Culturen  verwendet.  Den 
Schluss  der  Behandlung  bildete  die  Injection  steigender  Quantitäten 
alter  bacillenhaltiger  Culturen,  die  gleichzeitig  aber  ausserordentlich 
giftig  sein  müssen.  Solche  Culturen,  die  für  die  Erreichung  eines 
hohen  Immunisirungswerthes  ausserordentlich  wichtig  sind,  erzeugt  A. 
dadurch,  dass  er  zunächst  von  sehr  virulenten  Culturen  ausgebt. 
Mit  diesen  impft  er  eine  Culturflüssigkeit,  welche  aus  einer  Pferde- 
fieischbouillon  mit  1®/^^  Pepton,  0,5®/oNaCl  besteht  und  so  alkalisch 
ist,  dass  sie  rothes  Lakniuspapier  schwach,  aber  deutlich  bläut.  Be- 
hufs intensiver  Giftbildung  leitet  er  nun  entweder  Sauerstoff  im 
langsamen  Strom  durch  die  Culturgefässe  oder  aber  er  säet  die 
Diphtheriebacillen  an  der  Oberfläche  der  Bouillonculturen  aus. 
Dann  bildet  sich  allmählig  eine  dicke  zusammenhängende  Haut, 
welche  nach  mehreren  Monaten  zu  Boden  sinkt.  Starke  Gift- 
bilduug  giebt  sich  durch  allraähligen  üebergang  der  zunächst 
eintretenden  sauren   Reaction   in   die  aU^alisahe   i;i|,  <  erkennen.    Anf 
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diese  Weise  erhielt  A.  Calturen,  von  denen  0,03  CC.  mittelgrosse 
Meerschweinchen  in  2  Tagen  tödteten.  Den  Antitoxingehalt  des 
Serums,  welches  A.  hei  der  erfolgten  Immnnisirung  erhält,  hestimmte 
er  nach  der  Behring-Ehrlich'schen  Methode,  d.  h.  er  mischt  ah- 
steigende  Mengen  der  Antitoxinlösang  mit  einer  constanten  Giftdosis 
and  injicirt  die  Mischung  Meerschweinchen  von  300 — 400  Grm. 
Auf  diese  Weise  stellte  er  diejenige  kleinste  Menge  fest,  welche  nicht 
allein  den  Tod  der  Yersuchsthiere  verhütet,  sondern  auch  local  absolut 
keine  Infiltration  verursacht.  Weiterhin  hat  A.  versucht,  das  Anti- 
toxin aus  dem  Blutserum  darzustellen  und  so  eine  concentrirtere 
Lösung  desselben  zu  gewinnen.  Anorganische  Niederschläge  von 
colloidalem  Character,  wie  Aluminiumhydroxyd,  Ferrocyanzink,  Eisen- 
hydroxyd, die  im  Blutserum  erzeugt  werden,  reissen  das  Antitoxin 
fast  völlig  mit  sich  nieder.  A.  benutzte  das  Aluminiumhydroxyd :  er 
gab  zu  100  CC.  Blutserum,  das  aufs  doppelte  mit  Wasser  verdflnnt 
war,  70  CC.  10  ^/^  ige  Aluminiumsulfatlösung  und  zu  dieser  Mischung 
langsam  so  viel  ö^/^iges  Ammoniak,  dass  das  Aluminiumsulfat  zum 
grössten  Theil  zersetzt  ist,  die  Beaction  jedoch  schwach  sauer  bleibt. 
Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  ganz  schwach  alkalischem 
Wasser  geschüttelt,  durch  Faltenfilter  unter  Bewegung  der  Trichter 
filtrirt  und  noch  mit  massigen  Mengen  alkalihaltigen  Wassers  ge- 
waschen. Aus  dem  eiweisshaltigen  Filtrat  kann  man  dann  das  Anti- 
toxin in  fester  Form  durch  Fällung  mittelst  Alcohol  oder  Ammonium- 
sulfat  gewinnen  oder,  was  A.  vorzieht,  durch  Eindampfen  der  Lösung 
in  Yacuum  bei  45^.  Die  so  gewonnenen  Substanzen  stellen  weisse, 
in  Wasser,  besser  in  dünnem  Alkali  lösliche  Körper  dar,  die  alle 
Reactionen  der  Eiweisskörper  geben.  Aschengehalt  3 — ö^/q.  Die 
höchste  erreichte  Concentration  des  Antitoxins  war  eine  75fache^ 
Ueber  die  chemische  Natur  des  Antitoxins  konnte  A.  auch  nach 
dieser  Methode  nichts  ermitteln:  ein  aus  gewöhnlichem  Blutserum 
nach  derselben  Methode  dargestellter  Körpfer  zeigte  die  gleichen 
Eigenschaften,  Lösungsverhältnisse  und  auch  keine  wesentliche  Differenz 
im  Stickstoffgehalt.  .  Hahn. 

649.  Behring  und  Boer:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  von. 

DiphtherieantitoxinISsungen.  ^)  Behring  hat  sich  bei  seinen  Untersuch- 


1)  Deutschef^mtedic.  Wotjhenschr.  1894.  Nr.  21. 
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nngen  (mit  Wer  nicke  and  Boer)  fiDer  den  Wirkongswerth  des 
Heilserums  verschiedener  Methoden  bedient.  Zuerst  spritzte  er 
Diphtheriegift  und  Diphtherieantitoxin  zusammen  unter  die  Haut  und 
in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen.  Je  geringer  die  Serum- 
menge war,  die  zur  Giftzerstörung  ausreichte,  um  so  grösser  war  der 
Antitoxingehalt  desSerum8(BehringundWernicke).  Später  arbeitete 
er  mit  Boer  eine  Methode  aus,  welche  auf  der  Thatsache  beruht, 
dass  das  Diphtherieantitoxin  auch  gegenüber  der  Infection  mit 
lebenden  Diphtheriebaciiien  einen  Krankheitsschutz  gewährt.  Schliess- 
lich wandte  er  sich  einer  dritten  Werthbestinunungsmethode  zu,  bei 
welcher  er  Gift  und  Antitoxin  an  verschiedenen  Eörperstellen  dem 
Meerschweinchen  einspritzte  und  als  Endreaction  die  lebensrettende 
Wirkung  für  das  Thier  betrachtete.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
50  mal  mehr  Antitoxin  zur  Lebensrettung  eines  mit  der  zehnfachen 
sicher  tödtlichen  Minimaldosis  vergifteten  Meerschweinchens  gebraucht 
wurde,  als  zur  Erreichung  des  gleichen  Effectes  erforderlich  war, 
wenn  ein  Meerschwein  mit  der  zehnfach  tödtlichen  Dosis  von  einer 
lebenden  Cultur  inficirt  worden  war.  Practische  Erwägungen  fflhrteii 
dazu,  wieder  zur  ersten  Werthbestimmungsmethode,  zur  „Mischungs- 
methode" zurückzukehren.  Als  Anforderungen  für  ein  sogenanntes 
Normalserum  steilen  die  Verf.  folgende  auf:  1.  1  CG.  Normalsenun 
hat  bei  getrennter  Einspritzung  von  Gift  und  Antitoxin  lebensrettende 
Wirkung  gegenüber  der  zehnfachen  tödtlichen  Dosis  von  einer  zwei- 
tägigen Diphtheriebouilloncultur  bei  einer  so  grossen  Zahl  von  Meer- 
schweinen, dass  deren  Gesammtgewicht  5000  Grm.  beträgt.  2.  1  CC. 
Normalserum  schützt  100  Grm.  lebend  Meerschweinchengewicht  gegen- 
über dem  zehnfachen  der  tödtlichen  Giftdosis  bei  einer  getrennten 
Einspritzung  von  Gift  und  Antitoxin.  3.  0,1  CC.  Normalserum  neu- 
tralisirt  im  Reagensglase  mindestens  das  zehnfache  der  tödtücheu 
Minimaldosis  vom  Diphtheriegift  für  Meerschweine  bis  zu  400  Grm. 
bezw.  bis  zu  300  Grm.  Hahn. 

650.  J.  P.  Ehrlich,  H.  Kossei  und  A.Wassermann:  Ueber 
Gewinnung  und  Verwendung  des  Diphtherieheilserums.  0   Hervorzn- 

heben  ist  aus  der  im  übrigen  klinisch  interessanten  Arbeit  die  Methode 
der  Gewinnung   und  Prüfung   des  Antitoxin's.     Verf.   benutzten  zur 
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Erzeugung  von  antitoxiscbem  Serum  und  antitoxischer  Milch  Ziegen, 
denen  sie  zunächst  zur  Erzielung  einer  Immunität  abgetödtete 
Diphtherieculturen  injicirten.  Sodann  steigerten  sie  die  Grundimmunität 
noch  durch  mehrfache  Ii^ectionen  von  immer  höheren  Mengen  lebender 
£tark  virulenter  Culturen  von  Diphtheriebouillon.  Um  sich  nun  über 
die  Höhe  des  erreichten  Immunitätsgrades  in  jedem  Stadium  der  Im- 
munisirungsperiode  Rechenschaft  geben  zu  können,  benutzten  sie  die 
von  Behring  und  Eitasato  festgestellte  Thatsache,  dass  Gift  und 
specifisches  Gegengift,  im  Reagensglase  ausserhalb  des  thierischen  Or- 
ganismus gemischt,  sich  gegenseitig  neutralisiren.  Als  Gift  benutzten 
sie  ältere,  mit  0,5  ^/^  Phenol  versetzte  Bouillon  -  Culturen  der 
Diphtheriebacillen.  Sie  nahmen  vom  Gift  das  zehnfache  der  für 
ein  Meersehweinchen  sicher  tödtlichen  Minimaldosis  und  mischten 
dazu  die  auf  ihre  antitoxische  Kraft  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  resp. 
Substanzen  in  bestimmten  Mengenverhältnissen.  Diese  Mischungen 
wurden  den  Meerschweinchen  ii^jicirt.  Schon  am  2.  Tage  lässt  sich 
dann  beurtheilen,  ob  die  Menge  der  zugesetzten  antitoxischen  Flüssig- 
keit zur  Neutralisation  des  Giftes  ausreichte  oder  nicht.  Yerff.  ver- 
fügen über  Thiere,  von  deren  Serum  1,5  Mgr.  und  von  deren  Milch 
0,075  Grm.  genügen,  um  0,8  Grm.  des  benutzten  Diphtheriegiftes 
zu  neutralisiren.  Da  nach  Behring  denWerth  einer  Immunisirungs- 
einheit  das  Serum  besitzt,  von  dem  0,1  CC.  genügt,  um  das  zehn- 
fache der  tödtlichen  Minimaldosis  (in  diesem  Fall  0,8  CC.)  zu  neu- 
tralisiren, so  hätte  dieses  Semm  den  Werth  von  60fachem  Normal- 
antitoxin oder  1  CC.  enthielte  60  Immunisirungseinheiten. 

Hahn. 

651.  A.  Wassermann:  lieber  Concentrirung  des  Diphtherie- 
Antitoxins  aus  der  Milch  immunisirter  Thiere.  0    I>ie  von  Brieger 

und  Ehrlich  angebene  Methode,  die  Antitoxine  aus  der  Molke 
firactionirt  mit  Ammoniumsulfat  zu  fällen,  den  Niederschlag  durch 
Dialyse  zu  reinigen  und  die  Lösung  desselben  nachher  im  Vacuum 
zu  concentriren,  hat  nach  W.  den  Nachtheil,  dass  1.'  die  Verluste  an 
Antitoxin  sehr  gross  sind  (höchstens  50^/q  Ausbeute),  2.  leicht  Zer- 
setzungen durch  Bacterien  während  des  Arbeitens  eintreten  können. 
W.  verfährt  jetzt,  wo  der  an  sich  hohe  Immunisirungswerth  der  Milch 


1)  Zeitschr.  f.  Hygi^e  1894,  pag.  236. 
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für practische  Zwecke  nur  noch  eine  10 — 20  fache  Concentration  der- 
selben nothwendig  macht,  folgendermaassen :  Die  Milch  wird,  eventnell 
unter  Zusatz  von  HCl  (20  CC.  Normal-HCl  auf  1  Liter),  durch 
Labferment  coagulirt ,  die  Molke  abgegossen  und  mit  Chloroform 
längere  Zeit  stark  geschüttelt.  Dann  senken  sich  die  specifisch 
schwereren  Theile  aus  der  Molke  mit  dem  Chloroform  zu  Boden  und 
man  erhält  so  eine  klare,  fett-  und  bacterienfreie  Molke,  die  sich 
in  ihrem  Wirkungswerth  Monate  lang  constant  erhält.  Die  so  ge- 
wonnene Molke  wird  dann  mit  30 — 33^/^  Ammoniumsulfat  aus- 
gefällt. Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  rasch  im  Yacuum  anf 
Thontellern  getrocknet.  Das  überschüssige  Ammoniumsulfat  wird  abge- 
presst  und  der  Niederschlag  dann  in  der  nach  dem  Quantum  der 
Ausgangsmolke  berechneten  Menge  Wasser  gelöst,  also  bei  5  Liter 
Molke  und  erwünschter  lOfacher  Concentration  in  500  CC.  Wasser. 
Die  in  der  Lüsung  noch  enthaltene  geringe  Menge  Ammoniumsulfat 
ist  practisch  ohne  Nachtheil  für  die  Anwendung  bei  Kindern  und 
die  Methode  arbeitet,  wie  ein  Versuch  W.'s  beweist,  quantitativ  ohne 
Verlust  an  Antitoxin.  Hahn. 

652.  A.  Sciavo:  Ueber  die  Immunisirung  der  HUhner  gegen 
den  Kl ebs-LSffler 'sehen  Diphtheriebaciilus,  und  über  den  lieber- 
gang  der  immunisirenden  Substanz  in  das  Ei  ^).    Der  Verf.  beschloss 

nachzuforschen,  ob  die  Immunisation  der  Hühner  gegen  den  Klebs- 
Löf Tierischen  Bacillus  möglich  sei,  weil  es  von  Interesse  war  zn 
erfahren,  ob  dann  auch  deren  Eier  eine  schützende  Eigenschaft  für 
andere  Thiere  gegen  die  diphtheritische  Infection  besässen.  Er  erhielt 
die  besten  ImmunisirungsresuUate  zuerst  durch  Einspritzung  des 
Giftes,  das  bei  hoher  Temperatur  erhalten  (C.  Fraenkel)  oder  mit 
Jodtrichlorür  behandelt  war  (Behring)  und  nachträglicher  Einspritzung 
von  steigenden  Quantitäten  giftiger  Culturen  des  Diphtheriebacillus. 
Man  kann  auch  die  Hühner  an  das  Diphtheriegift  gewöhnen,  indem 
man  zuerst  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  das  Filtrat  der 
Culturen  einspritzt,  und  dann  erst  active  nicht  filtrirte  Culturen. 
Nachdem  er   die  Immunität   mehrerer  Hühner  erlangt  hatte,   konnte 


^)  Delle  immanisazione  dei  polli  contro  il  bacillo  difterico  di  Klebs- 
Löf  fler  e  del  passaggio  delle  sostanze  immunizzanti  neir  novo.  Giomale 
della  R.  Academia  med.  di  Torina  18d4. 
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der  Verf.  constatiren,  dass  die  immunisirenden  Substanzen,  welche 
sich  im  Blute  gebildet,  auch  in  die  £ier  übergingen,  denn  als  er 
Theile  solcher  Eier  (nach  Yerdünnong  mit  sterilisirtem  Wasser)  unter 
die  Haut  von  Meerschweinchen  gebracht  hatte,  und  diesen  Thieren 
dann  die  noch  tödtliche  Minimaldose  der  Diphtherieculturen  in- 
jicirte,  die  tagelang  auf  36 — 37^  gehalten  waren,  fand  sich,  dass 
sowohl  das  Albumin  als  der  Dotter  immunisirende  Kraft  erlangt  hatte. 
Aehnliche  Versuche  hat  der  Verf.  mit  dem  Metschnik  off 'sehen 
Yibrio  gemacht,  einem  eminent  Blutsepsis  erzeugenden  Bacterium, 
während  der  Diphtheriebacillus  eine  hervorragend  toxische  Species 
repräsentirt.  Die  hiermit  erhaltenen  Resultate  sind  ganz  die  Gleichen 
wie  die  mit  dem  Diphtheriebacillus  erhaltenen.  Perrini  verffitterte 
an  Meerschweinchen  mit  der  Kleie  vermischt  die  Eier  von  Htthnem, 
welche  gegen  Diphtheriebacilleii  immunisirt  waren,  und  es  gelang  ihm 
dadurch  einige  gegen  die  minimalen  tOdtlichen  Dosen  der  Culturen  des 
Kl  ebs-Löffl  er 'sehen  Bacillus  immun  zu  machen.     Colasanti. 

6Ö3.   G.  A.  Smirnow:  lieber  die  Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Antitoxinen,   die  ohne  Vermittlung  des  thierischen  Organismus 

darstellbar  sind^).  S.  hat  auf  N  e  n  c  k  i 's  Veranlassung  versucht,  im 
Serum  von  normalen  oder  kranken  Thieren  durch  Oxydations-  und 
Reductionsreactionen  Eigenschaften  hervorzurufen,  die  dem  Serum 
immunisirter  Thiere  eigen  sind.  Natrium-  resp.  Baryumhyperoxyd, 
sowie  Platin-  resp.  Palladiumschwamm  erwiesen  sich  als  ungeeif?net. 
Mittelst  der  Electrolyse  gelang  es  Hundeserum  unter  Anwendung 
starker  Ströme  (120—140  Milliampere,  3—4  Stunden  bei  100  CC. 
Serum)  so  zu  verändern,  dass  sich  am  negativen  Pole  saure  Reaction 
und  Gerinnselbildung  zeigte,  am  positiven  dagegen  alkalische  Reaction. 
Wurden  die  Polflüssigkeiten  getrennt  und  beide  neutralisirt,  so  zeigten 
beide  iiebererregende  Eigenschaften,  wenn  sie  in  geringer  Menge  (1  GG.) 
Kaninchen  injicirt  wurden.  Diese  Wirkung  ist,  wie  Versuche  zeigten, 
hauptsächlich  auf  Veränderungen  des  Albumins  zu  beziehen.  Dagegen 
besass  das  electrolysirte  normale  Serum  keine  immunisirenden  Eigen- 
schaften gegenüber  der  Infection  mit  Diphtherie,  Milzbrand  und 
Hydrophobia.  S.  untersuchte  nun,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  durch 
die  Electrolyse  toxinhaltiges  Serum  in  Heilserum  umzuwandeln.     Er 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr  30. 
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Hess  die  Diphtheriebacillen  in  sterilem  Senun  resp.  AlbiuninlösungeD 
wachsen  und  anterwarf  diese  toxinhaltigen  Nährsubstrate  dann  der 
Electrolyse.  Es  zeigte  sich,  dass  es  unzweifelhaft  möglich  ist,  auf 
diese  Weise  ein  Antitoxin  herzustellen,  welches  Kaninchen  vor  ge- 
ringen Mengen  des  Diphtheriegiftes  schützt,  wenn  die  Behandlungr 
bald  nach  der  Ii\jection  beginnt.  Noch  wirksamere  Antitoxinlösungen 
erzielte  S.  aber,  wenn  er  Diphtheriebouillonculturen  der  Electrolyse 
unterwarf.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  in  der  Dauer  der  Electrolyse :  er 
hält  ftlr  den  günstigsten  Endpunkt  den,  bei  welchem  sich  die  maximale 
Helligkeit  in  der  Färbung  der  reducirten  (alkalischen)  Antitoxins 
am  positiven  Pole  bemerkbar  macht.  Es  gelang  ihm  in  nahezu  lOO 
Fällen  Kaninchen  vor  einer  sonst  tödtlichen  Infection  zu  bewahren. 
Für  die  Anwendung  beim  Menschen  würde  man  aber  grosse  Mengen 
der  Antitoxinlösung  injiciren  müssen  und  eine  Concentrirung  der 
Lösungen   ist  nur  bis   auf  ^/^  des  ursprünglichen  Volumens  zulässig. 

Hahn. 

654.    Kuprianow:   Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der 

Immunität  bei  Diphtherie  0-  ^er  Satz,  dass  die  »natürliche  Immuni- 
tät« (natürliche  Besistenz  Buchner *s)  durch  das  Blutserum  nicht 
übertragbar  sei,  ist  durch  die  vorliegenden  Versuche  K.  aufs  neue 
bewiesen  worden :  es  gelang  ihm  nicht  durch  Injection  von  Blutserum 
der  natürlich  immunen  Ratten  Meerschweinchen  zu  immunisiren. 
Dagegen  gelang  die  üebertragung  wohl,  wenn  die  Ratten  vorher 
künstlich  durch  Einspritzung  lebender  Diphtherieculturen  immunisirt 
waren;  K.  erhielt  so  mit  Hilfe  des  Serums  immuner  Ratten  Meer- 
schweinchen von  geringer  Immunität,  konnte  aber  die  Immunität 
dieser  Meerschweinchen  beträchtlich  steigern,  wenn  er  3-— 4  Wochen 
nach  der  Rattenseruminjection  Bouillonculturen  von  Diphtheriebacillen 
zu  injiciren  begann.  Er  erhielt  so  schon  nach  3  Monaten  hoch- 
gradig immune  Meerschweinchen.  Wenn  er  mit  deren  Serum  wieder 
andere  Meerschweinchen  behandelte  und  auch  hier  wieder  3 — 4 
Wochen  nach  der  Seruminjection  mit  {Einspritzung  von  langsam 
wachsende  Mengen  von  Culturen  begann,  so  erhielt  er  schon  nach 
2  Monaten  stark  immune  Thiere.    Dagegen  erwies  sich  die  >Immum- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  415. 
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sation  forcee«  (stündlich  Einspritzung  kleiner,  stetig  steigender  Wesen 
von  Diphtheriecolturen)  als  nicht  anwendbar.  Ebenso  erreichte  K. 
keine  wesentliche  Beeinflussung  der  Immunität,  wenn  er  junge  Hunde 
längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  mit  an  Diphtherie  gestorbenen 
Meerschweinchen  fütterte.  Das  Maximum  der  erreichbaren  Immuni- 
sirongskraft  scheint  nach  K.'s  Versuchen  je  nach  den  Thierspecies 
verschieden  zu  sein.  Die  Immnnisirungskraft  immunisirter  Batten 
ist  geringer  als  die  des  Serums  der  Meerschweinchen,  die  der  Meer- 
schweinchen geringer  als  die  der  Hunde.  Der  Verf.  erhielt  starkes 
für  seine  Untersuchungen  brauchbares  Diptheriegift;  schon  nach  2 — S 
Wochen,  wenn  er  die  Reaction  der  benutzten  Peptonbouillon  mit 
Kalilange  für  Phenolphtalein  neutral  gemacht  hatte.  Hahn. 

655.  Behring:  Zur  Diphierieimmunirungsfrage^).  B.  nimmt  es 
schon  jetzt  als  feststehend  an,  dass  dem  Diphtherieheilserum  für  den 
Menschen  auch  eine  schützende  Kraft  innewohnt.  Der  Grad  der 
Sicherheit  aber  für  die  Schutzwirkung  ipd  die  Daraer  derselben  unter- 
liegt noch  der  Contraverse.  Die  von  Behring  und  Ehrlich  ge- 
gebene Vorschrift  60  Antitoxineinheiten  behufs  Immunisirung  einzu- 
spritzen ist  jetzt  dahin  abgeändert  worden,  dass  150  Einheiten  für 
diesen  Zweck  zu  verwenden  sind.  Diese  Erhöhung  ist  vornehmlich 
deswegen  empfohlen  worden,  um  auch  noch  eine  Anzahl  Fälle,  welche 
sich  im  Incubationsstadium  befinden,  also  bereits  inficirt,  aber  noch 
nicht  erkrankt  sind,  günstig  zu  beeinflussen.  Unter  mindestens 
10,000  mit  60  Antitoxineinheiten  vorbehandelten  Menschen  erkrank- 
ten noch  10.  Auch  bei  Injection  von  150  Einheiten  werden  noch 
Erkrankungsfölle  vorkommen,  aber  der  Verlauf  der  Diphtherie  wird 
sich  nach  B.  dann  so  leicht  gestalten,  dass  die  Erkrankung  keine 
nennenswerthe  Gefahr  mehr  in  sich  birgt.  Ausserdem  ist  zu  bedenken^ 
dass  die  Schutzwirkung  des  Diphtherieheilserums  um  so  länger  anhält, 
je  grösser  die  Zahl  der  Antitoxinnormaleinheiten  ist,  welche  einge- 
spritzt worden  sind.  Andererseits  ist  aber  die  Dauer  der  Schutz- 
wirkung nicht  direct  proportional  der  Dosis  des  eingespritzten  Anti- 
toxins, so  dass,  wenn  bei  60  Einheiten  die  Schutzkräft  6  Wochen 
anhält,  von  150  Einheiten  nicht  eine  solche  von  15  Wochen  zu  er- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  Nr   46. 
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warten ist.  Es  wird  nämlich  nach  B.'s  Erfahrungen  am  so  mehr 
Antitoxin  ausgeschieden,  je  concentrirter  dasselbe  im  Blate  vorhanden 
ist.  Es  empfiehlt  sich  daher  nicht,  eine  noch  grössere  Dosis  als  150 
Einheiten  far  Immunisirnngszwecke  zu  injiciren,  sondern  eher  statt 
dessen  die  Dosis  in  angemessenen  Zeitintervallen  zu  wiederholen. 

Hahn. 

656.   B.  Emmerich:  lieber  die  Infection,  Immunisirung  und 
Heilung  bei  croupVser  Pneumonie  ^j.   Die  Arbeit  richtet  sich  Tomehm- 

lieh  gegen  die  Untersuchungsergebnisse  Foäs  (Zeitschr.  f.  Hygiene. 
Bd.  XV),  der  einerseits  Prioritätsansprüche  geltend  gemacht,  anderer- 
seits die  günstigen  Resultate  Emmerich 's  in  Zweifel  gezogen*  hatte. 
E.  betont  F o ä  und  Klemperer  gegenüber,  dass  er  an  die  Thiere, 
von  denen  er  Serum  für  die  Heilung  der  Pneumococceninfection 
entnimmt,  viel  grössere  Ansprüche  in  Bezug  auf  den  Immunitätsgrad 
stellt:  er  verwendet  zur  Bereitung  des  Heilserums  nur  »complet 
immunisirte«  ThierO;  d.  h.  Kaninchen,  welche  die  lojection  von  30  CC. 
vollvirulenter  Bouilloncultur  ohne  auffallende  Störungen  ertragen. 
Einen  solchen  Immunitätsgrad  kann  man  nach  E.~  mittelst  der  von 
Fo i\  und  Klemperer  angegebenen  Methoden  nie  erreichen.  (Ii^ection 
von  bacterienfreiem  Blut  eines  an  Pneumococceninfection  erlegenen 
Kaninchens  —  Foä,  lojection  von  erhitzten  Bouilloncultaren  der 
Pneumococcen  —  Klemperer).  E.  wendet  znr  Schutzimpfung  nur 
vollvirulente  Culturen  an,  von  welchen  0.3  CC.  einer  25 — 10,000 feich 
verdünnten  Bouilloncultur  noch  eine  schwere  Erkrankung  des  Yer- 
suchsthiers  bewirken.  Die  Wirksamkeit  des  Heilserums  erprobt  E. 
dadurch,  dass  er  die  damit  behandelten  Thiere  eine  Pneumococcencultur 
inhaliren  lässt.  Diese  Prüfungsmethode  ist  aber  nur  dann  gestattet, 
wenn  die  Pneumococcencultur  auch  nachweislich  bei  der  Inhalation 
eine  tödtliche  Infection  bewirkt,  was  nicht  bei  allen  Varietäten  der 
Fall  ist.  Sonst  tritt  die  subcutane  Injection  von  Pneumococcencnlturen 
an  die  Stelle  der  Inhalation.  E.  betont  gegenüber  Metschnikoff, 
dass  schon  nach  65  Stunden  die  vollständige  Vernichtung  injicirter 
Pneumococcen  (10  CC.  Bouilloncultur)  in  dem  nach  seiner  Methode 
immunisirten  Kaninchenkörper  erfolgt  ist.     Die  Schutz-  und  Heilwir- 

A)  Zeitschrift  f.  Hygiene  1894,  pag.  167. 
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kang  des  Serams  erklärt  £.  so,  dass  die  antibacterielle  Substanz  einer 
Verbindung  zweier  Eiweisskörper  ist:  der  eine  stammt  aus  dem  Blute 
und  ist  wahrscheinlich  ein  Globulin.  Dieses  verbindet  sich  mit  einem 
andern,  aus  der  Bacterienzelle  stammenden  Eiweisskörper  zu  dem 
Immunproteldin,  einem  neuen  Eiweisskdrper.  Das  ImmunproteVdin 
ist  nach  £.  eine  hochmoleculare  Eiweissverbindung ,  welche  nur 
Äusserst  langsam  in  die  Körperzellen  eindringt  und  deshalb  auch 
nicht  giftig  auf  dieselben  wirkt.  In  die  Bacterienzelle  dringt  das 
Immunproteldin  oder  Immuntoxinproteln  dagegen  viel  leichter  und 
rascher  ein  und  es  wird  darin  gespalten  in  Toxin  und  Immunprotein, 
welche  beide  (in  statu  nascendi)  giftig  auf  die  Bacterienzelle  wirken, 
d.  h.  deren  Tod  und  Zerfall  verursachen.  Im  übrigen  beansprucht  £. 
f&r  sich  die  Priorität  in  der  ganzen  Frage  der  Serum-  oder,  wie  er 
sie  nennt,  Immunproteldintherapie  gegenfiber  Foä  und  auch  Behring 
und  K  i  t  a  s  a  to.  Hahn. 

657.  E.  BunzI- Federn:  Ueber  Immunisirung  und  Heilung  bei 
der  Pneumococceninfection  ^).  B.  immunisirte  zunächst  Kaninchen 
nach  der  Methode  von  Klemperer  mittelst  24  Stunden  alter,  auf 
60  ^  erwärmter  Bouillonculturen  von  Pneumococcen,  die  er  intravenös 
oder  subcutan  injicirte.  4  Thiere  von  8  subcutan  ii^icirten  konnten 
so  gegen  die  nachfolgende  Infection  mit  virulenter  Cultur  geschützt 
werden,  bekamen  aber  auch,  wie  alle  anderen  Abscesse.  Das 
Pneumotoxin,  nach  G.  und  F.  Klemperer  durch  Alcoholfällung 
filtrirter  Bouillonculturen  dargestellt,  hatte  eine  unsichere  immuni- 
sirende  Wirkung.  Als  ebenso  unsicher  erwies  sich  die  Heilkraft  des 
Serums,  welches  von  durch  erwärmte  Bouillonculturen  oder  Pneumo- 
toxin immunisirten  Thieren  entnommen  war.  Von  10  Kaninchen 
überlebten  nur  drei  die  gleichzeitig  mit  oder  nach  der  Serumbehand- 
lung erfolgende  Infection  mit  Pneumococcen,  ein  Ergebniss,  das  die 
günstigen  Resultate  der  Gebr.  Klemperer  durchaus  nicht  bestätigt. 
Dagegen  scheint  nach  den  Versuchen  des  Verf.  das  auf  56 — 58^ 
erwärmte  Blut  (Serum)  von  Kaninchen,  welche  an  Pneumococcen- 
septicaemie  erkrankt  sind,  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  bei  subcutaner 
oder   intravenöser    Einverleibung  Kaninchen    gegen    diese    Infection 


1)  Archiv  f.  Hygiene  SO,  152. 
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immun  zu  machen.  Aber  auch  das  Serum  der  auf  diese  Weise 
immunisirten  Thiere  zeigte  eine  äusserst  schwankende  Heilkraft  bei 
Kaninchen,  so  dass  man  auch  noch  keinen  zwingenden  Grund  hat, 
mit  diesem  Serum  schon  Heilversuche  am  Menschen  zu  beginnen. 
Versuche  aus  dem  Blute  inficirter  Thiere.  das  zwar  immnnisirende^ 
aber  keine  heilenden  Eigenschaften  besitzt,  die  heilende  Substanz 
durch  Pankreasverdauung  zu  gewinnen,  hatten  in  einem  Fall  ein 
positives  Resultat.  Hahn. 

658.  G.  Tizzoni  und  R.  Schwarz:  Die  Prophylaxis  und 
die  Behandlung  der  Wuth  mit  dem  Blut  gegen  diese  Krankheit  ge- 
impfter Thiere  ^).  Die  Verif.  vaccinirten  Hunde  und  Kaninchen  nach 
der  Paste ur 'sehen  Methode.  Das  Blut  dieser  Thiere  zeigte  in 
Vitro  folgende  Eigenschaften:  Das  Blut  gegen  die  Wuth  vaccinirter 
Kaninchen  bat  das  Vermögen  in  Vitro  auch  nach  kurzem  Contact 
(5  Stunden)  die  Virulenz  des  Rfickenmarks  aufzuheben  und  zwar  gilt 
dies  nicht  nur  fflr  das  Virus  der  Strassenwuth,  das  durch  eine  oder 
zwei  Ueberimpfungen  auf  Kaninchen  verstärkt  worden  ist,  sondern 
auch  für  das  constante  Virus.  Das  Hundeblutserum  hat  hingegen 
nur  eine  sehr  schwache  Wirkung  in  Vitro  auf  das  Wuthviras, 
viel  schwächer  als  das  Kaninchenblutsemm ;  so  dass  schon  einmal 
übergeimpftes  Mark  durch  Hundeblutserum  gar  nicht  mehr  neutralisirt, 
sondern  nur  abgeschwächt  wird  und  stärkeres  Virus  ganz  anbeein- 
flusst  bleibt.  Der  gegen  das  Wuthgift  wirksame  Stoff  ist  nach  Ansicht 
der  Verff.  nicht  dialysirbar  und  wird  durch  Alcohol  gefällt.  Ausser- 
dem soll  sich  der  immunisirende  Stoff  des  Kaninchenblutserums  von 
Kaninchen,  die  gegen  die  Wuth  vaccinirt  worden  sind,  wie  ein 
Globulin  (?)  verhalten  und  in  Glycerin  KVslich  sein.  Die  Verff.  geben 
an,  dass  das  Blut  gegen  die  Wuth  vaccinirter  Thiere  auch  im  Stande 
sei,  frische  Thiere  zu,  immunisiren;  während  man  aber  durch  die 
Vacciuation  eine  permanente  Immunität  erziele,  sei  diese  hierbei  nur 
temporär.  Das  Blutserum  vaccinirter  Thiere  vernichtet  im  Organismus 
das  Virus  der  Wuth  und  wirkt  so  es  prophylactisch  und  heilend.  Die 
Verff.  glauben  endlich  feststellen  zu  können,  dass  der  immunisirende 


1)  La  profilassi  e  la  cura  della  rabbia  col  sangne  degli  animali  ?accinati 
contro  questa  nialattia.    Riforma  media  1882,  VoL  I,  Nr.  18. 
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Stoff  an  das  Blutserum  allein  gebunden  ist  und  dass  es  in  den  Ge- 
weben fehlt.  (Nerven,  Muskeln,  Leber,  Milz,  Nieren.)  Sie  kommen 
zu  einem  Schluss,  der,  wenn  er  sich  bestätigt,  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  wäre;  dass  man  nämlich  bei 
der  Immunisirung  zur  Prophylaxe,  Behandlung  und  Heilung  beim 
Thier  und  vermuthlich  auch  beim  Menschen  anstatt  der  heutzutage 
geübten  Yaccination  Iigectionen  von  Blutserum  gegen  die  Wuth 
vaccinirter  Thiere  eintreten  lassen  kann,  was  den  grosser  Vortheil 
hätte,  dass  das  Material  unschädlich  wäre.  Colasanti. 

659.   J.  Stagnitta:  Die  Virulenz  des  Knochenmarks  wuth- 

kranl(er  Thiere.*)  Der  Autor  berichtet  über  Versuche,  die  er  über 
die  Infectiosität  des  Knochenmarks  bei  wuthkranken  Thieren  gemacht 
hat.  Er  prüfte  die  pathogene  Kraft  dieses  Gewebes  und  untersuchte 
es  auf  die  Gegenwart  des  Virus  mittelst  Ueberimpfungen.  Aus  den 
Röhrenknochen  von  Kaninchen  oder  von  Hunden,  die  mit  dem 
Constanten  Virus  geimpft  waren  und  gleich  darauf  zu  Grunde  ge- 
gangen waren,  nahm  der  Autor  das  Mark  unter  den  gehörigen 
aseptischen  Cautelen,  mischte  es  mit  einigen  Tropfen  sterilisirter 
Fleischbrühe  von  neutraler  Keaction  und  emulsionirte  die  Mischung 
in  einem  kleinen  Glasmörser.  Er  Hess  die  Emulsion  sedimentiren, 
während  er  die  zu  impfenden  Thiere  vorbereitete;  es  waren  dies 
Kaninchen  und  die  Impfung  geschah  intracraniell.  Er  versuchte 
auch  die  intraperitoneale  Impfung,  aber  nicht  die  Uebertragung  auf 
dem  Weg  der  Respiration  oder  per  os,  weil  diese  Methoden  als  er- 
folglos bekannt  sind.  Der  grösste  Theil  der  geimpften  Thiere  zeigte 
10  Tage  lang  gar  keine  Beeinflussung  dadurch,  dann,  besonders  am 
13.  Tage  nach  der  Infection,  stieg  die  Körpertemperatur  und  am 
15. — 18.  Tage  verfielen  die  Thiere  in  Paralyse  und  starben.  Zur 
Con trolle  wurden  andere  Thiere  mit  ihrem  Mark  intracraniell  ge- 
impft, und  auch  diese  gingen  unter  den  Erscheinungen  der  Wuth- 
krankkeit  zu  Grunde.  Die  intraperitoneale  Impfung  erlaubt  allein 
die  Einführung  grösserer  Mengen  Marks  und  zeigte  die  grösste 
Zahl    von    tödtlich   endenden    Fällen.     Der  Autor    nimmt    an,    dass 


1)  Sulla  virulenza  del  midoUo  osseo   negF  animali   rabici.    BuUettino 
della  ß.  Accad.  med.  di  Koma,  Vol.  XIX,  fasc.  IV. 
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die  Menge  des  Virus,  das  im  Knochenoiaxk  enthalten  ist,  nicht  sehr 
bedeutend  sei  und  vielleicht  nicht  sehr  gleichmässig  vertheilt.  Er 
lässt  es  unentschieden,  auf  welchen  der  beiden  Bestandtheile  des 
Knochenmarks  die  pathogene  Wirkung  zurückzuführen  sei.  Ferner 
hat  der  Verf.  untersucht,  wie  lange  post  mortem  das  Knochenmark 
seine  Virulenz  zu  bewahren  im  Stande  sei,  indem  er  bemerkt,  dass 
dasselbe  wegen  seiner  compacten  Masse  unter  günstigeren  Beding- 
ungen stehe,  als  andere  Gewebe  und  wegen  der  Widerstandskraft 
seiner  Elemente  gegen  die  Fäulniss.  Es  fand  stets  eine  sehr  geringe 
Resistenz  gegen  alle  jene  Fermentationsvorgänge,  die  das  Virus  zu 
neutralisiren  im  Stande  sind.  Colasanti. 

660.  A.  Celli  und  S.  Marlno-Zucco:  Ueber  die  Uebertragung 
des  Wuthgifts  von  Hund  zu  Hund.^)  Die  Verff.  wiederholten  die 
Versuche  von  Breschet,  indem  sie  die  Wuth  von  Hand  za 
Hund  überimpften,  um  feststellen  zu  können,  „ob  das  Virus  ab- 
geschwächt wird,  indem  es  seine  deletäre  Wirkung  verliert"  durch 
den  Uebergang  von  einem  zum  andern  Individuum.  Sie  übertrugen 
beim  Hund  die  Wuth,  indem  sie  sich  meist  der  endocraniellen  oder 
endoocularen  Injection  bedienten,  selten  der  peritonealen  oder  sub- 
cutanen. Sie  gingen  vom  Virus  der  Hunde-  oder  Strassenwuth  aas, 
vom  Virus  des  Menschen  und  vom  Virus  des  Kaninchens.  Bei  diesen 
verschiedenen  üeberimpfungen  beobachteten  sie  eine  Form  der  Wuth 
beim  Hund,  seltener  beim  Kaninchen,  die  sie  als  consumptive  Form 
bezeichnen;  eine  noch  nicht  beschriebene  Form,  auf  die  sich  aber 
ein  von  Rossi  1801  in  Turin  am  Menschen  beobachteten  Fall  zu- 
rückführen Hesse.  In  ihren  Versuchen  stellten  die  Verf.  fest,  dass 
bei  den  Üeberimpfungen  von  Hund  zu  Hund  das  Wuthvirus,  sei  es 
nun  von  Strassenwuth,  oder  von  menschlicher  Lyssa,  sich  in  der 
Weise  modificirt,  dass  nach  6 — 10  üeberimpfungen  die  Toll- 
wuth  sich  verlieüt  und  nur  noch  paralytische  oder  Consumptions- 
erscheinungen  auftreten.  Auf  diese  Beobachtung  gestützt,  suchen  die 
Verff.  die  verschiedenen   klinischen  Formen  der  Lyssa  zu  erklären, 

1)  Sulla  trasmissione  del  vinis  rabbico  da  cane  a  cane.  Annali  dell* 
istituto  d'igiene  della  R.  üniversitä  di  Roma,  Vol.  II,  1892,  pag.  63. 
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die  man  beim  Menschen  beobachtet,  indem  sie  sie  auf  Virus  Ton 
verschiedener  Herkunft  zurückführen,  d.  h.  auf  die  Modificirung,  die 
das  Gift  beim  Uebergang  von  einem  zum  anderen  Tfaier  durchge- 
macht hat.  Hiermit  erklären  die  Autoren  auch  die  relative  Selten- 
heit dieser  so  furchtbaren  Krankheit,  die  doch  contagiös  ist;  denn 
indem  sie  nach  einigen  Uebertragungen  die  Wuthform  verliert,  ver- 
liert sich  auch  die  Hauptgelegenheit  zur  weiteren  Uebertragung  durch 
den  Biss.  Colasanti. 

661.   G.  Tizzoni  und  E.  Centanni:  Erbliche  Uebertragung 
der  Immunität  gegen  die  Lyssa  durch  den  Vater  auf  das  Kind.^  Die 

Vererbung  der  Immunität  kann  entweder  unmittelbar  von  der  Mutter  auf 
die  Frucht  stattfinden  durch  den  Uebertritt  immunisirender  Stoffe  (durch 
die  Placenta  oder  durch  die  Milch),  oder  durch  Vermittelung  des  Keims 
von  Seiten  des  Sperma  oder  des  Eies.  Die  erste  Vererbungsart  ist  hin- 
reichend bekannt,  die  zweite  wird  von  Ehrlich  geleugnet,  von  Högyes 
anerkannt,  und  ist  der  Gegenstand  dieser  Studie  der  Verff.  Um 
sichere  Eesnltate  zu  haben,  beschränkten  sie  sich  darauf,  den  Ein- 
fluss  des  befruchtenden  männlichen  Elements  zu  studiren.  Von  zwei 
stark  gegen  die  Wuth  immunisirten  männlichen  Kaninchen  züchteten 
sie  mit  stark  gegen  Tetanus  immunisirten  Kaninchen weibchen  (was 
nach  den  Verff.  die  Thiere  als  normal  in  ihrem  Verhalten  gegen  die 
V^uth  betrachten  lässt)  3  Würfe.  Von  den  Jungen  dieser  3  Würfe 
wurden  die  einen  mit  dem  Virus  der  Strassenwuth  von  gewöhnlicher 
Stärke,  andere  mit  einem  besonders  kräftigen  Virus  der  Strassenwuth 
und  die  anderen  mit  Virus  fixum  geimpft.  Die  ersten  blieben 
alle  am  Leben,  während  die  Controllkaninchen  zu  Grunde  gingen; 
die  zweiten  starben  einige  Tage  nach  den  Controllthieren,  die  letzten 
verendeten  in  normaler  Weise.  Die  Vei-ff.  schliessen  daraus,  dass 
das  Sperma  die  erworbene  Immunität  gegen  die  Wuth  auf  die  Kinder 
übertrage,  doch  diese  Immunität  geringeren  Grades  ist  als  die  des 
Vaters,  aber  gleichmässig  auf  alle  Kinder  übergeht.  Die  vom  Vater 
überkommene  Immunität  ist   dauernd,   während   die   von   der  Mutter 

1)  La  trasmiäsione  ereditaria  da  padrc  a  figlio  deir  immunita  contro 
la  rabbia.   Riforma  med.  1898,  Nr.  9,  pag.  101. 
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überkommene, sei  es  auf  dem  Wege  des  Blats  oder  aaf  dem  der 
Milch,  dies  nicht  ist.  Ausserdem  wird  mitgetheilt,  dass  Tizzoni 
und  Cattani  das  Grleiche  auch  für  die  Uebererbung  der  Immunität 
gegen  den  Tetanus  durch  das  Sperma  beobachteten.  Diese  Befunde 
sind  von  grosser  Bedeutung  auch  als  Beitrag  zur  Befestigung  der 
biologischen  Lehre  Darwin's  von  der  erblichen  Uebertragbarkeit 
von   den  Eltern    erst    nach   ihrer  Geburt   erworbener  Eigenschaften. 

Colasanti. 

662.  E.  Genta nni:  Die  specifische  Immunisation  der  Gewebs- 

elemente.^)  Der  Verf.  hat  schon  über  zahlreiche  Versuche  mit  dem 
aörogenen  Bacillus  der  Meningitis  berichtet,  wo  er  fand,  dass  Thiere, 
die  er  mit  Injectionen  progressiver  Dosen  dieses  Bacillus  immun  gemacht 
hatte,  keine  diesen  Bacillus  abtödtenden  Eigenschaften  des  Serums 
zeigten,  sondern  dass  nach  wie  vor  ihr  Serum  ein  ausgezeichneter 
Nährboden  für  denselben  bleibt,  dass  ferner  der  in  diesem  Blutserom 
immuner  Thiere  gezüchtete  Bacillus  keine  immunisirende  Kraft  für 
refractäre  Thiere  hat.  Dies  bewies,  dass  für  diesen  Bacillus  die 
Immunisation  ohne  Mitwirkung  des  Blutes  vor  sich  geht,  während 
die  Emulsion  von  Centralnervengewebe  immun  gemachter  Thiere 
eine  gewisse  immunisirende  Kraft  besitzt.  Diese  Beobachtungen 
sind  von  Bedeutung,  denn  sie  zeigen,  dass  die  Immunität  an 
besondere  Veränderungen  der  Gewebselemente  gebunden  ist  und  sie 
weist  den  Weg,  diese  Veränderungen  zu  ergründen.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  hat  der  Verf.  die  gleichen  Versuche  auch 
mit  der  Wuthkrankheit  unternommen,  indem  er  die  immunisirende 
Wirkung  des  Virus  mit  der  der  Emulsionen  verschiedener  Organe 
verglich,  insbesondere  mit  der  Wirkung  der  Centralnervensyst^m- 
emulsion  der  nach  italienischer  Methode  immun  gemachten  Kaninchen. 
Die  Thiere  wurden  gleichmässig,  nicht  sehr  stark,  vaccinirt,  nämlich 
12  Tage  lang  alle  2  Tage  mit  einer  Injection  von  0,25  digerirtem 
Virus  fixum  auf  1  Kilo  Körpergewicht.  In  verschieden  langer  Zeit 
nach  dem  Beginn  der  Vaccination  (8  Tage  bis  l2  Monate)  Hess 
er  den  Thieren  das  Blut  ab  und  schwemmte  das  ganze  Blutgefäss- 
system  mit  sterilisirter  physiologischer  Lösung  gründlich  durch.    Die 

1)  L'iminunizzazione  specifica  degli  elementi  dei  tissuti.    La  riforma 
medica  1893,  Vol.  III,  Nr.  8—9, 
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durchgeschwemmten  Organe  wurden  in  Glycerin  aufbewahrt  bis  zur 
Herstellung  der  Emulsion.  Alle  I^jectionen  zur  Immunisirnng,  prä- 
ventive und  curative,  wurden  in  allen  Versuchen  5  Tage  lang  und  in 
gleicher  Stärke  gemacht;  dann  wurde  das  Augenmerk  auf  die  Zeit 
gerichtet,  die  diese  Thiere  bei  successiver  Impfung  mit  Wuthgift  am 
Leben  blieben.  Die  Versuche  mit  Blutserum  und  Nervenemulsion 
sind  in  einer  vergleichenden  Tabelle  zusammengestellt  und  zeigen, 
dass  das  Nervensystem  immunisirende  Eigenschaft  annimmt,  aber 
später  als  das  Blut,  ja  dass  anfangs,  während  das  Blut  schon  eine 
sehr  grosse  immunisirende  Kraft  erreicht  hat,  das  Nervengewebe  eine 
solche  noch  nicht  hat,  dass  aber  das  Nervensystem  seine  immuni- 
sirende Wirksamkeit  (der  Immunität  der  Thiere  entsprechend)  behält, 
wenn  das  Blut  sie  schon  vollkommen  wieder  verloren  hat.  Leber, 
Milz,  Niere  und  Muskelgewebe  der  immunen  Thiere  haben  dagegen 
keine  immunisirende  Kraft.  Der  Verf.  unterscheidet  active  und 
passive  Vaccine,  je  nachdem  sie  im  Stande  ist,  im  Organismus  einen 
Process  hervorzurufen,  der  zur  Immunität  führt,  oder  aber  ein  Vac- 
cineprincip  in  den  Organismus  einführt,  das  schon  vorgebildet  ist 
(wofür  die  Antiwuthimpfung  ein  Beispiel  ist)  und  glaubt  auf 
Grund  seiner  Versuche  annehmen  zu  können,  dass  sich  Lyssavaccine 
erst  im  Blut  anhäufe,  indem  sie  allmählig  von  dem  Gewebe  aus 
verarbeitet  wird,  in  welches  sie  eingespritzt  worden  ist,  ohne  dass 
sie  erst  in  einem  centralen  Organe  verarbeitet  zu  werden  braucht, 
dass  sie  aber  nicht  genüge,  den  Organismus  immun  zu  machen.  So 
würde  es  sich  erklären  lassen,  warum  auch  bei  nicht  vollkommen 
immun  gemachten  und  wuthkranken  Thieren  das  Blutserum  mit 
immunisirenderq  Kraft  begabt  gefunden  werden  kann.  Das  im- 
munisirende Princip  erlischt  ja  auch  rasch  im  Blut,  indem  es 
vom  Nervensystem  aufgesogen  und  fixirt  wird  und  nun  erst  er- 
scheint das  Thier  immun.  Es  wäre  demnach  die  Immunität  an  die 
Fixation  der  immunisirenden  Principien  des  Bluts  in  den  Gewebs- 
elementen  gebunden.  Bei  der  Wuthkrankheit  ist  das  fixirende  Ge- 
webe das  des  Centralnervensystems,  das  auch  gerade  der  Prtldilections- 
sitz  des  Wuthgifts  ist.  Demnach  würde  die  immunisirende  Substanz 
den  gleichen  Electivsitz  haben  wie  das  inficirende  Virus.  Von  diesem 
neuen  Gesichtspunkt  aus  wird  es  möglich,  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
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sich den  merkwardig  atypischen  Verlauf  der  Wnthinfection  bei  m- 
Yollkommen  vaccinirten  Thieoren  zu  erklären.     Ausserdem  erklärt  er 
viele    bisher   nicht   verständliche    Erscheinungen   der  Serumtherapie. 
Das  Heilserum  hat  seine  therapeutische  VITirkung  insofern,  als  es  die 
in  dasselbe  eingeführte  Vaccinelösung  enthält.   Man  darf  die  Kraft  des 
Serums   eines  Thiers  nicht  mehr  nach   der  Resistenz   schätzen,  die 
dasselbe  gegen  die  Probeinfection  zeigt;    man  darf  therapeutisch  ge- 
nommen  keine  antitoxische   oder   bactericide  Wirkung    des  Senuns 
annehmen.    Dasselbe  wirkt  nur  indirect,  indem  es  sich  in  jenen  Zellen 
iixirt,   die  für   den   Infectionsprocess  empfänglich  sind   und  sie  für 
denselben  unempfänglich  macht.     Es  wird  nun  auch   klar,   wie  eine 
minimale  Menge  immunisirenden  Serums  so  enorme  Wirksamkeit  ent- 
falten kann.    (Vm  Tropfen  Anti-Tetanus-Serum  macht  ein  Pferd  im- 
mun).    Das  active  Princip  fixirt  sich  eben  nur  gerade  in  den  Zellen, 
die  empfänglich  sind.     Endlich  wird  auch  der  Heilmechanismus  des 
Serums  verständlich,    er  immunisirt  jene  Zellen,   die   noch   nicht  be- 
fallen worden  sind  und  bringt  damit  den  Krankbeitsprocess  in  dem 
Punkte,  wo  die  Cur  eingreift,  zum  Stillstand,  indem  es  ein  weiteres 
Umsichgreifen  unmöglich  macht.     Die  Hoffnung  auf  die  Brauchbarkeit 
der  Serumtherapie  wird  dadurch  angefacht  und  ihre  practische  Ter- 
werthung  angeregt.  Colasanti. 

663.  E.  0  r  I  a  n  d  i :  Untersuchungen  über  den  Einfluss,  den  die 
Milz  auf  den  Verlauf,  die  Vaccination  und  die  Cur  der  experi- 
mentellen Wuthkrankheit  haben  kann.^)  Die  Untersuchungen  Aber 
den  Einfluss  der  Milz  auf  infectiöse  Processe  sind  bislang  noch  nicht 
zahlreich  und  nicht  frei  von  Widersprüchen.  Der  Verf.  hat  sie 
darum  in  Bezug  auf  die  Wuthkrankheit  wiederholt.  Zuerst  onter- 
suchte  er  den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Entwickelung  und  den  Ver- 
lauf dieser  Krankheit,  indem  er  Kaninchen  mit  und  ohne  Milz  mit 
dem  gleichen  Virus  flxum  impfte.  Sie  starben  alle  zur  gleicher 
Zeit  und  unter  denselben  Erscheinungen.  Ferner  vaccinirte  er 
Kaninchen  ohne  Milz  und  gesunde  Controllthiere  sowohl  mit 
abgeschwächten  Virus   als  mit  chemischer  Vaccine   und  stellte  fest, 


')  Kicerche  intorno  all'  influenza  che  puö  esercitar  la  milza  sul  de- 
corso,  sulla  vaccinazione  e  cura  della  rabbia  sperimentale.  Biforma  med. 
1893,  Vol.  II,  Nr.  6  u.  17.  pag.  62  u.  195.    . 
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dass  sie  alle  gleichmfissig  immun  gegen  das  Virus  der  Strassenwuth 
wurden.  Endlich  macht  er  Versuche  mit  dem  Heilserum  (dargestellt 
nach  der  Methode  von  Centanni),  mit  dem  er  normale  Kaninchen, 
welche  mit  Wuthgift  geimpft  waren  und  schon  die  ersten  Symptome 
der  Erkrankung  zeigten,  zu  heilen  vermochte;  er  behandelte  damit 
sodann  auch  milzloee,  experimentell  wuthkrank  gemachte  Kaninchen 
und  vermochte  dieselben  in  gleicher  Weise  zu  heilen.  Der  Verf. 
kommt  zum  Schluss,  dass  die  Milz  keinen  Einüuss  auf  Entwickelung^ 
und  Verlauf  der  Wuthkrankheit  hat  und  dass  sie  zur  Erzielung^ 
künstlicher  Immunität  nicht  nothwendig  ist  und  nicht  zui*  Heilung- 
der  schon  entwickelten  Krankheit.  Colasanti. 

664.  Poppi:  Die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  mit  einem 
nicht  virulenten  Virus.  ^)  Der  Verf.  bestätigt  die  schon  von  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  dass  das  Blutserum  gegen  die  Wuth  vacci- 
nirter  Thiere  in  vitro  ein  gewisses  zerstörendes  und  neutralisirendes 
Vermögen  für  das  A'^irus  der  Wuth  hat.  Er  geht  aber  von  der  Idee 
ab,  die  Krankheit  direct  mittelst  des  Serums  zu  verhüten  und  zu 
heilen  und  giebt  eine  neue  Behandlungsmethode  an.  Anstatt  sich 
direct  des  animalen  Serums  zu  bedienen,  nimmt  er  zur  Neutralisirung^ 
in  vitro  die  Nervensubstanz  eines  Thiers,  das  an  der  Wuth  verendet 
ist,  einen  Stoff,  der  nach  seiner  Ansicht  nicht  nur  das  Gift  enthält 
(das  durch  das  Serum  zerstört  wird),  sondern  auch  den  Vaccinestoff. 
1  CC.  des  Bulbus  eines  durch  Virus  fixum  zu  Tode  gebrachten 
Kaninchens  wird  in  6,7  CC.  Blutserum  eines  vacciniiten  Thiers 
suspendirt.  Der  so  bereitete  Stoff  hat  nach  Ansicht  des  Verf.  keine 
Heilkraft,  denn  die  Thiere  gehen  zu  Grunde,  wenn  man  gleichzeitig 
vaccinirt  und  damit  impft,  er  hat  aber  schützende  Kraft ;  denn  Thiere, 
die  man  24  Tage  vorher,  ehe  man  ihnen  das  Virus  subdural  einspritzt, 
mit  diesem  Stoff  geimpft,  zeigen  nur  sehr  vorübergehende  und  wieder 
ganz  verschwindende  Krankheitserscheinungen.  Die  Beobachtungen 
sind  aber  nicht  zahlreich  genug  und  der  Verf.  stellt  weitere  Versuche 
in  Aussicht.  Colasanti. 

665.  Tizzoni  und  Centanni:  Serum  gegen  Rabies,  ton  hoher 
immunisirender  Kraft,  auf  den  Menschen  anwendbar.')    Die  Verff. 


i)  La  cnra  antirabbica  con  nn  vaccino  non  virnlento.   Biforma  medica^ 
Vol.  II,  pag.  626.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894.  Nr.  8. 
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haben, nachdem  sie  bereits  beim  Kaninchen  günstige  Resultate  er- 
halten hatten,  Immunisirungsyersache  gegen  Rabies  an  grösseren 
Thieren,  Hunden  und  Schafen,  angestellt,  um  so  ein  Serum  von 
möglichst  hoher  immunisirender  Kraft  in  relativ  grosser  Menge  ge- 
winnen zu  können.  Die  Thiere  erhielten  0,33  Qrm.  Virus  fixe  pro 
Kilo  Körpergewicht  10  mal  jeden  2.  Tag  eingespritzt.  Die  Probe 
auf  die  Schutzkraft  ihres  Serums  wurde  so  angestellt,  dass  man  es 
in  verschiedener  Dosis  einer  Reihe  von  Kaninchen  iigicirte,  die  nach 
24  Stunden  mit  Hundegift  unter  der  Dura  mater  inficirt  wurden. 
Es  gelang  den  Yerff.  ein  Serum  zu  erhalten,  welches  einen  Immuni- 
sirungswerth  von  1  :  25,000 — l  :  50,000  hatte.  Daraus  wurde  ein 
Pulver  von  1  :  300,000  Immunisirungswerth  hergestellt,  von  dem  nach 
Rechnung  der  Yerff.  0,23  Grm.  far  den  Menschen  hinreichen  mttssten. 
Die  höchste  Schutzkraft  hatte  bei  Hund  und  Schaf  das  Serum  am 
25.  Tage  nach  Ausführung  der  Yaccination.  T.  und  C.  sind  der 
Ansicht,  dass  ihre  Serumtberapie  schon  jetzt  grosse  Yortheile  biete 
(Wirksamkeit  in  jeder  Periode  der  Incubation,  augenblickliche  Wirkung, 
absoluter  Mangel  an  Yirulenz,  schnelle  Behandlung,  vollkommene 
Löslichkeit,  Haltbarbeit).  Sie  glauben,  dass  man  schon  jetzt  be- 
rechtigt sei,  das  Serum  beim  Menschen  anzuwenden.  Hahn. 

666.  G.  Cattani:   Die   Hämatotherapie    in   der  Behandlung 

des  Tetanus.  ^)  Die  Yerfasserin  erwidert  auf  die  Kritiken,  die  sich 
in  der  Sitzung  der  med.  Gesellschaft  zu  Bologna  gegen  das  Tetanus- 
antitoxin erhoben  haben,  dem  Einwand  nämlich,  dass  das  Antitoxin 
nicht  im  Stande  gewesen  sei,  mit  Tetanus  inficirte  Mäuse  zu  retten, 
dass  die  Injection  doch  preventiven  Einfluss  an  diesen  Mäusen  geäussert 
habe  und  dass  man  bei  Beachtung  des  Yerhältnisses  zwischen  der  Toxi- 
cität  des  Yirus  und  der  Menge  des  inficirten  Serums  auch  zu  Heilresultaten 
hätte  kommen  müssen,  l^nd  da  das  Kaninchenserum,  obgleich  es  kein 
grösseres  antitoxisches  Yermögen  habe  als  das  des  Hundes,  sich  doch 
beim  Meerschweinchen  als  das  wirksamere  erwiesen  habe,  sowie  beim 
Kaninchen  und  der  Maus,  so  könne  auch  angenommen  werden,  dass  das 
Hundeserum  den  Tetanus  beim  Menschen  heile,  auch  wenn  es  ihn  bei  der 

1)  LVmato-terapia  nella  cura  del  tetano.    Gazetta  degli  ospitali  1892^ 
pag.  707.    Riforma  medica  1892,  Vol.  IL  pag.  769. 
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Maos  nicht  zu  heilen  vermöge.  Uebrigens  wurde  in  einem  Fall  von 
Tetanus  beim  Menschen  Eaninchenserum  mit  Yortheil  angewendet. 
In  statistischen  Tabellen  wird  die  hohe  Mortalität  des  Tetanus  beim 
Menschen  gezeigt,  der  Werth  der  Amputation  und  des  Chlorais  wird 
bestritten.  Es  werden  zwei  nicht  leichte  Fälle  von  Tetanus  angeftthil, 
die  auf  Antitoxin  heilten;  doch  muss,  das  wird  zugegeben,  die  Cur 
früh  eingreifen.  Dass  die  Heilung  wirklich  dem  Antitoxin  zuzu- 
schreiben sei,  zeigt  die  schnelle  objective  und  subjective  Besserung, 
das  Sinken  der  Temperatur  und  die  Verminderung  der  Toxicität  des 
Harns  nach  den  ersten  Einspritzungen.  Die  Versuche  anderer  Autoren 
haben  vielleicht  darum  theil weise  zu  anderen  Versuchen  geführt,  weil 
sie  nicht  mit  so  hervorragend  toxischem  Virus  gearbeitet  haben,  wie 
Tizzoni  und  die  Verfasserin.  Colasanti. 

667.  Tizzoni  und  Cattani:  Weitere  experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Immunität  gegen  Tetanus.^)    Weniger  im  prac- 

tischen,  als  aus  wissenschaftlichem  Interesse  haben  die  Verff.  ihre 
Untersuchungen  über  die  Natur  des  Tetanusantitoxins  fortgesetzt.  Sie 
sind  eimnal  vom  Alcoholniederschlage  des  Serums,  sodann  vom 
Tetanusserum  selbst  ausgegangen.  Der  wässerige  Auszug  des  Alcohol- 
niederschlages ,  im  Vacuum  eingetrocknet,  erwies  sich  als  äusserst 
wirksam  gegen  den  Tetanus,  aber  auch  der  in  Wasser  unlösliche 
Rückstand  des  Alcoholpräcipitates  enthielt  noch  eine  massige  Menge 
von  Antitoxin.  Das  Tetanusserum  selbst  wurde  zunächst  durch 
Dialyse  zu  reinigen  versucht:  es  ergab  sich,  dass  keine  Spur  des 
Antitoxins  in  das  Dialjsat  überging.  Hierauf  fussend  versuchten  die 
Verf.  jenes  wässrige  Extract  des  Alcoholniederschlages  von  unwirksamen 
Körpern  durch  Dialyse  zu  befreien :  nach  mehrtägiger  Dialyse  wurde  dann 
aus  dem  concentrirten  wässrigen  Extract  das  Antitoxin  in  leichten, 
weissen  Flocken  durch  Alcohol  niedergeschlagen.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  wurde  nochmals  in  Wasser  gelöst  und  abermals  mit 
Alcohol  gefällt.  Eine  zweite  Methode,  die  gleichfalls  zu  einem  an 
unwirksamen  Stoffen  armen  Antitoxin  führte,  bestand  darin,  dass  das 
Tetanusserum  selbst  neutralisirt  und  mit  dem  20  fachen.  Volumen 
destillirtem  sterilisirten  Wasser  versetzt  wurde.     Dadurch  wurden  die 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  3. 
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Globuline niedergeschlagen  und  mit  ihnen  nur  ein  kleiner  Theil  der 
wirksamen  Substanz.  Das  Filtrat  von  den  Globulinen  wurde  dialysirt, 
concentrirt,  mit  Alcohol  gefällt,  Lösung  und  Fällung  wurden  wieder* 
holt,  lieber  die  Eigenschaften  der  so  erhaltenen  Niederschläge 
können  T.  und  C.  wenig  sagen :  Der  ^jKörper"  (?)  ist  mit  geringer 
Opalescenz  in  Wasser  leicht  löslich,  noch  leichter  in  alkalischem,  er 
dialysirt  nicht,  es  ist,  wie  T.  u.  C.  sagen,  ein  „besonderer  Körper", 
kein  Globulin,  vielleicht  ein  Albuminoid.  Die  Thierexpenmente  be- 
wiesen die  starke  Schutzkraft  des  Präparates  gegen  den  Tetanus  der 
Ratten  und  Kaninchen,  so  dass  nach  T.  und  C.  40 — 50  Cgrm.  zur 
Heilung  des  Menschen  ausreichen  würden.  lOOTheileSerutti  werden 
auf  diese  Weise  nach  Angabe  der  Verf.  von  circa  90  Theilen  un- 
wirksamer Stoffe  befreit.  Hahn. 

668.  E.  Magagni:  Neunter  Fall  von  trasaatiflehem  Tetanns^  der 
mit  dem  Antitoxin  von  Tizzoni-Cattani  geheilt  worden  ist^). 
Der  Titel  dieser  Arbeit  sollte,  scheint  es,  genügen.  Wir  wollen  jedoch  einige 
besondere  Punkte  ans  dem  klinischen  Bericht  hervorheben,  damit  der  Leser 
die  Bedeutung  dieser  Behandlung  und  ihren  Werth  richtig  schätzen  kann. 
Es  handelt  sich  um  einen  Landmann,  der  sich  mit  einem  Stein  an  der 
linken  grossen  Zehe  verletzt  hatte,  indem  er  baarfuss  im  Feld  arbeitete. 
Am  8.  Tage  traten  die  ersten  Zeichen  von  Unwohlsein  auf.  am  12.  konnte 
kein  Zweifel  mehr  an  der  Diagnose:  Tetanus  sein.  Die  kleine  Wunde  wurde 
ausgeschabt,  verbunden  und  Chloral  verabreicht  zu  2  Grm.  pro  die,  auch 
am  13.  und  14.  Tage.  Am  15.  Tage  wird  mit  der  Injection  des  Antitoxin 
(0,25)  begonnen  und  kein  Chloral  mehr  gegeben.  Dagegen  erhält  der  Kranke 
Oalomel  und  Elystiere  etc.,  um  den  Darm  zu  entleeren.  Die  Antitoxin- 
injectionen  werden  vom  16. — 22.  Tage  regelmässig  fortgeführt,  im  Ganzen 
13  Injectionen  ä  0,25  Am  17,  Tag  nach  der  3.  Injection  sind  die  Symptome 
sehr  schwer,  der  Trismus  hat  den  höchsten  Grad  erreicht;  es  wird  wieder 
zum  Chloral  gegriifen.  das  seit  Beginn  der  Injection  ausgesetzt  worden  war. 
Der  Tag  vergeht  darauf  leidlich.  Abends  werden  neben  der  Injection  weitere 
2  Grm.  Chloral  gegeben,  Nachts  ruht  der  Kranke,  fühlt  sich  besser, 
Trismus  und  Kigidität  haben  etwas  nachgelassen.  Am  Tage  darauf  2  Injec- 
tionen. und  2  Grm.  Chlonkl.  Nur  langsame  Besserung  des  Zustandes,  sodass 
am  20.  und  21.  Tage  4  Grm.  Chloral  Abends  gegeben  werden.  Am  22. Tage 
merkliche  Besserung,  sodass  die  Injectionen  abgebrochen  werden,  wogegen 
noch  weitere  9  Tage   allabendlich  4  Gmu  Chloral  verabreicht  werden.    Der 


^)  Nono  caso   di  tetano  traumatico  curato  con   Tantitossina  Tizzoni 
Cattani.    Riforma  med.  1893.     Vol.  III,  No.  28. 
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Kranke  hat  also  in  17  Tagen  im  Ganzen  4,25  Antitoxien  und  58  Grm.  Chloral 
bekommen,  ron  denen  22  bis  zur  Wendung  zum  Bessern  und  36  nachdem 
der  Kranke  schon  ausser  Gefahr  erschien.  Da  muss  man  sich  doch  offenbar 
fragen,  wie  gross  war  der  Antheil  des  Antitoxins  an  dem  glücklichen  Aus- 
gange und  wie  gross  der  des  Chlorais?  Colasanti. 

669.  G.  Tizzoni  und  G.  Cattani:  Einige  Fragen  ttber  die 
Immnnitftt  für  Tetanns  i).  Es  handelt  sich  besonders  um  die  Einwürfe, 
die  Behring  gegen  das  Antitoxin  der  Verff.  erhoben  hat;  dieselben  suchen 
nachzuweisen,  dass  dasselbe,  nämlich  das  mit  Alcohol  behandelte  Serum 
immuner  Thiere,  durch  die  Alcoholbehandlung  nicht  nur  in  seiner  Wirksam- 
keit  nicht  leidet,  sondern  sie  besser  bewahrt,  als  frisches  Serum,  das  leichter 
verdirbt.  Ein  anderer  Discussionspunkt  ist  der,  dass  das  vom  Hund  ge- 
wonnene Antitoxin  (einem  gegen  den  Tetanus  refractären  Thier)  weniger 
actiy  sei  als  das  von  anderen  für  Tetanus  leicht  empfänglichen  Thieren,  wie 
z.  B.  Kaninchen.  Die  Verff.  weisen  die  Behauptung  Behring 's  zurück  und 
stellen  fest,  dass  ceteris  paribus  die  Schutzimpfung  mit  Hundeserum  sogar 
wirksamer  ist  als  die  mit  Kaninchen-Serum.  Weiter  ist  ein  streitiger  Punkt 
der,  ob  das  aus  dem  Blutserum  des  Hundes  gewonnene  Antitoxin  auch  Heil- 
kraft besitze.  Die  Verff.  geben  an,  mit  Tetanus  Tergiftete  Mäuse  mit 
6 — 7  Cm.  Hundeserum  geheilt  zu  haben.  In  seiner  Heilkraft  stehe  jedoch 
dies  Serum,  im  Gegensatz  zu  seiner  präTentiyen  Kraft,  dem  Serum  immuner 
Kaninchen  nach.  Betreffs  der  Anwendung  beim  Menschen  besprechen  die 
Verff.  die  Frage,  ob  man  dem  Hundeserum  oder,  wie  Behring  wiU,  dem 
Kaninchenserum  den  Vorzug  geben  soll.  Tizzopi  und  Cattani  glauben, 
<dass,  nach  dem  Experiment  am  Menschen,  das  Hundeserum  vorzuziehen  sei, 
vielleicht  weil  der  Hund  dem  Menschen  näher  verwandt  ist,  als  das 
Kaninchen.  Colasanti. 

670.  R.  Stern:  Ueber  die  Wirkung  des  menschlichen  Blut- 
serums auf  die  experimentelle  Typhusinf ection  ^.    St.  hat  in  Fort- 

führnng  früherer  Arbeiten  die  Frage  von  Neuem  untersucht,  ob  sich 
im  Blute  vom  natürlich  immunen  Menschen,  d.  h.  eines  solchen, 
der  einen  Typhus  aberstanden  hat,  analoge  Veränderungen  nachweisen 
lassen,  wie  sie  bei  der  experimentell  erzeugten  Immunität  schon  für 
«ine  ganze  Reihe  von  Infectionen  bekannt  sind.  Er  injicirte  Mäusen 
resp.    Meerschweinchen   intraperitoneal  Typhus-Bouillonculturen   bez. 


1)  Alcune  questioni  relative  all'  immunita  pel  tetano.  Riforma  medica. 
Vol.  III,  pag.  495.  —  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene  16,  458. 
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Aufschwemmungen  von  Agarculturen  und  prflfte  die  schützende  Wirkung 
des  Serums  von  Typhusreconvalescenten  dadurch,  dass*  er  bei  den 
Mäusen  das  Serum  mit  der  Typhuscultur  mischte,  und  Meer- 
schweinchen das  Serum  16 — 24  Stunden  vor  der  Infection  injicirte. 
Es  ergab  sich,  dass  die  schützende  Wirkung  des  Serums,  unter  den 
angewendeten  Versuchsbedingungen,  um  so  geringer  war,  je  weiter 
die  Krankheit  zurücklag.  Dagegen  wirkte  das  Blutserum  von 
Menschen,  die  an  Abdominaltyphus  gestorben  waren,  in  kleineren 
Dosen  schützend.  St.  stellte  ferner  aber  auch  fest,  dass  das  Serum  von 
Menschen,  die  nie  an  Typhus  erkrankt  waren,  öfters  eine  Schutzkraft 
gegenüber  der  experimentellen  Typhusinfection  besitzt,  wenngleich 
seltener  und  erst  in  höheren  Dosen.  Die  Wirksamkeit  des  Typhus- 
serums ist  nach  St.'s  Versuchen  weder  durch  seine  bactericide,  noch 
durch  seine  virulenzabschwächende  Kraft  zu  erklären.  Da  nun  auch 
nicht  in  allen  Fällen  eine  schützende  Wirkung  des  Typhnsserums 
gegenüber  keimfreier  Typhus-Giftlösung  zu  konstatiren  war,  da  also 
eine  antitoxische  Wirkung  nicht  immer  ausgesprochen  ist,  so  bleibt 
nach  St.  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  das  Serum  auf  den  zu 
schützenden  Organismus  selbst  einwirkt,  ihn  befähigt,  die  eingeführten 
Bacterien  unschädlich  zu  machen.  Hahn. 

671.  R.  Pfeiffer:  Ueber  die  specifische  Immunitätsreaction 
der  Typhusbacillen  ^).  (Vorläufige Mittheilung.)  Das  Gift  der  Typhns- 
bacillen  ist  nach  P.  an  den  Bacterienkörper  gebunden  und  im  Filtrat 
der  Culturen  nicht  nachweisbar.  Durch  Chloroform  oder  Erhitzen 
auf  54^  kann  man  die  Typhusbacillen  abtödten,  ohne  das  Gift  zu 
schädigen.  Die  tödtliche  Dosis  beträgt  3 — 4  mg.  für  100  Grm. 
Meerschweinchenkörper.  Das  Serum  der  mit  solchem  Gift  immuni- 
sirten  Thiere  enthält  Antitoxin,  das  nur  gegen  Typhusbacillen,  nicht 
gegen  Bacterium  coli  bactericide  Wirkung  entfaltet.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  Bacterium  coli  vom  Typhusbacillus  diagnostisch  trennen. 
Das  Antitoxin,  das  sich  im  Thierkörper  bei  der  Immunisirung  stark 
anhäuft,  findet  sich  auch  im  Blut  von  Typhusreconvalescenten.  P. 
hält  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,    mit  Hülfe   derartigen 


1)  Deutsche  med.  Wochenachr.  1894,  No.  48. 
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Senuns  auch  beim  Menschen  ähnliche  bacterientödtende  Effecte  wie 
in  Thierversnchen  zu  erzielen  und  dadurch  den  Erankheitsverlanf  zu 
beeinflussen .  Hahn. 

672.   A.  Cesaris-Demel  und  E*  Orlandi:  Ueber  die  bio- 
logische Aequivalenz  der  Producte  des  B.  coli  und  des  B*  typhi  ^). 

Es  ist  dies  eine  ausführliche  Studie  über  die  Morphologie  und  die 
Biologie  dieser  zwei  nahestehender  Mikroben,  welche  sich  zum  Ziel 
setzt,  das  Problem  der  Identität  oder  der  Diversität  derselben 
und  der  Möglichkeit,  die  Yersuchsthiere  gegen  ihre  Infection  immun 
zu  machen  oder  inficirte  zu  heilen,  zu  lösen.  Vor  Allem  werden 
alle  Eigenschaften  der  Culturen  dieser  beiden  Formen,  mit  denen 
diese  Yersuche  gemacht  wurden,  auseinandergesetzt,  worüber  das 
Nähere  im  Original.  (S.  a.  Ref.  Nr.  615.)  Im  zweiten  Abschnitt 
besprechen  die  Verff.  die  pathogene  Wirkung  der  beiden  Bacillenarten 
auf  Yersuchsthiere.  Beide  Formen  geben  experimentell  die  gleichen 
Erscheinungen,  wenn  sie  in  ihrer  vollen  Virulenz  sind  und  rufen  die 
gleichen  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  hervor.  Der  höchste 
Grad  von  Virulenz  wird  durch  wiederholte  üeberimpfung  von  Meer- 
schweinchen zu  Meerschweinchen,  oder  von  Kaninchen  zu  Kaninchen 
erzielt.  Es  ist  übrigens  leicht,  ein  von  vornherein  virulentes  Bacterium 
coli  zu  bekommen,  während  es  schwer  ist,  einen  (in  gleicher  Dose) 
direct  activen  Bacillus  typhi  zu  gewinnen,  auch  gelingt  es  nicht,  den 
letzteren  zu  einem  so  hohen  Grad  von  Virulenz  zu  bringen,  wie 
ihn  der  B.  coli  erreichen  kann.  Dieser  bewahrt  auch  seine  Virulenz 
viel  länger.  Im  Allgemeinen  sind  für  beide  Bacillen  die  pathogen^ 
Wirkung  und  der  pathologisch-anatomische  Befund  gleich,  welches 
auch  die  Art  der  Einimpfung  gewesen  sein  mag,  nur  wiegt,  wenn 
ihre  Activität  schwach  ist,  die  locale  Reaction  vor,  durch  die  das- 
Thier  vor  einer  allgemeinen  Infection  geschützt  wird.  Der  Tod  der 
geimpften  Thiere  erfolgt  fast  immer  durch  Septicämie,  nicht  durch 
einfache  Intoxication.  So  kann  man  auch  aus  dem  Blut  Culturen 
der  iiyicirten  Bacillen  gewinnen,  während  die  Injection  einfacher 
steriler    Filtrate    der    Culturen    weder    den    Befund,    noch    die    Er- 


1)  Sulla  equivalenza  biologica   del  prodotti  del  B.  coli  e  del  B.  typhi. 
Archivio  per  le  scienze  mediche  1893.    Vol.  XVII,  fast,  111. 
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scheinnngen,  wie  sie  die  activen  Colturen  zur  Folge  haben,  ergeben. 
Beide  Bacillen  nehmen,  wenn  sie  einige  Zeit  im  Magensaft  (Kaninchen) 
gehalten  werden,  an  Virulenz  zu,  während  die  Galle  fast  gar  keinen 
Einfiuss  auf  sie  hat  und  Pankreassaft  oder  Speichel  ebensowenig. 
Sowohl  der  B.  coli,  als  der  des  Typhus  behielten,  ja  steigerten 
ihre  Virulenz,  wenn  sie  mit  dem  Auszug  eines  peritonealen  Er- 
gusses von  Peritonitis  behandelt  wurden.  Aus  den  Faeces  Diarrhöischer 
wird  ja  der  B.  coli  stets  in  sehr  activem  Zustand  gewonnen.  Auf 
Tauben  hat  weder  der  B.  coli,  noch  der  B.  typhi  eine  unmittelbar 
pathogene  Wirkung;  auch  Hunde  sind  sehr  resistent  gegen  die 
Infection  mit  dem  B.  coli.  Am  Pferd  konnten  die  Verff.  nur  einen 
einzigen  Versuch  ausführen ;  es  scheint  wenig  empfänglich  für  den 
B.  coli  zu  sein.  Im  dritten  Abschnitte  beschäftigen  sich  dieVerff. 
mit  der  Schutzimpfung;  sie  geben  zuerst  einige  historische  Notizen 
und  sind  für  das  Festhalten  an  der  Unterscheidung  dreier  Formen 
von  Immunität:  1)  die  natürliche  (Refractärität),  2)  die  durch 
chemische  Mittel  hervorgerufene  (Immunität)  und  3)  durch  abge- 
schwächte Virus  erzielte  (Vaccination).  Was  die  durch  Ii^ection  des 
Filtrats  der  Culturen  erzielte  Immunität  anbelangt,  so  beobachteten 
die  Verflf.,  dass  das  Filtrat  alter  Culturen  stärker  toxisch  ist,  als  das 
frischer,  ohne  dass  ihm  deswegen  grössere  immunisirende  Kraft  zu- 
kommt; es  erzielt  nie  eine  wahre  Immunität,  sondern  nur  eine  Er- 
höhung der  Resistenz;  dies  gilt  sowohl  für  den  B.  coli  als  für  den 
B.  typhi.  Wirksamer  sind  die  Iiyectionen  gekochter  Culturen,  ja  sie 
können  es  sogar  manchmal  bis  zu  einer  wahren  Immunität  bringen. 
Der  sicherste  Weg,  ein  Thier  immun  zu  machen,  ist  jedoch  die  Ein- 
führung der  Proteine  des  B.  coli  oder  B.  typhi,  die  nach  der  gleichen 
Methode  darzustellen  sind,  wie  sie  Foä  und  Scabia  für  diePneumo- 
protelne  angegeben  haben.  Die  Proteine  des  B.  coli  sind  erst  nach 
24  stündigem  Verweilen  bei  60  ^  sicher  steril,  für  die  des  B.  typhi 
genügt  ein  4  stündiges  Erhitzen ;  sie  verlieren  ihre  Wirksamkeit  weder 
durch  Aufkochen,  noch  durch  4  monatliches  Aufbewahren.  Verff. 
suchten  die  Immunisirung  auf  chemischem  Wege  zu  erzielen;  sie 
machten,  ohne  Erfolg,  den  Versuch  mit  Neurin  und  Leeidol  [?].  Be- 
sondere Beachtung  verdient,  dass  die  Autoren  mehrmals  beobachteten, 
dass  Reizung  des  Bauchfells,  auch  mit  nicht  inmiunisirenden  Stoffen 
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und  durch  die  Laparotomie,  die  Resistenz  des  Thiers  gegen  die 
Infection  erhöht.  Im  vierten  Abschnitt  studiren  sie  weiter  die 
reciproce  immunisirende  Wirkung  der  beiden  Bacillen.  Die  durch 
wiederholte  Injectionen  mit  den  Proteinen  des  einen  Bacillus  oder 
seiner  gekochten  Culturen  immunisirten  Thiere  waren  stets  un- 
empfänglich für  sonst  tödtlich  wirkende  Dosen  der  activen  Culturen 
des  anderen  Bacillus.  Diese  Immunität  bleibt  in  der  Folge  für  beide 
Bacillenformen  erhalten.  Bei  Injection  von  Filtraten  waren  die  Er- 
folge nicht  so  constant.  Die  Autoren  schliessen  daraus,  dass  die 
Producte  des  Bacterium  coli  und  des  Bacillus  typhi  biologisch  gleich- 
werthig  sind.  Diese  biologische  Aequivalenz  erstreckt  sich  nicht  auf 
den  Cholerabacillus  (wie  Klein  annimmt).  Meerschweinchen,  die 
mit  den  Proteinen  des  B.  typhi  und  B.  coli  immunisirt  waren,  wider- 
standen niemals  einer  Injection  von  indischer  Choleracultur  und 
umgekehrt  gingen  für  Cholera  immunisirte  Meerschweinchen  bei  Ein- 
impfung von  B.  typhi  oder  B.  coli  zu  Grunde.  In  dieser  Beziehung 
ebenso  negativ  fielen  die  Versuche  aus,  Thiere,  die  mit  Cholera 
inficirt  waren,  mit  dem  Serum  für  Typhus  und  B.  coli  immunisirter 
Thiere  zu  heilen.  Im  fünften  Abschnitt  endlich  berichten  die 
Verff.  über  das  Ereigniss  ihrer  serumtherapeutischen  Versuche  bei 
Typhusinfection  und  bei  Infection  mit  dem  Bacterium  coli  und  über 
die  reciproce  Serumtherapie  bei  diesen  beiden  Infectionen.  Das 
Serum  von  Thieren,  die  für  das  Bacterium  coli  immunisirt  oder 
vaccinirt  sind,  hat  schützende  und  heilende  Wirkung  gegen  Infection 
mit  dem  Bacterium  coli,  und  das  Gleiche  lässt  sich  für  den  B.  typhi 
sagen.  Die  schützende  Kraft  des  Serums  ist  jedoch  bei  beiden 
Infectionen  weit  stärker,  als  die  heilende.  Es  besteht  immer  ein 
gewisses  Verhältniss  zwischen  der  Heilkraft  und  der  zur  Infection 
verwandten  Menge,  sowohl  beim  Bacterium  coli,  als  beim  Bacillus 
typhi;  für  die  Präventivwirkung  ist  dies  Verhältniss  ein  geringeres. 
Die  Präventiv-  und  die  Heilkraft  des  Serums  ist  in  demselben  vor- 
handen, sobald  es  präparirt  ist,  sie  sind  am  stärksten  für  vaccinirte 
Thiere  und  nehmen  bei  den  successiven  Infectionen  zu.  Präventiv- 
wirknng  und  Heilwirkung  des  Serums  finden  sich  immer  vereint  und 
erscheinen  als  Abstufungen  der  gleichen  Erscheinung.  Sie  bleiben 
bestehen,   auch  wenn  man  das  Serum  von  Thieren   anderer   Gattung 

Hai 7,  jAlire8l>eneht  f&r  Thiercbemie.     IBH  55 
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nimmt. Die  stärkste  Präventiv-  und  Heilkraft  hat  das  Blutsenim 
des  Meerschweinchens;  in  absteigender  Reihe  kommen  dann  das  des 
Kaninchens,  des  Hundes  und  des  Pferdes.  Das  Präcipitat,  das  bei 
Behandlung  des  Serums  mit  Alcohol  ausfällt,  behält,  wenn  auch  in 
abgeschwächtem  Grad,  Schutz-  und  Heilkraft  (jedoch  steht  hierfür 
den  Verflf.  nur  ein  Versuch  mit  Pferdeblut  zur  Verfügung).  Aderlässe 
beeinträchtigen  die  Präventiv-  und  Heilkraft  des  Serums  nicht,  das 
sie  auch  noch  lange  Zeit  nach  der  letzten  Infection  bewahrt.  Heil- 
und  Präventivkraft  des  Serums  ist  reciproc  für  beide  Infectionen,  die 
des  Typhus  und  die  des  Bacterium  coli;  nur  ist  die  Kraft  des 
Serums  für  Bacterium  coli  immunisirter  Thiere  viel  grösser,  als  des 
Serums  von  Thieren,  die  für  Typhus  immunisirt  sind.  Heil-  und 
Präventiv  kraft  des  Serums  ist  unabhängig  vom  Ort  der  Injection.  Ist 
die  Menge  des  injicirten  Serums  zu  klein  und  nur  gerade  hinreichend, 
um  eine  Infection  zu  verhindern,  so  kann  es  vorkommen,  dass  nach 
einigen  Wochen  der  Tod  an  Marasmus  erfolgt.  Darum  ist  es  ange- 
zeigt, in  der  Serumtherapie  immer  ein  grösseres  Quantum  zu  ver* 
wenden,  als  das  eben  hinreichende,  um  solche  traurige  Folgen  zu 
verhindern.  Die  Heil-  und  Schutzkraft  des  Serums  steht  nicht  im 
Verhältniss  zu  seiner  antiseptischen  Kraft;  hingegen  hat  das  Heil- 
serum eine  ausgesprochene  chemotactische  und  leucocytäre  Wirkung. 
Zum  Schluss  stellen  die  Autoren  fest,  dass,  wenn  man  bislang  das 
Bacterium  coli  und  den  Bacillus  typhi  auch  nicht  mit  einander 
identificiren  darf,  sie  sich  doch  als  sehr  nahe  verwandt  zeigen  und 
biologisch  äquivalent  sowohl  in  Bezug  auf  die  Immunisirung  als  auch 
die  Serumtherapie.  Colasanti. 

673.  R.  Emmerich:  Die  Heilung  des  Milzbrands  durch  Ery- 
sipelserum  und  Vorschläge  Über  die  ätiologische  Behandlung  von 
Krebs  und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  von  Lupus, 
Tuberculose,  Rotz  und  Syphilis^).  Nach  Untersuchungen  von  R. 
Emmerich,  Most,  H.  Scholl  und  Tsuboi.  £.  knApft  mit 
diesen  Untersuchungen  an  die  von  ihm  im  Jahre  1886  festgestellte 
Thatsachc    an,    dass  man   die    in    48  Stunden    tödtlich    verlaufende 


»)  Münch.  med.  Wochenschr.  1894,  Nr.  28. 
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Milzbrandinfection  der  Kaninchen  durch  nachträgliche,  nach  dem 
Auftreten  der  Milzbrandsymptome  vorgenommene  subcutane  oder 
intravenöse  Iiyection  von  Erysipelcoccen  heilen  kann  Die  für  die 
Kaninchen  wenig  gefährliche  und  meistens  nicht  tödtlich  endende 
Erysipelcocceninfection  hat  die  baldige  Yemichtung  der  Milzbrand- 
bacillen  im  Organismus  zur  Folge.  Dieses  Ergebniss  wurde  auf  E.'s 
Anregung  neuerdings  von  Most  controllirt  und  durchaus  bestätigt 
gefunden.  Es  zeigte  sich  nun  aber  auch,  dass  es  in  einzelnen  Fällen 
gelang,  mit  Milzbrand  inficirte  Kaninchen  zu  retten,  wenn  man  ihnen  das 
Serum  anderer  Kaninchen,  die  mit  Erysipel  inficirt  worden  waren, 
injicirte,  nachdem  dasselbe  durch  Filtration  mittelst  Chamberland- 
Filter  von  Coccen  befreit  war.  Nur  muss  das  so  gewonnene  sterile 
Kaninchen-Erysipelserum  mindestens  5  Tage  lang  injicirt  werden, 
wenn  man  die  Milzbrandbacillen  im  Thierkörper  vernichten  will. 
Viel  kräftigere  Wirkung  entfaltete  das  filtrirte  Serum  von  Schafen, 
die  mit  Erysipel  inficirt  worden  waren.  Hiermit  konnte  der  sonst 
tödtlich  verlaufende  Milzbrand  der  Kaninchen  ausnahmslos  und 
dauernd  geheilt  werden.  Dieser  Erfolg  ermuthigt  E.,  die  Anwendung 
des  Erysipelserums  vor  Allem  beim  menschlichen  Milzbrand,  dann 
aber  auch  bei  den  oben  im  Titel  aufgeführten  Krankheiten  vorzu- 
schlagen. Er  stützt  sich  dabei,  abgesehen  von  seinen  eigenen  Thier- 
versuchen,  noch  auf  eine  Anzahl  von  Berichten  über  die  Heilwirkung 
zufällig  acquirirten  Erysipels  bei  Carcinomen,  Sarkomen,  Lymphomen 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  bei  Narbenkeloiden, 
Lupus,  Syphilis,  Orchitis,  Epididymitis  etc.  und  führt  einige  dieser 
Fälle  aus  der  neueren  Literatur  an.  Für  die  Tuberculose  hat  E. 
selbst  in  früherer  Zeit  nachgewiesen,  dass  bei  cornealer  Infection 
die  Tuberculose  der  Kaninchen  durch  Behandlung  mit  lebenden  Ery- 
sipelcoccen zum  Stillstand  gebracht  werden  kann,  Resultate,  die  durch 
Soll  es  bestätigt  wurden.  Für  die  Einwirkijng  des  Erysipels  auf 
das  Carcinom  führt  E.  die  bekannten  Erfolge  ap,  die  Fehl  eisen 
s.  Z.  durch  Einimpfung  von  Erysipelcoccen  bei  Mammacarcinomen 
erzielte.  Die  Einwirkung  der  Erysipelcoccen  bez.  des  Serums  auf 
die  Milzbrandbacillen  erklärt  E.  folgendermaassen :  Nach  der  Nahrungs- 
aufnahme entsteht  durch  Leucocytenzerfall  normalerweise  das  active 
Bluteiweiss,  das  „Immunproteln^.     Ii^jicirt  man  nun  Kaninchen  oder 
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Schafen  Reinculturen  von  Erysipelstreptococcen,  so  gehen  dieselben 
im  Thierkörper  ebenfalls  in  grosser  Zahl  zu  Grande  und  ein  wahr- 
scheinlich eiweissartiger  Bestandtheil  ihres  Zellleibes  verbindet  sich 
mit  dem  „activen'^  Blutei weiss,  dem  „Immanproteln"  zu  „Immim- 
proteidin",  welches  nach  E/s  Versuchen  auf  MilzbrandbaciUen  tödtend 
wirkt.  Die  quantitativen  Unterschiede,  welche  sich  hierbei  zwischen 
Schaf-Erysipel-  und  Kaninchen-Erysipel-Semm  zeigten,  sucht  E.  so  zn 
erklären,  dass  zunächst  die  im  Blute  verschiedener  Thiere  vorhandenen 
Eiweissarten  wahrscheinlich  nicht  identisch  seien  und  ebenso  aach 
die  Leucocyten  der  einzelnen  Thiere  morphologisch  verschieden  seien, 
aus  welchen  ja  das  Immuuproteln  nach  E.  hervorgeht.  Da  das 
coccenfreie  Erysipelserum  in  grosser  Menge  iigicirt  bei  gesunden 
Kaninchen  Fieber  erzeugt,  so  ist  es  nach  E.  nöthig,  bei  der  Ein- 
fahrnng  der  Erysipelimmunproteln  -  Behandlung  zunächst  noch  mit 
grösster  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen,  bis  festgestellt  ist,  welche 
Mengen  des  Heilserums  ohne  Schaden  vertragen  werden  können.  Die 
Herstellung  hat  E.  zunächst  selbst  gemeinsam  mit  Scholl  in  die 
Hand  genommen.  Hahn. 


Nachtrag 

zu 
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Fflanzenphysiologischea,  V 

*D.  Priaschnikow,  die  Keiintinf?8vorgänge  bei  Vicia  sativa 
Landw.  Yers.-Stationen  45,  247.  Der  Stickstoffverlust  bei  der  Keimung 
ist  zu  erkl&ren  durch  Abgabe  an  da9  Weichwasser.  Die  Prodncte 
des  EU  Weisszerfalles  sind  hauptsächlich  Aroidoverbindungen,  die  zu 
etwa  60 o/o  aus  Asparagin  bestehen.  Die  geringe  Zunahme  der  Stick- 
stoffverbindungen  des  Phosphorwolframsäureniederschlages  erklärt 
sich  durch  die  Bildung  Ton  Guanidin  und  das  Freiwerden  des  Cholins 
beim  Lecithinzerfall.  Die  Trockensubstanz  der  Achsenorgane  ist 
reicher  an  Stickstoff  als  die  der  Cotyledonen.  Die  Stickstoffmenge, 
die  den  im  unverdaulichen  Bückstand  enthaltenen  Verbindungen  an- 
gehört, nimmt  nicht  zu.  Ammoniak  findet  sich  nur  in  höchst  geringen 
Mengen.  Bei  der  Umwandlung  der  Stärke  bildet  sich  Bohrzucker 
und  ein  Fehling'sche  Lösung  redncirender  Zucker.  Der  grösste 
Theil  der  Eiweissstoffe  zerfiel  in  den  ersten  10  Tagen  der  Keimung, 
wo  die  Pflanzen  noch  reich  an  Kohlehydraten  waren.  Die  Kalksalze 
beschleunigen  die  Entwickelung  der  Pflanzen,  ohne  einen  einseitigen 
Einfluss  auf  den  Transport  der  Eiweissstoffe  oder  der  Kohlehydrate 
auszuüben  und  ohne  den  allgemeinen  Charakter  des  Eiweisszerfalles 
zu  verändern.  In  etiolirten  Pflanzen  nimmt  das  Asparagin  im  Ver- 
hältniss  zu  den  anderen  Amido Verbindungen  beständig  zu,  in  den 
normalen  Pflanzen  ab ;  es  findet  sich  übrigens  selbst  in  den  blQhenden 
Pflanzen  noch  immer  nachweisbares  Asparagin.  Qualitativ  sind  etiulirtc 
Keimpflanze  und  grüne  Keimpflanze  ähnlich ;  die  Unterschiede  liegen 
in  quantitativen  Verhältnissen.  Wein. 


^)  Vom  Beferenten  nach  Schluss  der  Bedaction  eingesandt. 
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*A-  Gottstein,  Über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  des  Formal- 
dehyds auf  die  Keimfähigkeit  von  Pflanzensamen.  Hygien. 
Rundschau  4,  776.  Werden  Pflanzensamen  einige  Tage  den  Dämpfen 
von  Formaldehyd  ausgesetzt,  so  verlieren  dieselben  ihre  Keimfähig- 
keit; diese  zeigten  dabei  äusserlich  und  nach  der  Zubereitung  zu 
Speisen  keine  Veränderung.  Das  Formalaldehyd  kann  also  als  Mittel 
gegen  das  Auskeimen  benutzt  werden.  Wein. 

*W.  Gwallig,  die  Beziehungen  zwischen  dem  absoluten  Ge- 
wi cht  und  der  Zusammensetzung  TonLeguminosenkSrnern 
Landwirth.  Jahrbücher  28,  835.  Bei  2  Erbsen-  und  Bohnenvarietaten 
hatten  die  grossen,  schweren  Kömer  einen  höheren  relativen  Gehalt 
an  Protein  als  die  kleinen  leichten ;  ebenso  war  es  (mit  2  Ausnahmen) 
mit  dem  Fettgehalt.  Die  leichten  Kömer  sind  dagegen  reicher  an 
N-freien  Extractstoffen,  Asche  und  Bohfaser.  Absolute,  stetige  Be- 
ziehungen zwischen  Gewicht  und  ZusammeDsetzung  liessen  »ich  nicht 
feststellen.  Wein. 

*H.  Molisch,  Phycoerythrin,  seine  Krystallisirbarkeit 
und  chemische  Natur.  Apotheker-Ztg.  9,  920.  Phycoerythrin 
ist  der  die  Färbung  der  Florideen  verursachende  rothe  Farbstoff.  In 
den  Zellen  der  Alge  Nythophyllum  punctatum  worden  in  den  abge- 
storbenen Zweigen  carmoisinrothe  Krystalle  dieses  Farbstoffes  in 
Form  hezagonaler  Prismen  beobachtet.  Das  Phycoerythrin  wird  durch 
Licht  entfärbt,  bei  Temperaturen  über  64<^  zerstört.  Das  Rhodo- 
spermin  der  Bometia-  und  Boramiumarten  und  der  rothe  Farbstoff 
bei  Nemastoma  und  Wrangelia  sind  mit  Phycoerythrin  identisch. 

Wein. 

*C.  Paulsson,  über  Polystichumsäuren.  Zeitschr.  f.  experim. 
Phathol.  u  Pharm  ak.  85,  97.  Aus  den  zerschnittenen  und  getrock- 
neten Wurzeln  der  Herbstpflanzen  von  Polystichum  spinulosum  wurden 
2  Säuren  dargestellt,  die  Poly stich umsäure  (gelbe  Nadeln)  CaH^Os 
und  die  Dihydropolystichumsäure  (weisse  Körner)  CaHi^O»,  erstore 
von  einem  Schmelzpunkt  von  123 — 123,2,  letztere  1500.  Beide  sind 
giftig;  ihre  Wirkungen  sind  analog  der  der  Filixsäure  und  bestehen 
in  einer  centralen  Lähmung,  welche  von  leichten  Krämpfen  begleitet 
ist  und  sich  darch  ihren  Verlauf  als  aufsteigende  Backenwarks- 
lähmung  kennzeichnet  Wein. 

*J  Behrens,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tabakpflanze  VIII 
Die  Laubbehandlung  des  Tabaks  und  ihr  Ein  flu  ss  auf  die 
Qualität  der  Blätter.  (Fortsetzung  zu  J.  Th  28.441).  Landwirth 
Vers  -Stationen  45,  441.  Entfernung  des  Gipfeltriebes  (Gipfeln)  und 
der  Blattachselsprossen  (Geizen)  förderte  das  Wachsthum  der  Blätter, 
verminderte    aber    deren    Zartheit     Auf   gleich«   Flächen    bezogen, 
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zeigten  die  nicht  gegipfelten,  nur  gegeizten  Pflanzen  den  geiingsten 
Aschen-,  Kali-,  Chlor-  und  Stickstoifgehalt  und  die  beste  Brennbarkeit; 
gegipfelte,  aber  nicht  gegeizte  Pflanzen  enthielten  mehr  Stickstoff 
als  gegipfelte  und  gegeizte.  Der  Gehalt  an  Nicotin  wuchs  mit  dem 
Unterlassen  des  Gipfeins  und  Geizens.  Je  höher  gegipfelt,  d.  h.  je 
mehr  Blatter  am  Stock  belassen  wurden,  desto  mehr  nahm  die  Grösse, 
die  Zartheit  ab.  Nicotin  und  Stickstoff  nehmen  mit  der  Zahl  der 
Blätter  ab.  Wein. 

*J.  Okamura,  über  den  Gehalt  verschiedener  Holzarten  an 
Holzgummi.  Landw.  Vers  -Stationen  45,  437.  Die  Dauerhaftigkeit 
des  Holzes  hängt  Ton  seiner  Zusammensetzung  ab.  Je  mehr  dasselbe 
Harze  enthält,  desto  haltbarer  ist  es,  je  mehr  Kohlehydrate  es  ausser 
Cellulose  enthält,  desto  geringer  ist  seine  Widerstandskraft  gegen 
die  Angriffe  der  Insecten  Das  Holzgummi  wurde  in  verschiedenen 
Holzarten  bestimmt  durch  Kochen  mit  der  10  fachen  Menge  5proc. 
Natronlauge,  24  ständigem  Stehenlassen  des  Gemisches,  Versetzen 
des  Filtrates  mit  Salzsäure  bis  zur  schwachsauren  Beaction  und 
Trocknen  und  Wägen  des  erhaltenen  Niederschlages.    Es  enthielten: 


Cryptoraeria  japonica 

1,72  o/o 

Thuja  obtusa 

2.86  . 

Pinus  parviflora 

4,21  , 

Gingko  biloba 

2,52  , 

Pinus  Thumbergi 

4,56  , 

Abies  firma 

0,96  . 

Toweya  nucifera 

2,73  . 

Podocarpus  macrophylla 

2,91  , 

Zelkowa  acuminata 

13,24  . 

Castanea  vulgaris 

4,78  , 

Fagus  Sieboldi 

19,72  . 

Quercus  acuta 
Alnus  incana 
Phellodeudron  amurente 
Magnolia  hypoleuca 
Cladastris  amurensis 
Terustroemia  japonica 
Acanthopanax  innovans 
Juglans  mandshurica 
Phyllostachys  nigra 
Melia  azedarach 


6,61  o/o 

6,85        y, 

6,59  „ 

10,33  . 

11,96  , 

3,81  . 

8,41  , 

6,98  , 

6,23  , 

2,63  . 

Wein. 


*J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mucin  in  Pflanzen.  Landw. 
Vers.-Stationen  46,  434.    S.  diesen  Band  pag.  29. 

*J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mann  an  in  dem  Samen  der 
Kakifrüchte.  Landw.  Vers.-Stationen  45,  43').  Während  im  Frucht- 
fleisch von  Diospyros  kaki,  einer  Obstart  Japans,  nur  Dextrose  und 
Lävulose  vorhanden  sind,  fehlt  das  aus  diesen  im  Pflanzenkörper  so 
leicht  gebildete  Stärkemehl  gänzlich  im  Samen  und  ist  hier  durch 
Mannan  vertreten.  Durch  Extrahiren  der  Samen  mit  5  o/o  Schwefel- 
säure, Neutralisiren  des  Extractes  mit  Baryumcarbonat,  Entfärben 
mit  Thierkohle  und  Eindampfen  wurde  ein  süsser  Syrup  gewonnen, 
der  nicht  krystallisirte,  aber  Mannosephenylhydrazon  von  1950 
SchnielzpunJJst  liefer]tie/(s.  a.  diesen  Band  pag.  48).  Wein. 
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*C.T8UJii,  Mannaii  als  menschliches  Nahrungsmittel.  Landw. 
Vers.-Stationen  45,  436.  (s.  diesen  Band  pag.  48). 

•C.  TJffelmann  und  A.  Boemer,  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Kolanus 8.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894.  710. 
Nüsse  guter  und  feinster  Qualität  enthielten: 


13,35  o/o  Wass  er 
1,53  ,    Gesaramtstickstoff 
5,91  ^    Protein 
2,08  ,    Theobromin.  Coffein 
1,35  H    Aethereztraot 


45,44  o/o  St&rke 

3,79  ,    Gerbstoff 

7,01  ,    Cellulose 
18,21  ,    N-freie  Eitractstoffe 

2.90  nt   Asche. 


Zucker  wurde  nur  in  Spuren  gefunden,  wo  eine  Spaltung  -des  Glyeo- 
sides  vermieden  wurde;  dieses  ist  ein  rother  Farbstoff,  der  sich 
beim  Erhitzen  mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  in  Glycose,  Coffein 
und  Kolaroth  spaltet.  Letzteres  wird  als  ein  wesentlich  werthbe* 
stimmender  Bestandtheil  der  Kolanuss  angesehen.  Wein. 

*J.  £.  Tikanadse.  Homi  (italienische  Hirse  —  Setaria italica  Beaav.), 
seinß  chemische  Zusammensetzung  und  sein  Nährwert h. 
Pharm.  Zeitschr.  für  Russland  88«  757.  Die  Homisamen  enthielten 
10,740/0  Wasser,  13,93  0/0  Protein,  1,87  0/0  Fett,  67,44  0/^  Kohlehydrate 
3,670/0  Cellulose,  2,30  0/0  Asche.  Das  Homikom  enthält  demnach 
von  alkn  Setaria-Arten  am  meisten  Stickstoff  und  wenig  Cellulose. 
Von  Menschen  wird  es  nach  physiologischen  Versuchen  vorzüglich 
vertragen  und  resorbirt.  Wein. 

*Demous8y,  Assimilation  der  Nitrate  durch  die  Pflanzen. 
Compt.  rend.  119,  868.  Die  Pflanzen  nehmen  aus  einer  verdünnten 
Kaliumnitratlösung  eine  concentrirtere  Lösung  auf,  als  ihnen  geboten 
ist.  Nach  einiger  Zeit  hört  aber  die  Salpetersäureabsorption  auf, 
weil  die  Fähigkeit  des  Zellprotoplasmas  verloren  geht,  die  aufge- 
genommene  Salpetersäure  unbeweglich  zu  machen,  d.  h.  sie  in  einen 
Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  sie  nicht  bei  Lebzeiten  des  Proto- 
plasmas, sondern  erst,  wenn  dieses  getödtet  ist,  wieder  durch 
Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Das  Protoplasma  wird  durch 
diese  Fähigkeit  zum  Regulator  der  Salpetersäureaufnahme,  so  dass 
diese  bei  wenig  Protoplasma  viel  geringer  ausfällt,  als  bei  grossen 
Mengen.  Maiskeimpflanzen,  denen  man  die  Cotyledonen  weggenommen 
und  die  man  in  verdünnte  Salpeterlösung  gestellt  hatte,  nahmen  viel 
weniger  Salpetersäure  auf  als  solche  mit  Cotyledonen.  Wein. 

*M.  Gonnermann,  dfe  Bacterien  in  den  Wurzelknöllchen 
der  Leguminose.  Landwirth.  Jahrbücher  28,  648.  Die  Wur/el- 
knöllchen  werden  nicht  durch  ein  einziges,  sondern  durch  verschiedene 
Bacterien   gebildet.    Die  Gabelformen  sind  Gebildekompleie,  welche 
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während  des  sym biotischen  wie  parasitischen  Verhältnisses  in  den 
Pflanzen  entstehen  und  später  beim  Oeffnen  derEnöllchen  in  die  ein- 
zelnen Bacillen  zerfallen,  wie  solche  in  künstlichen  Nährböden  ge- 
züchtet werden  können.  Diese  gelangen  beim  Zerfall  der  Knöllchen 
in  den  Boden,  bilden  Sporen  und  dringen  als  Bacillen  im  Frühjahr 
wieder  in  die  Pflanzen  ein,  sich  wiederum  während  des  Wachsthnm» 
derselben  zu  Gabelformen  umbildend.  Die  symbiotischen  Verhält- 
nisse sind  noch  nicht  näher  bekannt;  denn  die  Knöllchenbacterien 
der  Leguminosen  sind  allein  nicht  befähigt,  elementaren  Stickstoff 
für  die  Pflanzen  yerwendbar  zu  machen;  diese  können  selbst  für 
sich  ohne  Symbiose  elementaren  Stickstoff  aufnehmen  und  verwerthen 
und  werden  dabei  von  den  Bactericn  unterstützt,  die  zu  einem  höheren. 
Stickstoffgehalt  beitragen.  Wein. 

Nachtrag  «zur  Seite  786. 

*A.  Messeri,  Über  die  Wirkung  des  Wuth virus  bei  Thieren  mit 
v'o  11  entwickelter  Wut h.  Riforma medica  189-2, Vcfl. IV, pag. 685. 
Der  Verf  inficirte  3  Hunde  auf  endoocularem  Wege.  Zwei  davon 
mit  Strassenwuthgift,  einen  mit  der  Emulsion  des  Virus  flxum.  Bei 
den  ersten  Anzeichen  der  paraplegischen  Paralyse  injicirte  er  den 
zwei  ersten  die  Emulsion  in  einer  Abschwächung  in  die  JuguUris, 
dem  anderen  die  Emulsion  des  Strassenvirus  ebenfalls  in  die  Jugular- 
vene.  Alle  drei  verendeten  nach  wenigen  Stunden,  ohne  dass 
der  klinische  Verlauf  eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen gezeigt  hätte.  Ebenso  erfolglos  zeigten  sich  Injectionen 
von  abgeschwächtem  Virus  (me — ms — m4— mj)  bei  zwei  Hunden,  die 
in  voller  Wuthkrankheit  waren,  bei  probeweiser  Anwendung  der 
endoocnlaren  Injection.  Colasanti. 

•G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  weitere  Untersuchungen  über  die- 
Behandlung  der  vollentwickelten  Wuthkrankheit. 
Atti  della  R  accademia  dei  Lincei  189Ö,  Vol.  I.  fasc.  3,  2<>sem. 
Die  Verff.  halten  daran  fest,  dass  die  immunisirenden  Stoffe,  die  sich 
im  Blutserum  gegen  die  Wuthkrankheit  vaccinirter  Kaninchen  findet, 
aus  diesem  mit  10  Volumen  absoluten  Alcohols  auf  ein  Volum  Blut, 
aiisgerällt  werden.  So  präcipitirt,  getrocknet  (über  H2SO4),  bewahrt 
dieser  Stoff  seine  schützende  und  heilende  Kraft;  um  ihn  anzuwenden,, 
braucht  man  ihn  nur  mit  etwas  Wasser  zu  lösen  und  einzuspritzen. 
Das  Quantum  des  trockenen  Stoffs,  das  man  für  die  Versuche  an 
Kaninchen  braucht,  schwankt  zwischen  1  und  1.2  Grm.  Wuthkranke 
Kaninchen  werden  damit,  noch  am  9-.  Tag  der  Krankheit  in*  Behand- 
lung genommen,  geheilt,  während  ControUkaninchen  am  19.  Tag  zu 
Grunde  gingen.  Colasanti. 
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AcetessigsHuref  Aussch.  bei  Diab.  melL  663. 

Aceton,  React.  mit  Dimetbylpheiiylendiamin  76;  Nachw.  im  Ham  286; 
im  physiol.  Kinderbam  287;  im  lO'anken  Magen  352. 

Aceton itril,  Umw.  im  Org.  81. 

Acetonnrie,  nach  Abtragung  des  Plexus  coeliacus  630 ;  nach  Narkose  630 ; 
bei  Diab.  mell.  663;  Beziehung  der  Läirulinsaure  zu  ders.  664;  Bez. 
zur  Stickstoffaussch.  665;  bei  versch.  Krankheiten  666;  bei  Scorbut 
u.  Malaria  670. 

Aether,  Ausscheidung  86;  Nachw.  in  der  Leiche  86. 

Aetherschwefelsäureausscheidung.  nach  Eüngabe  von  Oxyketonen 
93 ;  nach  Phenoleinfahrung  98,  546 ;  bei  Chlorhanger  356 ;  nach  Salz- 
säurefütterung 357;  Einfl.  von  Kefir,  Käse  358;  bei  Chlorose  358; 
Einfl.  der  Milchdiät  358,  537;  beim  fastenden  Thiere  546;  Aussch 
bei  Leberkrankh.  639. 

Aethylsulfid,  Verh.  im  Org.  89;  im  Hundeharn  281;  Oxyd.  281. 

Albumin  s.  Eiweisskörper. 

Albuminurie,  Lit.  630;  Glycoalbuminuria  rabica  649;  bei  eben  ent- 
bundenen Weibern  666;  functionelle  667;  pneumonische  668;  Nncleo- 
albuminurie  669 ;  Eiweiss  im  Cadaverharn  670 ;  bei  Geisteskranken  671. 

Album  on  138. 

Albumosen,  in  Pflanzen  19  ü,;  Wirkung  der  Injection  bei  Tuberculosis 
791 ;  im  leukämischen  Blute  143. 

Albumosarie,  bei  Osteomalacie  631. 

Alcohol,  Einfl.  auf  den  Stoftw.  552,  553. 

AI  CO  hole,  physiol.  Wirk.  59;  Giftwirk,  verschiedener  84;  als  Nährstoffe 
für  Mikroben  84. 

Alexine,  Lit.  777;  s.  a.  Blutserum. 

AllantolA,  aus  Harnsäure  dofch  Jod  und  Lauge  78;  im  Harn  nach  Injection 
von  Diamid  297. 

Allophansäureäthylester,  Verh.  im  Org.  83. 

AUylalcohol,  Giftwirk.  84.  .      . 
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Alkaloide,  Lit.  65;  Eeact.  mit  Citropikrinsäare  812. 

Alkaptonurie  674;  Synthese  der  Homogen tisinsäure  101. 

Alkjlsulfide,  Geruchsverhältnisse  61;  Oxydation  281. 

Amarin  und  Methylamarin,  Verh.  im  Org.  93. 

p-Amidophenol,  Wirk,  der  Substitution  auf  die  narkotische  Wirkung  96. 

Amidos äuren,  Diamidopropionsäure  61;  in  keimenden  Pflanzen  62. 

Amylenhydrat,  physiol.  Wirk.  59. 

Amyloid,  Jodreaction  gebende  Substanz  darin  57. 

Amyloidconcretionen  699. 

Amyloidleber,  Chondroltinschwe feisäure  darin  380. 

Amylum  49;  Jodstärke  50. 

Anämie,  BJut  168;  Oxydations Vorgänge  dabei  469;  Wirk,  von  Eisenpräpa- 
raten 561,  562;  StoflFw.  586;  Toxicität  des  Harns  638. 

Antipyretica,  Beziehung  der  Wirk,  zur  Constitution  64;  Wirk,  der  Sub- 
stitution beim  Amidophenol  96. 

Antitoxine,  Lit.  779;  quantit.  Best,  bei  Diphtherie  841;  Bildung  durch 
Electrolyse  845;  Darst.  bei  Tetanus  859;  vergl.  Immunisirung,  Im- 
munität, Diphtherie  etc. 

Aorta,  Chondroltinschwefelsäure  darin  402. 

Arsen,  Aussch   103;  Vork.  im  Harn  279,  696. 

Arsenvergiftung,  chronische  696. 

Asche,  der  Eiweisskörp.  14;  eines  Neugeborenen  428. 

Ascites,  Zus.  der  Flüssigk.  641. 

Asphyxie  s.  Respiration. 

Assimilation  s.  Stoffwechsel. 

Auge.  Harnstoff-,  Zucker-  u.  Milchsäuregeh.  424;  Eiweisskörp.  425;  Ueberg. 
von  Giften  in  die  Augenflüssigkeit  427. 

Baeterien,  Lit.  707;  Alcohole  als  Nährstoffe  84;  im  Malariablute  183; 
im  faulenden  Blute  184;  Milchcultur  241;  in  der  Milch  s.  diese; 
pathogene  im  Speichel  der  Hausthiere  329:  Knöllchenbact.  515,  516, 
872;  im  l'am  639,  640;  bei  der  Fleischvergift.  643,  644;  Aussch.  aus 
dein  Org.  712;  Anpassung  an  antisept.  Stoffe  714;  diast.  u.  inver- 
tirende  Fermente  723;  Spir.  desulfuricans  743;  Ptomalne  in  Culturen 
746;  Fischgift.  Bac.  piscicidus  748;  Hämoglobin  als  Nährboden  750; 
Eiereiweiss  als  Nährboden  751;  Färbungsraethode  mit  üeberosmium- 
säure  751;  Polymorphie  von  Spirillen  753;  Abhängigk.  des  Bac.  pyo- 
cyaneus  vom  Medium  760 ;  Einfl.  der  Austrocknung  761 ;  Veränderung 
aerober  Bact.  bei  Züchtung  unter  Luftabsehluss  762;  Einfl.  der  Fr- 
schütterang  763;  Einfl.  versch.  Metalle  764;  Wirk,  hydiroxylirter 
Benzole  768;  Stickstoffassimilation  770;  Staphylococcus  pyogenes  788, 
789;  bactericides  Vermögen  der  Nudeinsäuren  815;  Phagocytentheorie 
816;  s.  a.  Cholera-,  Tuberkel-,  Milzbrandbacillen  etc. 
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Bacterienprotelne,  Lit.  772;  Wirk,  der  des  Staphylocnccus  pyogenes 
bei  Einspritzung  in  das  Blut  788;  giftige  des  Tuberkelbacillus  790; 
Choleragift  792  If.;  Tetanusgift  799  flF.;  Fiebergift  der  Bacterien  806; 
Einfl.  der  Producte  des  Bact.  coli  auf  den  Cholerabacillus  798;  Wirk, 
derselben  bei  Rotz  809;  s.  a.  Malleln,  Tuberkulin  etc. 

Bacterium  coli  commune,  Einw.  der  Stoffwechselproducte  auf  den 
Cholerabacillus  798;  Identität  der  Producte  mit  denen  des  Typbus- 
bacillus  811,  8ß3. 

Bäder,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  498,  563,  565. 

Bauchpunctionsflüssigkeit,  Anal.  692. 

Baamwollensamen,  Eiweisskörper  21. 

Benzaldehydderivate,  Yerh.  im  Org.  92. 

Benzoylharnstoff ,  Verh.  im  Org.  83. 

Benzylidenbiuret,  Verh.  im  Org.  83. 

Benzylidendiacetamid,  Verh.  im  Org.  92. 

Benzylidendiformamid,  Verh.  im  Org.  92. 

Benzylidendiure^d,  Verh.  im  Org.  92. 

Bernsteinsäure,  Nachw.,  Bild.,  York,  in  Organen  736. 

Biuret,  Verh.  desselben  und  seiner  Substitutionsproducte  83. 

Blut,  Lit.  106;  Menge  der  Eiweisskörper  108.  109;  Wassergehalt  109,  168; 
Daist,  von  Serum  110,  166;  spec.  Gewicht  112,  163  ff.;  bei  Krank- 
heiten 113,  145,  146,  162,  168;  bei  Infectionen  179;  Alkalescenz  114. 
147,  175  ff.;  Harnstoff  darin  bei  Vögeln  114;  Eiweisskörper  (Albumon) 
138;  fractionirte  Fällung  der  Eiweisskörper  140;  Fibrin  u.  Fibrinogen 
140;  Albumosen  im  leukämischen  143;  Enteiweissung  143;  beim 
Hühnerembryo  148;  bei  Asphyxie  149;  Zuckergehalt  nach  Blut- 
entziehung 152;  Zuckerverbrauch  im  Muskel  153,  154;  Glycolyse  156. 
162;  hämodiastatisches  Ferment  159;  peptosaccharificirende  Eig.  161; 
(ilycogengeh.  162;  Dichte  des  Blutplasma  165;  Bez.  zwischen  Zu- 
sammensetzung u.  Dichte  166;  bei  Anämie  168;  Salze  desselben  178; 
Bindung  der  Alkalien  in  Serum  u.  Körperchen  175;  Xeurin  darin  181; 
Harnstoff  im  fötalen  181;  Transfusion  182;  Resorpt.  aus  der  Peritoneal- 
höhle 182,  183;  Mikrococcen  im  Blute  Malariakranker  183;  im  faulenden 
Blute  184;  Gefrierpunktserniedrigung  u.  Harn  ab  sonderung  266  ;  Glyce- 
rinphüsphorsäure  283;  Beziehung  der  Alkalescenz  zur  Dannresorption 
360;  Bez,  des  Blutes  zur  Zuckerbild,  in  der  Leber  396,  397;  Giftigk. 
bei  ermüdeten  Thieren  418;  Giftigk.  bei  Vipern  442,  452;  bei  Nattern 
451;  bei  Sauerstoffmangel  464;  Oxydationsvermögen  467.  468;  Einfl. 
der  Athmung  auf  den  Austausch  von  Zucker,  Fett  u.  Eiweiss  zwischen 
Körperchen  u.  Serum  477;  Einfl.  der  Zuckerinjectiun  auf  Resp.  u. 
W^ärmebild.  485;  Einfl.  des  Ozons  auf  den  Zuckerverbrauch  556;  Einfl. 
des  Quecksilbers  u.  Jodkaliunis  bei  Syphilitischen  560;  bei  Phosphor- 
vorgif tung  642. 
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Blntentziehung,  Einfl.  auf  den  Zuckergeh.  152;  auf  die  Kesp.  456: 
Einfl.  auf  den  Zucker-  u.  Milchsäuregeh.  des  Blutes  464;  Einfl.  auf 
die  Oxydation  469. 

Blutgase,  Best,  der  Sauerstoffcapacität  121,  122;  Einii.  des  Zuckemmsatzes 
123;  Methan  u.  Wasserstoff  darin  123;  Beziehung  zur  Temperatur  u. 
Resp.  486;  s.  a.  Kohlenoxydhlut,  Kespiration. 

Blutgerinnung,  Lit.  108,  128,  140;  Nncleoalbumine  u.  intravasculäre 
Gerinnung  134;  Veränderung  infolge  von  Bluttransfusion  136;  Wärme- 
entwicklung dabei  137. 

Blutkörperchen,  Lit.  108;  Yolumbest.  145,  146;  Stickstoffgeh.  145,  147; 
Löslichkeit  der  weissen  in  Peptonlösungen  147;  beim  Hunger  147; 
bei  Asphyxie  149;  nach  Thyreoldectomie  151;  Alkalibindung  175. 

Blutplättchen,  Natur  ders.  130,  152 ;  Beziehung  zum  Eibrinferment  130. 

Blutserum,  Darst.  110;  Apparat  zur  Aufnahme  166;  Bindung  der  Alkalien 
175;  Alkalescenz  175;  Bez.  der  Alkalescenz  zur  Immunität  777;  zucker- 
bildendes Vermögen  156;  Einfi.  der  Milzexstirpation  auf  die  micro- 
bicide  Kraft  778,  821;  Zunahme  der  microbiciden  Kraft  während  der 
Infection  822-,  microbic.  Kraft  bei  Muskelermüdnng  828;  Einfl.  des 
Klapperschlangengiftes  825;  Alkalescenz  u.  bactericide  Kraft  826; 
antitoxische  Serum  arten  832;  Wirk,  bei  experim.  Typhusinfection  861; 
8.  a.  Immunisirung,  Immunität,  Diphtherie  etc. 

Bohne,  Eiweisskörper  22. 

Brom,  Geh.  in  den  Organen  nach  Bromkaliumdarreichnng  342. 

Bromwasserstoff,  Auftreten  im  Magen  nach  Ftttterung  mit  Bromiden  338. 

Brot,  hygienische  Studien  502,  503;  Nährw.  des  Chenopodiumsamens  503, 
521;  Ausnutzung  599. 

Calciumausscheidung,  unter  normalen  u.  pathol.  Verhältnissen  566, 

569;  bei  Osteomalacie  567;  nach  Kalkzufuhr  beim  Rind  623. 
Calciumphosphat,  Aussch.  nach  Darreichung  623 ;  Bedeutung  des  Zusatzes 

zum  Putter  624,  625. 
Calorimetrie  458  ff.;  bei  Phloridzindiab.  484;  beim  gesunden  Menschen 

488,  489;  beim  hungernden  Kaninchen  490;  s.  a.  Wärmebildung. 
Oancerin,  im  Harn  684. 

Carbaminthioglycolsäure,  Verh.  im  Org.  90. 
Carbamintbiosäureäthylester,  Verh.  im  Org.  90. 
Carbonyldiharnstoff,  Verh.  im  Org.  83. 
Carboxyl,  Einfl.  auf  die  Giftigk.  bei  Fettkörpem  85. 
Carcinom,  Ptonialn  im  Harn  684:  Eiweisskörp.  699. 
Carni ferrin  408;  Resorpt.  562. 
Oaseln,  Phosphor  dess.  186,  217;   Verh.  des  Phosphors  bei  der  Verdauung 

213,  215 ;  Bez.  zum  Calciumphosphat  der  Milch  218,  219 ;  Anwendung 

zu  Emährungszwecken  600. 
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Gel  In  lose,   der  Hefe  52,  53;  Pilzcellulose  48,  56;  der  Tunicaten  56;  der 

pflanzlichen  Zellmembranen  603. 
Chinaldin,  Verh.  im  Org.  101. 
Chinin,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  556. 
Chinolinderivate,  Verb,  im  Org.  101. 
Chitin,  Verhalten  56. 
Chlor,  Rolle  in  den  narcotischen  Giften  87,  104;  Best,  in  org.  Stoffen  259; 

Geh.  in  Organen  341. 
Chloralaceton  und  Chloralacetophenon,  Verh.  im  Org.  95. 
Chloralamid,  Glycosurie  nach  Einnahme  dess.  645. 
Chlor a lose,  physiul.  Wirk.  61. 
Chlorammonium,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499. 
Chloride,  Einfl.  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  517;  Aussch.  bei  Malaria 

571;  Aussch.  bei  acuten  febrilen  Krankheiten  583. 
Chloroform,  Giftigk.  bei  Inject.  87. 

Chlorophyll,  bei  Phyllium  448;  verschiedene  bei  Pflanzen  505. 
Chlorose,  Magensaft  346;  Darnifäulniss  358;  Behandl.  mit  Salzsäure  644- 
Cholera,  Aetiulogie,  künstl.  Immunität  832,  834;  natürl.  Immunität  835. 
Cholerabacillen,  in  der  Milch  198,  242  ff.;  im  Käse  255;  Milchsäarebüd. 

737,  739;  polymorphe  Spirillen  753:  Einfl.  des  Peptons  auf  die  Cholera- 

rothreact.  755;  Invertinbildungsvermögen  der  verwandten  Spirillen  756; 

in  Holland  gezüchtete  Vibrionen  757;  E^fl.   niederer  Temp.  auf  die 

Virulenz  759 ;  verschiedene  Virulenz  773,  774 ;  Nachw.  von  Choleragift 

beim  Menschen  792;   Verh.  im  Hühnerei  834;   Virulenz  in  Beziehung 

zum  Nährboden  795;   Zers.  von  Eiweiss  796;  Giftigk.  797;  Einwirk. 

der   Producte   des  B.  coli  auf  dieselben  798;   bactericide  Kraft  des 

Darmnuclelns  793. 
Cholin,  Verh.,  Beziehung  zum  Muscarin  62;  aus  faulem  Fleisch  746. 
ChondroKtinschwe feisäure,    in    der    Amyloidleber   380;     Vork.   im 

Knorpel,  in  der  Intima  der  Aorta  etc.  402. 
Chromidrosis  702. 
Chylurie  689. 

Citronensäure,  in  der  Milch  218;  Citropikrinsäure  als  Reagens  312. 
Colotrum  203,  205. 

Configuration,  Einfl.  auf  die  Wirk,  der  Enzyme  728,  730. 
Cyan,  Giftwirk.  79;  Umw.  auf  Rhodan  im  Org.  81,  S2. 
Cyankalium,    üniwandl.   in  Harnstoff  durch   Permanganat  78;   Vergift. 

damit  78,  641^. 
Cyanursäure,  Verh.  im  Org.  88. 

Cyanwasserstoff,  Giftwirk,  im  Vergleiche  zum  Dicyan  79. 
Cytosin,  aus  Xucle'insäure  32. 
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I>arm,  Lit.  326;  Aufsaugung  im  Düundann  828;  Function  des  mensch- 
lichen Dickdarmes  359 ;  Beziehung  der  Resorption  zur  Blutalkalescenz 
360;  Resp.  hei  Unterhind.  der  Darmarterien  478;  Einfl.  des  Nerven- 
systems auf  die  Resorpt.  539;  Zus.  u.  Menge  des  Inhaltes  heim 
Kaninchen  620;  hactericide  Kraft  des  Darmnuclelns  793. 

Darmfäulniss.  Beziehung  zu  Exanthemen  326,  327 ;  Beziehung  zum  Magen- 
saft 356.  357 ;  Einfl.  von  Kefir,  Käse  358 ;  hei  Milchdiät  358,  537. 

Desinfection.  Lit.  714;  Wirk,  von  Fluomatriuro  68;  Anpassnng  an 
antisept.  Stoffe  714;  Ursache  des  Verschwindens  des  Quecksilhers  aus- 
Suhlimatlösungen  765 ;  von  tuherculösem  Sputum  mittelst  Holzessig  768. 

Diahetes,  Lit.  626;  Glycolyse  im  Blut  156;  Assimilation  der  Glycose, 
Respiration  dahei  479,  481,  482;  durch  Phloridzin  hei  Nephritis  646; 
hei  Lues  640;  Assimilationsgrenze  für  Zucker  646;  Yerwerthung  der 
Lävulose  und  anderer  Zuckerarten  627,  647,  648;  Zuckergeh,  der 
dioptrischen  Medien  649 ;  Glycoalbuminurie  rabica  649 ;  Pankreasdiabetes, 
Functionen  des  Pankreas,  Behandlung  etc.  628  ff.,  650  ff.;  Beziehung 
der  Leher  zum  Pankreasdiab.  659;  Aussch.  von  Aceton,  Diacetsäure 
u.  Oxy buttersäure  663 ;  durch  Phloridzin  hei  ausgeschalteter  Leber  390» 

Diamid,  Giftwirk.  297. 

Diamidopropionsäure,  Darst.,  Yerh.  61. 

Diastase,  im  Speichel  hei  Krankheiten  829;  Darst.,  Eig.  704. 

Diazoreaction  635,  636. 

Dibenzamid,  Verh.  im  Org.  83. 

Diphenolbiuret  und  Diphenylbiuret,  Verh.  im  Org.  83. 

Diphtherie,  Immunisirung,  Heilserum  782  ff..  839  ff.;  Beziehung  der 
Milch  zur  Aetiologie  814;  Darst.  des  Antitoxins  840;  quant.  Best,  der 
Antitoxinlösungen  841;  Concentrirung  des  Antitoxins  aus  der  Milch 
843;  TJeberg.  der  immunisirenden  Subst.  in  das  Ei  844;  Bild,  von 
Antitoxin  durch  Electrolyse  des  Blutes  845. 

Dttlcin  64,  65. 

Cchidna  aculeata.  Eischalenhaut  444. 

Edestin,  im  Weizenkorn  20,  22. 

Eier,  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  438,  439;  der  Wander- 
heuschrecke 440;  Zers.  durch  Choleravibrionen  834;  Ueberg.  der 
immunisirenden  Subst.  844. 

Eischalenhäute,  von  Echidna  und  der  Wirbelthiere  444. 

Eisen,  Best,  in  Aschen  67;  Geh.  in  der  Milch  186;  Bluteisenpräparate  498; 
Ferratin  561;  Camiferrin  408,  562;  Aussch.  hei  Malaria  582. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Farbenreactionen  1,  2;  Zers.  durch  Alkalien  3; 
Coagulirung  auf  mechanischem  Wege  6;  React.  mit  Metallsalzen  7; 
Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Erkennung  8 ;  Bindung  des  Schwefels 
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im  Molekül  2.  9«  61 ;  Spaltung  der  vegetabilischen  durch  Baryt  10 ; 
Oxydation  mit  Pemianganat  11;  synthetische  CoUoide  13;  Asche  ders. 
14 ;  aschefreies  Eiweiss  14 ;  Wärmecoagnlation  15 :  fractionirte  KrystaUi- 
sation  des  Albamin  16;  Pflanzenvitellin  18;  des  Weizenkoms  19;  der 
Baumwolleniiamen  21;  der  Bohne  22;  Zers.  der  Gelatine  darch  Säuen 
27,  28;  Energie  des  lebenden  Protoplasma  32;  Bild,  von  Asparagin 
daraus  33 ;  Reserveei weiss  in  den  Pflanzen  35 ;  des  Blutes  138,  140  ff. ; 
des  Knochenmarkes  402;  der  Thyreoidea  u.  Milz  421;  im  Humor 
vitreus  u.  der  Wh  arton 'sehen  Sülze  425;  W&rroewerth  459;  Elrsatz 
durch  Leim  527;  Einfl.  der  Fette  auf  die  Ausnfltzung  536;  eines 
Adenocarcinoms  699 ;  Diamine  und  neue  Körper  bei  der  Fäulniss  742 ; 
s.  a.  BacterienproteYne. 

Eiweissumsatz,  Eiweissverlust  s.  Stoffwechsel. 

Entfettungscure^,  Eiweissverlust  531. 

Enzyme,  Lit.  702;  vergl.  Fermente. 

Epiguanin,  im  Harn  von  Irrenkranken  679. 

Ernährung,  beim  italien.  Bauer  596;  Ausnutzung  der  gemischten  Kost 
597;  der  verschiedenen  Brotarten  599;  Anwendung  von  Caseln  600; 
von  Somatose  601 ;  s.  a.  Nahrungsmittel,  Stoffwechsel. 

Exsudate,  Lit.  640. 

Fäces,  Parasiten  bei  Kindern  366. 

Fäulniss,  von  Eiweiss  742;  von  Pferdefleisch  746. 

Farbstoffe,  bei  niederen  Thieren  440 ;  bei  den  Phyllien  (Orthopteren)  448 ; 

Cyanidrosis  nasi  702;  s.  a.  Gallen-,  Hamfarbstoffe  etc. 
Fermente,  Lit.  702;  Zymogen  des  Fibrinfermentes  128;  des  Harns  289; 

Laccase  im  Milchsaft   des  Lackbaumes  702;    Wirkungsweise,   electr. 

Leitungsvermögen  718;  Einfl.  von  SHs  723;  diastat  u.  invertirende 

aus  Mikroorganismen   723;  eiweisslösende  bei  Pflanzen  724;   fermen- 

tative  Proccsse  in  Organen,  Autodigestion  726;  peptonisirende  Wirk. 

steriler  Gewebe   727;  Oxydationsferment  der  Gewebe  728;  Bez.   der 

Wirk,   zur  Configuration   728,   730;  invertirende  bei   Choleraspirillen 

756;  im  Blute  s    dieses. 
Ferratin,  therapeut.  Verwendung  561. 
Fette,  Lit.  36;  oxydative  Spaltung  der  Fettsäuren  39;  Verdaulichk.  von 

Margarin  40;   der  Milch  s.  diese;  Leberfett  von  Decapoden  440;   Oel 

der  Eier  der  Wanderheuschrecke  440 ;  eiweisssparende  Wirk.  535 ;  Einfl. 

auf  die  Ausnützung  der  Eiweissstoffe  536;  Anal,  eines  Lipoms  701. 
Fettb*^ldung,    aus   Eiweiss   im   Thierkörper  41;   aus  Kohlehydrat  beim 

Rind  617. 
Fettresorption  3  ,  37,  43;  Einfl.  des  Rohr-  u.  Traubenzuckers  550,  561; 

8.  a.  Stoffwechsel. 
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Fettsänren,  Spaltung  an  der  Luft  39 ;  Einfl.  des  Carboxyls  auf  die  Giftigl. 
85;  der  Butter  siehe  unter  Milch  (Butterprüfung);  flüchtige,  durch 
Milzbrand  gebildete  741. 

Fibrin  140;  Verdauung  in  Salzl^ungen  3;  Zjmogen  des  Fibrinfermentes 
128;  Kalkgeh.  140. 

Fibrinogen  140;  spec.  Drehung  142;  Menge  im  Blute  143. 

Fieber,  Chloraussch.  583;  Wärmebild.  490;  s.  a.  Malaria. 

Fiebergift,  der  Bacterien  806. 

Fische,  Gift  ders.  441,  449,  450;  giftiges  Bact.,  Bac.  piscicidus  748. 

Fleisch,  Stickstoifvertheilung  408;  Fäulniss  746;  vergl.  Muskel. 

Fleischs&ure  407. 

Fleischvergiftung  643,  644,  697. 

Fötus,  Glycose  u.  Glycogengeh.  der  Leber  395. 

Fngugift  441,  449,  450. 

Fnnis-Mucin  427. 

Futterstoffe,  Zus.  u.  Nährwerth  517  IT.;  Verdaulicbk.  der  Sägespähne 
.  604,  605 ;  Futterreissig  605 ;  Biertreber  u.  Fleischmehl  608,  610,  612 ; 
Erdnusskuchen  610;  eztrahirter  Kümmel  u.  Fenchel  610;  Boggenkleie 
612;  Beisfuttermehl  613;  Baumwollesaatmehl  614;  eitrahirter  Anis 
614;  Cocosnusskuchenmehl  615;  Mohnkuchen  616;  Bestimmung  der 
Verdaulichkeit  durch  Behandlung  mit  Magen-  u.  Pankreaseztract  616 ; 
Beziehung  zur  Kohlen wasserstoifaussch.  617;  Einfl.  der  Wasserauftiahme 
auf  die  Ausnutzung  622;  Bedeutung  der  Phosphatbeigabe  624,  625. 

C^ährungen,   Lit.   707;   Bild.   Yon   Bemsteinsäure   736;    ammoniak.   des 

Bodens  769;  s.  a.  Hefe. 
Oallacetophenon,  Umw.  im  Org.  95. 
Galle,  Lit.  368;   Wasser-  u.  Stickstoffmenge  in  Beziehung  zum  Harn  381; 

Chlorgeh.  383;  Bilinibinbest.  u.  -Geh.  in  verschiedenen  Gallen  386; 

Gallensteine  388 ;  Einfl.  auf  die  Wärmebild.  462 ;  Nachw.  im  Harn  676. 
Oallenblasengang,  Nahrungsresoi'pt.  bei  Verschluss  dess.  538. 
Oallenfarbstoff,  Nachw.  im  Harn  304;  Einfl.  von   org.  Eisenverb,  auf 

die  Ausscheidung  384;  Nachw.  in  ikterischen  Flüssigk.  385;  Best.  386; 

Best,  im  Harn  675.  676. 
Gallensäuren,  der  menschlichen  Galle  388;  Cholsäure  389;  Nachw.  im 

Harn  676. 
Gallensecretion,  bei  Inanition  368;  Einfl.  der  Kochsalzinjection  368; 

im  nüchternen  Zustande  u.  nach  verschiedener  Kost  381,  382. 
Oehirn,  Protagon  419. 
Geisteskranke,    Peptonurie   631;    Ptomalne   im   Harn   636,   679,    680; 

hyaline  Cy linder  im  Harn  671;  Epiguanin  im  Harn  679. 
Gewebe,  zuckerzerstörende  Kraft  162;  reducirende  Kraft  454;  Oxydations- 

fennent  728. 

Ualj,  Jahresbericht  ftr  Thierchemie.     1894.  56 
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Gicht,  KalkstoffwechHel  570;  Stoffw.  587;  hamsätirelOsende  Mittel  633; 
Uricedin  672,  673. 

Gifte,  bei  niederen  Thieren  441;  bei  Fischen  441,  449,  450;  der  Vipern 
442 ;  im  Blnte  der  Vipern  442 ;  der  Nattern  451 ;  im  Blute  der  Cobra- 
schlange  452 ;  der  Kröte  452 ;  Metallgifte  im  normalen  Harn  279,  696 ; 
Einfl.  des  Schlangengiftes  auf  die  microbic.  Wirk,  des  Blates  822. 

Giftigkeit,  der  stereoisomeren  Weinsäuren  60;  Antagonismus  zwischen 
Cyankalium  u.  Permanganat  78;  der  höheren  Alcohole  84,  Einfl.  des 
Carboiyls  bei  den  Fettsäuren  85 ;  von  Methylenchlorid,  Chloroform  etc. 
87;  von  Blut  u.  Muskel  ermüdeter  Thiere  418;  der  Muskeln  thyreol- 
dectomirter  Tbiere  431;  des  Vipemblutes  442;  des  Nattemblutes  451; 
des  Blutes  der  Cobraschlange  452 ;  der  Exspirationsluft  455 ;  des  Harns 
s.  Hamtoxicität. 

Glaskörper,  Harnstoff-,  Zucker-  u.  Milchsauregeh.  424 ;  Eiweisskörp.  425 ; 
beim  Diab.  mellitus  649. 

Gl]  ad  in,  im  Weizenkom  19. 

Glucase  730. 

Glutamin,  in  Pflanzen  62. 

Gluteiiin,  im  Weizenkom  20. 

Gljcerinphosphorsäure,  Menge  u.  Nachw.  im  Harn  283. 

Glycocoll,  Best,  unter  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine  27,  28. 

Glycogen,  Lit.  370 ;  Säureabbau  49 ;  Zucker  durch  Fermente  57 ;  Geh.  im 
Blute  162;  Bild,  nach  Einführung  verscb.  Zuckerarten  871,  398;  Hefe- 
glycogen  371;  Bild,  unter  dem  Einfl.  der  Nerven  391  ff.;  Ümw.  nach 
dem  Tode  395;  Verhältniss  zum  Zucker  in  der  Leber  beim  Fötus  u. 
Neugeborenen  u.  bei  der  Mutter  395;  Mechanismus  der  Umbild.  in 
Glycose  im  Org.  396;  Einfl.  auf  Eiweisslösungen  398;  Wärmewerth 
399 ;  im  Muskel  bei  Nervendurchschneidung  415 ;  Einfl.  auf  Hefen  785. 

Glycosurie,  bei  Eohlenoxydvergiftung  und  ausgeschalteter  Leber  390; 
alimentäre  626;  nach  Chloralamideingabe  645;  bei  Lues  646. 

Glycuronsäureverbindungen,  im  Harn  nach  Eingabe  von  Oxyketonen  93. 

Greisenalter,  Stoffw.  536. 

G  u  a  j  a  c  0 1 ,  Eig.,  Verb,  im  Org.  63,  64 ;  Wirk,  des  Oleoguajacol  97 ;  Vergift  643. 

Haarbedeckung,  Einfl.  auf  Stoffverbrauch  u.  Wärmebildung  488. 
Hämatin,  chlor-  u.  brom wasserstoffsaures  117;   Temperaturgrenze  für  die 

Krystallisation  118;  Grösse  der  Erystalle  u.  Alter  des  Blutes  119. 
Hämatoporphy rinurie  634;  klin.  Nachw.  673. 
Hämoglobin,   Resistenz   im    Hunger   120;   Sauerstoffcapacität  121,   122; 

Spectroscopie  am  lebenden  Gewebe  124 ;  methämoglobinbildende  Wirk. 

des   Krötengiftes   452;    Spectrum   von    Bluteisenpr&paraten   498;  als 

Nährboden  für  Mikroben  750. 
Halogene,  Abspaltung  im  Org.  104. 
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Harn,  Lit.  255;  Rbodan  darin  nach  Eingabe  Yon  Nitrilen  81;  nach  Ein- 
nahme Yon:  Sul  fönen  88,  89;  Benzaldehydderiyaten  92;  Oiyketonen  93; 
Chloralcondensationsprodnkten  95;  Trimbromsalol  95;  Chinolinderi- 
vaten  101 ;  Tellarverbindungen  102 ;  Diamid  297 ;  Dibenzoylamid  297 ; 
Reaction  n.  Best.  ders.  257,  269,  271,  273;  ConserTirung  257;  Stick- 
stoffbest.  257,  274;  Harnstoff be^t.  70  ff.,  258;  Ereatininmenge  259; 
angebl.  Chlorverb.  darin  259;  Chlorbest.  277;  Schwefelbest.  260,  280 ; 
Jodbest.  278;  Zuckemachw.  u.  Best.  261  ff.,  298  ff.,  304;  Eiweiss- 
nachw.  u.  Best.  262  ff.,  304  ff.;  Spiegler^s  Reagens  312;  Citropikrin- 
s&nre  312 ;  Hamabsondemng  n.  Gefrierpnnktsemiedrignng  264  ff. ;  Einfl. 
der  Yagnsreizang  268;  spec.  Gew.  des  kindlichen  273;  Zos.  des  Katzen- 
harns 275;  Nachw.  von  Nitriten  276,  689;  York,  von  Giftsparen  279, 
696;  Schwefelsäareaossch.  in  der  Schwangerschaft  u.  im  Wochenbett 
281 ;  Aethylsulfid  im  Hundeham  281 ;  Glycerinphosphors&ure  28^ ; 
Fleischmilchsänre  im  pathol.  285;  Prüfung  auf  Aceton  286;  jodoform- 
bildender Körper  aus  normalen  286;  Aceton  im  Kinderham  287;  Leu- 
cin  darin  287 ;  Cystiubest.  288 ;  Enzyme  289 ;  Einw.  von  Benzoylchlorid 
295;  Aussch.  von  Jod  u.  Salicylsäure  bei  Krankheiten  296;  Allantoln 
darin  nach  DiamideinfÜhrung  297;  Kohlehydrate  des  normalen  Harns 
301 ;  opt.  Verb.  303;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  304;  von  Pepton  314; 
Peptonvork.  in  Krankheiten  314 ;  React.  des  Nucleoalbumins  305,  306, 
308 ;  Wasser-  und  Stick stoffmenge  in  Beziehung  zur  Galle  381 ;  Einfl. 
auf  die  Wärmebild.  462;  bei  Osteomalacie  567,  570;  bei  Malaria  571, 
585;  bei  Leukämie  589;  bei  Leberkraiikheiten  376,  377,  590,  591; 
Pentaglycosurie  627;  Gallennachw.  676;  Ptomalne  darin  siehe  unter 
Hamtoxicitat;  Acidität  bei  Geburtswehen   690;   fadenziehender  691. 

Harnblase,  Absorpt.  256,  257. 

Harnfarbstoffe.  Schwankungen  in  der  Menge  289;  gelber  290;  Urobilin 
und  verwandte  Pigmente  291;  Uroerythrin  295;  Einw.  von  Benzoyl- 
chlorid, Urochromderivate  295;  pathol.  634  ff.;  Diazoreaction  635; 
Gallenfarbstoffbest.  675. 

Harnsäure,  Lit.  58;  Yerh.  zu  Kupfersulfat  und  Bisulfit  73;  Best.  75; 
Phosphormolybdänsäure  als  Reagens  76;  React.  m't  Dimethylpara- 
phenylendiamin  76;  Uroxansäure  und  Oxonsäure  77;  Einw.  von  Jod 
und  Lauge  78;  Bildung  bei  Yögeln  114;  Aussch.  bei  Osteomalacie 
570;  im  Harn  bei  Leukämie  589;  Löslichk.  in  Piperazin  633;  Lös- 
lichk.  in  Methylglyoxalidin  633;  Ilricedin  672,  673. 

Harnsteine  und  Sedimente  632. 

Harnstoff,  Lit.  58;  Best,  durch  Millon's  Reagens  70;  Quecksilber- 
ureometer  71;  Yergleichung  versch.  Methoden  zur  Best.  73;  aus  Cyan- 
kalium  durch  Permanganat  78 ;  im  fötalen  Blute  181 ;  Bild,  in  der  Leber 
376,  378,  379 ;  Aussch.  im  nüchternen  Zustande  und  nach  versch.  Kost 
382 ;  im  Glaskörp.  u.  Humor  aqueus  424 ;  Einfl.  von  Ozon  auf  die  Bild.  555. 

56* 
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Harntoiicität  636  ff.;  beim  fastenden  Menschen  544;  bei  Leberer- 
krankungen  591,  685 ;  Aussch.  von  Toxinen  bei  Infectionskrankh.  f>77 ; 
bei  Irrenkranken  679,  680;  Ptomaln  bei  Plenritiskranken  683;  bei 
Influenza  684;  bei  Carcinom  684;  bei  Malaria  685;  bei  Liepra  686; 
cardiografifiche  Beobachtungen  688;  bei  Tetanus  774. 

Haut,  Absorption  428. 

Hefe  702;  Kohlehydrate  52,  53;  61ycogend71;  Einfl.  des  Lichtes  704; 
ehem.  Bedingungen  der  Wirk.  705;  Einfl.*  von  Pluorverb.  706;  Verh. 
der  reinen  gegen  yersch.  Zucker  728 ;  Glucase  730 ;  Bes.  der  Fermente 
zur  Configuration  730 ;  Verhalten  gegen  Glycogen  735 ;  Wirk,  hydroxr- 
lirter  Benzole  768. 

Heilung,  bei  Pneumonie  820;  Heilwerth  yersch.  Bacterienprodncte  888; 
des  Milzbrands  durch  Erysipelserum  866;  s.  a.  Diphtherie,  Immoni- 
sirung,  Milzbrand,  Rotz.  Tetanns,  Typhus,  Wuth,  etc. 

Herz,  Wirk,  anorg.  Salze  auf  das  arbeitende  416;  Einflnss  auf  die  As- 
phyxie 457. 

Herzkranke,  Stoffw.  501,  594. 

Homo  gen  tisinsfture,  Synthese  101. 

Humor  aqneus,  Zucker-,  Harnstoff-  und  Milchs&uregeh.  424;  bei  Diab. 
mcU.  649. 

Hydro benzamid,  Verh.  im  Org.  92. 

Hydrops  inflammatorius  693. 

Hypnotica,  Verh.  der  Sulfone  88,  89. 

Ichthyol.  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Imide,  Verh.  im  Org.  83. 

Immunisirung,  Lit.  777 ;  gegen  das  Schlangengift  442,  443,  444.  780 
bei  Typhus  780;  bei  Cholera  781  ff.;  bei  Diphtherie  782  ff.,  839  ff. 
bei  Wuth  785,  786;  bei  Tetanus  786  ff.;  bei  Pneumonie  819.  848  ff. 
Zustandekommen  828 ;  zur  giftzerstörenden  Wirk,  der  Antitoxine  829 
durch  injicirte  Fermente  831 ;  mittelst  pharmakoL  Agentien  881,  845 
antitoxische  Serumarten  832 ;  der  Kaninchen  gegen  den  B.  septicaemiae 
837;  bei  Influenza  838;  der  Htlhner  gegen  Diphtherie  844;  spec. 
Immunisation  der  Gewebselemente  854;  Heilserum  bei  Wuth  857; 
bei  Tetanus  858  ff. 

Immunität,  Lit.  777;  Öez.  zur  Blutalkalescenz  778;  Einfl.  der  Milz  778, 
821,  830;  Vererbung  bei  Wuth  786,  853;  bei  Tetanus  787;  Phago- 
cytentheorie  Metschnikoff's  816;  Theoretisches  816  ff..  828;  indi- 
viduelle der  Kaninchen  gegen  Rotz  827 ;  künstl.  bei  Cholera  834,  886 ; 
natQrl.  bei  Cholera  793. 

Immunproteldin  848. 

Inanition,  Resistenz  des  Hämoglobins  120;  Blut  147;  Gefrierpunktser- 
niedrigung 268;  Gallensecretion  368;  Veränderung  der  Knochen  400; 
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Einfl.  auf  die  OxydatioiiAprozeBse  467;  Einfl.  auf  das  Gewicht  der 
Organe  526 ;  Stoffw.  beim  Hund  527 ;  Stoffw.  beim  fastenden  Menschen, 
Toxicität  von  Harn  544;  Phenolbild,  und  Aussch.  546;  Einfl.  von 
Kochsalz  565;  Einfl.  auf  die  Empf&nglichk.  gegen  Infection  824. 

Indikan,  Zucker  dess.  506;  York.  u.  Nachw.  in  Pflanzen  602. 

Indikanurie  684,  635. 

Infectionskrankheiten,  Aussch.  von  Toxinen  677;  Einfl.  der  Harn- 
secretion  824;  Empfänglichk.  bei  Inanition  824. 

Influenza,  experim.  Immunität  838. 

Influenzabacillus,  Widerstandsfähigk.  711. 

JFod,  Best  im  Harn  278;  Aussch.  bei  Krankheiten  296. 
Jodkalium,  Einfl.  auf  Stoffw.  u.  Blut  560. 

Käse,  Lit.  201;  Zus.  201,  250;  Beifungsprocess  251;  bitterer  252;  giftige 
Bestandtheile  im  faulenden  258;  Ptomalne  darin  254;  Yerh.  der 
Cholerabacterien  255;  Einfl.  auf  die  Darmfaulniss  358. 

Kaliumchlorid,  Einfl.  auf  die  Stickstoffaussch.  565. 

Katze,  Harn  bei  Fleischnahrung  275. 

Keimung,  bei  Vicia  869. 

Kefir,  Einfl.  auf  die  Darmf&ulniss  358. 

Kefirlactase  735. 

Ketone,  Verh.  der  Oxyketone  im  Org.  93;  Verb,  der  Condensationspro- 
ductc  mit  Chloral  im  Org.  95. 

Kinder,  Aceton  im  Harn  287;  Magen  Verdauung  338;  Parasiten  der  Fäces  866. 

Klapperschlangengift,  Einfl.  auf  die  microbicide  Wirk,  des  Bluts  825. 

Kleber,  Bild.  21. 

Knochen,  Fluorgeh.  400;  Veränderung  durch  Inanition  400;  bei  Osteo- 
malacie  401. 

Knochenmark,  Proteinstoffe  402;  Virulenz  bei  Wuth  851. 

Körperbewegung,  Einfl.  auf  die  Verdauung  321,  322. 

Kohlehydrate,  Lit.  45 ;  Beziehung  zur  Nuclelnsäure  55 ;  der  Hefe  52,  53 ; 
aus  Pilzcellulose  56 ;  des  Harns  301 ;  Kohlehydratstoffwechsel  bei  aus- 
geschalteter Leber  889;  Bildung  von  Milchsäure  durch  Aetzkali  465; 
der  Pflanzen  508,  509 ;  Einfl.  auf  die  Verwerthung  des  Eiweisses  528 ; 
der  Zellmembranen  608;  Fettbild,  daraus  beim  Bind  617;  Verwerthung 
im  Pankreasdiab.  658;  s.  a.  Zucker  etc. 

Kohlenoxydblut  107,  124,  125,  126. 

Kohlenoxydvergiftung,  Wirk,  von  Wasserstoffsuperoxyd  107 ;  Er- 
kennung 124;  Mechanismus  des  Todes  127;  Glycogengeh.  der  Leber 
464;  Respiration  dabei  486. 

Kohlenwasserstoffe,  Ausscheidung  beim  Pferd  492,  607;  beim  Rind  617. 

Kreosot,  Vergift.  648. 
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Krötengift,  methämoglobinbildende  Wirk.  452. 

Kupfer,  Toxicologie  67;  Bestandth.  der  Boden  n.  Pflanzen  513. 

Ijab,  eudiometr.  Unters.  222;  znr  Milchprüfung  248;  Gerinnnngszeit  der 
Milch  249;  Coagulation  von  Eiweisskörpem  durch  dasselbe  250. 

Laccase,  im  Milchsaft  des  Lackbaumes  702. 

Lactase  735. 

Lactophenin,  therapeut.  Wirk.  64. 

Lävulinsäure.  aus  Nuclelnsäure  31 ;  Verh.  im  Org.  664. 

La YU lose,  Einfl.  auf  die  Zuckeraussch.  bei  Diab.  627,  647,  648. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  517;  Futterstoffe  517  ff.,  604  ff.;  Respi- 
ration beim  Pferd  492,  607:  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  beim 
Bind  617;  Menge  u.  Zus.  des  Magen-Darminhaltes  beim  Kaninchen 
620;  Einfl.  der  Wasäeraufnahme  auf  die  Futterausnützung  624;  Kalk- 
und  Phosphorsäureaussch.  beim  Rind  623 ;  Einfl.  des  Calciumphosphats 
und  Carbonats  auf  die  Gewichtszimahme  624;  auf  den  Stoffwechsel  625. 

Lebensdauer,  Einfl.  der  Wasserentziehung  582. 

Leber,  Lit.  367;  diast.  Ferment  370;  Kohlehydrate  371;  Calciumgeh.  372 ; 
Schwefel-  und  Phosphorgehalt  373;  Eisengeh.  375;  Siderosis  hepatica 
375;  Hamstofibildung  376,  379;  Stickstoffaussch.  nach  Leberrerödung 
378;  Chondro! tinschwe feisäure  in  der  Amyloidleber  380;  Beziehung 
zum  Kohlehydratstoffwechsel  389;  Veränderung  durch  Reizung  des 
Plexus  cöliacus  391 ;  Einfl.  der  Nerven  auf  die  Glycogenbild.  391, 
392,  393,  394,  396;  ümw.  des  Glycogens  nach  dem  Tode  395;  Ver- 
hiiltniss  von  Glycogen  u.  Glycose  beim  Fötus  u.  der  Mutter  u.  beim 
Neugeborenen  395;  Wirk,  des  Blutes  auf  die  glycogene  Function  396; 
Leberfett  bei  Decapoden  440 ;  Glycogengeh.  bei  Kohlenoxydyergiftung 
464;  Bez.  des  Pankreas  zur  Zuckerbild.  658,  659. 

Leberkrankheiten,  Harn  dabei  376,  377,  590,  591;  Toxicität  des  Ham<i 
591,  685;  Aetherschwefels.  im  Harn  639. 

Lecithin,  Best,  in  Pflanzensamen  36,  37;  in  den  Alveolarzellen  der 
Lungen  694. 

Lepra,  Hamtoxicität  686. 

Leu  ein,  durch  Pankreas  gebildetes  91;  im  Menschenharn  287. 

Leucosin,  im  Weizenkorn  20. 

Leukämie,  Harnsäure  u.  Xanthinbasen  im  Harn  589;  Ausnutzung  der 
Nahrung  601. 

Licht,  Einfl.  4uf  die  Incubation  der  Hühnereier  438;  auf  die  Stoffbild,  bei 
Pflanzen  508. 

Lipom,. Anal.  701. 

Lymphsecretion,  Physiol.  ders.  116. 

Lysidin,  als  hamsänrelösendes  Mittel  633. 

Lyssa  s.  Wuth. 
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Magen  n.  Magensaft,  Salis&orebestimniTingsmethoden  326,  353  ff.; 
MagensaMnss  323,  345;  Ulcus  rotandum  323;  Carcinom  324;  Hund 
ohne  Magen  324,  352;  Pylonisseeretion  beim  Hund  325;  Giftwirk, 
des  Magensaftes  325;  Ablauf  der  Verdauung  332,  334;  Zerlegung  von 
Bromiden  darin  338;  Rhodan  im  Magensafte  343;  Wirk,  der  Milch- 
säure auf  den  Chemismus  343;  Wirk,  von  Bicarbonat  343,  344; 
Fehlen  der  Salzsäure  345;  Inhalt  des  nüchternen  345;  diagnostische 
Bedeutung  der  Magengährungen  346;  bei  Chlorose  346;  secretorische 
Thätigkeit  des  Hundemagens  347;  Pylorussecret  vom  Hunde  351; 
Magensaft  der  Katze  352;  Aceton  bei  Kranken  352;  Beziehung  zur 
Darmiaulniss  356,  357. 

Magnesiumausscheidung,  unter  normalen  u.  path.  Verhältnissen  566; 
bei  Osteomalacie  567. 

Malakin,  therapeut.  Wirk.  64. 

Malaria,  Mikrococcen  im  Blute  183;  Chloraussch.  571,  583;  Phosphor- 
säureaussch.  574;  Eisenaussch.  582;  Veränderung  im  Harn  583,  585; 
Peptonurie,  ürobilinurie  u,  Acetonuiie  dabei  670;  Methämoglobinurie 
674;  Hamtoxicität  685. 

MallelD  776,  805. 

Malonsäure,  Giftigk.  85. 

Maltose  u.  Isomaltose  aus  Glycogen  49,  57;  in  der  Leber  371. 

Mann  au  als  Nahrungsmittel  48,  871. 

Mar  garin,  Verdaulichk.  u.  Nährwerth  40. 

Massage,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  543. 

Mehl,  hygienische  Studien  502,  503. 

Menstruation,  Stoffw.  dabei  546. 

Mercaptane,  Verh.  im  Org.  90. 

Mesitylen,  ümw.  im  Org.  100. 

Methämoglobinurie  bei  Malaria  674. 

Methan,  im  Blute  123;  in  den  Darmgasen  beim  Pferd  492,  607. 

Methylchlnolin,  Verb,  im  Org.  101. 

Methylenchlorid,  Giftigk.  87, 

Methyl irung  im  Org.  102. 

Milch,  Lit.  185;  Eisengeh.  186;  Analyse  187  ff.,  223  ff.;  Fettbest.  und 
Milchprüfung  188  ff.,  226  ff.,  248;  Butterprüfung  190  ff..  231  ff.; 
Milchersatz  194;  Milchpräparate  194;  Bacterien  u.  Pilze  197  ff..  242  ff., 
252;  abnorme  205;  abnorme  Frauenmilch  207;  bei  Agalaktie  der 
Ziegen  205;  verschiedener  Tbiere  206;  Anal,  von  Frauenmilch  208; 
spec.  Gew.  der  Frauenmilch  208;  Eiweisskörp.  der  Frauen-  u.  Kuh- 
milch 209,  211,  216,  217;  Albuminbest.  216;  Citronensäure  218; 
Oalciumphosphat  218,  219;  Gasgeh.  221;  eudiometr.  Unters.  222; 
Säuregrad  223;  Fette  der  Frauenmilch  225,  226;  Gärtnerische 
Fettmilch  241;  Milchcultur  241;  freiwillige  Säuerung  243;  Coagulation 
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dnrch  Cholerabacillen  240;  MilcfatftQregähning248;  achleimige  Gfthrang' 

244;    Verdaulichk.   der  sterilisirten   245;    Sterilisatioii   n.    Kinderer. 

nahnin^  245  ff.;  Milchprflfniig  mittelst  Lab  248;  Gerinniingaeit  der 

gelabten  249;   bittere  Milch  252;   Einfl.  auf  die  DannflLuliiiaa  358, 

587;  in  Beziehung  zar  Aetiologie  der  Diphtherie  812. 
Milcbdiftt,  Einfl.  auf  die  Schwefelfi&nreaassch.  358,  537;  aaf  den  Stoffw. 

im  Wochenbett  550. 
Milchsäure,  Gäbrung  243;  im  pathoL  Harn  285;  Geh.  im  Glaskörp.  n. 

humor  aquens  424;  im  Blute  bei  Sanerstoihnangel  464;  im  Harn  bei 

Geburtswehen  690;    Bild,  durch  versch.   Vibrionen  737,   739;   Einfl. 

mineralischer  Gifte  auf  die  MilchsAuregährung  740. 
Milchwirt hschaft  195;  Milch  Ton  Eflfaen  hollftudischen  Schlages  240. 
Milzbrand,  Hemmung  durch  Friedländer*8che  Bact.  813;  durch  Producta 

anderer  Bact.  838;  Heilung  durch  Erysipelserum  866. 
Milzbrandbacillus,  Lebensf&higk.  710,  713;  Bild,  flttcbtiger  Fetts&uren 

741 ;  Abschw&chung  777. 
Milzexstirpation,  Einfl.  auf  die  Iromunit&t  778,  830;  auf  das  bactericide 

Vermögen  des  Blutes  821 ;  Einfl.  bei  Wuthinfection  856. 
Milz  Zellen,  Schwefel-  und  Phosphorgeh.  373;  Proteinstoffe  421;  Wirk,  von 

Milzextract  bei  Leukämie  589. 
Mineralwasser,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499,  500. 
Mucin,    Vork.    in  Pflanzen   29;   im    Glaskörper    u.    der   W ha rto naschen 

Sülze  425. 
Muskel,  Lit.  404;   Zucker?erbrauch  152,  153;  Kraftquelle  im  tetanisierten 

152;   Glycogenbest.  404;   Schwefelgeb.  405;  Fehlen  von  Nudeln  406; 

Fleiscbsäure  407;  Vertheilung  des  StickstofEs  darin  408;  Veränderung 

beim  Aufbewahren  410;  Säurebild,  bei  der  Todtenstarre  411;  Sänrebild. 

u.  Stoffumsatz  412;  Glycogengeh.  nach  Nervendurchschneidung  415; 

Wirk,  anorg.  Salze  auf  das  arbeitende  Herz  414;  Giftigk.  bei  ermfldeten 

Thieren  418,  419 ;  Giftigk.  nach  ThjreoTdectomie  431 ;  Gewichtsabnahme 

beim  Hanger  526;  Bedeutung  verschiedener  Nährstoffe  als  Erzeuger 

der  Muskelkraft  540;  Autodigestion  726. 
Muskelarbeit,  Einfl.  auf  die  Verdauung  321,  322;  Einfl.  auf  die  Giftigk. 

von  Blut  u.  Muskel  418,  419;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  496,  542;  Einfl. 

auf  die  microbicide  Kraft  des  Blutes  823. 
Morbus  Addisonii,  Hamtoxicität  637;  als  Autointoxication  mitNenrin  698. 
Morbus  Basedowii,  Beziehung  zur  Schilddrüse  434. 

9i^ährwerth,  von  Margarin  40;  von  Brot  599;  von  Caseln  600;  der 
Somatose  601. 

Nahrung,  Einfl.  auf  die  Gallen-  u.  Hamstoffaussch.  381,  382;  Einfl.  der 
fractionirten  Aufnahme  495.  528.  529;  Resorpt.  bei  Gallenblasengang- 
verschluss   538;   Einfl.   des   Nervensystems  auf  die   Resorption   539; 
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Einfl.  auf  den  Stoffw.  im  Wochenbette  550;  beim  italienischen  Baner 

596;   Ansnfitzmig  der  gemischten  Kost  597;   des  Brotes   599;   des 

Caseltis  600;  der  Somatosen  601;  Ausnotznng  bei  Lenk&mie  601. 
Nahrungsmittel,  Lit.  502 ;  Margarin  40 ;  Mannan  48,  871 ;  vegetabilischer 

Efise  ans  Sojabohnen  203,  602;  Milchpräparate  n.  Sterilisation  194, 

245  ff.;  Nährwerth  Ton  italien.  Hirse  872. 
Narcotica,  Wirk,   von  Methylenchlorid,   Chloroform   etc.  87;   Rolle   de» 

Chlors  87;  Verh.   von  Sulfonal,  Trional  etc.  88;   Wirk,  von  Chloral- 

acetophenon  etc.  95;  Rolle  der  Halogene  104. 
Narkose,  Acetonurie  danach  630. 

Natriumchlorid,  Einfl.  auf  die  Inanition  565 ;  auf  den  Stoffw.  566. 
Natrium fluorid,  desinfic.  Wirk.  68. 
Nffttern,  Giftdrüsen  n.  Gifti^k.  des  Blutes  450. 
Nebennieren,  Beziehung  zum  Morb.  Addisonii  698. 

Nerven,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  391.  392,  393,  394;  auf  den  Glyco- 
gengeh.  des  Muskels  415;  Einfl.  auf  die  Resorpt.  539. 

Neugeborene,  Gljcogen-  und  Zuckergeh,  der  Lebei*  395;  Aschenanalyse- 

428;  Resp.  472;  Stoffw.  bei  Euhmilchem&hrung  538. 
Neurin,  im  Blute  181. 
Nitrate,  Assimilation  durch  die  Pflanzen  872. 
Nitrification  717;    Beziehung   des   Mikroorganismus   ders.    zur    Osteom 

malacie  688.  689. 
Nitrile,  Umw.  im  Org.  81. 
Nitrite,  Nachw.  im  Harn  276,  689. 
Nitrobenzolvergiftung  643. 
Niiclelne,  Phosphorgeh.  ders.  aus  Caseln  213,  215;  Nichtvork.  im  Muskel 

406;  bactericide  Kraft  des  Darmnuclelns  793 
Nuclelnsäure,  Darst.,  Spaltung  29,  30,  31,  55;  Einw.  auf  Bacterien  815. 
Nucleoalbumine,  Beziehung  zur  intravasculären  Gerinnung  184;  Ünter^^ 

Scheidung  vom  Serunieiweiss  im  Harn  306;  React.  308. 
Nucleoalbuminurie  669. 

Organe,  Lit.  420;  Chlorgeh.  341;  Oxjdationsvermögen  468;  Gewichte  bei 
einem  wohlgenährten  und  einem  hungernden  Hunde  526;  Auto- 
digestion 726;  peptonisirende  Wirk.  727^  Oxydationsfermente  728; 
Vork.  von  Bernsteinsäure  736. 

Osteomalacie,  Zus.  der  Knochen  401;  Stoffw.  500;  Calcium- und  Magne- 
siumaussch.  500,  567;  Phosphorsäureaussch.  567;  Verhältniss  der 
stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  570;  Albumosurie  631;  Bez.  zum 
Mikroorganismus  der  Nitrification  688,  089. 

Oximide,  Verh.  im  Org.  61. 

Oxybnttersäure,  Aussch.  bei  Diab.  mell.  663. 
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Oxydation,   Lit.  453:  Einfl.  Yon  Sanerstoffinangel  auf  den  Stoffw.  463; 

OzydationsTerinögeii  des  Blutes  467,  468 ;  beim  nüchternen  Thier  469 ; 

Oxydationsferment  der  Gewebe  728;  s.  a.  Respiration. 
Ozyketone,  Umw.  im  Org.  93. 
Ozon,  Einfl.  auf  die  Hamstoffbild.  555 ;  auf  den  Stoffw.  556. 

Pankreas,  Lit.  326;  Einfl.  anf  die  Fettresorpt.  37;  bei  der  PankreasYer- 

dauung  gebildetes  Lencin  91;  Darst.  n.  Conserrirang  des  Saftes  362; 

Einfl.  YOD  Säuren  auf  die  Secretion  363;  Erkrankung  der  Honde.  die 

chronisch  ihren  Pankreassaft  verlieren  365. 
Pankreasdiabetes  u.  -Exstirpation  628  ff.,  650  ff. 
Papalnverdauung  818,  319. 
Parabansäure,  Verh.  im  Org.  84. 
Parasiten,  in  den  Kinderfäces  366. 
Pathologische  Chemie,  Lit.  626. 
PemphigusblHseninhalt,  Anal.  693. 
Pentag lycosurie  627. 
Pen  tos  an  e,  in  Pflanzen  50. 
Pepsin  u.  Pepsinverdauung,   Einw.    der  Säuren  330;  Messung  der 

Wirk,  nach  Mett  331;  Ablauf  im  Magen  332;   peptonisirende  Wirk. 

steriler  Gewebe  727. 
Pepton,   Lit.  4;   quant.  Best.  4;  Best,  neben  Eiweiss  und  Gelatine  5; 

Peptonsalze  des  Eieralbumins  25 ;  peptosaccharificirende  Eig.  des  Blutes 

161;   Identität  des  Antipepton  mit  Fleischsäure  407;  Beziehung  zur 

Cholerarothreaction  754. 
Peptonblut,  Sauerstoffspannung  106. 
Peptonurie,  bei  versch.  Krankheiten  314 ;  bei  Paralytikern  631 ;  bei  Scor- 

but  u.  Malaria  670. 
Periostitis,  Zus.  der  Fltlssigk.  640. 
Perspiration,  Lit.  463;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491;  Haut-  u.  Darm- 

athmung  492,  607. 
Pferd,  Haut-  und  Darmathmung  492. 
Pflanzen,  Eiweissstoffe  ders.  18  ff.;  Mucin  darin  29;  Eiweissbildung  32; 

Keserveeiweiss  33;  Lecithinbest.  86,  37;   Pentosane  darin  52;  Trigo- 

nellin  u.  Glutamin  darin  62;    stickstoffhaltige  Körper  in  keimenden 

62,  869 ;  respiratorischer  Chemismus  470 ;  Analyse  von  Obstarten  510, 

511;  Zus.  der  Baum  wollepflanzen  512;  Kupfer  im  Boden  und  in  den 

Pflanzen  513;   Tabak  514,  515;   York.  u.  Nachw.  von  Indikan  602; 

Kühlehydrate  der  Zellmembranen  608 ;  Wachssubstanz  der  Fruchtschalen 

604;  eiweisslösende  Enzyme  724. 
Pflanzenphysiologisches,  Lit. 504,  869 ;  intramoleculare Athmung 504; 

electrische  Culturen  505;  Verh.  der  Pflanzen  gegen  Nitrate  510,  872; 

Nährstoff  bedarf  des  Kaffeebaumes  512;  Galmeiflora  514;   KnöUchen- 
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bacterien  515,  516.  872 ;  Einfl.  der  Chloride  auf  das  Wachsthara  517  ; 
Eeimang  869;  Assimilation  der  Nitrate  872. 

Phase! in  und  Phaseolin  22. 

Phenol,  Umw.  in  Aetherschwefelsäore  im  Org.  98 ;  Aussch.  beim  fastenden 
Thiere  546;  Anssch.  inErankh.  690;  Verh.  der  Phenole  gegen  Pilze  768. 

Phenolvergiftung,  Behandlung  mit  Sulfaten  98. 

Phosphor.  Localisation  in  den  Geweben  103;  Verh.  bei  der  CaseTn Verdau- 
ung 213,  215;  Geh.  in  Leber-  u.  Milzzellen  373. 

Phosphor  säure,  voluin.  Best.  67. 

Phosphorsäureausscheidung,  bei  Osteomalacie  567;  bei  Arthritis 
570;  bei  Malaria  574;  beim  Rind  623. 

Phosphorvergiftung,  Besp.  476:  Stoifw.  592;  Blut  dabei  642. 

Phtalimid,  Verh.  im  Org.  83. 

Phyllium,  grtlner  Farbstoff  448. 

Pikrinsäure,  colorimetr.  Best.  ders.  in  ihren  Verbindungen  mit  Basen  92 i 
CitropikrJnsäure  als  Ei  weiss-  u.  Alkaloldreagens  312. 

Pilocarpin,  Verh.  im  Org.  66. 

Piperazin,  LösungsvermOgen  fOr  Harnsäure  633. 

Pilzcellulose  48,  56. 

Pneumonie,  Heilkraft  von  Serum,  Immunisirung  819,  848  ff. 

Propionylphenol,  ümw.  im  Org.  94. 

Protagon,  Darst.  Zus.  Eig.  419. 

Protoplasma,  Energie  des  lebenden  32;  Reserveeiweiss  33. 

Ptomalne,  Lit.  708;  colorim.  Best,  der  Pikrate  92;  aus  faulendem  Käse 
253,  254;  im  Harn  636  ff.,  677  ff. ;  s.  a.  Harntoxicität ;  bei  der  Fleisch- 
vergift 643,  644;  Pyridinptomaln  708;  antifermentative  Wirk.  708; 
bei  der  Eiweissföulniss  742 ;  Bild,  in  Bacterienculturen  746 ;  des  Fisch- 
giffces  748. 

Pyocyaneus,  Einfl.  des  Mediums  760 ;  Wirk,  der  Culturen  bei  Typhus  813. 

i|uecksilber,  Einw.  auf  Stoffw.  u.  Blut  560. 

Resacetophenon,  Verh.  im  Org.  94. 

Respiration,  Lit.  453;  des  vom  Org.  getrennten  Muskels  410;  Einfl.  des 
Mediums  auf  die  Resp.  beim  Frosch  446 ;  bei  Batrachiem  447 ;  Giftigk. 
.  der  Exspirationsluft  455 ;  bei  Bluten tziebung  456 ;  Asphyxie  bei  Enten 
456,  457;  Einfl.  des  Herzens  457;  Messung  bei  Wasserthioren  458; 
Stoffw.  bei  Sauerstoflmangel  463,  465 ;  bei  behinderter  Resp.  466 ;  Ver- 
gleich bei  Pflanzen  und  Thieren  470;  beim  Gesunden  472;  beim  Neu- 
gebomen 472;  bei  Unterbindung  der  Darmarterien  473;  Einfl.  der 
Wasserentziehung  473,  474,  532;  Asphj^xie  bei  Kaltblütlern  475;  bei 
Phosphorvergift.  476;  Einfl.  auf  die  Bewegung  von  Zucker,  Fett  und  ' 
Eiweiss  477;  im  Diab.  mell.  479,  481;  nach  Pankreasdiab.  482;  bei 
Phloridzindiab.  484 ;  nach  Zuckerinjection  485 ;  Beziehung  zu  den  Blut- 
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gasen  n.  zur  Temperatur  486;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491;  Haut 

und  Darmathmung  beim  Pferd  492,  607;  Einfl.  des  Ozons  556;  beim 

Rind  in  Bezug  auf  die  Fettbild,  aus  Kohlehydrat  617. 
Resorption,    Einfl.   des  Gallenblasengangyerschlusses  538;    des  Nerreii' 

Systems  539;  s.  a.  Darm,  Verdauung,  Stoffwechsel. 
Rhinoscierom,  Behandlung  mit  Rhinosclerin  776. 
R  h  o  d  a  n .  im  Harn  nach  Eingabe  von  Nitriten  81 ;  aus  Cyanverb.  im  Org. 

oder  durch  Gewebe  81.  82;  normales  York,  im  Magensafte  343. 
Rohrzucker.  Einfl.  auf  den  StoflPw.  550. 
Rotz  und  Rotzbacillus,  Wirk,  der  Stoffwechselproducte  807;  Wirk,  tod 

BacterienproteKnen  bei  Rotz  809;  Impfung  in  die  Nerv^encentren  810; 

Immunität  bei  Kaninchen  827;  s.  a.  Malleln. 
Rubidiumchlorid,  Einfl.  auf  die  Stickstoffaussch.  565. 

Säureim ide,  Verb,  im  Org.  83. 

Säuren,  Einfl.  auf  die  Pepsin  Verdauung  330 ;  auf  die  Pankreassecretion  363 ; 
Säurevergiftnng  bei  Verlust  des  Pankreassaftes  365. 

Salicylsäure.  Wirk.  ders.  verschiedenen  Ursprungs  100;  Aussch.  bei 
Krankheiten  296. 

Salol,  Verb,  von  Tribromsalol  im  Körper  95. 

Sandkörperchen,  Eisenrcact.  699;  Entstehung  700. 

Sauerstoffmangel,  Stoffw.  dabei  463,  465. 

Schwangerschaft,  Schwefelsäureaussch.  281;  Stoffw.  548. 

Schwefel,  Bindung  im  Eiweiss  2,  9,  61,  89;  Best,  in  org.  Körpern  68; 
Geh.  in  Leber-  und  Milzzellen  373;  Geh.  in  den  Muskeln  405;  Einfl. 
des  Chlorammonium  auf  die  Anssch.  des  neutralen  499 ;  Einfl.  des  Ei- 
weisszerfalles  auf  die  Aussch.  des  neutralen  554. 

Schwefelsäure,  Bild,  im  Org.  aus  Eiweiss  61,  89,  90;  Sulfatreduction 
durch  Spir.  desulfuricans  743. 

Seh wefelsäureansscheidung,  in  der  Schwangerschaft  u.  im  Wochen- 
bett 281 ;  Einfl.  der  Milchdiät  537. 

Seide,  Zers.  durch  Baryt  3. 

Selbstreinigung,  der  Flüsse  717. 

Septicämie,  Immunisirung  837. 

Somatose,  Nährwerth  601. 

Speichel,  Nachw.  des  Ptyalogens  828;  Diastasemenge  in  Krankheiten  329 ; 
pathogene  Bacterien  darin  bei  Hausthieren  329. 

Spirillum  desulfuricans  743. 

Sputum,  Myelintropfen  694;  Immunisirung  gegen  den  septicämischen  B. 
derselben  837. 

Stickstoff,  Dichte  68;  Bestimmung  nach  Kjeld ah  1  u.  Stock  105;  Auf- 
nahme durch  die  Pflanzen  515,  516;  Aufnahme  durch  Mikroben  770. 

Stickstüffausscheidung,  nach  Leberverödung  378;  bei  der  Menstrua- 
tion 546 ;  Bez.  zur  Acetonaussch.  665 ;  s..  a.  Stoff'we^hsel. 
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Stoffwechsel,  Lit.  498;  Fettbild,  aas  Eiweiss  41;  bei  Blattransfasion  in 
die  Bauchhöhle  182,  183;  nach  Magen-Darmresection  352;  bei  Sauer- 
stoffmangel 463,  465;  bei  behinderter  Besp.  466;  Assimilation  des 
Zuckers  beim  Gesunden  und  Diabetiker  479 ;  Einfl.  der  Haarbedeckung 
488;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491;  Mechanik  des  thierischen  Wachs- 
tbums  494 ;  Einfl.  der  fractionirten  Nahrungsaufnahme  495,  528.  529 ; 
bei  Muskelarbeit  496,  542;  Einfl.  von  Bädern  498,  563,  565;  von 
Chlorammonium  499;  von  Kalisalzen  499,  565;  von  Mineralwässern 
499,  500;  bei  Osteomalacie  500,  567,  570;  bei  Herzkranken  501,  594; 
Eiweissbedarf  502,  595;  Ersatz  des  Eiweisses  durch  Leim  527;  beim 
hungernden  Hund  527;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  die  Ei  weiss  ver- 
werthung  528 ;  Pleischmast  des  Menschen  530 ;  Eiweissverlust  bei  Ent- 
fettungscuren  531;  Einfl.  der  Wasserentziehung  531,  582;  Rolle  des 
Wassers  im  Org.  532;  eiweisssparende  Wirk,  des  Fettes  535;  Einfl.  der 
Fette  auf  die  Ausntitzung  der  Eiweisskörper  536;  Stoffw.  im  Greisen- 
alter 536 :  Einfl.  der  Milchdiät  358,  537 ;  Stoffw.  beim  Säugling  bei 
Ernährung  mit  Kahmilch  538 ;  Nahrungsresorpt.  bei  Gallenblasengang- 
verschluss  538;  Nervensystem  u.  Besorpt.  539;  Bedeutung  der  ver- 
^schiedenen  Nährstoffe  als  Erzeuger  der  Muskelkraft  540;  Einfl.  der 
Msssage  543 ;  Stoffw.  beim  fastenden  Menschen  544 ;  Phenolaussch.  beim 
fastenden  Thiere  546 ;  Stoffw.  bei  Menstruation  546 ;  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wochenbett  548,  550;  Einfl.  von  Rohrzucker  550,  von 
Traubenzucker  551 ;  Einfl.  des  Alcohols  auf  den  Eiweisszerfall  552,  553; 
Einfl.  des  Eiweisszerfalles  auf  die  Aussch.  des  neutralen  Schwefels  554 ; 
Einw.  des  Ozons  555,  556;  Einfl.  des  Chinins  556;  des  Sulfonal  und 
Trional  559;  des  Ichthyols  559;  des  Quecksilbers  560;  Wirk,  von 
Eisenpräparaten  561,  562;  Einfl.  von  Natrium-  u.  Rubidiumchlorid  565; 
von  Kochsalz  auf  die  Inanition  565;  bei  Malaria  571 — 585;  bei  Anämie 
586 ;  bei  Gicht  587 ;  bei  Leberkrankheiten  376,  377,  590,  591 ;  bei 
Phosphorvergiftung  592 ;  Nahrungsbilanz  des  Italien.  Bauern  596 ; 
Einfl.  der  Wasseraufnahme  621 ;  Assimilation  der  anorg.  Nährstoffe  623. 

Succinimid,  Verb,  im  Org.  83. 

Sulfonal,  Verb,  im  Org.  88;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Sulfone,  Verb,  im  Org.  88,  89;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Syphilis,  Wirk,  von  Lammblut  778. 

Tellurverbindungen,  Verb,  im  Org.  102. 

Temperatur,  Wirk,  von  Blutinjection  459;  s.  a.  Calorimetrie. 

Tetanus,  Harntoxicität  774;  Aussch.  des  Giftes  775;  Diffusion  des  Giftes 
775 ;  Gift  desselben  775  ff.,  799  ff. ;  Aetiologie  u.  Prophylaxe  800 ; 
experim.  Infection  801;  Wirk,  in  Gemeinschaft  mit  den  Produkten 
anderer  Bakterien  803 ;  Immunisirung  u.  Heilung  786  ff.,  859  ff. ;  Her- 
stellung des  Antitoxins  859. 

Tetrachlorkoi'Iensto^f,'  Giftigk.  87. 
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Tetrodonin  and  Tetrodonsfture  450. 

Tetronal,  Verh.  im  Org.  88. 

Thiere,  niedere,   Lit.  487 ;    Giftwirk,  der  Alcohole  84 ;   Farbetoffe  440 ; 

Gifte  441 ;  Leberfett  bei  Decapoden  440 ;  Eier  der  Wanderheuschrecke 

440;  Messung  der  Resp.  458;  Kesp.  beim  Frosch  446;  bei  Batrachiem 

447;  Chlorophyll  bei  Fhyllium  448;  Asphyxie  bei  Kaltblfttlem  475. 
Thymin.  Darst,  Eig.  30,  82. 
Thyreoidea,  Proteinstoffe  421 ;  physiol.  Bedeutung  429,  482  ff. ;  Bedehung 

zum  Morbus  Basedowii  484. 
Thyreoldectomie,  Blut  dabei   151;   Wirk,  bei  versch.  Thieren  422  ffl, 

429,  482  ff.;  Giftigk.  des  Muskelsaftes  danach  481. 
Transsudate,  Lit.  640. 

Traubenzucker,  Einfl.  auf  den  Stofiw.  553;  s.  a.  Zucker,  Glycogen. 
Toxine,  Lit.  772. 
Tribromsalol,  Zers.  im  Org.  95. 
Trichloräthylidenacetophenon,im  Harn  nach  Eingabe  von  Chloral- 

acetophenon  95. 
Trichloressigsäure,  zum  Eiweissnachw.  im  Harn  305,  306. 
Trigonellin,  Vork.  62. 

Trional,  Vorh.  im  Org.  88;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559;  VergifL  643. 
Trypsin,  Nachw.  320;  vergl.  Pankreas. 
Tuberculose,  Wirkung  subcutan  einverleibter  Aikalialbuminate  773,  von 

Albuminosen  791. 
Tuberkelbacillus,   in  der  Butter  193;   im   Sperma  Tuberculöser  754: 

Giftigk.  seiner  Producte  790;  Eiweisskörp.  790; 
Typhus,   Behandlung  mit  Pyocyaneusculturen  813;   Wirk,  des  Serums  bei 

experim.  Infection  861 ;  Antitoxin  862 ;  Schutzimpfung  864. 
Typhusbacillus,   Identität  der  Producte  mit  denen  des  Bact.  coli  811, 

863;  chemotactischer  Einfl.  anderer  Bacterien  812. 

Uricedin  633,  672,  673.  ' 

Urobilin  289,  292,  293;  in  Transsudaten  640. 

Urobilinurie,  bei  Scorbut  u.  Malaria  670. 

Urochloralsäure,  Bildung  bei  ausgeschalteter  Leber  390. 

ürochrom,  Benzoylderivate  295. 

Uroerythrin  295;  Beziehung  zum  Zuckernachw.  298. 

Verdaulichkeit  604;  s.  Nahrungsmittel,  Futterstoffe. 

Verdauung,  Lit.  317;  von  Caseln  213,  215;  durch  Papaln  318,  319;  ohne 

Fermente  319;   Ablauf  der  Magenverdauung  332,  334;  bei  gesunden 

Kindern   338;  Wirk,  von  Milchsäure  343;  von  Bicarbonat  343,  344; 

Einfl.  des  Nervensystems  auf  die  Resorpt.  539. 
Vergiftungen,  Lit.  641:  Erkennung  durch   Spectroscopie   124;  Tnters. 

der  Augenflüssigkeit  427;  s.  a.  Gifte. 
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Vibrionen,  Bild,  von  Milchsäuren  737,  739;  Zers.  von  Eiweiss  durch  dies. 

794;  8.  a.  Cholera,  Bacterien. 
Viperngift,  442,  443,  444,  825. 
Virus,  Conservirung  in  Glycerin  713. 
Vi  teil  in,  der  Pflanzensamen  18.  ^ 

Vit  in,  in  Fruchtschalen  604. 

Wachssubstanz,  der  Fruchtschalen  604. 

Wärmebildung,  Einfl.  von  Gehimverletzungen  461;  Einfl.  von  Urin  u. 
Galle  462;  bei  Mikrobenkrankheiten  462;  Einfl.  der  Zuckerinjection 
485;  Einfl.  der  Haarbedeckung  488;  beim  Gesunden  488,  489;  am 
hungernden  Kaninchen  490;  im  Fieber  490;  Einfl.  der  Sonnen- 
strahlung 491. 

Wärmewerth,  von  Glycogen  399;  von  Eiweisskörp.  459. 

Wasser,  Selbstreinigung  717;  Einfl.  der  Boden  Verunreinigung  auf  die 
Härte  771. 

Wasseraufnahme,  Einfl.  auf  die  Ausnützung  der  Futterstoffe  621. 

Wasserentziehung,  Einfl.  auf  die  Resp.  473.  474;  auf  den  Stoff w.  531,. 
532,  533. 

Wasserstoff,  Vork.  im  Blute  123. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Vork.  in  der  Luft  69. 

Weinsäuren,  Giftigk.  der  stereoisomeren  60. 

Weizenkorn,  Eiweisskörp.  19. 

Wharton'sche  Sülze,  Eiweisskörp.  427. 

Wochenbett,  Schwefelsäureaussch.  in  dems.  281;  Stoffw.  548;  Einfl.  der 
Nahrungsmittel  auf  den  Stoffw.  550;  Milchsäure  im  Harn  690. 

Wuth,  Glycoalbuminurie  dabei  649;  Uebertragung  auf  den  Fötus  784; 
Heilung  785,  786,  850 ;  Virulenz  des  Knochenmarkes  851 ;  Abschwächung 
durch  üeberimpfung  852;  erbliche  Uebertragung  der  Immunität  786, 
853 ;  Einfl.  der  Milz  856 ;  Behandlung  mit  nicht  virulentem  Virus  857 ;. 
Heilserum  857;  Behandlung  der  vollentwickelten  873. 

Xanthinkörper,   in  keimenden  Pflanzen  62;   Verb,  zu  Kupfersulfat  u. 

Bisulfit  73;  Best,  im  Harn  74,  75;  im  Harn  bei  Leukämie  589,  £pi- 

guanin  im  Harn  679. 
Xylose,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  398. 

Zucker,  Lit.  45;  Verb,  mit  Mercaptan  45;  aus  Glycogen  durch  Fennente 
57 ;  Einfl.  des  Umsatzes  auf  die  Blutgase  123 ;  zuckerzerstörende  Kraft 
der  Gewebe  162;  im  Glaskörper  u.  Humor  aqueus  424;  des  Indikans 
506 ;  Einfl.  des  Ozons  auf  den  Verbrauch  556 ;  Verbrauch  beim  Pankrea^j- 
diabetes  628  ff.;  Verb,  gegen  reine  Hefen  728,  gegen  Enzyme  730. 

Zuckerbildung,  im  Org.  655;  s.  a.  Blut,  Diabetes,  Muskel,  Glycogen  etc. 
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